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Heue 
VeröffentUehungen  deutscher  Stadtreehte 

Von 
Konrad  Beyerle  (Bieslan) 

Durch  die  Rechtseinheit,  welche  das  Bürgerliche  Geaetzbuch  dem 
deatschen  Volke  auf  dem  Gebtete  des  Frivatiechts  brachte,  ist  eine 
Fülle  von  Rechtsquellen  des  Land-  und  Stadtrechts  auiser  Kraft  ge- 
setzt worden.  Aus  Grundl^en  des  wirklichen  Rechtslebens  wnrdeo 
Denkmäler  der  Rechtsgeschichte,  Freilich  wird  die  wissenschaftliche 
Behandlang  des  neuen  Reichsrechts  immer  auf  die  älteren  Gesetz- 
bücher und  auf  das  römische  Recht  als  auf  die  Vorbilder  aetnea  in 
eklektischem  Verfahren  zusammengeschweifsten  Gedankeninbalts  zunick- 
gretfea  müssen.  Aber  der  Rechtsgeschichte  steckte  die  Epoche  einer 
neuen  Zeit  neue  erweiterte  Ziele.  Der  Kampf  zwischen  den  juristischen 
Schulen  der  Romanisien  and  Germanisten  verliert  zusehends  an  Schärfe 
und  Bedentang.  Historischen  Rechtsquellen  gegenüber  lebt  der  Ge- 
lehrte stiller  Forscbertät^keit. 

Indes  auch  iiir  die  früheren  Perioden  deutscher  Rechtsgestaltung 
ist  die  Arbeit  noch  lange  nicht  abgeschlossen.  Rechtszersplitte- 
rung charakterisiert  die  alte  Zeit,  vornehmlich  bis  zur  Aufnahme  des 
römischen  Rechts.  Da  mulste  der  Rechtshistoriker  sich  vielfach  mit 
älteren,  ungenauen  und  lückenhaften  Ausgaben  der  Quellen  als  Unter- 
l^;en  seiner  Foiscbungen  begnügen.  Das  ist  anders  geworden.  Mehr 
und  mehr  werden  uns  die  einzelnen  Quellenkreise  in  abgeschlossenen 
Publikationen  zugänglich  gemacht,  wird  durch  kritische,  kommentierte 
Edition  die  Scharfe  und  Sicherheit  des  juristischen  Erkennens  ge- 
fordert. Man  ist  nicht  mehr,  wie  früher  vielfach,  genötigt,  auf  groläer 
blühender  Wiese  hie  und  da  ein  Blümlein  zusammenhangslos  ab- 
zureilsen  und  zu  einem  leidlichen  Ganzen  zu  binden.  Wir  können 
jetzt  mehr  und  mehr  uns  an  einer  Ecke  festsetzen,  die  Rechtsbildungen 
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eines  Ortes  in  genetischem  Zusammentiuige  tiberschauen  nnd  eriaasen, 
die  typischen  Züge  der  GesamtrecblBgescbichte  einreihen. 

Während  Jakob  Grimm  Bahnbrecher  fiir  die  Sammlung  nnd  Vei- 
öffentUchnng  der  ländlichen  Rechtsquellen  war,  wendet  sich  heut- 
zutage das  Interesse  vor  allem  den  Städten  zu.  Nicht  als  ob  man 
für  Weistümer  und  Hoirechte  die  Arbeit  als  getan  ansehen  würde. 
Vielmehr  ist  von  mehreren  staatlichen  Kommissionen  die  umfassende 
Neuheraasgabe  auch  der  Weistümer  geplant,  Österreich  ist  hierin  be- 
reits mit  Glück  vorangegangen,  die  Rheinprovinz  hat  die  Wissenschaft 
jüngst  mit  einem  ersten  Bande  ihrer  Dorfrechte  erfreut  Es  sind  andere 
Gründe,  welche  zunächst  den  Stadtrechtspublilcationen  den  Vorrang  ein- 
geräumt haben.  Einmal  sind  die  Fragen,  die  sich  an  die  Entstehung 
und  Ausbildung  unserer  deutschen  Städte  anknüpfen,  Tagesfragen  der 
Rechts-  und  Verfassangsgeschichte  geworden,  deren  Aufhellung  sich 
die  hervorragendsten  Kräfte  zuwandten.  Was  Wunder,  wenn  bei  dem 
gesteigerten  Interesse  auch  umfassende  Neuausgaben  stadtrechtlicher 
Qoellenkreise  auf  dem  Plane  erschienen  sind?  Sodann  liegen  die 
städtischen  Quellen  meist  archivalisch  beisammen  und  suid  daher  mit 
geringeren  Vorarbeiten  der  Edition  zugänglich. 

Allenthalben,  nicht  zuletzt  in  der  befreundeten  Schweiz,  stolsen 
wir  auf  neue  Veröffentlichungen  deutscher  Stadtrechte,  die  für  die 
deutsche  Recht^eschichte  des  späteren  Mittelalters  und  der  neueren 
Z«t  einen  starken  Antrieb  zu  erneutem  Forschen  geben  werden.  Auf 
lange  Jahre  hinaus  wird  die  Gemeinde  deutscher  Rechtshistoriker  mit 
der  Buchung  des  reichen,  hier  offengelegten  Quelleninhaltes  zu  tun 
h^en.  Die  verfassungsgeschichtliche  Seite  deutscheu  Städtetums  ist 
ja  in  den  letzten  fUn&ehn  Jahren  mehr  und  mehr  in  ihren  vielfach 
gemeinsamen  Grundlinien  festgestellt  worden.  Für  die  Gebiete  des 
Privatrechts,  des  Rechtsgangs,  des  Strafrechts,  des  Verwaltungsrechts 
harrt  aber  nun  ein  reiches  Feld  der  Schnitter, 

Die  Umschau,  die  wir  im  Nachfolgenden  unter  diesen  neueren 
Stadtrechtspublikationen  halten  wollen,  et^bt  sofort  eine  aufi^lige  Ver- 
schiedenheit in  der  Behandlung  dessen,  was  wir  historische  Ein- 
leitung nennen.  Textkritisch  stehen  sie  zumeist  auf  der  Höhe  der 
Zeit;  auch  der  Handschriftenbestand  und  seine  Überlieferung  pflegen 
genau  mitgeteilt  zu  sein.  Dagegen  enthalten  sich  einzelne  Ausgaben 
fast  jeder  historischen  Angabe  über  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte 
der  fraglichen  Stadt,  andere  bringen  einen  kurzen  Abrib,  wieder  andere 
setzen  den  Quellen  eine  ziemlich  breit  ausgeführte  Verfassungsgeschichte 
voran.     Die  Ansichten  darüber  gehen  auseinander,  welcher  Weg  hier 
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wohl  der  beste  ist.  Es  ist  der  StandpunJit  vertreten,  Quellenaue^beo 
seieD  aaf  Qaellen  zu  beschränken.  Denn  nur  diese  hätten  dauernden 
Wert,  während  alle  verfassung^eschichtlichen  Einleitungen  bCEtenfalls 
den  Stand  der  Forschung  tat  Zeit  der  Herausgabe  widerspiegelten. 
Das  zum  Verständnis  der  lokalen  Rechtsentwickelung  dienende  Ur- 
kundenmaterial  sei  nicht  zu  verarbeiten,  eondem,  sownt  es  nicht  direkt 
zum  Abdruck  gelangt,  in  zuverlässigen  Regesten  uaterzabringen,  eigener 
Stellungnahme  habe  sich  der  Editor  zu  enthalten.  Ich  will  zugeben, 
dafs  die  Beigabe  mehr  oder  weniger  ausgearbeiteter  Verfaseungs- 
geschichten  au&eihalb  des  Zweckes  der  Qnellenpublikatlon  liegt  und 
diese  mit  Ballast  beschwert.  Anderseits  bin  ich  stets  ftir  eine  kurze 
orienüerende  Einleitung  dankbar  gewesen.  Sie  erleichtert  dem  Frem- 
den, dem  die  Menge  der  Örtlichen  Beziehungen  unbekannt  ist,  das 
Erfassen  eines  selbständigen  neuen  Quellenkreises  in  hohem  Malse. 
Sie  braucht  nicht  mehr  zu  bieten,  als  knappe  historische  Daten  über 
Entstehung  der  Stadt,  über  den  Stadtheim,  über  Marktrecht  und  Stadt- 
gericht, über  Gemeindebildung,  Rat  und  städtische  Ämter,  über  Stadt- 
rechte und  Stadtrechtsfamilien.  Das  lälst  sich  alles  bequem  auf  ein 
paar  S«ten  zusammendrängen,  wird  den  meisten  Benutzern  höchst 
willkommen  sein  und  kann  nicht  als  eine  Belastung  der  Ausgabe  mit , 
der  Veraltung  unterworfenen  subjektiven  Anschauungen  in  Betracht 
kommen.  Gewife  ist  z.  B,  die  Keutgensche  Sammlung  von  Ur- 
kunden zur  städtischen  Verfassungsgeschichte  ')  ein  hervorragendes  Er- 
kenntnismittel für  die  Geschichte  des  deutschen  Städtewesens.  Sollte 
ich  eine  Ausstellung  daran  machen,  so  wäre  es  nur  die,  dais  sie  auch 
die  knappsten  Hinweise  auf  die  verfassungsgeschichtlichen  Grundlagen 
der  dnzelnen  Städte  unterlälst,  wie  sie  z.  B.  beim  Ortsregister  sehr 
gut  hätten  angebracht  werden  können.  Wer  wie  ich  das  Buch  als 
Chrestomathie  bei  Seminarübungen  benutzt  hat,  wird  mir  darin  recht 
geben.  Was  aber  von  einer  solchen  Urkundensammlung  gilt,  gilt 
viel  mehr  von  der  gesammelten  Herausgabe  der  Recfatsquellen  einer 
einzelnen  Stadt. 

Noch. in  einem  zweiten  Punkte  wasen  die  zu  besprechenden  Neu- 
erscheinungen eine  grofse  Verschiedenheit  auf,  nämlich  in  der  äuberen 
Disposition  des  zur  VeröSenÜichung  gelangenden  Quellenstoffes.  Die 
rein  chronologische  Anreihung  überwiegt,  sie  scheint  mir  auch  die 
vorzüghchste  zu  sem.  Wenigstens  gewährt  sie  bei  Quellenkreisen 
klonen  und  mittleren  Umfanges  die  beste  Übersichtlichkeit.     Nur  bei 
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g;atiz  grofien  Stofimassen  spielt  die  Frage  eine  Rolle,  ob  nicht  sach- 
lich ZusammeDgehöriges  zuaammeiizuatellea  ist.  Privilegien  und  andere 
Verfasstmgsurlctinden  von  Satzungen  nnd  Ordnui^en  (Stadtrechte  i.  e.  S.) 
za  trennen,  ist  alsdann  eine  sachgemäfse  Einteilung;  jedenfalls  mn& 
innerhalb  jeder  Abteilung  das  chronologische  Prinzip  herrschen  und 
eine  chronolc^fische  Gesamtübeisicht  «^e  Verbindung  zwischen  den 
nnzelnen  Teilen  der  Publikation  herstellen.  Die  alphabetische  An- 
reihung nach  Sachmbriken  wird  nie  von  Willkür  frei  sein,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dals  sich  selten  der  Inhalt  einer  Rechtsquelle  auf  ein 
vollkommen  deckendes  Stichwort  zusammendrängen  tä&t.  Für  alpha- 
betische Übersichten  ist  vielmehr  das  Register  der  rechte  Platz. 

Die  Erörterung  der  einzelnen  Stadtrechte  fuhrt  uns  zunächst  zu 
den  Publikationen  der  badischen  historischen  Kommission, 
der  sich  die  Kommission  zur  VeröSentUcbung  etsässischer  Gescbichts- 
quellen  an  die  Seite  stellt  Unter  dem  Gesamttitel  Oberrhämscke 
Stadtreehie  erschemen  seit  1895  die  dem  Interessengebiete  der  beiden 
Kommissionen  entstammenden  Quellen  in  drei  Abteilnngea  als  frän- 
kische, alemannische  und  elsässische  Rechte.  Die  Heraus- 
gabe der  umfangreichen  Quellenschätze  der  alemannischen  Gruppe 
(Konstanz,  Freiburg)  ist  in  Vorbereitung.  Die  fränkische  Gruppe  ist 
bereits  rüstig  vorwärts  gediehen  '].  Zueret  durch  Richard  Schroedei, 
seit  1898  durch  ihn  und  Karl  Koehne  gemeinsam,  zuletzt  durch  den 
letzteren  allein  bearbeitet,  liegen  bis  jetzt  fünf  einzehi  käufliche  Hefte 
in  einem  Gesamtumfange  von  677  Seiten  I..exikonoktav  vor.  Darin 
niedergelegt  sind  die  Rechte  der  Städte  und  Städtchen  eines  größeren 
Teils  des  badischen  Unterlandes.  Die  historischen  Einleitungen  fehlen 
East  völlig.  Die  Herausgeber  haben  sich  in  der  Hauptsache  mit  An- 
gaben über  die  Oberhofstellung  bezw.  die  Zugehörigkeit  zu  bestimmten 
Stadtrechtsfamilien  begnügt. 

Heft  I  (erschienen  1895,  SS  Seiten)  enthält  die  Quellen  der  Stadt- 
chen Wertheim,  Freudenberg  nnd  Nenbnmn.  Unter  diesen  ragt  Wert- 
heim hervor,  das  1506  durch  König  Albrecht  I.  mit  Frankfurter  Redit, 
im  Jahre  1333  durch  Ludwig  den  Bayern  mit  Geinhäuser  Recht  be- 
widmet wurde.  Da  die  beiden  anderen  Orte  direkt  oder  indirekt  eben- 
falls der  Stadtrechtsfamilie  von  Gelnhausen  zugewiesen  waren,  mnd  in 
diesem  ersten  Hefte  die  badiscben  Städte  vereinigt,  die  nach  Geln- 
hausen  zu  Haupte  gingen.     Unter   den   hier  veröffentlichten   Quellen 

1}  OberrkemiMnie  Sladlreehtt,  henusegeben  *od  der  badischeo  bUtarücheo  Kom- 
miiaioD.  Heidelberg,  Karl  Winter.  I;  FivnkitcAe  B«elUe.  Der  Preii  der  cinMlneii 
Hefte  scbwuikt  iwiichea  a  und  7  Hk. 
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sind  besonders  zu  nennen  die  geschriebenen  Satzungen  (1428)  und  ein 
Stadtr«cht  (1466)  von  Wertheim. 

Heft  2  (erschienen  1895,  iio  Seiten)  vereinigt  die  Quellen  des 
bisher  weoig  beachteten  Oberhofes  der  Reichsstadt  Wimpfen  mit  seinea 
Tochterrechten  öierbach,  Waibstadt,  Oberschefflenz,  Bönnigheim  und 
Me^entheim.  Da  die  letz^enaimte  Stadt  bis  141 5  Gelnhausen  zum 
Oberhof  hatte  and  erst  seitdem  nach  Wimpfen  zu  Haupte  ging,  ver- 
mutet Schroeder  weeentlicfae  Übereinstimmung  des  Rechts  der  beiden 
fränkischen  Oberhöfe  Gelnhausen  und  Wimpfen.  Beinahe  der  ganze 
^hait  dieses  Heftes  ist  Erstedidon.  Aus  dem  labalte  seien  hervor- 
gehoben: das  Stadtrecht  von  Wimpfen  von  1404  und  1416,  das  Stadt- 
recht  von  Waibatadt  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  eine  Stadtordnung 
von  Bönn^heim  von  1452  und  erbrechtUche  Statuten  ebendaher  von 
1549,  RatssatzuQgen  und  Gewohnhdten  der  Stadt  Mergeotheim  ans 
einem  Ratsbache  von  1425.  Besonderes  Interesse  dürfen  beanspruchen 
«oe  Reihe  von  Geinhäuser  Oberbofentscheidungen  fiir  Meigentheim 
ans  dem  XV.  Jahrhundert  (hierzu  einige  Nachträge  in  Heft  3)  und 
Wimpfeoer  Oberbofentscheidungen  für  Waibstadt  (XV.  Jabrhondert). 

Heft  3  (erschienen  1897,  132  Seiten)  enthält  zunächst  die  Quellen 
der  Städte  Ballenbeig  und  Lauda;  beide  waren  mit  dem  Rechte  voo 
Rotenburg  o.  d.  Tauber  bewidmet.  Für  das  kurmaiozische  Krautheim 
ist  nur  eine  Rechtsordnung  des  Erzbischofs  Albrecht  von  1528  über- 
liefert. Für  die  weiteren  kunnainzischea  Städte  Amorbach,  Walldürn, 
Buchen,  Külsheim  und  Tauberbischofsheün  liels  sich  der  Oberhof  nicht 
dnrchw^  feststellea.  Als  Oberhof  fiir  Walldürn  nennt  Schroeder 
Amorbach,  als  solchen  für  Bachen  mit  Wahrscheinlichkeit  Miltenberg, 
Külsheim  ging  nach  Frankfurt  a.  M.  zu  Haupte.  Die  genannten  fünf 
knrmainzischen  Städte,  schon  in  einem  Freiheitsbriefe  des  Erzbischofe 
Heinrich  III.  von  1346  verbanden,  hatten  sich  zu  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
bnnderts  mit  AschafTenburg,  Miltcnbeigr  und  Dieburg  zu  einem  engeren 
Bunde  der  „neun  Städte"  zusammengeschlossen  und  waren  im  Bauern- 
kriege auf  die  Seite  der  Bauern  getreten.  Der  siegreiche  schwäbische 
Bgod  löste  daher  diese  Städtevereinigung  auf,  die  einzelnen  Städte 
vardeo  ihrer  bisherigen  Rechte  und  Freiheiten  entkleidet  und  mufstea 
sich  eine  neue  Stadtordnung  gefallen  lassen,  die  in  den  Jahren  1527 
bis  1528  vom  Erzbischof  Albrecht  von  M»az  für  jede  einzeln,  jedoch 
wesentlich  übereinstimmend,  verkündet  wurde.  Diese  Stadtordnnngeo 
Albrechts  von  Mainz  sind  durch  die  vorzeitige  Einführung  der  päa.- 
lichen  Halsgerichtsordnnng  Karls  V.  (1532I)  beachtenswert.  Im  übrigen 
wurde  durch  sie  der  Recbtszug  der  Städte  an  ihre  alten  Oberhöfe  auf- 
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ETchobeo,  den  Büi^em  von  Walldürn,  Buchen  und  Laoda,  vennutlicb 
auch  von  Mergentheim,  wurde  als  Strafe  für  ihre  Teilnahme  am 
Banemkrieg'e  sogar  die  Freizügigkeit,  das  Palladium  aller  mittelalter- 
lichen Stadtrechte,  genommen,  sie  sanken  in  eine  beschränkte  Leib- 
eigenschaft zurück  (aufgehoben  erst  1667).  Dei  Inhalt  des  Heftes  ist 
fast  ansBchlielsUch  ungedrucktem  Matoial  entnommen.  Aus  dem  Idt 
halt  möchte  ich  besonders  neanen:  die  durch  Konrad  von  Düren 
erfolgte  Erhebong  von  Amoibach  zur  Stadt  im  Jahre  1253,  die  Be- 
widmung  des  Dorfes  Külsheim  mit  Frankfurter  Recht  unter  ^nraumung 
von  Markt  und  Befestigui^  durch  König  Adolf  im  Jahre  1292,  Stadt- 
recht (1447)  und  Stadtordnung  (1492)  von  Walldürn,  endlich  die  ge- 
nannten Stadtordnungen  des  Erzbischofs  Albrecbt  von  Mainz  für  die 
einzelnen  Städte  (1527/1528). 

Heft  4  (erschienen  1898,  168  Seiten)  enthält  die  RechtsqueUen 
von  Miltenberg,  das  nach  Aschaffenbui^  zu  Haupte  ging,  während  es 
um  sich  die  Städtchen  Buchen,  Külsheim,  Obembuig,  Wörth  am  M^, 
Stadtprozelten  und  König  im  Odenwald  in  Tochterstellung  versammelte. 
Da  Buchen  und  Külsheim  schon  im  3.  Heft  Anbabme  gefunden  hatten, 
kam  von  den  Tochterrechten  nur  noch  Obemburg  in  Betracht,  die 
Übrigen  Tochterstädte  besitzen  zum  Teil  nichts  Mitteilenswertes ,  zum 
Teil  fallen  sie  au&erhalb  des  Aufnafamegebietes  der  oberrheinischen 
Stadtrechte.  Im  weiteren  enthält  das  Heft  die  Quellen  der  Odenwald- 
städte Hirschhorn,  Neckaisteinach  (Oberhof  Ladenburg)  und  Wetn- 
heim  (Oberhof  Heidelberg) ,  sodann  diejenigen  der  Städte  Sinsliäm 
und  Hilsbach.  Die  Publikation  beruht  fast  ausschliefslicb  auf  hand- 
schrifüicher  Grundlage.  Aus  dem  Inhalte  sind  hervorzuheben :  Milten- 
berger Ratssatzungen  aus  den  Jahren  1379 — 1434,  sowie  Miltenbei^r 
Stadtbucheintiäge  (144O — 1459);  eine  umfangreiche  Au&eichniing  der 
Rechte  zu  Neckarsteinach  (1537);  das  Privileg  Ottos  III.  filr  Kloster 
Lorsch  Über  die  Verleihung  von  Markt,  Zoll  und  Bann  in  Weinbeim 
(1000);  femer  eine  Stadtordnung  des  Pfalzgrafen  Philipp  für  Weinheim 
aus  dem  Jahre  1489;  der  Marktbrief  Heinrichs  IV.  für  den  Grafen 
2^izoIf  über  die  Gründung  des  Marktes  zu  Sinsheim  (1067) ,  dne  Ur- 
kunde Heinrichs  VI.  von  1 192  über  Erwerbung  der  Hälfte  der  öSent- 
lichec  Einkünfte  zu  Sinsheim  durch  den  König;  endlich  ein  grö&eres 
Sinsheimer  Weistum  von  1563. 

Heft  5  (erschienen  1900,  21 1  Seiten)  flihrt  uns  in  die  Perle  der 
Pfalz,  nach  Heidelbe^.  Heidelbei^  war  Oberbof  fax  Weinheim  (vgl. 
Heft  4)  und  Neckargemünd.  Aulserdem  sind  in  diesem  Hefte  die 
Rechtsquellen  der   p&lzischen  Städte  Mosbach,   Neckai^emttad  und 


Adelsheim  oiedergel^t.  Zorn  gröfotec  Teil  wird  auch  hier  un^edracktes 
Material  veröfientlicfat.  Der  RechtsstotT  Heidelbei^  erscheint  allerdings 
dnich  die  ZeistÖrnag  stark  dezimiert.  Ältestes  Stück  ist  eine  Stadt- 
ordnun^  Pfalz^af  Ruprechts  I.  von  1375.  Weitet  sind  zu  nennen  eine 
zweite  Stadtordnung  von  1465  und  ein  umfangreiches  landesherrliches 
Privileg  des  Pfalzgrafen  Friedrich  I.  von  1471,  endlich  ein  PrivU^ 
des  KurfUisten  Karl  Theodor  von  1746.  Mosbach  besitzt  ein  gri>(seres 
Stadtrechtsbuch  von  1526. 

So  ist  in  verbältnismäfsig  kurzer  Zeit  der  Rechtsstoff  einer  grolsen 
Zahl  fränkischer  Städte  badischen  Anteils  der  Forschung  zugängUch 
gemacht.  Es  steht  zu  hoSen,  dafs  in  ebenso  rascher  Folge  die  wei- 
teren fränkischen  Städte  der  alten  Pfalz,  des  Bistums  Speier  und  der 
Markgrafschafl  Baden  (-Durlach  und  -Baden)  folgen  werden.  Sollten 
sich  die  Heraasgeber  entschlie&en  können,  die  oben  angeregten 
kurzen  tatsächlichen  Mitteilungen  den  einzelnen  Quellenkreisca  votaa- 
znscbicken,  so  würden  sie  damit,  wie  ich  zuversichtlich  hoffe,  den 
Wünschen    weiter    interessierter   Kreise    in    hohem    Malse    entgegen- 


Wir  wenden  ans  der  elsäasischen  Abteilung  der  oberrheinischen 
Stadtrechte  zu.  Hier  ist  vor  Jahresfrist  in  zwei  umfangreichen  Halb- 
bänden das  Recht  der  alten  Rächsstadt  Schlettstadt,  bearbeitet  vom 
Scblettstadter  Stadtarchivar  Joseph  Giny,  veröflTentlicht  worden'). 
Weitaus  das  Meiste  davon  beruht  auf  handschriftlichem  Material.  Der 
Bearbeiter  hat  der  Ausgabe  eine  Einleitung  voiangeschickt ,  welche 
über  die  verfassungs^escbtchtlichen  Grundlagen  von  Schlettstadt  orien- 
tiert und  den  Handschriftenbestand  klarlegt.  Leider  lälst  die  histo- 
lische  Einleitung  die  wünschenswerte  juristische  Schärfe  vermissen. 
Wir  entnehmen  derselben,  dafs  am  Scblettstadter  Boden  seit  dem 
XI.  J^uhundert  gnmdherrscbafUich  begütert  waren  das  Domkapitel 
uad  der  Dompropst  von  Strafsbmg  einerseits  und  die  von  der  süd- 
französischen  Benediktinerabtei  Conqnes  abhängige  Propste!  S.  Fides 
in  Schlettstadt  selbst  anderseits.  Die  überwiegenden  Rechte  müssen 
in  der  Hand  der  letzteren  Anstalt  gelegen  haben,  wie  mit  Sicherhät 
ans  der  vom  Bearbeiter  viel  zu  wenig  gewürdigten  Tatsache  hervor- 
geht, dafe  die  Propste!  S.  Fides  Marict-,  Zoll-  und  Schanlcrecht  zu 
Schlettstadt  im  Jahre  1095  bereits  antiguiaaima  traeHcUme  beaals.     Es 

i)  SehUtttladter  Statitreehie,  bearbeitet  von  Joseph  G6ay,  GymnuiilprofeHor 
in  ScUettstadi,  t,  and  1.  Hüirte.  [CAerrhnmMhe  Stadbvehie,  3.  AbL:  EWIttiaeke 
JbeUe,  rcrttffieiidiclit  toq  der  Kommiuion  mr  Heraugabc  eUAuitcher  Gctduchtiqaetlea  Q. 
BeUMbecz,  Karl  Wintw,  190).     XXVIII  ind  117a  S.    8*.    38  Hk. 
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ist  sehr  bedauerlich,  dals  G6iiy  diesen  Marktbrief  nicht  an&iahm,  die 
Note  I  auf  S.  VI  beweist  mir,  dafs  ei  sich  der  Tr^weite  der  Ur- 
kunde nicht  bewnfst  wurde.  Durch  Vertrag  vom  Jahre  1217  tauscht 
Friedrich  II.  vom  Propst  von  S.  Fides  gegen  Überlassung  von  Königs- 
gut  zu  Schlettstadt,  Bumer  und  Kinzheim  den  Bannwein,  das  Schank- 
recht,  die  Fronden,  den  halben  Zoll  und  die  Hälfte  der  Geiichts- 
gebühien  von  Schlettstadt  dem  Reiche  ein:  Schlettstadt  nickt  damit 
in  die  Reihe  der  elsässischen  Reichsstädte  ein.  Schultheifii  ood 
ZoUer  werden  fortan  gemeinschaftlich  von  König  und  Propst  ernannt. 
Die  weitere  Entwickelung  von  Schlettstadt  kennzeichnet  sich  durch 
folgende  Daten:  1292  Einsetzung,  1358  demokratische  Umgestaltung 
des  Rates,  1402  Erwerb  des  Blutbanns,  1404  Ankauf  des  Scholtheiben- 
amtes  durch  die  Stadt,  zunächst  als  Pfand. 

Den  grofsen,  ausschlielslich  dem  Schlettstadter  Stadtarchiv  ent- 
nommenen Quellenstoff  gliedert  der  Bearbeiter  sachlich  in  drei  Teile. 
Der  erste  Teil  umfalst  die  königlichen  und  kaiserlichen  Privilegien, 
welche  Verfassung  und  Verwaltung  bestimmen,  sowie  äie,  Grund-  und 
Hoheitsrechte  berührenden  Verträge  der  maßgebenden  Gewalten 
(212  Nummern  auf  267  Seiten).  Im  zweiten  Teil  folgen  die  Satzungen 
und  Ordnungen  der  autonomen  Reichsstadt  und  zwar,  soweit  sie  in 
Bir  sich  abgeschlossenen  Statuten-  und  Ratsbücbem  vorliegen,  in  ihrer 
Gesamtheit,  zerstreut  überlieferte  Sätze  nur,  soweit  sie  der  Zeit  vor 
dem  Jahre  1500  entstammen,  eine  m.  E.  mechanische  Zeitgrenze.  Ich 
will  jedoch  sofort  hinzufügen,  dals  der  Bearbeiter  in  allgemein  sehr 
verständiger  Weise  die  Qnellen  auch  der  neueren  Zeit,  speziell  fran- 
zösische Gesetze  und  Erlasse  aufgenommen  hat,  namentlich  gilt  das 
von  Teil  I  und  Teil  lU.  Dieser  letztere  dritte  Teil  enthält  unter  dem 
Titel  Ordnungen  die  Eidesformeln  und  Amtsordnungen  der  städtischen 
Behörden  und  Beamten,  sodann  in  Auswahl  die  Biiiger-  und  Gewerbe- 
ordnungen, endlich  die  von  der  Stadtbehördc  genehmigten  Hand- 
werker- und  Zunftordnungen.  Der  Bearbeiter  geht  sogar  über  das 
Mafs  des  Übhchen  bedeutend  hinaas,  indem  er  in  diesen  dritten,  den 
zweiten  ^ölseren)  Halbband  füllenden  Teil  auch  Achtbücher,  Bufeen- 
register,  Bürger-  und  Ratslisten,  Zollordnungen  und  Rentenveizeichnisse 
über  städtische  Schulden  und  Forderungen  aufnimmt.  Gegen  die  von 
dem  Herausgeber  gewählte  alphabetische  Anordnung  habe  ich  mich 
bet^ts  oben  im  Prinzip  ausgesprochen.  Der  dadurch  geschaffene 
Mangel  chronologischer  Übersichtlichkeit  hätte  zum  mindesten  durch 
eine  kurze  chronologische  Tabelle  aller  Stücke  ausgeglichen  werden 
müssen.     Auch   wird   es   sich   fühlbar   machen,    dafs   die   zahlreichen 
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Stücke  des  zweiten  Halbbaodes  aicht  ziffernmä&tg'  durchgezählt,  son- 
dem  in  kleiaeren  Sachrabriken  vereinigl  sind. 

An  anderer  Stelle  ')  h^e  ich  sodann  auf  einen  MUsstand  hin- 
g:ewie8en ,  der  eine  prinzipielle  Ausspradie  erfordert.  Bekanntlich 
pfl^en  nur  die  Salznngsbücher  den  Rechtsstoff  in  kleine,  fiir  Über- 
sicht und  Zitierung  unerlä&Uche  Abschnitte  zn  teilen,  wie  sie  unseren 
modernen  Gesetzesparagiaphen  entsprechen.  Dagegen  häufen  die  Ur- 
kunden oft  die  umfangreichsten  und  verschtedenart^ten  Bestimmungen 
ohne  Abschnitte  und  Überschriften  aufeinander,  wodurch  die  Benntzang 
und  vor  allem  die  Zitiermöglichkeit  ui^emein  erschwert  ist.  Ich  halte 
es  nun  für  eine  übertriebene  archivalistische  Forderung,  solche  um- 
üngreicben  Urkunden  ohne  äulsere  Einteilung  in  kleinere  übersicht- 
liche Abschnitte  abzudrucken  lediglich  deshalb,  weil  die  Vorlage  solche 
nicht  enthält  Ich  denke,  diese  mit  so  grolsem  Aufwände  an  Geld 
und  Mühen  hergestellten  Stadtrechtspnblikaüonen  sollen  doch  vor- 
nehmlich der  Rechtsgeschichte  zur  Förderut^  dienen.  Da  mals  aber 
der  Jorist  mit  Entschiedenheit  bitten,  dafs  ihm  nicht  viele  Seiten  lange 
Texte  ohne  jeden  Abschnitt  votgteeixi  werden,  sondern  dals  da,  wo 
die  Vorlage  keine  Abschnitte  aufweist,  der  Herausgeber  sie  nach 
bestem  Ermessen  selbst  anbringe.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dals 
solche  in  der  Vorlage  nicht  vorhandenen  Abschnitte  als  vom  Heraus- 
geber heirührend  (durch  eckige  Klammem)  kenntlich  zu  machen  sind. 
Dann  hat  aber  die  Sache  vom  Standpunkte  der  genauen  Textwiedeigabe 
nichts  Bedenkliches  aa  sich  *).  Haben  wir  doch  auch  längst  verzichtet, 
die  alte  mangelhafte  Interpanktion  unserer  Texte  aufzunehmen.  Die 
Lektüre  einer  ganzen  Reihe  von  Stücken  der  Schlettstadter  Stadtrechts- 
publtkation  hat  mir  diese  Fordernis  als  dringendes  Bedür&iis  für  eine 
leichte  und  sachgemäfse  Benutzung  erwiesen.  Man  vergleiche  die  Ur- 
kunden Nr.  52,  60,  72,  89,  103,  104.  IIS.  161.  175- 


1)  Deuitehe  Littraiurxeüung  1903,  Nr.  ig,  S.   1791. 

a)  Verständiger«« iie  so  verfihrta  i«  z.  B.  schon  K  o  r  t  b ,  der  in  den  Ännalen  dei 
kütoriseh«n  Vereitu  für  den  Niederrhein,  Heft  51  (1891)  und  Heft  62  (1896),  als 
Vonu-beit  Tdr  «ine  kHnftige  Ausgibe  eine  Reihe  von  Urkunden  xur  VtrfaammgsgeaehiekU 
mtdKTThMniteher  LandiUldle  betnugegehta  hat 

Ea  acd  bei  diuer  GelsKenheit  bemerkt,  d«f>  leit  knrzem  die  Hcrantgabe  der  «tadt- 
lechtlicfaea  Uitainden  der  kleineren  Städte  der  Rheinpravini  *oii  leiten  der  GcsellicLaft 
filr  RbeinUche  (iuchichtakande  brachlouen  worden  ist  Vgl.  diese  ZeiUchrift  4.  Bd., 
S.  114,  —  In  Thüringen  ist  die  Historische  Kommission  ebenfalls  mit  der  VcrBffent- 
licfanne  TOD  Stadtrechten  betchüriigt,  und  diejenigen  der  Stiidte  Eisenach  und  Saal- 
feld dfirften  bald  erscheinen.     Vgl.  diese  Zeitschrift  3.  Bd.,  S.  314.  D.  Red. 
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Id  der  ortbographischeo  Textwieder^abe  huldigt  G6ay  frieren 
Gnindsätzen.    Mir  sind  einzelne  oSenbiir  verlesene  Stellen  aufgefallen. 

Die  beiden  Bände  bieten  ein  reiches  Material  zur  Rechts-,  Wirt- 
schafts*,  Finanz-  nnd  Kulturgeschichte  der  elässischen  Reichsstadt  dar. 
Hier  kann  nor  auf  die  wichtigsten  Stücke  hingewiesen  werden.  Unter 
den  Uikunden  steht  im  Vordet^runde  die  Handfeste  König  Adolfs  von 
1292,  welche  in  74  Abschnitten  ein  den  Stadtrechten  vonFreiburg  i.  Br., 
Breisacb  (25.  VIII.  1275)  and  Kolmar  (29.  XII.  1278)  eatnomnimes 
Recht  bietet  und  damit  Schlettstadt  in  die  grofse  zährin^ische  Stadt- 
rechtsfamilie  einreiht.  In  sehr  verständiger  Weise  bat  G^ny  die 
Parallelstellen  in  Anmerkungen  bezeichnet.  Durch  die  folgenden 
Könige,  insbesondere  durch  Karl  IV.  (1347),  bat  die  Handfeste  mehr- 
fache Erweiterungen  erfahr«!.  Eine  Reihe  von  Bündnissen  verbindet 
schon  im  XIV.  Jahrhundert  die  Stadt  Schlettstadt  mit  anderen  elsässi- 
scben  Städten,  insbesondere  mit  Strafsbni^  und  Kolmar,  in  mannig- 
fachen Rechtsbeziehungen,  Die  Geleitsurkunde,  die  Schlettstadt  im 
Jahre  1438  von  Bischof  Wilhelm  von  Strafsbni^  für  das  bischöfliche 
Gebiet  erwirkte  (Nr.  121)  ist  tm  R^rest  als  solche  nicht  genügend  ge- 
kennzeichnet, auf  S.  139  Zeile  15  v.  o.  mufs  es  wohl  „torne"  statt  des 
unverständlichen  „nome"  heilsen.  Für  die  Reaktion  Süddeutscblandfl 
gegen  die  westlälischen  Femgerichte  ist  Nr.  129  zu  beachten.  Judeo- 
rechtlich  von  Interesse  ist  die  Urkunde  Karls  V.  von  1521  (Nr.  154), 
worin  den  Büi^m  von  Schlettstadt  verboten  wird,  auf  Liegenschaften, 
Handschriften  oder  auf  Treu  und  Glauben  von  den  Juden  Geld  zn 
entleihen.  Für  die  im  XVI.  Jahrhundert  eingeführte  Ablösbarkeit  der 
Ewigrenten  sind  die  Privilegien  Karls  V.  von  1526  und  1530  (Nr.  164 
nnd  165)  zu  vergleichen.  Asylrecht  genofe  zu  Schlettstadt  der  Hof 
der  Propstei  von  S.  Fides  (Nr.  177),  Von  Versailles  datiert  eine  Ver- 
waltungsverordnung Ludwigs  XV.  (ur  den  Magistrat  zu  Schlettstadt 
(1756,  Nr.  205).  Noch  unter  französischer  Henscbaft  befiehlt  der 
königliche  Intendant  im  Elsafs  zur  besseren  Steueretnschätznng  die  An- 
legung von  Grundsteuerkatastem  im  Jahre  1777  (Nr.  207],  nicht  von 
Grundbüchero  im  juristischen  Sinne !  Das  umfangreiche  Statutenbnch 
der  Stadt  Schlettstadt  stammt  in  seiner  Anlage  aus  dem  Jahre  1374; 
es  übernimmt  ältere  Satzungen  und  wird  in  jüngeren  Handschriften 
durch  das  XV.  Jahrhundert  fortgesetzt.  Aus  dem  zweiten  alphabetisch 
geordneten  Halbbande  noüere  ich  folgende  Stücke:  Bürgerbriefe 
(S.  409 ff.],  Bestallungsorkundeo  von  Stadtärzten  (S.  430fr.),  Baa- 
ordoungen  (S.  47 1  ff.) ,  Bürgerannabme  (S.  505  ff.)  mit  Büi^reilisten, 
Eheordnong  (S.  520),  Klostertod  (S.  523),  Ächtervereeichnisse  (S.  $88  ff.). 
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Bubregister  (S.  593  ff.} ,  Zivilprozefsordnung  von  1 503  (S.  642  ff.), 
Hexeapiozesse  (S.  6630".),  Gewerfregister  (S.  682 ff.),  Stadtrccluiung^a 
(S.  7Siff-).  Verhältnisse  der  Geistlichkeit  (S.  8i3ff,,  vgl.  dazu  die  Ur- 
kunden Nr.  112,  145,  146,  161,  171,  174  des  I.Teiles),  Schulmeister 
(S.  931  ff.),  Ratslisten  (S.  826  ff.),  Spitalordnung  (S.  945  ff.),  Wechsler- 
wesen (S.  lOi  I  ff.},  umfangreiche  Bestimmungen  über  Weinverkauf  und 
Wirte  (S.  ioi4ff.},  städtische  Zinsregister  (S.  io5off.),  Zollordnungen 
(S.  1063  ff.).  Wenn  wir  damit  vom  Scblettstadter  Stadtrecht  Abschied 
nebmea,  so  tun  wir  es  nicht  ohne  das  Gefühl  aufrichtigen  Dankes 
gegenüber  dem  unermüdlichen  Herausgeber  eines  grofeen  Quellenstoffes. 
Vom  Elsafs  wenden  wir  unsere  Blicke  auf  die  schwäbische  Reichs- 
stadt Rottweil.  Prof.  Greiner  hat  von  ihren  reichen  Rechtsquellen 
in  Ergänzung  des  Ürkundettbuehs  der  Stadt  BUtuseil  (Württembergische 
Geschieh tsqucllen  111)  eine  Satzungshandschrift,  das  sogen.  Rote  Buch, 
unter  dem  Titel:  „Das  ältere  Recht  der  Reichsstadt  Rottweil"  ver- 
öffentlicht '}.  Die  Au^abe  ist  mit  den  bescheidenen  Mitteln  des  Rott- 
weiler Altertnmsvereins  im  Druck  gegeben  und  nimmt  in  der  Reihe 
der  hier  za  besprechenden  Neuerscheinungen  eine  gewisse  Sonder- 
stellung ein.  Der  Herausgeber  glaubte  ihr  aulser  einer  ziemlich  um- 
^greichen  geschichtlichen  auch  eine  sprachliche  Einleitung  voraus- 
scbicicen  zu  sollen.  Das  letztere  war  sicherlich  nicht  vonnötea.  Aber 
auch  die  geschichtliche  Einleitung,  in  der  ich  gerne  eine  für  einen 
Pfichtberu&jnrtsten  recht  anerkennenswerte  Leistung  erblicke,  greift 
über  die  oben  angedeutete  Beschränkung,  die  bei  Quellenausgaben 
walten  sollte,  sehr  erheblich  hinaus.  Sie  unterrichtet  zunächst  über  die 
Rottweiler  Satzungsbücher.  Eine  ältere  Aufzeichnung,  die  zu  An&mg 
des  XIV.  Jahrhunderts  angesetzt  wird,  bt  verloren.  In  der  Haupt- 
sache haben  dann  nur  zwei  Redaktionen  stat^efunden.  Das  hier 
publizierte  Rote  Buch  einerseits  (552  Sätze:  Satz  i — 231  die  älteren 
Satzungen  bis  zum  Jahre  1425  enthaltend,  von  Satz  232 — 323  folgen 
Bestimmungen  des  XV.  Jahrhunderts,  von  weiteren  Händen  nachgetragen, 
sodano  ab  Satz  398  Zusätze  des  XVI.  Jahrhunderta  bis  zum  Jahre 
'S3S)i  dessen  Anlage  zwischen  1498  und  1503  fallt,  und  eine  um- 
iaogmche,  in  zwei  Pe^amentbänden  enthaltene  Reformation  des  Rott- 
weiler  Stadttechts  von  1546.  Von  der  Praxis  bis  1865  angewandt  und 
von  der  Recht^escbicbte  (besonders  durch  Wächter)  verwertet  wurde 
bisher  nur  diese  jüngere  Redaktion,  so  dals  sich  der  Herausgeber 
durch  die  Drucklegung   der  älteren  Statntensammlung   ein   offenbares 

t)  GreiDet,  Das  äUere  BeoAl  der  Reiehsitadt  BottweiL    Mit  gttehMalieher  und 
tpraeküeher  EMmttmg.     (Stuttgart,  Kohlfaunmei,  194x1.     171  S.  Id.  8.) 


:,Goo»^lc 


—     12     — 

Verdienst  erwirbt.  Im  zweiten  Kapitel  seiner  Einldtung'  handelt  Grei- 
nei  von  der  „Entstehung  der  Stadt  und  Entwickelung  der  etädtischen 
Verfassung  im  Zeitrabmen  des  Roten  Buches".  Er  scheint  sich  dabei 
der  Hoffnung  hingegeben  zu  haben,  durch  dne  breitere  historische 
Darstellung  auch  dem  Laien  sein  Rottweiler  Rechtsbach  nahezubringen. 
Für  den  Rechtshistoriker  hätte  eine  kürzere  und  straffere  Orientierung 
viel  mehr  Wert  gehabt.  Die  Reichsstadt  Rottweil  gebt  auf  römischen 
Ursprung,  direkt  auf  eine  KaroUngische  Königsvilla  zurück,  aus  der 
das  „Dorf",  die  Altstadt  Rottweil  entstanden  ist.  Markt  und  Stadt 
entstanden  erst,  als  die  Gra&cbaftsrechte  der  Gegend  nachweisbar  um 
1  loo  an  die  städtegründenden  Herzoge  von  Zähringen  gekommen  waren. 
Dabei  werden  die  Zahringer  gewifs  auch  gnmdherrschafüich  den  Rott- 
weiler  Boden  in  die  Hände  bekommen  haben ,  denn  die  Annahme 
Greiners,  sie  hätten  die  Marktgründung  Rottweil  lediglich  auf  Grund 
ihrer  Grafenrechte  unter  Zustimmung  der  königlichen  Grundhenen 
voig^enommen ,  widerspricht  allen  gemeingültigen  Beobachtungen  der 
Rechtfigeschichte,  Die  S.  28,  Nr.  i  mitgeteilte  Vcrmutui^  von  Heyck, 
dals  der  im  XIII.  Jahrhundert  nachweisbare  Grundbesitz  der  Habs- 
burger zu  Rottweil  aus  der  zähringischen  Erbschaft  stammt,  scheint 
mir  dabei  der  Wahrheit  viel  lüher  zu  kommen.  Die  äulsere  Anlage 
der  „Neustadt"  Rottwdl  zeigt,  übereinstimmend  mit  Villingen  und 
Freibuig  i.  Br,,  den  zäbringischen  Stadtplan,  durchzogen  von  zwei 
groEsen  sich  kreuzenden  Strafsen.  Das  Wesen  des  Ho&tättenzinses, 
der  an  den  Stadtherrn  entrichtet  wurde,  ist  Greiner  nicht  klar  ge- 
worden. Er  weifs  zwar,  da(s  damit  keine  hofrechtliche  persönliche 
Abhängigkeit  der  Marktansiedlei  gegeben  war,  erklärt  aber  dieselben 
iur  Nichtngentümer,  für  in  dinglicher  Abhängigkeit  stehende  Pächter; 
der  Gegensatz  von  städtischer  Erbldhe  und  Gründerleibe,  der  mehr 
öfientlich-recbtliche  Charakter  der  letzteren,  sind  ihm  entgangen.  Die 
Ausbildung  der  städtischen  Ämter  zu  Rottweil  weist  folgende  Haupt- 
daten  auf;  Schulthcifs  und  Rat  erschemcn  urkundlich  seit  1265,  ein 
erweiterter  grofser  Rat  seit  1314,  das  Amt  des  BÜrgermeisteiF  ist  seit 
1290  belegt.  Das  Schultheifseaamt  kam  zuerst  134t  durch  Verpfan- 
dung in  den  Besitz  der  Stadt,  den  Blutbann  erlangte  Rottweil  1359. 
Die  wichtige  Frage  der  ursprünglichen  Trennung  der  Marktgemeinde 
von  der  Hofgemeinde  der  Altstadt  wird  S.  32  nur  in  der  Note  er- 
wähnt Durch  gute  Belege  erhärtet  Grein  er  im  weiteren  den  Satz, 
dafe  zäbringiscbes ,  insonderheit  Frciburger  Recht  auf  dem  Umwege 
über  Villingen  in  Rottweil  Eingang  fand.  Mit  Villir^en  und  Freiburg, 
namentlich  aber  auch  mit  Scbaffhausen   hatte  Rottweil  im  XIV.  Jahr- 
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hundert  Bündnisverträge  geschlossen.  Eine  förmliche  Oberho&tellong 
von  Freibui^  oder  Villingen  über  RottweU  ist  jedoch  nicht  nach- 
gewiesen. Eine  demokratische  Umgestaltung  der  Verfassung  iand  im 
Jahre  I3;r8  durch  Anfügung  eines  zünftischen  Zweinadzwanzigeraus- 
scbusses  statt  Jahrhondertelange  Beziehungen  verknüpften  Rottweil 
mit  der  Eidgenossenschaft.  Rottweil  wurde  15 19  zum  ewigen  Eid- 
genossen au^enommen  und  als  zugewandter  Ort  anerkannt.  Es 
besuchte  bis  1630  die  eidgenössischen  Tagsatznngen.  Tochterstädte 
von  Rottweil  waren  Donauwörth,  Weifsenhora  und  Reutlingen,  letztere 
Stadt  seit  1377.  Anf  den  Einzelinhalt  des  veröffentlichten  Stadtrechtes 
kann  hier  nicht  eing^angen  werden.  Es  weist  in  zahlreichen  Stücken 
die  zähringische  Färbung  auf.  Leider  fehlt  der  Ausgabe  ein  Sach- 
register. Die  salvatorische  Klausel ,  die  sich  der  Herausgeber  auf 
S.  102,  Nr.  I  vorbehält,  kann  ihn  davon  nicht  entbinden,  ebensowenig 
die  unter  Anlehnung  an  die  spätere  Redaktion  in  zwölf  Abschnitten 
g^liedeite  Inhaltsübersicht.  Alles  in  allem  wird  man  die  Veröffent- 
lichung des  Rottweiler  Roten  Buches  zwar  begrüfsen,- aber  nicht  als 
eine  auf  der  Höhe  rechtsgeschichtlicher  Quellcopublikatioa  stehende 
Ausgabe  gelten  lassen  können. 

Ehe  wir  uns  den  hervorragenden  Veröifentlichuagen  schweizerischer 
Stadtrechte  zuwenden,  sd  der  Tätigkeit  gedacht,  welche  die  historische 
Kommission  für  Westfalen  auf  unserem  Gebiete  entfaltet.  Bis  jetzt 
li^  in  einem  Band,  bearbeitet  von  Stadtarchivar  Dr.  A.  Overmann 
in  Erfurt,  das  Stadtrecht  von  Lippstadt  im  Drucke  vor ').  Einer  Vor- 
bemerkung von  Dr.  F.  Philippi  ist  zu  entnehmen,  dals  die  w^t- 
falische  historische  Kommission  schon  bei  ihrem  ersten  Zusammen- 
treffen neben  anderen  Quellen  auch  die  Rechtsquellen  in  ihren  Ver- 
öffentlichungen zu  berücksichtigen  beschlofs.  Mit  Recht  wird  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  votbildliche  Bedeutung  der  Städte  Westfalens 
für  die  nördlichen  und  östlichen  Städte  gerade  eine  umfassende  Be- 
arbeitung der  westfälischen  Stadtrechte  besonders  rechtfertige.  Die 
westfälischen  Städte  gliedern  sich  in  zwei  Gruppen,  Bischofs-  und 
Stiftsstädte  mit  ihren  Tochteigründungen  einerseits,  laienfürstliche 
Gründungen  anderseits.  An  der  Spitze  der  letzteren  steht  Soest,  eme 
Tochter  Kölns.     Für   die  Aufhellung   der  Vetfassungsverhältoissc   der 

i)  Veröffeiitlicbiui£ei)  der  hutorUdi«a  Kommisiion  fUr  Westfaleo.  RechtsquelleD. 
Wettfilitche  Stadtrecht«.  Abteilnns  I:  Die  StadlnehU  der  Orafgehaft  Mark.  Heft  1. 
lAppttaiit,  bcBTbeilet  von  Dr.  A.  OTermaiiD,  StadUrchiru  in  Erfart.  Hit  Unter- 
stttUnng  der  Sl>dt  LippiUdt  Ifüiuter  i.  W.,  KoaiiiiiMion*Teri>x  *on  Aacheodorff,  1901. 
III  luw.   IJO  S.  tmd  3  Beilagen, 


;vGoo»^lc 


enrtea  Gruppe  sowie  von  Soest  selbst  »t  bereits  so  vid  gesddKn, 
dafr  die  westGUische  Kommissioa  zunächst  von  der  Pnblikation  dieser 
RecbtsqueUen  Abstand  nahm  nod  sich  dem  bisher  ziemlich  vcmach- 
lassigten  Kreise  der  Städte  in  der  Gnt&chaft  Marie  zuwandte.  Ihr 
Recht  entstammt  mittelbar  Soest.  Hamm,  die  Hanptsladt  der  GnubcbaA. 
und  Matterstadt  aller  übrigen  Städte  in  derselben,  eibielt  das  Soester 
Recht  auf  dem  Wege  über  Lippstadt.  So  kam  die  genannte  Kommission 
daza,  mit  den  RecbtsqueUen  von  Lippstadt  ihre  recht^eschiditliche 
Pubiikationsserie  zu  eröffnen,  zumal  Lippstadt  seit  1376  im  Teilbesitz 
der  Grafen  von  der  Marie  gewesen  ist. 

Aach  der  VeröfTentlichung  des  Uppstadter  Rechts  ist  eine  mn- 
^grciche  Übersicht  über  die  Entwickeinng  der  Stadtverfassni^  and 
Stadtverwaltung  vorausgeschiclct.  Für  meinen  Geschmack  ist  dieselbe 
in  dieser  Breite  hier  nicht  am  Platze.  Sie  beruht  allerdings  allent- 
halben auf  eindringendem  Studium  und  verrät  ein  gutes  Verständnis 
für  verfassungsgeschichtliche  Fragen.  Aber  sie  greift  über  eine  orien- 
tierende Übersitht  für  den  Quellenbenutzer  sehr  erheblich  hisans  und 
belastet  so  in  der  Tat  die  QuelleDpublikation,  der  sie  an  Umfang  last 
gleichkommt,  mit  einem  dem  Wandel  der  Anschauangen  unterworfenen 
Abrifs  der  Verfassungsgeschichte  von  Lippstadt  Schon  heute  sind 
manche  Ausführungen  nicht  eiawandfrd. 

Lippstadt  ist  Dynastengründung  Bernhards  von  Lippe  vom  Jahre 
1168.  Der  Grund  und  Boden  der  Stadt  und  Feldmark  war  hppisches 
Eigengut,  nur  einzelne  Teile  der  Feldmark  waren  kurkölnische  Lehen. 
Ja  es  scheint,  dafs  die  ganze  Herrschaft  der  Lippe  ein  durch  Auf- 
tragung  des  Gründers  von  Lippstadt  begründete  Lehen  der  Kölner 
Kirche  war.  Die  Herren  von  Lippe  erscheinen  unter  diesem  Gesichts- 
punkt als  besonders  freie  VogteÜnhaber.  Der  Punkt  ist  in  der  Ab- 
handlung nicht  deutlich  genug  gemacht,  obwohl  die  Einleitung  des 
ältesten  Stadtrechts  dazu  besonders  auffordern  mufste.  Die  Bewohner- 
schaft Lippstadts  gliedert  sich  in  Büiger  und  sogen.  Medewoner,  die 
ohne  politische  Rechte  an  den  städtischen  Lasten  teilnahmen.  Aufeer- 
halb  der  Gemeinde  standen  Geistliche,  nichtverbüigerte  MiniBterialen 
und  Juden.  Die  Bestimmungen  der  alten  Privilegien  über  Aufnahme 
Höriger  sind  mifsverstanden.  Der  Satz  der  Bestätigungsorkunde  Bern- 
hards III.  von  1244,  dals  ein  Jahr  und  Tag  unangesprochen  in  der 
Stadt  wohnender  Höriger  als  Bürger  aufgenommen  werden  könne, 
besagt  gegenüber  dem  entsprechenden  Satze  des  ersten  Privilegs 
nichts  neues,  ist  vielmehr  nur  eine  deuüichere  Fassung  des  bekannten 
Rechtsprinzips.     Die    weiter    aufgestellte  These ,    dafe    sicher   Grund- 
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besitz  in  Uppstadt  zur  Erwerbung  des  Bürgerrechts  nicht  genügt  habe, 
ist  nicht  bewiesen  and  scheint  mir  fUr  die  ältere  Zeit  höchst  zw^el- 
haft.  Der  Grundbesitz  zu  Lippstadt  war  zu  Weichbildrecht  gegen 
Wottzins  angetanes  Herrenland. 

Stadtfaerren  von  Lippstadt  waren  uiBprüngUch  allein  die  Edel- 
herren  von  Lippe.  1376  verpfändete  Simon  zur  LJppe  die  Stadt  für 
8000  Mark  Silber  an  Graf  Engelbert  von  der  Mark.  Dnrcb  Vertrag 
zwischen  den  Herren  von  Cleve  und  von  Lippe  vom  Jahre  1445 
wurde  ein  Condominium  beider  Dynastengeschlechtcr  über  Lippstadt 
vereinbart.  Seitdem  stand  die  Stadt  unter  der  Samtherrscfaaft  von 
Qeve-Mark  (seit  1609  resp.  1666  Brandenbuj^-Preulsen}  und  Lippe. 
Erst  im  Jahre  1850  fand  die  völlige  Vereinigung  Lippstadts  mit  Prenfeen 
statt.  Die  VerfasaungsentwickeluDg  von  Lippatadt  zeigt  zunächst  ein 
jahrhundertelanges  Erstarken  der  selbständig  werdenden  Stadtgemeinde, 
die  jedoch  stets  Landstadt  blieb.  Info^e  der  Reformation  griffen  die 
Stadtheiren  im  Jahre  1535  in  die  Entwickelung  hemmend  ein,  Lipp- 
stadt wurde  in  den  neueren  Jahrhunderten  mehr  und  mehr  der  landes- 
herrlichen Bevormundung  unterworfen. 

Im  weiteren  behandelt  Ov ermann  die  Hoheitsrechte  und  grund- 
herrgchaftltchen  Befugnisse  der  Stadtherren.  Hoheitsrechte  waren  vor 
allem  Gerichtsbarkeit,  Markt,  Zoll,  Münze,  Anspruch  anf  Huldigung. 
Die  Ausführungen  des  Verfassers  entbehren  hierin  der  juristischen 
Schärfe.  Als  Gmndherren  bezogen  die  Stadtherren  von  den  städti- 
schen Hofstätten  Wortzins,  von  den  Li^enschaften  der  Feldäur  Morgen* 
kom,  sie  verfugten  über  die  Almende,  gewährten  ihren  Ministerialen 
Freiheit  von  städtischen  Abgaben,  behielten  sich  Fischerei  und  Mühlen 
vor.  An  landesherrlichen  Beamten  besals  Lippstadt  Verwaltui^beamte 
[Amtmann,  auch  Droste  genannt)  und  Gerichtsbeamte  (Samtrichter). 
Der  Bürgergemeinde  legte  der  Gründer  die  Ratsverfassung  in  die  Wiege. 
Ursprünglich  wurden  die  Ratmänoer  vom  Stadtherm  unter  Zustimmung 
der  Bü^eischafl  ernannt.  Neben  dem  regierenden  Rat  spielte  der 
alte  Rat  eine  Rolle.  Als  selbständiger  Ratsausschuls  tritt  der  Magistrat 
erst  in  jüngerer  Zeit  hervor.  Die  Stadt  Lippstadt  besafs  von  vom- 
bereln  zwei  Bürgermeister  (tm^iairi  cwtui»,  seit  dem  XV.  Jahrhundert 
proeOHSulea).    Zunftbildungen  treten  spät,  die  erste  1396  aufl 

(ScUoT*  folgt.) 
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Mitteilungen 

ThflrtngiBehe  OrtemasMn.  —  In  allea  Teilen  Deutschtands  beginnt 
sich  die  Bewegung  für  Begründung  ortsgeschichdicher  Sammlungen  auszu- 
breiten. Du  ist  gut  so.  Es  gibt  unzählige  Dinge  in  jeder  Stedt,  an  jedem 
gröfseren  Oite,  die  aus  künstlerischen,  bistonschen  oder  anderen  Gründen 
dringend  der  Erhaltung  fUr  die  Öffentlichkeit  bedürfen,  die  aber  nur  inner- 
halb des  Rahmens  des  betreffenden  Ortes  Ansprach  auf  Beachtung  machen 
können.  In  den  Museen  der  grö&crcn  Städte  würden  diese  Dinge  nur  als 
störender  Ballast  wirken  und  bedeutungslos  erscheinen,  während  sie  in  der 
heimatlichen  Umgebung  unschätzbare  Anregungen  und  mannigfaltige  Beleh- 
rungen veimitteln.  Dahin  gehören  die  Zuuftaltertümer:  Si^el,  Fahnen, 
Herbergsieichen ,  Meisterbriefe,  Innungsladen,  Gewerkschafbabzeichen  der 
alten  Innungen  mit  ihrer  ganzen  Fülle  von  lokalen  Begehungen;  dahin  die 
städtischen  Altertümer:  Stadtpläne,  Siegel,  Stempel,  MaTse  und  Ge- 
wichte, Münzprägungen,  Urkunden,  städtische  Hoheitszeichen,  Ratsladen, 
Stadtf^en,  StadttoischlUssd  des  betreffenden  Ortes,  Funde  aus  dem  Boden 
der  Stadt,  die  Überreste  des  städtischen  Zeughauses ;  drittens  gewerbliche 
und  häusliche  Gegenstände:  künstlerisch  verzierte  Wetterfahnen,  Ofen* 
platten,  Schmiedearbeiten  aus  dem  Orte,  Hausgerät,  künstlerische  Teile  von 
al^brochenen  Bauten,  Zeugnisse  der  dort  in  alter  Zeit  heimisch  gewesenen 
Indnstrieen  und  vieles  andere  derart.  Endlich  alles  Lokalgeschichtliche: 
Bildnisse  berühmter  Söhne  der  Stadt,  Abbildui^en  von  Ereignissen  aus  der 
Geschichte  der  Stadt,  genealogische  und  ortsgeschichtliche  Aufzeichnungen, 
Ansichten  der  Stadt  und  Auäiahmen  der  verschwundenen  oder  zum  Abbruch 
bestimmten  Baulichkeiten. 

Es  ist  nur  mit  Freude  zu  begrüfsen,  werm  jetzt  allenthalben  die  Städte 
sich  auf  den  Wert  dieser  Erbschaft  aus  vergangenen  Zeiten  besinnen,  der 
bisherigen  Verschleppung  in  alle  Winde  vorzubeugen  suchen  und  für  sach- 
gemäfse  Sanunlung,  Ordnung  und  Au&tellung  derselben  Sorge  tragen.  Wo 
eimnal  ein  Aniäng  in  dieser  Richtung  gemacht  worden  ist,  wächst  der  Be- 
stand meist  aujserord entlich  schneU.  Viele  Einwohner  sind  glücklich,  irgend 
ein  interessantes  Altertum,  das  bisher  unbeachtet  in  einem  Winkel  ihres  Hauses 
steckte,  der  Allgemeinheit  auf  diesem  Wege  zugänglich  machen  zu  können; 
unzählige  Dinge  werden  dadurch  überhaupt  erst  in  ihrem  kultur-  oder  orts- 
geschichtlicben  Werte  erkannt,  dafs  die  Besitzer  sie  in  einem  gröfscren  Zu- 
sammenhange eingeordnet  sehen.  Bei  dem  immer  lebhafteren  Interesse  un- 
serer Zeit  für  alles  Heimadcundliche,  Volkskundlicbe ,  Volkstündicbe  werden 
die  Ortsmuseen  eine  grofse  Zukunft  haben.  Mögen  üch  auch  mancherlei 
Reibungen  mit  den  grofsen  Museen  und  andere  Schwierigkeiten  ergeben,  der 
Nutzen,  der  durch  die  Heimatmuseen  gestiftet  wird.  Überwiegt  nach  meiner 
Überzeugung  bei  weitem  den  der  grofsen  sogen.  „Kunstmuseen".  Und 
nach  kurzer  Zeit  des  Versuchens  und  Hin-  und  Hertastens  pflegt  doch  in 
allen  menschlichen  Dingen  die  richtige  Mittellinie  herausgefunden  zu  werden. 
Einstweilen  kaim  man  nur  jedem  Orte  von  einiger  Bedeutung  den  Rat  geben, 
die  Zeugen  seiner  Vergangenheit  fieifsig  und  gewissenhaft  zu  sammeln  und 
zu  bewahren.     Die  Organisation  im  Grofsen,   die  Abgrenzung  der  Sammel- 
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gebiete,  die  Überflltaning  der  wisseiiBctutfUich  weitvottsten  Stocke  in  Kreis- 
oder  I^ndesrnnseen  «inl  sich  dann  schon  von  selber  mit  der  Zeit  henui- 
bilden.  Wir  mUssen  doch  luisereii  Söhnen  nnd  Enkeln  »ich  etwas  zn  tna 
Übrig  lassen,  sonst  langweilen  sie  sich.  Und  das  wire  doch  gerade  auf 
einem  so  zokunftsfähigen  Gebiete  doppelt  za  bedauern. 

Dals  in  Thüringen  die  Bewegung  Sir  Ortamnaeen  besonders  kräftig 
eingesetzt  hat,  ist  veistHndlicb.  ASe  Kulturbew^;ungen  in  diesem  bumesten 
Teile  der  deutschen  Landkarte  stehen  ja  unter  dem  Zeichen  der  Kleinstaaterei. 
Den  Ortsmosecn  war  hier  der  Weg  noch  nicht  verbaut  durch  grö&eie  Pro- 
vinzial-  and  LandesmuseeiL  Um  eigene  giädäere  LandenuaseCD  zu  sdulleo 
und  die  Statten  zu  klein,  die  Städte  zu  niü>edeutend.  Was  sollte  man  auch 
TOn  einem  scbwsnburg-rudolstädtischeii,  was  von  einem  schwaraburg-aondei*- 
haosenschen,  von  einem  Renis-Geraer  oder  Retd's-Greizer  Lasdesmuseum 
erwarten?  Die  Gruppierung  nicht  nju:h  politischen,  sondern  landschaftlichen 
Grenzen,  wie  das  z.  B.  mit  dem  „hennebei^chen"  Museum  in  Ueiningen 
oder  mit  der  Sammlung  des  „vogtländischen  ahertumaforscheoden  Vereines*' 
jB  dem  Schlosse  Reichenfels  bei  Hohenleuben  (FOrttentum  Reulä  j.  L.) 
vor  Jahrzehnten  versucht  worden  ist,  wäre  schon  viel  verständlicher.  Aber 
da  eine  und  dieselbe  thüringische  Landschaft  oft  unter  die  verschiedensten 
Sonveräne  geteiU  ist,  so  stellen  sich  der  I>nrchßlhmng  auch  dieses  Frinzipes 
die  grölsten  Schwierigkeiten  en^egen.  Vollends  aussichtslos  hat  nch  bis  jetzt 
auch  jeder  Versuch  erwiesen,  ganz  Thüringen  in  einem  Museum  zu  nm&ssen. 
Schon  aas  dem  Grunde,  weil  kein  Mensch  bestimmen  kann,  was  denn  eigent- 
lich zn  Thüringen  gehört  Kn  Teil  unserer  Kleinstaaten  vereinigt  ausgesprochen 
thüringisches  und  ausgesprochen  frSnkisches  Gebiet  in  seinen  Grenzen,  andere 
reichen  ins  Vt^dand  hinein,  wieder  andere  ins  hessische  Volksgebiet,  und 
das  beste  Stück  von  Thüringen  mit  den  wichtigsten  Städten  gehört  seit  Be- 
ginn des  XIX.  Jahrhunderts  zur  preu&ischen  Provinz  Sachsen  und  gravitiert 
infolgedessen  kulturell  durchaus  nRch  Preufäen  hin.  Die  einzige  Stadt  in 
Thariugen,  die  ihrer  Lage,  Vergangenheit  und  Bedeutung  nach  geeignet  wäre 
den  Mittelpunkt  fUr  die  thüringischen  Lande  zu  bilden,  Erfurt,  kommt  in- 
folgedessen dafUr  nicht  mehr  in  Betracht 

Ein  gro&es  Ortsmuseum  ist  ftlr  Erfiirt  geplant  Bedeutende  Mittd  sind 
von  der  Stadt  imd  von  Privatleuten  für  Erbauung  desselben  bereits  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Wegen  der  zahlreichen  und  interessanten  städtischen  Alter- 
tümer, die  sich  aus  Erfurts  Vergangenheit  erhalten  haben,  und  die  jetzt  an 
verschiedenen  Stellen,  zum  Teil  recht  ungenügend,  untergebracht  sind,  kann 
dieses  Moseum  aulserordenüich  wertvoll  —  innerhalb  seines  ortsgeschicbt- 
Itchea  Rahmens  —  werden.  Sobald  es  diesen  Rahmen  Überschreitet,  wird 
seine  Emhettlichkeit  dahin  sein,  ohne  dals  doch  etwas  Ganzes  für  Gesamt- 
thüringen erreicht  wird.  Jedes  Unternehmen,  das  ganz  Thüringen  umfassen 
will,  stolpert  bei  den  jetzigen  politischen  Verhältnissen  über  die  unzähligen 
Grenzsteine  nnd  bricht  sich  dabei  unfehlbar  die  Beine. 

Das  zeigt  sich  auch  bei  dem  vor  fünf  Jahren  begründeten  „thürin- 
gischen Museum"  in  Eisenach.  In  der  Hauptsache  besteht  es  jetzt 
aus  Leihgaben  weimarischer  Dorfkirchen,  dazmschen  einige  prähistorische 
Altertümer  von  da  und  dort  her,  stadt-eisenachische  Erinnerungsstücke,  kunst- 
gewerbliche Gegenstände  allerverscbiedenster  Herkunft  und  Zweckbestinunung, 
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und  das  alles  zusunmengedTängt  in  einem  einzigen  Räume.  Bei  den  finan- 
zidlen  Verhältnissen  der  Einzelstarten  in  der  Gegenwart  ist  wohl  auf  Jahre 
hinaus  kaum  auf  tatkrtfftige  Unterstützung  des  Unternehmens  zu  rechnen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  das  Vorgehen  der  Städte,  die  Begrün- 
dung möglichst  zahlreicher  Oitsmuseen  der  gewiesene  Weg.  Thdringen 
marschieit  in  dieser  Beziehung  jetzt  wohl  an  der  Spitze.  Namendich  die 
letzten  drei  Jahre  haben  hierin  viel  geschafit  Einige  Orte  haben  sdion 
vor  längerer  Zeit  nach  dieser  Richtimg  zn  arbeiten  begonnen,  so  Nord- 
haasen,  dessen  städtisches  Musetun  1901  die  Feier  des  ssjäfarigen  Be- 
stehens begangen  hat,  bei  welcheia  Aiüals  eine  kleine  Festschrift  nüt  der 
Schilderung  seines  Entwiclcelungsganges  erschienen  ist;  so  Gera,  dessen 
städtisches  Museum  etwa  das  gleiche  Alter  hat.  Merkwürdigerweise  sind 
beide  Museen  trotz  ihrer  reichen  Bestände  und  trotz  der  grolsen  £^nwohuer- 
zahl  der  betreffenden  Städte,  nur  selten  allgemein  zugäng^ch.  Das  Nord- 
häoser  Museum  ist  nur  Donnerstag  nachmittags  2  Stunden  geö&et,  an  an- 
deren Tagen  aber  wenigsteos  gegen  Eintrittsgeld  zu  benchdgeD.  Das  Geraer 
Museum  dagegen,  das  in  dem  ehemaligen  städtischen  Waisenhaose  imter- 
gebracht  ist  und  dort  eine  ganze  geräumige  Etage  fUIlt,  ist  nur  an  Sommer- 
sonntagen  vonniu^s  3  Sttmden  geöfihet  In  allen  übrigen  Fällen  mds  man 
üch  zu  dem  weit  entfernt  wohnenden  Museumsleiter  bemühen  und  diesen 
bitten  mitzukommen.  Es  zeigt  sich  also:  die  älteren  Gitindungen  entbehren 
des  frischen  Znges,  den  die  Gegenwart  mit  ihrem  lebhaften  sozialen  Em- 
pfinden derartigen  Fragen  entgegenbringt  Aas  diesem  Gnmde  sind  auch  die 
Bestände  dieser  Museen  viel  weniger  bekannt,  als  sie  verdienten.  Die  des 
Nordhäuser  Museums  habe  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht  mehr  ge- 
sehen und  weifs  daher  ihre  Gruppierung  nicht  mehr  genau  anzugeben.  Das 
Geraer  enthält  zahlreiche  alte  Stadtansichten,  eine  grofse  prähistorische  Samm- 
lung (1800  Nummern),  eine  natuiwissenschafUiche  Sammlung  (6000  Nummern), 
4500  Porträts,  5300  Urkunden,  1500  Trachtenbildei,  einige,  zum  Teil  sehr 
schlimm  restaurierte,  Schnitzaltäre  aus  den  Kirchen  der  Umgegend,  allerlei 
koDstgewerbliche  Altertümer,  eine  Münzsammlung  von  3500  Nummern  und 
vielerlei  zum  Teil  recht  interessante  Gegenstände  aus  der  Vergaogenheit  des 
retifsischen  Landes.  Die  Stadt  stellt  die  Räumlichkeiten  zur  Vertilgung 
und  leistet  einen  jährlichen  Zuschuß  von  1000  Mk.,  dazu  200  Mk.  fUr  die 
Verwaltung. 

Etwas  jünger  an  Jahren  ist  die  kleine  Sammlung,  welche  der  Altertums- 
verein für  Kahla  imd  Roda  in  Kalila  zusammengebracht  hat.  Früher  auf 
der  Leuchtenburg,  dann  im  Kahlaer  Rathause  untergebracht,  trauern  jetzt  die 
Sammlungs gegenstände  in  einer  Dachkammer  des  Schulbauses  und  harren 
sehnsüchtig  auf  ein  würdiges  Ausstellungslokal,  zu  dessen  Hergäbe  sich  die- 
Stadtgemeinde  hoffentlich  bald  entschliefst.  Für  die  Allgemeinheit  ist  die 
Sammlung  zurzeit  natürlich  nicht  zugänglich.  Sie  umfafst  einige  Waffen, 
einen  Schnitzaltar,  eine  kleine  Münz-  und  Siegelsammlung,  wenige  städtische 
Altertümer,  einen  grofsen,  nicht  uninteressanten  paläontologischen  Fund, 
eine  ziemUch  nmfimgreiche  Bibliothek  und  etliche  Bilder.  Da  Kahla  eine 
alte  und  reich  entwickelte  Porzellanindustrie  besitzt,  so  wäre  ein  städtisches 
Museum  nach  dieser  Richtung  hin  lehrreicher  Ausgestaltung  fähig.  An  Be- 
suchern würde  es  nicht  fehlen,   da  Kahla  Ausgangspunkt  für   den  Besuch. 
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der  bduuiDten  LeuchtCDburg  ist,  die  nUjähTÜcta  von  vielen  Tausenden  von 
Fremden  besucht  wird. 

In  Arnstadt  tut  das  Oitsmusenm  nach  mehreren  Umsflgen  in  drd 
genügend  groben  Räumen  des  Rathauses  ein  Unterkommen  gefunden.  Neben 
Porträts,  AiUographen,  Müiuen,  Fahnen  und  anderen  stadtgeschichtlichen  Er- 
innerungen ist  auch  das  moderne  Gewerbe  Arnstadts  Teitreteo.  Jedes  Stück 
ist  mit  einer  grolsen  Nummer  versehen;  den  Besuchern  wird  ein  ausführlicher 
gedruckter  Katalog  zur  Verfügung  gestellt. 

Grolser  Entwickehing  f&hig  ist  der  sehr  bescheidene  An&ng  eines  städ- 
tischen Museums  in  Mühlhauseo  in  Thüringen.  Die  ehemalige  Reichs- 
stadt besitzt  noch  eine  Fülle  wertvoller  städtischer  Altertümer,  die  nur  der 
geeigneten  Ordnui^  und  Aufteilung  bedürfen,  um  ein  sehr  interessantes 
Mnseum  zu  bilden.  Die  Mehrzahl  derselben  steckt  zurzeit  noch  in  den  gänz- 
licb  ungenügenden  Räumen  des  städtischen  Archives.  Der  Grundstock  des 
„städtischen  Museums"  aber  ist  im  Bauhofe  untergebracht  Er  enthtUt  Icunst- 
gewerbticbe  Gegenstände,  namentlich  Kunstschlosserarbeiten  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  einige  ZunfUlteitümer,  Bürgerwehrstücke,  Kriegseiinnerungen,  etwas 
Keramik  tmd  den  Anfang  einer  Kupferstichsammlung. 

In  dem  benachbarten  Langensalza  erwuchs  das  städtische  Museum 
ans  einer  Ausstellung  von  Kriegscrinnemngen,  die  dort  im  Jahre  1S98  ver- 
anstaltet wurde.  Gegenstände,  welche  sich  aaf  das  Treffen  bei  Langensala 
vom  Jahre  r866  beziehen,  bilden  den  Hauptbestandteil,  dazu  Erirmerangs- 
stlicke  aus  früheren  und  späteren  Kriegen,  einige  Innungssachen,  eine  kleine 
prähistorische,  eine  ethnographische  und  eine  naturhistoiische  Sammhing. 
Die  Kulturgeschichte  der  Stadt  und  nächsten  Umgebung  ist  bisher  in  der 
Sammlung  noch  wenig  berftcksicfatigt  Die  Stadt  hat  zwei  grölsere  Räume 
im  ehemaligen  AugustinetUoster  zur  Verfügung  gestellt  nnd  zahlt,  vorläufig 
auf  drei  Jahre,  einen  jährlichen  Znschufs  Yon  100  Mark.  Anlserdem  hat  steh 
ein  Museumsverein  gebildet,  dessen  Mitglieder  einen  Beitrag  von  jährlich 
mindestens   r  Mark  entrichten. 

In  der  Hauptsache  ausWafien  und  Kriegserinnerungen  besteht  auch  das  höchst 
interessante  und  reichballige  Museum  auf  der  ^Vachsenburg,  einer  der  „  Drei 
Gleichen"  bei  Gotha.  Den  Grundstock  bilden  die  Bestände  des  früheren  Gotbaer 
Zeughauses.  Dazu  kamen  zahlreiche  Geschenke  von  Mitkämpfern  aus  den 
Jahren  1848,  1S49,  1S64,  1866,  1870,  aus  dem  chinesischen  Fetdzuge  und 
ans  afrikanischen  Kriegen.  Aber  auch  allerhand  Landes-  und  Ort^eschicht- 
liches,  Thüringer  Trachten,  Bilder  und  Hausgeräte  haben  sich  zusammengefimden. 

Die  Stadt  Weimar  besitzt  ein  „städtisches  naturhistorisches  Museum". 
Bis  TOT  kurzem  enthielt  es  nur  prähistorische  und  ethnographische  Gegenstände. 
Aber  das  Interesse  für  Heimatkunde  und  Ortsgeschichte  wirkt  neuerdings  auch 
hier  ein.  Jetzt  werden  auch  Altertümer  gesammelt,  welche  sich  auf  die  Geschichte 
der  Ütadt  Weimar  bezieben.  Da£s  dies  ein  weites  und  lohnendes  Sammel- 
gelnet  ist  und  neben  dem  grofsherzogbchen  Kunstmuseum  wie  neben  den 
Sammlungen  des  Goethebauses  noch  recht  wohl  bestehen  kann,  ist  ohne  wd- 
teres  ersichtlich.  Aufscrdem  hat  Generaloberarzt  Dr.  Schwabe  dem  Museum 
seine  überaus  reichhaltigen  Sammlungen  vermachL  Sie  erstrecken  sich  auf 
alle  Gebiete,  die  überhaupt  sammelnswert  sind,  darunter  auch  vieles  orts- 
geschichtlich  Wertvolle. 
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Auf  dem  Vereinswege  will  die  Stadt  Weida  ein  Ortsmuseum  zu- 
stande bringen.  Die  nahe  Nachbarschaft  des  oben  erwähnten,  schon  seit 
Jahnehnten  bestehenden,  vogtländischen  Alteitumsmusenms  in  Hobenleuben- 
Reichenfets  ist  der  Entstehung  eines  Ortsmuseums  in  Weida  natürlich  nicht 
sonderlich  gUnstig.  Vorläufig  wird  ohne  besondere  RUcksidit  auf  Ortsgeschichte 
alles  gesammelt,  was  ebigermoisen  Altertumswert  hat.  Die  etwa  50  Mitglieder 
des  ortsgeschichtUchen  Vereines  xahlen  einen  Jahresbeitn^  von  je  1  Mark. 
Auch  sind  einige  Zuwendungen  gemacht  worden.  Die  etwa  100  Nummern 
umiassende  Sammlung  ist  jetzt  im  Cafä  Museum  (Schutze  nstra&e)  gegen 
30  P^.  Eintritt^eld  der  ö&entlichlceit  zugän^ich  gemacht  worden. 
^"^  Nahe  dabei,  in  NiederpÖllnitz ,  hat  der  Ortspfarrer  Koch  in  seiner 
Küche  ein  „Dorftnuseum"  eingerichtet,  dessen  Inhalt  mir  noch  nicht  bekannt 
ist,  —  eine  Idee,  die  auch  anderwärts  schon  Boden  gefafst  hat.  Denn  auch 
Hafsleben  nnd  Liaucha  in  Thüringen  haben  Dorfinuseec  und  andere  Orte 
werden  in  JBitlde  folgen. 

Die  Stadt  Kamburg  a.  d.  Saale  plant  ein  kleines  städtisches  Museum, 
das  aber  noch  nicht  über  Anfänge  hinaus  gediehen  ist.  In  Saatfeld  wird 
das  städtische  Museum  wohl  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  der  öfientiicbkeit 
übei^ben  werden.  Die  Stadt  hat  einen  Fl%el  des  ehemaligen  Franziskaner* 
kreuzganges  hinter  der  Münzkircbe  zu  seiner  Aufnahme  herrichten  lassen  und 
zahlt  einen  jährlichen,  zurzeit  -noch  ziemlich  bescheidenen,  Beitrag  für  die 
Vergrtifserung  der  Sammlungen.  Die  alte  Bei^-  und  Handelsstadt  Saalfeld 
mit  ihrer  reichen  geschichtlichen  Vei^angenheit  wird  sicher  mit  der  Zeit  eb 
recht  sehenswertes  Oitsmuseum  zustande  bringen.  Material  dazu  ist  in  Fülle 
Torhanden.  Schon  jetzt  sind  eine  Reihe  schöner  Innungsgegenstände  vor- 
handen, eine  umEassende,  höchst  wertvolle  und  vortreffUch  geordnete  Samm- 
hmg  aller  im  meiningischen  Lande  geprägten  Münzen,  videdei  städdsche 
Altertümer,  Bilder,  Schriften,  Bauteile  und  gewerbliche  Gegenstände.  Hier 
mülste  vor  allem  die  berühmte  Saalfelder  Schnitzwerkstatt  reiche  Ver- 
tretung finden,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  der  Reformation  geblüht 
und  die  Umgegend  weithin  mit  künsderisch  hervorragenden  Schöpfungen  kirch- 
licher Kunst  versehen  hat.  Allerdings  sind  in  Saalfeld  selbst  von  diesen  Schnitz- 
altfiren  und  Einzelfiguren  nur  wenige  erhalten  geblieben.  Aber  bei  der  Bedeu- 
tung der  Saalfelder  Schnitxweikslatt  für  die  allgemeine  Kunstgeschichte  kann  in 
diesem  Falle  der  Überführung  einiger  Schuitzaltäre  aus  den  Kirchen  der  Um- 
gegend in  das  Museum  ausnahmsweise  das  Wort  geredet  werden,  während 
es  sonst  im  allgemeinen  gewifs  richtiger  ist,  wenn  die  Kirchen  ihre  alten 
Altäre  behalten,  sofern  für  deren  sachgemäfse  Erhaltung  und  Aufstellung 
genügend  Sorge  getragen  wird. 

Nur  eine  kurze  Strecke  von  Saalfeld  entfernt  liegt  die  alte  Tucbmacber- 
stadt  PÖfsneck.  Hier  ist  im  Herbste  ve^angenen  Jahres  in  drei  Räumen 
eines  städtischen  Gebäudes  ein  von  der  Stadt  unterstütztes  Museum  erö&et 
worden,  das  schon  jetzt  recht  viel  Interessantes  und  WertvoUes  enthält,  wenn 
auch  ein  grofser  Teil  der  Gegenstände  vorläufig  noch  Leibgaben  sind.  Am 
Doeisten  Beachtung  verdienen  die  originellen  Zunftaltertümer,  vor  allem  die 
der  einst  hochberühmten  Tuchmachenunft  Auch  die  bis  ins  XVIII.  Jahr- 
hundert zurückreichenden  Zeugnisse  der  Pöisnecker  Forzellanindustrie  werden 
hier   sorgfältig    gesammelt.     Die   herrlichen    mittelalterlichen    RUstungen    nnd 
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WtSen  der  BUt^eivebr,  welche  sich  im  Rsthatue  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
erhalten  hatten,  sind  zwar  zum  gr&fsten  Teile  nach  Schlofs  Landsberg  in  den 
Besitz  des  Herzogs  von  Meiningen  gelangt,  der  sie  dadarcb  seiseizeit  tot 
Verschlenderung  schützte,  aber  einige  Stücke,  darunter  zwei  prachtvolle  Zwei- 
häader,  sind  znriickgeblieben  und  dienen,  zusammen  mit  allerlei  anderem 
alten  Gewaffen,  dem  Museum  zur  besonderen  Zierde.  WUrde  es  der  Stadt 
gehogen,  ihre  ganze  ehenoalige  RUsduunmer  lurüdcznerlangen ,  so  wflrde  sie 
einen  unter  den  ihUiingischen  Stfldten  woht  einzig  dastehenden  Schatz  ihrem 
Museum  einverleiben  können. 

Auch  eine  kleine  prithistorische  Sammlung,  eine  alte  Apothekeneinrich- 
omg,  Stadtansicbten,  Pläne,  BUcbei  und  Urkunden  fehlen  im  Pöfsnecker 
Museum  nicht,  wie  sie  sich  ja  in  den  meisten  Heimatmuseen  anzusammeln 
pflegen. 

In  Stadtilm  lüldet  die  Privatsammlung  des  Dr.  Sy,  bereichert  durch 
Schenkungen  und  Leihgaben  aus  dem  Orte  und  aus  der  Umgegend,  den 
An&ng  eines  Heimatmuseums.  Porzellane,  Gläser,  Krüge,  Münzen  aus  Thfl- 
rii^en,  Hausgeräte  und  Raritäten  aller  An  füllen  ein  grofses  Zimmer  in  einem 
Gasthofe,  der  vor  den  Toren  der  Stadt  liegt 

Friratsammlimgen  sind  wohl  der  Ausgangspunkt  der  meisten  Oitsmuseen 
gewesen.  Denn .  von  Vereinswegen  geschieht  nichts  Ganzes  in  der  Weh. 
Immer  gehört  die  einzelne,  für  die  Sache  begeisterte,  Persönlichkeit  daza, 
um  den  Kaireu  ins  Rollen  zu  bringen,  und  wo  diese  fehlt,  da  gehfs  eben 
nicht  vorwärts.  Das  ist  ja  auch  die  grofsc  Gefahr  bei  vielen  der  jetzt  überall 
emporschielsenden  Ortsmuseen,  dais,  wenn  einmal  der  „Betrefiende",  „die 
Seele  des  Ganzen"  gestorben  ist,  Vcrwahriosung  und  Unordnung  einreilsL 
Da  ist  es  Pflicht  der  Stadd>ehÖrden,  die  Hand  darüber  zu  halten.  Unsere 
stndietende  Jugend  aber  sollte  sich  fleifsig  mit  Heimatgeschichte,  Volkskunde 
und  Volkskunst  vertraut  machen,  damit  de  einst,  wenn  sie  als  Beamte,  Pfarrer, 
Lehrer  draulsen  in  den  kleinen  Städten  sitzt,  dieses  wichtige  Erbe  Verständnis* 
voS  zu  übernehmen  befähigt  ist 

Ich  erwähne  noch  als  recht  beachtenswerte  thüringische  Privatsammlungeo 
die  des  Apotheker  Thiel  in  LaiiBCha  auf  dem  Thüringer  Walde,  welche 
hauptsächlich  Hausaltertümcr  umfäfst,  und  die  des  Dr.  Mcfsmer  auf  Burg 
Lanenttein  bei  ProbstzeUa.  Dr.  Mefsmer  hat  diese  alte  thüringisch- frän- 
kische Grenzwarte  angekauft  hergestellt  und  ausgebaut  und  in  den  zahlreichen 
Räumen  der  umfangreichen  Burg  eine  Fülle  von  Kunstwerken  und  Altertümern 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance  mit  viel  Geschmadi  und  Sachkenntnis 
zosammei^brachL  Mit  der  Erweiterung  der  Sammlungen  ist  er  unausgesetzt 
beschäftigL 

Wenn  zum  Schlu&  etwas  ausfUhrUcher  Über  das  jüngste  aller  Thüringer 
Ortsmusecn,  das  am  i.  Februar  1903  eröffnete  städtische  Museum  in  Jena 
berichtet  wird,  so  geschieht  dies  erstens  auf  besonderen  Wunsch  der  Schrift- 
leitung  dieser  Blätter,  und  zweitens  weil  in  diesem  Museum  eine  Reihe  von 
Versuchen  in  die  Praxis  umgesetzt  worden  sind,  welche  von  dem  Wunsch 
geleitet  wurden,  verwandten  Unternehmungen  manchen  Umweg  zu  ersparen. 

Das  Jenaer  Museum  beschränkt  sich  grundsätzlich  darauf  das  zu  sam- 
meln, was  sich  auf  die  Geschichte  der  Stadt  Jena  und  ihrer  Bewohner  bezieht 
Die   zum  Stadtbezirke   gehörigen  Dörfer  werden  insoweit   berücksichtigt,    als 
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sie  fllr  die  Geschichte  der  Stsdt  von  Wichtigkeit  Bind.  Die  Ehirchftlhning 
dieses  Grundsatzes  wird  dem  Jenaer  Museum  dadurch  edeichtert,  dafg  alles 
naturhistorische ,  ethnographische,  prähistoiische  Material  von  den  betreffen- 
den Abteilungen  der  Universitätssammluogen  an  sich  gezogen  wird,  mithin 
nicht  störend  zwischen  den  ortsgeschichdichen  Gegenständen  untergebracht 
werden  mds,  wie  das  sonst  in  Ortsmuseen  die  Regel  ist 

Als  zweiter  Grundsatz  ist  im  Jenaer  Museum  durchgeführt,  dafs  jeder 
Raum  ein  einheitliches,  in  sich  geschlossenes  Ganze  bildet  nnd  nur  solche 
Gegenstände  enthalten  darf,  die  mit  dem  Grundgedanken  des  betreffenden 
Raumes  in  direkter  Beziehung  stehen.  So  um&fst  also  das  „Zinmier  der 
Stadt**  nur  allgemein-städtische  Altertümer,  das  „Zimmer  der  Zünfte"  nur 
Zanf^egenstände,  das  „Zimmer  der  Universität"  nur  Dinge,  die  sich  auf  die 
Geschichte  der  Universität  beziehen  usw.  Auf  diese  Weise  ist  es  mö^^ch, 
das  verwirrende  und  ermüdende  Vielerlei  und  Durcheinander  von  Gegen- 
ständen zu  vermeiden,  das  den  Besuch  der  meisten  Altertümermuseeo  SO  un- 
erquicklich macht  und  ihnen  den  Charakter  von  Raritäten sairmilungen  austilgt 
Anderseits  gewinnt  auch  das  an  sich  Unbedeutende  durch  stnfie  logische 
Einordnung  in  einen  gröfseren  Zusammenhang  sofort  an  Bedeutung.  Rein 
ktlnsderisch  betrachtet  sind  ja  die  meisten  der  Gegenstände  in  klein- 
städtischen Sammlungen  von  geringem  Werte.  Da  mufs  ihnen  der  kultui^ 
geschicbüiche  Zusammenhang  ihre  Bedeutung,  ihre  Daseinsberechtigung  in 
einem  Museum  verleihen. 

Als  ein  besonderer  Votteil  ergab  sich  für  das  Jenaer  Museum  der  Um- 
stand, dals  es  in  einer  Smmerflucht  untergebracht  werden  mufste,  welche 
ursprünglich  zu  Wohnzwecken  bestimmt  war.  Die  Abmessungen  bttrgedicher 
Wohnräume  sind  tatsächlich  der  günstigste  Rahmen  für  eine  ortsgeschichtliche 
Sammhing.  Kleinbürgerliche  G^enstände  wollen  nicht  in  grofsen  Sälen,  son- 
dern intim,  ans  nächster  Nähe,  in  schlichter  Umgebung  betrachtet  sein.  Wenn 
für  das  Jenaer  Museum  im  Laufe  der  Jahre  einmal  ein  eigenes  Heim  erbaut 
werden  sollte,  was  bei  dem  überaus  schnellen  Wachstum  der  Sammlungen 
bald  zur  Notwendigkeit  werden  wird,  so  kannten  die  neuen  Räume  kaum 
wesendich  anders  gestaltet  werden,  als  die  im  jetzigen  provisorischen  Heim 
(zweites  Geschofs  des  neuen  „Stadthauses"). 

Das  Gedeihen  emes  derardgen  Unternehmens  hängt  wesentlich  davon 
ab,  da&  es  häu&g,  womöglich  täglich  dem  Besuche  offen  steht.  Das  Jenaer 
Museum  ist  Sonntags  und  Mittwochs  nachmittags  unentgeldich  geöffiict,  aufser- 
dem  noch  in  den  Wintermonaten  Sonnabend  abends  bis  9  Uhr  speziell  fUr 
die  Arbeiter,  an  allen  übrigen  Tagen  von  früh  ^  Uhr  bis  zur  Dunkelhdt 
gegen  ein  mäTsigcs  Eintrittsgeld.  Der  Sonntag  Nachmittl^  ist  die  wichtigste 
Zeit  für  den  allgemeinen  Besuch.  Kein  Museum,  das  der  Allgemeinheit  wirk- 
lich nützen  will,  sollte  vor  den  Schwierigkeiten  zurückschrecken,  gerade  diesen 
Nachmittag  freizugeben.  Der  Bürger,  der  Gewerbetreibende,  der  Arbeiter 
haben  nur  da  wirklich  Zeit  Auch  das  Landvolk  der  Umgegend  konunt  nur 
da  ins  Museum.  An  regnerischen  Sonntagnachmittagen  ist  der  Besuch  regel- 
mäfsig  geradezu  überwältigend. 

Die  Durchführung  dieser  Grundsätze  wurde  erleichtert  durch  das  ^t- 
gegenkommen  der  städtischen  Behörden  Jenas,  die  in  richtiger  Erkenntnis 
der  Bedeutung  emes  derartigen  Unternehmens  fUr  die  al^emeine  Belehrung 
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und  Büdniig  und  zo^dch  für  du  Ansehen  der  Stadt,  nicht  nur  dis  ganze 
zweite  Geschob  des  Stadthauses  (zehn  Räume  und  einen  grofsen  Koiridor)  tmd 
die  DienenvohQung  im  dritten  Stock  kostenlos  flberlielsen,  sondem  auch  einen 
jahilidien  Zuschuls  von  1500  Maik  bewilligten,  der  allerdings  im  wesentlichen 
fiir  Unterhalt  und  Inventar  au^ebraucht  wird.  Die  Ankäufe  werden  von  frei- 
willigen Zuschüssen  bestritten.  Der  Ertrag  der  Eintrittsgelder  ist  verhältnis- 
mäfsig  gering,  obgleich  das  Museum  in  den  sechs  Monaten  seit  seiner  Er- 
öffiiung  von  fast  8000  Personen  besucht  worden  ist  Diese  Terteilen  sich 
eben  in  der  Überzahl  auf  die  freien  Besuchstage., 

Soviel  über  die  äu&ere  Organisation.  Was  nun  die  Sammlungen  selbst 
betrifil,  so  bildet  den  Kern  derselben  die  von  der  Stadt  im  Jahre  1900  ei^ 
worbene  Privatsammlung  eines  hiesigen  Einwohners,  der  seit  etwa  ao  Jahren 
Jenensia  aller  Art  gesammelt  hatte  (rund  iioo  Nummern).  Zu  diesem 
Grundstock  kamen  dann  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  mehrere  tausend 
Nummern  von  Geschenken  und  Leihgaben  aus  der  Bürgerschaft,  von  Ver- 
einen, Innungen  und  Instituten,  imd  etwa  ebensoviele  Ankäufe.  Durch 
i^elmä&ig  erfolgende  ausführliche  Berichte  Über  die  Neuiugänge  in  der 
Zntung  wurde  und  wird  die  Schenkfreudigkeit  stetig  rege  erhalten,  sodaft 
noch  jetzt  der  monatliche  Zugang  etwa  100  Nummern  beträgt,  —  ein  Zeichen, 
wie  nötig  und  nützlich  die  Einrichtung  eines  Ortsmuseums  ist.  Denn  sonst 
wärde,  wie  bisher.  Unschätzbares  und  Unzähliges  durch  den  Händler  nach 
auswärts  verschleppt  und  somit  der  Heimatgeschichte  entzogen  werden.  Natür- 
lich befindet  sich  hier  wie  anderwärts  unter  den  Geschenken  manches,  was 
einer  geeigneten  Ausstellung  Schwierigkeiten  bereitet.  Aber  bei  der  Mannig- 
faltigkeit der  Gesichtspunkte,  nach  welchen  ein  Ortsmuseum  sich  ausgestalten 
lä&t,  findet  docb  schlidsUch  das  Meiste  irgendwo  sein  passendes  Plätzchen. 
Jedenblls  sollte  ein  Ortsmuseum  im  Anfang  prinzipiell  nichts  zurückweisen. 
Magazinräume  sind  niUUrlich  unentbehrhch. 

Durchwandern  wir  einmal  Süchtig  die  Räume  des  Jenaer  Museums,  um 
die  Anordnung  zu  überschauen:  Im  ersten  Räume,  dem  „Zimmer  der  Stadt", 
finden  wir  die  alten  Ratsladen,  Stadtsiegel,  StadttorschlUssel,  die  städtischen 
Malse,  Gewichte,  Münzstempel,  Brenneisen,  eine  prachtvolle  BürgermeisteT- 
Portechaise  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert,  die  Ansichten  und  Pläne  der  Stadt 
vom  Mittelalter  bis  zur  Gegenwart,  die  aus  den  Jenaer  Kirchen  entbehrUcb 
gewordenen  kirchhchen  Altertümer  und  einige  Erinnerungen  an  das  kurzlebige 
Herzogtnm  Sachsen-Jena,  das  von  1663—1693  bestand. 

Das  „Zimmer  der  Ztlnfte"  enthält  die  Laden,  Fahnen,  Siegel,  Statnte, 
Meüterbriefie,  Innungshumpen,  Herbergszeichen  und  Namensbänder  der  Jenaer 
Ztafte,  soweit  dieselben  zu  erlangen  waren.  In  einem  Aktenschranke  ist  jeder 
aii%elösten  oder  noch  bestehenden  Innung  ein  Fach  fUr  ihre  Urkunden 
eingeräumt  Auiserdem  beginnt  in  diesem  Räume  die  Reihe  der  zahl- 
reichen, in  Wecbselrahmen  ausgestellten,  &rbigen  und  pbotographischen  Auf- 
nahmen aller  baugeschichtlich  wertvollen  Bürgerhäuser  und  Gebäadegruppen 
der  Stadt  Denn  zweifellos  ist  es  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  eines  Orts- 
mnseums,  die  in  unseren  Tagen  immer  schneller  verschwindenden  Bauten  der 
Altstadt  im  Bilde  der  Nachwelt  zu  überhefern  und  damit  zugleich  den  Sitm 
fßr  deren  pietätvolle  Erhaltung  zu  wecken. 

Das  dritte  Zimmer,  ein  saalartiger  Raum,  ist  den  Erinnerungen  an  cfie 
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nn^ticUiche  Scblacfat  von  Jens  gewidmet.  Preuisische  und  französische 
Wi^en,  Helme,  UnifonncD,  Sättel,  Kugeln,  die  ganze  liteiatur  über  die 
Schlacht,  alle  Abbildungen  derselben,  ein  Relief  des  Schlachtfeldes,  die 
Schlachtplfine,  Tagesbefehle  Napoleons,  Gedichte,  Fhigblättei  und  Aufrufe 
aus  jener  Zeit  sind  hier  vereinigt,  aber  als  Gegengewicht  auch  Eiinneiungeo 
ao  die  Befreiungskri^e  und  an  die  Feldzüge  von  1864,   1866  und  1870. 

Das  Zimmer  der  Univeisität  zeigt  uns  zahlreiche  Bilder  von  Jenaer 
Professoren  des  XVI.  bis  XX.  Jahrhunderts,  die  ältesten  Jenaer  Drucke, 
Medaillen  aus  der  Geschichte  der  Hochschule,  Bilder  aus  der  Geschichte  der 
in  Jena  g^rttndeten  deutschen  Burschenschaft,  Eiinnenmgen  an  Ludwig  Sand, 
den  Jenaer  Buischenschafller,  der  durch  die  Ermordung  Kotzebues  den  Sttum 
der  Verfolgung  über  die  junge  Gründong  heraufbeschwor,  Jubiläumsbilder 
der  Universität  n.  «%L 

Das  Goethe-Scbiller-Zimmei  ist  ganz  im  Geschmacke  der  klasm- 
zistischen  Zeit  eingerichtet  und  bii^  zaUreiche  Erinnerungen  an  Goethe, 
Schiller,  Kari  August  und  den  Jenaer  Kreis  jener  Tage.  Daran  schliefst  sich 
ein  Zimmer  der  Jenaer  Künstler,  in  welchem  die  in  Jena  geborenen 
oder  längere  Zeit  hier  gelebt  habenden  und  noch  lebenden  Künstler  mit 
mannigfält^en  Schöpfungen  vertreten  sind,  darunter  der  Kupferstecher  Jakob 
Wilhelm  Roux  (geb.  r77i  in  Jena,  f  1S31},  Oehme,  Geiling,  Ludwig  Hefe, 
Luise  Seidlcr,  Adolf  Hildebrand,  Edmund  Kanoldt,  Namen  von  gutem  Klai^. 
Diese  rein  kUnsdeiische  Abteilung  des  Museums  soll  mit  der  Zeit  eine  be- 
sonders stattliche  Ausgestaltung  erfahren  und  dadurch  den  Mangel  eines 
Kunstmuseums,  der  in  Jena  recht  fühlbar  ist,  einigermalsen  ersetzen. 

Im  „BürgerstUbchen"  sind  Erinnerungen  an  das  Jahr  1848  ver- 
einigt, Porträts  stadtbekannter  Jenaer  Originale,  Abbildungen  verschwimdener 
Teile  der  alten  Stadt,  „Was  unser  Marktplatz  erlebt  hat",  „ Bismarck  in 
Jena",  und  eine  Sammlung  „Von  der  Wiege  bis  zur  Bahre". 

Das  Karzerzimmer  ist  errichtet  aus  Teilen  des  abgebrochenen  alten 
Jenaer  Universitätskaizers,  über  und  über  bedeckt  mit  Malereien  und  Namen 
einstiger  „Gäste".  Hier  sind  auch  die  Jenaer  Studentenstammbücher,  Mensur- 
bilder, eine  Entwickelung  des  Mensurspeeres,  Bierkrilge,  Allotria  und  andere 
Gqcenstände  „zur  Geschichte  des  Jenaer  Studentenlebens"  untetgebracht. 

Damit  ist  die  Ruihe  der  Einzehäume  zu  Ende.  Auf  dem  langgestreckten 
Flur  ist  das  Jenaer  Gewerbe  und  Kunstgewerbe  vertreten:  OGen- 
platten,  Wetteriahnen,  Kunstschmiedearbeiten ,  Leblcuchenformen,  eine  „Ge- 
schichte des  Beleuchtungsgerätes",  Jenaer  Kostüme  aus  der  Rokoko-  und 
EmiHrezeit,  Funde  von  den  benachbarten  Burgen,  Waffen  der  fittrger- 
wehr  aus  früherer  Zeit  und  von  1848,  eine  „Entwickelung  des  Schreib- 
zeuges", die  in  einer  Universitätsstadt  auf  besonderes  Interesse  rechneo 
darf,  u.  ahnl. 

Als  Beschluß  reihen  sich  einige  Schränke  mit  kunstgewerblichen  Gegen- 
ständen an,  die  zwar  auch  meist  aus  Jenaer  PrivaAesitz  stammen,  aber  doch 
nach  allgemeineren  Gesichtspunkten  geordnet  sind:  Porzellane,  Krüge,  CMäser, 
Fächer,  Stickereien,  Metallarbeiten,  TrachterL  Hier  ist  der  einzige  Poi^ 
wo  das  Museum  über  den  ortageschichtlichen  Rahmes  etwas  hinausgeht 
Das  läfst  sich  schon  deshalb  nicht  vermeiden,  weil  viele  dieser,  zum  Teil 
sehr  wertvollen,  Gegenstände  als  Geschenke  dem  Museum  zug^ommen  sind. 
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Vielleicht  Ififst  sich  später  eine  von  dei  ortsgeschichtlichen  Samtnhmg  getrennte 
TctD  knnstgeweTbUche  Abteilung  daraus  bilden,  die  in  einer  so  gewerbtätigen 
Stadt  wie  Jena  durchaus  am  Platze,  ja  geradezu  ein  Bedürfnis  ist  und  selbst- 
ständiger  Entwickelung  bedart  Dagegen  sind  als  Erweitemng  der  ortsgescbicbt- 
Gehen  Abteilung  noch  wünschenswert:  ein  Raum  „Geschichte  der  Refonna- 
tiODszeit  in  Beziehtuig  auf  Jena",  eine  historische  Jenaer  Studentenbude,  ein 
Jenaer  Bü^;erzimmer  der  Schillerzeit,  ein  Jenaer  Gelehrtenununer.  Viele 
dahin  gehörige  Gegenstltnde  schlununem  schon  jetzt  in  den  reich  gefüllten 
Magaonr&umcn  des  Haseums  und  hanen  des  Tages,  wo  ein  eigenes  Haus, 
ganz  auf  die  speziellen  Bedttr&isse  dieses  Unternehmens  zugeschnitten,  er- 
stelh  werden  kann, 

GewiJs  bat  das  Jenaer  Ortsmuseum  gegenüber  vielen  verwandten  Grün- 
dnngeo  einen  besonderen  Vorzug  durch  die  *ie1bewegte  Vergangenheit  der 
Stadt  und  ihrer  Hochschole,  durch  die  zentrale  Stellung  Jenas  im  deutschen 
Geistesleben  vergangener  Tage,  durch  die  Beziehungen  der  Stadt  zu  Luther, 
Melanchthon,  Johann  Friedrich  dem  Grofsmüti^en,  zu  Schiller,  Goethe,  Hum- 
boldt, Fi<^te  und  fast  allen  grolsen  Geistern  der  neueren  Zeit,  andrerseits  zur 
Schmach  der  napoleonischen  Zeit  und  der  ^erreichen  Erhebung  Deutschlands 
im  XIX.  Jahrhundert  (deutsche  Burschenschaft,  Fritz  Reuter),  wie  schUefs- 
licb  zmn  Begründer  des  neuen  Reiches,  Bismarck,  der  in  Jenas  Mauern  denk- 
würdige T^e  vedebt  hat  Aber  bedeutungsvolle  Schicksale,  wenn  vielleicht 
auch  von  weniger  zentndem  Interesse,  hat  doch  wohl  jede  Sltere  deutsche 
Stadt  zu  verzeichnen,  und  kaum  einer  wird  es  an  Zeugnissen  für  die 
Eigenart  der  heimischen  Lebensweise,  des  künstlerischen  Geschmackes  ihrer 
Bewohner,  der  besonderen  Gewerbe  des  Ortes  fehlen.  Das  ganze  Bestreben 
der  Ortsmuseen  müfste,  meines  Erachtens,  darauf  gerichtet  sein,  dieses  In- 
dividuelle herauszuarbeiten  auf  ortsgeschicbtlicher  und  kulturgeschicht* 
Ucher  Grundls^,  and  alles  Nebensächliche  diesen  Hanptgesichtspunkten  unter- 
znordnen.  Denn  in  der  Art  der  Ausstellungsstücke  wird  sich  vielfach  eine 
gewisse  Gleichförmigkeit  herausbilden,  die  das  Durchwandern  mehrerer  Orts- 
mnseen  nacheinander  etwas  langweilig  machen  dürfte.  Die  Zusammenfassung 
anter  grOfsere  Gesichtspunkte  aber  wird  jedem  ein  mdividnelles  Gepräge  zu 
geben  vermögen.  Selbst  wo  dies  nicht  möglich  sein  sollte,  werden  die  Orts- 
mnaeen  doch  für  die  engere  Heimat  vielAltigen  Nutzen  und  manche  An- 
regimg vermitteln,  mehr,  -—  um  dies  noch  einmal  zu  wiederholen  — ,  als 
die  Kunstmuseen  der  Grofsst&lte.  Möchten  unsere  gebildeten  Kreise  dies 
beizeiten  erkennen!  Prof.  Paul  Weber  0ena). 

Vontcheudcr  AoTiati  ergänzt  den  bereits  früher  in  dteier  Zeitschrift,  4.  Bd.,  S.  133 
bis  140,  veröffentlich ten  Bericht  über  die  entiprechenden  Beitrebangen  'm  der  Nieder- 
Iiaritz.  Wie  lich  die  GrUndnng  von  Ortimnieen  durch  Veraostallnng  von  A 11  s  >  t  e  1  - 
langen  b^ÜDStigen  ISTit,  hat  an  dem  Beispiele  dei  Königreich!  Sachsen  Berling  in 
dieser  ZeitKJinfl  4.  Band,  S.  381 — 387,  gezeigt.  Bezuglich  des  vielfach  betonten  nnd  doch 
nar  acheinbar  vorhandenen  Gegenialzea  zwischen  Lokal-  nnd  Z e n t r a  1  raisenm  vgl.  diese 
ZdUchrift  3.  Band,  S.  171.  Der  Vorstand  des  FroTiazialma&enms  in  Halle,  Major  ■.  D. 
Dr.  FSrUcb,  hat  aidi  ooch  in  leinem  Bericht  Ober  die  jangate  Zeit  (Frühjahr  1903) 
über  die  „beiniUeh  auftretende  Kooknrrcni  Sffentlicher  wie  prirater  Sunmjiingen"  be- 
UafL  Qer  Leiter  der  stüdtiichan  Sammlnng  zu  Bitterfeld,  Emil  Obst,  erklärt  dem- 
gt^CDDber  an  Schlasse  seines  kürzlich  erschienenen  lehrreichen  Führers  durch  die 
Samaalong,  dals  er  jaden&Us  za  dieacm  in  amtUcher  Form  erhobenen  Vorwarf  keinen 
Aolafa  gegeben  habe.  D,  Red. 
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Hundert  Jahre  prenbisch.  —  Die  GepflogcDheit,  die  Jahrbundert- 
feiem  geschichdicher  Ereignisse  dadurch  zu  begehen,  dafs  die  Ereignisse  selbst 
in  ihrem  Verlauf  geschildert  und  so  dem  Volke  selbst  näher  gebracht 
werden,  verdient  vom  Standpunkte  des  Geschichtsfreundes  ungeteilte  Anerken- 
nung, denn  es  ist  ein  Mittel,  um  bei  diesen  äufseten  Anlässen,  wo  mancher 
m  einem  Buche  greift,  der  es  sonst  nicht  tut,  zur  Verbreitung  geschichüichen 
Wissens  beizutragen  und  zugleich  manche  Aufklärungen  über  Bestehendes  zu 
geben.  Aber  es  läfst  sich  leider  nicht  in  Abrede  stellen :  die  Schriften,  die 
belehren  sollen,  sind  recht  oft  so  dürftig  und  mangelhaft,  dais  sie  nicht  nur 
ihren  Zweck  nicht  erilillen,  sondern  eher  Schaden  anrichten.  Der  Grund 
dafUr  liegt  teils  in  det  Eile,  mit  der  an  die  Arbeit  gegangen  werden  laab, 
und  teils  an  dem  Mangel  geschichtlicher  Allgemeinbildung  und  Forscher- 
fähigkeit bei  denen,  die  mit  der  Aufgabe  betraut  werden  oder  sich  selbst  zu 
ihrer  Lösung  berufen  fUfalen.  Es  ergibt  sich  fUr  jeden,  der  solche  Literatur 
kennt,  die  unabweisbare  Forderung :  soll  ein  Ereignis  der  Vergangen- 
heit würdig  gefeiert  und  durch  eine  Festschrift  weiteren 
Kreisen  näher  gebracht  werden,  dann  ist  es  die  Pflicht  der 
Anftraggeber,  wenigstens  ein  bis  zwei  Jahre  vorher  sich 
schlüssig  zu  machen,  den  wissenschaftlich  befähigten  Ar- 
beiter auszuwählen  und  die  relativ  —  im  Vergleich  etwa  ra  den 
Kosten,  die  ein  Festzug  verursacht  —  recht  gelingen  Aufwendungen 
für  die  Arbeit,  Druck  und  würdige  Ausstattung  zweckent- 
sprechend anzuwenden.  Es  ist  dabei  stets  zu  bedenken,  dals  derartige 
Festschriften  weit  verbratet  und  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  gelesen  zu  werden 
pflegen ! 

Derartige  Gedanken  dräi^en  sich  auf,  wenn  man  die  reiche  Literatur 
überblickt,  die  anlSlslicfa  der  Hundertjahrfeier  der  Einverleibung  vormals 
Tcichsstädtischer  und  geistlicher  Gebiete  in  Preufsen  ent- 
standen ist  Die  Einverleibung  war  die  Ausführung  der  im  Frieden  von 
Luneville  (9.  Februar  1801)  getroffenen  Vereinbarungen,  sie  ist  ein  bedeut- 
sames Ereignis  für  Städte  und  Landschaften  und  verdient  unstreitig  eine  orts- 
geschichthche  Würdigung,  die  gerade  in  solchen  Fällen  die  Darstellung  der 
allgemeinen  Geschichte  wohltuend  zu  ergänzen  vermag.  Alle  diejenigen 
Schriften ,  die  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  zugegangen  sind  —  es  sind 
längst  nicht  alle  erschienenen  — ,  sollen  hier  kurz  charakterisiert  werden  und 
wir  beginnen  mit  Mordhausen,  das  sich  rühmen  kann,  zwei  Festschriften 
hervorgebracht  zu  haben. 

Am  6.  Juni  1801  wurde  Nordhausen  preufsisch;  Magistrat  und  Stadt- 
verordnete beschlossen  im  Januar  1901  eine  Festschrift  ausarbeiten  zu  lassen, 
die  besonders  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  dem  preuisischen  Staate 
und  der  Stadt  darstellen  sollte,  und  im  Oktober  i90r  erhielt  der  Mittei- 
schuUehrer  Hermann  Heineck  den  Auftrag  zur  Ab^sung  derselben*). 
Die  Zeil  war  gewüs  recht  ktu'z,  aber  da  der  Beauftragte  in  der  Geschichte 
seiner  Heimatstadt  gut  bewandert  und  zudem  Stadtarchivar  ist,  so  konnte 
sie  zur  Not  genügen.     Und  in  der  Tat  merkt  man    dem  Buche    die    rasche 
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EDtstehmig  nicht  an,  es  zeidmet  sich  aus  dnrch  eine  rerständige  Bertlhning 
der  grolsen  politischen  Voigänge,  ohne  dab  der  nächste  Zweck  auch  nur 
einen  Augenblick  vergessen  wäre.  Die  ReichssOdt  Nordhausen,  seit  1650 
von  biandenbuigisch-preulsischem  Gebiete  umgeben,  ist  natürlich  schon  längst 
vor  iSoa  in  engere  Berührung  mit  dem  aufstrebenden  Staate  gekommen,  und 
die  Einvedeibung  am  6.  Juni  d.  J.  schliefst  deshalb  onr  einen  Proxels  ab, 
der  mit  dem  EntschJidigungsanspruch  beginnt,  den  der  Gio&e  Kurfürst  am 
3iS.  Juli  1680  beim  Reiche  fUr  seine  Opfer  in  den  Reicbskriegen  erhob. 
Bei  diesem  Punkte  mufste  die  Erzählung  «nsetzen ;  es  wird  dann  anschaulich 
die  känfliche  Erwerbung  der  Reichsvogtei  uiul  des  ReichsschuUhei&enamts 
in  Nordhausen  durch  Knrbrandenburg  von  Kursachsen  1698  geschildert,  die 
prenfsische  Okkupation  der  Stadt  r703  und  ihre  Leiden  im  Siebenjährigen 
Kriege.  Dann  erfahren  wir  n^eres  Über  dos  innerstädtische  Leben,  über  das 
Auftreten  kirchlicher  Sektierer  1751  — 1766,  sowie  Über  Vei&ssung,  Ver- 
waltung imd  Leben  in  der  Reichsstadt  am  Ende  des  XVIU.  Jahrhunderts 
(S.  69 — 107),  Die  Einverleibung  in  Preufsen  selbst  und  der  Besuch  des 
Königspaares  1805  mufste  natürlich  etwas  ausführlicher  behandelt  werden, 
als  ihm  an  sich  zukommt  (S.  108  —  142):  die  Fremdherrschaft  1806 — 1813 
und  die  Befreiungskriege,  nach  denen  1815  Nordhansen  wieder  preußisch 
ward,  sowie  die  ftufseren  Ereignisse  bis  rSs«  (S.  143 — 187)  werden  durch- 
aus angemessen  so  geschildert,  dafs  die  Stadt  selbst  immer  der  Gegenstand 
bleibt  und  alles  andere  nur  den  Hindergrund  bildet  Die  preufsischen  Könige 
als  Gäste  der  Stadt  (S.  t88 — 199)  bebandelt  ein  besonderes  Kapitel,  das 
wir  als  ein  Zugeständnis  an  das  gröfsere  Publikum  zu  betrachten  haben, 
während  die  knappe  Vergleichung  der  Zustände  1852  und  190a  (S.  900 
bis  3 11)  geradem  als  vorbildlich  flir  eine  Stadtgeschichte,  die  bis  zur  Gegen- 
wart gefilhrt  wird,  gelten  kann.  Zum  Schlufs  sind  Anmeldungen  und  ur- 
kundliche Beilagen  (S.  ar2 — 238)  mitgeteilt  E^ne  Nachprüfung  der  Dar- 
steQmig  ist  dem  Berichterstatter  natUiUch  nicht  möglich,  aber  überall  herrscht 
Klarheit  und  ein  Verständnis  für  die  Ereignisse  und  Zustände  der  Vergangen- 
heit, die  Zeichen  einer  wirklichen  geschtchtÜchen  Bildung.  Der  Bürger  von 
Nordhausen,  für  den  das  Buch  zunächst  geschrieben  ist,  aber  auch  jeder 
Geschichtsfreund  mufs  es  mit  Befriedigung  lesen  und  kann  seb  geschicht- 
liches Wissen  daraus  vermehren. 

Auf&llenderweise  ist  nun  neben  dieser  im  Auftrag  der  städtischen  Be- 
hörden verfafsten  und  würdig  ausgestatteten  Schrift  noch  eine  andere  er- 
schienen: NordhauMn  und  Preu/ien,  FeatbeUrag  vwr  Jubelfeier  der  htmdert- 
jährigen  Zugehörigkeit  Nordhauaens  zu  Preußen  am  6.  Juni  1902,  narjt 
vrkundhehen  Qaeiien  susarnmengesteUt  von  K.  Heine,  Mittelschulrektor  in 
Nordhausen  (Nordhausen,  L.  Homickel  1902.  119  S.  8'}.  Der  Inhalt  ist 
natürlich  im  grofsen  und  ganzen  derselbe,  wie  in  der  oben  besprochenen 
Schrift,  nur  ist  es  dem  Ver&sser  nicht  gelungen,  ein  einheitliches  Bild  zu 
zeichnen,  und  auf  Schritt  und  Tritt  macht  sich  das  Fehlen  einer  allgemeinen 
geschichdicben  Bildung  und  der  Mangel  eines  Verständnisses  für  die  Zu- 
stände des  XVIU.  Jahrhunderts  geltend.  Viel  zu  viel  Aktenstücke  sind  im 
vollen  Wortlaut  im  Texte  mitgeteilt,  bei  denen  eine  kurze  und  klare  Angabe 
des  Inhalts  am  Platze  gewesen  wäre.  Die  ganze  Unfcrtigkeit  der  Schrift  be- 
zeichnet schon  das  voranstehende  Quellenverzeichnis,  in  dem  in  biblio- 
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giapliisch  unveTantwortiicher  Fassung  die  didicfae  Literatur  untennischt  mit 
dnigca  Akteostüdceo  aus  Dresden,  Berlin  und  dem  Nordhäuser  Stadtarchiv 
verzeictmet  ist.  Wie  im  Text  Lesser-Förstemann  und  die  übrige  orts- 
geschichtliche Uteratur,  namentlich  eine  Festschrift  von  1852,  in  ungebühr- 
licher Weise  ausgeschiiebcn  ist,  so  ist  die  Einleitung  getadezu  ein  literarisdies 
Unikum,  da  sie  wörtlich  aus  Damas,  Danxiga  Eintritt  in  den  preufgiaehen 
Staat  im  Jahre  1793  {2.  Aufi.  1894)  —  im  QuelleDveneichnis  mit  fal- 
schem Titel  angefühlt  —  a]:^schriebcn  und  nur  Danzig  durch  Nord- 
bausen  ersetzt  ist  Eine  deratt^;e  Weithemgkeit  in  bezog  auf  die  Benutzong 
geistigen  Eigentums  anderer  muls  allerdings  und  besonders  bd  einem  Schul- 
manne Bedenken  erregen. 

Für  MQhlhauaen  ist  eine  entsprechende  Schrift  von  dem  auf  dem  Ge- 
biete der  Stadtgeschichte  vid&ch  tätigen  Professor  R.  Jordan  erschienen  '), 
die  aber  nicht  zur  Besprechung  vorliegt;  jedoch  verrät  der  Preis  (0,80  Hk.), 
dals  es  eine  kleine  Schrift  ist,  die  wohl  nur  den  Vorgang  selbst  erläutert. 
Preufsiscb  ist  Mühlhausen  am  23.  Mai  1801  geworden,  und  Ende  Juni  1805 
stattete  das  Königspaar  der  Stadt  eben  Besuch  ab.  Dieses  Ereignis  bat 
Bailleu  £u  einem  Ennnerungsblatte  benutzt  und  kurz,  aber  ansprechend  in 
einem  Aufeatze :  Königin  Luise  und  die  Stadt  MühihauMn  (=  MUhlhänser 
Geschichtsblätter,  Jahrgang  III,  i903/r903,  S.  r — 4)  die  Ereignisse  geschildert, 
die  mit  dem  Übergang  der  Stadt  an  Preufsen  in  Zusammenhang  stehen.  Be- 
merkenswert ist  dabei  vor  allem,  dafs  die  Mühlhäuser  gern  preu&isch  wurden, 
so  dals  Wartensleben  am  6.  August  berichten  kotmte:  „Die  Au&iahme  und 
Stimmung  der  Einwohner  war  aufserordentlich  gut."  Die  Königin  Luise  hat 
Mühlhausen  nochmals  am  Unglückstage  von  Jena  und  Auetstädt  (14.  Oktober 
1806)  berührt. 

Ansschhefshch  um  die  Erirmcrung  an  die  Ereignisse  von  rSoz  in  weiteren 
Kreisen  wachzurufen,  sind  zwei  kleine  Scbriflen  über  die  Gebiete  der  vor- 
maligen Abteien  Essen  luid  Werden  entstanden.  Die  Veremi^unff  des 
Stiftes  und  der  Stadt  Heaen  mit  dem  preufiisehen  Staate,  Festschrift  zur 
loojährigen  Jubelfeier  am  3.  August  1902,  von  K.  Ribbeck,  Stadtarchivar, 
{36  S.  16")  ist  eine  aus  dem  vollen  schöpfende  Darstellung  der  Ereignisse, 
die  räch  die  Angabe  stellt,  zu  zeigen,  wie  für  Essen  mit  jenem  Tage  eine 
neue  Zeit  begitmt.  Die  knappe  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Stadt 
und  Abtei  und  die  Schilderung  der  Zustände  im  Stift  vor  dessen  Auflösung, 
namendicb  auch  mit  Hinsicht  auf  Gewerbe  und  Industrie  —  Essen  besals 
schon  damals  «ne  angesehene  Gewehrindustrie  —  mufs  als  Muster- 
leistnng  gelten ;  wenigstens  würde  mancher  andere  kaum  in  einem  Bande  von 
500  Seiten  so  viel  allgemein  Wissenswertes  darzubieten  vermögen.  In  Werden 
hat  der  Historische  Verein  fUr  das  Gebiet  des  ehemaligen  Stiftes  Werden  als 
Beilage  zu  dem  8.  Heft  seiner  „Beiträge"  eine  Festschrift  erscheinen  lassen, 
die  zugleich  der  vor  iioo  Jahren  erfolgten  Gründung  Werdens  und  der  vor 
100  Jahren  erfdgtcn  Einverleibung  in  Preulsen  gedenkt  (37  S.  8^.  Gerade 
ein  Jahrtausend  hat  die  Abtei  Weiden  bestanden,  ihr  Anfimg  und  ihr  Ende 

r)  Der  Übergang  Mühlhausens  an  tue  Herr»ehafl  Preußen*.  MOblluiiweii  i.  Tb., 
Daoner,  1901.  Hierher  gehört  auch  G.  Thiele,  Bandert  Je^tre  unter  Preußen»  Aar! 
1802-1902.  Faataekrift  xvr  Feier  der  100  jährigen  Zugehärigkeü  de»  Landkreises 
Mühlhausen  i.  ThUr.  nur  lävne  Preußen.     MÖhlhBntcn,  Albrecht,  1903, 
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werden  hier  korz  nod  volkstltanlich  geschlldeTt  Steht  die  Dantelking  «ich 
nicht  Ulf  der  Höhe  der  Essener  Festschrift,  da  sie  sich  mehr  an  die 
3u£teren  ErscheinungeD  hält,  so  ist  sie  doch  höchst  dankbar  zu  begrü&en. 
Die  kurze  verziehende  Übersicht  über  die  Kuitutfoitschtitte  unter  preufsischer 
Herrschaft  ist  aosprcchend  und  lehrreich,  und  eine  Reihe  Abbildungen  (aufser 
den  Büdem  der  Königspaare  von  iSos  und  r902,  Werden  zur  Zeit  der  Auf- 
hebung der  Abtei,  Bildnis  des  letzten  Abtes,  MUnsterkirche  nach  der  Restau* 
lation  1893,  Königsbiücke,  Werden  1903)  beleben  die  Darstellung. 

Das  weltliche  Territorium  des  Bischofs  zu  Münster  hörte  wie  alle 
anderen  auf  zu  sein,  und  der  ösüiche  Teil  mit  der  Stadt  Münster  fiel  an 
Preulscn.  Die  damit  zusammenhängenden  Ereignisse  beschreibt  lebendig 
P&rrer  Stenger  in  dem  Aufsatze:  Wie  dat  Münsterland  preufiüeh  vmrde 
(=:  Jahrbuch  des  Vereins  für  die  evangelische  Kirchengeschichte  der  Graf- 
schaft Mark,  4.  Jahi^.,  190z,  S,  i — 15).  Das  Besitzergreifungspatent  vom 
6.  Jnni  1802  wurde  in  Münster  zur  höchsten  Überraschung  der  Beteiligten 
erst  am  38.  Juli  mit  einem  Schreiben  des  Ministeriums  vom  34,  Juh  bekannt. 
Dieser  Aufeatz  ist  ein  ganz  erfreulicher  Beitrag,  der  gleichzeitige  Tagebücher  be- 
nutzt und  die  wichtigsten  Aktenstücke  mitteilt,  aber  der  Verfasser  hat  gar  nicht 
die  Absicht,  den  ganzen  Vorgang  geschichtKcb  zu  wtirdigen,  und  beschränkt 
sich  meist  auf  tatsächliche  Mitteilungen.  Dies  ist  entschieden  besser,  als 
weim  die  Zustände,  worauf  es  bei  einem  Gesamtbilde  vor  allem  aidcommt, 
nur  oberflächlich  charakterisiert  werden. 

Unzweifdhafi:  die  bedeutendste  der  Jubiläumsschrifien  ist  die  auf  Ver- 
anlassung der  Stadt  Erfurt  erschienene,  die  Stadtarchivar  Overmann  be- 
arbeitet hat.  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  mustergültige  vornehme  Ausstattung 
aus,  die  im  äulseren  Umschlage  das  feine  Buch  von  180a  geschickt  nach- 
ahmL  Der  Ver&aser  beschränkt  den  Gegenstand  und  beschreibt  nur  Die 
ersten  Ja/ire  der  preuftisiAen  Herrsehaß  in  Erfurt,  1802—1806  (Mit  6  Ab- 
bildungen, Erfiirt,  Keyser,  1903,  145  S.  8^.  Hier  haben  wir  es  mit  einer 
ganz  ausgezeichneten  Monographie  zu  tun,  die  unter  der  Qgenschaft  als  Ge- 
legenheitsschrift nicht  im  mindesten  leidet,  wie  man  es  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  sonst  wohl  in  den  meisten  Fällen  beobachten  kann.  Gewifs  war  es 
eine  schöne  Aufgabe,  eine  solche  Übergangszeit,  in  der  altes  und  neues  mic- 
etnander  kämpfen,  gerade  fär  eine  Stadt  von  der  Bedeutung  und  Vergangen- 
heit Erfurts  darzustellen,  aber  andrerseits  ist  die  Au^be  so  grols  und  der 
zu  bewältigende  Stoff  so  reich,  dafs  Entsagung  und  Geschick  dazu  gehört, 
um  sich  ihrer  in  angenehmer  Form  auf  anderthalbhundert  Seiten  zu  ent- 
ledigen. Der  Verfasser  b^innt  mit  der  Schilderung  der  Besitzergreifimg 
durch  Freulsen  und  schliefst  mit  einer  kurzen  Zusammenfassung  der  Über 
ErftiTt  schwebenden  umnittelbaren  Herrschaft  Napoleons  1S07— 1814.  Seine 
wesentUche  Au^bc  aber  sieht  er  darin,  zu  schildern,  wie  Erfurt  rS03  aus- 
sah, was  Preuisen  in  den  vier  kurzen  Jahren  bis  zur  Katastrophe  von  Jena 
für  die  Stadt  getan  und  wie  sich  diese  in  dieser  Zeit  selbst  umgestaltet 
hat.  Wir  verfolgen  die  interimistische  Verwaltung,  die  staatliche  Organisation 
des  Gebietes  in  Rechtspflege,  Stadtverfiissung,  Wirtschaft,  sowie  Kirchen-  und 
Schulwesen,  und  eine  eingehende  Charakteristik  des  geistigen  Lebens  schliefst 
das  Ganze  ab.  Das  Ende  der  alten  Zeit,  namendich  Dalbergs  einsichtsvolles 
Walten,  tritt  deutlich  vor  das  Auge;  die  herausfordernde  Haltung  des  Gouver- 
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neuis  von  Wartensleben  gegenüber  der  BUigerachaft,  die  trotzdem  im  ganzea 
preuisenfreundlichc  SCimmimg  der  Berölkemng  werden  lebendig  geschildert,  and 
Iceinen  Augenblick  Iuloq  das  Interesse  des  Lesers  erlahmen. 

Noch  eine  andere  Schrift  mag  hier  angereiht  werden,  die  den  bereits 
169S  erfolgten  Ejntritt  Quedlinburgs  in  den  brandenburg-preufsischen  Staat 
bebandelt  ').  Es  ist  eine  Festschrift  zur  aoojähiigen  Jubelfeier  der  preufsi- 
schen  KönigskrönuDg,  in  der  die  Festveranstaltungen  vom  Januar  1701,  die 
zugleich  die  erste  Huldigung  der  Stadt  für  den  neuen  Landesherm  darstellen, 
ansprechend  geschildert  werden.  Die  Zustände  Quedlinbuigs  am  Ende  des 
XVU.  Jahrhunderts,  die  Ereignisse,  die  zu  dem  Verkauf  von  Stift  und  Stadt  seitens 
Kursachsens  an  Kurbrandenbutg  führen,  die  Besitzergreiftmg  selbst  und  die 
ersten  brandenburgischen  Regierangsmafsnahmen  werden  schlicht  beschrieben, 
aber  der  Ver^ser  verrät  dabei,  dafs  er  die  Geschichte  der  Stadt  und  die 
geschichtlichen  Probleme  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  beherrscht, 
und  so  wird  auch  diese  Jubiiäumsschrift  zu  einem  erfreulichen  Zeichen  Air 
die  Vertiefung  der  eng  begrenzten  ortsgeschichtlichen  Studien  unserer 
jüngsten  Vergangenheit  A.  T. 

ArchlTC.  —  Die  heute  viel&ch  erörterte  Frage,  welche  gesetzlichen 
Bestimmungen  hinsichtlich  der  Archive  gelten,  hat  neuerdings  Archivrat 
Lippert  (Dresden)  für  die  Städte  der  östlichen  Provinzen  Preulsens  — 
Ost-  und  Weslpreufsen,  Posen,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien,  Sachsen  — 
beantwortet  *).  Die  Materie  wird  geregelt  durch  die  preufsische  Städte- 
ordnung von  1853  und  das  Zuständigkeitsgesetz  von  1883,  aber  verschiedene 
Ministerialerlasse  imd  Oberverwaltungsgerichtsentscheidungen  sind  zur  Er- 
läuterung und  Ergänzung  heranzuziehen.  Nachdem  schon  tSai  Hardenbe^ 
den  Städten  die  Abgabe  ihrer  Urkunden  an  das  Geheime  Staatsarchiv  an- 
geboten hatte,  stellte  1817  ein  Reskript  des  Ministeriums  des  Innern  fest, 
dafs  die  Erhaltung  der  stadtischen  Archive  zu  den  Pflichten  der  städtischen 
Beamten  geholt  und  dafs  die  vorgesetzten  Regierungen  das  Recht  haben, 
diese  zu  Etfüllung  dieser  P&icbt  anzuhalten,  und  in  dem  Ziikularreskript 
des  Ministeriums  des  Innern  vom  3.  Mäiz  1833  heüst  es:  „Es  ist  eine 
unzweifelhafte  Pflicht  der  Knmmunalbehörden,  über  die  Er- 
haltung des  städtischen  Eigentums  zu  wachen;  und  da  Akten 
und  Urkunden  ein  sehr  wichtiger  Teil  dieses  Eigentums  sein 
können,  so  mufs  von  den  vorgesetzten  Behörden  darüber  Auf- 
sicht geführt  werden,  dafs  sie  dieser  Pflicht  auch  in  Hinsicht 
der  städtischen  Archive  nachkommen.  Schon  hier  ist  deutlich 
ausgesprochen,  dafs  das  Archiv  ein  Teil  des  Stadtvermögens  ist;  die 
Städteordnung  von  1853  bringt  dasselbe  zum  Ausdruck,  aber  verfUgt  auch, 
dafs  der  Magistrat  über  alle  Teile  des  Vermögens  ein  Lagerbuch  zu  führen 
hat,  und  damit  ist  die  Inventarisation  der  Stadtarchive  gesetzlich 
als   notwendig   anerkannt.     Zur  Veräufsening  oder  wesentlichen  Veränderung 

i)  Hernianii  Lorem,  Die  Einführung  der  BrandetAurg-PrenJÜKhen  Landet- 
)u}keit  in  die  StadI  Qiudtinbwg  imd  die  Feier  des  Krönungatagea  datethst  am  17.  und 
18.  Januar  1701.     Qnedlinburg,  Vieweg,   1901.     31  S.  8°. 

i)  Die   für  die  Niederlausitx,  geiferten  Beelimmungen  über  die  i 
den  Niederlansilzer  MiUeiUngen   7.  Bd.  (1903),  S.  383—397- 
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Ton  Sachen,  welche  einca  besondereD  wissenschftfUicheD ,  historisdieD  oder 
Kiinstwert  haben,  namentlich  von  Archiven  oder  Teilen  derselben,  seitens 
der  Stadtgemeinde  ist  nach  S  5°  der  Städteordntmg  die  jedesmalige  Zu- 
stimmimg des  RegierangspTäsidenten  ei  forderlich ,  und  das  ZustSndigkeits- 
gesetz  von  1883  bat  diesen  Grundsatz  Ubemommed.  Eine  Entscheidung 
des  Obervervaltimgsgerichtes  von  1898/99  hat  aufserdem  festgestellt,  daft 
die  Obhut  Über  das  Archiv  lediglich  dem  Magisttat  susteht  und  zwar  in 
seiner  Eigntschaft  als  Stadtobrigkcit  und  nicht  in  der  eines  ausführenden 
Oifians  der  Gemeindeverwaltung,  dafs  mithin  der  Stadtverordnetenversammlung 
eine  Mitwirkung  nicht  zukommt,  aufser  für  den  Fall,  dafs  finanzielle  Auf- 
wendungen erforderiich  sind.  Aus  dieser  Darlegung  ergibt  sich  mit  vollster 
Klarheit  die  Pflicht  des  Stadtmagistiats,  tut  sein  Archiv  zu  sorgen;  wie  dies 
zu  geschehen  bat,  bezw.  w  i  e  es  geschehen  kann,  darüber  wird  im  einzelnen 
Falle  entschieden  werden  müssen,  aber  die  allgemein  mafsgebenden  Gcsichts- 
ponkte  stehen  unverrückbar  fest. 

KonUDlsslODen.  —  Aus  dem  Berichte  über  die  39.  ordentliche 
Sitztmg  der  Historischen  Kommission  flir  Sachsen -Anhalt,  die  am 
13.  und  34.  Mai  1903  in  Erfurt  statt^d,  ist  folgendes  mitzuteilen  ').  Der 
vierte  Band  des  Urkundenbuchs  der  Stadt  Goslar  (r33ti — 1364)  ist  nahezu 
druckfettig,  die  Vollendung  des  Urkundenbuchs  des  Klosters  Unser  Lieben 
Frauen  in  Halberstadt  steht  in  Aussicht,  vom  Urkundenbuch  des  Klosters 
Pforta  ist  auch  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Bandes  im  Dtuck  vollendet. 
GelSrdert  worden  sind  die  Arbeiten  fUr  die  Herausgabe  des  Erfurter 
ForieJofum  varäoquue  und  der  Quedlinburger  Pauigedinge,  Rats-  and 
KirchenordnuDgen  sowie  die  der  Kirchen  Visitationsprotokolle  des  Kurkreises 
von  1518  bis  1593  durch  Archidiakonus  Pallas  in  Hetzberg.  Dagegen 
sind  die  Verhandlungen  über  Bearbeitung  eines  UilEundenbuchs  des  Hoch* 
Stifts  Zeitz  noch  nicht  abgeschlossen,  während  die  Beaiheitung  eines  Ur- 
kundenbuchs von  Neuhaldeosleben  in  Angriff  genommen  und  die  des 
Eichsfeldschen  Urkundenbuches  wieder  au%enommen  worden  ist.  —  Als 
Neujahrsblatt  für  1903  ist  eine  Schrift  von  Archivrat  Wäschke  über  die 
Dessauer  Eibbrücke  erschienen.  —  Von  den  Beschreibungen  der  Bau-  und 
Knnstdenkmäler  ist  Halberstadt  erschienen,  der  Staddueis  Naumburg 
ist  im  Druck  und  Stadtkreis  Aschersleben  ist  dtuckfertig,  vrährend  in 
Wernigerode  die  Arbeiten  im  Gange  sind.  —  An  den  geschicht- 
lichen und  vorgeschichtlichen  Karten,  sowie  den  Grundkarten 
ist  rtlstig  weiter  gearbeitet  worden..  Desgleichen  wurden  die  Arbeiten  an 
den  Flurkarten  *)  for^efUhrt  Von  den  vorgeschichtUchen  Wandtafeln 
sind  bis  jetzt  3938  Stück  abgesetzt  worden.  —  Zur  Veröfientlichung  des 
hochirichtigcn  Brakteatenfundes  von  Seega  (Scbwarzburg-Rudolstadt), 
welche  die  Historische  Kommission  ftir  Hessen  und  Waldeck  veranlafst,  leistet 
düe  Kommission  einen  Beitrag. 

Zu  Mitgliedern  der  Kommission  an  Stelle  von  Dümmler  und  v.  Win- 
tzingerode-Knorr  wurden  der  Direktor  des  Proviniialmuseums  Fort  ach 


i)  Ober  die  37.  und  aS.  Sitsoiie  vgl.  dieie  Zeitachrift  3.  I 
a)  VgL  die*e  ZeiUiinfl  4.  Bd.,  S.  149. 
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und  Pnvatdozent  Helduann  in  Haue  enuuut;  die  Sitnmg  im  Jabre  1904 
wird  in  Genthio  stattfindcD. 

Dem  sechsten  im  Mai  1903  erstatteten  Jahresbericht  der  Histo  rischen 
Kommissioo  für  Hessen  und  Waldeck  '}  ist  Über  den  Fortgang  dei 
Arbeiten  folgendes  su  entnehmen.  Ausgegeben  konnte  auch  io  diesem  Jahre 
eine  Publikation  nicht  werden,  aber  die  dritte  Lieferung  des  Hessischen 
Tiachtenbuchs  liegt  fertig  vor,  und  die  Herstellung  der  vierten  wird  sich 
unmittelbar  anschliefsen.  Alle  anderen  begonnenen  Publikationen  sind  trotz 
Tiel&cher  Behinderung  der  Bearbeiter  erbeblich  gefbrdert  worden.  Für  die 
Bearbdtung  der  Lant^^rafeniegesten  ist  in  O.  Grotefend  eine  Hil&krait 
gcwonoen  worden,  unter  Leitung  Ton  Prof.  Höhl  bäum  wurde  die  Bear- 
beitung eines  Urkundenbuchs  der  Stadt  Wetzlar  in  Angriff  genommen. 
Als  Vorarbeit  fUr  das  hessische  Mtinzwerk  wurde  die  Publikation  des  um  13 10 
vergrabenen  Münzfunds  von  Seega,  dessen  Hebung  Dr.  Buchenau 
im  Juli  1901  gelang,  beschlossen  und  mit  Unterstützung  der  Historischen 
Kcmunission  für  Sachsen- An  halt  so  gefbrdert,  dafs  der  Versammlung  bereits 
ein^;e  Probetafeln  vorgelegt  werden  konnten.  Das  ganze  Werk,  das  1904 
fertig  vorliegen  wird,  soll  35  Tafeln  mit  je  30  Abbildungen  und  den  nötigen 
Beschreibungen  um&ssen.  Ein  dreigliederiger  Ausschals  wurde  schlie&lich 
beauftragt,  der  nächsten  Versammlung  einen  Plan  zur  Herausgabe  von  Quellen 
zur  Geschichte  dea  geistigen  und  kirchlichen  Lebma  in  Eesaen  und  Waideck 
voizul^en. 

Zu  Mi^tiedem  wurden  gewählt  Superintendent  Wissemann  (Hof- 
geismar), die  Professoren  Haller,  Tröltsch,  Vogt  und  Wiegand 
(Marburg)  und  Archivassistent  Knctsch  (Wiesbaden).  Der  Jahreseiunahme 
von  6509  Mk.  steht  nur  eine  Ausgabe  von  1849  Mk.  gegenüber,  der  Kassen- 
bestand  weist  die  Summe  von  17480  Mk.  auf. 

Eingegangene  BBeher. 

Hansen,  R. :  Wiedertäufer  in  Eiderstedt  bis  16 16  ['^  Schriften  des  Vereins 
fUr  schleswig-holsteinische  Kirchengeschichte  II.  Reihe,  2.  Bd.,  S.  175  bis 
238  und  344—399]. 

Ilwolf,    Franz:    Kari    Gottfried  Ritter  v.  Leitner.     Graz   1893.      60  S.   8«. 

Joho,  Alois:  Oberlohna,  Geschichte  und  Volkskunde  ebes  egeriänder 
Dorfes  [=  Beitrt^  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde,  IV.  Bd.,  a.  Hefl}. 
Prag ,  J.  G,  Calve'sche  k,  u.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhandlung 
(Josef  Koch),   1903.      19s   S.  8". 

Loose,  F.:  Aus  Grofsmühlmgens  Vergangenheit,  ein  Beitrag  zur  Volkskunde 
des  ehemaligen  Nordthüringgaus.    Dessau,  C.  DUnnhaupt,  1903.    46  S.  80. 

Prall:  Der  Norderdithmarscher  Kaland  [=  Schriften  de»  Vereins  fltr  schleswig- 
holsteinische  Kirchengeschichte  II,  Reihe,  2.  Bd.,  S.  400 — 405]. 
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]  Über  dcD  Stand  der  Arbeiteo  190a  rgL  diese  ZeiUcbrift  3.  Bd.,  S.  313. 

Hmnitcb«'  Ot.  Aimin  Till«  in  L*ipri(. 
Druck  and  V(ria(  loa  Fiitdiicb  Andnu  Panli«,  Akdcafiialbclull,  Cotfu. 
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Heere  sgesehiehte 

Von 
Wilhelm  Erben  (lonsbmck) 
Durch  geraume  Zeit  hat  die  heeresgeschicbüiche  Litetator,  soweit 
Bie  das  Gebiet  des  alten  deutschen  Reiches  betrifft,  sich  vorwiegend  mit 
der  Geschichte  einzelner  Tnippenkörper  hehSst.  Das  war  weniger  in 
den  Eigentümlichkeiten  des  darzustellenden  Gegenstandes  b^iündet 
als  in  den  Anttieben,  welche  bei  der  historischen  Betätigung  mals- 
gebend waren.  Der  Offizier,  welcher  Armeegeschichte  treibt,  sieht  in 
ihi  vor  allem  einen  staiken  Hebel  zur  Förderung  des  kriegerischen 
Geistes  tm  Heere  und  er  empfindet  den  Zusammenhang  mit  den  Taten 
seiner  Vorfahren  im  gleichen  Berufe  um  so  lebhafter,  je  enger  der 
Kreis  ist ,  der  ihn  mit  jenen  vereint.  Das  sind  die  wofalberechtigten 
Gründe,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  so  überaus  grobe 
Zahl  schiiflstellerader  Offiziere  auf  das  Gebiet  der  Regiments- 
geschichte gelockt  und  es  bewirkt  haben,  dafe  im  Deutschen  Reiche 
wie  in  Österreich  eine  schwer  zu  überblickende  Mei^e  von  Darstellungen 
dieser  Gattung  emporgewachsen  ist  *). 

i)  Fobler  hat  im  3.  Bande  seiner  SMiotbeoa  hütoriea  mÜitari*  (Cauel  iSgs) 
in  der  Abteünng  Mtertt'  und  'ßrvppengtaehiehU,  S.  347 — 439  anch  die  Regimeols- 
gochichteii  berücksiditigeD  wollen.  Aber  seine  Liite  iit,  wenigiteos  wu  Osteneich  be- 
tiifit,  ancb  für  den  damaligen  Stand  sehr  lUckenhaiL  Eine  snnühcmd  Tollstindige  Anf- 
läMitf^g  äcx  öitertdchiichea  Regimentageichichten  bietet  der  i.  Band  des  Kaialoges  der 
Bibliotktkabteiiung  des  k.  wjd  k.  KHegsarehivs  (Wien  1896,  mit  in  Conpoafonn  gc- 
drmiltea  Nochtrigen,  S.  561 — 5S7).  Keferate  über  die  nenen  Erscheinangen  anf  diesem 
Gebiete  bringen  jebt  fast  nur  die  militEriicIien  FachblStter.  E*  wSre  verdienstlich,  wenn 
aadi  die  gcäüena  historischen  Oicane,  wie  es  einst  in  der  Sislorisehtn  Zeüaehrift 
Bnnch  war  (^L  Bd.  37,  3S1  S.  nnd  550;  46,  3i7ff.;  ST,  55s)  von  Zeit  so  Z«it  Be- 
iprecfanngeo  &ber  nen  erschienene  BUcher  dieser  Art  bieten  nnd  auf  diese  Weise  das  red- 
liche Streben,  du  aicb  in  vielen  offenbart  und  das  doch  tutnrfremlifli  oftmals  der  Schulung 
in  gesduchtswissenschaftlichen  Dingen  bedarf,  durch  wohlmeinende  Kritik  bettürken  tmd 
<U  nnd  dort  aaf  den  ritditigen  Weg  leiten  wflrden. 
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Ohne  den  praktischen  Nntzen  dieser  Art  von  ütenuischer  Pro- 
dnküoD  zn  bestreiten  darf  man  doch  sagen,  dafs  ihr  wissenschaftliches 
Ei^ebnis  trotz  der  Heranziehung  aichivalischer  Quellen  nur  gering  ist. 
Auf  so  eng  beschiänktem  Gebtete,  wie  es  die  Geschichte  eines  Regi- 
mentes ist,  lassen  sich  selten  wertvolle  Erkenntnisse  gewinnen.  Überall 
bedarf  es ,  um  zu  einem  klaren  Bilde  zu  gelangen ,  des  Vergleiches 
mit  der  Entwickelung  anderer  Tmppenkörper  und  anderer  Armeen 
und  ein  solches  Ausreifen  über  das  eigene  Thema  wird  dem  Regi- 
mentsgeschicbtschreiber  selten  möglich  sein.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  mit  Freuden  zu  begrulsen,  dals  nun  in  mehreren  von 
jenen  Staaten,  deren  Heer  aus  dem  einheitlichen  nationalen  Kriegs- 
wesen der  deutschen  Landsknechtszeit  erwachsen  und  erst  später  durch 
die  «ngleichmäfsige  Benutzung  fremder  Vorbilder  zu  abweichender 
Gestalt  gelangt  ist,  an  der  zusammenfassenden  Darstellung 
der  Heeresgeschichte  gearbeitet  wird.  Von  einem  vergleichen- 
den Bilde  des  gesamten  deutschen  Heerwesens  der  Neuzeit  sind  wir 
noch  weit  entfernt,  aber  die  unerläfsliche  Bedingung  hierfür,  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  einzelnen  Heeresgeschichten,  hat  in  den 
letzten  Jahren  wesentliche  Fortschritte  gemacht. 

In  rühmlicher  Weise  ist  die  alte  kaiserliche  Armee,  der  älteste 
Zweig  am  gemeinsamen  Stamm  des  deutschen  Heerwesens ,  bei  der 
Lösung  dieser  Angabe  voraogeschrittcn.  Das  k.  und  k.  Kriegsaichiv 
in  Wien  hat  im  Jahre  1898  die  Herausgabe  einer  grofsangelegten 
Geschichte  Abt  k,  und  h.  WehrmadU  begonnen,  von  welcher  bisher 
vier  Bande,  verfafst  von  dem  Oberstleutnant  A Kons  Freih.  v.  Wrede, 
erschienen  smd  (Wien,  Seidel  &  Sohn  1898  bis  1903).  Der  Inhalt 
der  Bände  teilt  sich  nach  den  organischen  Bestandteilen  der  Armee, 
so  dafe  von  den  vorliegenden  Bänden  je  einer  (3  und  5)  der  Reiterei 
und  dem  Landesverteid^imgswesen ,  zwei  (i  und  2)  den  Futstruppen 
gewidmet  sind ,  während  der  4.  Band  in  der  Hauptsache  für  Ar- 
tillerie und  technische  Truppen,  der  6.  für  die  Militärbehörden  und 
Anstalten  gewahrt  bleibt.  Und  nicht  nur  in  der  Verteilung  des 
gewaltigen  Stoffes  auf  die  einzelnen  Bände,  sondern  auch  innerhalb 
jedes  einzelnen  Bandes  ist  nicht  die  chronologische  Folge,  sondern 
die  Ghedening  des  Heeres  in  Tmppenkörper  und  Truppengattungen 
zugrunde  gelegt.  Den  Historiker  mag  diese  Form  befremden,  da  sie 
nahezu  das  ganze  Werk  in  eine  lange  Reihe  kurzgefafster  Regiments- 
geschichten auflöst  Aber  sie  bietet  der  raschen  Orientierung  manche 
Vorteile  und  ist  m  der  militärischen  Denkungsart  zu  tief  begründet, 
als   dals   man  sie   dem  Verfasser  zum  Vorwurf  machen   dürfte.     Der 
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MGIitär  hält  ^eme  auch  auf  historischem  Gebiete  an  dem  Bilde  fest, 
welches  die  Armee  der  G^enwart,  losgelöst  von  den  anderen  ihm 
femerliegecden  Zweigen  des  staatlichen  Lebens  seinen  Aogen  bietet. 
Er  betrachtet  mehr  ihre  Glieder  als  die  Gesamtheit  und  er  deokt  sich 
die  Geschichte  der  Armee  wie  eine  immerwährende  Stammliste,  wie 
dnen  in  die  Vergangenheit  projizierten  Schematismus.  An  die  ältesten 
im  Drucke  veröffentlichten  Militärschemata  und  Almanache  knüpfen 
Mch  gerade  in  Österreich  die  ersten  armeegeschichtlichen  Versuche; 
so  ist  es  begreiflich,  dals  man  sich  auch  heute  von  der  Disposition 
nicht  freimachen  konnte,  welche  vor  hundert  Jahren  der  geschichts- 
kundige  Wiener  Buchhändler  August  Gräffer  in  seinen  Annalen 
der  i.  ifc.  Armee  (drei  Teile,  Wien  1800 — 1812}  geschaffen  hat.  Die 
gemeinsamen  Züge  der  Entwicketang  treten  bei  solcher  schematisch 
nach  Truppen  zergliederter  Ordnung  naturgemais  etwas  zurück  und 
eine  volle  Würdigung  der  im  einzelnen  geschichüichen  Momente  durch 
persönliche  Initiative  oder  durch  den  Druck  der  Erdgnisse  erzeugten 
Fortschritte,  denen  vor  allem  die  Frage  des  Historikers  gilt,  wird 
wesentlich  erschwert;  hier  müssen  die  manchmal  etwas  knapp  gc- 
fafsten  Einleimngen  Ersatz  bieten,  in  welchen  Wrede  die  Entwickeltmg 
des  stehenden  Heeres  in  den  Ländern  des  Hauses  Habsbuig  (I,  S.  13 
bis  24),  dann  die  Geschichte  der  einzelnen  Truppengattungen  (Infanterie 
1,  S.  29—114,  Jäger  I,  S.  62g — 642,  Kavallerie  III,  S.  3 — 121)  sowie 
die  verschiedenen  Landesverteidigungs-Institutionen  und  das  Militär- 
grenzwesen  (V,  S.  i — 85,  171 — 254,  341 — 371}  durchspricht  Für  diese 
Abschnitte  mufs  jeder  Historiker  besonders  dankbar  sein;  über  die 
Zasammensetznng ,  jeweilige  Stärke  und  Bewaffnung  der  kaiserlichen 
Armee  wird  er  hier  ausreichende  und  bequeme  Auskunft  finden. 
Die  älteren  Werke  von  Franz  Müller,  IHe  h.  4.  ösi&reichisehe 
Armee,  2  Bde.  (Frag  1846),  von  Hermann  Meynert,  Geschickte 
d«r  h.  k.  Österreichischen  Armee,  4  Bde.  (Wien  1S52 — 1854],  und  Ge- 
scAtcUe  des  Kriegswesens  und  der  Heeresverfassungen  m  Europa, 
3  Bde.  (Wien  1868,  1869)  sowie  die  leider  noch  von  Jahns  so 
oft  benutzte  lÜustrierte  Geschickte  der  k.  k.  Armee  von  Gilbert 
Anger,  3  Bde.  (Wien  1886,  1887)  sind  zum  guten  Teil  schon 
jetzt  Überholt  und  werden  bald  gänzlich  durch  diese  dankenswerten 
Partien  der  Geschichte  der  Wehrmacht  ersetzt  sein. 

Trotz  dieses  Sachverhaltes  ist  es  zu  bedauern,  dafs  in  diesen  ein- 
leitenden Abschnitten  die  ältere  Literatur  der  Österreichischen  Heeres- 
gescfaichte  fast  gänzlich  ignoriert  und  dafs  auch  in  den  anderen  Teilen 
des   Werkes   auf  die   Anführung  der  Literatur  nicht    die   genügende 
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Sorgfalt  verwandt  ist  *).  Aber  das  ist  eine  Eigenheit,  fiii  welche  wieder 
nicht  der  Autor  allein  verantwortlich  zu  machen  iat,  da  sie  anch 
anderen  VeröfTentlichui^en  derselben  Anstalt  anhaftet  Es  U^  hierin 
eine  Verkenoung^  des  wissenschaftlichen  Bedürfnisses.  Verschmähen 
es  monumentale  Editionen  wie  die  Monumenta  Germaniae  oder  die 
Veröffentlichungen  anderer  gelehrter  Gesellschaften  nicht,  eich  mit  der 
vorausgegangenen  Literatur  auseinanderzusetzen,  so  kann  auch  da  otG- 
zielle  Charakter  der  vom  Kriegsarchive  herausg^vbenen  Geschichts- 
werke, soweit  sie  auf  wissenschaftlichen  Wert  Anspruch  erheben,  nicht 
von  dieeer  Verpflichtung  entbinden.  Sie  ist  nicht  etwa  löbliches 
Herkommen  oder  Höflichkeitssache,  sondern  die  notwendige  Voraus- 
setzung wissenschaftlichen  Fortschrittes  und  es  ist  bedauerlich,  dals 
auch  die  Geschichte  der  Wehrmacht  dieser  Sachlage  nicht  vollkommen 
Rechnung  trägt. 

Mit  Belegen  arcbivalischer  Art  ist  Freih.  v.  Wrede  erfreulicher- 
weise ziemlich  reichlich  voi^egangen;  aber  auch  hier  bleibt  manches 
zu  wünschen  übrig.  So  sind  beispielsweise  die  für  die  Benennung  der 
Regimenter  malsgebenden  Reihen  der  Inhaber  und  jene  der  Obersten 
zwar  vielfach,  aber  doch  selbst  fürs  XVII.  Jahrhundert  durchaus  nicht 
überall  mit  der  Anfuhrung  des  Patentes  oder  der  Bestallung  nebst 
Archivsignatur  versehen;  häufig  fehlt  die  Signatur,  häufig  auch  jeder 
Beleg.     Ist,  wo  dies  zutrifil,  die  betreffende  Urkunde   nicht   mehr   er- 

i]  Mit  Unrecht  sagt  Ferd.  Wagner  ia  den  Mitteilungen,  da  Instituta  für  öaterr. 
Oeaehichisforgchtmg  13,  701,  es  sei  ia  der  Geschichte  der  Wehrmacht  neben  dea  haad- 
ichriftlichen  QoeUen  „anch  die  gedruckte  Litentnr  im  rollen  Umfange  berdckiiditigt''. 
Werke  über  dea  Dreifjigjäbrigen  Krieg  finden  lich  allerdings  oftmals  angciBhrt,  aber 
keinciwega  überall,  wo  es  zd  erwarten  wäre,  and  zndem  in  recht  sorgloser  Wciie.  So 
werden  mehrbändige  Werke  ohne  Band-  und  ohne  Seitenangabe  zitiert  (2,  iia:  „Ge- 
schichte des  Infanterie  -  Regiments  Nr.  8";  3,  409:  „Heilmano,  Kriegsgeschichte  Ton 
Baiem"),  so  wird  mitToriicbe  die  Bandzahl  weggelassen  (i,  sj  und  3,  3S8  wird:  „Förster, 
Waldsteins  Briefe  p.  140"  resp.  p.  133  dsw.  angeführt;  damit  ist  der  erste  Band  tod 
Färater,  Albrechts  Ton  Wallenslein  Briefe  gemeint;  ebeoio  3,  431  und  433  nit 
„Hallwich  5.  564,  5.  60":  Hallwicfa,  Wallcnstcina  Ende  i,  564  resp.  1,  60).  Aach 
an  anrichtigen  Zitaten  ist  kein  Maogel;  2,  57  Anm.  4  wird  „Hallwich  p.  233"  angefOhrt; 
gemeint  ist  wohl  das  schon  angeführte  Werk  von  Hallwich  3,  izl.  Statt  „Hallwich  p.  164'* 
(3,  51,  Anm.  1}  könnte  man  Hallwich  t,  371  lesen,  wobei  aber  der  Monat  nicht  Bbw- 
einiiutinlmen  scheint.  Falich  sind  ancb  die  Zitate  ans  Färatcr,  welche  Wrede  3,  39a, 
Anm.  I  and  3,  430,  Anm.  1  anftllui.  Sehr  bedauerlich  ist  es  feiner,  dafi  im  ipeaellen 
Teil  die  Regimentsgeschichten  nicht  angeführt  sind.  Wrede  zitiert  Patente  und  Kapito- 
latjonen  nur  mit  der  Archivaigoatur  auch  dann,  wenn  diese  Stücke  in  der  Regimentsgescbicbte 
gedruckt  sind,  so  etwa  i,  117  und  130  die  Kapitulationen  vom  ig.  Aug.  1715,  ge- 
druckt bei  Fitzighelli,  Oeteh.  de»  Inf.-B^.  Nr.  1,  S.  ij  S,  und  Stanka,  Ottok. 
dea  Bif.-Jtegtt.  Nr.  3,  1,  lai  ff.  usw. 
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halten,  so  wäre  es  nötig'  gfewesen,  anzuiUhren,  aus  welchen  andei- 
weitig-en  Quellen  der  eingetretene  Nameoswechsel  erschlossen  worden 
ist  *),  was  freilich  msnchmal  zu  ziemlich  breiten,  aber  jedenfalls  nütz- 
lichen Erörterungen  Anlais  gegeben  hätte,  in  anderen  Fällen  aber 
durch  den  Hinweis  auf  die  betreffende  Regimentsgeschichte  kurz  zu 
ededigen  gewesen  wäre.  Wo  aber  Patent  oder  Bestallung  vorliegen, 
da  würde  man  gerne  stets  auch  das  Tagesdatum  be^efiigt  sehen; 
auch  das  mag  Schwierigkeiten  verursachen,  da  die  Daten  in  den  Kon- 
zepten korrigiert  oder  tu  scheinbar  zusammengehörigen  Stücken  ver- 
schieden sein  können;  aber  die  Lösung  solcher  kleiner  clironalogischer 
Fiagen  oder  die  offene  Darlegung  der  in  den  Quellen  sich  ergebenden 
Widersprüche  hätte  sicherlich  zu  lohnenden  E^ebnissen  geführt.  Mit 
blolser  Andeutung  des  Zweifels ')  ist  die  wissenschaftliche  Aufgabe 
nicht  erledigt. 

In  dem  knappen  Rahmen,  an  den  sich  die  Geschichte  der  Wehr- 
macht mit  militärischer  Pünktlichkeit  hält,  waren  freilich  kritische  Er- 
örterangen,  wie  ich  sie  hier  als  nöt^  bezeichne,  kaum  unterzubrii^en; 
sie  hätten  die  Geschichten  der  ältesten  Regimenter  und  namentlich 
jene  der  schon  im  XVII.  Jahrhundert  au^elösten  Truppenkörper  un- 
verhältoiamäfeig  anschwellen  lassen  und  von  selbst  das  Schema  der 
regimenterweiseo  Ordnung  gesprengt  und  zu  einer  zusammenfassenden 
chronologisch  fortschreitenden  Behandlung  der  gesamten  Armee- 
geschichte oder  doch  der  einzelnen  Truppengattungen  geführt.  Dafs 
diese  zusammenfassende  Form  der  Darstellung  sich  wenigstens  bei 
kleineren  Armeen  tiir  die  ältere,  der  Erkenntnis  gröfsere  Schwierig- 
ketten bietende  Zat  sehr  gut  eignet,  das  beweist  zur  Genüge  der 
eiste  Band  der  Geschichte  des  bayerischen  Heeres,  herausgegeben  vom 
Königl.  bayer.  Kri^sarchiv,  welcher  unter  dem  Sondertitel  Geschichte 
des  kttrbayerischen  Heeres  unter  Fa-dinand  Maria,  verfafst  von  Oberst 
Karl  Staudinger,  im  Jahre  1901  erschienen  ist  (München,  Lindauer). 


1)  Zaneut  wird  dsbei  an  SUndesCabellen ,  Quutierlistea  n.  dcrgl.  tu  deokcD  lem, 
aber  auch  diese  erfordern  kritüche  Behandlmig,  vie  Loewe  in  seiner  Beiprechnog  in  der 
Hitt.  Zeüaehr.  85,  117  f.  icit  Recht  aadeatet.  —  Wenn  Laewe  aber  Wredes  Werk  „nicht 
■owoU  eine  Geichichte  als  rielmehr  eine  mCglichst  syatematische  Sammlnag  von  QaeUen" 
neiuit,  to  maJi  dai  eq  Mifiventindniuea  fllbrea.  Als  Anhang  m  dem  Werke  Wredei 
hüte  eine  Qoelleniaintalang  oder  Qnellenpnblik&tion  recht  wohl  Platz  finden  können,  tat- 
liiilich  aber  Gndet  licb  hierin  in  dem  ganien  Werke  bisher  nicht  der  geringste  Ansatt. 

1)  Hau  Tergleiche  Bemerkangen  wie:  „doch  encheint  das  Regiment  noch  1639 
ECSMUlt.  Vielleicht  Verwechatuig . . ."  (1,  64);  „nach  einem  anderen  Answeii  wfire"  ein 
anderer  Obcnt  in  «ctMO  (3,  68};  „nicht  tua  MckctgMtellt"  oder  „nicht  ganz  antheo- 
tiicb"  (1,   73,   78  f-). 
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Das  ist  zweifellos  die  beste,  wisseaschaftlicii  am  höch- 
sten Gtehcade  deutsche  Heeres^eschicbte,  die  wir  be- 
sitzea,  und  es  ist  kein  Zufall,  dals  in  diesen  Dingen  Bayern  vor 
anderen  einen  so  giofsen  Vorsprung  erreicht  hat  Angeregt  dnich 
den  um  die  Geschichtswissenschaft  so  hoch  verdienten  König  Maxi- 
milian II.  haben  dort  seit  Jahrzehnten  ernste,  mit  der  wissenschaft- 
lichen Welt  in  Verbindung  stehende  Offiziere,  wie  Würdinger, 
Heilmann  und  Erhard,  die  Kri^sgeschichte  des  Landes  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  bis  in  die  Zeit  des  Dreißigjährigen 
Krieges  hinein  verfolgt.  So  ist  in  München  eine  kriegsgeschichtliche 
Schule  erwachsen,  welche  die  schwierige  Aufgabe  einer  Armeegeschichte 
mit  Geschick  vorbereiten  und  ihr  einen  wahlhaft  wissenschaftlichen 
Charakter  geben  konnte. 

Die  von  Erhard  entworfene  Einleitung  (S.  i — 126)  behandelt  in 
greisen  Zügen  die  Anfänge  des  bayerischen  Heeres  bis  zu  seiner  in 
den  Jahren  1649  und  1Ö50  eingetretenen  vollständigen  Auflösung.  Für 
diese  neuerlich  auch  von  Riezler')  ziemlich  ausführlich  dargestellte 
Periode,  ist  vorwiegend  die  bisherige  Literatur  und  sind  nur  stellen- 
weise neue  Quellen  benutzt.  Dag^en  beruht  die  folgende  aus  der 
Feder  Staudingers  geflossene  Darstellung  auf  einem  weitschichtigen 
Quellen material,  über  dessen  Wert  oder  Unwert  der  Leser  Schritt  für 
Schritt  aufgeklärt  wird.  Neben  den  gleichzeitigen  Akten,  welche  zu- 
meist den  Münchener  Archiven  entnommen  sind,  werden  auch  ältere 
gedruckte  Quellen,  wie  Meurers  Mefsrelationen  oder  das  Theatrum 
Europäum  und  seine  Ausscbreiber  kritisch  benutzt,  oder  wenn  die 
Umstände  es  erfordern ,  ihre  Fehler  erwähnt  und  erklart.  Danebea 
läuft  eine  sorgfaltige  Berücksichtigung  neuerer  heeresgeschichtücher 
Arbeiten,  deren  Verdienst  mit  feinem  Takt  hervoigehobeo,  deren  Ver- 
sehen und  Mängel  aber  allezeit  gewissenhaft  zurückgewiesen  werden. 
Auch  handschrifüich  erhaltene  Arbeiten  zur  Heeresgeschichte,  die  be- 
kanntlich, wenn  sie  unter  den  Akten  des  Archivs  aufbewahrt  werden, 
leicht  zu  Ansehen  und  Einflufs  gelangen,  werden,  wo  es  not  tut,  in 
die  Kritik  einbezogen  und  selbst  die  älteren  Jahrgänge  des  oiüriellen 
MiUtärhandbuches   für   das  Königreich   Bayern   werden   nicht  mit   der 

1}  Rieiler,  Oeaehiehie  Baieme,  6.  Bd.  [GoÜ»  1903)  S.  [36—170  behsadelt 
das  Heerwesen  too  1508—1651.  Andere  Teile  der  earopüschen  Staatengctchichte,  wie 
etwa  Hnbera  Getchiehie  Ötierreieiis,  haben  es  in  Errauigelnag  geeigoeter  Vonrbeiten 
an  etiler  eoUprechend  BmiUhrlichen  Daistellaag  des  Wehrwescns  fehlea  lauen  müssen 
und  nch  die  bekaanten  Lehrbücher  der  östcrr.  Rcichsgesctichle  behandeln  ans  denuelben 
Gnmde  das  HMrwesco  nnr  stiefmütterlich. 
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Berichtigung  veiscbont,  wenn  es  gilt,  ii^eodeine  Einzeilirät  der  Heeres- 
geschichte,  wie  der  Autoi  tn  einem  Falle  sagt,  „endgültig  von  allen 
ihr  angehängten  historischen  Schlacken  zu  reinigen".  In  der  Tat, 
solche  so^fältige  und  alleeitige  Benutzung  und  Berichtigung  dci  Quellen 
und  der  Literatur  ist  der  einzige  zuverlässige  Weg,  um  der  Erkenntnis 
die  Wege  zu  ebnen.  Möge  sie  in  hceresgeschichtlichea  Arbeiten  auch 
anderwärts  eifrige  und  verständnisvolle  Nachachmung  finden! 

Bei  solcher  Methode  und  Denkweise  steht  der  Autor  dem  begreif- 
lichen Streben  anderer,  die  Stämme  der  Regimenter  recht  wdt  zuriick- 
zuverfolgen,  mit  voller  Unabhängigkeit  g^enüber,  und  es  gelingt  ihm 
der  überzeugende  Beweis,  dals  kein  bayerischer  Truppenkörper  den 
Dreifsigjäbrigen  Krieg  um  mehr  als  zwei  Jahre  Überlebt  und  dab  erst 
in  den  Jahren  1664/65  und  1672 — 1675  die  Anfönge  des  neuen  baye- 
rischen Heeres  gelegen  sind.  Indem  nun  die  Versuche  und  Verhand- 
lungen, welche  diesen  Neuaufstellungen  vorangingen,  die  Schwierig- 
keiten, die  sie  begleiteten,  dann  das  allmähliche  Wachsen  und  Erstarken 
der  Formationen  und  in  besonderen  Abschnitten  die  Art  der  Werbur^, 
die  Bekleidung  und  Ausrüstung,  die  Verwaltung  und  Verpflegung,  die 
gesamten  Dienstverhältnisse  und  endUch  die  Feldzüge  von  1657  bis 
1674,  zusammenhängend  vorgeführt  werden,  erhalten  wir  von  der  Ent- 
wickclung  dieses  überaus  wichtigen  Zweiges  staatlichen  Lebens  ein 
klares  Bild,  wie  es  die  schematische  Darstellungsweise  der  österreichi- 
schen Heere^eschichte  doch  nicht  ganz  zu  bieten  vermag. 

Als  eine  überaus  wertvolle  Zutat  des  bayerischen  Werkes  sind 
endlich  die  Beilagen  zu  begrüfsen.  Hier  wird  in  der  Art  eines  Ur- 
kundenbuches  eine  Reibe  der  wichtigsten  in  der  vorausgehenden  Dar- 
stellung benutzten  archivalischen  Quellen  im  Wortlaut  at^edruckt. 
Der  Wert  dieser  Quellens  am  mlung  reicht  in  manchen  Stücken  über 
die  bayerische  Heeresgeschichte  hinaus  ') ,  hier  ist  der  Punkt,  wo  mit 
Erfolg  die  vergleichende  Betrachtung  der  verschiedenen  deutschen 
Armeen  jener  Zeit  einsetzen  kann,  wo  es  sich  zeigen  muls,  inwiefern 
in  dem  Deutschland  jener  Tage  eine  Einheit  der  militärischen  Ein- 
richtungen bestand  und  inwiefern  dieser  oder  jener  Staat  aus  eigenem 


I)  Hervorgehoben  teien  die  G*rDi«oii-VoncbrifleD  der  Featuig  Brauaia  tod  1675, 
die  WerbuiKi-  nod  MoslerangsiiiitnilctioneD  von  1657,  1658,  1661,  1672,  die  Ver- 
pSegiordonuixeD  von  t6j7  and  1679,  die  Qa&itierordatuig  voa  1657;  aach  der  Ab- 
drndt  de«  Kriesa-ExeRiticD  -  Manuals  (gedmclit  m  München  1674)  nnd  des  Arükelsbriefei 
Ton  1671  (Uaig,  Corp.  iuris  mil.  2,  7SS,  V£l.  jedoch  meine  Bemerkungen  in  den  Mit- 
teüunge»  da  Auläuto  für  ötterr.  Oesckiehlsfonehung  6.  Ergbd.,  493  Anm.  *)  sind 
lehr  willkommen. 
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Antriebe  oder  von  aosmits  beeinflufEt  über  das  alte  Herkommen  hinaus 
neue  Formen  entwickelt  hatte.  Auch  ia  dieser  HinBtcbt  also  daif  das 
Werk  des  bayerischen  Kriegsarchives ,  dem  jeder  eine  ebenbürtige 
Weiteriuhning  wünschen  wird,  ähnlichen  Arbeiten  als  Muster  em- 
pfohlen werden. 

Von  den  in  jüngster  Zeit  erschienenen  Heeresgeschichten  der 
deutschen  Kleinstaaten  sei  hier  die  von  dem  Premierleutnant  a.  D. 
O.  Elster  verfa&te  Geschichte  der  s^^ienden  IH^)en  im  Hertog- 
tma  Breamsckaeig-WdlfeHbiittel  angereiht,  deren  erster  Band  (Leip- 
zig ,  Heinsins ,  1 899)  die  Zeit  von  i  öoo —  1 7 1 4  umfafet ,  während 
der  zweite  (ebenda  1901}  bis  zum  Jahre  1S06  herabreicht  In  der 
Anordnung  des  Stoffes  zeigt  dieses  Werk  dne  Verwandtschaft  mit 
dem  bayerischen,  indem  in  chronologisch  fortschräteaden  Kapiteln 
die  Geschichte  dieser  kleinen  aber  früh  entwickelten  Truppenmacht 
räibeitlich,  also  nicht  regimenterweise  verfolgt  wird.  Innerhalb  der 
durch  die  Regierungen  der  einzelnen  Herzöge  gegebenen  Zei^enzen 
werden  jedesmal  die  Formationen  und  die  kriegerischen  Aktionen  ab- 
gehandelt. Für  beide  Richtungen  sind  gedruckte  und  ungedruckte 
I£lfsmittel  benutzt  und  ai^eftihrt,  so  die  PubUkatioDen  des  Grafen 
von  der  Decken,  v.  Sicharts  und  des  Freiherm  v.  Reitzenstein,  ältere 
handschriftlich  erhaltene  Arbeiten  und  die  Akten  des  Wolfenbüttler 
Landeshauptarchiva ,  vereinzelt  auch  Archivalien  in  Berlin,  Marburg, 
Haag  und  Wien.  Manches  wertvolle  aus  diesen  Quellen  ist  im  Wort- 
laut oder  in  Auszt^en  mi^eteilt  so  I,  S.  45  bis  54  (wohl  aus  einem 
gleichzeitigen  Druck)  die  Verpä^sordonanz  des  Herzt^s  August  vom 
Jahre  1640;  femer  II,  S.  144  bis  158  die  1737  von  Herzog  Karl  er- 
lassenen, 1744  etwas  abgeänderten  Exerziervorschriften;  11,  S.  162  f. 
eine  den  Gamisondienst  regelnde  Verordnung  vom  Jahre  1743;  dann 
dnige  Berichte  über  den  Türkenkrieg  von  1663  und  1664'),  über  die 
Schlacht  bei  Entzheim  (4.  Oktober  IÖ74}  und  über  die  im  veneziani- 
schen Dienst  1687/88  unternommene  Expedition  nach  Griechenland 
und  viele  Stellen  aas  dem  auf  den  Siebenjährigen  Krieg  bezüglichen 
Teil  der  Tagebücher  des  Leutnants  und  späteren  Kriegsrates  Heinrich 
Uiban  Cleve.     Der  Leser  verfolgt   mit  Teilnahme   wie   auch   eine   so 


i)  Hermann  Font,  der  in  dieser  Zeitschrift  i.  Bd,,  S.  76ff.  n.  176,  lawie 
4.  Bd.,  S.  379!  Quellen  and  literatnr  Über  den  TUrlienkric^  von  1664  in  sehr  dankeni- 
werter  Weise  msunmcDgesteUt  h>t,  konnte  Eliten  PablÜiation  schon  für  seinen  im 
6.  Er£bd.  der  HitleiloiigeD  de«  Inatitnt*  fix  Ssteir.  GeschichtsforschnnE  S.  6349.  *er- 
öffeDtlicbten  AnfsRti  Ober  die  deutschen  Reichstnippen  im  TUrkenkrieg  1664  mit  Nutcen 
heraniiehen. 


„Gooi^lc 


—     41     — 

klrine  Trnppeomadit  in  die  Welthandel  in  Ost  und  West  nacb 
Kräftea  eii^etft,  nod  jeder  billig  Denkende  wird  dem  Ver^iseer  von 
Heizen  zustimmen  in  seinem  Streben,  diese  Krieg^fahrten  der  Ver- 
gessenheit zu  entrcilsen'].  Sie  bilden  für  das  kleine  Land  eine  Quelle 
selbetbewu&ten  Strebeos,  eine  Quelle,  die  durch  künstlich  angefachte 
Begeisterung  iur  fremde  Taten  nie  ersetzt  werden  kann. 

Aber  nicht  so  sehr  in  aolchen  Beiträgen  zur  Kriegsgeschichte 
räd  der  Wert  dieser  und  anderer  auf  die  Geschichte  kleiner  Kou- 
tii^^nte  bezüglicher  Gesdiichtswerke  zu  suchen  sein.  Ihr  vornehmstes 
wissenschaftliches  Ziel  mols  auf  einer  anderen  Seite  gesucht  werden : 
es  liegt  in  der  übersichtlichen  Zusammenstellung  der 
Namen  aller  jener  Männer,  welche  als  Offiziere  oder 
sonst  in  bemerkenswerter  Stellung  der  betreffenden  Ar- 
mee angehört  haben.  Gleich  den  Regimentsgeschichten,  in  denen 
erfreulicherweise  immer  mehr  Sorgfalt  auf  Erreich ting  einer  voll- 
ständigen OfiiderBliste  des  Regimentes  verwandt  wird,  werden  auch 
solche  kleinere  Heere^eschichten  der  Wissenschaft  den  grölsten  Dienst 
durch  Herstellung  eines  zuverlässigen  Personal lexikons  leisten 
können.  Welchen  Nutzen  solche  Namenlisten  der  neuerlich  auf- 
blühenden Familienforschung  *)  gewahren  können ,  das  liegt  auf  der 
Hand ;  sie  findet  schon  in  der  bisher  erschienenen  heeresgeschichtlichen 
Literatur  reiches  Material  au%espeichert  und  sie  darf  hoffen,  auch  ferner 
in  den  Regiment^^chichtsschreibem  sehr  nützliche  Mitarbeiter  zu 
finden.  Aber  das  auf  diese  Art  zustande  kommende  Namenmaterial 
besitzt  nicht  blols  für  den  Familienforscher  im  eugeren  Sinu,  welcher 
einzelne  Familiengeschichten  studiert,  Wert  und  Bedeutung,  sondern 
es  kann  richtig  benutzt  zu  weittragenden  Folgerungen  führen.  Die 
Frage  nach  der  jeweiligen  Zusammensetzung  des  Ofizierkorps  ist  eines 
der  wichtigsten  Probleme  heeresgeschichtlicher  Studien.  Es  ist  für 
die  Abschätzung  einer  Armee  von  gröfstem  Belange  zu  wiasea,  ob 
ihre  Offiziere  dem  eigenen  Lande  oder  ob  sie  auswärtigen  Familien 
angehörten,  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  unter  ihnen  der  Adel  über- 
wog. Vor  Beantwortung  dieser  Frage  gelangen  wir  weder  zur  richtigen 
Vorstellung  des  Verhältnisses,  das  zwischen  Heei  und  Land  besteht, 
noch  zu  einem  Mafsstab  iiir  die  Einwirkung  auswärtiger  Beispiele.  Eine 
zusammen  Essende,  die  vorliegenden  Namenlisten  als  statistische  Grund- 
lage verwertende  Untersuchung  ist  daher  für  die  Geschichte  kleinerer 

1)  Dafi    et    dabei    ohne   tcharfe   Seiteohiebe   aaf   preoTiüche   Geschichtsanffuiang 
■ridlt  abgeht  (Tgl.  I,  131,  179;  a,  371B.),  kann  kaom  madernehmen. 
a)  Vgl.  dicie  Zäudaitt  3.  BiL,  S.  iSiff.  n.  4.  Bd.,  S.  ajtS. 
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Armeen  eine  geradezu  unerlä&liche  Bedingung,  für  jene  der  grofsen 
Heere  aber  eine  Sache  von  höchstem  Interesse.  Naturgemäß  spiegeln 
sich  die  äulseren  Geschicke  des  Staates,  Gebietszuwachs  und  -Verlust, 
in  den  Listen  des  Offizierkorps;  aber  die  Ube^änge  werden  mannig- 
fach abgestuft  durch  den  sehr  verschiedenen  Grad,  in  welchem  diese 
oder  jene  Provinz  zur  Führung  des  Heeres  beigesteuert  hat.  So 
hat  beispielsweise  die  östetteichische  Armee  noch  lange  nach  dem 
Untergang  des  alten  Reiches  einen  guten  Teil  ihres  Offizierskorps  aus 
dem  Reiche  bezogen;  ja  in  diesem  Sinn  wirken  noch  heute  die  Be- 
ziehungen Österreichs  zu  seinen  schwäbischen  Vorlanden.  Grefe  war 
zu  Zeiten  der  Einflufs  der  Niederländer,  welchen  Österreich  hervor- 
ragende militärische  Kräfte  zu  danken  hat.  Andere  Kronländer  sind 
eist  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  in  die  Reihen 
des  österreichischen  OfEzierskorps  eingedrungen  und  keineswegs  alle 
im  gleichen  Mafs.  Je  mehr  sie  sich  aber  nun  der  Armee  anschlössen 
und  je  mehr  die  bevorzugte  Stellung  des  Adels  im  Offizierskorps 
achwindet,  umsomehi  gewinnt  ihre  Bevölkerung  in  dem  OfEziersstand 
eine  Gelegenheit,  aus  ärmeren  Schichten  in  bessere  Lagen  aufzusteigen. 
Die  Armee  verwächst  mit  dem  Lande,  sie  wird  eines  jener  Medien, 
durch  welche  die  unverdorbene  Volkskraft  des  Landes  in  die  Kreise 
höherer  Kultur  emporsteigen  kann,  um  an  der  Leitung  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  teilzunehmen. 

Solchen  Untersuchungen,  wie  sie  hier  angedeutet  sind,  ebnet  jeuM 
die  Wege,  der  im  Rahmen  der  Regiments-  oder  Truppengeschichte 
die  Personallisten  zusammenträgt.  Seine  trockene  Arbeit  dient  der 
historischen  Erkenntnis  besser  als  manche  auf  Darstellung  kriegs* 
geschichtUcher  Detiüls  angewandte  Mühe. 

Elster  hat  der  Zusammensetzung  des  Offizierskorps  Beachtung  ge- 
schenkt, indem  er  im  Text  eine  lange  Reihe  von  Offizierslistcn  mit* 
teilt  und  jedem  Bande  überdies  alphabetische  Namensverzeichnisse  bei- 
fügt  Auf  eine  eigentliche  Verarbeitung  dieses  ungefähr  1700  Namen 
umfassenden  Materials  hat  er  sich  allerdings  nicht  eingelassen,  aber 
trotzdem  gewährt  sein  Buch  eine  Vorstellung  von  den  Elementen, 
welche  das  braunschweig -wolfenbiittelsche  Heer  zu  leiten  hatten.  Es 
sind  in  weitaus  überwiegender  Zahl  deutsche  und  zwar  norddeutsche 
Namen;  während  des  XVUl.  Jahrhunderts  tauchen  einzelne  Franzosen 
auf,  aber  ihre  Zahl  überschreitet  kaum  zwanzig;  weit  geringer  sind 
andere  Nationen  vertreten,  am  stärksten  noch  im  Baufach.  Unter  den 
deutschen  Namen  kehren  etwa  hundert  viermal  oder  noch  öfter  wieder, 
ein  Beweis  wie  sehr  sich  das  Offizierskorps  aus  bestimmten,  vorwiegend 
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addi^en  Familien  rekrutierte.  Es  wäre  ftir  den,  der  mit  norddeutscher 
Familiengeschichte  vertraut  ist,  gewife  leicht  und  lohnend,  weitere  Be- 
obachtungen an  diese  Namenlisten  zu  knüpfen  und  es  wäre  nament- 
lich zu  wünschen,  dals  ähnliche  Zusammenstellungen  für  andere  deutsche 
Armeen  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrbuoderts  gemacht  und  dadurch  ein 
Vergleich  über  die  Struktur  des  Offizierskorps  in  diesem  und  in  jenem 
Staate  ermc^Ucht  würde  ^). 

Indem  hier  zu  ähnlichen  Arbeiten  ai^eregt  wird,  darf  aber  nicht 
verschwiegen  werden,  dals  die  Art,  wie  Elster  seine  Namenlisten  vor- 
legt, nicht  die  beste  ist  Es  war  vor  allem  kern  glücklicher  Gedanke, 
an  den  Scblnis  der  Bände  drei  verschiedene  alphabetische  Reihen  zu 
stellen,  eme  für  die  Zeit  vor  1666,  eine  zweite  für  1666  bis  1714 
und  eine  dritte  iiir  die  weitere  Folge  bis  1806.  Ein  emziges  alphabetisches 
Veizeichnia  wird  jedem  Benutzer  lieber  sein,  Em  weiterer  Nachteil 
ist  es ,  dafs  den  alphabetischen  Verzeichnissen  die  Hinweise  auf  jene 
Stellen  des  Buches  fehlen,  an  denen  die  betreffenden  Namen  vor- 
kommen. Die  alphabetische  Liste  kann,  wenn  sie  nicht  ihre  Übersiebt' 
lichkeit  einbü&en  soll,  nicht  alle  wissenswerten  Daten  über  den  ein- 
zelnen enthalten,  die  dem  Autor  zur  Verfügung  stehen,  Elster  hat 
zumeist  das  Datum  des  ersten  Vorkommens  nebpt  der  betreffenden 
Charge,  dann  die  Daten  des  Avancements  und  die  Art  des  Abgangs 
dem  Namen  beigefugt;  man  vermifst  im  zweiten  Bande  die  Angabe 
des  Regiments  und  man  vermifst  durchaus  die  Quelle,  aus  welcher 
der  Name  geschöpft  ist.  Hätte  Elster  durch  Beifügung  der  Seiten- 
zitate eine  Verbindung  zwischen  seinem  Text  und  seinen  Registern 
beigestellt,  so  hätte  er  dadurch  die  Vollständigkeit  des  Registers  einer 
nützlichen  Kontrolle  unterzogen  und  —  falls  er  im  Text  die  Quelle 
seiner  Staudeslisten  von  Fall  zu  Fall  angefiibrt  hätte  —  mdirekt  auch 
dem  Register  die  quellenmälsige  Begründung  gegeben.  Es  wird  dann 
von  den  Umständen  abhängen,  ob  im  Text  oder  im  Register  oder 
auch  an  beiden  Stellen   noch   weitere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung 

t)  Auch  dem  österreichischcD  aod  dem  bsyehicheD  Werk  sind  NamelDÜten  bei- 
eetBgt,  mber  lie  eigneo  licb  nickt  pA  lam  Vei^leich  mit  jenen  Eisten.  Die  am  SchlnTi 
jedei  Baodei  der  G«*cbicbt«  der  k.  oad  k.  Wetirmacht  itebcndcn  Veneicbnisae  bach«n 
aar  die  Nsmeo  der  Inhaber  und  Kommandanten ,  die  grofae  Masse  dei  OfGiienkorpt 
bleibt  hier  wie  in  dem  gameo  Weiice  >elbtt  nnberHckiichtigt  und  «ie  «rird  voranasidillich 
aoch  in  dem  7.  (ScUa(i|.)BKiid,  velcber  die  Gesuntregiitcr  bringen  >qU,  keinen  Platz 
finden.  Staodinger  bietet  drei  sehr  wertrolle  Veneichniiie,  in  welchen  er  die  Feraaaen- 
Damen,  die  Ortsnamen  and  die  behandelten  Gegenstände  getrennt  ansireist ;  im  Fersonen- 
Teneicfanis  eracheincn  aber  natnrgemfifi  neben  d«Q  Oläiieren  anch  andere  tn  dem  Bach 
genannte  Persönlichkeiten. 
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der  Persönlichkeit  Au&ahme  ficden  könneii.  Jeden^ls  wird  es  gut 
Bein,  die  Standestab eilen  vollständig  anszubeuten  und  was  sie  etwa 
über  das  Alter  und  die  Herkunft  der  einzelnen  Offiziere  anfiihren,  vor 
allem  aber  stets  die  Taufnamen  mit  aufzunehmen.  Die  durcbgüngige 
Beobachtui^  dieser  Grundsätze  wird  allen  heeresgeschichtlichen  Ar- 
beiten, den  R^mentflgeschichten  sowohl  als  jenen,  welche  die  Ent- 
stehung ganzer  Armeen  verfolgen,  ohne  allzugrofee  Mehrbelastung  doch 
bedeutenden  Wert  verleihen. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  alle  emschläg^n  Arbeiten  auch  nur 
der  jüngsten  Jahre  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  nun  an  drei  Beispielen 
geschehen  ist,  vorzunehmen*).  Aber  ein  Wort  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  preufsischen  Heeresgeschichte  wird 
am  Schlüsse  dieser  Erörterungen  doch  nicht  unterdriiclrt  werden  können. 
Bei  dem  Vorhandensein  einer  so  grofs  angelegten  österreichischen 
und  einer  so  vorzüglichen  bayerischen  Heeresgeschichte  und  besonders 
bei  dem  eigentümlichen  Parallelismus,  welchen  sonst  die  kri^fs- 
geschichtlichen  Arbeiten  des  österreichischen  und  des  preufsiechen 
Generalstabs  aufweisen ,  mag  es  wundernehmen ,  dafs  an  dieser  Stelle 
einer  neuen  preufeischen  Heeresgeschichte  nicht  zu  gedenken  ist.  In 
klagendem  Ton  hat  denn  auch  V.  Loewe,  der  tüchtige  Kenner  des 
Wallen  Steins  eben  Heeres,  die  Frage  aufgeworfen,  wann  denn  endlich 
„der  Staat,  der  auf  die  stolzeste  Kriegsgeschichte  der  neuen  Zeit" 
zurückblicke  „für  Erschlieisung  und  Bearbeitung  der  Quellen  seiner 
Heeresgeschichte  in  freiem  wissenschaftlichen  Geiste  in  gleich  grois- 
artiger  Weise  Soi^e  tragen"  werde  '),  Ohne  die  Verhältnisse  genauer 
zu  kennen,  glaube  ich  doch,  sagen  zu  dürfen,  dats  der  in  diesen 
Worten  enthaltene  Vorwurf  schwerlich  ganz  berechtigt  sein  dürfte.  Es 
ist  richtig,  dafe  es  in  Preulsen  an  einer  neueren  einheitlichen  Heeres- 

l)  Enriilint  seien  folgende  Arbeiten  über  das  Heerwesen  kleiner  deatscher  Staaten: 
M  ü  1 1  iD  B  n  n ,  Zur  Oeaehicfde  des  Kurtrierisehen  Afilitärs  im  i .  ErgüoEangahefte  dei 
Trieiischeii  Archivs  S.  6oS.  —  Erhard,  Studie  über  die  kurfiä-aÜieh  pfaUieehe  Armet 
1610  bis  1778  in  den  Darslellongen  aas  der  bayerischen  Kriegs-  and  Heeresgeschichte, 
I.  Heit.  —  Heule,  Doi  Eeencesen  des  Hoehsti/h  Würxburg  im  18.  Jahrhimdert, 
ebenda  7,  Heft.  —  Das  stehende  hesaisehe  Heer  1670  bis  1866,  in  der  Zeittcbrin 
HeiaenUiid  1900,  S.  59  ft  —  Zur  Oaehiehie  des  lippesehen  Kontingente  1516  bi*  1867 
in  den  BUttera  fllr  üppiscbe  Heimatskonde  (Monatl.  Beilage  der  lippischen  LandetsoitnDg) 
I,  Nr.  lO;  ein  Vortrag  TOn  Kieirning  behandelt  das  lippische  Kontineent  bis  1806, 
SeferaE  darilber  in  den  Mitteilungen  ans  der  lippiscben  Geicbichte  nnd  Landeslnmde 
I.  Bd.  (Detmold  1903),  S.  184—187.  —  Gaedechen»,  Das  Hambtirgiech»  MiUtär 
(Hamburg  1889).  —  Focke,  Daa  bremtedie  :^adtmiiitär  vom  Mide  des  16.  Jahr/atndert» 
bii  cmf  die  napoleonieehe  Zeit  im  Bremischen  Jahrbuch  19.  Bd. 

3)  Historische  Zeitichriß  85,   iiS. 
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geschichte  fehlt,  aber  es  fehlt  keinesw^s  an  ^nzelarbeiten  auf  diesem 
Gebiet.  Man  Bcbeint  dort  zu  empfindeo,  was  man  sieb  anderwärts 
vielleicht  zu  wenig  gegenwärtig  hält,  dals  ea,  um  zu  einer  beMedigen- 
den  Gesamtdarstellung  zu  gelai^en,  erst  zahlreicher  Vorarbeiten  in 
verschiedener  Ricfatnng  bedürfe.  Solcher  Vorarbeiten  aber  besitzt 
Preufsen  eine  sehr  ansehnliche  Reihe.  Die  bedeutenden  Studien 
von  Lehmann')  und  Schmoller*),  die  Arbeiten  des  Freiherm 
V.  Schroetter')  und  des  Oberleutnants  Jany*)  ersetzen  zum  Teil 
eine  zusammenfassende  Heeresgeschichte  und  können  ähnlichen  Werken 
in  vieler  Hinsicht  als  Muster  dienen.  Ganz  besonders  zu  rühmen  aber 
ist,  daJs  sich  die  preufsische  heeresgcschichthcbe  Forschung  in  neuester 
Zeit  mit  verstärkter  Kraft  der  Erforschung  der  Quellen  zuwendet. 
Für  den  Offizier,  wie  für  jeden,  der  von  fremdem  Arbeitsgebiet  her- 
kommend sich  geschichtlichen  Studien  widmet,  mag  die  Quellen- 
forschung zunächst  wenig  verlockendes  bieten,  sie  mag  wie  ein  Hlnder- 
nis  erscheinen,  das  möglichst  tasch  überwunden  werden  mufe,  um 
die  lohnende  Hauptarbeit,  die  Darstellung  selbst,  in  Angriß  zu  nehmen. 
Um  so  erfreulicher  ist  es,  wenn  auch  hier  die  Erkenntnis  durchdringt, 
dals  es  hingebender  Beschäftigung  mit  den  Quellen  bedarf,  um  den 
Boden  fiir  die  Darstellung  zu  ebnen. 

Ganz  besonders  gepflegt  wird  diese  Richtung  in  den  seit  1901 
in  Mittlers  Verlag  erscheinenden  UrJamdlichen  Beiträgen  und  Fw- 
sekungen  eur  Gesdtichie  des  preußischen  Meeres,  wovon  der  grolsc 
Generalstab  (Krieg^eschichtliche  Abteilung  11)  bisher  fünf  Hefte  in 
zwangloser  Folge  erscheinen  Uels.  Schon  diese  kl^e  Reihe  läJst  er- 
kennen, welch  man^faltige  Quellen  der  Kriege-  und  Heeresgeschichte 
noch  der  Ausbeutui^  harren.  Mit  den  offiziellen  Berichten  und  mit 
den  Erlässen  der  höchsten  Instanzen  ist  es   hier   so   wenig   getan   als 

1)  Werbung  wad  Wehrpfiieht  im  Beere  Früdrieh  Wilh^m  L,  Rhu  Zeitschr. 
67.  Bd. 

3}  Du  Shüttehung  dea  preufiüeken  Seerea  von  1640  bü  1740,  j«ut  abgedruckt 
in  Schmollen  Utnrwatn  und  Unlersuehungen  %w  Verfastunga-,  VeneaUunga-  und 
Wirt»ehaft»ge»iAidüe  (Leipiig  iSgS). 

3)  Die  brandenhurgiaeh-prevßiaehe  ^erenerfaisung  unter  dem  Oroßen  Eur- 
fiktU»  (Stut».  and  locUlwiMemclwfÜiche  ForschnogeD  hemug^cbcn  von  Schmollet 
XI,  5,  Lcipiix  1893)  nDd  über  die  Enticielclung  dea  Begriffs  Servia  in  deo  FurschimeeD 
BIT  bnndcDbiiiKiicEi-pienluicheQ  Geichichte,  13.  Bd. 

4)  j>«tf^6ipoAe  BeermgeaekiehU  im  XVH.  Jahrhundert  in  den  FonchnngeD  tot 
bnndenbaisiMli-preaisiiclMD  Geschichte  10.  Bind  und  Die  AnfSmge  der  allen  Armee, 
1.  Uta,  in  den  UiHnrndlicheD  Beitrfigec  und  Fonchongea  nir  Geschichte  des  preBÜischeo 
Heere«,  i.  Heft 
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auf  anderem  g«schicbUicbeQ  Gebiet.  Ein  voUea  wahres  Bild  eriiält 
erst,  wer  auch  die  tiefer  steheaden,  die  nnverantwortlicheD  Teilnehmer 
der  Ereignisse  um  ihre  Meinui^  fragt,  welche  die  Lag^e  des  Äugten- 
bticks  zwar  manchmal  nicht  ganz  überblicken,  aber  in  unbefangener 
und  in  verständlicherer  Sprache  zu  uns  späteren  sprechen.  In  diesem 
Sinne  sind  die  von  einzelnen  Truppenkommandanten  erstatteten  Be- 
richte über  die  Kämpfe  bei  Auerstädt,  Jena,  Halle  und  Lübeck  und 
die  daran  geknüpften  Auszüge  auB  den  T^ebQchem  beteiligter  Offi- 
ziere von  Wert,  welche  die  „ Gefecfataansbildung  der  preu&iscben  In- 
fanterie von  1806"  zu  beleuchten  bestimmt  sind  *).  Sehr  willkommen 
sind  femer  die  preufeischen  Soldatenbriefe  aus  den  Jahren  1756  und 
1757,  welche  in  die  Gedanken  des  gemeinen  Mannes  Einblick  ge- 
währen ').  Mögen  solche  Beispiele  in  anderen  Armeen  Nachahmung 
finden !  Steher  schlummern  auch  anderwärts  in  den  Archiven  der  Re- 
gimenter und  im  Privatbesitz  zahh'eicbe  Quellen  ähnlicher  Art,  vor 
allem  Briefe  und  Tagebücher  der  Offiziere,  welche  nicht  so  sehr  als 
Beitr^  zur  Geschichte  der  kriegerischen  Operationen,  denn  als  Quelle 
für  die  Erkenntnis  der  Menschen  und  der  Zustände  im  Heer  von  un- 
schätzbarem Werte  sind.  Ihre  Veröffentlichung  bietet  dem,  den 
Beruf  und  Neigimg  zur  Kriegsgeschichte  führt,  ein  dankbares  Feld 
der  Tätigkeit. 

Dafs   auch   bei   solchen   Quellen   mit  dem   blofsen   Abdruck   die 

i)  Jaof  begleitet  die»e  Publikation  (Heft  5  der  Urk.  Beiträge  and  ForschaDgen) 
mit  einer  sehr  iDslroktiTCa  Einleitung,  vclcbc  zeigt,  wie  notig  es  ist,  das  aas  den  Vor- 
schriften einer  Zeit  genonnene  Bild  der  HeeresTerfassong  mit  Hilfe  anderer  Quellen  tiacli- 
zDpnlfen  und  lu  erginzea.  Aach  Liebe  in  einer  Ajueige  meiner  im  i.  Hefte  der  3tit- 
teibaigen  des  k.  u.  k.  EEerea-Museuna  (Wien,  Konegen,  1902)  veroffentlictiten  Stadien 
über  Kriegsartikel  ttnd  Reglements  als  QueUen  xur  Qeachiehte  der  K.  und  K.  Armte 
hat  diesen  Gedanken  angedenlet  (Hiit  Vierteijabrschrift  6,  296),  aber  er  int,  wenn  er 
meint,  difs  ich  diesem  Umstand  nicht  gebührend  Rechnung  getragen  hKtte;  die  ein- 
leitenden Sätie  meines  AngefUIirten  Anfsatzes  nnd  anch  jene  an  meinem  Anfsati  fiber 
Vrapnmg  wtd  Enluneieiitng  der  deutsehen  Srier/sarliiei  in  den  Mitteilnngen  des  In- 
stituts für  österr.  Geschichtsforschnng  6.  Ergbd.  474  f.  bewahren  mich  vor  dem  Vonrurf, 
die  Bedeutung  der  Vorschriften  überschätzt  tu  haben.  Trotzdem  halle  ich  oadi  wie  vor 
die  Eenntnis  der  Vorschriften  and  ihres  Znsammenbangs,  wie  ich  ihn  ffir 
die  deutschen  Kriegsartiket  Überhaupt  and  dann  anch  fUr  die  österreichischen  Reglements 
in  den  angefUirten  Arbeiten  dargelegt  habe,  fUr  die  erste  Bedingung  aller  auf 
die  Zustände  der  Heere  gerichteten  Forscbnng.  —  Einen  neuen  Beitrag  snr 
Geschichte  der  österreichischen  Reglements  bietet  Oswald  Redlich,  Ein  SuerXMr- 
reglement  aus  der  Zeit  Prinx.  Eugene  in  den  MitteUnngen  des  k.  n.  k.  Heeresmasenms, 
2.  Heft,  S.  SS  ff. 

3)  Urkandl.  Beiträge  und  Forschungen,  2.  Heft. 
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Arbeit  des  Historikers  nicht  erledigt  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Der 
Benutzer  muls  genaue  Auskunft  verlangen  über  die  Beschaffenheit  der 
Handschriften,  über  die  Entstehungszeit  und  über  alles,  was  irgendwie 
den  Wert  der  Quelle  beeinflussen  kann.  Und  hier  ist  es  wiederum 
eine  Arbeit  von  Jany,  die  für  ähnliche  Aufgaben  als  Muster  empfohlen 
werden  kann.  Die  Art,  wie  dieser  OlHzier  das  für  die  Geschichte  des 
Siebenjährigen  Krieges  so  bedeutsame  Tagebuch  des  General- 
leutnants Gaudi  nach  seiner  recht  verwickelten  Überliefeningsart, 
nach  seiner  Entstehungszeit,  den  benutzten  Quellen  und  der  ihm  zu- 
kommenden Glaubwürdigkeit  untersucht  hat ') ,  verdient  volles  Lob. 
In  neuester  Zeit  hat  sich  auch  die  österreichische  Foischung  dieser 
Richtung  zugewandt.  Im  zweiten  Hefte  der  von  dem  Wiener  Heeres- 
museum heraasg^ebenen  Mitteihmgen  *)  veröffentlicht  Wilhelrnjohn 
zwei  dem  Regimentsarchiv  des  k.  u.  k.  55.  Infanterieregiments  ent- 
nommene gleichzeitige  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  der  Be- 
freiungskriege. Der  Herausgeber  hat  diese  für  den  Geist  des- 
österreichischen  Heeres  jener  Zeit  sehr  bezeichnenden  Quellen  nicht 
nw  mit  sachlichen  Erläuterungen,  sondern  auch  mit  einer  kritischen 
Einleitung  verseben ,  welche  die  Grundsätze  der  Quellenkridk  auf  das 
kriegs-  und  heeresgeschichtliche  Gebiet  anwendend  zu  einer  schönen 
Wiird^^uog  der  beiden  Stücke  gelangt').  Zahlreiche  verwandte 
und  oft  benutzte  kriegsgeschichtliche  Quellen  harren 
aoch  ähnlicher  Behandlung.  Mögen  diese  Zeilen  dazu 
beitragen,  dafs  auch  sie  bald  die  verdiente  Untersuchung 
finden  und  dafs  das  weite  Gebiet  der  Heeresgeschichte 
immer  mehr  in  den  Betrieb  geschulter  Wissenschaft  lieh  er 
Arbeit  einbezogen  werdet 

t)  Dat  Qaudiaehe  Journal  eka  Sübayährigen  Krieges.  S^ldxiige  1756  und 
1757.     Urknndl.   Beiträge  ood  Forscbangen,  3.  Heft. 

3)  Vgl.  (ti««e  Zeitichrifl  4.  Bd.,  S.   184  f. 

3)  Id  einer  lungeren  Anmerkiuig  ed  S.  So  bietet  Jobn  eine  Zasammenitellnng  ver- 
waadter  in  den  Archirea  anilcrer  tSsteireichiacher  Regimenter  n&cbweiabuer  haadichrift- 
licfacr  Qnellen  (mneiit  Regimentitagebücher  au  der  iweiten  Hälfte  dei  XVUL  and  der 
ermlen  des  XIX.  Jahrhand crts).  —  Sehr  m  beherzigen  sind  aach  Johni  AmflUtrangen  über 
Jen  in  der  militärhistorischen  Literatnr  lo  oft  ignorierten  Unterschied  irriscben  Qaelle 
naA  [iteratar,  seine  kritischen  Bcmerknngen  über  Rangilijten  und  Schematismen,  cadlich 
(He  einleitenden  Worte,  in  denen  er  den  bisherigen  Stand  der  österr.  Kriegsgeschichte 
kennceichnet  and  ihre  Lottrenonng  von  didaktiichen  Tendensen  (ordert. 
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Heue 
Veröffentliehungeti  deutscher  Stadtreehte 

Von 
KoDrad  Beyerle  (Breslau) 

(Schluft)  1) 

Der  folgende  AbGchmtt  über  die  Gerichtsveifassong'  leidet  vor 
allem  an  dem  Mangel,  dals  das  ordentUclie  Stadtgericht,  das  alte  Madct- 
gericbt,  nicht  genügend  in  den  Vordergrand  gestellt  ist  Die  Behaup- 
tung, dab  die  Bildung  eines  selbständigen  Gericbtsbezirks  für  die  Stadt 
Uppstadt  erst  längere  Zeit  nach  der  Gründung  durch  Eximiemng  vom 
Landgericht  erfolgt  sei,  schwebt  in  der  Luft.  Selbstverständlich  ist 
schon  der  judex  des  ältesten  Privilegs  (S  6)  der  ordentliche,  stadt- 
berrliche  Richter  der  Bürgerschaft  für  den  engeren  Stadtbezirk.  Vgl 
S,  70,  Noten  1  u.  2.  Für  die  Wende  des  XV.  Jahrhunderts  weist 
Overmaan  das  Bestehen  von  acht  Gerichten  in  Lippstadt  nach: 
das  stadthenliche  oidentücbe  Gericht  (wegen  des  Condominiums  von 
Lippe  und  Mark  SamtgeniM  genannt),  dessen  Umstand  der  Rat  bil- 
dete, dessen  örtliche  Zuständigkeit  bis  an  die  Stadtmauern  reichte,  das 
sachlich  auf  bürgerliche  Rechtsstreite  und  freiwillige  Gericbtsbaikdt 
beschränkt  war,  da  die  Entscheidung  über  die  niederen  Strafrällc  schon 
durch  die  Handfeste  des  Gründers  dem  Rate  als  Gemeindeoigan  zn- 
gewiesen  wurde.  Tatsächlich  war  freilich  die  Besetzung  dieses  zweiten 
Gerichts  dieselbe  in  dem  einmal  jahrlich  stattfindenden  Bnichtengericht 
über  Fiefel.  Art.  i  der  Handfeste  zeigt  ja  deutlich,  dals  die  Absicht 
des  Stadtberra  lediglich  war,  die  Frefelbufsen  der  Bürgerschaft  für 
den  Mauerbau  zukommen  zu  lassen.  Drittes  Gericht  ist  das  Kriminal- 
gericht  in  Blutfallen,  ebenfalls  gehegt  durch  den  landesherrlichen 
Samtricbter  (in  alter  Zeit  vom  Stadtherm  oder  seinem  Amtmann?), 
den  Umstand  bildet  auch  hier  der  Rat,  die  örtliche  Zuständigkeit  soll 
anfangs  auf  den  Mauerring  beschränkt,  später  zum  Nachteil  des  landes- 
herrlichen Gogerichts  auf  die  Feldmark  ausgedehnt  worden  sein.  Das 
Gogericbt,  welches  an  vierter  Stelle  zu  nennen  ist,  wird  von  Over- 
mann  als  Öffentliches  landesherrliches  Gericht  für  das  Gebiet  außer- 
halb der  Stadtmauer  mit  umfassenden  Kompetenzen  erwiesen ;  die 
ursprüngliche  Bezeichnung  Vogtgericht  wird  mit  der  Köhier  Lehns- 
hoheit  in  Verbindung   gebracht.    Als    fünftes  Gericht  sind    auf  der 


I)  Vi^  ob«Q  s.  I 
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Lippstädter  Marbun^  auch  zwei  Freistüble  nachweisbar.  Gemeinde- 
geiichte  waren  das  Bni^ericht  (jede  der  vier  städtischen  Pfarreien 
besafs  zwei  Burrichter),  welches  richterliche  (Feldfrevel,  Grenzstreitig- 
keiten)  und  polizeiliche  Funktioaen  (An&icht  über  alles  Gemeinde- 
eigentum)  verband,  und  das  Ratsgericht,  dem  schon  die  Handfeste 
des  GründeiB  die  Entscheidung^  über  rechtes  Mals  und  Gewicht,  über 
Frevel  und  in  solchen  sonst  zur  Zulässigkeit  der  Bnrrichter  gehörigen 
Sachen  zuwies,  welche  die  Kenntnisse  der  Barrichter  überschritten. 
Letztes  (achtes)  Gericht  zu  Lippstadt  war  das  geistliche  SendgerichL 

Mit  einer  Skizze  über  die  Stadtverwaltung,  welche  besonders  ein- 
gehend die  Finanzverwaltung  behandelt,  beschlielst  Overmann  seine 
verf^ssungsgeschicbtliche  Einleitung.  Ein  dem  undatiert  überlieferten 
(im  Faksimile  beigegebenen)  eisten  Stadtrechtsprivileg  gewidmeter 
Exkurs  kommt  zum  Eigebnis,  dafs  die  mebten  Gründe  dafür  sprechen, 
die  Handfeste,  übrigens  bereits  das  kodifizierte  Eigebnis  einer  längeren 
Rechtsent Wickelung,  um  1220  anzusetzen. 

Der  zweite  Teil  des  Bandes  ist  dem  Abdruck  der  Quellen  ge- 
widmet. Dabei  werden  dieselben  vom  Herausgeber  in  mehrere  sach- 
liche Giuppen  gebracht.  Zunächst  gelangen  „Privilegien  und  Recesse" 
teils  im  Vollabdmck,  teils  in  Regestform  zur  Wiedergabe.  Im  Vorder- 
grande steht  das  bekannte  Privileg  des  Gründers  von  um  1220  (Nr.  i). 
Ans  dem  weiteres  Inhalt  dieser  Abteilung  notiere  ich  den  Rezeis  von 
'S3St  welcher  die  städtischen  Freiheiten  starker  Beschränkung  unter- 
wirft (Nr.  41);  eine  Gerichtsordnung  des  Uppstadter  Samtgerichta 
(siehe  oben)  von  1559  (Nr.  45);  eine  Sendgerichtsordnung  von  1591 
P*r.  gl);  Rezesse  über  das  Gerichtswesen  von  1599  (Nr.  $2)  und  1691 
(Nr.  54).  In  einem  zweiten  Abschnitt  gelangen  „Statuten  und  V^- 
küren"  zum  Abdrucke.  Hervorzuheben  ist  ein  erstmals  zum  Druck 
gelangendes  sogen,  zwütes  Stadtrecht  (aufgezeiehnet  zwischen  1309 
und  1327)  in  29  Paragraphen;  sodann  eine  aus  derselben  Zeit  stam- 
mende Autzeichnung  über  Heigewete  und  Gerade;  eine  amtliche  Mit- 
teilung des  Lippstadtei  Stadtrecbts  an  Detmold  von  1575  (44  SS); 
eine  Verfahrensordnung  in  peinlichen  Fällen  aus  dem  XVIL  Jahr- 
hundert. In  der  dritten  Abteilung  sind  unter  dem  Gesamttitel  Zunft- 
sacheo  gewerbliche  Ordnungen  zusammengestellt.  Ratslisten  von 
1230 — 1560  und  Worterklärungen,  an  denen  Prof.  Dr.  Jostes  mit- 
gewirkt hat,  beschliefsen  den  Band.  So  sehr  wir  die  westialische 
historische  Kommission  und  den  Heiau^eber  zu  diesem  ersten  Werke 
einer  vielversprechenden  Serie  beglückwünschen,  können  wir  doch 
den  Wunsdi  nit^t  unterdrücken,  dals  in  Zukunft  verfassungsgeschicht- 
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liebe  ^inleitungeii  mi  das  Notwendigste  beschränlct,  do^gan  jedwi 
BvkI  die  für  die  Beaufsupg  duich  deo  Joriaten  nniung^ii^licbeD  Soch- 
iBgister  hägegcbfn  werdea  mtigea.  Besonders  ia  lebterer  Hioaicht 
können  die  mostet^iittigen  Ausgaben  BChweizeiischn  Stadtrechte  zun) 
zam  Vorbild  dienen,  die  wir  ims  jetzt  kurz  ansehen  wollen. 

Der  hohe  Wert  der  schweizerischen,  von  üremdiechtlichpn  Ein- 
flüssen verhältnismässig  &eigebliebaoen  Rechtsquellen  fiir  die  deutsche 
Rechtsgeschichte  ist  längst  erkannt  Hervorragende  Forscher  haben 
der  Ersdiliclsiiag  ihres  Gedankeninhalts  ihr  Lebenswerk  gewidmet. 
Bluntschli,  v.  Wyfs,  Heusler,  Hübet,  Planta  sind  Namen 
vom  besten  Klange.  Neuerdings  bat  nun  der  rührige  schweizeiiscbs 
Junetenverein  im  Jahre  1894  beschlossen,  eine  den  heutigen  Asforde- 
ruj^en  der  Wissenschaft  entsprechende  Sammlung  der  schweizerischen 
Recbtsquellen  herauszi^eben.  Im  weitesten  Umfange  soll  der  rechts- 
geschichtliche  Qnellensch^tz  bis  herab  zur  Helvetik  der  Forschung 
zugänglich  gemacht  werden.  Die  Leitung  des  grolsen  Unternehmens 
li^  in  Händen  einer  KommiBsion,  bestehend  aus  Prof.  Andreas 
Heusler-Basel,  Pro£  Engen  Huber-Bem  und  Bundesrichter  Charles 
Soldan-Lausanne.  Die  Sammlung  wird  sich  nach  den  heutigen  Kan- 
tonen der  Schweiz  gliedern.  Innerhalb  jedes  Kantons  sollen  die  Quellen 
nach  drei  sachUchen  Kategorien  geordnet  werden,  es  soUea  nämlich 
jeweils  eine  Gruppe  für  sich  bilden  Stadt-  und  Landrechte,  Hereschafts- 
uod  Amtsrecfate,  bäuerhcbe  und  gnindheirscbaftliche  Rechte  (Weis- 
tumer).  Für  die  meisten  Kantone  sind  umfangreiche  arcbivalische  Vor- 
arbeiten nötig.  Dagegen  konnte  die  Herausgabe  der  reichen  Recbts- 
quellen des  Kantons  Aigau  bereits  in  Angriff  genommen  werdea, 
deren  Erhebung  und  Ordnung  schon  seit  Jahren  durch  Dr.  W.  Merz 
durchgeführt  wurde. 

Als  ersten  Band  ihrer  Sammlung  legte  demgemäß  die  schweize- 
rische Kommission  im  Jahre  1898  das  Stadtrecht  von  Atru  vor,  be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  Dr.  Walther  Merz'),  eine  in  Aus- 
stattung, Anordnung  und  Textwiedergabe  gleich  trefl'liche  Publikation. 
Die  typi^aphische  Ausstattung  ermi^Iicht  die  denkbar  beste  Über- 
sichtlichkeit, die  Anordnung  ist  streng  chronologisch  ohne  SpalUuig 
des  Quelleostoffs  in  Einzelgruppen,   die  Textwiedetgabe   ist   bis   1500 


1)  Sammlung  aehweixeriaeher  RaJUsguelien,  her«aigegeben  aaf  Vcranlaisung  de« 
D  Jaiistcnveremi  mit  Unten tllttnng  des  Bundes  and  der  Kantone.  XVI.  Ab- 
teilmie :  Die  Reehtsquellen  de»  Eantmu  Ärgicu.  Enter  Teil :  StadtrediCe.  Enter  Band : 
Da»  Stadireekt  von  Ärau,  bawbeitet  und  heraugegeben  tod  Dr.  Waltber  M«rs 
(Aim.  H.  R.  Saosrilünder  &  Co.,   1698.     XXVn  nnd  558  &). 
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baclwtäblidl  getreu,  ent  von  -da  s&y  läfst  der  Hemisf^ber  eise  Venin- 
fachnsf  ^et  Ort]|^Taphie  eiotreteD.  Die  Eiiileitni^  unterrichtet  über 
den  HandschrifieabestBod ,  das  {olgeade  ilahaltSTetzeichnis  erleichtert 
eine  lEtsche  Keantntanahme  vom  Stoff  der  430  grÖfeteuteUs  im  V«41- 
abdrndc  wtedei£^«benen  Stücke.  Eröffnet  wird  die  QuellenEoie  durch 
die  Handfeste  Köni^  Rudolfe  von  Habsbuig  v<rai  4.  Mäiz  12S3,  Die 
bifltahflche  Eudeitung  dazu  belehrt  uns,  dab  die  argauischen  Stadt- 
fechte  zwei  Gn]|q>en  angehören,  der  zähringischen  und  der  htäia- 
biugisch*<i0teixeichischcn.  Prototyp  der  ersteicn  Gruppe  ist  bekannt- 
Jich  das  Stadtrecht  von  Freibiu^  i.  Br.,  Prototyp  der  zweiten  das  Stadt- 
recht  voa  Wiotetthur  von  1264.  Das  letztere  ist  zirar  weniger  reich 
entwickelt  als  das  zähringische  Recht,  jedoch  ganz  selbständig;  von 
den  zShringischea  Stadtfreiheiten  unterscheidet  es  sich  namentlich  durch 
das  Stieben,  die  habsburgiachen  Städte  durch  landesfüistliche  Beamte 
zu  behenschen,  die  habsbuigischen  Gründer  gaben  das  Recht  der 
Schnltbeifsenwahl  und  das  Klrchenpatronat  nicht  aus  den  Händen.  Die 
Araaer  Handfeste  geht  direkt  auf  die  Winterthurer  Vorbilder  von  12€4 
und  1275  zurück,  denen  gegenüber  sie  einige  Einschränkuogen  auf- 
weist Sie  selbst  wurde  das  Vorbild  für  die  Stadtrechte  von  Brugg, 
Snisee,  L^nzburg  und  Rotenburg.  Zu  beachteo  ist,  dals  die  Hond- 
üeste  Rudolfs  1.  für  Arau  vom  Jahre  1283  nicht  den  Beginn  städtischen 
Weseiw  daselbet  markiert.  Schon  vorher  tritt  Arau  als  städtisch  cx'gaai- 
siertes  Gemeinwesen  auf.  Allerdings  muls  ich  meiner  Verwundemog 
darüber  Ausdruck  geben,  dals  nach  Ansicht  des  Herausgebers  (S.  3) 
eist  die  Rudolfina  der  Stadt  Arau  das  Marktrecht  verliehen  habe.  Es 
beifet  in  Art.  i  der  Handfeste  (=  Winterthur  1264  I)  ausdrücklich,  dab 
siit  Willen  des  Königs  der  Friedekreis  der  Stadt  Arau  stets  Marictrecht 
haben  soll  „nach  der  etat  sitte  und  gewonbeit".  Ein  gewohnheits- 
recbüicb  bereits  bestehender  Zustand  wird  also  unter  königheben 
Schutz  geetellL  Sodann  bedeutet  Marktrecht  nicht,  wie  der  Heraas- 
geber meiiit,  ein  Programm,  d.  h.  ein  bestimmtes  Mindestmafs  stadt- 
lecbtUcber  Freiheiten,  ist  vielmehr  ganz  konkret  als  dinghche  Freiung 
des  Marktlaades  zu  verstehen.  Der  Friedekreuze  Emschlufs  soll  Markt- 
recht  hab«n  nach  der  Bürger  Gewohnheit  heilst  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als:  Das  Marktareal  unterliegt  freier  Verfügung  seiner  frei- 
zugigen Besitzer ,  der  Araner  Bü^er.  Vgl.  das  RadolfzeHer  Privileg 
von  iicx>:  Partetn  viUe  .  .  .  aub  jure  fori  donavimua,  eo  mdelicet 
iure  et  lihertate,  ut  ipsa  terra  omni  homini  euiuacwngue  condicionia 
lieeret  emere,  vendere  et  libere  in  aUoäio  possidere.  Bereits  ein  zweites 
Stadtrecbt  von  Arau  vom  Jahre  1301   zeigt  uns  den  e^eatümlicfaes 
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Prozcis  des  Eindringeas  zäbringtschei  Rechteaätze  in  habsbui^isches 
Stadtrecht,  welches  die  schweizerische  Rechtsgeschichte  jener  Zeit  be- 
lebt. Die  Bestimmungen  von  1301  stellen  gleichzeitig  die  ersten  auto- 
nomen Satzungen  der  Stadt  Arau  dar.  Eine  noch  stärkere  Rezeption 
zähringischer  Rechtssätze  in  Arau  enthält  die  von  Merz  vor  dem 
Jahre  1309  angesetzte  sogen,  grölsere  Handfeste  {58  Sätze),  welche 
inhaltlich  eine  Übernahme  des  zahringisch  gefärbten  Stadtrechtsbiie& 
Rudolfs  von  Habsbutg;  für  Bremgarten  von  um  1250  ist.  Aus  dem 
weiteren  reichen  Inhalt  des  Bandes  möchte  ich  auf  folgende  Stücke 
auönerksam  machen:  Eine  Reihe  von  Urkunden  betreffen  die  ding- 
liche Freiung  der  Herrschaftsburg  Rore  in  Arau,  den  Büigem  stets  ein 
Dorn  im  Auge  (vgl.  S.  34,  39,  79,  84,  89,  131,  177).  Genau  bel^ 
ist  die  Einfügung  der  Vorstadt  Arau  in  das  Bürgerrecht  d.  h.  die 
Aufsaugung  der  hofrecbtlichen  Ansiedelung  durch  die  Marktstadt 
Vgl.  S.  37  und  94.  Umfangreiche  Ordnungen  und  Satzungen  besitzt 
Arau  aus  der  Zeit  um  1510;  eine  nochmalige  Erneuerung  fand  im 
Jahre  1572  statt.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  weiter  auf  den  in  jeder 
Beziehung  reichen  Inhalt  des  Bandes  einzugehen,  die  Benutzung 
desselben  ist  fiir  jedermann  durch  ein  sorgfältiges  Register  sehr  er- 
leichtert. 

Schon  nach  Jahresfrist,  1899,  war  die  schweizerische  Kommisston 
in  der  angenehmen  Lage,  in  einem  stattlichen  Doppelbande  die  Rechts- 
quellen  der  argauischen  Städte  Baden  und  Brugg  der  öfTentüchkeit  zu 
übergeben,  die  ersteren  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Emil  Welti, 
die  letzteren  von  dem  genannten  Bearbeiter  des  Arau  er  Rechts, 
Dr.  Walther  Merz  ').  In  der  Heranziehung  des  Stoffes  steckte  der 
Bearbeiter  des  Badener  Rechts  mit  Recht  den  Rahmen  besondeiB 
weit,  indem  er  zahlreichen  kulturgeschichtlich  interessanten  Verord- 
nungen der  Gesundheits-  und  Sittlichkeitspolizei  aus  der  Rechts- 
vergangenheit der  schweizerischen  Bäder-  und  Veraammlungsstadt  Auf- 
nahme gewährte.  Über  den  Handschriftenbestand  unterrichtet  das  Vor- 
wort. Das  Inhaltsverzeichnis  weist  580  Stücke  auf.  Die  Grundlagen 
des  Badener  Stadtrechts  sind  in  der  quellengeschichtlichen  Einleitung 
zum  Stadtbuche  von  1384  dargelegt.  Danach  geht  das  Badener  Rec^t 
unmittelbar  auf  Winterthur  zurück,  die  einst  vorhandene  habsbui^che 
Handfeste  ist  im  Jahre  1369  im  Original  verbrannt,  eine  Abschrift  ist 

i)  Sammlung  gehweixerüeher  ReeiUsqueüen  (wie  oben  Nr.  18),  Arganische  Stadt- 
rechte n.  Band.  Die  Sladlrw/iie  tion  Baden  und  Brvgg,  bearbeitet  nnd  henosgegebeu 
von  Dr.  Friedrich  Emil  Welti  snd  Di.  WiUber  Merz  (Aran,  H.  R.  SkoerÜbider 
A  Co.,  1899.     XXIV  und  449  5.  und  beiir.  XUI  and  346  S.). 
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niclit  znriickg'ebUeben.  Mit  guten  Gründen  weist  der  Heiau^ebei  die 
Bewidmung  von  Baden  mit  Winterthurer  Recht  in  die  Jahre  1297  bis 
1298;  kurz  vorher  erst  muls  Baden  zui  Stadt  erhoben  worden  sein. 
In  einer  Wettinger  Urkunde  von  1298  spricht  Herzog  Albrecht  I.  von 
Österreich  von  oppiduM  nostrum  novum  Bade».  Das  Stadtbuch  von 
1384  ist  eine  ofEzicllc  Aufzeichnung  des  in  Baden  geltenden  Rechts 
durch  die  städtische  Behörde.  Die  Verwandtschaft  der  ersten  18  Sätze 
mit  den  Winterthurer  Handfesten  ist  überall  deutlich  gemacht.  Die 
Sätze  19 — 115  sind  autonome  Stadtrecbtsergänzungen,  die  Zusammen- 
stellung diente  mit  den  Ergänzungen  bis  in  den  Anämg  des  XVI.  Jahr- 
hunderts als  offizielles  Satzungsbuch  und  nimmt  beim  Fehlen  der  ur- 
sprünglichen Handfeste  den  wichtigsten  Platz  unter  den  Badener  Rechts- 
qaetlen  ein.  Eine  Revision  erfuhr  dasselbe  bald  nach  1503  durch  den 
Stadtschteiber  Ulrich  Dirsch.  An  umfassenderen  Quellen  des  Badener 
Rechts  sind  femer  hervorzuheben  ein  Eidbuch  der  städtischen  Be- 
amten usw.  von  um  1520,  sowie  eine  Blutgerichtsordnung  von  1641. 
Von  dem  rechts-  und  kulturgeschichtlich  reichen  Inhalt  nenne  ich  noch 
folgende  Stücke:  Erbauung  von  Marktlauben  1353  (Nr.  6),  Errichtung 
zweier  Jahrmäriite  1363  (Nr.  11),  Errichtung  einer  Wechselbank  1369 
(Nr.  14),  Stadt  Baden  erwirbt  das  Scher-  und  Schröpfamt  und  das 
heiJse  Bad  1430  (Nr.  45),  Erwerb  des  Blutbanns  1442  (Nr.  49), 
Schüttungsordnung  1496  (Nr.  75),  Von  der  badstuben  1496  (Nr.  78}, 
Sittenpolizei  1501  (Nr.  90],  Ordnung  fiir  den  Badknecfat  1560  (Nr.  100}, 
Strafe  der  Selbsthilfe  1518  (Nr.  128),  Sittenpolizei  in  den  Bädern  1520 
(Nr.  14s),  Verbot  des  Getreidekaufs  nach  dem  Kurs  1541  (Nr.  176), 
Welsche  Krämer  1558  (Nr.  211)  usw.  Für  Stoffanordnung,  typo- 
graphische Ausstattung  und  R^lster  war  das  besprochene  Arauer 
Stadtrecht  Muster  und  Vorbild.  Auch  diese  Publikation  ist  zu  den 
besten  unter  den  besprochenen  Neuerscheinungen  zu  rechnen. 

In  gleicher  Weise  befnedigt  alle  Anforderungen  die  den  zweiten 
Halbband  füllende  Bearbeitung  des  Stadtrechts  von  Brugg.  Dr.  Walther 
Merz  befo^te  bei  seiner  Herausgabe  im  allgemeinen  dieselben  Grund- 
sätze, die  ihn  beim  Arauer  Stadtrecht  leiteten.  Eine  gewisse  Kn- 
Bcbränkung  in  der  Auswahl  des  StofTes  ist  nur  insofern  eingetreten, 
als  vom  XVII.  Jahrhundert  ab  unbedeutendere  Quellen  ganz  weg- 
gelassen worden;  die  verdnfachte  Orthographie  ist  hier  schon  von 
1451  an  zur  Verwendung  gekommen.  Die  nur  in  jüngerer  deut- 
scher Fassung  überlieferte  Handfeste  Rudolfs  I.  für  Brugg  von  1284 
bietet  dem  Herausgeber  Gelegenheit,  mit  der  Echtheitsfrage  dieses 
Recbtsdenkmals  die  Untersuchung  seiner  Vorlagen  zu  verbinden.    Be- 
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zügiicii  des  ersten  Punktes  kommt  Merz  zum  Ergebnis,  da&  das 
w^racheinlicb  ira  Jahre  1444  verloren  gegiogeae  Otiginal  der  Haad- 
feste  nach  dem  verwaiidten  Axauer  Stadtrechtsbrief  wiederhei^esteUt 
wurde,  inhaltlich  also  echt  ist,  mit  Auanahme  der  Zeagrenreihe  aod 
des  Datums,  welche  dem  Aratter  Brief  direkt  abgesdlriebea  sind,  mtd 
mit  Ausnahme  des  weitaos^edehnten  Friedekreisea ,  der  in  der  Re- 
k<m8tiuktioa  des  XV.  Jahrhunderts  aa  Stelle  des  Marktum&i^es  alte 
Weidegrenaen  einer  grofsen  Markg'enosseDschaft  aagibt  G^en  da» 
Jahr  1284  als  Zeit  des  Privilegs  werden  Einwendoi^^ea  nicht  erbobes. 
Der  Hevansgebei  weist  indes  gleich  Ärau  auch  für  Brugg  nach,  dais 
schon  vor  diesem  Jahre  der  Ort  städtische  Vetfassuug  beaaJs.  Stdion 
1232  oeiuit  Rudolf  von  Habsburg  den  W.  monetarüu  ävis  noster  m 
ßrucge.  Ihrem  lohalte  nach  enthält  die  Handfeste  habsbur^scfaes 
Winterthurer  Recht,  das  über  Arau  nach  Brugg  veipäaazt  wurde.  Fre>- 
lich  nahm  auch  Bnigg  vor  dem  Jahre  1309  gleich  Arau  im  Wege 
autonomer  Satzung  zahringisches  Recht  auf;  von  dieser  Rezeption  aad 
Fragmente  als  sogen,  grölseres  Stadtiecbt  erhalten  (Nr.  4).  Im  übriges 
möchte  ich  aus  den  chronologisch  durchgezählten  211  Stüdcea  der 
Bn^^erRechtsqtielleD  namentlich  die  um&ngreichen  Satzungen  von  1513 
bin  IS13  und  deren  Erneuerung  von  1620  bis  1621  hervorheben.  Durch 
ein  treffliches  R^ister  wird  auch  der  Inhalt  dieses  Quellenbandes  dem 
Benutzer  nahe  gebracht. 

An  letzter  Stelle  ist  des  im  Jahre  1902  erschienenen  ersten  Bandes 
des  Berner  Stadtrechts  zu  gedenken,  den  Dr.  Friedrich  Emil  Welti 
bearbeitet  und  herausgegeben  hat '].  Die  queliengeschichüiche  Ein- 
leitung hierzu  hatten  bereits  Schnell  und  Stürler  mit  ihrer  im 
Jahre  1871  erschienenen  „Übersicht  der  älteren  Rechtsquellen  des 
Kantons  Bern  mit  Ausschluls  des  Jura",  sodann  Huber  in  seiner  Ab- 
handlung „Die  Satzungsbücher  der  Stadt  Bern"  in  der  Zeitschrift  des 
Berner  Juristenveteins  geliefert.  Der  Herausgeber  verzichtet  daher,  ob 
ganz  mit  Recht,  scheint  mir  fraglich,  unter  Verweisung  auf  jene  früheren 
Aufsätze  auf  jede  Übernahme  des  Inhalts  jener  Nachweisungen.  Man 
sollte  bei  einer  so  monumentalen  Quellenedition  ein  paar  Seiten  oder 
Bogen  nicht  sparen  und  den  Benutzer  nicht  nöt^en,  zur  qacUen- 
geschichtlichen  Orientiemng  nach  anderen  vielleicht  nicht  überall  zu- 
gänglichen Aufsätzen  zu  suchen.     Die  Ansstattni^   des    vorliegendea 

i)  SammUtng  aehwetMrischer  Reehisqueiien  Q.  Ableilnng:  Die  Rechtsqnellen  de* 
Kantons  Bern.  Erater  Teil:  StadtrKkte.  Erster  B»nd:  Das  SadiredU  von  Bern  I 
^  1218  — 1539),  bearbeilet  und  heraMgcEcben  von  Dr.  Friedrich  Emil  WeUi  (Arao, 
H.  R.  Saneiläader  &  Co.,   1901.     LXXXIl  Qnd  418  5.). 
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Bauides  ist  diaselbe  treffliche  wie  in  des  votasg^diig;eiien  PubifeaÜoiieil. 
Hinsiclttlich  der  StoffEitioFdiiungf  iet  insofern  das  reis  ctiroaolo^ScIie 
System  durchbrochen,  ale  die  sehr  nmfaagreicben  drei  RedE^tionen 
des  Bem«r  Stadtrechta  allein  schon  eineo  Bimd  zn  fUllen  in  der  Lage 
waren,  während  die  ilbrig'en  in  Urkandein  und  Rechtsbüchem  usw. 
niedergel^ten  Quellen  in  chronologisch«  Anreifanng  den  zweiten  B«id 
der  Beraer  Stadtrecbte  ausmachen  werden.  Bis  jetzt  liegen  daher  nur 
im  Druck  vor  drei  Quellen,  nämlich  die  vom  1$.  April  I2l8  datierte 
Bemer  Handfeste,  das  in  seiner  ausfiifartichgten  Überllefenmg  350  SStie 
enthaltende  Satztmgenbuch  (Satzungen  ans  der  Zeit  von  1283  bis  1487 
bezw,  1535),  endlich  die  revidierte  StadtaatzuQg  von  1539  in  270  Ar- 
tikeln. Das  Satzungsbticb,  welches  als  hervorragendste  Quelle  für  die 
Crkeantnis  der  Bemer  Recbtsentwicketung  gelten  muEs,  war  bishet  un- 
gedruckt. 

In  umfangreicher  kritischer  Untersuchnng  prüft  der  Heraasgeber 
die  Echtheits frage  der  Bemer  Handfeste  Von  1218  nach,  bekanntlich 
eine  der  berühmtesten  und  umstrittensten  Fragen  der  schweizerischen 
Rechtsgeschichte.  Er  gelangt  zu  negativem  Ergebnis  und  erklärt  in 
eindringender,  aorgfalt^er,  wohlüberlegter  Beweisführung  das  Denkmal 
für  eine  Fälschung  der  Bemer,  deren  Entstehungszelt  in  das  8.  Jahr- 
zehnt des  XIII.  Jahrhunderts  verlegt  wird.  Unter  den  Gründen  gegen 
die  Echtheit  stehen  im  Vordergrund:  l)  die  Form  der  Handfeste,  die 
von  den  Urkunden  Friedrichs  II.  in  allen  Stücken  abweicht  und  aehr 
salopp  gehalten  ist;  2)  die  Tatsache,  dals  die  Handfeste  den  Bemem 
ewige  Steuerfreiheit  zusichert,  während  das  von  Scbwalm  im  Neuen 
Archiv  edierte  Reichssteuerverzeichnis  von  1241  die  Stadt  Bern  der 
ordentlichen  Steuer  von  40  Mark  Silber  unterwirft;  3)  die  für  1218  in 
dieser  Form  unmögliche  Verleihung  der  ReiGhsuamittelbarkeit ;  4)  die 
den  Bürgern  gewährte  echte  LehnsTähigkeit ,  die  anderwärts  nirgends 
vor  dem  Interregnum  erlangt  wurde;  5}  die  freie  Wahl  aller  Stadt- 
beamten,  welche  die  Handfeste  einräumt,  während  nachweisbar  nach 
1218  Geistliche  und  Scbultheifsen  zu  Bern  noch  vom  Stadtherm  er- 
naimt  wurden;  6)  insbesondere  die  Tatsache,  dals  die  Handfeste  auf 
das  Recht  von  Freiburg  i.  Br.  in  dessen  Weiterbildmig  im  sogen. 
Stadtrodel  zurückgeht,  die  Entstehnng  des  letrteren  aber  von  Merz 
mit  ^tcD  Gründen  unter  das  Jahr   1218  herab  angesetzt  wird. 

Die  älteste  Handschrift  des  Satzungenbuches  enthält  von  erster 
Hand  geschrieben  204  Sätze,  deren  letzter  datierter  dem  Jahre  1403 
angehört 

Auf  den  reichen  Inhalt  der  tkei  hier  v«öfIeottichtea  Rechtsdenk- 
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mäler  kann  im  einzelnen  nicht  eingegangen  werden.  Sieber  werden 
aach  sie  treffliche  Hilfsmittel  der  schweizerischen  und  allgemein  deut- 
schen lechtsgeschichtlichen  Forschung  sein,  deren  Zugänglichkeit  durch 
ein  so^faltig  gearbeitetes  Register  erheblich  gesteigert  wird. 

Die  Umschau ,  die  wir  unter  den  neuesten  Stadtrechtsveröffent- 
lichungen  gehalten  haben  und  hiermit  beschliefsen,  berechtigt  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  fiir  die  Zukunft.  Welche  Fülle  von  Rechtsstoff 
harrt  schon  jetzt  der  Verarbeitung  und  wächst  von  Jahr  zu  Jahr!  Die 
Rechtshistoriker  des  deutschen  Mittelalters  haben  auf  lange  Zeit  voll- 
aof  zu  tun,  um  aus  den  geförderten  Erzen  das  edle  Metall  der  Rechts- 
gedanken zu  schmelzen.  Das  Rechtsgebäude  des  deutschen  mittel- 
alterlichen Rechts  wird  aus  ungezählten  partikularrechtlichen  Sonder- 
bOdungen  immer  deutlicher  als  ein  einheitliches  Denkmal  deutscher 
Sittlichkeit  und  deutschen  Geisteslebens  emporstdgen  und  in  dem 
Reichtum  und  der  Tiefe  seiner  Sätze  dem  gefeierten  Altmeister  auf 
dem  Basler  Lehrstuhle  recht  geben. 


Mitteilungen 

Yersamnillingen.  —  Am  2$.  September  nahm  der  vierte  Tag 
fOr  Denkmalpflege  ')  in  der  Ressource  zu  Erfiirt  seinen  Anfang;  gegen 
150  Teilnehmer  aus  Deutschland  und  Österreich  waren  dazu  erschienen. 
Die  königlich  preufsische  und  die  königlich  sächsische  Staatsregieniug  hatten 
Vertreter  entsandt.  Nachdem  durch  die  Vertreter  der  preußischen  Regierung, 
der  österreichischen  Zentralkommissiou  und  der  Stadt  Erfiirt  Begiüfsungen 
Stattgefunden  hatten ,  berichtete  der  Vorsitzende,  Gebeimer  Justizrat  Professor 
Loersch  (Bonn)  über  die  Tätigkeit  des  geschäftsfllhrenden  Ausschusses.  Be- 
sonders wichtige  Funkte  waren  u.  a.,  daä  der  preufsische  Staatshaushalt 
den  Fonds  für  Denkmalpflege  von  33000  Mark  auf  50000  Mark  erhöhte, 
und  dafs  einem  Spruche  des  preufsischen  Obetverwaltuagsgerichtes  zufolge, 
die  Ortsbehörden  verpflichtet  sind,  wertvolle  Kunstaltertümer  nicht  nur 
zu  behalten,  sondern  auch  zu  pflegen  und  zu  erhalten. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Giemen  (Bonn)  Über  das  Verhältnis 
der  Altertumsmuseen  zur  Denkmalpflege,  wobei  er  besonders  den  Giimdsatz 
betonte,  dals  alles,  was  an  Ort  und  Stelle,  z.  B.  in  der  Kirche  oder  dem  Rat- 
hause gut  bewahrt  sei,  daselbst  verbleiben  möge,  was  aber  gefährdet  er- 
scheine soll  einer  und  wenn  möglich  einer  gröfseren  Sammlung  einverleibt 
werden. 


i)  Ober  den  dritteo   1901  in  DüMddorf  Tgl.  die*e  Zeilschrifl  4.  Dd.,  S.  55— jS. 
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Direktot  Brinckmann  (Hamburg)  wies  danuf  hin,  dals  es  kleinen 
Museen  meist  an  geschulten  Kräften  fehle  und  deshalb  durch  unverständiges 
Restaurieren  und  durch  Ankäufe  gefälschter  Gegenstände  viel  Schaden  cnt- 
stßnde.  An  den  Bespielen  der  Museen  zu  Hildesheim,  Göttingen,  Minden 
und  Stade  zeigte  Oberbllrgenneister  Struckmann  [Hildesheim),  welchen 
Wert  auch  klnne  Museen  besitzen  können,  die  sich  vor  Fälschern  hüteten 
und  nur  solche  Gegenstände  sammelten,  weiche  für  den  betreffenden  Bezirk 
kohuTgeschichtlich  wichtig  sind. 

Der  hierauf  folgende  Vortrag  des  Heim  KonserratOT  Hager  (München) 
übet  die  Erhaltung  von  Wandmalereien  war  überaus  lehrreich  und  bot  auif 
Grund  gründlichster  Forschungen  ein  in  jeder  Beziehung,  besonders  in 
technischer  Hinsicht,  höchst  wertvolles  Material. 

Hofrat  von  Oechelhäuser  (Karlsruhe)  stellte  in  Aussiebt,  bei  der 
nächstjährigen  Sitzung  des  Denkmalpflegetages  die  ersten  Bogen  des  wissen- 
schaftlichen Handbuches  der  Deutschen  Denkmäler  '),  dessen  Um£uig  sein 
Bearbeiter  Prof.  Dehio  auf  5  Bände  berechnet,  vorlegen  zu  können,  ob- 
wohl bislang  vom  Reiche  noch  keine  Unterstützung  zuges^  worden  ist. 

In  längerer  durch  Abbildungen  erläuterter  Rede  berichtete  Hofrat 
Cornelius  Gurlict  (Dresden)  über  die  mit  der  Wiederherstellung  des 
Heifsner  Domes  zusammenhängenden  Fragen.  Nach  der  historisches  Dar- 
legung der  Bai^eschichte  besprach  der  Redner  den  vom  Dombauverein  zur 
AnsfUhning  gestellten  Schäferschen  Plan  und  wies  darauf  hin,  dafs  dieses 
Projekt  weder  in  seiner  Totalität  noch  in  Einzelheiten,  weder  für  die  Zeit 
nodi  den  Ort  charakteristisch  sei.  Hieran  schlofs  sich  eine  sehr  erregte 
Auseinandersetzung.  Zunächst  erklärte  Bau- und Fbanzrat  Schmidt  (Dresden), 
dals  es  der  Meissner  Dombauverein  nicht  an  Ernst,  Fleifs  und  Gewissen- 
haftigkeit habe  fehlen  lassen.  Dann  ergriff  Oberbaurat  Schäfer  (Karlsruhe) 
das  Wort ,  um  darzutun ,  dafs  die  Dreiturmanlage  nur  eine  Marotte  eines 
Architekten  des  XV.  oder  XVI.  Jahrhunderts  gewesen  sei.  Professor  Dehio 
(Stra&burg)  vertrat  die  Ansicht,  dafs  der  Meifsner  Dom  überhaupt  nicht 
ausgebaut  werden  sollte,  der  Dombau  stehe  in  grellem  Widerspruch  zu  dem 
Gedanken  der  Denkmalpfl^e.  Reg.  Baumeister  Stiehl  (Steglitz)  bemerkte, 
dafs  der  Meißner  Dom  ursprünglich  zweitürmig  geplant  gewesen  sei  und 
deshalb  Schäfer  mit  Recht  sich  in  seinem  Entwürfe  hieran  gehalten  habe. 
Geh.  Rat  Hofsfeld  (Berlin)  glaubte,  dafs  es  dem  Meifsner  Stadl;)>ild  zum 
Vorteil  gereiche,  wenn  der  Dom  seine  Türme  erhielte.  Zuerst  sei  auch  er 
Anhänger  der  Dreimrmanlage  gewesen,  später  aber  Anhänger  des  Schäferschen 
Entwurfes  geworden.  Hofrat  Gurlitt  bemängelte  das  Verfahren  der  Denkmal 
pflege,  die  bei  gröfseren  Aufgaben  sich  immer  noch  nicht  von  dem  theoretisch 
längst  übervrandenen  alten  Standpunkt  frei  machen  könne.  Oberbaurat  Schäfer 
erwiderte  darauf  meist  in  persönlicher  Weise.  Nachdem  Prof.  Lichtwark 
(Hamburg)  erklärte,  dafs  in  solchem  Tone  die  Erörterung  nicht  weitergehen 
könne,  hob  der  Vorsitzende,  Geheimer  Justizrat  Lorsch,  die  Versammlung  auf. 

Den  nächsten  durch  Lichtbilder  erläuterten  Vortrag  hielt  Professor 
Rathgen  (Berlin)  über  Erhaltung  von  Alterumsfunden  durch  Entfeuchtung 
von  Sternen  und  Entfernung  des   so   schädlichen   salzhaltigen  Niederschlags, 

1)  VjL  4.  Bd.,  S.  58. 
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was  durch  die  Vorführung  demeBtsprechcDd  bcbsocktter  babylonischer  Toa- 
tafdn  vonüf^ch  iUustneit  mirde.  Bodo  Ebfaardt  (BefÜn)  belichtete  Über 
die  Kennzeichnung  von  wiedeiitergesteUten  Teilen  eines  Bauwerks  durch 
Steinmetzzeichen ,  Architcktcnmaiken  oder  dergL ,  die  an  jedem  einzdnni 
Steine  angebracht  werden  aaüJsten.  Zn  dieser  Sache  sprachen  Geh.  Rat 
Lutsch  (BerUn),  Geh.  Oberbauist  Hofmann  [Datmstadt] ,  Oberbttig«?- 
meister  Struckmann  (Hildesheim)  und  Professor  Dchio  (Stta&bm^). 

Über  das  hessische  Gesetz  für  Denkmalpflege  Tom  i6.  Jidi  190a  be- 
richtete Ministerialrat  von  Biegeleben  (Dannstadt),  worauf  Prof.  Dehio 
(Straisburg]  zu  dem  Thema  „Vorbildung  zur  Denkmalpfl^"  das  Wort  er- 
griff. Redner  machte  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  Architekten  und 
Kunsthistoriker  aufmerksam.  „Der  Kunsthistoriker  ist  ein  Gelehrter,  der 
Architekt  ein  Künstler;  der  Kunsthistoriker  will  erforschen,  der  Architekt 
schaffen."  Dehio  fährte  daraufhin  aas,  dafs  die  Denkmalpflege  ein  besonderes 
Fach  innerhalb  der  his  torischen  Disziplin  sei,  die  somit  den  Architekten 
nur  als  technischen  Gehilfen  brauche.  Nur  in  dem  Falle  könne  der 
Architekt  als  Denkmalpfleger  in  Frage  kommen,  wenn  er  in  seiner  ganzen 
DenkrichtuQg  Historiker  geworden  sei  und  auf  jedes  e^ene  Schaffen 
Verzicht  leiste.  Dem  entgegnete  Geh.  Rat  Lutsch  (Berlin)  in  längerem 
Vortrage,  betrachtete  die  künstlerische  Erziehung  unserer  Jugend  too  der 
Kinderstube  bis  zur  Universität  und  indem  er  auf  die  weitere  Ausbildung 
Bezug  nahm,  hob  er  hervor,  dafs  ein  Gegensatz  zwischen  Architekt  nnd 
Kunsthistoriker  nicht  zu  bestehen  brauche.  „Wichtiger  ab  die  Vorbildung 
sei  die  Praxis,  alles  hänge  hier  wie  auch  sonst  im  Leben  von  der  Persfln- 
Uchkeit  ab."  Einigkeit  aber  sei  dringend  nötig,  denn  die  Bestrebungen  der 
Denkmalpflege  seien  noch  lange  nicht  so  populär  geworden,  wie  dies  tds 
Bedingung  geradezu  geboten  sei.  Über  die  Hamburgische  Inventarisation, 
die  sich  wesentlich  von  der  der  anderen  Staaten  dadurch  unterscheidet,  da& 
sie  bis  in  die  unmittelbare  Gegenwart  reicht,  sprach  Direktor  Brinck- 
mann,  indem  er  das  Hamburger  Denkmälerarchiv  und  die  Grundsätze  fiir 
dessen  Zusammenstellung  erklärte. 

Den  letzten  Tag  fUUten  Beratungen  Über  „  die  Bedeutimg  neuer  Straisen- 
flnchtlinien  in  alten  Städten  vom  Standpunkte  der  Denlönalpflege"  sts. 
Hierüber  hielt  Geh.  Bauiat  Stubben  (Köln)  einen  inhalüich  und  technisch 
Ranzend  zu  nennenden  einleitenden  Vortrag,  worauf  zu  dieser  Frage  noch 
Geh.  Oberbaurat  Hofmann  (Dannstadt),  Hofrat  Cornelius  Gurlitl 
(Dresden)  und  Professor  Frentzen  (Aachen)  sprachen.  Letzterer  verlangte 
energisch  für  unsere  alten  Rathäuser,  Kirchen  und  sonstigen  Baudenkmäler 
eine  gesetzhch  festgelegte  Schutzzone,  damit  die  schönen  Strafsenbilder  mcfat 
durch  die  berüchtigten  Kästen  aus  Spiegelglas  und  Eisen  so  empfindlich  ge- 
schädigt werden  könnten. 

Auf  dem  nächsten  Tage  ftlr  Denkmalpflege,  der  i904inDaDzig  statt- 
findet, soll  u.  a.  über  die  Frage  der  Bauordnung  im  Dienste  der 
Denkmalpflege  beraten  werden.  Hiermit  nahm  der  an  Anregungen  so 
reiche  vierte  Tag  der  Denkmalpflege  seinen  Abschiufs. 

Die  Pausen  zwischen  den  Vorträgen  und  die  sonst  verfügbare  freie  Zeit 
benutzten  die  Teilnehmer  am  Deokmalpflegetag  zur  Besichtigung  der  im  Kreuz- 
gange  und  einigen  anderen  Räumen  des  Erfurter  Domes  reizvoll  untergebrachten 
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kunstgescfaichtHchen  Ausstellung,  die  fUr  die  Geschichte  der  sächaisch- 
ttiAni^isdien  Kunst  von  alleihSchster  Bedeutung  war.  Aus  allen  Teilen  des 
T^Tirfim,  aus  vieka  abgelegenen  und  deshalb  fast  unbekannten  Kirchen  waren 
Kunstwerke  herbeigeschafift  worden,  um  die  Entwickelung  der  Kunst  und  die  Ent- 
stehung der  Renaissance  in  diesen  Landen  dem  Ai^^e  des  Beschauers  vorftihren 
za  können.  Malerei  und  Plastik,  besonders  eine  grofse  Anzahl  schöner  Schnitz- 
abSre,  sowie  Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes,  u.  a.  kirchliche  GeMse  und 
Geitite,  Stickereien  und  Goldschmiedearbeitea ,  waren  gleichmäfsig  gut  ver^ 
treten.  Durch  die  Vereimgung  aller  dieser  KuDstscbätze  wird  sicher  noch 
manches  Air  die  Kunstgeschichte  wertvolle  Resultat  zutage  treten.  So  war 
es  z.  B.  sehr  erfreulich  in  dem  Gemälde  von  Lucas  Cranach  d.  A.  vom 
Jahre  1503  (Nr.  131  des  Katalogea),  Bildnis  einer  sitzenden  Frau  in  rotem 
Kleide,  das  aus  dem  Fllistlichen  Schlosse  Heidecksburg  (Rudolstadt)  ent- 
liefaen  wurde,  das  G^enstUck  zu  Cranachs  Bildnis  des  Kanzlers  „R^ofs" 
za  entdecken.  Robert  Brück  (Dresden). 

Anhlvet  —  Die  Landesarchive  der  österreicfaischen  Kronländer') 
sind  z.T.  aus  landständischen  Archiven  erwachsen,  stellen  also  An- 
stalten dar,  die  ihrem  Ursprünge  itach  den  Interessen  der  Stände,  die  sich 
als  Repräsentanten  des  Landes  betrachteten,  gegenüber  denen  der  Landes- 
ßiisten  dienen  sollten,  und  diese  Eigenschaft  wirkt  nicht  nur  vielfach  bis  heute 
□ach,  sondern  erklärt  vor  allem  den  Gegensatz  zu  den  Archiven  der  Staats- 
behörden. Um  den  gegenwärtigeo  Zustand  eines  solchen  Archivs  zu  ver- 
stehen, ist  es  deshalb  nötig,  seine  auch  materiell  vielfach  interessante  Geschichte 
za  verfolgen,  wie  ja  die  Archivgeschichte  Überhaupt  erst  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  des  modernen  Archivwesens  gibt  und  zugleich  mancherlei 
Vorgäi^  des  öffentlichen  Lebens  versUlndlich  macht.  In  dieser  Erkenntnis 
hat  der  niederösterreichische  Landesarchirar  Anton  Mayer  eine  Geschichte 
des  landständischen  Archivs  von  Niederösterretch,  soweit  von  einem  solchen 
die  Rede  sein  kann,  nämlich  von  1518  bis  1848'},  bearbeitet  und  damit 
einen  recht  wichtigen  Beitrag  zur  Archivgeschichtc ,  wie  zur  Geschichte  des 
Landes  Niederösterreich,  geliefert. 

Entstanden  ist  das  Archiv  der  niederösteireichischen  Landstände,  nach- 
dem sie  15 13  ein  eigenes  Haus  zur  Abhaltuug  der  Landtage,  Unterbringung 
der  Kanzleien  usw.  erworben  hatten:  jetzt  wurde  auch  ein  brUfgewöib  ge- 
schaffen, und  in  dieses  wanderten  15  18  die  Urkunden  der  Stände,  die  vorher 
meist  auf  dem  Schlosse  des  jeweiligen  Laodesmarschalls  untergebracht  gewesen 
iraren.  Vor  den  Türken  wurde  das  Archiv  1529  nach  Kloster  Melk,  153« 
nach  Schlofs  Aggstein  und  1543  nach  Schlofs  Pümstein  (Oberösterrcich, 
Mähhriertel)  geSüchtet  Inventarc  wurden  angelegt  154a,  rs66  (fehlt  jetzt), 
1576  und  1611;  in  letzterem  Jahre  beschlofs  man  auch  die  Anlage  eines 
Kopiats.  Aber  ilie  Feuchtigkeit  des  Archivgewölbes  beschädigte  die  Perga- 
mente; manche  Stücke  wurden  verheben  und  kehrten  trotz  mannigfacher 
Schreiben  an  die  ^tleiher  und  ihre  Erben  nicht  wieder  zurück.    Wenn  sich 

i]  Vgl.  darüber  diese  ZeiUchrift  4.  Bd.,  S.  316. 

a)  Das  Arehic  und  die  Seffislratir  der  mederöslerreiehüchen  Stämie  von  1518 
bit  1848  \—  Sepirilabdrock  ans  dem  Jahrijoche  dei  Vereiiu  für  Landeskunde  VOD  Nieder- 
ÖMeireicb.     r^oa.     7g  S.  8*]. 
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heute  bisweilen  Aktenstücke  in  Archiven  finden,  wo  sie  niemand  vermutet, 
dann  mag  oft  ein  derartiges  Entleihen  die  letzte  Ursache  der  Verschleppung 
sein.  Im  Biiefgenölbe  lagen  nur  die  Urkunden.  Die  Akten  des  beutigen 
Landesarchivs  dagegen  gehen  auf  die  zuerst  1580  bezeugte  Registratur 
der  Stände  zuifick,  die  seit  1634  selbständig  neben  der  Kanzlei  bestand  und 
deren  Beamten  die  Aufsicht  über  das  Archiv  zugleich  mit  oblag.  Die  Tätig- 
keit der  einzelnen  Aichivbeamten  seit  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  wird 
eingehend  geschildert,  ihre  namentlich  seit  den  sechziger  Jahren  erneute  Soig- 
bit  tritt  uns  anschaulich  entgegen :  es  wird  inventarisiert  und  Ordnung  geschafft, 
aber  immer  wieder  sind  Klagen  über  fehlende  Stücke  und  eingerissene  Un- 
ordnung zu  vernehmen.  In  den  Jahren  1696  bis  1706  wurde  eine  grofse  Ma- 
trikel aller  Angehörigen  der  beiden  adligen  Stände  angelegt  und  dabei  wurden 
3799  Urkunden  sorgfältig  ausgezogen;  ein  neues  Ipvenbr  enstand  1734.  Die 
gröfste  Sammlung  des  gesamten  Archivinhalts  ist  der  Codex  provindalis,  der 
1723  mit  vier  Foliobänden  begonnen  wurde  und  dessen  Fortsetzung  1779 
bis  181 9  in  zehn  Bänden  bearbeitet  worden  ist.  Mit  der  Errichtung  des 
neuen  Landhauses  1833  erhielt  endlich  auch  das  Archiv,  dem  nurunehr  auch 
die  Registratur  bis  1792  einverleibt  war,  entsprechende  Räumlichkeiten,  und 
in  diesem  Gebäude  befindet  es  sich  heute  noch.  Aufser  dem  Archiv  ftir 
alle  Stände  gab  es  auch  noch  Sonderarchive  fiir  den  Prälaten-,  Herren-  und 
Ritterstand,  die  von  deren  Vorständen  verwaltet  wurden  und  ebenialls  im 
heutigen  Laudesarchiv  ruhen. 

^'ohltuend  wirkt  in  Mayers  Darstellung  die  im  allgemeinen  recht  giofse 
Fürsorge,  die  die  Stände  ihren  Privilegien  und  Akten  zuteil  werden  tiefsen, 
und  die  oft  zum  Ausdmck  gebrachte  richtige  Erkeimtnis  von  ihrem  Werte, 
dem  entsprechend  oft  nicht  unbedeutende  finanzielle  Anwendungen  gemacht 
wurden.  Die  Geschichte  des  Archivs  zeigt  dem  modernen  Benutzer,  warum 
das  eine  Aktenstück  sich  hier  befindet  und  das  andere  fehlt;  sie  erst  gibt 
einen  Mafsstab  daiUr,  wie  vollständig  die  Archivallen  erhalten  sind,  sowie 
darüber,  was  Überhaupt  existiert  hat,  und  hefert  damit  im  einzelnen  Falle 
eine  wichtige  Grundlage  flir  eingehende  Quellenkritik.  Der  Arbeit  Mayera 
entspricht  bis  jetzt  in  Norddeutschland  allein  die  Geschichle  des  Kgl.  Staata- 
arekivs  xu  Hannover  von  Max  Bär  '),  die  in  dieser  Zeitschritt  bereits  früher 
(i.  Bd.,  S.  171]  gewürdigt  wurde.  In  mancher  Hinsicht  mehr,  in  anderer 
weniger  als  Mayer  fUr  sein  Archiv  bietet  Richard  Krebs  in  der  Archiv- 
geschidite  des  Hauses  Leiningcn  *). 

Bei  der  Frage  nach  dem  Stande  der  sogenarmten  Inventarisation 
der  kleineren  Archive  —  den  letzten  Bericht  darüber  enthält  der  Vor- 
trag von  Armin  Tille  gelegentlich  der  Düsseldorfer  Versammlung  des 
Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertums  vereine  190a,  gedruckt 
im  Korrespondenxblait  des  Gesamtvereins  51.  Jahrgang  (1903),  S.  71 — 75: 
Erschließung  und  Ausbeulung  der  kleineren  Archive  —  ist  bisher  meilt- 
würdigerweise  der  entsprechenden  Arbeiten  in  der  Scbvreiz  gar  nicht  gedacht 

1]  MJReiInngea  der  Kgl.  Frenfsischen  Archivverwaltang.     Heft  x,     IQOO. 

2)  Separatabdrock  an*  den  Mitteilangen  de»  biiloriicheo  Verein*  der  Pfalz.    21.  Heft 

(Speier  1S9S.     46  S.  8°). 


;vGoo»^lc 


—     61      — 

worden,  obwobl  diese  verhälteismäfaig  recht  veit  zurückreichen.  Ab  Probe 
Echweizeriscbcr  ATcbiveTschlidäung  liegt  uns  vor  St.  Oaüiache  Oememde- 
Jrchwe,  herausgegeben  vom  Historischen  Verem  des  Kantons  St.  Oall^.  Der 
Hof  Widnau-Haslaeh  (Poliiisehe  Öemeinden  Widnau  und  Au  und  Ortsgemeinde 
Schmüter),  bearbeitet  von  Hermaon  Wartmann.  St.  Gallen,  In  Kom- 
mission^ bei  Huber  &  Co.  {E.  Fehr),  1887.  C  und  jra  S.  8».  Der  Plan 
ist  TOD  vornfaeiein  ein  anderer  und  vor  allem  umfassenderer  als  der,  welcher 
den  Durchmusteningcn  der  kleben  Archive  in  Baden,  dem  Rheinland  oder 
Westfalen  zugrunde  liegt:  nicht  der  Bestand  der  Örthchen  Archive  wird  hier 
uotersucht,  sondern  alles  nur  irgend  auf  die  betreffenden  Gemeinden  bezüg- 
iiche  Material,  wo  es  auch  ruhen  mag,  wird  zusammengebracht,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  werden  naturgemäfs  auch  die  an  den  Orten  selbst  befind- 
lichen Archivahen  mit  ausgebeutet;  denn  bei  einer  blofsen  Verzeichnung  be- 
ruhigt man  sich  nicht  und  schreitet  zu  einer  Verarbeitung  fort,  die  in  vieler 
Beziehung  einer  Ortsgeschichte  sehr  nahe  kommt  Der  Gegenstand  lud  freilich 
hier  dazu  ein,  denn  Wartmann  behandelt  in  dem  vorliegenden  und  einem 
vorhergehenden,  nicht  vorliegendem  Bande,  Gebiete,  die  einst  zu  den  beiden 
im  Rheintale  gelegenen  Königshöfen  Kriessern  und  Lustn au  gehörten. 
Das  Gebiet  des  letrteren  veranschau^cht  eine  Karte  i  :  75  000  mit  der  Grenze 
des  Jahres  t5io  neben  der  an  einigen  Stellen  abweichenden  modernen. 
Erst  1303  tritt  uns  Widnau,  erst  1345  Haslach  urkundlich  entgegen,  und  von 
dieser  Zeit  an  schildert  Wartmann  eingehend  auf  38  Seiten  uad  6^  Seiten 
zugehörigen  Anmerkungen  die  Geschichte  der  Gemeinden.  Die  33  r  Urkunden, 
deren  ausführliche  Regesten  nebst  Erläuterungen  den  Hauptteil  und  Anhang 
bilden,  umfassen  die  Zeit  von  1303  bis  r8o5  und  entstammen  dem  Staats-, 
Stifb-,  Spital-  und  Stadtarchiv  zu  St.  Gallen,  den  Staatsarchiven  zu  Zürich 
und  Luzem,  aber  vielfach  sind  auch  nur  die  Eidgenössischen  Abschiede  als 
Vorlage  bezeichnet  Die  genarmten  Archive  liefern  bei  weitem  die  Mehrzahl 
der  Stücke,  mid  nur  in  relativ  geiinger  Zahl  finden  sich  solche  aus  den  ört- 
lichen Archiven  zu  Widnaa  (zuerst  1441),  Schmitter  (zuerst  ts8a)  und  Au 
(zuerst  1600),  womit  wohl  die  Gemeindearctaive  gemeint  sind;  femer 
ist  eirunal  das  Pfarrarchiv  Widnau  (röi^)  und  eiimial  das  Archiv  der 
evangelischen  Schule  (Nr.  337)  genaimt.  Ob  sich  die  Bezeichnung 
,J^de  der  evar^lischen  Schule"  ohne  Ortsbezeicbnung  unter  Nr.  167  auch 
auf  letzteres  bezieht,  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  ersehen.  Als  in  Privat- 
besitz befindlich  werden  Nr.  63,  80,  104  und  15z  bezeichnet,  aber  es 
ist  nicht  angegeben,  wer  der  glückliche  Besitzer  ist  Über  diese  letzteren 
örtlichen  Archive  wären  zweifellos  einige  genauere  Angaben  hinsichüich  des 
Alters,  der  Zusammensetzung,'  des  Aufbewahrungsortes  usw.  wilUcommen  ge- 
wesen. Das  ganze  Buch  stellt  sich  als  eine  recht  gründliche  Matetialsamm- 
lung  zur  Ortsgescbichte  dar,  die  auch  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Veiaibeitung  gefunden  hat.  B^n  ausführliches  Namen-  und  ein  vielleicht  zu 
kru^pes  Sachregister  (nur  eine  Seite]  erleichtem  die  Übersicht  Auß^g  ist 
schliefslich  nur  der  Titel,  der  in  gewissem  Mafse  irre  leitet,  deim  „Gemeinde- 
archiv" soll  hier  riicht  wörthch  verstanden  sein,  sondern  im  Sinne  von 
„Materialsammlung  nir  Geschichte  der  Gemeinde  X".  Es  fr^  sich,  wenn 
man  alles  überblickt,  vielleicht,  ob  nicht  eine  reine  Darstellung,  eventuell 
mit  reichlichen  Beigaben,   den  Zweck  noch   besser   erfüllt  hätte,  aber  die 
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VerOfiendicbuDg  ist  trotz  alledem  höchst  dankeiiBweTt,  wenn  es  audi  fra^kh 
erechemcD  mufs,  ob  es  angängig  ist,  jeder  Gemeinde  des  Kantons  ein  dcr- 
att^es  geschichtliches  Quellenwerk  zu  widmen. 

Zeits^rfften.  —  Die  Umwandlung  des  Bnuosdiwag-WoUeDbüader 
Ortsvereins  des  Harzvereins  Sit  Geschichte  und  Aheitumsknnde  in  einen 
Geschieht sverein  fttr  das  Herzogtum  Bnumscbwe^,  die  An- 
bog 1903  erfolgt  ist,  wurde  bereits  früher  erwähnt ').  Jetzt  liegt  die  eiste 
Pnblikatioa  des  Vereins  vor:  Jahrbu^  des  Oeaekü^Ugvenma  für  iag  äerxog- 
tum  Braiinachvieis,  herausgegeben  von  Faul  Zimmermann.  WoUenbfittel, 
In  Kommission  bei  Juhus  Zwifsler,  190z.  148  S.  8^.  Den  Band  erSfbet 
eine  Abhandlung  voa  P.  J.  Meier,  in  der  er  zuerst  die  Gnuidlagen  fllr  die 
Entstehung  der  Stadt  Wolfenbüttel,  n&mlich  einen  Übeigang  der  Stiafse  an 
dieser  Stelle  Ubei  die  Oker,  bespricht  und  dann  die  Tätigkeit  des  Herzogs 
Julius  für  die  Stadt  in  der  zweiten  HälAe  des  XVI.  Jahrhunderts  würdigt 
Der  Herzog  hat  157 1  den  Plan  ge&lst,  die  Stadt  zu  eiweitein,  die-StraiscD 
gerade  zu  legen  und  bei  dieser  Gelegenheit  alte  Häuser  neu  za  bauen ;  wie 
dies  letztere  im  eingeben  geschehen  ist,  zum  Vorteil  der  Bürger  und  zum 
dauernden  Nutzen  des  Herzogs,  der  das  Abreifsen  und  Neuerrichten  der 
Häuser  auf  seine  Rechnung  besorgte  und  sich  die  Differenz  im  Werte  mit 
5  o/o  verzinsen  liefs,  das  wird  hier  eingehend  beleuchtet.  Archivrat  Zimmer- 
mann verbreitet  sich  über  Merians  Topographie  der  Herzogtümer  Braim- 
schweig  und  Lüneburg  (S.  38 — 66)  und  zeigt  in  recht  dadcensweiter  Weise, 
wie  Merian  und  Zciller  in  Wirklichkeit  gearbeitet  haben.  In  den  Braunschweig- 
LUneburgischen  Landen  wurden  sie  durch  die  Landesherren  besonders  energisch 
unterstützt,  und  als  Schöpfer  der  gerade  in  diesem  Gebiete  recht  zahlieidien 
Abbildungen  wird  KoniadBuno  erwiesen.  Die  vorliegende  Arbeit  fSrdert 
das  Verständnis  fllr  das  grofse  Werk  der  bnden  Männer ')  in  ganz  unge- 
ahnter Weise.  Franz  Tetzner,  der  verdienstliche  Verfiisser  des  Buches 
DU  Slaven  in  Deatschltmd  (Braunschweig  1903]  betriebt  das  Polabische 
Wörterbuch  (S.  67  —  96).  Die  Polaben  haben  ihre  wendische  Sprache  eist 
seit  einem  Jahrhundert  völlig  au%egebeD,  und  die  Versuche,  den  polabischen 
Wortschatz  zu  verzeichnen,  die  seit  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  gemacht 
worden  sind,  werden  hier  anschaulich  geschildert  Die  Mitteilungen  sind  ein 
Beleg  dafür,  wie  sich  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  J^du-hunderts  eist  der 
Sbn  für  eine  anders  geartete  Bevölkerung  bei  Gelehrten  nnd  Vertretern  der 
Landespolizei  entwickelt,  denn  die  früheste  Schilderung  des  polabischen 
Volkstums  überhaupt  stammt  erst  aus  dem  Jahre  1672  und  findet  sich  in 
dem  Bericht  des  Obersuperintendenten  Hitdebrand  Über  eine  Kirchenvisitation. 
Martin  Wehrmann,  ein  Kenner  der  Pommerschen  Geschichte,  teilt  aus 
dem  Staatsarchive  zu  Stettin  das  Verzeichnis  der  Gegenstände  mit,  wddie 
die  Braunschweig -Lüneburgische  Prinzesnn  Anna  bei  ihrer  Vermählung  mit 
Herzog  Barnim  von  Pommern  15 »5  als  Aussteuer  erhieh:  kultur-  und  be- 
sonders handekgeschichtlich  sind  die  Angaben  wichtig,  weil  wir  hier  den- 
selben Stoffen  (Damast,  Atlas,  Sammet)  begegnen,  die  uns  sonst  als  Handelsware 
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estgegcBtreten,  nber  zu  Kleidern  renrbeitet  Bei  den  SUbergerJUen  ist  das 
Gewicht  jedes  einzelnen  StOclEes  angegeben.  Kurze  veröfentUcht  einen 
beBterkeoswcrten  Brief  des  hunumistisch  gebiUeten  Bmuoschwdger  Aiztes 
Earicius  Cordus  aus  dem  Jahre  1533,  der  nicht  nur  das  Verhältnis  des 
Vei&ssers  zu  den  übiigen  Hununifiten  verrät,  sondern  auch  wichtige  Mit- 
tetlnngea  über  BrauoEchweig  enthält  Einen  Bück  in  das  literarische  Leben 
des  XVIII.  Jahrhunderts  gewährt  ein  vonW.Brandes  mitgetdher  Brief  von 
Boie  (f  1S06]  an  Jeannette  v.  Voigt  (f  1814]  von  1781,  ckm  der  Henuis- 
gd>er  einige  kurze  Mitteilungen  über  die  Männer  des  Hannoverschen  Kreises 
hiDzufligt  Den  Schlufs  bildet  eine  aaziehende  Schilderung  der  Wirksamkeit 
TOD  Caroline  Neuber  in  Braunscbweig  von  Karl  Scbüddekopf,  der  u.  a. 
den  Beweis  erbringt,  dais  die  Künstlerin  ihre  Bühnenlaufbahn  bei  der  Spi^el- 
berg'schen  Truppe  begonnen  hat. 

Mannigfaltig  ist  der  Inhalt  dieses  Bandes.  Das  Land  Braunschweig 
steht  überail  im  Mittelpunkte,  aber  die  Beiträge  sind  sämtlich  würdige 
ttterarische  Leistui^^en  von  bleibendem  wissenschaMichen  Werte  und  doch 
su^eich  für  jeden  Gebildeten  im  Lande  ein  ansprechendes  Mittel  zur  Be- 
lehrung und  Unterhaltung.  Mögen  die  künftigen  Jahrbücher  würdige  Nach- 
folger des  ersten  werden  I 

Die  Organisation  der  landeGgeschiditlichen  Forschung  in  Lippe-Det- 
mold, über  die  wir  früher  ')  als  geplant  berichteten,  ist  im  Jahre  1900  Tat- 
sache geworden  durch  die  Errichtung  einer  „Geschichtlichen  Abteilung  des 
NaturwissenschafUichea  Vereins  in  Detmold".  Nunmehr  ist  die  letztere  be- 
reits mit  einer  Veröffentlichung,  MitteÜungen  aus  der  lippiaclien  Oes^iehte  tmd 
LondeBhund^  Bd.  I  (Detmold,  Hans  Hinrichs,  1903.  >oo  S.  S"),  an  die 
Ofientlicbkeit  getreten,  die  neben  vier  grölseren  Aulsätzen  auch  fUnf  kleinere 
Mitteilungen,  BücheibeEprechungen  und  Berichte  über  die  Vereinssitzungen 
enthält.  Die  letsteren  zeigen,  wie  in  zehn  Sitzungen  —  vom  7.  November  1900 
bü  S-  März  1903  —  die  geschichtliche  Abteilung  tätig  gewesen  ist;  aus 
den  Vorträgen,  soweit  sie  nicht  als  Au&ätze  vollständig  gedruckt  sind,  wird 
das  wesentliche  mi^eteilt,  so  über  Lemgos  Blütezeit  (1.  Hälfte  des 
XVI.  Jahrbucdeits],  die  Eriimerungen  des  Grafen  Ferdinand  Christian 
znr  Lippe  (1663 — 1686),  Entstehung  und  Entwickelung  des  lippiscben 
Kontingents  bis  zur  Auflösui^  des  Deutschen  Reichs,  die  Geschichte  der 
Landesbibliothek  seit  i6r4,  die  lippischen  Papiermühlen,  die 
Fruchtbringende  Gesellschaft  u.  a.  Mitgeteilt  werden  em  Juden- 
schutzbrief  von  1500,  sodaim  einige  urkundliche  Nachrichten  über  den  gräf- 
Ucheo  Maler  (Gontrafeüer)  Johann  Tilemann,  den  Vater  des  Bremischen 
Bfalers  Simon  Peter  Tilemann,  1599 — 1605,  ein  ungednickter  Brief  Freilig* 
latbs  von  1838  sowie  der  Titel  eines  Lerogoer  Drucks  von  r6o3,  der  eine 
Kiichenordnung  der  kleinen  evangelischeii  Gemeinde  Bnichhausen  enthält 
Die  gTÖlseren  Beiträge  betreSen  ebenfalls  die  verschiedensten  Gegenstände. 
An  erster  Stelle  handelt  0.  Weerth  über  die  Uffenburg  bei  firemke^ 
macht  die  Ejistenz  eines  Edlen  USb  im  IX.  Jahrhundert  höchst  wahrschein- 
lich, beschreibt  die  Anlage  der  Burg  tmd  fiigt  einen  Situationsplan  bei,  wie 

1}  Vgl.  I.  Bd.,  S.  176. 

DiqitizeabvG00»^lc 


—     64     — 

er  sich  nach  den  1900  vorgenommenen  Ausgrabiingen  herstellen  liefs. 
Maueireste  wurden  dabei  nicht  in  bescheidenstem  Umfange  aufgedeckt,  aber 
wohl  Tonscherben,  die  dem  IX,  bis  X.  Jahrhundert  angehören  können,  und 
die  mutmafslichen  verkohlten  Reste  von  Holzplanken.  Die  Vennähluog  des 
Grafen  Simon  Heinnch  zur  Lippe  mit  Gräfin  Atnalia  von  Dohna  schildert 
Stegmann  (S.  iz — 39)  und  zeichnet  damit  ein  Bild  des  Lebens  an  einem 
kleinen  fUrsÜichea  Hofe  nach  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts,  denn  die 
Ehe  wurde  iöö6  geschlossen.  Der  junge  Graf  hatte  seine  spätere  Gemahlis, 
die  Tochter  des  Bu^;grafen  Christiaa  Albrecht  von  Dohna,  am  kurfUrstlichea 
Hofe  zu  Berlin  kennen  gelernt;  der  Kurfürst  selbst  aber  betrieb  die  Ver- 
bindimg,  weil  er  hoffte,  auf  diese  Weise  den  Erben  des  lippischen  Landes 
enger  an  sich  zu  fesseln;  die  Hochzeit  ward  am  kuriUrstlichen  Hofe  zu  Cleve 
gefeiert.  Interessant  sind  ganz  besonders  die  Erlebnisse  des  jungen  Grafen 
auf  einer  Reise  durch  Süddeutschland,  die  ihn  vom  38.  September  1665 
bis  Sommer  1666  von  Berlin  über  Dessau,  Leipzig,  Dresden,  Frag,  Mün- 
chen, Augsburg,  RegensbuTg,  Nürnberg,  Heidelberg,  Mainz,  Frankenberg  und 
Marburg  nach  Detmold  zurückführte  r  Kiewning  behandelt  S.  39—63  den 
lippischen  Ftirstenbrief  von  1720,  d.  h.  die  Ereignisse,  die  mit  der  Erwerbung 
des  Reichsfürstenstandes  durch  die  Grafen  von  Lippe  zusammenhängen 
und  die  um  so  interessanter  sind,  weÜ  die  Standeserhöhungen  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  eine  so  grofse  Rolle  spielten.  Mit  den  Vei- 
fassungsstreitigkeiten  in  Lippe  1817  —  1830  befafst  sich  an  der  Hand 
der  ungedtnckten  Briefe  der  Fürstin  PauUne  M.  Weerth  und  schildert,  wie 
die  Fürstin  vergebens  an  Stelle  der  alten  Landstände  eine  Volksvertretung 
einzuführen  versuchte  [S.  63 — 136).  Da  die  lippische  Verfassungsfrage  auch 
die  Bundesversammlung  beschäftigt  hat,  greift  der  vorliegende  Beitrag  in  die 
allgemeine  deutsche  Geschichte  über  und  ist  geeignet,  die  Schwierigkeiten 
zu  beleuchten,  mit  denen  Verfassungsreformen  in  jener  Zeit  zu  kämpfen 
hatten. 

Auch  diesem  neuen  Organ,  das  für  die  Zukunft  den  Mittelpunkt  der 
lippischen  Geschichtsforschung  bilden  wird,  können  wir  nur  eine  günstige 
Weitcrentwickelung  wünschen. 
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Die  landesgesehiohtliohe  Forsehung  in 
Anhalt 

Voa 
Hfermann  Wäachke  (Zcrbst) 
Mehrfach  schon  ist  in  diesen  Blättern  über  den  Stand  der  laodea- 
geechjchtlichen  Stadien  Bericht  erstattet  und  damit  ein  überaus  in- 
teressaoter  Einblick  in  einen  Teil  des  wissenschafUtcheD  Lebens  der 
Gegenwart  gegeben  worden.  Wenn  ich  nun,  einer  freuadlichen 
Anffordemog'  des  Herausgebers  entsprechend,  den  Versuch  mache, 
einen  ähnlichen  Bericht  Über  den  Stand  der  landesgeschichtlichea 
Studien  in  Anhalt  zu  geben,  so  darf  ich  versichern,  däb  ich  diesen 
Versuch  nicht  ohne  einiges  Bedenken^  unternommen  habe ;  denn  das- 
ist  ja  von  vornherein  ersichtlich,  dafs  in  einem  kleinen  Staate  in  dieser 
Richtung  wissenschafUicher  Tätigkeit  nur  mit  getingereu  Mittelb  und 
mit  jeden&lls  der  Zahl  nach  geringeren^  Kräften  gerechnet  und  ge- 
arbeitet  werden  kann«  und-  dals  daher  das  von  jener  wisBetischaftlicheQ 
Tät^keit  entworfene  Bild,  zu  nahe  an  jene  grö&eFeili  Gemälde  heran-' 
gerückt,  schon  durch  den  blofseo  Kontrast-  unbedeutender  erscheinen 
dürfte,  als  es  an  UQd  fUr  sich  ist. 

Glei<±wohl  mufste  der  Versuch  unternommen  werden,  um  dem 
an  sich  so  schönen  Gedanken  einer  umfassenden' Berichterstattung  über 
alle  Territorien  des  Reiches  an  ungerm' Teile  zu  dienen,  zumal  auoh 
ei  aof  ein  gewisses  Interesse' rechnen- darf ,  denn  die  Geschichte' Aa- 
halt&  birgt  in  sich  eine  Reihe  allgemein  wichtiger  Gegenstände.  Dutch 
Anhalt  zieht  in  der  Elb- Saal  "-Linie  die  alte  Grenze  gegen  d'ie' 
Wenden,  und  in  der  Richtung  des  E^blanfes  von  Coswig  nach  Aken 
zurzeit  die  Sprachgrenze  zwischen  Hoch-  undNiederdeutsch.-  Das 
Land  ist  erfUllt  von  wichen  prähistor^Bcheb  Stätten,  deren 
Bedeotung  a.  a.  aus  der  Aufstellung  eines  beeonderen  Bernburger 
Urnentypus  erhellt;  es  hat  besondere  Bedentung  in  der  Geschichte 
<)w  Kolonisation   und  Reformation,  der  ß-rweckiiog   deut- 
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sehen  Nationalg^efübls,  der  Schulreform,  uad  von  seinen 
Fürsten  haben  viele  durch  die  Förderung  allgemeiner  Interessen  im 
Lande  wie  im  Dienste  fremder  Staaten  anerkannt  Grolses  geldstet,  so 
dals  in  ihnen  der  Zusammenhang  der  Landesgeschichte  mit  der  Reichs- 
geechichte  unmittelbar  gegeben  ist 

Die  einheimische  Geschichtschreibung  freilich  hat  diese  im  Stoffe 
selbst  liegende  Richtung  auf  die  Reichsgeschichte  nicht  genügend  ge- 
würdigt und  sich  meist  auf  eine  fast  chronikaitige  Darstellung  der 
Geschichte  des  Fürstenhauses  beschränkt,  in  der  das  allgemein  Wich- 
tige noch  nicht  genügend  losgelöst  ist  vom  Minderwichtigen  und  Gleich- 
gültigen. Der  Gnmd  dafür  liegt  in  dem  Umstände,  dafs  die  Arbeiten 
über  Anbaltische  Geschichte  in  überraschender  Einmütigkeit  alle  von 
dem  bekannten  Werke  Beckmanns,  Historie  des  Fürsienthums  Anhait 
(Zetbst  1710),  abhängig  sind  und  sich  nur  durch  das  gröfsere  oder 
geringere  Mals  der  Kritik  und  der  Ausdehnung  eigener  Studien  unter- 
scheiden. Die  meisten  dieser  Werke  sind  heute  veraltet,  von  denen, 
die  jetzt  noch  in  Betracht  kommen  können,  sind  zu  nennen:  H.  Lindner, 
Geaehichie  und  Beschreibung  des  Landes  Ahkalt  (Dessau  1833)  und 
Ferd.  Siebigk,  Das  Hereogihum  AnhaU  (Dessau  1867).  Beide  bietea 
neben  einem  bistorischeo  Abrlfs  der  Geschichte  des  Fürstenhauses  die 
Beschreibung  des  Landes;  lioduer,  dessen  Darstellung  übrigens  voq 
Siebigk  genügend  ausgenutzt  ist,  hat  dazu  reiches  literarisches  Material 
kriüsch  verwertet,  Siebigk  aufserdem  Archivalien  benutzt.  Den  Ver- 
such, die  Anhaltische  Geschichte  als  eine  Landes-,  nicht  nur  Fürsten- 
geschichte  darzustellen,  bietet  H.  Wäschke,  Abriß  der  Anhaltischen 
Geschichte  (Dessau  1895}. 

Eine  wirklich  auf  den  Quellea  und  E^ebnissen  der  neueren 
Forschung  ruhende  Geschichte  Anhalts  wollte  die  AnhaUische  Geschichte 
(Dessau  1893)  von  Fr.  Kooke  bieten;  es  liegen  davon  4  Hefte  des 
ersten  Bandes  (bis  1162)  vor,  da  aber  seit  1893  kein  weiteres  Heft 
erschienen  ist,  wird  man  das  Unternehmen  wohl  als  aufgegeben  an- 
sehen müssen.  Ob  sobald  ein  anderes  derartiges  Werk  in  Erscheinung 
treten  könne,  darf  aus  zwei  Gründen  hauptsächlich  in  Frage  gezogen 
werden.  Der  erste  ist  das  immerhin  ziemlich  kleine  Publikum,  welches 
sich  fUi  eine  derart  wissenschaftliche  und  umfangreiche  Darstellung 
der  Landesgeschichte  interessiert  und  durch  seine  Teilnahme  dem 
Verleger  das  Risiko  von  vornherein  allzu  grois  erscheinen  lälst. 
Ich  glaube  wohl,  dals  man  diesen  Grund  in  gröfseren  Terri- 
torien mit  einem  Gefühl  materieller  Überlegenheit  belächeln  wird, 
doch  für  unsere  Verhältnisse  ist  es  in  der  Tat  einer  der  wichtigsten 
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Grüade,  die  an  Unternehmen  von  ^ölserer  Ausdehnung  in  Fn^ 
stellen,  da  Organisationen,  die  ein  solches  Uatemehmen  materiell 
za  stützen  und  zu  tragen  imstande  wären,  vorläafig  noch  nicht  vor- 
handen oder  erst  in  der  Bildung  begriffen  sind.  Aber  selbst  wenn 
die  Aussichten  nach  dieser  Richtung  hin  verhältnismäfsig  günstiger 
lägen,  so  würde  eine  durchaus  auf  den  Quellen  ruhende,  rein  wissen- 
schaftliche Leistung  aus  einem  zweiten  Grunde  nach  meiner  Ansicht 
zur  Zeit  nicht  recht  möglich  sein,  weil  nämlich  vorläufig  eine  aus- 
reichende Grundlage  in  QucIIenpublikationen  und  darauf  ruhenden 
Mont^raphien  nicht  vorhanden  und  durch  die  umfassendsten  Studien 
eines  Einzelnen  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  gewinnen  ist. 

Die  bisherigen  Quellenpublikationen  sind  im  einzelnen  wohl 
hoch  achtbare  und  anerkannt  gediegene  Leistungen,  aber  sie  erstrecken 
sich  nur  auf  verhältnismäfsig  geringe  Zeiträume.  Den  Anfang  machte 
Fr.  Kindscher  mit  einer  ürhundenaanmikmg  ew  Geschichte  von 
Anhalt,  wovon  aber  nur  die  Einleitung,  Peter  Beckers  eerhster  Chronik, 
herausgegeben  von  Franz  Kindscher  (Dessau  1858)  erschienen  ist;  eine 
Fortsetzung  hat  diese  Sammlung  meines  Wissens  nicht  erfahren.  Ihm 
folgte  G.  Krause  mit  den  Urkunden,  Aktenstücke  und  Briefe  sw  Ge- 
schichte der  AnhaUischen  Lande  und  ihrer  Fürsten  unter  dem  Drucke  des 
Dreißigääiirigen  Kri^es  {5  Bde.,  Leipzig  1861 — 1866).  Es  ist  dies  zwar 
ein  Werk  grofeen  Fleilses,  doch  ist  die  diplomatische  Treue,  auf  die  der 
Herausgeber  damals  noch  besonderen  Wert  l^te,  im  einzelnen  anfecht- 
bar, und  überdies  enthält  es  zum  gröfsten  Teil  nur  die  Archivatien  aus 
dem  Besitz  des  Fürsten  Ludwig  vonCöthen,  ist  also  trotz  der  15000  Akten- 
stücke, die  zur  Verfügung  standen,  doch  unvollständig.  Im  Jabte 
1864  (Leipzig,  Dyk)  erschien  femer  der  Codex  diplom^icus  minor 
von  nnem  Anonymus,  der  darin  die  vornehmsten  Landtagsabschiede, 
Rezesse  usw.  „des  Fürstentums  Anhalt  de  anno  i547  ^^  ^7^7  samt 
deren  nötigsten  Beylagen  bei  mUfsigen  Stunden  in  guter  Ordnung  zu- 
sammengetragen anno  1727".  Es  ist  das  eine  verdienstvolle  Arbeit, 
aber  leider  die  eines  Dilettanten,  der  sich  in  vielen  Lesefehlem  und 
Mibverständnissen  verrat.  Im  Jahre  1867  begami  Otto  v.  Heine- 
mann die  Hetau^abe  des  Codex  DiplonuUicus  AnhalHnus  auf  Befehl 
Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Leopold  Friedrich.  Dieses  Werk,  welches  in 
5  Bänden  die  Urkunden  von  936—1400  und  im  6.  Bande  ein  aus- 
führliches Orts-  und  Personenregister  enthält,  hat  im  Jahre  1883  seinen 
Abscfaluls  gefunden  und  bildet  nun  die  hervorragendste  Grundlage  für 
Darstellung  der  älteren  Anhaltiscben  Geschichte. 

Die   neueres  Publikationen   sind  von    dem   Herzoglichen  Haas- 
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uad.  Staatsarchiv  und  dem  Stadtarchiv  inZetbst  auBg'^vi^en, 
äe-  bieten  teils  EigäozuDgeo  zum  Cod.  Dipl.  AnhaiL,  teils  andece 
wertvolle  Dokumeate,  von  denen  wir  ausdrücklich  bervoiheben:  Neu- 
bauer, Das  äUesie  Sehöffenbueh  der  Stadi  Zerbst,  dessen  Herausgabe 
von  R.  Siebert  fortgeführt  wurde*);  R.  Siebert,  Das  noeite  Schöffe»' 
buch  der  Stadt  Zerbst  >),-  derselbe,  Lehramt  Grt^  ÄV>rachia  1.  von  An- 
hau  und  seiner  Nachfolger  (1307 — 1470)').  Als  eine  Fortsetzung  des 
Cod.  Dipl.  Anhalt,  erschien  vor  kurzem  das  erste  Heft  der  Begeaten  der 
Urkunden  des  HereagL  Hans-  und  Staatsarchivs  aus  den  Jahren  1401  bis 
1500  von  H.  Wäachke  (Dessau,  Kommissionsveilag  von  Dünnhaupt). 

Auf  Grund  des  urkuodlicheu  Materials  sind  auch  mehrere  Moco- 
graphien  entstanden,  so  Blume,  Heinrich  L,  Graf  von  Aseharien 
und  Fürst  von  Anhalt  (Cöthen  1895)  c*"^  Schrift,  die  sich  an  wisdeo- 
schaftlichem  Gehalt  den  Werken  v.  Heinemauns,  Markgraf  Gtro 
(BrauDScbweig  1860),  aa^  Albrechi  der  Bär  (Darmstadt  1864)  eben- 
bürtig zur  Seite  stellt  Wenn  man  nun  auch  durch  diese  drei  Werke  die 
Geschichte  der  Anhaltiscben  Lande  bis  zur  Begründung  des  eigent- 
lichen Fürstentums  Anhalt  im  ganzen  als  genügend  erfoischt  ansehen 
kann,  so  dafs  sich  eine  umfassende  Oarstelluog  darauf  aufbauen  lie&e, 
so  fehlen  doch  von  dem  genannten  Zeitraum  ab  noch  ausreichende 
Vorarbeiten. 

Solche  Vorarbeiten  erfordern  aber  eine  grö&ere  Zahl  von  Mit- 
arbeitern ,  die  sich  zu  einem  Zwecke  in  die  Hände  arbeiten  ;  dieser 
Mitarbeit«  sind  nur  wenige,  und  selbst  wo  sie  vorhanden  sind,  fehlt 
es  doch  mehrfach  an  dem  Streben  zur  Embeit,  zur  Einfügung  der  to- 
dividueUen  Kraft  in  den  Dienst  der  gemeinsam  als  notwendig  an- 
erkaantea  Angabe.  Hier  gilt  es  Selbstverleugnung  zu  üben,  und  daa 
ist  nicht  jedermanns  Sache,  denn  leichter  ist  es  ja,  nach  eigenem  Be- 
lieben zu  ernten  auf  bebautem  Boden,  als  den  Boden  selbst  in  barter 
Arbeit  für  anderer  Ernte  vorzubereiten.  Darum  zagt  ein  Überblick 
über  das,  was  bisher  auf  dem  Gebiete  Anbaltischer  Gescbicbte  ge- 
leistet ist,  eine  gewisse  Planlosigkeit  des  Anbaus,  an  manoben  SteUea 
gröfsere,  an  anderen  Steilen  geringere  Tätigkeit,  ganze  Perioden  harren 
noch  der  Beaibettung.  Es  ist  Üast,  als  ob  Zufall  und  Neigung  allein 
für  den  Anbau  entscheidend  gewesoi  wären, 

Verhältnismäffflg  am  besten  ist  noch  die  KircbeDgeschtcfate.  er- 


1)  EDthalteo  in  den  MHitüuagen  du  Vereim  für  ÄttliaUitdie  OeaehiekU  und 
Altertumdeunde  7.  nod  8.  Bd. 
s)  Ebeod«. 
^  Bbcadi  9.  Bi.. 
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ferscht,  tmd  zwar  fik  das  Zdtalter  dei  Reformation,  wo  die  un- 
nnttelbarcB  Beziehongea  der  Filistoi  md  des  Landes  zu  den  Refor- 
matoren zat  Darstellung  reizten.  An&er  den  Aufsätzen  Stenzels, 
Über  die  nachher  noch  g'etaandelt  werden  soll,  und  den  von  Stier 
■Dgel^^ten  Rcgcsten  ans  Luthers  Briefen,  ist  namentlich  hinzuweisen 
auf  C.  K.TKU'se,  Mäanffuniana,  Segesten  und  Briefe  über  die  Be- 
mekmngeit  M^nchäitms  gu  AMiaÜ  und  dessen  Fürsten  (Zeibst  1S85). 

Ans  den  Tagen,  da  man  in  Anhalt  den  Schlnfsstetn  der  Union 
der  evai^eiischen  Kirchen  legen  wollte  und  als  Unionskatechiaims 
den  Inthoischea  Katechismus  in  Aussicht  nahm,  gibt  es  mehrere 
Schziften,  die  das  Recht  des  reformierten  Bekenntnisses  in  Anhalt  be- 
stritten oder  verteidigten ;  unter  ihnen  ragt  dnrch  ergiebige  Ausnutzung 
archivalischen  Materials  hervor:  Dnncker,  JMhaits  Bdcemttnisstand 
wäkreitd  der  Veretnigung  der  Fürstentümer  unter  Joaehim  Emd  tmd 
Jakann  Chorg  1570—1606  (Dessan.  1892).  Derselbe  Verfasser  hat 
femer  geschrieben:  Nachwort  gu  der  Sehrift  Anhatta  Bekenninisstand 
nnc.  (Dessau  1&92),  worin  er  teils  die  von  der  Kritik  erhobenen  Be- 
denken zurückzuweisen  sich  bemüht,  teils  die  Geltung  seines  Gesamt- 
nrtcils  noch  xa  erweitem  sucht. 

In  neuerer  Zeit  haben  namentlich  Pastor  Becker  in  Lindau  und 
Schnlrat  Dr.  Suhle  in  Dessau  dnrch  eingehende  und  auf  den  besten 
QoelleD  rabende  Daratellui^en  die  Einführung  der  Reformation  in  den 
etozelnen  Landesteilen  genauer  festgestellt,  die  Anfange  einer  Pfarr- 
chroaife  gegeben  und  die  Entwicklung  des  Schulwesens,  der  G7mnasien 
wie  der  Volksschulen,  klargelegt.  Ein  Werk  von  grundlegender  Be- 
deutung, Die  reformatorisehen  Kirchenordnungen  Anluüis,  von  Prof. 
Dr.  Sehling  io  Erlangen,  befindet  sich  g^enwärtig  im  Druck. 

Die  hundertjährige  Jubelfeier  der  „Hauptschule"  in  Dessau  (1885) 
vosBla&te  zwei  wichtigere  Publikationen:  WörtUeher  Äbdrudt  urhmd- 
lidier  Chdenkachriften  aus  dem  ersten  Halbjahrhundert  (1783—1835) 
des  Bestehens  der  JBereoglichen  Hauptsdiule  usw.  (Dessau  1S85}.  0er 
anoDTine  Heransgeber  war  der  Lehrer  O.  Scheuer.  Ferner  O.  Franke, 
OeaiAichte  der  BereogUöh&i  Hauptschule  gu  Dessmt  1785—1856  (Dessau 
188s).  Ans  gleichem  Anlais,  der  Zentenarfcier,  erschien  die  Geschichte 
des  Zcrbster  Francisceums  von  Prot  Dr.  Sickel  (2>rbst  1903}, 
Über  das  Pfailanthropin  hat  vor  allem  das  Werk  des  Franzosen 
Pinloche  eine  aiiEfiihtli<Ac  und  gute  Darstellung  gebracht,  die  jetzt 
aadi  in  deutscher  Übersetz«^  vorliegt.  Eine  gediegene  Vorarbeit 
bildet  der  in  den  Verhandlungen  der  Dessauer  PhÜologenversamm- 
Inng  (1884)  abgedruckte  Vortrag  von  L.  Gerlach. 
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Erneute  Behandlung  erfuhr  auch  die  „Fruchtbring-ende  Ge- 
sellschaft" in  einem  hübsch  geschriebenen  Buche  von  Fr.  Zöllner, 
Einrichtung  und  Verfaaaung  der  FrutAibringmdm  OeseUsduiß,  vor- 
nehmlich unier  dem  F&rsien  Ludmig  eu  JaihaU-Cöthen  (Berlin  1899). 

Die  wichtigen  Begehungen  der  Bemburger  Fürsten  zur  Geschichte 
der  Union  und  des  DreÜaigjähiigen  Krieges  haben  Daratellniig  ge- 
funden in  den  Schriftea:  G.  Krause,  Tag^tueh  Christian  d.  J., 
Fürsten  von  AnhaU  (Leipzig  1858),  Krebs,  Christian  vonAnhaU  tmd 
die  htrpfälzisehe  R>liiik  (Leipzig  1872);  Zwiedineck-Südenborst: 
Fmst  Christian  von  ÄtüiaÜ  imd  seine  Seeiehungen  eu  österreidi  (Graz 
1874).  Freilich  liegen  diese  Schriften  alle  schon  weit  zurück  wie  auch 
die  von  Ferd.  Siebigk  besorgte  Ausgabe  einer  SeBis&nogrt^^tie  des 
Irrsten  Leopold  von  Änha^Dessau  von  1676  bis  1703  pessau  1860). 
Die  neueren  und  neuesten  Untersuchungen  und  Arbeiten  zur  LaodcB- 
geschichte  sind  meist  in  den  nachher  genauer  zu  schildernden  Mit- 
ieiiungen  enthalten,  ßn  trefflicher  Aufsatz  von  Otto  Krauske, 
Friedrich  Wilhelm  I.  %md  Leopold  von  AnhaU- Dessau ,  findet  «ch  in 
Sybels  Hist.  Zeitachr.  N.  F.,  Bd.  39,  S.  19  R. 

Das  Studium  der  Lokalgeschichte  hat  ebenfalls  mehrere 
Werke  gefördert:  O.  Härtung,  Geschichte  der  Stadt  CÖthen  bis  mtm 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  (Cüthen  1900)1  Würdig,  Chronik  der 
Stadt  Dessau  (Dessau  1S76);  Graf,  Geschichte  der  Stadt  OrameiAaum 
(Oranienbaum  1899).  Wäschke,  Geschickte  der  ^adt  Dessau  {pt^saxi. 
1901}  mit  einem  Anhange  ürhunden  des  Stadiarchivs  eu  Dessau  von 
demselben  und  mehrere  Monographien  zur  Stadtgeschichte  von  ver- 
schiedenen Verfassern.  Namentlich  ist  eine  Verfügung  des  Herzi^l. 
Konsistoriums,  die  Pfairaxchive  betrefTend,  Ursache  mehrerer  lokal- 
geschichtlicher  Schriften  geworden,  unter  denen  die  des  Pastors  Heine 
in  Wörbzig  über  Mühlingen  und  über  Wörbzig  echt  wissensdiaft- 
liches  Gepräge  tragen.  Die  Geschichte  des  Dorfes  Mehringen  von 
Pastor  E.  Kühne  (2.  Bearbeitung,  Dessau  1899)  ist  eme  ebenfalls  be- 
deutende Leistung,  und  nicht  minder  gilt  dies  von  den  Schriften  über 
Grois-Mühlingen  von  Loose  {1903) ')  und  über  Gröna  von  Grimmert, 
Es  wird  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  und  Schriftenver- 
zeichnissen ersichtlich,  dafs  nur  die  politische  Geschichte  eine  einiger- 
mafsen  ergiebige  Behandlung  erfahren  hat,  das  grolle  Gebiet  der 
wirtschaftlichen  Entwickelung  Anhalts  ist  aulser  in  kleineren 
Aufsätzen    des  Verfassers    Zur  Wirts<^isges<Aithie   der  Atüuätisehm 

1)  Vgl.  diu«  ZdUcbrift  4.  Bd.,  S.  313. 
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iMtäe'^)  ucd  in  einem  umfang^reichen  faochachäiareii  Werke:  A.  Kiaaz, 
ßauemgut  and  Frohndienste  in  Anhalt  vom  16.  bis  etan  19,  Jahr- 
hunderi  (Jena  189S),  bisher  unang'ebaut  gcbliebea. 

Gelegeotliche  Ausblicke  auf  die  Geschichte  des  wirtschafUicheu 
Lebens  eröffnen  die  Berichte  der  Handelskammer,  der  städtischen  Ver- 
waltung^eo,  sowie  die  der  statistischen  Bureaus.  Eine  besonders  ein- 
gehende Darstellung  hat  die  Geschichte  des  Eisenbahnverkehrs  in 
Die  Eisenbahnen  im  Hereog^um  Anhalt  beim  Beginn  des  20.  Jahr- 
hunderts von  Schultz-Niborn  (als  Manuskript  gedruckt,  M^de- 
bürg  1900)  gefunden. 

Aulser  den  oben  bereits  genannten  Arbeiten  über  die  Geschichte 
der  ßirche  in  Anhalt  haben  wir  noch  eine  Reihe  von  Schilderungen 
einzelner  Kirchen  und  Gemeinden  zu  erwähnen,  so  W.  Sickel,  Ge- 
sckiehte  der  St.  Trinttatishirche  eu  Zerbst  (Zerbst  1896};  Reich- 
maon.  Die  Kirche  und  Gemeinde  tu  St.  Nicolai  in  Zerbst  (Zerbst 
1894);  O.  Härtung,  Geschichte  der  reformierten  Stadt-  und  Kaihe- 
dralkirche  tu  St.  Jaaob  in  Cöfken  (Cöthen  1 898) ;  G.  Heine,  Bilder 
und  Skizeen  aus  der  Geschichte  der  lutherischen  Kirche  und  der  St.  Agnus- 
Oemeinde  in  Cöthen  (Cothen  1898). 

Ein  ganz  vorzügliches  und  durch  die  Verlagsbuchhandlung  von 
P.  Baumann  in  Dessau  trefflich  ausgestattetes  Werk  ist  Schubart, 
Die  Glocken  im  Hereogtum  AtJtalt  usu>.  (Dessau  1896};  es  ist  nicht 
nur  ein  Schatz  tiir  unsre  Landesgeschichte,  sondern  in  sränen  all- 
gemeinen Ergebnissen  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Glocken- 
knnde  überhaupt '). 

Femer  liegt  eine  Arbeit  über  Anhalts  Bau~  und  Kunst- Denk- 
mäler vor  von  Dr.  Büttner,  Pfanner  zu  Thal,  die  bereits  im  i.  Bd. 
der  Deutschen  Gesehiehlsblätter  S.  285  eine  anerkennende  Beurteilung 
erfahren  hat.  Gleichwohl  wird  diese  Arbeit  bei  einer  etwaigen  Neu- 
ausgabe  eine  vollständige  Umarbeitung  und  abgesehen  von  manchen 
anderen  Änderungen  mindestens  eine  Ausscheidung  der  ganz  unwiseen- 
schaiUichen  Literaturangaben  und  des  in  dieser  Arbeit  ganz  unan- 
gebrachten Wüstungs Verzeichnisses  erfahren  müssen. 

Der  Arbeitskraft  und  Forscherfrende  kommender  Zeiten  bleibt 
also  noch  ein  geräumiges  Feld  zur  Betätigxmg  offen,  wofern  eben  nur 
das  Interesse  für  derartige  Studien  in  ausreichendem  Ma&e  wach  gehalten 
wird.     Freilich   kann   ich   vorläufig   nur   das  bestätigen,   was  in  einem 

1}  In  den  Mitteilungen. 

1)  Tgl.  darüber  dieie  ZciUctuift  4,  Bd.,  S.  at%. 
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der  im  etsten  Bande  dieser  Zeitachiift  ^elteferteii  Beridite  angedentet 
wird,  dafB  wir  uns  augenblicklich  in  einem  Niedeig'ange  der  landes- 
geschichtlichen  Studien  befinden.  Gründe  g'enereller  und  individueller 
Art  sind  dort  mehrere  bei^^ebracht,  um  diese  beklagenswerte  Tatsache 
zu  erklären,  den  nach  meiner  Überseugung  wichtigsten  Grund  hat  man, 
so  viel  ich  sehe,  nicht  angeführt;  es  ist  die  moderne  Denkart,  das 
sich  steigernde  geschichtslose  Leben  und  Wirken  in  und  für  den  Augen- 
blick, oder  gar  das  vom  geschichtlich  Gewordenen  bewu&t  sich  ab- 
wendende Träumen  in  Zukunftshoffhungen.  Doch  dürfen  wir  ein«: 
künftigen  Besserung  der  Verhältnisse  gewils  sein,  da  sich  bereits  an 
cwei Punkten  verheifsm^volle  Ansätze  finden:  schon  geht  die  Schule 
daran,  mehr  und  mehr  das  allgemeine  geschichtliche  Wissen  auf  der 
Kenntnis  der  Landesgeschichte  aufzubauen,  und  von  anderer  Seite 
wirkt  das  Interesse  an  der  Familiengeschichte  anregend  und 
fördernd  auch  auf  die  landesgeschichtlicbea  Studien  ein. 

Auch  wir  in  Anhalt  müssen  demnach  beklagen,  dafs  mehrere  der 
früher  dfrigen  Forscher  in  der  Landesgeschichte  uns  entrissen  sind, 
wie  der  Pfarrer  Th,  Stenzel,  der  treffliche  Schriften  zur  Genealogie 
und  Münzkunde  des  Fürstenhauses,  sowie  über  Wüstungen  und  Kirchen 
Anhalts  im  M.-A.  veröffentlicht  hat,  wie  Hofrat  Dr.  W.  Hosäus,  der 
namentUch  das  Leben  und  Wirken  des  Fürsten  Franz  nach  allen 
Richtungen  hin  zum  Gegenstand  seiner  Forschung  machte.  Und  wie 
der  Kreis  der  Mitarbeiter,  so  hat  sich  auch  der  Kreis  derer  vermindert, 
die  an  den  Ergebnissen  landesgeschichtlicber  Forschung  Interesse 
hatten.  Die  Zahl  der  historischen  Vereine  war  zurückgegangen  wie 
die  Zahl  der  Mitglieder  in  den  einzelnen  Vereinen. 

Gegenwärtig  bestehen  noch  der  Verein  für  Anhaltische 
Geschichte  und  Altertumskunde  in  Dessau,  gegründet  am 
6.  März  1S75,  der  Altertumsvereia  in  Bernburg,  gegründet 
am  2.  Dezember  1877  und  der  Verein  für  Landeskunde  in 
Dessau.  Von  diesen  Veremen  hat  nur  der  Anhaltische  Gescbichts- 
verein  ein  ständiges  O^an ,  die  Mitteäungen  des  Vereins  für  AnhaU. 
Geschichte  und  AUerimnakunde ,  von  denen  acht  Bände  gedruckt  vor- 
liegen, vom  neunten  Bande  das  sechste  Heft  in  diesen  Tagen  angegeben 
ist.  In  diesen  Mitteilungen  befindet  sich  so  ziemlich  alles  vereinigt;  was 
seit  1875  an  Arbeit  zur  Landesgeschicfate  geleistet  ist.  Der  Altertums- 
verein in  Bernburg  hat  sich  vor  allem  um  den  Aufschlufs  prä- 
historischer Stätten,  wie  des  Stockhofe  und  des  Spitzen-Hochs  ver- 
dient gemacht  hat  und  eine  Sammlung  prähistorischer  Altertümer  an- 
gelet, die  wegen  des  oben  schon  erwähnten  besonderen  Umeatypus 
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wichtig-  eTscheinen  mnb.  Der  Deasauer  Verein  steht  in  enf^ 
Beziehung'  zu  der  Sammlung  geschichtlicher  Denkmäler  im  Herzt^- 
lichen  Schlosse  zu  Grob-Kühnau,  die  zwar  an  sich  hoch  bedeutsame 
Funde  bii^t,  vie  die  Uoymer  Hausume,  aber  teils  durch  die  Ent- 
fernting^  von  Dessau ,  teils  wegen  der  noch  fehlenden  umfassenden 
wissenschalUichen  Ordnung  wen^  nutzbar  ist. 

Aus  der  gegebenen  Schilderung  mag  die  Aufgabe  der  nächsten 
Zukunft  auch  ohne  besonderen  Hinweis  hervoi^ehen.  Es  gilt  vor 
allem  eine  Organisation  zu  schaßen,  die  imstande  ist,  neues  Leben 
bervorzunifen.  Durch  Verfügung  des  Herzc^lichen  Staatsministeriams 
ist  nun  eine  Zentralleitungf  der  Anhaltscheo  Vereine  für  Geschichte 
und  Landeskunde  ins  Leben  gerufen  werden,  mit  dem  Zweck,  die  bisher 
getrennten  Vereine  in  einer  Oi^anisation  zusammenzufassen,  neue  Kreis- 
vereine zu  begründen  und  durch  diese  wieder  Ortsgruppen  oder 
wenigstens  Vertrauenamänner  in  den  einzelnen  Ortschaften  aufzustellen. 
Die  Zentralleitung  wird  gebildet  durch  ein  Mitglied  der  Regierung, 
den  Staatsarchivar  und  je  ein  Mi^lied  der  angeschlossenen  Vereine. 
Sic  hat  ferner  die  Aufgabe,  geschichtliche  Studien  und  Arbeiten  an- 
zuregen, aus  dem  vom  Herzogl.  Staatsministerium  zur  Verfügung  ge- 
stellten Fonds  für  diesen  Zweck  je  nach  Bedürfnis  Unterstützung  aus- 
mwirkeu  und  die  Ausführung  der  unternommenen  Arbeiten  zu  Über- 
wachen. Die  einzelnen  Vereine  behalten  im  übrigen  ihre  volle  Selb- 
ständigkeit, ihr  volles  Eigentum  an  ihren  Sammlungen  usw.  und  sind 
nur  gehalten,  in  ihrem  Kreise  die  Organisation  weiter  auszubauen, 
landeskundliche  Studien  energisch  zu  pflegen,  regelmäls^,  und  zwar 
mindestens  einmal  im  Jahre,  Bericht  über  ihre  Tätigkeit,  sowie  r^el- 
mäfsig  über  prähistorische  Funde  einen  Fundbericht  an  die  Zentral- 
lettung  einzusenden.  Die  Zentralleitung  hat  diese  Berichte  zu  sammeln 
und  für  deren  Abdruck  in  den  Mitteilui^en  Sorge  zu  tragen. 

Eine  weitere  Anregung  der  historischen  Studien  ist  dadurch  ge- 
geben,  dafe  durch  Verfügung  des  Henogl.  Staatsrainistcriums  im  Jahre 
1901  ein  Anschluls  der  diesseitigen  Vereine  an  die  Historische 
Kommission  der  Provinz  Sachsen  erfolgt  ist,  und  zwar  gehören 
dieser  Kommission,  den  Satzungen  derselben  entsprechend,  an:  ein 
Mi^lied  der  HeiKogl.  Regierung,  der  Staalsarchivar  und  ein  Mitglied 
des  Dessauer  Vereins  für  Anhaltische  Geschichte. 

Der  Erfolg  dieser  Organisation,  die  erst  vor  drei  Jahren  begründet 
wurde,  wird  sich  erst  in  der  Zukunft  zeigen  können,  doch  bestehen 
g^TÜndete  Aussichten,  Geschichtsvereine  wieder  in  allen  Kreisstädten 
und  kleineren  Städten  erstehen  zu   sehen.     Gegenwärtig   hat   der  An- 
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haltische  Gescbichtsverein  Ortsgruppen  io  Dessau,  Rolslau,  Coswig'  und 
Zerbst  mit  insgesamt  400  Mitgliedern. 

Augenblicklich  steht  das  Interesse  an  der  prähistorischen  For- 
schung im  Vordergrunde,  das  Ja  auch  von  der  Teilnahme  eines 
gröfecrcn  Publikums  getragen  wird.  Der  Bemburger  Verein  luhrte 
im  Vorjahre  eine  gröfsere  Ausgrabung  auf  dem  Schoeiderberg  Dei 
Baiberge  aus  und  hat  dabei  überraschende  Funde  gemacht.  Das  um- 
fangreiche Umenfeld  auf  der  Soi^e  bei  Lindau  hat  vollkommenen  Auf- 
schluß und  wissenschaftliche  Bearbeitung  durch  Pastor  Becker  in 
Lindau  erfahren.  Die  „Zentralleitung"  wird  für  umfangreichere 
Publikationen  aus  den  Archiven  sorgen  und  namentlich  auch  die 
Erschliesung  und  die  Inventarisierung  der  Privatarchive  in  die  Wege 
leiten. 

Weitere  Anregung  ist  von  der  Bildung  städüscher  Museen  zu 
erwarten.  Bemburg  und  Zerbst  sind  darin  vorausg^angen,  für  Dessau 
wird  ein  solches  geplant. 

Möge  von  diesen  Veranstaltungen  aus  der  historische  Sinn  tn 
breiteren  Schichten  der  Bevölkerung  wieder  rege  werden! 


Mitteilungen 

yersammlungen.  —  Vom  37. — 30.  September  fand  in  Erfurt  die 
diesjährige  Jahiesversammlung  des  Gesamtvereina  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine  ')  statt.  Der  Tag  flir  Denkmalpflege, 
Über  den  schon  im  vorigen  Hefte  berichtet  wurde,  war  vorhergegangen,  und 
die  reiche  kuns (geschichtliche  Ausstellung  bot  den  Besuchern  beider  Ver- 
sammlungen vielseitige  Belehrung  und  Anregung.  Die  Teilnehmerliste  zählte 
97  auswärtige  und  lOi  Erfurter  Teünebmer;  von  den  dem  Gesamtverein 
angehörigen  165  Vereinen  waren  aber  nur  56  durch  Abgeordnete  vertreten  — 
ein  Zeichen,  dafs  der  wiederholte  Appell  an  die  Vereine,  wie  er  auch  in 
dieser  Zeitschritt,  4.  Bd.,  S.  309,  erhoben  wurde,  noch  nichts  gefruchtet 
hat  und  dafs  die  Bedeutung  der  Versammlungen  fUr  die  Arbeit  jedes 
Vereins  noch  nicht  genügend  gewdrdigt  wird.  In  der  Vertreterversammlung 
wurde  über  den  günstigen  Kassenstand  und  eine  erfreuliche  Zunahme  der 
Abonnenten  des  Korrespondenzblattes  berichtet.  Bei  der  satzungsgemäls 
stattfindenden  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden  Bailleu,  v.  Pfister  und 
Zimmermann  wiedergewählt,  aber  an  Stelle  der  ausscheidenden  und  satzungs- 


I)  Vgl.  aber  die  Taenng  in  Dttueldorf  190s,  4.  Bd.,  S.  94—103. 
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gemäis  nicht  wieder  wählbaren  Bei^tser  Ermisch  und  PrUmers  fiel  die 
Wablauf  Grotefend  (Schwerin)  und  t.  Zwiedineck-SUdenhorst  (Graz): 
einem  öfter  ausgesprochenen  Wunsche  gemäfs  ist  nun  auch  Österreich  durch 
ön  Mitglied  im  Vorstand  vertreten.  Für  1904  ist  der  Gesamtverein  nach 
Dansig  eingeladen,  wo  Denkmalpflegetag  und  Archivtag  gteichzeidg  statt- 
finden werden,  und  1905  nach  Bamberg.  —  Für  die  Versammlungen  waren 
die  Rflmne  der  städtischen  Ressource  zur  VerfUgung  gestellt  worden;  um 
die  Organisation  und  Leitung  der  Veranstaltungen  hatten  sich  besonders  die 
einheimischen  Herren  Stadtarchivar  Ovcrmann  und  Sanitätsrat  Zschiesche 
verdient  gemacht;  ein  Ausflug  nach  Arnstadt  schlofs  die  Versammlung  ab, 
während  die  Teilnehmer  am  Abend  des  39.  September  GSste  der  Stadt 
Erfiirt  waren. 

In  den  Hauptversammlungen  sprach  an  erster  Stelle  Geh.  Rat  Prof. 
Lindner  (Halle)  über  die  Stellung  Sachsens  und  Thüringens  in 
der  deutschen  Geschichte  und  erzählte  fesselnd  in  einem  knappen 
Überblicke  über  die  gesamte  deutsche  Geschichte,  wie  das  deutsche  Volk 
alfanählich  aus  germanischen  Stämmen  zusammengewachsen  ist  und  wie  gerade 
Sachsen-Thünngen  bei  diesem  Prozefs  als  Übergangsglied  eine  wesentliche 
VermitUeiTolle  gespielt  hat  —  Prof.  Mogk  (Leipzig)  sprach  an  zweiter 
Stelle  über  die  Volkskunde  im  Rahmen  der  Kulturentwickelung 
der  Gegenwart  und  führte  etwa  folgendes  aus:  Obgleich  Herder  schon 
1777  die  Forderung  aufgestellt  hat,  dafs  die  Beschäftigung  mit  der  Volks- 
dichtung eine  der  Wisseoschaft  würdige  Aufgabe  sei,  ist  die  Volkskunde 
doch  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  einer  akademischen  Wissenschaft 
erhoben  worden.  Die  mythologisierende  Methode  hatte  sie  in  MÜskredit 
gebracht;  eist  durch  das  Aufblühen  der  Völkerkunde,  der  Kultur- und  Lokal- 
geschichte wurde  sie  allmählich  zur  historischen  Wissenschaft,  und  zwar  zur 
Kulturwissenschaft  Ab  solche  hat  sie  die  Aufgabe,  die  Erscheinungen  des 
Volkslebens  vor  ihrem  Untergange  aufzuzeichnen  und  diese  im  Laufe  der 
Zeiten  in  ihrem  Werden  und  Entwickeln  geschichtlich  zu  erforschen.  Allein 
die  Volkskunde  hat  noch  eine  zweite,  eine  praktische  Aufgabe.  Da  sie  sich 
mit  dem  Seelenleben  unseres  Volkes  beschäftigt,  soll  sie  auch  in  die  nadonale 
Sntwickelung  des  Volkes  eingreifen  und  diesem  zu  erhalten  suchen,  was  ge- 
sund und  lebensfähig  ist  Vor  allem  soll  sie  der  Entfremdung,  die  im 
Laufe  der  Zeit  zwischen  den  Gebildeten  und  dem  gemeinen  Manne  ein- 
getreten ist,  entgegenwirken.  Sie  will  aber  nicht  die  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  in  eine  höhere  Sphäre  ziehen,  sondern  will,  dafs  die  Gebildeten 
sich  mit  dem  Seelenleben  des  Volkes  bekannt  machen.  Um  dies  erreichen 
zu  können,  mufs  zunächst  vom  akademischen  Katheder  der  Student  über  die 
Erscheinungen  unseres  Volkslebens  aufgeklärt  werden,  damit  er  in  seinem 
Berufe  später  für  diese  ein  offenes  Auge  hat.  Verwerten  können  aber  fast 
alle  höheren  Stände  in  ihrem  Berufe  die  Volkskunde.  Besonders  mufe  der 
Geisthche  in  ihr  heimisch  sein,  werm  er  erfolgreich  in  seiner  Gemeinde 
wirken  soll.  Diese  Tatsache,  die  vor  allem  Drews  klar  erkannt  hat,  mufs 
den  Theologen  nachdrücklichst  vor  die  Seele  geführt  werden.  Femer  mufs 
der  Lehrer  in  der  Volkskunde  bewandert  sein,  sowohl  der  Volksschullehrer 
als  der  GymnasiaUehrer.  Durch  seine  Lehre  allein  kann  der  verderben- 
bringende Abe^laube    geheilt,    durch    ihn    kann    den  Kindern   der   höheren 
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Stände  Verständnis  für  das  Leben  des  nntacheD  Mannes  beigebracht  werden. 
Geschieht  dies  auf  dem  Gymnasium,  dann  ist  auch  zu  hoffen,  dafs  unseie 
Richter,  imsere  Polizeibehörden  mehr  mit  den  Volk sanschauun gen  rechnen 
und  ihnen  gerecht  werden.  Unsere  heutige  Rechtsprechung  hat  fast  alle 
Fühlung  mit  dem  Volke  verioren;  sie  wieder  zu  gewinnen,  ist  eine  der 
wichtigsten  Fordemogen  der  Zeit.  Allerorten  müssen  wir  darnach  streben, 
dem  Volke  s^e  alten,  volkstümlichen  Feste  wiederzugeben,  seine  Behaglich- 
keit und  Freude  an  Haus  und  Wohnung,  damit  der  schUchte  Mann  wiedo' 
Freude  am  Dasein  und  damit  zugleich  am  Volks-  und  Staatsleben  erlange.  — 
Stadtarchivar  Overmann  verbreitete  sich  als  dritter  Redner  Über  die  Ge- 
schichte der  engeren  Heimat  in  dem  Vortrage  Erfurt  in  Geschichte 
und  Kunst,  in  welchem  fein  und  verständnisvoll  ohne  Überladung  mit 
^nzelheiten  den  Ortsfremden  die  Versammhingsstadt  geschichtlich  mit  grofsem 
Erfolg  näher  gebracht  wurde. 

In  den  sehr  gut  besuchten  Sitzungen  der  ersten  und  zweiten 
Abteilung  unter  dem  Vorsitz  von  Sanitätsrat  Zschiesche  wurde  eine 
Anzahl  von  Vorträgen  gehalten,  die  für  weitere  Kreise  von  Bedeutm^ 
sind.  Aus  der  Vorgeschichte  Thüringens  machte  A.  Götze  (Bertin) 
ausfuhrliche  Mitteilungen,  wobei  besonders  wohltuend  die  warme  Würdigung 
berührte,  die  der  Vortragende  seinem  Lehrer  Klop fleisch  zuteil  werden 
liefs,  einem  Mann,  der  den  Wert  vorgeschichtlicher  Forschungen  bereits  zu 
einer  Zeit  erkannt  hat,  in  der  man  (üt  diese  Dinge  meist  nur  Spott  übrig 
hatte.  Die  ältesten  Ansiedlungen  auf  dem  engeren  Gebiet  von  Erfurt 
schilderte  Zschiesche  (Erfurt),  dessen  Verdienste  um  die  Erforschung  der 
Prähistorie  seiner  Heimat  bekannt  sind.  Bedeutendes  Aufsehen  erregten  die 
Ausführungen  von  Schuchhardt  (Hannover)  über  die  Hauptgattungen 
alter  Befestigungen  in  Deutschland  und  in  England.  Auf  zwei 
Studienreisen  nach  England  hat  der  eifrige  Forscher  höchst  wertvolles  Vergleichs- 
material gesammelt,  mit  dem  er,  im  einzelnen  vielleicht  etwas  zu  radikal, 
den  seitherigen  Anschauungen  über  die  Entstehungszeit  der  unzähligen  Burg- 
wallaniagen  in  Mitteldeutschland  zu  Leibe  ging.  Er  hat  gewife  recht,  wemi 
er  die  Forderung  aufstellt,  dafs  zunächst  bei  der  Beurteilung  der  Ring- 
wälle und  ähnlicher  Anlagen  das  ausgeschieden  werde,  was  sich  irgendwie 
als  frühgermanisch,  d,  h.  als  nachrömisch  erweisen  lasse.  Und  dafs  dies 
nicht  gerade  wenig  ist,  vermochte  Scbucbhardt  an  zahlreichen  Beispielen  zu 
zeigen,  wo  durch  seine  und  vor  allem  durch  Rübeis  Forschungen  ün  nieder- 
sächsischen  Gebiet  gar  manche  dieser  Anlagen  als  karhngisch  erwiesen  wurde, 
die  man  früher  als  vorgeschichtlich  bezeichnen  zu  dürfen  glaubte.  Der 
Vortrag  wird  mit  Abbildungen  und  Grundrissen  seinem  Wortlaut  nach  im 
Koirespondenzhlatt  des  Gesamtvereins  erscheinen  und  sicher  überall  klärend 
und  anregend  wirken.  —  Immer  noch  steht  fiir  die  nächsten  Jahre  die 
römische  Forschung  in  Deutschland  im  Vordergrund  des  Interesses,  zumal 
nach  der  glücklichen  Erledigung  der  Limesarbeiten  sich  ein  überraschend 
reiches  -  Arbeitsgebiet  bei  dem  westfähschen  Haltern  aufgetan  hat.  Die 
neuesten  Ergebnisse  der  dortigen  Grabungen  schilderte  einer  der  Mitaibertendeo, 
Dragendorff  (Frankfurt),  der  Direktor  der  neugegrUndeten  rtkniscb- 
gennaoischen  Kommission  des  Archäologischen  Instituts,  Nach  kurzem 
Überblick    über    das    bisher    geleistete    ging    er    näher    ein   auf    die    erst    vor 
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kutzem  genau  ausgegisbece  ErdbeTestignng  zwischen  dem  antiken  Landeplatz 
und.  der  jetzigen  Stadt  Haltem ,  deren  wichtige  Einzelheiten  jetzt  im  dritten 
Heft  der  westiklischen  Mitteilungen  TCröffimdicbt  worden  sind. 

Im  Laufe  der  nach  einheitlichen  Gesic:htsp unkten  durchgefühlten  Limes- 
arbeit hat  sich  das  BedUrliiis  hcrau^estellt,  die  römische  Kultur  in  Deutscb- 
Und  auf  breiterer  Grundlage  zu  erforschen,  als  es  der  Limeakommission  aui 
natürlichen  Gründen  möglich  war.  Zwei  besonders  wichtige  Rmkte  wurden 
diesmal  zum  Gegenstand  von  Resolutionen  gemacht,  denen  der  beste  Er- 
folg zu  wünschen  ist  Der  erste  betrifft  die  Bedeutung  und  Ausbreitung  der 
östlich  vom  Limes,  also  im  freien  Germanien  gemachten  Rämeifimde;  auf 
Antrag  von  Wolfram  (Mete),  dem  als  Korreferenten  Höfer  (Wernigerode) 
und  Prümers  (Posen)  zur  Seite  standen,  wurde  fo^nder  Wortlaut  be- 
schlossen: 

„Der  Gesamtverein  fordert  die  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine  auf,  der  Forschung  Über  den  Einflufs  rö- 
mischer Kultur  auf  das  Gebiet  östlich  yom  Limes  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  alljährlich  auf  der 
Hauptversammlung  des  Gesamtvereins  über  die  Ergebnisse 
zu  berichten  und  durch  Veröffentlichung  der  jeweiligen 
Untersuchungen  im  Korrbl.  des  Ges.-Ver.  sich  gegenseitig 
in  der  Arbeit  in  fördern.  Der  Gesamtverein  spricht  die 
Hoffnung  aus,  dafs  die  römisch-germanische  Kommission 
auch  ihrerseits  diese  Bestrebungen  in  geeigneter  Weise 
unterstützt" 

Die  Forschungen  der  letzten  Jahre  besonders  auf  dem  linken  Rheinufer 
haben  die  Wichtigkeit  der  römischen  Befestigungsanlagen  der  Zeit  ergeben, 
in  der  das  rechte  Rheinufer  aufgegeben  und  die  römische  Verwaltung  genötigt 
war,  zur  Sicherung  ihres  Besitzes  jenseits  des  Stroms  neue  Festungen  anzulegen. 
Bedeutsame  Ergebnisse  sind  für  diese  „  Di  okletiani  scheu"  Anlagen  schon  ge- 
wonnen, aber  die  auf  Wolframs  Antrag  angenommene  Resolution  wünscht 
auch  hier  ein  einheitliches  Vorgehen,  durch  das  beim  limes  so  erfreuliches 
erreicht  worden  ist.     Sie  lautet: 

„Der  Gesamtverein  beantragt  bei  der  Reichskommission 
für   röm.-germ.  Forschung    und    bei   dem  Verband   der    süd- 
westdeutsche n  Vereine,  dafa  über  die  römische  Befestigung 
aus  der  späteren  Katserzett,   insbesondere  der  Städte,  ein 
heitliche  Untersuchungen  angestellt  werden." 
In  der  Sitzung   der   dritten  und  vierten  Abteilung,  bei  der  Stadt- 
aichivai  Ov  ermann  den  Vorsitz  fUbrte,  erörterte  zuerst  Gynnasialdirektor 
Thiele    (Erfint^   die    sprachliche    Bedeutung    unserer    mittel- 
deutschen Urkunden  und  Handschriften.    Wie  a% Wissenschaften, 
so  meante  der  Vortragende,  sollten  vor  allem  Geschichte  und  Sprachwissen- 
sdmft  einander  tatkrjlftig  untststtttsen:     Diese  UnterstUtzm^  wäre   besonders 
notwendig  auf  dem  Gebiete  des  Mitteldeutschen,  da  diese  Sprachfonn 
ebensowenig  in  ihier  Art  genau  gekaast,  wie  in  ihrer  Bedeutui^;  bisher  aus- 
rtichead. gewürdigt  sei    Nachdem  er  in  kttrzeti.Z(^;en  das  Wesai  des  Mittel- 
deotsrhen,  seine  rtemUch«  Auidehnui^  und.  seine  zeidiche  Entwicklung  dar> 
gd^;  betonte  er-  die  Verwendnng  des  ftfo^deutschen  in  der  tuuserlicbeu 
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Kanzlei  und  iu  den  Kanzleien  bedeutender  ReichsiUrsten,  wie  der  sächdscfaen 
Kurfllrsten  und  Herzöge,  die  Benutzung  dieses  Dialekts  auf  den  Reichstagen, 
WD  man  nur  offiziell  lateinisch  verhandelt  habe,  und  seine  dadurch  vennittcbe 
Bekanntschaft  in  allen  Teilen  Deutschlands.  Luther  hat  diese  Sprachfonn  in 
den  Schiiften  der  Jahie  1520  und  1531  sowie  bei  der  Übersetzung  des 
Neuen  Testaments  1523  benutzt,  und  das  Mitteldeutsche  Ist  unter  diesem 
günstigen  Stern  die  dialektische  Grundlage  des  Neuhocbdeutschea 
geworden.  Literarisch  ist  das  Mitteldeutsche  nur  vereinzelt  im  Mittelalter 
benutzt  worden  —  die  hauptsächlichsten  Werke  werden  aufgeführt  —  die 
wichtigsten  sprachlichen  Zeugnisse  sind  vielmehr  die  Urkunden  des  be- 
treffenden Sprachgebiets,  die  bis  jetzt  aber  nur  zum  kleinen  Teile  in  Urkunden- 
bUcbem  und  sonst  bekannt  geworden  sind  und  die  im  engeren  Siime  sprach- 
lich fast  noch  gar  nicht  durchforscht  sind.  Hier  müssen  die  Geschichts- 
vereine eingreifen  und  dafUr  sorgen,  dafs  die  Urkunden  wie  als  Quelle,  so 
auch  als  sprachliche  Denkmäler  gewürdigt  werden.  Eben&Us  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  zur  Kenntnis  des  Mitteldeutschen  dürfte  es  sein,  wenn  die  Be- 
sonderheiten der  mittelhochdeutschen  Handschriften,  soweit  sie  von  mitteldeutschen 
Schreiben  henührcn,  bei  der  Publikation  mehr  beachtet  würden,  so  mühsam 
solche  Untersuchungen  auch  zum  Teil  sein  mögen.  In  der  anschliessenden 
Erörterung  fand  die  Anregung  allgemeine  Teilnahme,  und  in  einer  Resolution 
wurde  es  als  wünschenswert  bezeichnet,  es  möchten  die  oft  nur  ver- 
einzelt vorhandenen  wichtigeren  mitteldeutschen  Urkunden 
in  historischem  und  sprachlichem  Interesse  mehr  als  bisher 
wissenschaftlich  zuverlässig  in  lokalen  Publikationen,  nament- 
lich in  den  Programmen  höherer  Lehranstalten  veröffentlicht 
und  eingehend  sprachlich  behandelt  werden.  —  Konrad 
Plath  (Wiesbaden)  besprach  die  Erforschung  der  altdeutschen 
Kaiserpfalzen  und  schilderte  die  Entwickelung  des  Pfalzeuwesens  bei  den 
Römern  und  daran  anschliefscnd  b  den  germanischen  Staaten  nach  der 
Völkerwanderung,  bei  den  Ost-  und  Westgoten,  Alemannen  und  Burgundern, 
Angelsachsen,  Vandalen  und  Langobarden,  sowie  auch  bei  Iren  und  Bretonen, 
Dänen,  Norwegern  und  Schweden ;  insbesondere  dann  aber  bei  den  Franken, 
deren  Könige,  nach  Chlodovechs  genialer  Staatsschöpfung  zuerst  ein  System 
königlicher  Pfalzen  schufen,  und  die  gesammte  Staatsverwaltimg  darauf  grün- 
deten. So  kennen  wir  allein  aus  den  so  trümmerbaft  erhaltenen  Schrift- 
quellen der  fränkischen  Zeit  über  150  königliche  Paläste  der  Merowingcr 
und  Karolinger,  die  über  das  ganze  Gebiet  des  fränkischen  Reiches,  von 
Nimwegeu  bis  Benevent,  von  St.  Jean  d'Angely  bei  Bordeaux  bis  Baden 
bei  Wien  verteilt  waren.  Nachdem  der  Redner  dann  den  weiteren  Ausbau 
dieser  bedeutsamen  Einrichtung  unter  den  späteren  deutschen  Herrscher- 
geschlechtem  uqd  seine  Entnickelung  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  verfolgt, 
legte  er  den  Ejunufs  der  deutschen  Pfalzorte  auf  das  deutsche  Heidentum, 
wie  auf  die  Ausbreitung  der  chiisthchen  Kirche,  auf  die  letzte  Blüte  der 
römischen  Poesie,  wie  auf  den  Aufwuchs  einer  nationalen  Dichtung,  auf  die 
Ausbildung  der  Sage,  wie  der  geschichtlichen  Aufzeichnungen,  auf  die  Aus- 
breitung eines  zielbewufsten  Landbaues,  wie  auf  die  Ausbildung  des  Forst-  und 
Ji^dwesens,  auf  die  Gestaltung  des  Rechtes  und  der  Sprache  der  bildenden 
Künste,  der  Baukunst,  Malerei  und  Bildhauerkunst,   wie  der  Musik  und  des 
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Gesanges,  der  Wissenschaft  und  Handverke,  wie  des  Heerwesens  und  der 
Flotte  dar,  und  zeig:te,  wie  nach  all  diesen  Richtungen,  bis  zur  Buchdiucker- 
kunst,  dem  Humanismus  und  der  Reformation  die  deutsche  Kulturentwicke- 
lung  von  den  Icöniglichen  Pfalzen  ausging,  und  an  die  Pfalzorte  sich  anschloß. 
Sie  treten,  in  diesem  Zusammenhange  betrachtet,  als  eine  der  fruchtbarsten 
und  folgemeichsten  Gründungen  der  Weltgeschichte  hervor.  Aber  wie  die 
Pfalzorte  so  als  die  KeimsteUen  unserer  gesamten  nationalen  Kultur  erscheinen» 
so  reicht  ihre  Bedeutung  zugleich  weit  in  die  Torgescbichtliche  Zeit  hinauf. 
Ihre  einheitliche,  vergleichende,  planmäfsige  Erforschung  erweist  sich  als  eine 
der  fiiTchtbarstcD  archäologischen  UntemehmungeD,  die  nach  allen  Seiten  hin 
Licht  verbreitend  vor  allem  über  die  Entwickelung  der  eigenen  uadoualen 
Kultur  aus  fernen  Uranfängen,  die  überraschendsten  und  bdehrendsten  Auf- 
schlüsse darbietet  Heute,  wo  die  deutsche  Kultur  die  Kultur  der  Welt  wird, 
wird  es  von  wel^eschichllichem  Interesse,  den  Wurzeln  der  deutschen 
Bildung  auch  unter  der  Erde  nachzuspüren.  In  dieser  Überzeugung  hat  der 
Redner  seit  sechzehn  Jahren  die  Örtliche  Erforschung  und  Ausgrabung  der 
altdeutschen  Köuigspüalzen  mit  Unterstützung  des  Königlich  Preufsi sehen 
Kultusministeriums  vorbereitet  und  zum  Teil  bereits  durchgeführt  Die  überall 
dabei  erzielten  Erfolge  lassen  es  jetzt  an  der  Zeit  erscheinen,  die  nationale 
Unternehmung  als  Reichssache  in  weiterem  Umfange  und  mit  erhöhten 
Mitteln  fortzuführen,  um  so  mehr,  als  in  immer  steigendem  Mafse  die  un- 
schätzbaren Zeugen  unserer  Kulturentwidcelung  unrettbar  dahinschwinden. 
So  sei  deim  auch  den  deutschen  Altertumsvereinen  diese  Angelegenheit  zu 
gemeinsamer  Förderung  dringend  zu  empfehlen.  Zur  Erläuterung  des  Vor- 
trages wies  Dr.  Plath  am  Schlufs  auf  die  bei  seinen  Reisen  und  Aus- 
grabungen von  ihm  hergestellten  photc^raphischen  Aufiiahmen  hin,  von 
denen  ungefähr  300  neben  Karten,  Plänen  und  Zeichnungen  an  den  Wänden 
des  grolsen  Sitzungssaales  zur  Ausstellung  gebracht  waren  und  eine  lebendige 
Anschauung  von  dem  bisher  auf  diesen  Felde  Erreichten  darboten.  —  Ais 
dritter  Redner  sprach  Pastor  Oergel  (Erfurt)  über  das  Bursenwesen  der 
mittelalterlichen  Universitäten,  insbesondere  Erfurts,  mu&te 
sich  aber  bei  dem  bekannten  Zeitmangel  auf  die  Hauptsachen  beschränken; 
die  Veröfientlichung  des  Vortrags  wird  sicher  auch  über  diesen  Gegenstand 
neue  Belehrung  bringen. 

In  der  fünften  Abteilung  (für  Volkskunde)  sprach  Privatdozent  Robert 
Petsch  (Würzburg)  über  Volkstümliches  Denken  und  Dichten 
und  suchte  hierbei  der  zurzeit  brennenden  Frage  nach  der  Berechtigung  zur 
Annahme  einer  eigentlichen  Volkspoesie  von  der  psychologischen  Seite  aus 
näher  zu  treten.  Volkspoesie  ist  im  Grunde  jene  Poesie,  die  mit  der  Vor- 
stelluogs-  und  Gefühlswelt  der  grofsen  Masse  der  mechanisch,  nicht  will- 
kürlich Denkenden  arbeitet,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  auch 
die  Träger  der  höchsten  Bildung  immer  wieder  in  jene  mechanische  Denk- 
weise zurückfallen  (Aberglaube,  unerlaubtes  Generalisieren  usw.),  so  daJä 
schliefslich  die  Grenze  zwischen  höherem  und  niederem  geistigen  Leben  und 
dementsprechend  zwischen  Volks-  und  Kunstpoesie  im  ganzen  flief sende 
bleiben.  Im  Einzelnen  wies  der  Redner  die  volkstümliche  „Denkweise" 
nach  an  der  starken  Wirkung  sirmlicher  Erdrücke,  an  dem  Haften  am 
eigenen  Ich  (egozentrisches  Denken),  an  der  beherrschenden  Stellung   einer 
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einzelneü  VorstelluDg  oder  eines  einmal  ge&lltea  Uiteils,  wodurch  das  Vcr^ 
halten  zu  früheren  und  za  neu«i  Eiadrücken  ftuf  das  Stärkste  bednflnbt 
wild  (monarchistische  BewulstseiDsverfasBting).  Die  Neigung  zur  extreSKO 
DarstelLuDg,  zur  möglichst  starken  Verdeudichni^  und  voUen  AusschOpbi^ 
einzelner  Eindrucke  l&fst  sich  dann  bis  in  den  Stil  der  Volkspoesie  hinein 
verfolgen,  wo  alles  nach  DeutUchkeit,  sinnhcher  Anschaulichkeit  und  voller 
Gefühlswirkung  hindrängt 

In  der  Sitzui^  der  fünf  vereinigten  Abteilungen,  die  Obcr^ 
legieningsrat  Ermisch  (Dresden)  leitete,  erstattete  zuerst  Prof.  Anthes 
(Darmstadt)  Bericht  Über  die  Tätigkeit  des  Verbandes  west-  und  süddeutscher 
Vereine  fUr  römisch- germanische  Altertumsforschung.  Hierauf  nahm  das  Wort 
Archivsekretär  Beschorner  (Dresdeo)  zu  seinen  Ausführungen  über  das 
Sammeln  von  Flurnamen').  Nachdem  er  auf  die  Bedeutung  der  Fhir- 
namen  fUr  die  verschiedensten  Zweige  der  Wissenschaft  und  auf  die  nicht 
unerhebliche  sich  mit  ihnen  beschäftigende  Literatur  hingewiesen  hatte,  le^ 
er  die  verschiedenen  Mittel  dar,  die  Flurnamen  eines  Landes  mÖgUchst  voU- 
Etändig  und  zuverlässig  zusammen  zu  bekommen:  Ausbeutung  guter  Kalten, 
namentlich  der  überalt  vorhandenen  Katasterkarten  mit  zugehörigen  Ftur- 
Terzeichnissen,  Ausnutzung  des  archivalischen  Materials,  persönliche  Umfirage 
bei  den  Bewohnern,  Versendung  von  Fragebogen  an  die  Gcmeindevoistfinde, 
Geistlichen  usw.,  Heranziehung  der  aus  Landgemeinden  stammenden  Schüler 
der  Gymnasien  und  Mittelschulen,  desgleichen  der  Geometer  bei  Neuveimcs- 
sung  des  Landes.  Sodann  erläuterte  er  an  der  Kastd  eines  aus  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  zusammengebrachten  Anschsuungsmaterials,  in  welcher 
Weise  das  auf  den  angegebenen  Wegen  gewonnene-  Material  am  praktischsten 
in  Flumamenverzeichnissen  und  vervielfJUtigten  Katasterkarten  oder  in  beiden 
gemeinsam  übersichdich  gesammdt  werden  köime.  Auf  die  Bearbeitung  dei 
fettigen  Flnmamensammlnngen  in  sprachlicher,  geschichtlicher  und  kuhnr- 
geschichtlicher  Hinsicht  ging  Redner  nicht  ein,  da  diese  eine  Sache  fUr  sich 
ist;  dagegen  streifte  er  noch  kurz  die  äusserst  schwierige  Frage  des  Ver- 
öffendichens  der  umfänglichen' Flumamenverzeichnisse. 

Anschliefsend  wies  Stadtarchivar  Prof.  Tschirch  (Brandenburg),  der 
eine  Karte  des  Flauer  Sees  ausgestellt  hatte,  auf  die  zahlreichen  interessanten 
Namen  fUr  Fischereibezirke  in  den  Gebieten  grofser  Seen  hin  nnd 
machte  Vorschläge  zur  Lösung  der  besonders  schwierigen  Aufgabe,  diese  za 
sammeln.  Um  dem  reifsend  schnellen  Verschwinden  der  Flurnamen  EinhA 
zn  tun,  riet  Hofrat  Mirus  (Leisnig),  die  Grundbuchftihrer  zn  veranlassen, 
□eben  den  Katastermimmern  auch  die  Flurnamen  wieder  in  die  Grundbücher 
au&unehmen,  wie  dies  in  der  Leisniger  Gegend  bereits  geschehen  sd.  Im 
Anschlufs  an  die  Ausführungen  des  Vortri^nden  befürwortete  Privatdosent 
Petsch  (WUrsburg),  die  Lehrer,  namendich  die  VolkssehuUehrer,  zum  Sammeln 
der  Flurnamen  anzuregen  und  zu  diesem  Zwecke  kurze,  in  den  Gegenstand 
ehiführende  Au&äize  in  den  von  ^len  Lehrern  gelesenen  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften (in  Bayern  in  den  MitUüwigen  und  Umfragen  xur  bayrischen  FöH»^ 
ktmi*  und  der  Bayrisdien  Lehremeitwig)  zu  veröflTenüichen.  Aufserdeia' 
warnte  er  davor,  in  die  Sammlungen,  wie  vorgeschlagen  sei,  nur  die  eigcntJ 
lieben  Flurnamen  awfzunehmenund  dieFlurbezeicbnnngen  („sekundäreu 
Flurnamen")  wegzulassen.    D*  den  Vertretern  von  Volkskunde  von  Wert  sei. 
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zu  wissen,  nach  welchen  Flurnamen  (heidnischen  oder  nicht  heidnischen) 
dis  Volk  äe  Flurbezeichnungen  wählte,  müfsten  die  s^uodäien  Flurnamen 
den  piimären  wenigstens  in  Klammem  beigefügt  werden.  In  längerer  Aus- 
filhnmg  belichtete  ObeTbUrgeimeister  a.  D.  Dr.  Brecht  (Quedlinburg)  über 
seine  Erfahrungen,  die  er  sich  bei  jahrzehntelangem  Sammeln  der  provinzial- 
sächsischen  Flurnamen  angeeignet  hat,  und  forderte  namentlich  noch  genauere 
Erwägung  der  bei  Veröffentlichung  der  Flurnairiensamialungen  zu  befolgendes 
Grundsätze.  Nachdem  noch  Dr.  Ahreods  (Arnstadt)  Air  weiteren  Ausbau 
der  im  „  Koirespondeuzblatte "  begründeten  Zentralstelle  fiir  Orts-  und  Flur- 
luunenforschung  eingetreten  war,  wurde  die  Erörterung  mit  folgender  Reso- 
lution geschlossen: 

Die  fttnfvereinigten  Abteilungen  halten  es  für  in  hohem 
Grade  wünschenswert,  dafs  in  allen  deutschen  Landschaften 
möglichst  ungesäumt  an  die  Sammlung  derTon  Jahr  zujaht 
mehr  verschwindenden  Flurnamen  herangetreten  werde. 
Sie  ersuchen  den  Herrn  Berichterstatter,  eine  Anweisung 
für  die  Sammlung  von  Flurnamen  zu  entwerfen  und  Heira 
Archiviat  Dr.  Wäschke  (Zerbst)  von  Zeit  zu  Zeit  im  Korre- 
spondenzblatt über  den  Fortgang  der  Flurnamenforschung 
zu  berichten. 

In  dem  sich  anschliefsendea  Vortrage  über  handelsgeschichtliche 
Probleme  empfahl  Prof.  Kentgen  (Jena)  nicht  nur  z^dreiche,  die  Ge> 
schichte  des  Strafsenweaens,  der  Zölle,  der  bisher  eigenüich  nur  für 
Italien  gut  bearbeiteten  Handelsgesellschaften  und  der  Münzpolitik 
betreffende  Aufgaben  der  lokalen  Geschichtsforschung,  sondern  wies  gleich- 
zekig  auch  auf  einige  bei  Behandlung  der  genannten  Themen  leicht  vor- 
kommeude  Fehlet  hin.  Häufig  begegne  man  t.  B.  den  irrigen  Vorstellungen, 
dafs  die  Zölle  im  Mittelalter  mit  dem  Wachsen  der  Entfernungen  gestiegen 
seien  oder  da(s  die  Unterscheidung  zwischen  Grofs-  und  Kleinhandel  auf  der 
Höhe  des  Umsatzes  beruhe,  während  lediglich  die  Art  des  Betriebes  mals- 
gebend ist.  Für  die  Strafseuforschung  stellte  Redner  die  Arbeiten  von  Aloys 
Schulte'}  und  Simon*)  als  vorbildlich  hin.  Als  dankbare  zollgeschicht- 
licbe  Aufgaben  bezeichnete  er  Untersuchungen  Über  die  Höhe  der  Zölle 
und  den  Hafsstab  ihrer  Berechnung  (Wert  der  Waren,  Mafs  und  Gewicht, 
Herkunft),  über  die  Belastung  des  Handels  durch  die  Zölle  und  den  Unter- 
schied zwischen  Grofs-    und  Kleinhandel   in    dieser  Beziehung.     Hinsichdich 

l]  Die  Simmlnng  der  Flurnamen  ist  nur  ein  Teil  der  Dnirauenden  Flnrfonchaag, 
für  die  in  den  Flnrkartcn  du  Vormateiid  vorliegt.  Vgl.  darüber  den  Bericht  über 
die  VertiBadlnDgeu   der  Vertreter   dcnticlier   Isodageschicbtlicher  PubUkatiotuiiutitate   im 

4.  Bd.  dieier  Zeitichrift  S.   251—251. 

1)  OetefiKhie  des  mittelaHerlirJten  JJatideU  und  VerkeArs  xwisehen  Weildeulseh- 
land  und  Italien  mit  Ausschluß  von  Venedig.  Leipiig  1900,  2  Bde.  Eine  iweile  Auf- 
l^e  i*t  in  VorbereitoDg.     Da>  Bach  ist  eingehend  gewürdigt  in  dieser  Zeitschrift,  3.  Bd. 

5.  193 — 20J,  nnd  dort  sind  auch  einige  Anfgaticn  für  die  weitere  Fonchung,  nsmentlidi 
Anlage  von  Strafsenkartcn  mit  besonderer  RUckaicht  nur  die  Zollstatten,  sowie 
SuamloDg  der  Zolltarife  besprochen  worden. 

2)  Die  Verhehrtttrt^en  in  Saehaea  und  ihr  Einfluß  auf  die  SlädUeniuiiekelang 
bit  itiwil  Jährt  JSOO  [^  PorachnDgen  tar  deutschen  Landes-  nnd  Volkskunde,  7.  Bd. 
a.  Heft,   189»]. 
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der  MUnzpolitik  emp&hl  er,  namentlich  den  MUnzremifen ,  den  dnielnen 
Mänz-  und  Kursstätten  und  den  MünzvoTschriften  Beachtung  zu  schenken. 
Endlich  liet  er,  Vergleichimgeo  zwischen  der  Handelsgeschichte  des  deutschen 
Volkes  und  der  benachbarter  oder  ausländischer  Staaten  anzustellen,  mit  denen 
die  Deutschen  HaudelsbeziehungBD  unterhielten. 

Eine  Aussprache  Über  die  zahlreichen  Anregungen  konnte,  so  erwfinscbt 
sie  war,  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  stattfinden.  Die  Versammlung  beschränkte 
sich  daher  darauf,  den  Vortragenden  in  einer  Resolution  zu  ersuchen,  seinen 
fUr  die  Landes-  und  Ortsgeschichte  durch  die  Aufstellung 
einer  Fülle  handetsgeschichtlicher  Probleme  reichen  Vor- 
trag im  Koirespondenzblatt  drucken  eu  lassen. 

Der  g^enwSrtlge  Stand  der  VerSffentHchang  Ton  CFrand- 
karten.  —  Die  Herstellung  von  Gnindkarten  nach  Thudichums  Vorgange  und 
die  Ansammlung  tou  je  einer  Anzahl  der  fertig  gewordenea  Blätter  an  der 
Leipziger  Zentralstelle  für  Grundkarten  zum  Vertriebe  an  die  Interessenten  ist 
seit  dem  letzten  ausflibrlichen  Berichte,  den  ich  im  Korrespondenzblatt  des 
Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine,  Jahrgang  1903, 
Nr.  7/8,  S.  i^S  ff.  darüber  erstattet  habe,  weiter  fon^esch ritten.  Es  wird 
ziweckmäfsig  sein,  auch  in  den  „Deutschen  Geschichtsblättern",  die  ja  ein 
Mittelpunkt  Rlr  die  Pflege  landesgeschichüicher  Bestrebungen  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  des  deutschen  Volksgebietes  sind,  ein  Verzeichnis  der- 
jenigen Blätter  der  Grundkarten  zu  veröffentlichen,  die  zurzeit  erschienen  und 
von  denen  Exemplare  auf  der  Leipziger  Zentralstelle  vorrätig  sind,  welche  von 
da  (Adresse :  Universität,  Historisch- Geographisches  Institut,  Bomerianum,  Erd- 
geschofs  rechts)  zum  Preise  von  30  Pfg.  fUr  das  Blatt  (DoppelsektioD]  und 
gegen  Erstattung  der  Portokosten  bezogen  werden  können.  Ich  ordne  sie 
nach  den  historischen  Kommissionen,  Vereinen  und  Gesellschaften  an,  welche 
Grundkarten  für  ihre  im  wesentlichen  nach  poUtischen  Gesichtspunkten  ab- 
gegrenzten Gebiete  veröffentlicht  haben ;  die  Nummern  bezeichnen  die  Sektionen 
der  Karte  des  deutschen  Reiches  in  i  :  100  000  (der  sogen.  Generalstabs- 
karten). 

L  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde.  Die  Ge- 
sellschaft hat  zunächst  nur  für  ihre  eigenen  Unternehmungen  Karten  im  Mals- 
Stabe  der  Liebenowschen  Karte  Rheinlands  und  West&lens  i  :  80000  ans- 
gefühtt;  doch  ist  sie  bereit  nach  Verbrauch  des  jetzigen  Bestandes,  neue 
in  dem  sonst  allgemein  angenommenen  Mafsstabe  1  :  looooo  anfertigen  zu 
lassen.  Die  Sektion seinteilung  der  jetzt  vorhandenen  Grundkarten  weicht  von 
der  der  Reichskarte  in  i  :  looooo  ab;  ich  zähle  aber  die  Blätter  im  ff. 
nach  den  Nummern  und  Sektionsbezeichnungen  der  1  :  looooo  Karte  auf 
und  fUge,  wo  die  Sektionsbezeichnung  der  rheinischen  Karten  abweicht, 
diese  in  ()  bei;  Generalstabskarteosektionen,  von  denen  nur  ein  kleiner  Teil 
auf  der  entsprechenden  rhemischen  sich  findet,  werden  mit  '  bezeichnet 

327;  Kleve.  —  328;  Bocholt. 

353:  Geldern,  —  353:  Wesel.  —  '354=  Recklmghauseu  (Dorsten- 
Schermbeck). 

377:  Kaldenkirchen  (Straelen).  —  378:  Krefeld.  —  379:  Elberfeld 
(Schwelm).  —  '380;  Iserlohn. 
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403 :  Erkekoz.  —  403 :  Düsseldorf!  —  404 :  Solin^n.  —  405  :  LUden- 

428:  Aadwm.  —  439:  Düren  (Jülich).  —  430:  Köln.  —  431 :  Wald- 
broeL  —  '43" :  Siegen. 

455:  Eapen.  —  456:  Euskirchen  (Zülpich).  —  457=  Bonn.  —  458: 
Ahenkirchea.  —  459:  DiDenbui^.  — (GreifensteiD).  —  460:  Giefsen (Wetzlar). 

480:  Malmädy,  —  481:  HiDesheim  (Aremberg).  —  48a:  Mayen.  — 
483:  Koblenz.  —  484:  Limburg.  —  485:  Friedbei^  i.  H.  (Kraftsolms). 

502:  Neuerburg.  —  $0$:  Prüm,  —  504:  Cochem.  —  505:  Boppard, 

5 3 3 :  Mettendoif.  —  523:  Trier.  —  534:Bemcastel. —  535:  Simmem.  — 
'516:  Mainz  (Kreuznach). 

540:  Saarburg  i.  Rhld.  —  541:  Birkenfeld.  —  542;  Kusel  (Baum- 
holder). 

554:  Saarlouis.  —  555:  St  Wendel. 

569:  St  Arnold  (Ludweiler).  —  570:  Saarbrücken. 

n.  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. 

539/553:  Evringen-Diedenhofen.  —  554=  Saarlouis. 

568/584:  Metz-Solgne.  —  569/585/600:  St.  Araold-Chäteau-SaUns- 
Bourdoniiaye.  —  570/586:  Saaibrücken-Ptalzburg.  —  571/587:  vgl.  IIL  — 
Sektion  Nancy. 

IIL  Gesellschaft  für  die  Erhaltung  der  geschichtlichen 
Denkmäler  des  Elsafs. 

571/587:  Pirmasens-Hi^enau  (im  Verein  mit  der  Lothringischen  Gesell- 
schaft). —  573/58S:  Landau  in  der  Rheinpfalz-Rastatt. 

6oi/6t5:  Saarburg  i.  L.-Scbirmeck.  —  602/Ö16:  Strafsburg  i.  E.- 
Schlettstadt 

IV.  Herausgegeben  von  Friedr.  Thudichum:  a)  mit  Unterstützung 
der  GrofsherzogL  Hessischen  Regierung;  b)  mit  Unterstützung  der 
Wedekindstiftung  zu  Göttingen,  —  c)  De^.  sowie  des  Vereins 
für  Geschichte  zu  Frankfurt  a.  M. 

460/485:  Giefsen-Friedberg  i.  H.  —  46t/486:  GrUnberg-BUdingen.  — 
463/487:  Fulda-Schlüchtem. 

506/536:  Wiesbaden-Mainz.  —  507/527:  Frankfurt  a.  M.-Darmstadt. — 
508/528:  Hanau-AschaSenburg. 

543'557-  Kirchheimbolanden-Neustadt  a.  d.  Haardt 

V.  Grofsherzoglich  Badische  Historische  Kommission. 
544^558:  Wotms-Mannheim.  —  54S/S595  Miltenberg-Mosbach. 

vi.  Königl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften'). 

510/530:  SchwciiÄrt- Würzbürg. 

Vn.  KönigL  WUrttembergisches  Statistisches  Landesamt 

574/590=  Heilbronn-Stuttgart. 

Vm.  Historische  Kommission  für  Westfalen. 

304/338:  Vreden-Bocholt  —  305/3*9 :  Ahaus-Krefeld.  —  3o6'330: 
Buigstemfiirt-Münster.  —  307/331:  Iburg-Warendoif.  —  308/333:  Bielefeld 
Gütersloh. 

I  dem  Verein  (Ur  Ge*chichte   d«i 
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353/379-  RecUinghausen-Hbetfeld.  —  355/380:  Dortmund-Iseriohn.  — 
356/381:  Soest- Arnsberg. 

4o6i43i;  Attendorn- Siegen. 

IX.  Historische  Kommission  für  die  Provinz  Sachsen  und 
Anhalt 

365/390:  GardelegcQ-Neubaldensleben. 

314/338:  Magdeburg-Bcmburg.   —  3iS/339:  Loburg-Dessau. 
363/388:    Eisleben-Querfurt.    —    364/389:  Zörbig-Halle.  —  365/39O: 
Dftben-Leipzig.  —  366/381:  Torgau-Oschatz. 

X.  Königl.  Sächsische  Kommission  für  Geschichte. 
415/441 :  Boma-Altenburg,  —  41Ö/443  :  Döbeln- Chemnitz.  —  417/443: 

Dresden- Üppoldiswalde.  —  418/444:  Bischofswcrda-Königstein.  —  419/445: 
Bautzen-Zittau.  —  410/446;  Görlitz-Hirschfeldc. 

467/492:  Greiz-Hof.  —  468/493:  Zwickau-Johanngeorgenstadt.  — 
469/454:  Annaber^-Wiesenthal.  —  470:  Sayda,  —  471:  Fürstenau. 

514:  WunsiedeL  —  515:  Mammersreut. 

XI.  Verein  fUr  Geschichte  der  Mark  Brandenburg. 
313/341:   Perieberg-Havelberg.   —    2i4'242:    Wittstock   a.   d.   Dossc- 

Neu-Ruppin.  —  315/243:  Rheinsbeig-Oranienburg.  —  216/344:  Tcmplin- 
Eberswalde. 

367/3S2;  Rathenow-Brandenburg  a.  d.  Havel.  —  368/393:  Spandau- 
Potsdam.  —  369/384:  Berlin-Köpenick. 

XII.  Provinzial-KommissiOQ  zur  Förderung  wissenschaft- 
licher, künstlerischer  und  kunstgewerblicher  Bestrebungen 
in  der  Provinz  Schleswig-Holstein.   (Herausgegeben  von  R.Haupt.} 

5 :  Witting.  —  6 :  Gramm.  —  7 :  Hadersleben. 

11/21/30:  Röm-Hoyer-Westerland.  —  12/32:  LUgumkloster-Tondem. — 
13/14/34/23 :  Apenrade-Tarup- Augustenburg-Flensburg. 

36/55:  Föhr-Eidetstadt.  —  37/56:  Bredstedt-Husum.  —  38/57:  Schles- 
wig-Rendsburg. —  39/58:  Kappeln-Kicl.  —  56:  Lü^enburg.  —  40/60/84: 
Markelsdoif-  0  Idenbuig-  Grömitz. 

83/114:  Eutin-LUbeck. 

[Xni.    Grofsherzogl.    Mecklenburg  -  Schwerinsche    Regierung. 

85/116:  Kröpelin-Wiamar.  —  86/117:  Rostock- GUstrow ').] 

Die  zuletzt  erschienenen  Blätter  der  Historischen  Kommission  filr  West- 
falen veianlassen  mich,  eine  Bitte,  die  ich  schon  früher  einmal  ausgesprochen 
habe,  zu  wiederholen.  In  meinem  Aufsatze  „Ortsflur,  politischer  Gcmeinde- 
bcürk  und  Kirchspiel"  (m  den  Deutschen  Geschichtsbl.  III,  S.  2  73  ff.)  hatte 
ich  auf  die  Bedeutung  des  Unterschiedes  der  Bezirke  politischer  Gemeinden 
und  der  Steuerbezirke  oder  der  Ottsfluren  für  die  Grundkarteobenutzung  hin- 
gewiesen. Für  die  rheinischen  Grundkarten  sprach  ich  die  Vermutung 
aus,  dafs  sie  nicht  die  Bezirke  der  politischen  Gemeinden  darstellen,  sondern 
die  der  Katastralgemeinden ,  ähnlich  wie  in  Sachsen.  Das  Erscheinen  der 
Sektion  379,  Elberfeld,  der  Grundkarten  der  Westfälischen  Kommission, 
die  laut  ausdrücklicher  Angabe  die  politischen  GemeindeiseziTke  enthalten, 
zeigt  nun  in   der  Tat  mannigfache  Abweichungen   von   den   entsprechenden 


i)  Diese  Blätter  sind  bis  aaf  weitere*  anverkänflich. 
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itieinischeD  Bl&ttcm:  frdlich  keiiien  Terschiedenea  Verlauf  der  Grendiiiien, 
die  überhaupt  üi  den  beiderlei  Karten  sich  fiaden;  KatastralgemeiQdegteazea 
und  Grenzen  politischer  Gemeinden  schneiden  sich  hier  nicht,  wohl  aber 
sind  öfter  mehrere  Katastralgemeinden  zu  einer  politischen  Eusammengefalst. 
£5  wird  somit  hier  in  der  Praxis  bestätigt,  dals  der  HistorikcT,  wenn  er 
Grandkarten  benutzen  will,  durch  eine  ausdrückliche  Angabe,  wie  sie  die 
west&liachea  Kaiten  aufweisen,  Bescheid  erhalten  muis,  um  was  fllr  Grenzen 
es  sich  bei  den  eingetragenen  roten  Linien  handelt. 

FUr  die  Richtigkeit  des  Gedankens,  aus  dem  das  Giundkarteminter- 
nehmen  hervorgegangen  ist,  mehren  sich  neuerdings  die  Beweise  von  bisher 
unbeteiligter  Seite  her.  Es  ist  nämlich  zu  beobachten,  dafs  bei  Geographen 
and  Statistikern  die  Notwendigkeit  mehr  und  mehr  anerkannt  wird,  ftir  eine 
Reihe  von  Aufgaben  auf  die  Gemarkung  als  verwendbarste  Einheit  zurtlck- 
zugehen.  So  hatte  Henn.  Losch  („Einige  Bemerkungen  über  Wirtschafb- 
Statistik,  Wirtschaftsgeographie  und  kartographische  Darstellung"  in  Hettners 
Geographischer  Zeitschrift  VII,  1901)  unter  Hinweis  auf  die  württembergische 
„Gemeindestatistik"  und  „Gewerbetopographie"  aus  geograpliischen  Gesichts- 
punkten die  Forderung  gestellt,  mehr  als  bisher  üblich,  statistische  Veröfient- 
lichungen  auf  die  Gemeinden  zu  gründen.  Ein  schönes  Zeugnis  für  die  Ver- 
wertbarkeit der  Gemarkungen  liegt  jetzt  aus  der  Praxis  vor:  sehr  ausgiebig 
sind  sie  nämlich  in  Otto  Schlüters  kürzlich  erschienenem  Werke  über  die 
Siedelungen  im  nordöstlichen  Thüringen  verwendet  worden.  Schlüter  ent- 
scheidet sich  dafür,  die  Gemarkungen  seiner  Volksdicbtekarte  zugrunde  zu 
legen  (wie  dies  früher  schon  von  E.  Friedrich  in  einer  Arbeit  für  den  Re- 
gierungsbezirk Danzig  geschehen  war),  weil  sich  keine  bestimmte  feststellbare 
Fläche  finden  läfst,  mit  der  die  Bevölkerung,  alles  in  allem  genommen,  inniger 
verwachsen  wäre.  Auf  derselben  Grundlage  sind  dann  kartographisch  dar- 
gestellt: der  Grundsteuerreinertrag  der  Gemeinden,  Veränderungen  der  Ein- 
wohnerzahlen der  Gemeinden  in  dem  Zeitraum  von  1853—95;  die  Ge- 
schichte der  Besiedelung;  die  äufsere  Gestalt  der  Siedelungen  nebst  den  Ver- 
kehrswegen um  das  Jahr   1750  (im  Drucke  im  Mafsstab    i  :  300000). 

Als  Seitenstück  zu  dieser  Leistung  sei  hier  auch  auf  eine  Arbeit  hin- 
gewiesen, die  als  erste  auf  Grundkarten  beruhende  Veröffentlichung  im  Kön^- 
reich  Sachsen  beweist,  dafs  das  Unternehmen  hier  anfangt,  seine  Früchte  zu 
zeitigen:  es  sind  dies  zwei  Karten  der  Verbreitung  der  wendischen  imd 
deutschen  Sprache  im  Östlichen  Sachsen,  die  das  Statistische  Bureau  im 
laufenden  Jahrgang  seiner  Zeitschrift  hat  erscheinen  lassen. 

Aufserhalb  des  Deutschen  Reiches  ist  die  Herstellung  von  Grundkarten 
in  Holland  in  die  Wege  geleitet  worden,  und  es  ist  dort  mit  besonderer 
Energie,  freihch  auch  unter  geringeren  Schwierigkeiten  als  hier  zu  Lande, 
die  Ausführung  der  Kartenblätter  gefördert  und  deren  Nutzbarmachung  durch 
Zusammenwirken  einer  Reihe  von  Gelehrten  angebahnt  worden.  Die  „Histo- 
risch-Statistische Schetskaait",  die  durch  die  Centrale  Com- 
missie  voor  de  Historisch  -  Statistische  Kaarten  in  Neder- 
land  herausgegeben  wird,  ist  auf  30  Blatt  berechnet,  die  im  Format  von 
den  deutschen  Grundkarteu  abweichen  und  gelbe  Gemeindegrenzen  aufweisen. 
Erschienen  sind  bisher  die  Hälfte  aller  Sektionen,  nämlich: 

I.  Cl'itclb^tt.)  —  ».  (Ameland.)  —  3.  (Schieimonnikoog,)  —  5.  (Texd 
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und  Vieland.)  —  6.  (Sneek  und  Lcuwardcn.)  —  7.  (GroningeD.)  — ■  9.  (AUt- 
nuu:.)  —  10.  (Stavoren,  Urk.)  —  11,  (Zwollc,  Kempen.)  —  13.  ('s  GraTcn- 
hage.)  —  14.  (Amsterdam  und  Utrecht.)  —  15.  (Hardenrijlc  und  Amen- 
foort.)  —  19.  (Rotterdam.)  —  30.  (Schoonhoven ,  Dordrecht,  Breda.)  — 
31.  ('s  Hettogenbosch,  Wijk  bij  DuuTstede.)  Auch  eine  Übcrsicbtskute  in 
I  :  600000  ist  bereits  ausgegeben  worden. 

Eine  Zentraisteile  fUr  die  niederländischen  Grundkaiten  besteht  in  Hattetn 
unter  Leitung  von  Herrn  F.  A.  Hocfer.  Ein  Fottschiitt  ist  nun  dadurch 
emelt  worden,  dafs  sich  bereits  mehrere  Forscher  des  Landes  zur  Bear- 
beitung bestimmter  Themata  mit  Hilfe  von  Grundkarten  haben  bereit  findeo 
lassen:  Münzorte  und  Müuzfimde  (Dr.  de  Dompierre  de  Chaufepiä),  Gau- 
grcnzen  (Prof.  BLok),  Landgrenzen  (Dr.  Bannier),  Deiche  (Beekman),  Rechta- 
geschichte  (Rollin  Couquerque),  Eintragungen  für  Limburg  (Prof.  Goossens). 
Im  Zusammenhang  mit  diesem  praktischen  Vorgehen,  dessen  Erfolg  wohl 
besonders  dem  Leiter  der  Zentralstelle  zu  danken  gewesen  ist,  steht  es  nua 
auch,  dafs  eine  Anregung,  die  ich  selbst  früher  einmal  gegeben  habe  (Deutsche 
Geschbl.  I,  S.  njfi),  in  Holland  zu  einem  greifbaren  Ergebnis  geführt  hat, 
während  sie  in  Deutschland  bisher  Anregung  geblieben  ist.  Es  ist  nämlich 
ein  Heftchen  (Wenken  voor  het  bewerken  der  schetskaarten  voor  histotiach- 
statistische  li^ers)  ausgegeben  worden,  das  Zeichen  für  die  Eintragungen  in 
Gruudkarten  angibt:  Buchdruckereien,  Deiche,  Fabriken,  Grenzen,  Rittersitze, 
Kirchen,  Kirchtürme,  Klöster,  Mühlen,  Münzorte,  Märkte,  Siedelungen, 
Schulen,  Gelände,  Stadtrechte,  Festungen,  Zölle,  Wege  u.  a.,  alles  in  alpha- 
betischer Ordnung  angeführt.  Es  sind  gewils  datin  viele  Zeichen  vor- 
geschlagen, die  brauchbar  und  gut  sind,  und  auch  in  Ekutschland  wird  man 
diese  Arbeit  der  holländischen  Fachgenossen  mit  Nutzen  einsehen ,  wenn 
man  eine  Anleitung  zur  Einzeichnuog  in  Gruudkarten  zu  haben  wünscht. 
Aber  von  Einzelheiten  abgesehen  —  z.  B.  das  Zeichen  ftlr  Universität,  die 
Fackel  (die  wie  ebe  Mohrrübe  aussieht !)  wird  sich  so  wenig  wie  die  Kerze 
der  I^teinschule  empfehlen  — ,  machte  ich  gegen  die  Vorschläge  ganz  im 
allgemeinen  einwenden,  da&  mir  die  Grenze  des  kartographisch  darstellbaren 
hier  nicht  ebgehalten  zu  sein  schemt-  Zeichen  im  Kartenbild  müssen  ent- 
weder Elemente  enthalten,  die  das  Erioneningsbild  dessen,  was  sie  bedeuten, 
anzuregen  vermögen  oder  sehr  leicht  und  emfach  unterscheidbar  sein.  Den 
Versuch,  die  Jahrhunderte  durch  kleine  Unterschiede  in  den  Zeichen,  noch 
dazu  durch  verschiedenerlei  bei  Kirchbauten,  Stadthäusern,  Märkten,  an- 
zudeuten oder  nun  gar  die  Unterschiede  von  vielen  Dutzenden  geisdicher 
Orden  mit  einet  Fülle  an  sich  nichtssagender  Formen  und  ergänzender  ZiSer- 
bezeichnung  halte  ich  für  wenig  glücklich.  Ich  bin  der  Ansicht,  dala  man 
viel  mehr  mit  Farbenunterschieden  arbeiten  muis  (so  bei  Wiedergabe  der 
Jahrhunderte)  und  auf  Zeichenunterschiede,  vrenn  sie  zu  einem  so  komplir 
zierten  System  führen  wie  bei  den  geistlichen  Orden,  lieber  verzichten  solL 

In  Deutschland  sind  die  Versuche,  zu  einem  System  von  vereinbarten 
Zeichen  zu  kommen,  zunächst  einmal  grundsätzlich  zurückgestellt  worden, 
und  ich  glaube,  ftlr  unsere  Verhältnisse  mit  vollem  Recht  Man  hat  es  vor- 
gezogen, für  diejenigen  konkreten  Einzelaufgaben,  die  schon  jetzt  Verein- 
barungen erfordern,  wie  z.  B.  ftir  die  Funde,  auf  Grund  ausreichender  prak- 
tischer Erprobungen  ein  Einvernehmen  anzubahnen.    Vor  allem  aber  hat  die 
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EräTteniDg  der  wissenscbaidicheD  Vorfragen  fUr  kritisch  einwandsfTeie  Gnind- 
kartenverweitUDg  und  überhaupt  ftlr  die  Aufarbeitung  des  auf  die  Gemarkungen 
bezüglichen  Materials  eine  Zeitlang  im  Vordergrund  des  Interesses  gestanden 
und  naturgcmäls  rein  technische  Fragen,  wie  die  Zeichenvereinbarung, 
larückgedrängt  Mag  die  so  eingetretene  Verzögerung  in  den  Foitscbrittea 
des  Grundkartenuntemehmens  in  mancher  Hinsicht  ab  unliebsam  empfunden 
Verden:  ich  meine,  sie  ist  mit  der  erreichten  Klärung  und  Vertiefiing  der 
Probleme  historischer  Kartographie  in  Deutschland  nicht  zu  teuer  erkauft. 
Leipzig,  R.  Kötzschke. 

Kommissionen.  —  Die  WOrttembergische  Kommission  für 
Landesgeschichte  hielt  am  i.  Mai  1903  ihre  zwölfte  Siteung ')  zu  Stutt- 
gart ab.  Von  der  Korrespondenz  des  Herzogs  Christoph  ist  der  dritte 
Band  im  Dnick  vollendet;  der  Bearbeiter,  Dr.  Ernst,  scheidet  zwar  aus 
dem  Dienste  der  Kommission,  wird  aber  seine  Arbeit  fortsetzen.  Von  den 
Oaühicktltehen  Ldedem  utul  Sprüchen  aus  Würltemberg  liegt  das  vierte  Heft 
vor,  das  vom  Beginn  des  XVIL  bis  zur  Mitte  des  XVIÖ.  Jahrhunderts  reicht. 
Von  der  Haller  Chronik  des  G,  Widmann,  deren  Ausgabe  Prof.  Kolb  besorgt, 
liegen  6  Bogen  gedruckt  vor.  Von  den  im  vorigen  Jahre  geplanten  Unter- 
nehmungen ist  die  Fortsetzung  der  Biblio^aphie  der  Württeiiü)erg (selten  Oe- 
sehirkle  endgültig  beschlossen  worden;  die  Bearbeitung  übernimmt Th.  Schön. 
Die  Herausgabe  der  Tübinger  Matrikeln  übernimmt  unter  Leitung  von  Prof. 
Busch  Dr.  Hermelink.  Die  Veröffentlichung  der  Ulmer  Geschichtsquellen 
wird  durch  die  Herausgabe  des  Bolen  Buchs,  die  Dr.  Mollwo  besorgt,  er- 
6Saet;  die  Herausgabe  der  Rechnungen  übernimmt  Dr.  KöUe.  Über  die 
Gmodsätze  für  die  Ausgabe  der  iVeistiimer  und  Dorfordmmgen  ist  Einigkeit 
-  erzielt  worden,  die  Gescliic/ile  der  BeJiOrdenorganisali/m  in  Württemberg  von 
Wintterlin  wird  fortgesetzt  und  für  die  Bearbeitung  des  zweiten  Bandes 
des  Efilinger  Urkundenbuchs  hat  die  Stadt  Efslingeu  eben  Posten  in  ihren 
Haushalt  einzustellen  versprochen.  Andere  der  früher  besprochenen  Arbeiten 
(Landtagsakten,  Weingartner  Missivbücher)  müssen  vorläufig  noch  zurück- 
gestellt werden,  aber  wieder  smd  neue  Wünsche  ausgesprochen  worden,  so 
Urkuudenbücher  der  kleineren  Reichsstädte,  Geschichte  der  Bettelklöster  ia 
den  Reichsstädten,  Württembergische  Kulturgeschichte  von  der  Zeit  Herzog 
Christophs  bis  zum  Ende  Johann  Friedrichs,  Geschichte  der  Grundentlastung 
m  Württemberg  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Vorgänge  des  Jahres  1848. 
Letztere  Arbeit  soll  als  Preisarbeit  ausgeschrieben  werden.  Die  unter  Leitung 
von  sechs  Kreispflegem  durch  einheimische  Kräfte  besorgte  Inventarisation 
der  kleineren  Archive  schreitet  rüstig  fort  und  ist  schon  in  manchem  Be- 
zirke ganz  vollendet. 

Als  ordenthche  Mi^lieder  sind  durch  königliche  Ernennung  in  die 
Kommission  eingetreten  Prof.  v.  Funk,  Prof.  Rietschel,  Rektor  Knapp, 
Prof,  Müller,  Prof.  Günter  in  Tübbgen,  sowie  Prof.  Sixt  in  Stuttgart; 
zu  aulserordentlichen  Mitgliedern  wurden  gewählt  Amtsrichter  a.  D.  Beck 
(Rarensbnrg) ,  Archivassessor  Kiaufs   und  Privatdozent  Marx  in  Stutzet. 


igol  vgl.  dieia  Z«itKbrift  4.  B<L,  S. 
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Das  Rechnongsjahr  190a  schlofs  mit  emem  Überschnfs  von  6482  Mk.,  der 
der  Ausgabe  von   10817  Mk.  an  EinnahDieD  17309  Mk.  gegenüberstanden. 

Die  Historische  Kommission  bei  der  kgL  Bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  hielt  am  3.  bis  5.  Juni  1903  ihre 
44.  Plenar Versammlung  *)  ab.  Neu  ausgegeben  wurde  im  Berichtsjahre: 
Jahrbücher  des  Daäacktn  Reiekes  unter  Otto  IL  und  Otto  III.  i.  Bd.  (I^ipzig 
1903),  in  dem  Uhlirs  Otto  II.  behandelt;  ferner  von  den  Jahrbüchern 
unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  der  4.  Bd.  (Leipzig  r903],  io  dem 
Meyer  von  Knonan  die  Geschichte  der  Jahre  1085—1096  darstellt; 
€3>ron&m  der  deutechen  Studie  28  Bd.  (Leipzig  1903),  norm  Koppmann 
den  3.  Band  der  Lübecker  Chroniken  veröffentlicht;  Quelien  und  Erörte- 
rungen xur  bayerischen  und  deutachen  Oeaehichte,  Neue  Folge  i .  Bd. :  Andreas 
von  Regensburg,  sämttiehe  Werke,  herausgegeben  vonLeidinger  (München 
1903)1  von  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  ist  der  47.  Bd.  und  vom 
48.  die  erste  Lieferung  (Leipzig  1903)  erschienen.  Alle  begoimenen  Unter- 
nehmungen sind  rüstig  fortgeschritten.  Über  die  Ausdehnung  der  Städte- 
chroniken wird  erst  nach  Gewinnung  emes  neuen  Redakteurs  Beschluß  ge- 
bfst  werden.  Da  alle  Mittel  der  Kommission  festgelegt  sind,  konnte  die 
Inangriffnahme  neuer  Veröffentlichungen  nicht  beschlossen  werden. 

Zu  ordentlichen  MitgUedem  wurden  neu  ernannt  Prot  v.  Below 
(Tubingen),  Geh.  Rat  Hauck  (Leipzig],  Geb.  Rat  Brentano  (München) 
und  zu  aufserordentlichen  Privatdoient  Beckmann  (München)  und  Dr.  Herre 
(München). 

Die  22.  Plenarversammlung  der  Badischen  Historischen  Kom- 
mission ^d  am  6.  und  7.  November  r903  in  Karlsruhe  statt').  Im 
Berichtsjahr  erschienen  ist  der  erste  Halbband  des  Topographischen  Wörter- 
buchs in  zweiter  Auflage,  vom  Oberhadiscken  Geschlechterbuch  die  fünfte 
Lieferung,  als  Neujahrsblatt  für  1903  Finke:  Bilder  vom  Eonslanier  Konxü. 
Die  Inventarisierung  der  Gemeinde-  und  Pfarrarchive  ist  in  den  meisten  Be- 
zirken vollendet,  die  der  grundhcrrlicben  Archive  ist  in  gutem  For^ang  be- 
griffen, wie  die  grofse  Mehrzahl  der  übrigen  Veröffendichungen.  Gemäfs 
eines  im  Vorjahre  gestellten  Antrages  wurde  beschlossen,  dir  die  Bearbeitung 
einer  Münz-  und  Otidgeschichte  der  im  Großherxogtum  Baden  vereinigten 
Territorien  einen  eingehenden  Arbeitsplan  ausarbeiten  zu  lassen ;  ferner  wird 
Karl  Rieder  Bömpiche  Quellen  xur  Konsianxer  Bischofsgeschichie  ver- 
öffentlichen, und  Archivrat  Obser  wird  die  Herausgabe  der  Denkwürdigkeiten 
des  Markgrafen   Wilhelm  von  Baden  besorgen. 

Infolge  seiner  Berufung  nach  Berlin  ist  Geh.  Rat  Schäfer  aus  dei 
Kommission  ausgeschieden. 

desehlchtllche  Ortsbesehreibnng.  —  Das  Wesen  der  geschieht- 
Uchen  Landesbeschreibung,  mag  sie  ab  eine  Sammlung  von  Orts- 
geschichten in  lexikalischer  Form  oder  als  eine  systematische  Darstellung 
erscheinen  oder  beides  verbinden,  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschritt  hinreicheDd 

l)  Über  die  43.  Venammlang  vgl.  4.  Bd.,  S.  140— 141. 

3)  Über  die  Tagnog  1902  vgl.  diese  Zeitschrift  4.  Bd.,  S.  141. 
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bekanot  *).  Wie  dort  fUr  eine  Landschaft,  so  lüfst  sich  auch  fUr  einen  Ort 
das  Ergebnis  der  historischen  Forschung  auf  topographischer  Grundlage 
zusammenstellen,  und  daua  haben  wir  die  geschichtliche  Ortsbeschrei- 
biing.  Ansätze  dazu  finden  sich  in  jeder  Slodtgeschichte,  da  es  ja  bei  einer 
solchen  in  erster  Linie  immer  darauf  ankommt,  den  Schauplatz  genauer  zu  unter' 
suchen,  den  jeweiligen  Umfang  der  Stadt  und  etwaige  Städte rweitenmgen 
festzustellen;  und  im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  gibt  es  tausend  Gelegeo- 
beitCD,  wo  eine  in  den  Quellen  genannte  Ortlichkeit  näher  bestimmt  wcrdeo 
mub.  In  manchen  Städten  hat  man  auch  Häuserchronikcn  angelegt,  weim 
sie  als  Ganzes  wohl  auch  noch  nirgends  TeröETentltcht  worden  sind.  In  den 
bezeichneten  Richtungen  ist  man  nun  in  Freiburg  i.  B.  zu  systematischer 
Arbeit  fortgeschritten ,  und  es  liegt  jetzt  die  Oeeöhiehtliehe  Oriabeachreibung 
der  iStadt  Freiburg  im  Breisgau  in  zwei  Bänden  {Freibürg  i.  B.,  Fr,  Wagner, 
1891  und  1903,  170  und  417  S.)  vor.  Als  zweiter  und  vierter  Teil  der 
VerOffertäickungtn  atis  dem  Archiv  der  Stadt  Freiburg  im  Breiggau  *)  ist 
die  Arbeit  erschienen,  die  Bearbeitung  des  ersten  bat  der  frühere  Scadtarchivar 
A.  PoinsigooD,  die  des  zweiten  der  jetzige,  P.  P.  Albert,  geleitet;  die 
endgiltige  Gestalt  hat  dem  zweiten  Bande  unter  Benutzung  der  Arbeiten  von 
Kortfa  und  Karteis  Hermann  Flamm  gegeben.  In  dem  ersten  T«Ie 
werden  S.  i — 34  die  Bauperioden  beschrieben,  S.  35 — SS  <^"  Stadtbarm 
und  zwei  vormals  dörfliche  Gemarkungen,  ferner  S.  56 — 73  die  Wasser- 
verw^migsanstalten,  S.  73—74  die  Friedhöfe  und  schliefslich  die  Strafseu 
und  Plätze  in  alphabetischer  Ordnung.  In  der  letzten  Abteilung  sind  jetzige 
und  ehemalige  Strafsennamen  aufgeführt,  der  Name  wird  sachlich  erklärt  und 
die  Dauer  seines  Gebrauches  festgestellt;  das  ist  für  den  Forscher  in  der 
Freiburger  Geschichte  natürlich  ein  gauK  vorzügliches  Hilfsmittel,  Wir  er- 
fahren z,  B. ,  dafs  die  Kaiserstrafse  seit  einem  Besuche  Kaiser  Josephs  IL 
1777  ihren  Namen  trägt,  als  auch  der  Gasthof  „Zum  Storchen",  wo  er 
wohnte,  in  „Römischer  Kaiser"  umgetauft  wurde.  Die  neue  Münzgasse 
ist  benannt  nach  dem  städtischen  Münzhaus,  das  1567  dorthin  verlegt  wurde; 
der  RottecksplaU  ist  1865  angelegt  und  nach  dem  bekannten  Historiker 
benannt.  Von  allgemeinem  Interesse  ist  die  Geschichte  der  Friedhöfe  und 
der  Wasserversorgung:  die  Verlegimg  des  ersteren  aufserhalb  der  Stadt  ist  15  14 
von  Maximilian  angeordnet  worden ;  1333  bereits  existieren  Leitungen,  die  den 
Brunnen  Wasser  zuführen.  Wie  anderwärts  werden  auch  hier  r349  die 
Juden  der  Brunnenvergifhing  beschuldigt,  und  der  angestellte  Prozefs  gibt 
nähere  Auskunft  auch  über  die  Brunnen,  wenn  auch  gerade  das  inter- 
essanteste, die  Stelle,  von  wo  das  Wasser  bezogen  wird,  unbekannt  bleibt 
Die  Brunuenmeister  werden  wiederholt  vom  Rate  nach  auswärts  verlieben, 
so  schon  1407  nach  Basel;  1501  werden  die  bis  dahin  verwendeten  Holz- 
tdhren  teilweise  durch  irdene  verdrängt;  1535  werden  30  Öffentliche  und 
II  private  Brunnen  gezählt.  Wir  haben  hier  ein  schönes  Material  vor  uns, 
das  zum  Verj^eich  mit  anderen  Städten*]   reizt:    es  wäre   eine   schöne  Anf- 

1)  Vgl.  den  Anfsmti  Ton  Vbdci«  im  3.  Bd.,  S.  97—109  nnd  rig— 137  »owie  die 
KiEimiuiK  Ton  dcmiclben  im  4.  Bde.,  S.  iSfi  — iSS. 

2)  Über  Teil  I  und  3  dieser  Veröffentlicbang  vgl  3.  Bd.,  S.  13/14, 

3)  Über  Dresden    gibt    das    Material  Richter,   Vertcaltunfftgeeehie/Ue   der  SlofU 
Dretden  i.  Abteilung  (Dresden  l89r],  S,   209. 
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gäbe  einmal  fUr  wenigstens  ao  Städte  die  Wasserversorgung  bis  in 
das  XVI.  Jahrhundert  darzustellen. 

Der  zweite  Band  übeimittelt  uns  den  HäuserbesUnd  von  1400  bis  1806, 
und  zwar  mit  unendlichem  Fleifse  aus  den  veischiedensten  Archivalien  ed- 
sammengetragen :  am  wichtigsten  sind  die  Grundbücher  (Feriiguiigaprbiokoä^ 
und  die  Hetrschaftsrecbtsbücher  d.  h.  die  Verieichnisse  der  von  den  Häuseni 
an  den  Stadtherren  zu  entrichtenden  Abgaben;  daneben  ist  die  1565  eist 
durchgeiühite  Häuserbenennung  durch  Namen  von  Wichtigkeit,  die  1770 
durch  die  Numerierung  abgelöst  wird.  Auch  das  ist  eine  für  die  Anschau- 
ungsweise der  Zeiten  wichtige  Frage,  die  vergleichende  Behandlung  verdient: 
werden  die  Häuser  nach  ihren  Besitzern  bezw,  örtlichen  Eigentünüichkeiteo 
mit  Namen  oder  mit  Nummern  bezeichnet  und  wann  treten  in  verschiedenen 
Städten  Änderungen  ein?  Der  Hauptteil  bietet  dann  die  Strafscn  in  alpha- 
betischer Folge  wie  im  modernen  Adre&buch,  und  innerhalb  der  Stra&e 
wird  von  Haus  zu  Haus  fortschreitend  der  alte  Name  (in  Fettdruck)  ange- 
f^rt,  und  darauf  folgen  die  Namen  der  bekannten  Besitzer  mit  den  Jahres- 
zahlen, sowie  bei  den  den  Herrschaftsrechtsbüchem  entnommenen  Angaben 
die  Beträge  der  auf  jedem  Hause  lastenden  Steuer.  Zwei  Register  über  die 
Häusemamen  sowie  Orts-  und  Personennamen  (S.  394—417)  schliefsen  das 
Buch  ab  und  machen  es  fUr  den  Geschichtsforscher  der  Stadt  in  ausgiebigster 
Weise  nutzbar.  Dem  ersten  Bande  sind  zwei  Stadtpläne  von  1589  und 
1744,    dem  zweiten  einer  von    1685  in  vonüglicher  Ausführung  beigegeben. 

Für  den  Humor  in  der  Häuserbenennung  liegt  ein  reiches  Material  vor, 
was  gewifs  auch  für  die  Person ermamenforschung  Beachtung  verdient;  einige 
heute  komisch  wirkende  Bezeichnungen  sind  z.  B. :  Zum  AJTentanz,  Zum 
schwarzen  Bauer,  Zum  Kuhschwanz,  Zur  grofsen  Geige,  Zum  kalten  licht, 
Zur  geilen  Nonne,  Zum  faulen  Pelz,  Zur  blauen  Sau,  Zum  roten  oder  schwarzen 
Stiefel,  Zum  gelben  Zopf. 

Personalien.  —  Am  17.  Juli  1903  starb  in  Wien  Engelbert  Mühl- 
bacher. Der  äufsere  Rahmen  seines  reichen  Lebens  ist  rasch  gegeben. 
Am  4.  Oktober  1843  zu  Gresten  geboten,  trat  er  1866  in  das  Augusriner- 
Chotherren Stift  Hl.  Florian  ein,  studierte  1872 — 1874  als  Schüler  Fickers  in 
Innsbruck,  wo  er  mit  einer  Dissertation  über  die  streidge  Papstwahl  von  1130 
den  Doktorgrad  erlangte,  dann  1874-^1876  als  Schüler  Sickels  am  Institut 
für  österreichische  Geschichtsforschung  zu  Wien,  habilitierte  sich  1878  für 
historische  Hilfswissenschaften  in  Innsbruck  und  wirkte  von  1881  als  aulser- 
ordentlicher,  von  1896  als  ordentlicher  Professor  und  Vorstand  des  Institutes 
für  österreichische  Geschichtsforschung  an  der  Universität  Wien.  1885  wurde 
er  korrespondierendes,  1891  wirkliches  Mi^lied  der  Wiener  Akademie,  die 
er  vom  gleichen  Jahr  an  mit  Luschin  v.  Ebengreuth  (Gras)  in  der  Zentral- 
direktion der  Monumenta  Germaniae  vertrat,  1896  korrespondierendes  Mit- 
glied der  Münchener  historischen  Kommission,  1903  Ehrendoktor  der  juris- 
tischen Fakultät  von  Bern. 

Mühlbacher  ist  einer  warmen  Würdigung  gerade  in  den  Deutschen 
Geschichtsblättem  wert,  deren  besondere  Ziele  sich  seines  Verständnisses  und 
seiner  Mitwirkung  erfreuten.     Seine  Ersüingsarbeiten  ')  galten  der  Geschichte 

I)  Zur  ältesten  Ktrehengtichiekte   det  Landet  ob  der  Emu  and  Zta-  lürüik 
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emer  deutschen  Landschaft,  seiner  «ngeren  Heimat  Obcröstetreich.  Allen 
deutschen  Luidscbaften  aber  —  mit  Ansschluls  etwa  des  ostelbischen  Neu- 
landes, also  alten  altdeutschen  Landschaften  —  brachten  seine  Werke  reiche 
Fördemng  ihrer  Geschichte.  Denn  wie  die  innere  Entwickelung  dieser  Ge- 
tnete  in  Wirtschaft,  Recht  und  VerEassimg  toq  gemeinsamer  karolingiscber 
Grundlage  ausging,  so  knüpft  ihre  Geschichte  allüberall  an  die  der  karolin- 
gischen  Zeit  an.  Und  diese  dankt  in  den  letzten  Jahrzehnten  niemandem 
mehr  als  Mühlbacher  und  seinen  drei  Hauptwerken,  den  füiTolingei- 
regesten,  der  Deutschen  Geschichte  unter  den  Karolingern  und  seiner  Aus- 
gabe der  KaroUngerdiplome. 

Die  Palme  gebührt  dem  ersten  dieser  drei  Werke,  den  Regesteo  *].  Id 
ihnen  hat  Mühlbacher  die  kritischen  Errungenschaften,  die  das  diplo- 
matische Genie  Sickels  in  den  Acta  regum  et  impemiorum  KaroUnomm  der 
Wissenschaft  schenkte,  in  selbständig  nachschaffender  Arbeit  unter  Heran- 
siehung  des  ganzen  nichturkundlichen  Quellenscoffes  in  uimiittelbare  his- 
torische Erkenntnis  umgeprägt,  in  eine  TUlie  einzelner  geschichtlicher  Er- 
gebnisse ausgemünzt  In  staunenswerter  Bewältigung  der  gesamten  ein- 
schlägigen Literatur  hat  er  alle  wissenschaftlichen,  insbesondere  alle  rechts- 
geschichtlichen Ergebnisse ,  unter  denen  er  namentlich  die  Brunners  hoch 
bewertete,  der  landschaftlichen  Einzelforschung  vermittelt  Für  die  ganze 
Folge  der  Neubearbeitungen  von  Böhmers  Regesta  Imperii,  wie  auch  für 
die  ganze  jüngere  Regestenliteratur,  deren  grundlegende  Bedeutung  fUr  die 
Landeskunde  immer  deutlicher  erkannt  wird,  sind  MUhlbachers  Regesten 
das  unbestrittene  Vorbild  geworden. 

Seine  Deutsche  Geschichte  unter  den  Karolingern  (Bd.  II  der  Bibliothek 
deutscher  Geschichte  1896)  beruht  auf  erschöpfender  Verwertung  des  ftlr 
die  Regesten  kritisch  durchgearbeiteten  Quellenmateriales  und  darf  als  Muster- 
leistuQg  gelten,  wenn  mau  an  ein  darstellendes  Werk  zwei  Forderungen  stellt: 
aus  den  Quellen  Alles  zu  gewinnen,  was  in  ihnen  enthalten,  und  Nichts, 
was  in  ihnen  nicht  enthalten  ist.  Mit  Erfüllung  der  zweiten  dieser  Forde- 
rungen war  eine  gewisse  Zurückhaltung  gegen  die  heute  beliebten  „gro&en 
Zusammenhänge",  namentlich  der  „zu ständlichen"  Welt  gegeben,  die  man 
bemängelt  hat.  Man  wird  vielleicht  anders  darüber  urteilen,  wenn  einmal 
der  sich  von  verschiedenen  Seiten  vorbereitende  Umsturz  in  unseren  An- 
schauungen über  die  fränkische  Rechts-  und  Wirtsc haftsgesi^hichte  vollzogen 
sein  wird.  Und  dann  —  das  Zurücktreten  der  zuständlichen  Faktoren  vor 
der  oft  sehr  subjektiven  psychologischen  VertieRing  in  die  handelnden  Persön- 
lichkeiten mag  immerhin  als  Einseitigkeit  gelten.  Aber  das  Persönliche  in 
der  Geschichte  kongenial  zu  empfinden  und  empfinden  zu  lehren,  das  bleibt 
das  heilsame  Vorrecht  kräftiger  und  ursprünglicher  Persönlichkeiten,  wie  es 
Mtihlbacher  als  Forscher  wie  als  Lehrer  war. 

Die  Angabe  der  Karolmgerdiplome  ftlr  die  Monumenta  Getmaniae  *] 
der  Legenden  des  Bl  Fiorian  beid«»  in  Bd.  11  (1868)  der  [LiozerJ  Theol.  -  prakt. 
Qnarubchrift. 

1)  Die  Regetten  dei  Kuterrdches  noter  den  Karolingern  751 — 91S.  Nach  J.  Fr. 
Bähmer  nen  bearbeitet  xaa  EDgclbeit  Mlihlbacher.  I.  1880  — 1889.  I.  I  in  i.  Aufl., 
1S99.  L  3  bii  BDf  die  RegUter  voUendet  wird  bald  erscheinen.  Für  den  II.  Teil,  der 
die  taüerdenuchen  KaroLnger  in  nmfusea  hülte,  hat  Hühlbacher  *eit  Jahren  geianunelt. 

2)  HoD.  Germ.  Diplomata  Earolmorutn  L     Der  die  Urkunden  Kuls  de*  Groüen 
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vollendet,  was  die  Regesteo  begonnen  haben  und  läfst  eikenneo,  was  Mtihl- 
bacbcrs  Bedeutung  ftir  die  Urkundenlehre  ausmacbt.  Mühlbacber  durfte  den 
Druck  der  Beiträgt  zur  Urkundenlehre  seines  Lehrers  Ficker  als  erster 
Leser  begleiten;  er  ist  aber  zugleich  der  älteste  und  bedeutendste  Diplo- 
matiker  aus  der  Schule  Sickels.  So  vollzog  sieb  in  seinen  Regesten  und 
seiner  Lehrtätigkeit  zuerst  die  Synthese  der  beiden  Hauptricbtungen  diplo- 
matischer Forschung,  —  jene  Synthese,  um  die  sich  insbesondere  die  durch 
das  Institut  fllr  Österreichische  Geschichtsforschung  hindurchgegangenen  Schüler 
Fickers  verdient  gemacht  haben  und  die  durch  das  lehrende  Wort  Mübl- 
bachers  ab  lebendige  Tradition  weitergegeben  worden  ist.  Mit  Freude 
hat  er  im  Vorwort  zur  a.  Auflage  der  Regesten  auf  die  stattliche  Reihe 
diplomatischer  Arbeiten  seiner  Mitarbeiter  hingewiesen ,  die  bis  damals  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Ausgabe  entstanden  waren  und  die  den  W^ 
«rändeln,  den  er  in  den  Regesten  und  sonst  gewiesen:  die  Vereinigung 
spezial- diplomatischer  Methode  und  aUgemein-histoiischer  Kritik  des  inhalt- 
lichen. Wie  sehr  Mühlbacher  die  Diplomatik  vom  Speziellen  zum  Uni- 
versetleo  zu  fUhren  trachtete,  lehrt  auch  sein  Aufsatz  Papslurkunde  und 
Kaiserurkunde  (Mitteil,  d,  lostit.  Erg,-Bd,  IV,  1893},  das  Juwel  unter  seineiL 
kleineren  diplomatischen  Arbeiten.  Trotz  mancher  Berichtigung  im  einzehieu 
wird  diese  Studie  ihre  Bedeutung  ab  ein  erster  Versuch  vergleichender  Diplo- 
matik stets  behalten. 

Aber  nicht  nur  als  Forscher  und  Lehrer,  auch  als  Leiter  und  Orgaiü' 
sator  wissenschaftlicher  Arbeit  war  Mtihlbacher  hervorragend  tätig.  In  Oster- 
reich, dessen  erste  historische  Zeitschrift,  die  Mllieilungen  des  Institutes  für 
österreichische  Geschichtsforschung,  er  von  Anbeginn  (1879)  redigierte,  hatte 
er  als  Obmann  der  historischen  Kommission  der  Akademie,  als  Mitglied  des 
Archivtates,  als  Geschäfts leiter  der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Öster- 
reichs in  den  letzten  Jahren  die  Leitung  der  wichtigsten  historischen  Ar- 
beiten in  Händen.  Nur  um  die  Sache  der  Wissenschaft  war  es  ihm  dabei 
zu  tun.  So  wenig  er  aber  jemals  für  sich  einen  äufseren  Erfolg  als  Lohn 
dieser  Mühe  angestrebt  hat,  so  gut  wufste  er  die  Förderung  sachlicher  In- 
teressen mit  warmer  Fürsorge  für  seine  Schüler  zu  verbinden.  Die  eigenen 
schweren  Anfänge  und  langjährige  unverdiente  Zurücksetzung  konnten  seia 
naöirliches  Wohlwollen  wohl  mit  der  rauhen  Schale  der  Schroffheit  umgeben, 
nicht  aber  mindern  und  unterdrücken. 

Indes,  für  die  österreichischen  Historiker  war  Mühlbacber  nicht 
nur  der  Leiter  der  heimischen  Arbeit.  In  ihm  verkörperte  sich  ein  Teil 
unseres  Zusammenhanges  mit  dem  deutschen  Geistesleben.  Er  stand  an  der 
Spitze  der  Böhmerschen  Regesta  Imperii,  eines  den  ganzen  Bereich  deutscher 
Geschichte  umfassenden  Unternehmens ;  er  war  Vorstand  der  einzigen  in  Öster- 
reich befindlichen  Abteilung  der  Monumenta  Germaniae.  So  war  er  der 
Träger  jenes  Anteiles,  den  die  Osterreichische  Wissenschaft  an  diesem  letz- 
ten grofsdeutschen  historischen  Unternehmen  beanspruchen  darf  und  mu(s. 
Der  Verstorbene  selbst  hatte  —  er  war  ein  Schüler  Fickers  —  lebhaften 
Siim    für    die    Notwendigkeit    ergänzenden    Zusammenbaltens    der   Historiker 
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aller  deutschen  L;uide.  Diesem  Motiv  entsprang  seice  Mitwirkers cluft  an 
dieser  Zeitschrift  und  seiue  Teilnahme  an  den  deutseben  Historikertagen, 
deren  nächster  (1904  zu  Salzburg)  unter  seinem  Vorsitz  hätte  stattfinden  sollen. 

Nun  hat  ihn  aus  all  seiner  mannigfaltigen  Wirksamkeit  ein  plCtzlicbei 
Tod  abberufea,  zu  früh  fUr  ihn  selbst,  der  erst  spät  an  den  verdienten  Platz 
gekommen  war  und  zu  früh  flir  die  deutsche  Geschichtswissenschaft,  die 
noch  manche  reife  Frucht  seiner  ungebrochenen  Arbeitskraft  erhoffen  durfte. 

Wien.  Harold  Steinacker. 

Ene  LebCDsskizze  des  am  27.  Juni  1902  verstorbenen  Freiherm  Lcvin 

V.  Wintzingeroda-Knorr  gibt  Ferdinand  Wagner  in  den  Protokollen 
über  die  Sitzungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  Qöitingena  im  elßen  Ver- 
einsjaJtre  190S—1903,  S.  10  —  14.  Der  Verstorbene  war  am  17.  Januar  1830 
in  Adelsbom  auf  dem  Eichsfelde  geboren,  besuchte  die  Klosterschule  zu 
Rofsleben,  studierte  die  Rechte,  wurde  1857  Landrat  des  Kreises  MUhl- 
hausen,  1872  Landarmen direktor  der  Provinz  Sachsen  in  Merseburg,  später 
als  Landesrat  SteUveit reter  des  Landesdirektors,  schied  1884  aus  Gesundheits- 
rücksichten aus  dem  Dienste  der  Provinz  und  lebte  auf  seinem  Stammgut 
Wehnde,  zuletzt  in  Göttingen.  Als  Geschichtsforscher  ist  der  Verwaltungs- 
beamte zueist  mit  den  Schiifien,  I}ie  Kämpfe  und  Leiden  der  Evangalisdien 
auf  dem  Eirlisfelde  wälirerid  dreier  Jalirkunderle :  1.  Heft;  Beformation 
und  Oei/enrefonnation  bis  xti  dem  Tode  des  Kurfürsten  Daniel  von  Mainz 
(21.  Mäiz  1582);  2.  Heftr  Die  Vollendung  der  Gegenreformation  und  die 
Bthandlung  der  Evangelischen  seil  der  Beendigung  des  dreipiigjltiirigen 
Krieges  [=  Schriften  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte  Nr.  36  und 
42.  Halle,  Niemeyer,  1892  und  1893]  hervorgetreten,  und  dieser  Gegen- 
stand lag  ihm  besonders  nahe,  da  die  Wintziogeroda  neben  den  Hanstein 
die  einzige  adlige  FamiUe  des  Eichsfeldes  gewesen  sind,  deren  Hintersassen 
den  evangehschen  Glauben  bewahren  konnten  und  im  Westfälischen  Frieden 
gewährleistet  erhielten.  Lange  aber  hatte  er  schon  an  dem  Verzeichnis  der 
Wüstungen  in  den  Eichsfeld ischen  Kreisen  Heiligenstadt,  Worbis,  Duder- 
stadt und  MUhlhausen  gesammelt,  wenn  er  auch  erst  während  der  letzten 
Jahre  in  Götti^gen  die  Bearbeitung  dieses  Werkes,  das  die  Historische  Kom- 
mission fUr  Sachsen- Anhalt  herausgegeben  hat,  abschliefsen  konnte.  Seine 
Fertigstellung  im  Druck  hat  er  freilich  nicht  mehr  erlebt,  aber  es  ist  eme 
bedeutende  Forscherleistung,  über  die  in  gröfserem  Zusammenhange  bald  in 
dieser  Zeitschrift  ausfUhrhch  die  Rede  sein  wird. 

Elng^egungene  BQclier. 

Bächtold,  C.  A.:  Die  Schaffhauser  Wiedertäufer  in  der  Reformationszeit 
[^  Beiträge  zur  Vaterländischen  Geschichte,  herausgegeben  vom  Historiscb- 
andquarischen  Verein  des  Kantons  Schaffhausen.  7.  Heft  (1900),  S.  71 
Im  118]. 

Bericht  des  Provinzial-Konservators  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schle- 
sien über  die  Tät^keit  vom  i.  Januar  1900  bis  31.  Dezember  1903, 
erstattet  an  die  Provindal-Kommission  zur  Erhaltung  und  Erforschung 
der  Denkmäler  Schlesiens   [•=  Veröfientlichungen   der  Prorinzial-Koin- 
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mission  zur  ErhaltuDg  und  ^foischui^  der  Denkmfllei  der  Provinz 
Schlesien  IV].     Breslau,  Groß,  Barth  &  Co.  (W.  Friedrich).     53  S.  S*. 

Bittner,  Ludwig:  E>ie  Geschichte  der  direkten  Staatssteuera  im  Eizstifte 
Salzbui^  bis  zur  Aufhebung  der  Landschaft  unter  Wolf  Dietrich.  I:  Die 
ordentlichen  Steuern.     Wien,  Karl  Gerolds  Sohn,   r903.     83  S.   8". 

Boadam,  A.  C:  Verslag  omtrent  oude  gemeente-en  waterschaps-archieven 
in  Noordbrabant,  ui^ebracht  aan  de  Gedeputeerde  Staten  dier  pronnde. 
's-Hertogenbosch,  Juni  1903.      19  S.  8". 

Bruiningk,  H.  v. :  E>er  Einfluis  der  HeiUgenverehrung  auf  die  Wahl  der 
Taufaamen  in  Riga  im  Mittelalter  [=  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
für  Geschichte  uud  Altertumskunde  der  Ostseeprovmzen  Rufslands  aas 
dem  Jahre    rgoa   {Riga   1903).      S.    77 — 83]. 

Diehl,  W.:  Beiträge  zur  Schulgeschichte  der  Herrschaft  I4>p3tein  [=  An- 
nalen  des  Vereins  f\ir  Nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung. 
33.  Bd.  (1902),  S.  43— 61]. 

Führer  durch  die  Sammlung  des  Duisburger  Altertumsvereins,  im  Auftrage 
des  Vorstandes  herausgegeben.    Duisburg,  Joh.  Ewich,  r902.    in  S.  8*. 

Gutmann,  Karl;  Fränkische  Steinsärge  in  Bergholz  (mit  Abbildungen]  [^Bul- 
letin du  musde  historique  de  Mulhouse.   XXVI.  annäe  (1902).  S.  5 — 16]. 

Häne,  Johannes:  Das  FamiUenbuch  zweier  rheintalischer  Amtmäimer  des 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  {Hans  Vogler,  der  Reformator  des  Rhein- 
tals) [=  Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte,  herausgegeben  auf 
Veranstaltung  der  aligemeinen  geschichtsforscheaden  Gesellschaft  der 
Schweiz.     15.  Bd.  (Zürich   1900),  S.  43—80]. 

Heldmann,  August:  Die  Reichsherrschaft  Bretienheim  a.  d.  Nahe,  ihre 
Inhaber  und  Prätendenten  \==  Antiquarisch- historisch  er  Verein  zu  Kreuz- 
nach, XVII.  Veröffentlichung].  Kreuznach,  Ferd.  Harrach,  1896.    70S.  8». 

Jochumsen,  H, :  Referat  über  den  am  9.  Juli  190z  im  Dom  zu  Riga 
gemachten  Münzfund  [^  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Altertumskunde  der  Ostseeprovinzen  Rufslands  aus  dem  Jahre  1903 
(Riga  1903),  S.  93—99]. 

Keufsler,  Friedrich  V.:  Die  Deeters'sche  Familienchronik  [■»Sitzungsberichte 
der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertumskunde  der  OstseeproviDzen 
Rußlands  aus  dem  Jahre   1903    (Riga   1903),  S.  46—48]. 

Knaflitsch:  Einiges  über  die  schauspielernde  Tätigkeit  der  Troppaucr 
Ordensleute  [^  Zeitschrift  des  Deutschen  Vereines  fUr  die  Geschichte 
Mährens  und  Schlesiens.     6.  Jahrgang  (Brunn   igoa),  S.  301 — 311]. 

Kranz,  G.:  Der  dreifsigjährige  Streit  um  den  Brehm  zwischen  Stift  und 
Stadt  Werden  von  1618  bis  1648  [=  Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes 
Werden,  herausgegeben  von  dem  Historischen  Verein  filr  das  Gebiet 
des  ehemaligen  Stiftes  Werden.     8.  Heft  (1901),  S.   153 — 175]. 

Lang,  Robert:  Der  Kanton  Schaffhausen  im  Revolutions}ahre  1798 
[=  13.  Neujahrsblatt  des  Historisch  -  antiquarischen  Vereins  und  des 
Kunstvereins  der  Stadt  Schaffhausen.      1903,      S.   i — 49]. 

Mannhardt,  Emil:  Deutsches  Blut  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Illinois 
im  XIX.  Jahrhundert  [^  Deutsch-amerikanische  Geschichtsblätter,  Viertel- 
jahrsschrift, herausgegeben  von  der  deutsch-amerikanischen  Historischen 
Gesellschaft  von  Illinois.     3.  Jahrgang  (1903),  3.  Heft,  S.   13 — 31J. 
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Obst,  Emil:  Dritter  Bericht  Über  die  städtische  Sammlung  ku  Bittetfeld  für 
Heimatskimde  und  Geschichte  des  Kteises  Bitteri'eld.  Bitterfeld  1903. 
36  S.  8". 

Otto,  F.:  Nassauische  Studenten  auf  Universitäten  des  Mittelalters  [—■  An- 
na]ea  des  Vereins  fUr  Nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung. 
33.  Bd,  (1901),  S.  62—98]. 

Pfau,  C:  Festschrift  zum  Rochlitzer  Heimatsfest  vom  11.  bis  14.  Juli  1903. 
Rochlitz,  Bodc,   1903.     60  S.  8'.     0,50  Mk. 

Reehenbtich  von  aüeni  empfangh  vnd  au/bgdten  im  jar  1582,  Soester  Stadt- 
rechnung, herausgegeben  von  Vogeler  [=>  Zeitschrift  des  Vereins  fUr  die 
Geschichte  von  Soest  und  der  Börde.     18.  Heft  (tgoi),  S.   r — ia6]. 

Reumont,  H.;  Zur  Chronologie  der  Gorzer  Urkunden  aus  karolingi scher 
Zeit  [=•  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und 
Altertumskunde.     14.  Jahrgang  (1902),  S.  270 — 289], 

Schmidt,  K.  Ed.:  Die  Tagebücher  des  Grafen  Ernst  Ahasverus  Heinrich 
von  Lehndorf  [^  Mitteilungen  der  Literarischen  Geseilschaft  Masovia. 
8.  Heft  (Löuea  190a),  S.   119^176,  vierte  Fortsetzung]. 

Schramm-Wolfram-Keune:  Das  grofse  römische  Amphitheater  zu  Metz 
[=  Jahtbuch  der  Gesellschaft  ftlr  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde.    14.  Jahrgang  (1902),  S.  340 — 430]. 

Soldan,  W.;  Die  Niederiassung  aus  der  Hallstattzeit  bei  Neuhäusel  im 
Westerwald,  Nachtrag  [=  Annalen  des  Vereins  flir  Nassauische  Alter- 
tumskunde und  Geschichtsforschung.     33.  Bd.  (1902],  S.  35^41). 

Stiglmayei,  Hans:  Papst  liberius,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Arianis- 
mus.  Wieu,  Verlag  des  Akademischen  Vereins  Deutscher  Historiker  in 
Wien,   r900.     82   S.   8*. 

Unger:  Über  eine  Wiedertäuferhandschrift  des  XVII.  Jahrhunderts  [—Jahr- 
buch der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Öster- 
reich.    20.  Jahrgang  (1899],  S.   193 — 208]. 

Waldburger,  August:  Rheinau  und  die  Reformation,  ein  Beitrag  zur 
schweizerischen  RefonnatioDsgeschichte  (^e=  Jahrbuch  für  Schweizerische 
Geschichte,  herausgegeben  yoa  der  allgemeinen  geschichtsforschenden 
Gesellschaft  der  Schweiz.     25.  Bd.  {Zürich  1900),  S.  81—360]. 

Wiepen,  Eduard:  Palms  od  ntagspro  Zession  und  Paimesel,  eine  kultur-  und 
kunstgcschtchtlich-volkskündhche  Abhandlung  zum  Köber  Paimesel  der 
kunsthistorischen  Ausstellung  zu  Düsseldorf  1902  (Sammlung  SchnUtgeo}. 
Bonn,  P.  Hanatein,  1903.     58  S.  8". 

Bodewig,  R.:  Vorrömlsche  Dörfer  in  Braubach  und  Lahnstein  \^  Annalea 
des  Vereins  flir  Nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung. 
33.  Bd.  (1902).  S.   i~34J. 

Btniningk,  H.  v. :  Ein  liturgisches  mittelalterliches  Bronzebecken,  die  so- 
genannte Kaiser- Otto  -  Schale  im  Dommuseum  der  Gesellschaft  für  Ge- 
schichte und  Altertumskunde  der  Ostseeprovinzen  zu  Riga  (mit  1  Tafeln) 
{=  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  fUr  Geschichte  und  Altertumskunde 
der  Ostseeproviozen  Rufslands  aus  dem  Jahre  1902  (Riga  r903), 
S.  108 — 149]. 

Hefs,  Ignaz:   Der  Grenzstreit  zwischen  Engelberg  und  Uri,  historisch-topo- 
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graphische  Studie  (mit  topographischer  Kaite)  [=  Jahrbuch  für  Schweize- 
rische Geschichte,  herausgegeben  von  der  allgemeinen  geschichtsfoischen- 
den  Gesellschaft  der  Schweiz.      2$.  Bd.  (Zürich   1900),  S,    i — 4»]. 

Lang,  Robert:  Die  Schicksale  des  KaotoDS  Schaffhausen  in  den  Jahren 
i802  und  1803  bis  cur  Mediation  [i^  13.  Neujahrsblatt  des  Historisch- 
antiquarischeu Vereins  und  des  Kunstvereins  der  Stadt  Schaffhaosea  1 903]. 
38  S.  40. 

Mettig,  C. ;  Die  Gilde  der  Losträger  und  die  mit  ihr  verwandten  Amter 
in  Riga  [=^  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde der  Ostseeprorinzen  Rufslands  aus  dem  Jahre  190a  (Riga  1903), 

s.  56—69]. 

Schiber,  AdoLT:  Zur  deutschen  Siedlungsgeschicbte  und  zur  Entwicklung 
ihrer  Kritik  in  den  letzten  Jahren  [=  Jahrbuch  der  Gesellschaft  ftir  loth- 
ringische Geschichte  und  Altertumskunde.  14.  Jahrgang  (190a),  S.  449 
bis  461]. 

Zösmair,  Josef:  Zur  ältesten  vergleichenden  Gescbichts-  und  Landeskunde 
Tirols  und  Vorarlbergs  [-=  Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in 
Innsbruck    1903/1903].     Iimsbruck,  Wagner,    1903.     38  S.   &'. 

Eichholz,  P. :  Die  Burg  der  Erzbischöfe  von  Mainz  zu  Eltville  [=  Annalea 
für  Nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung.  33.  Bd.  (1902), 
S.  99—146]. 

Mettig,  C:  Über  die  silberne  Statuette  des  Ritters  St.  Georg  im  Silber- 
schatze der  Schwarzen  Häupter  zu  Riga  [=  Sitzungsberichte  der  Gesell- 
schaft fUr  Geschichte  und  Altertumskunde  der  Ostseeprorinzen  Ruislands 
aus  dem  Jahre   1901   (Riga  1903),  S.  84—86]. 

Schlosser,  Heinrich:  Das  abgegangene  Dorf  Trimlingen  im  eigentlichen 
Eichelthale  mit  einem  Rückblick  auf  die  Übrigen  in  jener  Gegend  vei- 
schwundenen  Orte  [e=  Bausteine  zur  Elsafs-Lothringischen  Geschicfats- 
und  Landeskunde,' VU.  Heft].     Zabem,  A.  Fuchs,  1903.     65  S.  8». 

Eihaid,  Otto:  Geschichte  von  Hohenaltheim  auf  Grund  archivalischer 
Studien  in  Einzelbildern  dargestellt.  Erlangen,  Fr.  Junge,  1903.  116S.8*. 
Mk.  i,so. 

Tille,  Armin:  Aktenstücke  ztu'  Kurki^i^chen  Steuergeschichte  [=  Bonner 
Jahrbücher  iio.  Heft  1903)  S.  314 — 141] 

Trauer,  Eduard:  Chronik  des  Dorfes  Marieney  i.  VogtL  bis  zur  Eia- 
fUhrung  der  Sachsischen  LandeGverfässung.  Plauen  i.  V,,  A.  KeU,  1903. 
III  S.  8«. 

Sorgenftey,  Theodor:  Chronik  der  Stadt  Neuhaldensleben.  Dritte,  der 
Neubearbeitung  zweite  Auflage.  Neuhaldensleben,  ErTist  Pflanz,  1903. 
393   S.   8". 

Arens,  Franz:  Geschichte  des  Klosters  und  der  Schule  der  Congregatio 
B.  M.  V.  in  Essen  1653 — 1903  [=»  Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt 
und  Süh  Essen  35.  Heft  (1903]  74  S.  8"]. 

Feldbaus,  FraazM.:  Lexikon  der  Ecftndui^en  und  Entdeckungen  auf  den 
Gebieten  der  Naturwissenschaft  und  Technik  in  chronologischer  Über- 
sicht mit  Personen-  und  Sachregister.  Heidelberg,  Karl  Winter,  1904. 
144  S.   8".     Mk.  4. 
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Staatliehes  Arehivwesen  in  Österreich 

VOQ 

Karl  Giannoni  (Wien) 

Die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  wünschte  dem  wissenschaftlichen 
Publiknin  Deutschlands  eine  Übersicht  des  öateireichiachen  staatlichen 
Aicfaivwesens  zn  geben,  die  in  Kürze  eine  Orientiening  über  dessen 
O^^tnisation  und  über  dea  Inhalt  der  einzelnen  Archive  bieten  sollte. 
Der  gewesene  Oberarchivar  der  Stadt  Wien,  jetzt  Professor  an  der 
Universität  Graz ,  K.  Uhlirz ,  der  diese  Aufgabe  übernommen  hatte, 
wurde  durch  seine  Berufnog  an  ihrer  Ausführung  verhindert,  ersuchte 
mich  im  Einvernehmen  mit  der  Redaktion  an  seine  Stelle  zu  treten 
und  stellte  mir  in  dankenswerter  Weise  einige  Notizen,  die  er  gesammelt, 
zur  Verfi^nng. 

Es  kam  mir  bei  dieser  Arbeit  darauf  an,  vornehmlich  den  Zu- 
sammenhang  der  Archive  mit  der  Behördenorganisatioo  zu 
betonen,  was  kaum  Sache  der  Archiv-Hand-  und  -Adressbücher  (Bnrk- 
hardt,  Minerva)  sein  kann.  Immerhin  bieten  diese,  für  die  organi- 
sierten Archive  die  wichtigsten  Anhaltspunkte,  und  in  den  Archiven 
selbst  erhält  der  fremde  Forscher  ja  fachkundigen  Rat.  Anders  steht 
CS  aber  bezüglich  jener  staatlichen  Archivalien,  welche  nicht  archivaiisch 
verwahrt  werden.  Bei  der  leider  grofsen  Anzahl  eolcher  Bestände  bei 
den  verschiedensten  Behörden  in  Osterreich  schien  es  mir  um  so 
dringender  geboten,  die  Fundstellen  solcher  Archivalien  zu  nennen,  als 
es  bisher  hierfUr  eine  Auskunftatelle  überhaupt  nicht  gibt,  und  ea 
insbesondere  für  den  fremden  Forscher  kaum  möglich  ist,  sich  darin 
zorechtzofiaden.  Ich  habe  daher  auch  eine  kurze  Übersicht  über 
die  in  nichtstaatlichen  Archiven  und  die  in  keinerlei  Archiv  befind- 
lichen staatlichen  Archivaliea  zu  geben  versucht,  um  wenigstens  in 
allgemeinster  Art  einen  zusammenfassenden  Überblick  zu  vermitteln. 
Natürlich  haften  ihr  auch  zahlreiche  Mängel  an,  schon  infolge  der  uo- 
gleicbmäls^cn  Nachrichten,   die  mir  für  die  verschiedenen  Länder  zu 
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Gebote  standen.  Vielfach  tuunögUch  wäie  mir  die  Arbeit  gewesen, 
ohne  die  gütigen  Auskünfte  zablreichei  Archivare  und  Konservatoren 
der  k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale,  denen 
allen  ch  hiermit  hcizlichst  danke  *). 

Es  ist  zunächst  nötig,  sich  kurz  über  den  Begriff  „Archiv",  wie 
er  im  folgenden  verwendet  werden  soll,  zu  verständigen.  Ohne  hier 
ii^endwie  in  äne  Erörterung  des  prinzipiellen  Wesensunterschiedes 
zwischen  Registratur  und  Archiv  einzugehen,  sei  nur  festgestellt,  dals 
als  „Archive"  nur  als  solche  organisierte,  von  den  Registraturen  völlig 
getrennte,  und  von  Fachleuten,  d.  h.  historisch  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Beamten  verwaltete  Ämter  bezdchnet  werden  sollen;  im 
übrigen  wird  von  „Archivalten"  bei  Behörden  die  Rede  sein. 

Das  doalistiBche  Gefiige  der  Monarchie  bedingt  (seit  iSÖ/)  Be- 
hörden för  die  gemeinsame  Veiwaltui^f  und  solche  fiir  die  jedes  Eiazel- 
staatea.  Den  ersteren  unterstehen  die  Archive  jeaer  ehemaligen  Zen- 
tralstellen, deren  Ingerenz  sich  auch  über  Ungarn  erstreckte.  Sie 
stehen  in  keinem  Zusammenbange  und  werden  einzeln  besprochen 
werden.  Nur  anf  Osterreich  im  engeren  Sinne  (Zisleithanien)  bezieht 
sich,  was  im  folgenden  bezü^icb  der  O^anisation  des  östcrreichischea 
Aichivwesens  gesagt  wird. 

Dieselbe  ist  keine  «nheitliche  und  steht  erst  in  ihren  Anfiingen, 
sie  geht  im  allgemeinen  auch  nicht  von  dem  Standpunkte  der  Archive 
und  ihrem  Zusammenhange  aus.  Daher  besitzen  die  österreichiechen 
Zentralstellen  kein  gemeinsames  Archiv  wie  die  preulsischen  odier  bay- 
rischen, dem  die  Provinzialarchive  untersteilt  wären,  sondern  die  Archive 
der  veischiedenen  Zentralstellen  bestehen  gresoodert  und  ohne  Kontidit 
unteceinander.  Es  gUit  daher  auch  kein  fUr  die  Archive  festgesetztes 
Normaljahr,  welches  ihre  Bestände  von  denen  der  Registraturen  scheidet; 
aocfa  brii^ft  da.  die  verschiedene  Natur  der  Bestiuide  Venchiedenfaciten 
mit  sich.  Im  allgemeinen  kann  man  s^en,  dafs  die  Mebizahl  der 
Archire  das  bis  vor  einigen  Jahren  gewöhnliche  historiBf:fae  Normaljahr 
184S  zu  verlassen  bc^nt  und  dafür  das  historisch  wichtige  Jabi  der 
Bkaatsicchtlichen  Neogestaltnng  Osterreich»  1867  als  Scfalnlsjahr  setzt. 

i)  Gni  baonden  habt  idi  hier  ta  nennen  die  Herren:  Arcliinfircktor  BOttner 
ia  ZM«,  ArckMlrcktor  Rac.-Rmt  Dr.  Fellner  ia  Wien,  LandeegeridiUnt  t,  Grotaer 
ia  Wien,  L«od«Mrclitv>r  v.  J>k*«b  in  Klagtiiiart,  SMaonatot  Koblar  in  Krataborg» 
LaadMarchinr  nx>f.  Kfliachner  in  Troppan,  iConaenat«r  Prof.  Petri  ta  Capodiatda, 
tlaiT.-FroL  Dr.  Redlich,  der  mir  die  BentUnnf  de*  (Br  die  HitteikoKen  der  Archiv^ 
SektioG  der  k.  k.  Zentral  •  Kom,  ffir  Knoat-  nnd  hiator.  Denkmale  Torbereiteten  Akten- 
materialt  gOHg  {ewUrte,  ArcUrdirektor  CH-.  Sehnater  in  Sahborf,  ArcUrdirdMOr  Dr. 
5lnrs«r  m  Wimt 
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Für  »neu  Teü  der  Archive  indessen  ist  der  Weg  der  Oi^ranisatton 
betreten  worden,  und  zwar  zunächst  für  die  Archive  bei  den  politischen 
Veiwaltongsbehörden ,  nämlich  dem  Ministerium  des  Innern  und  den 
Landesregieniogen.  Bei  diesem  Ministerium  besteht  seit  1894  als  fach- 
mänoischer  Beirat  für  das  Arcliivvresea  sämtlicher  k.  k.  Zentralstellen 
nnd  ihrer  Unterbehörden  der  k.  k.  Archivrat.  Der  Vorsitzende  ist 
der  Ifinister  des  Innem,  seine  ordentlichen  und  korrespondierenden 
KCtgltedei  gehören  den  historischen  Fachkreisen  der  Universität  und 
der  Archive  (auch  der  nichtstaatlichen]  an.  An  seinen  Sitzungen 
nehmen  teQ,  die  ordentlichen,  fallweise  auch  korrespondierende  Mit- 
glieder,  seitens  des  Ministeriums  des  Innem  dessen  ständiger  Archiv- 
refereot  sowie  Vertreter  der  übrigen  Zentralstellen.  Aus  seinen  An- 
r^uogen  und  Beratungen  sind  die  folgenden  o^anisatorischen  Ma&- 
nahmen  hervorgegangen. 

Das  Archiv  des  Ministeriums  des  Innem  und  die,  welche  bei  den 
Landesr^^emngen  bestehen,  wurden  zu  einem  Gesamtstatus  vereinigt. 
Die  Emennongen  des  Personals  vollzieht  der  Minister  des  Innem ;  das- 
selbe wird  nach  Bedarf  den  einzelnen  Archiven  der  Landesregierungen 
zugewiesen ;  diesen  unterstehen  die  Provinüalarchive  in  dienstlicher  Hin- 
sicht Für  diese  Archive  wurden  vom  Archivrate  „Grundsätze  einer 
Archiv-Ordnung"  ausgearbeitet,  sowie  „Grundsätze  betreffend 
die  Vorbildung  und  Stellung  der  Beamten  in  den  staatlichen 
Archiven",  welche  heute  fast  bei  allen  österreichischen  Archiven  (auch 
den  ntchtstaatlichen)  bei  Neuanstellungen  in  Geltung  sind.  Darnach  haben 
Bewerber  nm  Archivstellungen  entweder  den  Nachweis  der  Staatsprüfui^ 
des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung  oder  des  Doktorates 
der  Philosophie  in  der  historischen  Fachgruppe  oder  der  Lehramts- 
prO&mg  dieser  Gmppe  oder  des  juristischen  Doktorates  oder  der 
juristischen  Staatsprüfungen,  wozu  in  den  vier  letzteren  i^en  eine  Er- 
gänzungsprüfung aus  den  historischen  Hilfswissenschaften  kommt,  zu 
liefern.     Ein  praktischer  Archivkurs  besteht  nicht 

Die  Arcbivbeamten  gehören  ztun  Konzeptspersonale;  die  Bezüge 
der  in  dem  oben  erwähnten  Status  des  Ministeriums  des  Innem  befind- 
lichen Beamten  (ausschliefsUch  der  Praktikanten)  bewegen  sich  zvtscbeii 
eiaem  Gehalte  von  2200  Kronen  mit  einer  nach  der  Ortskategorie 
verschieden  bemessenen  Aktivitätszulage  von  400—800  Kronen  nnd 
emem  Gehalte  von  6000  Kronen  mit  der  Aktivitätszulage  von  700  bis 
1400  Kiooen.  Ganz  ähnlidi  sind  <£e  Bezüge  der  Arcbivbeamten  bei 
den  übrigen  östenetchischcn  Zentralstellen ;  «ngleich  besser  gestellt  nnd 
£e  Beamten  der  Archive  der  gemeinsamen  Zentralstellen. 
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Der  Geeamtaufwand  des  österreichischen  (mit  Ansscbluls  des  ge- 
meinsamen) Archivwesens  beträgt  geg«nwärt^  143  580  Kronen,  wobä 
jedoch  zu  bedenken  ist,  dais  mit  den  meisten  Archiven  die  Bibliotheken 
waltungsbehörden  verbunden  sind,  welche  eben  bedeutenden  Tdl  des 
Personals  absorbieren,  so  dafs  die  tatsächlich  fUr  das  Archivwesen  auf- 
gewendete Summe  sich  hierdurch  verringert. 

Der  Einäuls  des  Aicbivrates  hat  auch  zur  Aufstellung  ivichtiger 
Normen  bezüglich  der  Aktenskartierung  (Aktenkassatioo)  geiiihrt,  in 
dem  Sinne,  dals  dieselben  stets  nur  nach  Begutachtung  der  Archive 
vorgenommen  werden  sollen,  wie  dies  z.  B.  bezüglich  aller  dem  Fi- 
nanzministerium unterstehenden  Behörden  der  Fall  ist.  Ebenso  wur- 
den die  Gerichte  aller  Kronländer  angewiesen,  Aktenskartierungen  be- 
stimmten staatlichen  Archiven  oder  in  Ermangelung  von  solchen  den 
Landesarchiven  der  autonomen  Behörden  anzuzeigen  und  die  ihnen  ent- 
behrlichen, jedoch  historisch  wichtigen  Akten  an  dieselben  abzugeben.  — 
Auch  Gnindzüge  für  die  Bearbeitung  und  VeröfFentlichung  von  Archiv- 
inventaren,  die  in  Österreich  noch  mangeln,  hat  der  Archivrat  aus- 
gearbeitet. 

Stellt  dieser,  wenn  auch  nur  als  Beirat  geschaffen,  eine  Art  von 
Oberieitung  des  staatlichen  Archivwesens  dar,  so  gibt  es  in  der 
Atchivsektion  der  k.  k.  Zentral-Kommission  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale  noch  eine  parallele,  in  ihrer  Tätigkeit 
allerdings  auch  beschränkte  Zentralstelle  für  das  Österreichische  Arcbiv- 
wesen,  deren  Arbeitsgebiet  aber  das  gesamte  Archivwesen,  auch  das 
der  Gemeinden  und  Korporationen  mit  umfalst.  Ihre  Tätigkeit  kommt 
der  Erforschung  und  Erhaltung  hauptsächlich  jener  Archivalien  zugnte, 
welche  noch  keinem  Archive  angehören.  In  den  Mitteilungen  der 
Archivsektion  hat  sie  ein  Oi^an  für  das  Archivwesen  Österrrichs  — 
das  einzige  hier  bestehende  —  geschaffen,  dessen  auch  der  Archivrat 
sich  bedient  und  das  sich  gegenwärtig  zu  einem  wirklichen  Zentral- 
oi^fan  für  das  österreichische  Archivwesen  ausgestaltet. 

Dies  ist  in  den  Hanptzügen  dasjenige,  was  über  die  österreichische 
Archivoi^r^oisation  zu  sagen  ist. 

Die  wicht^sten  Archivbildenden  und  -verändernden  Momente  sind 
in  der  Geschichte  der  Behördenorganisation  gegeben :  Die  zentraliati- 
scben  Organisationen  Maximilians  I.  und  besonders  Ferdinands  I.,  die 
Länderteiiungen  mit  ihrer  dezentralisierenden  Wirkui^  gegenüber  dem 
Gesamtstaate,  aber  zi^leich  ihrer  Neuschaffung  von  Zentralstellen  und 
damit  von  Archivzentren  für   die  oberösterreichiscfae  Ländergruppe ') 

i]   Zor   Zeit   MBiimiliuii   L   besUodca   foleende   LändergmppeD :    Hiederäitcrreich 
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in  Innsbruck  und  ßk  Innerösteiretch  in  Graz,  die  neuerlichea  Zentrali- 
sierungen Maria  Theresias  und  Josepbs  II.,  sowie  die  Neugestaltung 
Österreichs  im  Jahre  1849  mit  ihrer  vollständigen  Beseitigung  der 
feudalen  Bildungen  kommen  hier  in  betracbt.  Andererseits  haben  be- 
sondere Veriiigungen  seit  Maximilian  I.  ohne  Änderung  In  der  Be- 
hördenotganisation  direkt  die  Archive  betrofien  und  dazu  gefuhrt,  dafs 
ans  den  Beständen  der  Stellen  zu  Innsbruck,  Wien,  Wiener  Neustadt 
und  Graz  schlielslich  1749  das  Hauptarchiv  Österreichs,  das  Haus- 
Hof-  und  Staatsarchiv  hervorgegangen  ist. 

Dieses  zweite,  direkt  archtvorganisatorische  Moment  hat  vom 
Schlüsse  des  XVIII.  bis  gegen  den  Schluls  des  XIX.  Jahrhunderts 
sehr  gemangelt,  und  besonders  in  den  iun&iger  Jahren  des  letzteren 
herrschte  trostlose  Verständnislosigkeit,  welche  der  Verwaltung  wie  der 
Wissenschaft  gleich  grolsen  Schaden  zugefügt  hat.  In  der  Gegenwart 
macht  sich  ein  erüeulicher  oiganisatorischer  Aufschwung  in  den  Pro- 
vinzarchiven geltend  durch  die  Tendenz  zur  Schaffung  von  Kronlands- 
archiven,  welche  das  gesamte  archivalische  Material  je  eines  Landes 
enthalten  sollen,  sei  es,  dafs  diese  Archive  staatliche  sind  oder  solche 
der  autonomen  Behörden ;  wo  beide  nebeneinander  bestehen,  teilt  sich 
zumeist  das  einzubeziehende  Material  nach  seiner  staatlichen  und  nicht- 
staatlichen Herkunft 

E)a5  im  ganzen  hoch  entwickelte  Archivwesen  der  autonomen 
Landesbefaörden  fällt  aus  dem  Rahmen  dieser  Darstellung;  nur  der 
Bestand  eines  „Landesaichives"  —  auch  wenn  es  keine  staatlichen 
Archivalien  enthält  —  wird  vermerkt  werden. 

Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  Inventarauszüge  der  ein- 
zelnen Archive  —  wenn  auch  noch  so  summarischer  Art  —  zu  geben ; 
ebensowenig  ist  hier  der  Platz  für  eine  Geschichte  der  einzelnen  Be- 
hörden und  ihrer  Archive.  Für  den  Zweck  dieser  Z«lea  mu&  es  ge- 
nügen, die  Hauptbestände  der  einzehien  Archive  zu  nennen  und  ihr 
Verhältnis   zur  historischen  Behördenoiganisation  anzudeuten  *) ,   sowie 


(■a  ötterreich  natcr  and  ob  der  Eniu,  Steiermark,  Kirnten,  Kraia),  Oberösterreich 
{—  Tirol,  Görier  Beätz,  Vor»rlberg,  ichwibischer  Besite),  Vorderöiterreich  (—  Be»iti  im 
Elub,  Breis£*ii  and  Schiruiwild).  Nachmals  bildete  lich  DOch  die  Gmppe  Inneröiter- 
mcb  (_  Steiermaik,  KirnlcD,  Krain,  littien,  Trieit.) 

i)  leb  mtkbte  bei  di«ier  Gelegenbeit  aoMprechcD,  doli  ich  ein  genäse*  Scbema 
da  OtterccichiMbeii  BehördcDfiliation  toh  MuimiliaD  L  bi>  heute,  dai  ftir  alle 
GattnuKen  »od  Wandlmuten  der  Behärdcu  aller  Kroolftader  die  gtgcavriiiügt  Aufbewahranss- 
iteUe  ihrer  ArdÜTaliui  genan  erkeonea  lieftc,  fflr  eine  der  wichtigiteD  Anfgabeo  halte, 
welche  die  itaatlicheo  Archive  Teieint  la  lösen  blitlen.  Hierdurch  ent  «ttTdea  die  Lacken 
and  die  Zenplitterong  da  ö«terreichi»chen  Archivweaeni  erkannt,  die  Notwendiglceit  »on 
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die  übri^ea  Fiudatellen  staatlicher  Aichivalien  —  mit  Ausnahme  der 
Handschriften  in  Bibliotheken  —  nachzuweisen. 

A.  AichiT»  bei  d«n  k.  und  k.  Oaneinuman  (öitomiohiMh-uiiguitdwi) 
ZantnlMdlut  (in  Wien)  >). 
I.  K.  u.  k.  Hans-  Hof-  und  Staatsarchiv. 
Über  dieses  grofete  ond  wichtigste  Archiv  Österreichs ,  für  das 
1902  ein  prächtiger,  der  moderasten  Archivtechnik  entsprechender 
Bau  vollendet  wurde,  soll  in  dieser  Zeitschrift  ein  eigener  Artikel  er- 
schdnen.  Ich  bescheide  mich  daher,  hier  seine  Stellang  ganz  all- 
gemein zu  kennzeichnen.  Von  Maria  Theresia  als  Archiv  des  k^ser- 
lichen  Hauses  und  der  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatskanztei  ge- 
gründet, bewahrt  es  Archivalien  des  Kaiserhauses,  des  Römisches 
Reiches  deutscher  Nation  in  den  Beständen  des  Reichshofrates  und 
des  Erzkanzlerischen  (Mainzer)  Archives.  Als  österreichisches  Staats- 
archiv entstand  es  aus  der  Einbeziehung  der  wichtigsten  Bestände  der 
Provinzialarcbivalien ;  ein  allgemein  österreichisches  Archiv  wurde  es 
durch  den  Umstand ,  da(s  es  —  lange  Zeit  das  einzige  organisierte 
Archiv  in  Österreich  —  eine  Sammelstelle  für  Archivalien  der  ver- 
schiedensten Art  wurde,  die  man  vom  Untergange  retten  wollte.  Das 
Archiv  untersteht  dem  k.  und  k.  Ministerium  des  k^erlichen  Hauses 
und  des  Aulseren.  Literatur  bei  Burckhardt,  dazu  bes.  Winter  G.,  die 
Gründung  des  k.  u.  k.  Haus-  Hof-  und  Staatsarchivs,  1749 — 1762. 
Archiv  f.  Ost.  Gesch.  92,  ifT.  (1902). 

IL  Archiv  des  k.  und  k.  (gemeinsamen)  Reichs-Fioanz- 
ministeriums  („Hofkammer-Archiv"). 
Das  Archiv  enthält  die  Akten  und  Urkunden  der  Hofkammer,  die 
als  Zentralbehörde  nicht  nur  für  die  österreichischen  Erblande,  sondern 
auch  für  Böhmen  und  Ungarn  seit  1527  bestand.  Von  Akten  der 
Länderkammera  befinden  sich  nur  die  der  niedeiösterrachiscfaea 
Kammer,  die  1635  mit  der  Hofkammer  verein^  wurde,  in  dem 
Kompetenzumfange  für  Österreich  unter  und  ob  der  Enns  itn  Hof- 
kammeiarchiv,  während  die  innerösterreichische  und  oberösteireichische 
Hofkammer  als  Zentralbehörden  früher  selbständiger  lündergruppen 
erst  1709  der   Hofkammer  in  Wien  untetgeordnet  wurden   und  ihre 


VereinignngcQ   dKr(fet>n,    und    zugleich   <lie   Richtung,   ia   der   siA   lolche   eq   bew«s|(B 
hitten,  gegeben  verdeil. 

t)  Ober   die  itutlicheti  Archire  in  Wien   Tgl.  Wolfi   nicht   dnrebuu   e 
und  teilireite  venitete  Qet^iehte  der  k.  k.  Are/npe  in  Wien  (Wien  1871). 
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Bestüode  sich  in  Graz  nad  lonsbnick  befinden.  Die  Univenal-Bankalt* 
tat  {atnt  1714}  und  die  gvfacime  Finatukonfeieaz  (bis  1741),  deren 
Akten  sieb  im  Hofkammerarchive  befinden,  standen  neben  der  Hof- 
kammer ala  zentrale  Finanzbehörden.  Der  Wirkan^slcreis  der  Hof- 
kammer wurde  1749 — 1762  auf  den  Hofstaat  and  Uogam  eingeschränkt, 
da  die  gesamte  Verwaltung  im  Directorium  tn  Pnbücis  et  Cameralibns 
vereinigt  wurde.  Die  Ftnanzakten  desselben  ans  diesen  Jahren  sind 
aber  nicht,  wie  Wolf  (S.  122}  berichtet,  im  Archive  des  Mioisteriums 
des  Innern,  soodem  sind  verscboUen. 

Im  Jahre  1762  wurde  die  Hofkammer  reaktiviert  fiir  alle  Agenden 
der  Kameralgescbäfte  und  Landtagskontributionen  —  die  Kredits- 
deputation besoi^te  das  Staatsschulden-  und  Kreditwesen  (Akten  eben- 
falls im  Hof  kämm  erarcbiv)  -—  und  blieb  mit  voriib  eingehenden  Ver- 
änderungen in  der  Josephinischen  Zeit  bis  1848  bestehen,  wo  sie  in 
dem  Finanzministerium  aufging. 

Das  Hofkammerarcbiv  bewahrt  auch  Akten  des  Römischen  Reiches 
deutscher  Nation  (hauptsächlich  Steuersaichen)  ferner  die  Archivalien 
der  Hof  kammer  in  Münz-  und  Bergwesen  (s«t  1745)  und  der  Kommerz- 
stelle  (seit  1746  mit  wechselnder  Bezeichnung  und  Angliederung),  so- 
wie eine  grolse  Reihe  von  Beständen  dnzelner  Unterbehörden  und 
Kommissionen.  Besonders  hingewiesen  sei  auf  die  Gedenkbücher 
(RetchsgedenkbUcher  und  solche  für  die  Länder  der  heutigen  öBterr.- 
ung.  Monarchie]  vom  XV. — XVIII.  Jahrhundert ,  welche  die  Kopien 
vieler  Akten  enthalten,  die  in  keiner  anderen  Uberliefemi^  mehr 
erasderen,  auf  die  aus  den  Hauptbeständen  gesonderten  „Herrscbafls- 
akteo"  und  die  grolse  Urbatiensammlung  (seit  dem  XIV.  Jahrb.).  Das 
Hofkammerarcbiv  ist  eines  der  gröfsten  und  wichtigsten  Archive  in 
Österreich  und  es  gibt  selten  eine  historische  quellenmäls^e  Arbeit 
über  Österreichische  Verbältnisse  aus  der  Zeit  seit  dem  späten  Mittd- 
alter,  die  sieb  nicht  an  dieses  Arcbiv  zu  wenden  hätte.  Seine  Be- 
stände sind  teils  chronologisch,  teils  nach  Ländern,  teils  nach  Materien 
geordnet 

III.  K.  und  k.  Kriegsarchiv. 

Bei  dem  seit  1556  (wenn  auch  nicht  gleich  unter  dieser  Bezeich- 
nnng)  bestehenden  Hofkriegsrate,  dessen  Kompetenz  sieh  auf  die 
österreichischen  Erblande,  Böhmen  nnd  Ungarn  erstreckte  ^),  wurde  über 
Antrag  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  171 1  eia  Archiv  begründet, 

1)  Der  Beltutlndige  ionerflsterreicliitclie  Hofkri«esrat  (»eit  1S78)  mrde  dem  'in 
Wien  1705  «Dtergeordnet  and  Tcnchwand  (1749)  ebeuio  wlo  die  SeUntlndigkeit  de*  lan*- 
btiAcT  Geheimrab-Kallegiiiiiii  in  EriegHMbm. 
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mit  welchem  1776  die  Gcnieämtlichen  ArchtvalieD  vereinigt  wurden. 
Schon  durch  Joseph  II.  wurde  die  Verwertm^  seiner  Bestände  zu 
ktiegsgeschichtlicheti  Arbeiten  inaugariett.  Neben  diesem  Archive 
wnrde  1801  über  Intervention  des  Erzherzogs  Karl  ein  „Kriegsarchiv" 
für  rdn  militärische  Archivalien,  die  aus  dem  Hofkri^sratsarchive 
ansgeschieden  wnideo,  mit  dner  eigenen  kri^^sgescbichtlichen  AI> 
teilung,  unter  der  Verwaltung  von  Offizieren,  gegiiindct.  Der  Rest 
des  Hofkriegsratsarchivs  („Kanzleiarchiv"),  das  später  an  die  R^ristra- 
tnr  des  Kriegsministeriums  fiel,  wurde  erst  1889  wieder  mit  dem 
Kriegsarchive  vereint,  das  1876  neu  organisiert  und  wieder  mit  dem 
eine  Zeitlang  abgetrennten  Bureau  für  Kri^^^schichte  vcrbundra 
wurde.  Das  Kri^sarchiv  hat  auch  durch  Erwerbungen  der  Militaria 
aus  anderen  Archiven  und  durch  Einziehung  der  historischen  Akten 
von  den  Korpskommanden  seine  Bestände  erweitert  Es  teilt  räch 
in  die  krieg^eschichtlicbe- ,  die  Schriften-,  Karten-  und  BibUothdcs- 
abteilung. 

Seine  wichtigsten  Bestäiide  sind  die  Akten  des  Hofkriegsrates 
{ISS7 — 1815),  des  innerösterreichischen  Hofkriegsrates  (1578—1749), 
des  Prager  Hofkriegsrates  (Kriegskanzlei  Rudolfs  II.],  die  General- 
Kriegs-Kommissariats-Akten ,  die  Feld-  und  Armee-Akten  (Akten  der 
operierenden  Kommanden),  die  KabiiLettsakten  (schriftlicher  Verkehr  des 
Hofes  mit  der  MUitärleitung,  XVII.— XIX.  Jahrb.);  die  KartenabteUung 
(XVI. — XIX.  Jahrb.)  enthält  auch  reiches  topographisches  Material. 

Das  Kri^sarchiv  untersteht  durch  den  Chef  des  Generalstabes 
dem  ICriegsministerium,  Seine  Beamten  sind  Offiziere,  welche  zu  ihrer 
fachmälsigen  Ausbildung  einen  zweijährigen  Kurs  im  Institute  für  öster- 
reichische GeschichtsfoischuQg  absolvieren.  Es  publiziert  seit  1876 
„Mitteilungen  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs",  und  eine  bedeutende 
Reibe  zum  Teile  sehr  um&ngreicher  Quellenwerke  (FeldzUge  des 
Hinzen  Eugen  von  Savoyen;  der  österr.  Erbfolgekrieg  1740 — 1748). 
Das  Kriegsarchiv  gehört  zu  den  ältesten  Archiven  Österreichs  und 
steht,  bezüglich  seiner  Oiganiaation ,  welche  die  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung der  Bestände  durch  das  Archivpcrsonal  vorschreibt,  an  erster 
Stelle.  [Langer,  J„  Das  k.  u.  k,  Kriegsarchiv  von  seiner  Gründung  bis 
zum  Jahre  1900.     Wien  1900.] 

B.    Azohiv*  der  k.  k.  (fiatenreiahiafdien)  Zentralstellen  (in  Wien). 
I.  Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern. 
Dieses  Archiv  Ist  entstanden  aus  den  Aktenbeständen   der   öster- 
reichischen und  böhmischen  Hofkanzld,  welche  es  vom  XVI.  Jahr- 
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hundert  an  enthält  Für  letztere  sind  die  Bestände  aua  dem  XVI 
Jahrhundert  sehr  spärlich;  erst  seitdem  unter  Ferdinand  II.  die  böh- 
mische Hofkanzlei  definitiv  nach  Wien  kam,  liefen  hier  alle  Akten, 
die  sich  auf  Böhmen  bezogen. 

Die  österreichischen  Angeleg^enheiten  wurden  unter  Ferdinand  I. 
in  seiner  von  ihm  angestellten  Hofkanzlei  zugleich  mit  den  Geschäfts- 
stücken  besoigt,  die  von  ihm  als  Römischem  Kön^  in  das  Reich 
gingen.  Als  Ferdinand  I.  1558  Kaiser  wurde,  hörte  seine  Hofkanzlei 
auf  zu  existieren;  die  östeireichischen  Angelegenheiten  wurden  in  der 
Reichskanzlei  besoigi.  Daraus  entstand  eine  österreichische  Abteilung 
derselben,  deren  Akten  in  diesem  Archive  sind.  Diese  Abteilung 
wurde  1620  selbständig  gestellt  als  österreichische  Hofkanzlei,  bei 
der  alle  Zivilagenden  der  östeireichischen  Länder  bis  auf  das  Finanz- 
wesen geleitet  wurden,  seitdem  1619  und  1665  auch  die  oberöster- 
reicbische  Hofkanzlei  aus  Innsbruck  und  die  ionerösterreichische  aus 
Graz  nach  Wien  gebracht  und  der  österreicbisqhen  Hofkanzlei  unter- 
stellt wurden. 

Im  Jahre  1742  erfolgte  die  Abtreonang  der  Staatskanzlei  von  der 
Hofkanzlei  und  1753  ihre  Ausgestaltung  zur  geheimen  Haus-  Hof- 
und  Staatskanzlei,  an  welche  nachmals  die  Akten,  welche  die  Familie 
des  HcTTscherhauses  und  die  auswärtigen  Angelegenheiten  betrafen, 
extradieit  wurden.  Im  Jahre  1749  wurden  die  österreichische  und  die 
böhmische  Hofkanzlei  aufgehoben,  die  Justiz  von  der  Verwaltung  ge- 
trennt (oberste  Justizstelle),  und  ein  Directorium  in  Publicis  et  Camerali- 
bns  —  seit  1762  wieder  Vereinigte  böhmisch-österreichische  Hofkanz- 
lei —  besorgte  nun  die  oberste  politische  Verwaltung,  die  Kultus-  und 
Untenich tsangel^enheiten  und  bis  1762  auch  das  Finanzwesen  der 
Österreichisch -böhmischen  und  der  weiters  an  Österreich  anfallenden 
Länder.  Mit  kurz  dauernden  Verändernngen  und  Wiederherstellungen 
währte  dieser  Zustand  bis  1849,  wo  die  Agenden  und  Akten  betreffend 
Kultus  und  Unterricht  an  das  hierfür  errichtete  Ministerium  übeigingen. 
Später  wurden  noch  die  Mlitärakten  (mit  Ausnahms  der  Konskriptions- 
akten) an  das  Kriegsarchiv  abgetreten,  während  die  Akten  der  Polizei- 
nnd  Zensurhofstelle  (1780 — 1848)  zuwuchsen. 

Die  Origioaluikunden  des  Archives  reichen  bis  zur  Mitte  des  XV. 
Jahrhunderts  zurück,  die  zahlreichen  Kopien  bis  935.  Erwähnt  sei 
auch  die  bedeutende  Patenten-  und  Zirkulaiiensammlnog. 

Seit  1820  begann  mit  der  Ordnung  der  Archivalien  die  allmähliche 
Au^estaltung  dieses  Archives ,  das  zu  den  wichtigsten  Archiven 
Österreichs  zählt.    Die  Bestände  desselben  sind  bis  1827  nach  Materien 
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und  Ländern,  von  1827 — 1848,  dem  Sc^a&jahre  des  Archives,  onr 
nach  Materien  geordnet. 

II.  Adelsarchiv  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern. 

Aus  den  Archivalien  der  Hofkanzlei  wurden  alle  Akten  und  Ur- 
kunden über  Adels-  und  Wappenangelegenheiten  (b^innend  mit  dem 
XV.  Jahrh.)  ausgeschieden  und  1834  zu  einem  Adelsarchive  für 
Österreich  vereinigt,  das  auch  die  Akten  über  Verleihung  des  Reichs- 
adels enthält,  sowie  zahlreiche  Urkundenkopien  (bis  ins  X.  Jahrh,  zu- 
rück) ,  femer  Bestände  betreffend  den  Deutschen  Ritterorden ,  den 
Johanniterorden,  adelige  Damenstifte  und  adelige  Präbendec.  Im  Ar- 
chive wurde  ein  Adelsverzeichnis  angelegt,  das  über  200000  adelige 
Familien  aufweist.  [Pötttckh  v,  Petteneg^  G.  Graf,  Über  das  k.  k. 
Adelsarchiv,  Mittlgn.  der  ArchivsekUon  der  Zentral-Kom.  für  Kunst- 
u.  histor.  Denkmale  IV,  302  ff. ;  Goldegg  H,  v..  Die  Tyroler  Wappen- 
bucher  im  Adelsarchive  des  k.  k.  Ministeriums  d.  Innern,  ZtschrR:.  d. 
Ferdinandeums  1875,   1876.] 

III.  Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
Dieses    1895    organisierte   Archiv  ging  aus    den    diesbezüglichen 

Aktenbeständen  der  Hofkanzlei ') ,  der  1760  ins  Leben  gerufenen 
Studienhofkommission  und  der  Stiftungs-Hofbuchhaodlung  hervor  und 
enthält  das  Kultus-  und  Unterrichtswesen  betreffende  Akten  in  der  Haupt- 
masse aus  dem  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  (aber  zurückreichend  bis 
zum  XV.  Jahrhundert]  und  Originalurkunden  bis  ins  XII.  Jahrhundert. 

IV.  Archiv  des  k.  k.  (österreichischen)  Finanzministeriums. 

Dieses  1892  organisierte  Archiv  ging  aus  der  „alten  Registratur" 
der  Hofkammer  hervor  und  stellt  die  direkte  Fortsetzung  des  „Hof- 
kammerarchives"  (Archiv  des  k.  u.  k.  [gemeinsamen]  Reichs-Finans- 
ministcriums)  und  seiner  Abteilungen,  welche  die  ganze  Finanzverval- 
tung  umfassen,  dar.  Seine  Bestände  sind  daher  in  der  Hauptsache 
solche  des  XIX.  Jahrhunderts;  ältere  Teile  weisen  die  kleinen  Akteo- 
bestände  der  ehemaligen  Klagenfurtei  Bei^diiektion  und  die  Inoer- 
be^er  Akten  (bis  ins  XVI.  Jahrh.),  die  der  Grazer  Berg-  und  ForBt- 
direktion,  der  aufgelassenen  Montanwerke,  die  Tranksteuerakten,  die 
Akten  der  Tabakgetallsdirektion  und  einiger  ehemals  staatlichen  Fabriken 
pCVin.  u.  XIX.  Jahrh.)  auf. 

Das  Archiv  des  k.  k.  Eisenbabnministeiiums  fallt,  der  Natur 
der  Sache  nach,  heute  noch  aus  dieser  Übersicht  hinaus  und  es  ge- 
nügt der  Vollständigkeit  halber,  seine  Erwähnung. 

1)  VgL  oben  Archiv  dei  MiDuterinmi  du  Innern. 
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Keiii  Archiv,  abtt  ArchiTalien  befinden  sich  im  k.  k.  Jnstiz- 
ministeriam,  nämlich  Akten  der  1790  b^fründeten  Geeetzgebm^;«- 
Hofkommission,  sowie  Reste  von  Archivalien  der  Obersten  JnatizsteUe. 

Erwähnt  seien  liier  auch  die  Archivalten  des  dem  k.  k.  Flnasz- 
ministciinm  unterstchendeo  k.  k.  Haupt-Münzamtes,  das  auch  eine 
sehr  wertvolle  Münzen-  und  MedaillensteiDpelsammluiig  besitzt  (seit  dem 
XV.  Jahrb.).  [Katalog  der  Münzen-  und  MedaUlenstempelsammlungf 
des  k.  k.  Hauptmünzamtes  in  Wien.  2  Bde.  (mit  Abbildungen)  Wien 
1901/02.] 

C.    Archive  Am  örtureiohiKdun  Xronländw  >}. 

(Id  der  Reihenlolee  ihrer  Vereinigang  mit  Oiterreich.) 

I.  Niederösterreich. 
Das  staatliche  ICronlandsarchiv  des  Stammlandes  Öster- 
reichs ist  das  „k.  k.  Archiv  für  Niederösteneich "  bei  der  niederöster- 
reicbischen  Statthalterei  in  Wien,  als  Archiv  organisiert  seit  1893.  Es 
enthält  die  Archivalien  der  niederösterreichischen  Regierung  —  jedoch 
nicht  in  dem  Sinne  der  fünf  niederösterreichischen  Lande  (vgl.  unten 
Stdermark),  und  ausschliefslich  der  Akten  des  durch  Joseph  II.  auf- 
gehobenen  Justizsenates  der  Regierung  —  hauptsächlich  vom  XVI. 
Jahrhunderte  an  bis  1849  (Präsidialakten  bis  1867),  des  niederoster- 
reichischen  Klosterrates  von  1568 — 1713,  der  niederösterreichischen 
Lehenstnbe  von  Maximilian  I.  an  bis  zur  Allodialisierung,  der  nieder- 
österreichischen Stiftnngsbehörde  mit  über  25000  Süflbriefen  vom 
Xin.  Jahrhundert  an,  die  Akten  der  Grundentlastnngs-Kommission  von 
1853 — 1868,  Abtretungen  wichtiger  Archivalien  seitens  der  Regierung 
an  das  Haus-  Hof-  und  Staatsarchiv  und  an  das  Archiv  des  Ministeriums 
des  Innern  haben  1844  und  1881  stattgefunden,  und  sinnlose  Skar- 
aieningen  haben  die  Bestände  dezimiert.  Das  Archiv  erweitert  sich  aber 
seiner  Gründungsidee  gemäfs  immer  mehr  zu  einem  Depositorium  der 
Archivalien  der  gesamten  staatlichen  Verwaltung  des  Kronlandes.  Es 
wurden  bisher  einbezogen  die  Akten  der  bestandenen  vier  Kreisämter 
von  1763 — 184g,  des  Versatzamtes  von  1707 — 1840,  der  Fatrimonial- 
henschaften  aus  dem  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert,  soweit  sie  po- 
litischen Inhalts  sind.  —  Die  Akten  der  Zivil-  und  Kriminaljustiz 
blieben  bei  den  Kreis-  und  Bezirksgerichten;  die  Urbar-,  Grund-,  Satz-, 
Gewähr-,  Waisenamtsbücher,  Inventur-  und  Testamentsprotokolle  (vom 
XVI. — XVni.  Jahrhundert)  der  Grundherrschaften,  die  in  den  Spren- 

i)  V£t.  „Die  nnter  dem  Hiniiteriam  dei  Innern  atehenden  Archive  in  den  einielnea 
öitcrreiclnsdieii  Ländern",  österr.  Zeitschr.  für  Venraltnng,  1883  (XVI),  IiQf.  n.  ia3£ 
(ieW  Tielfach  Tcnltet). 
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geln  der  heuügvo  Kteisgeiichte  Komeabtii^  utfd  Krems  li^en;  die 
gleichen  Bücher  der  Sprengel  der  Kreisgerichte  St.  Polten  uod  Wienet- 
Neustadt  befinden  sich  noch  bei  diesen,  die  des  Wiener  Spreagels 
beim  Landesgerichte  in  Wien.  [Die  Einrichtung  eines  Archives  bei  der 
k.  k.  Statthalterei  in  Niederösterreich,  Mitteil.  d.  III.  (Archiv-)  Sektion 
der  Zentral-Koon.  f.  Kunst-  u.  bistor.  Denkmale  II,  241  ff.] 

Staatliche  Archivalien  in  nicht  archivmälsiger  Verwaltung 
befinden  sich  bei  den  Beziikshauptmannschaften  (Henschafts* 
akten)  beim  Obcriandesgerichte  (für  Niederösterr.,  Oberösterr.  und 
Salzburg)  in  Wien,  beim  Landesgerichte  in  Zivilrecbtssachen  in 
Wien  (Gerichtsorganisationsakten ,  Akten  des  Laodrechtes,  Abhand- 
lungsakten des  Obersthofmarschallamtes  uod  der  nö.  Regierung,  des 
Wiener  Magistrates  und  des  Militärgerichtes,  hauptsächlich  des  XVIII. 
und  XIX.  Jahrhunderts.  Amtsbücher  —  besonders  Urbare  und  Grund- 
bücher der  im  Wiener  Sprengel  bestandenen  Grundherrschaften  vom 
XV.— XIX.  Jahrhundert),  bei  den  Kreisgertchten  Wiener-Neu- 
stadt und  St  Polten  (hauptsächlich  die  gleichen  Bucher  der  in  diesen 
Sprengein  vorhanden  gewesenen  Grundherrschaften  vom  XV. — XIX.  Jahr- 
hundert) und  bei  den  meisten  Bezirksgerichten  (hauptsächlich  jüngere 
Grundbücher  der  Herrschaften),  bei  der  nö.  Finanzlandesdirektion 
in  Wien  (Akten  betr.  die  veräufserten  Staatsgüter,  XVIII.  u.  XDC  Jahrh.) 
und  der  k.  k.  Forst-  und  Domänendirektion  (fUr  NiederÖsten., 
Steiermark,  Böhmen  u.  die  oberösterr.  Religionsforste  Reichraming  o. 
Weyer)  in  Wien.  (Akten  über  die  nicht  veräulserten  Staatsgüter,  Reste 
der  Archtvalien  des  ehemaligen  nö.  Waldamtes,  steirische  Wald- 
tomL) 

In  Niederösterreich  besteht  auch  ein  Landesarchiv,  das  durch 
seine  Verbindung  mit  topographischen  und  anderen  Sammlungen,  so- 
wie mit  dem  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreicb  das  Zentrum 
der  landeskundlichen  Forschung  in  Niederösterreicb  ist. 

II.  Oberösterreich. 
In  diesem  Lande,  das  eine  selbständige  Landesregierung  erst 
1784  erhielt,  ist  es  nicht  zur  Entwickelung  eines  staatlichen  Archives 
gekommen.  Das  Archivwesen  des  Landes  b^tnnt  sich  in  dem  1896 
gegründeten  Landesarchive  zu  konzentrieren,  neben  welchem  derzeit 
noch  das  Archiv  des  Museums  Francisco  Carolinum  sich  befindet.  Von 
staatlichen  Archivalien  bat  das  Landesarchiv  1901  die  Urkunden 
und  Akten  der  Statthalterei  in  Linz  (mit  ganz  geringen  Ausnahmen) 
übernommen,   sowie  solche  des  Landesgerichtea  in  Linz  nnd  des  Be- 


zirit^erichtes  in  Eng'elszeli  pCVU. — XDC.  Jahrb.)  [Czemy  A.,  Das  oeue 
Landesardiiv  in  Unz  und  seine  Ausgestaltung  in  der  Zukunft.  Mit- 
teilungeD  der  III.  (Archiv-)  Sektion  der  Zentral-Koon.  f.  Kunst-  u. 
histor.  Denkmale  IV,  6off. ;  Krackowizer,  Das  oberösterr.  Landesarchiv 
zu  Linz.     Seine  Entstehung  u.  seine  Bestände.     Linz  1903.] 

Staatliche  Archivalien  befinden  sich,  soweit  ejuierbar,  noch 
beim  Landeagericbte  in  Lioz,  daaelbst  auch  solche  der  Kreis- 
gerichte Steyr  und  Wels,  beim  Kreisgerichte  Ried  (Archivalien 
des  bayrischen  Innviertels)  bei  einzelnen  Bezirksgerichten  und 
bei  der  Finanzprokuratur  in  Linz,  meist  nur  des  XVIII.  und 
XDC.  Jahrhunderts,  bei  den  Salinenverwaltungen  in  Hallstadt  und 
Ischl  (u.  a.  Urbare  des  XVI.— XVIIL  Jahrb.)  bei  der  Domäneaver- 
waltung  in  Mattighofen  (XVI.— XIX.  Jahrb.). 

m.  Steiermark. 

Steiermark,  1192  an  Österreich  gefallen,  schied  eich  von  diesem 
wieder  durch  die  Länderteilungen  von  1379,  um  nach  der  1493  er- 
folgten Wiedervereinigung  durch  die  Länderteilung  von  1564  abermals 
als  Kemland  der  innerösterreichischea  Ländei^nippe  (Steiermark, 
Kärnten,  Krain,  Istrien,  Trtest)  sich  zu  sondeni.  In  Graz  kam  es  da- 
her zur  Crrichtung  von  eigenen  Zentralstellen  und  Mittelbehörden  für 
die  inoerösterreichischen  Lande,  die  Aichivalien  aus  der  Verwaltung 
der  fiiaf  niederösterreichischen  Lande,  zn  denen  Steiermark  gehört 
hatte,  ausgefolgt  bekamen  und  deren  Wirksamkeit  das  Jahr  der 
Wiedervereinigung  1619  noch  lange  überdauerte.  Der  Vorort  dieser 
Ländergmppe  war  Graz.  B«  der  Regierung  daselbst  be^d  sich 
der  archivaliscfae  Niederschlag  der  jene  gro&e  Ländeififruppe  um- 
fassenden Verwaltung.  Obwohl  davon  seit  Maria  Theresia  sehr  be- 
deutende Extradierungen  an  das  Haus-  Hof-  und  Staatsarchiv  und 
das  Hofkammerarchiv  in  Wien  stattfanden,  blieb  doch  noch  ein  Be- 
stand von  über  9000  Faszikeln  vom  XV. — XIX.  Jahrhundert  reichend, 
von  grofeer  inhaltlicher  Wichtigkeit  bei  der  StatthaltereJ  in  Graz,  leider 
noch  nicht  zu  einem  Archive  oiganisiert,  sondern  nur  schwer  zugäng- 
lich und  daher  wenig  benützt.  [Kapper,  A.,  Mitteilungen  aus  dem  k.  k. 
Statthaltereiarchive  zu  Graz,  mit  Verzeichnis  der  Bestände  u.  Regesten 
über  die  „Miscellanea".  Veröffentlichungen  der  Histor,  Landes-Com- 
mission  fUr  Steiermark  XVI,  Graz  1902.] 

Das  nichtataatliche  Archivwesen  der  Steiermark  besitzt  dagegen 
ein  Husterinstitut  ersten  Ranges  in  dem  Landesarchive  zu  Graz  seit 
1870,  das  auch  eine  Reihe  staatlicher  Arcbivalien  geborgen  hat, 
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Bo  die  Archivalien  der  ehemaligen  k.  k.  Innerberger  Hanptg^everksdiaä, 
des  Bergamtes  Leoben  (älterer  Teil),  der  Saline  Anssee,  die  landesfiiret 
licäen  Lehenakten  von  der  Finanzprokuratur  in  Graz  (Ende  des  XV. 
Jahrh.  b^finnend],  die  Grundbücher  und  sonatigen  Amtsbiicher  der 
Herrschaften  von  den  Gerichten  (1893  varen  ea  4Ö20  Nummern),  die 
Archivatien  des  Landrechtes  und  der  Schranne  (vom  XVI.  Jahih.  an), 
vom  k.  k.  Landesgerichte  in  Graz  (mit  Ausnahme  der  Fideikommüs- 
akten).  [Zahn,  Das  Steiermärkiscbe  Landesarchiv  in  Graz.  Zum  25. 
Jahre  seines  Bestehens,  Graz  1894.] 

Staatliche  Archivalien  befinden  sich  auläerdem  noch  bd 
der  Finaoz-Landesdirektion  in  Graz  (Grundsteuer-,  Forst-  u.  Do- 
mänenaktes, XVIIL  u.  XDC.  Jahrb.). 

IV.  Kärnten. 

Dieses  1335  mit  OsteiTeich  vereinigte  Land  besitzt  eben&lls  kein 
staatliches  Archiv  und  erst  seit  wenigen  Tagen  (i.|i.  1904)  ein  oigani- 
siertes  Landesarcbiv.  Die  vortrefflich  geleitete  Archtvzentrale  ist  seit 
1844  das  noch  weiteiiün  bestehen  bleibende  Archiv  des  kärnti- 
schen GeschichtBvereines  im  Museum  zu  Klagenfiirt.  Ea  enthiUt 
folgende  staatlichen  Archivalien:  Klosteiaufhebungs-  und  franzö- 
sische Invaraonsakten  der  Landesregierung,  Archivalien  des  ViUach« 
Kreisamtes  (XIX.  Jahrb.),  Verlaseenschaftsakten  ptVU.— XVIII.  Jahrb.), 
Urbarien  und  französische  Justizakten  des  Landesgerichtes,  Kärntner  Akten 
der  Finanzlandesdir^tion  in  Graz,  Archivalien  der  Finanzdirektion  und 
Finanzprokuratur  tn  Klagenfurt  (Lebenakten  XIV.— XVIII.  Jahrb.).  Die 
ArchivaKen  der  Gerichte  Kärntens,  der  Forst-  und  Domänenverwaltnog 
Tarvis  tmd  Osstach,  des  Landeszahlamtes  sind  dem  Geachichtavereins- 
archive  bereits  zugewiesen,  aber  wegen  Platzmangel  noch  nicht  über- 
nommen. 

Archivalten  des  XVIII.  sdten  des  XVU.  Jahrhunderts  befinden 
sich  auch  bei  den  Bezirkshauptmacnschaften,  und  bei  der  Berg- 
hauptmanoBchaft  (ftlr  Stetermark,  Kärnten,  Tirol  u.  Vorazlbeig, 
Krain,  das  Küatetiland  u.  Dalmaticn)  vom  XV.  Jahrb.  an. 

V.  Krain. 
Auch  dieses,  1335  mit  Osteneich  vereinigte  Land,  besüit  kdn 
staatliches  Archiv.  Das  Archiv  des  LandesmKseutns  in  LaHMich 
hat  das  Visedomardtiv  äbentommes,  fic  Arcfanralien  des  Laibacher 
KreisaHtes  und  aolthe  der  Finanspiokoratsr  in  T.a«h*.>4i  (n.  ^  Uibuieii). 
Bei  der  Lande »regiemng,  von  weicher  Exteadientagfcn  aadi  Gcaa  ood 
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Tiiest  stattgeAmden  haben,  und  ihren  Unterbehöidea ,  sowie  bei  den 
Finanzbehorden    befinden    sich   nur   Aichivalien    vom    Ende   des 
XVIII.  Jahrhunderts  an,  beim  Landesgerichte  in  Laibach  und  beim 
Kreisgeiichte  io  Rudolfswert  auch  ältere  (u.  a.  einige  Uibarien). 
VI.  Küstenland  (Görz  u.  Gradisca  seit  1500,  Istrien  seit  1374, 
Triest  seit  1382  mit  Österreich  vereinigt). 

Auch  hier  befindet  sich  kein  organisiertes  Staatsarchiv.  Dagegen  be- 
steht In  Görz  ein  Landesarchiv  und  ein  Archiv  desLandesmuseums, 
ein  Landesarchiv  in  Parenzo  (Istrien)  ist  tu  Bildung  begriffen. 

Staatliche  Archivalten  der  politischen  Verwaltung  (Statt- 
balterei  in  Triest)  befinden  sich  zum  Teile  bei  dieser,  zum  Teile  im 
Görzer  Landesarchiv,  das  auch  Archivalien  der  FinanzdirektioiK 
in  Triest  und  der  Forst-  und  Domänendirektion  (für  Kärnten ,  Krain„ 
Küstenland  und  Dalmatien)  in  Görz  geboi||:en  bat. 
VII.  Tirol  und  Vorarlberg. 

Tirol  ist  in  bezug  aaf  Archivwesen  das  am  weitesten  vo^feschrit- 
tene  Krooland  öatetreiclu.  Im  Jahre  1363  an  Österreich  ge&llen, 
wurde  es  alsbald  wieder  durch  die  Länderteilung  von  1379  von  diesem 
und  1386  auch  von  Inaerösterreich  gesondert  und  blieb  es  unter  sdnen 
selbständigen  Landesfaistea  bis  1493,  um  nach  der  Teilung  von  1564 
wieder  in  derselben  ScMtdenmg  bis  1665  zu  bleiben.  Gleichwie  in 
Isnerösterreich  büeben  auch  nach  der  dauernden  Vereinigung  die  durch 
die  Scheidung  in  Inoibrack  entstandenen  Zentralstellen  iiir  die  ober- 
Österreichische  Ländeigruppe  (Tirol,  Vorarlberg  und  die  Vorlande)  be- 
stehen (bis  1752).  Diese  Stelhmg  Tirols  prägt  sich  in  seinem  Archive 
aas,  md  in  der  Zeit  der  Läoderveieinigttng  nnter  Maximilian  I.  fofeten 
die  Arcbivzentiafineiui^^JäDe  dieses  Herrschers  zunächst  auch  Inns- 
brück  ins  Auge.  Hier  erwachs  das  bis  zur  Gründung  des  Haus-  Hof* 
imd  Staatsaichivea  in  Wien  (1749)  giöbte  und  bedeutendste  Archiv 
Öitetieichs.  Die  Gescbtcfate  der  Entstehung  des  Statthaltereiarchivea 
in  Inasbrnck,  die  massenhaften  Extiadierungen  nach  Wien,  Freibnrg, 
Stra(sb«Kg  md  München,  sowie  die  Ubeiächt  über  seine  Bestände  hat 
1894.  Mayr,  If.,  Das  k.  k.  Statthalteieiarchiv  zu  Imisbruck,  Mittlgn,  d. 
ArchivBcktion  d.  Ze&tral-Kom.  etc.  II,  141  ff.  ausführlich  da^eatellt  zum 
Teile  auf  Grund  der  AnafÜhrungcB  Sehönhens  in  den  Mittlgn.  d. 
Zentral-Kom.  N.  F.  10  n.  11  und  in  erweiterter  Form  in  Löhers  Ar- 
chivaL  Zeitschr.  11  (1886},  Ausfuhriiche  Äugten  bietet  in  diesem 
Pde  aadi  Budchardt,  deMeo  Zabka  (tecb  die  Jahrgänge  7  o.  10  der 
„Ifiaerra"  benditigt  «erden. 
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Deshalb  kann  es  hier  genügec,  die  Veränderungen  zu  besprechen 
und  sonst  nur  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  Statthaltereiarchiv  in  Inns- 
bruck eine  über  Tirol  hinausretchende  Bedeutung'  besitzt  und  in  dei 
Hauptsache  aus  den  Archiven  der  Landesfütsten  aus  des  Häusern 
Görz  und  Habsbur^,  und  jenen  der  säkularisierten  Fiirstentiimer  Tricnt 
und  Brixen  besteht. 

Die  Unterbringung  in  einem  1873  vollendeten  und  1900  erweiterten 
eigenen  Archivgebäude  hat  diesem  Archive  aber  auch  eine  höchst  be- 
deutende Ausgestaltung  zu  einem  staatlichen  Archive  für  das  Land 
Tirol  möglich  gemacht  Es  wurden  in  dasselbe  Übernommen:  die 
Akten  der  sämtlichen  Bezirkshauptmaiuschaften  des  Umdes  (bis  1868), 
der  Bezirksgerichte  (bis  1815,  Verfachbücher  bis  1700),  femer  das 
sehr  bedeutende  historische  Gerichtsarchiv  beim  Obeilandesgerichte 
in  Innsbruck  (beginnend  mit  dem  XVI.  Jahrh.).  [Über  dasselbe  Mages,  A. 
Frh.  V.,  Bericht  über  die  Anlegung  eines  bistor.  Gerichtsarchives  fiir 
Deutsch-Tirol,  Mittlgn.  d.  Archivsektion  d.  Zentral-Koon.  II,  49 C] 
In  Vorarlberg  wurden  die  Archivalien  der  politischen  und  Gerichts- 
behörden vom  Laadesarchive  übernommen,  das  in  dieser  Beziehung 
dem  Innsbrucker  Statthaltereiarchive  unterstellt  ist  —  der  einzige  Fall 
bisher  in  Österreich,  dals  (wie  in  Bayern  die  Regel)  ein  Archiv  einer 
Fachbeböide,  nämlich  wieder  einem  Archive  untersteht.  [Kleiner,  V., 
Das  Vorarlbei^er  Landesarchiv  im  41.  Jahresber.  d.  Vorarlberger  Ma- 
seumsver.]  In  gleicher  Weise  ist  die  Errichtung  eines  gro&en  Notariats- 
archives  für  Italienisch-Tirol  vom  XV.  Jahrhundert  bis  1S27  als  Filiale 
des  Innsbrucker  Archives  beabsichtigt. 

Femer  wurde  das  Archiv  der  Marktgemeinde  Neumarkt  (beginnend 
mit  Anf.  XIV.  Jahrh.)  und  das  Familienarcbiv  der  von  Vintlerschen 
Hauptlinie  übernommen.  [Mayr,  M.,  Das  k.  k.  Statthaitereiarchiv  in 
Innsbruck,  Mittlgn.  der  Archivsektion  d.  Zentral-Koon.  IV,  275  ff,] 

Staatliche  Archivalien,  die  noch  nicht  archivalisch  ver- 
wahrt werden,  befinden  sich  in  Tirol  nur  noch  bei  der  Finanzlandes- 
direktion und  der  Finanzprokuratur  in  Innsbruck  (XVH.  u.  XVIII. 
Jahrh.)  und  einigen  Bergwerken.  Die  Salincnvcrwaltung  in  Hall  hat 
ihre  Archivalien  teils  dem  Statthaltereiarchive  in  Innsbruck,  teils  dem 
Haus-  Hof-  und  Staatsarchive  und  dem  Hauptmünzamte  in  Wien  über- 
geben.    In  Innsbruck  besteht  auch  eiauLandesarchiv. 

Vlll.  Böhmen. 
Für  dieses  Kronland  stehen  mir  nur  ungen^ende  Angaben  za 
Gebote,  da  ich  vergeblich  versucht  hatte,  ans  Ptag  ausreichende  Nach- 
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lichten  zn  erlaogen.  FUi  Böbmen  besteht  ein  Statthaltereiarchiv, 
das  die  Archivalien  der  bestandenen  obersten  Landesbehörden  seit 
der  Vereinigung-  Böhmens  mit  Österreich  (1526),  namentlich  die  d«r 
politischen  Landesstelle  tmd  der  Kammer  enthält.  I/Ht  Ausnahme  von 
Udcunden,  die  bis  1250  zurückreichen,  befinden  sich  dort  keine  Archi- 
valien  aus  der  Zeit  vor  1526.  —  In  Prag  besteht  auch  ein  Laades- 
aichiv. 

Staatliche  ArchivaUen  finden  sich  bei  den  Bezirkshanpt- 
mannscbaften  —  die  der  Bezirkshauptmannschaft  Pardubitz  (XVL 
bis  XIX.  Jahrh.)  worden  dem  Moseum  dieser  Stadt  zur  einstwdl^ea 
Verwahrung  übergeben  —  und  bei  der  Finanzlandesdirektion 
in  Prag  pCVIU.  u.  XIX.  Jahrb.).  Die  Bezirk^erichte  haben  mehr- 
&ch  Grundbücher  an  das  Landesarchiv  in  Prag  al^^eben, 

IX.  Mähren  (1526  mit  Österreich  vereinigt). 

In  diesem  Kronlande  befindet  sich  kein  staatliches  Archiv,  das 
Aicbivwesen  des  L-andes  konzentriert  sich  im  Landesarchive  in 
Brüon.  Dasselbe  hat  1897  die  Archivalien  der  Statthalterei  in  Briinn 
(1636 — 1785)  übernommen,  nachdem  diese  schon  1856  einzelne  Be- 
Btiuide,  darunter  ca.  6oocx>  Stück  Akten  und  Urkunden  der  1773 
angehobenen  Klöster  in  Mähren  und  Schlesien  an  das  Landesarchtv 
übeigeben  hatte  (ein  kleiner  Teil  kam  181 1  in  das  Haus-  Hof-  nnd 
Staatsarchiv).  Ein  Verzeichnis  der  historisch  wichtigen  Akten  in  alpha- 
betischer Folge  der  Namen  und  Sachbetreffe  verfalste  Schräm,  W., 
Das  k.  k.  Statthaltereiarchiv  in  Brunn,  Mittlgn.  d.  Archivsektion  der 
Zential-Kom.  IV,  l  ET. 

Staatliche  Archivalien  befinden  sich  ferner  bei  denBezirks- 
hauptmannschaften  (Akten  der  ehemaligen  Kreisämter) ,  beim 
Oberlandesgertchte  in  Brunn  (Akten  des  kgl.  Tribunals  bzw.  des 
mähr.-schles.Kriminalobergenchtesu.AppellationsgerichteB,  1636 — 1783, 
Originalreskripte  u.  Normalien  1628 — 1862),  von  denen  die  historisch 
wichtigen  ebenfalls  Schräm,  W.,  Das  k.  k.  Oberlandesgerichtsarchiv 
in  Brunn ,  Mittlgn.  d.  Archivsektion  etc.  W ,  203  ff.  verzeichnet  hat, 
femer  ba  der  Finanzlandesdirektion  in  Brunn  (Staatsgüterakten, 
pCVin.  u.  XIX.  Jahrh.)  und  der  Finanzprokuratur  in  Brunn  PCVIII. 
u.  XIX.  Jahrh.). 

X.  Schlesien  (152Ö  an  Österreich  gelangt). 

Hier  besteht  kein  staatliches  Archiv  nnd  die  nach  der  Aufhrimog 
der  Gemeinsamkeit  der  mährischen  und  schlesischen  Verwaltung  von 
Bninn  an  die  selbständige  Landesregierung  in  Troppan  aus* 
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gelieferten   Archivalien    bei    dieser    reichen    nur    bis    zur  Mitte  des 
XVIII.   Jahtbondetts  zurück.     Noch  jünger  sind   die    bei   den  Be- 
ziikshauptmannechaften  befindlichen  Archivaliea  der  ehemaligen 
KreisämtcT.     In  Schlesien  besteht  ein  Landesarchiv. 
XI.  Galizien  (seit  1773  bei  Österreich). 

Hier  gibt  es  kein  organisiertes  staatliches  Archiv,  dagegen  die 
bedeutenden  Landesarchive  der  Grodgerichtlichen-  und  Terrestral- 
akten  in  Krakau  (XIV.-XVIII.  Jahrh.)  nnd  Lemberg  pCV.— XVIII. 
Jahrb.). 

Staatliche  Archivalien  befinden  sich  bei  der  Statthalteret 
in  Lemberg  (1773 — 1848),  bei  der  Bezirkshauptmannschaft  in 
Krakau  [Akten  des  Senates  des  Freistaates  Krakau,  der  ehemaligen 
Kreisbehorde  nnd  Bezirksämter,  1796 — 1853),  im  Hypothekenamte  des 
Kreisgerichtes  in  Przemyäl  von  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
an  mit  Urkundenabschriften,  die  ins  XIV.  Jahrhundert  zurückreichen, 
bei  der  Finanzlandes  dir  ektion  in  Lemberg  (Staatsgüterakten, 
XVIII.  u.  XIX.  Jahrb.),  der  Finanzprokuratur  in  Lemberg  (XVIII. 
u.  XIX.  Jahrh.  u.  a.  Fassionen  aller  Pfanen),  der  Finanzdirektion  in 
Frzemyä  (XIX.  Jahrb.),  sowie  bei  den  zahlreichen  Salinenverwal- 
tungen des  Landes  pCVIU.  u.  XIX.  Jahrh.).  pudik,  B.,  Die  Ar- 
chive im  Kgr.  Galizien  und  Ladomerien,  Archiv  f.  österr,  Gesch. 
39,  I  ff.,  Bericht  über  die  amtliche  Reise  der  Korrespondenten  der 
k,  k.  Zentralkommission,  St.  Kryzanowski  u.  St.  Estreicher  in  den 
Mittlgn.  d.  Archivaektion  d.  Zentral-Kom.  IV,  281  ff.] 

XII.  Bukowina  (seit  1775  bei  Osterreich,  zunächst  mit  Galizien 
vereinigt). 

Hier  besteht  kein  Archiv ;  staatliche  Archivalien  befinden  sich 
bei  der  Landesregierung.  Im  übrigen  stehen  mir  keine  Daten  zur 
Verfiigung. 

XIII.  Salzburg. 

Durch  Säkularisierung  des  Erzstiftea  kam  Österreich  1805  in  den 
Besitz  Salzburgs,  den  es  1809  an  Bayern  verlor  und  1815  wieder- 
gewann.  In  dem  Archive  der  Landesregierung  in  Salzburg 
findet  sich  —  wenn  auch  vielfach  nur  in  Resten  —  der  Niederschlag 
der  erzstiftlichen ,  bayrischen  und  österreichischen  Verwaltung  des 
Landes  in  reichen  Beständen,  der  ehemaligen  Zentralstellen  und  ihrer 
Unterbehörden,  aus  denen  hier  nur  das  wichtigste  hervorgehoben  sei 
und  das,  was  als  Berichtigung  oder  Ergänzung  zu  den  Notizen  bei 
Burkbardt  (2.  Aufl.)  sich  ergibt. 
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Die  bedeatendsten  und  wichtigsten  Bestände  sind  jene  der  alt- 
salzbuigischen  Hofkammei  und  ihrer  Unterämter  {Hofbauamt,  Wald- 
meisteret, Bei^behörde  etc.)  mit  zahlreichen  Urbaren  und  Grund- 
biichem,  das  „alte  Aichiv",  die  Reste  des  Domkapitelischen  Archives, 
die  Alcten  des  Lehenhofes.  Die  Abteilung  „Politicnm"  ist  vor  der 
kur&retlichen  (toakanischen)  Zeit  (1803— 1806)  durch  sinnlose  Skar- 
tienmg  io  den  üoer  Jahren  ungemein  veningeit,  wie  auch  die  Akten 
des  Koorastoriums  (das  Meiste  im  Konsistorialarcbive)  und  des  Hof- 
kriegaiates  sehr  spärlich  sind.  Die  jüngeren  politischen  Akten  sind 
bis  1860  (nicht  1S50)  im  Archive.  Dasselbe  wurde  schon  durch  seine 
Geschichte  auf  den  allein  richtigen  Weg  gewiesen,  nämlich  ein  Gesamt* 
arcbiv  des  Landes  zu  werden .  Bisher  wurden  einbezogen  die  Archivalien  der 
alten  Pfleggerichte  (jetzt  meist  Bezirksgerichte)  oft  im  XVI.  Jahrhundert 
beginnend:  GoUing,  Hallein,  Lofer,  Mittersill,  Moosham,  Tamsweg, 
St  Michael,  Gastein,  Taxenbach,  St.  Gilgen,  LJchtenberg  (Saalfelden) 
Werfen  und  Wartenfels  (Talgau)  und  die  Archivalien  der  Forst-  und 
Domänendirektioo  in  Salzburg.  Das  Archiv  des  Landesausschusses 
vnrde  mit  dem  Regierungsarchiv  vereinigt,  das  auch  Archive  be- 
deutender Familien:  das  gräflich  Platzsche,  gräflich  Uiberacketsche 
und  gräflich  Khuenbmgsche  Archiv  enthält.  [Literatur  bei  Burkbardt, 
2.  Aufl.] 

XIV.  Dalmatien. 
Das  staatliche  Archivwesen  dieses,  bleibend  seit  1814  mit  öster- 
räch  vereinigten  Landes  befindet  sich  in  besserem  Zustande  als  das 
vieler  anderer  Kronländer.  Das  Statthalteiarchiv  in  Zara  ist 
dnes  der  bedeutendsten  Provinzialarchive  und  vereinigt  im  Haupt- 
atchive  die  Akten  der  venetianischen  Landesverwaltung  von  140g  bis 
'797t  <icf  ersten  österreichischen  Periode  von  1797 — 1806,  der  fran- 
zösischen Herrschaft  von  1806 — 1813  und  der  zweiten  österreichischen 
Periode  seit  1814.  Erfreulicherweise  erweitert  sich  aber  dieses  Archiv 
zu  einem  Sammelorte  für  die  staatlichen  und  nichtstaatlichen  Archi- 
valien des  Landes.  Einverleibt  sind  die  Archive  (bezw.  deren  Reste) 
von  Spalato  (1343 — 1813;  venetianische  Korrespondenz  (ab  1683}, 
Cunola  (beg.  1338),  Cattaro  (b^.  1309),  Nona  (beg.  1244),  Almissa, 
ein  Teil  des  Archives  von  Macarsca  (1798 — 1814),  ein  Teil  der  Archi- 
valien der  Kreishauptmannschaft  in  Zara  (1798 — 1820),  das  venetianische 
Aichiv,  das  steh  beim  Bezirksgerichte  in  San  Pietro  della  Brazza  be- 
fand, die  Archivalien  des  Oberlandesgerichtes  in  Zara  {1798 — 1814), 
außerdem  eine  Reihe  von  Archiven  aufgehobener  Klöster  (beg.  986) 
und  von  Familienarchiven.    Das  Archiv  veröffentlicht  eben  Übersichten 
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und  Inventare  seiner  Bestände.  [Böttner,  S.,  L'Archtvio  degli  Atti 
antichi  presso  la  I,  R.  Luogoteaenza  Dalmata.] 

Ein  eehr  wichtiges  staatliches  Archiv  besteht  seit  1S95  aach 
in  Ragusa.  Es  vereinigt  die  vorher  bei  der  Bezirkshauptmannschaft, 
dem  Kreis^erichte,  der  Finanzbezirksbehörde  und  dem  Hafen-  und 
Seesanitäts-Kapitanat  in  Ragusa  und  bei  dem  Bezirksgerichte  zn  Stagno 
befindlichen  Archivalien  der  bis  1808  bestandenen  Republik  Ragusa, 
mit  Urkunden  vom  XI.  Jahrhundert  an  und  Büchern  von  1278— 1S14, 
Gerichtsbüchern  und  Akten  von  1280  an,  215  Bänden  betreffend  die 
Domänenverwaltung,  Kultusangelegenheiten,  Zünfte,  Münz-  und  Zol^ 
wesen  der  Republik,  endlich  solche  bezüglich  des  Quarantainewesens 
derselben.  [Jirecek,  J.  C. ,  Die  Archive  von  Dalmatien.  Mttlgn.  d. 
Archivsektion  der  Zentral-Kom.  IV,  141  ff.] 

Staatliche  Archivalien  befinden  sich  noch  beim  Landes- 
gerichte in  Zara  (Notahatsarchiv ,  ins  XIII.  Jahrh.  zurückreichend), 
bei  den  Kreiagerichten  in  Cattaro,  Sebenico  und  Spalato  und  bei 
der  Finanzprokuratur  in  Zara  (Venettanische  Lehenakten,  XV.  bis 
XVnL  Jahrb.). 

Dieser  Übersicht  über  das  staatliche  Archivwesen  Österreichs  seira 
nur  noch  wenige  zusammenfassende  Worte  hinzugefügt  In  neun 
Kronländem  besteht  noch  kein  staatliches  Archiv,  während  die  Menge 
der  staatlichen  Archivalien,  die  überhaupt  in  keinem  Archive  deponiert 
oder  zersplittert  ist,  eine  sehr  bedeutende  und  vielfach  von  groiser 
Wichtigkeit  ist  Diese  und  andere  Ubeletände  wurden  unlängst  kurz 
erörtert ')  und  einige  wichtige  Reformvorschläge  gemacht ;  auf  solche 
werde  ich  vielleicht  an  anderer  Stelle  zu  sprechen  kommen.  Diese 
Zeilen  sollen  nur  dnen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  österreichischen 
Aicbivwesens  liefern  j  aus  dieser  ei^bt  sich  die  Notwendigkeit  einer 
Reform  und  ihre  Richtung. 


t)  UtjT,  li-,  Über  gfaaÜKhes  Ardävwesai  m  ÖaUrreieh  (^  Zeitichiifl  fOr  Volb- 
wirtschtft,  SoEi>IpoUtik  und  Verwaltung  XII,  116S.].  Vgl.  diese  ZeiUchnft  4.  Bd., 
S.  316—317. 
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Die  Gesehiehtsehreibung 

im  Bistum  Osnabrüek  bis  zum  Ende   des 

XVII.  (Jahrhunderts 

Von 
Hermsinn  Porst  (Ztirich) 

In  Osaabrück  hat,  wie  anderwärts,  die  Geschichtschreibung  damit 
begonnen,  dafs  man  kurze  Notizen  Über  bemerkenswerte  Ereignisse 
in  die  bei  der  KatbedraUdrche  aufbewahrte  Ostertafel  eintrug.  Solche 
Notizen  sind  uns  für  den  Zeitraum  vom  Jahre  7^2  bis  11 10  erhalten, 
aUerdings  oictt  in  der  Urschrift,  sondern  in  einem  Auszi^e,  den  der 
Chronist  Ertwin  Ertman  um  das  Jahr  1480  angefertigt  hat  *).  Ertman 
hielt  dabei  irrtümlich  den  Ostertag,  hinter  dem  die  Notiz  stand 
—  meist  handelt  es  sich  um  den  Tod  eines  Bischofs  —  für  den  Tag 
des  Ereignisses.  Dieses  Verhältnis  hat  F.  Philippi  scharfsinnig  nach- 
gewiesen und  zugleich  gezeigt,  dals  die  uns  jetzt  verlorene  Ostertafel 
ia  Köln  angelegt  mid  von  dort  wohl  erst  nach  dem  Jahre  785  nach 
Osnabrück  gebracht  worden  ist  *}. 

Für  lange  Zeit  blieben  diese  kurzen  Notizen  das  einzige  Geschichts- 
werk, das  in  Osnabrück  entstand.  E^n  für  die  ganze  Diözese  wichtiges 
Ereignis,  die  Erwerbung  der  Reliquien  des  heiligen  Alexander  für  die 
Kirche  in  Wildesbausen ,  konnte  von  keinem  einheimischen  Kleriker 
literarisch  dargestellt  werden ;  zwei  Mönche  des  Klosters  Fulda  mnfsten 
diese  Angabe  lösen ').  Der  Grund  dafür  ist  wohl  darin  zu  suchen, 
dals  Osnabrück  ein  sehr  armes  Bistum  war.  Die  in  jener  Zeit  be- 
deutendsten kirchlichen  Einkünfte,  die  Pfarrzefanten,  kamen  infolge  be- 
sonderer Verhältnisse  in  einem  großsen  Teile  der  Diözese  nicht  dem 


1)  Zaent  TerSffeDtlicht  von  C.  J.  B.  Stttve  in  deo  Mäteüungen  de»  küloritehen 
Vtreme  xu  0$nabräek,  Bd.  VD  {1864),  S.  4S.,  dutn  von  F.  Philippi  ia  den  Oma- 
brUdlxr  OettAiehtaju^eft,  Bd.  I  (Die  ChroDilcen  des  MitCelalten,  heraiUK.  voa  F,  Phi- 
lippi und  a.  Forst,  Oenabrack  1891},  S.  i. 

2)  In  Bd.  XV  der  aogelUhrieD  „ Mitleilnagea «  (Oinabrack  1890),  S.  117—131. 
Seit  1S83  lutet  der  Titel  dieier  Zeitichiifl  MiOeäuMgen  des  Vereint  für  Oeaehiehie 
md  Landattmde  von  Outabiiiek,  Wir  werdea  lie  im  folgenden  einfach  all  „Hittei- 
lingeD"  anfuhren. 

3)  Ihwufa^  8.  Akaandri  ed.  Peilz,  Mod.  Genn.  Script,  1.  Bd.,  S.  673  tL  Vgl. 
die  bei  Potthast,  Sildiotheea  htsloriea  (2.  Aufl.,  Berlin  1896),  Bd.  U,  S.  II51  an- 
gefUuten  ErlSnteningMchriften. 
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Biscbofe  zu,  Bondeni  den  auswär%eD  Klöstern  Korvey  und  Herford  ■). 
Das  Bistum  konnte  daher  nicbt  mehr  Geistliche  unterhalten,  als  zur 
Besorgung  der  laufenden  Geschäfte  erforderlich  waren;  zu  literarischen 
Arbeiten  hatte  niemand  Mufse.  Wohl  legea  zahlreiche  Urkunden 
Zet^nis  ab  von  der  Tätigkeit  der  Bischöfe  im  IX.  und  X.  Jahrhundert; 
aber  wir  vermissen  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Begeben- 
heiten, besitzen  auch  nicht  die  Biographie  eines  einzigen  Bischols. 
Osnabnick  blieb  in  dieser  Beziehung  lange  Zeit  gegenüber  anderen 
Diözesen  im  Rückstande.  Allerdings  erhielt  die  Stadt  im  Jahre  loi  i 
durch  Bischof  Detmar')  eine  zweite  Kollegiatkirche ,  das  Stift  St.  Jo- 
bann; aber  noch  mehrere  Menscbenalter  vergingen,  bis  sich  auch  hier 
der  Siim  für  den  Wert  geschichtlicher  Aufzeichnungen  entwickelte. 

Der  Investiturstreit  brachte  dem  Bistume  einen  beträchtlichen 
Zuwachs  an  Einkünften.  Bischof  Benno  II.  (io6d — lo88)  war  ein 
treuer  Anhänger  des  Königs  Heinrich  IV.,  während  das  Kloster  Korvey 
nnter  dem  besonderen  Schutze  des  Sachsenfürsten  Otto  von  Nord- 
heim stand.  Man  weife,  welche  bittere  Feindschaft  zwischen  diesem 
Manne  und  dem  Könige  herrschte.  Nun  benutzte  Bischof  Benno  ge- 
schickt die  politische  L^e,  um  gegen  Korvey  einen  Prozefs  anza- 
strengea.  Er  forderte,  dals  die  Zehnten  von  den  in  seiner  Diözese 
gelegenen,  dem  Kloster  aber  seit  alter  Zeit  inkorporierten  Pfarreien 
nicht,  wie  bisher,  an  das  Kloster,  sondern  an  den  Bischof  entrichtet 
würden.  -  Diese  Forderung  war  schon  von  seinen  Amtsvorgäogem 
mehrfach  erhoben  worden.  Sie  entsprach  dem  kanonischen  Rechte; 
aber  Korvey  konnte  sich  dagegen  auf  ältere  kaiserliche  und  königliche 
Privilegien  berufen,  in  denen  ihm  der  Besitz  jener  Einkünfte  ausdrücklich 
zugestanden  war.  Jetzt  legte  Benno  seinerseits  einige  Urkunden  vor, 
laut  deren  schon  die  letzten  Karolinger  und  später  die  Ottonen  den 
Streit  zu  gunsten  des  Bistums  entschieden  hatten ').  Auf  Grund  dieser 
Urkunden  fällte  ein  von  Heinrich  IV.  berufenes  Fürstengericht  im 
Jahre  1077  das  Urteil,  dafs  die  Zehnten  fortan  dem  Bistume  zufiiefeen 
sollten. 


l)  Vgl.  die  ■ainihrliche  Darlegung  ron  Philippi  io  der  EiiileitiiQ£  mn  Omn»- 
briieker   Urlamdenbttek,  Bd.  I  (Otn«bräck  189a),  S.  Xff. 

a)  Wir  gebranchen  die  aicdtrdeni&cbe ,  in  OinabrliclE  eingeblirgeite  NuDeiufon% 
am  dieieo  Bischof  toq  leinem  Zeit-  and  AmUgcno^sen,  dem  bekannten  Geichiditochreibcr 
Thietmir  von  Meneburg,  lu  mtterscheiden. 

3)  Diese  Dokumente  waren  geiUscht;  es  fragt  sich  nur  noch,  wer  der  Filschcr 
{ewescQ  itt  VgL  Heyer  v.  Koonan,  Jahrbüeher  da  deulaehtn  Reiehei  untir  Ttfin 
rieh  IV.,  Bd.  IV  (Leipiig  1903),  S.  551—558. 
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Durch  die  Erwerbung'  dieser  Zehnten,  sowie  durch  andere  mrt- 
schaftliche  Malsregela  hatte  Benno  seine  Einkünfte  derart  g^eateigert, 
dals  er  im  Jahre  io8z  unmittelbar  neben  seinem  Schlosse  Iburg  ein 
Kloster  errichten  und  mit  Gütern  ausstatten  konnte.  Hier  ward  er  be- 
graben; hier  scheint  auch  ein  Teil  seines  Nachlasses  verblieben  zu 
sein.  In  der  Klosterbibliothek  bewahrte  man  noch  lange  Zeit  eine 
Streitschrift  auf,  welche  auf  Bennos  Veranlassung  der  Dompropst  Wido 
im  Jahre  1084  verfafst  hatte,  um  die  Rechte  des  Königs  gegen  den 
Papst  zu  verteidigen.  Hier  sind  die  Gesichtspunkte  dargelegt,  die 
Bennos  Verhalten  in  dem  Kampfe  der  beiden  Mächte  bestimmt  haben. 
Leider  ist  das  Original  untergegangen,  wahrscheinlich  bei  dem  grofeen 
Brande,  der  im  Jahre  1581  die  Bibliothek  verzehrte.  Erhalten  hat  sich 
HUT  ein  Auszug,  den  etwa  um  das  Jahr  11 20  ein  Osnabrückei  Kle- 
riker seinen  Freunden  in  Bambei^  mitteilte.  So  kam  dieser  Auszug  in 
die  von  dem  Bambeiger  Kleriker  Udalrich  angelegte  Briefsammlung  '). 

Eine  QirenpSicht  fiir  das  Kloster  war  es,  das  Andenken  seines 
Stifters  zu  päegen.  Daher  verfafste  der  Abt  Norbert  in  der  Zeit 
zwischen  1090  and  iioo  eine  Bic^raphie  Bennos.  Dieses  Schriftchen 
ist  dann  im  XVII.  Jahrhundert  von  dem  Abte  Maunis  überarbeitet 
Dud  mit  zahlreichen  Znsätzen  versehen  worden,  und  lange  Zeit  war 
nur  diese  interpolierte  Fassung  bekannt ').  Da  nun  manche  Angaben 
darin  den  urkundhch  festgestellten  Verhältnissen  widersprechen,  so 
eridärte  F.  Ph  ilippi  die  ganze  Biographie  für  eine  im  XVI.  Jahr- 
hundert angefertigte  Kompilation  *) ,  fand  aber  damit  wenig  Zustim- 
mung; besonders  trat  ihm  Scheffer-Boichorst  entg^en  *).  Dann 
entdeckte  H.  Brefslau  eine  Abschrift  des  ursprünglichen  Textes.  Bri 
der  Vergleichung  ergab  sich,  dals  Abt  Maurus  nicht  blofs  Zusätze 
gemacht,   sondern   auch   ganze   Abschnitte   des  Originals   unterdrückt 


I)  Bei  Jmffi,  BÜHolkeea  rtrum  Oermanicarwn,  vol.  V  (Uerlio  1S69),  S.  3iSff., 
Draerdings  auch  in  den  Libdli  de  läe  imperotontm  et  pontifieum,  i.  Bd.,  S.  4(iiC 
Eine  ObeneUnng  gibt  H.  HarlmaaD   in   der   nnteo   anianihrcDdeii  Lebenibeschreibiulg 

1)  Zaerat  gediDckl  bei  Eccard,  Corpus  hietorieitm  medii  aeer,  (1723)  toUII, 
5.3i6iff.,  dann  (ron  R.  Wilmaot)  in  den  HoQ.  Germ.  ScripL  XQ,  S.  ^Sff.  Eine 
dmticfae  Übenebvog  veröffentlichte  H.  Hartmann  (Osnabrück  1S66),  die  auch  in  den 
„MiUeilongen"  Bd.  Vm  gedmckt  iit. 

3)  F.  Pbilippi,  Norbert»  Vita  Bemumit  nm  FlOtiAung?  (Nene*  Archiv  der 
Ceselbcbafi  iür  «Itere  deatsche  Geichichtilnuide,  15.  Bd.  igoo,  S.  767  ff.) 

4)  Scheffer-Boichorst,  NorberU  Vita  Beimoni»  Omabnigensie  epiieopi 
me  F^iekttng?  (Sitnuigtbericbte  der  Akademie  der  WiMeoschaften  za  Berlin  1901, 
Heft  Vü,  S.   I3afl.) 
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hatte.  Dabei  muis  der  von  Bielslaa  veiöffentlichte  Text  die  Gnind- 
lage  ßli  alle  weiteren  Forschm^en  bilden  *). 

Wohl  erst  durch  das  Beispiel  Norberts  wurden  auch  die  Kano- 
niker von  St.  Johann  angerefft,  eine  Biographie  des  Bischofis  Detmar 
msammenzustellen.  Diese  Biographie  selbst  ist  uns  nicht  mehr  er- 
halten; doch  finden  sich  bei  Eitwin  Eitman  längere  Auszüge  aus  ihr*]. 
Diese  Auszüge  beweisen  aber,  daTs  der  Biograph  nicht  mehr  aus 
lebendiger  einheimischer  Überlieferung  schöpfen  konnte,  sondern  sein 
Matenal  mühsam  aus  Uterarischen  Quellen,  vor  allem  aus  der  Chronik 
Tbietmars  von  Merseburgs,  zusammensuchen  mulste.  Der  Verlust  des 
Werkes  ist  daher  nicht  besonders  zu  bedauern. 

Osnabrück  gehörte  zu  denjenigen  Bistümem,  welche  im  Investitni- 
streit  am  längsten  auf  der  königlichen  Seite  standen ;  erat  im  Jahre 
II  i8  dran^  auch  hier  die  gregorianische  Idee  von  der  Freiheit  der 
Biscfaofawablen  durch  and  veranlalste  ein  Schisma.  Der  Kaiser  mulste 
endlich  nachgeben  und  den  von  der  Opposition  gewählten  Bischof 
Thiethard  anerkennen.  'Ein  literaiisches  Zeugnis  von  dem  Umschlage 
der  Sümmung  sind  die  Ibni^r  Annalen,  von  denen  freilich  auch  dei 
grö&te  Teil  unterfangen  ist.  Nur  zwei  Pei^amentblättei  der  Or^;iiial' 
handschriit  sm6  erhalten.  Sie  stammen,  wie  die  Schri^üge  beweisen, 
ans  dem  XII.  Jahrhundert;  eine  genauere  Bestimmung-  ist  nicht  m£%rlidi, 
da  sich  bis  jetzt  keine  von  derselben  Hand  geschriebenen  Urkunden 
auffinden  liefsen.  Selbständigen  Wert  als  historische  Quelle  besitzt 
nur  das  zweite  Blatt;  es  bietet  Nachrichten  über  die  Jahre  107z  bis 
1085  *).  Dabei  z^en  sich  auffallende  Anklänge  an  diejenigen  Werke, 
welche  nach  Schefier-Botcborsts  Untersuchungen  auf  den  uns  jetzt  ver- 
lorenen Paderbomer  Annalen  beruhten.  Scheffi^-Boichorst  nahm  dcs- 
w^en  an,  dafe  auch  der  Ibnrger  Clironist  sein  Material  grö&tenteils 
aus  diesen  geschöpft  habe.  Die  Paderbomer  Annalen  waren  in  der 
Zeit  von  1109  bis  1144  entstanden;  also  konnten  die  Ibui^er  erst 
nach  1144  geschrieben  sein*). 

t)  Väa  Bmnonit  Tl.  tpiaeopi  Otnabmgentis  auetore  Nortberto  ahhate  Ihmgaui 
recogn.  H.  Brefilan.  HumoTcr  und  L«iptig,  KtJuitche  Bacbhuidlniig,  1901  (Scrip- 
kwa  renn  Gtrnwnionua  in  Bsnm  *dialKrain).  Vgl.  dua  BrefliUiu  Aniiau  im  Neoen 
Archiv,  18.  Bd.  (I901),  S.  %iJL 

1)  OmaMiekier  OttcMehttjuOlen,  1.  Bd.  S.  4S  '"^  Einldtnng  dm  S.  IM. 

3]  Der  Text  beider  BUlter  wwde  caent  verfiflentltcbt  von  L.  Pcrger  in  dct 
(wettfUudiea}  Zeitichrift  ttr  vitorllindMehe  GeMJiiehr«,  18.  Bd.  (Müniter  i.  W.  1857), 
S.  377S.,  itaa  von  Perti  in  den  Mon.  Genn.  Script  XVI,  S.  434£,  endlich  n>n  mir 
in  den  Ognabrücker  ÖetehüAttjueüeit,  i.  Bd.,  S.  i7S£ 

4]  Schcffer-Boichor*t,  AnnaUs  Fat/ierbnmnenat»  (Innibnck  1870),  S.  38S. 


Nun  finden  sich  unter  den  Notizen  Ertwio  Ertmans  «olge  Nach- 
richten über  die  Jahre  iiio  bis  1119,  welche  ebenfalls  auffallend  an 
jene  aus  den  Paderbomer  Annalen  abg-eleiteten  Werke  anklingen,  ihnen 
jedoch  nicht  entnommen  sein  können  >).  Schon  Pertz  und  StÜve  ver- 
muteten, dals  diese  Nachrichten  aus  dem  uns  verlorenen  letzten  Teile 
der  Ibu^^r  Annalen  stammten.  Diese  Vermutuo,?  habe  ich  dann 
näher  begründet  und  daraufhin  die  Abfassung  der  Iburger  Annalen  in 
die  Zeit  zwischen  1122  und  I137  gesetzt*).  Dann  aber  konnte  nidit 
der  Ibuiger  Annalist  den  Paderbomer  benutzt  haben ,  sondern  sein 
Werk  mufste  nrngekehrt  die  Quelle  des  Paderbomers  gewesen  sein. 

Schon  Perger  hatte  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Benediktiner 
Bernhard  V^tte,  der  um  das  Jahr  1520  seine  Geschichte  Westfalens 
abechtolä,  den  Iburger  Annalen  einige  Sätze  wörtlich  entlehnt  hat. 
Neuerdings  zeigte  dann  F.  Philippi,  dals  Witte  den  Iburger  Annalen 
keine  über  das  Jahr  1090  hinausreichenden  Nachrichten  entnommen 
hat,  und  folgerte  daraus,  dals  die  Annalen  mit  diesem  Jahre  endeten, 
Ertmans  Notizen  über  iiio  bis  II 19  dagegen  aus  einer  anderen 
Quelle  stammten  ■). 

Umgekehrt  hat  SchefTer-Boichorst  in  seinem  letzten,  nach  sdnem 
Tode  von  A.  Cartellieri  veröffentlichten  Aufsätze*)  anerkannt,  dals 
jene  eigentümlichen  Nachrichten  Ertmans  mit  Recht  als  Exzerpte  aus 
den  Ibui^er  Annalen  in  Anspruch  genommen  worden  sind,  Zi^leich 
aber  brachte  er  neue  Gründe  vor,  die  dafür  sprechen,  dafs  der  Ibui^^ei 
Annalist  jünger  war  als  der  Paderbomer  und  diesen  benutzt  hat.  Er 
gab  dabei  zu,  dafs  die  erste  Redaktion  der  Paderbomer  Annalen  be- 
reits mit  dem  Jahre  1137  geschlossen  habe,  der  Iburger  also  sie  schon 
vor  II 44  einsehen  konnte. 

Diesen  neuen  Argumenten  g^enüber  darf  ich  meine  frühere  An- 
sicht von  der  Priorität  des  Iburgers  nicht  mehr  aufrecht  halten,  son- 
dern muls  Scheffer-Boichorst  beipflichten.  Sicher  ist,  dals  die  von 
Ertman  benutzten  Annalen  nicht  über  das  Jahr  1125  hinausgingen, 
sondern  mit  dem  Siege  des  Bischofs  Thiethard  schlössen. 

Neben  diesen  Annalen  und  der  Ostertafel  war  anscheinend  noch 
ein  Verzeichnis  vorhanden,  welches  die  Summe  der  Regierungsjahie 


l)  VeröfleDllida  nent  von  C.  J.  6.  StUve  in  den  „MitteilnDgen"  7.  Bd.   (1S64), 
S.  gS.  du»  ton  mir  io  den  OioabHlcker  GeschichtiqoeUen  I,  S.  184. 
2}  OMMbiücker  GeschichtaqneUcD  I,  Einl.  S.  XLVIIff. 

3)  Philippi   in   dem   oben   angeßthrten  Anbatie   Ober   die  Vita   BennonU  (Nenn 
Ardir  «5,  Bd,  S.  77off.). 

4)  Neu««  Arcbir  17.  Bd.  (1901},  S.  689?. 
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jedes  Bischofs  angab  >).  Dieses  Verzeichnis  reichte  aber  wohl  nicht 
über  das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  hinaus;  denn  von  da  an  zeigt 
sich  in  der  einheimischen  Überlieferung  eine  Lücke,  die  in  späterer 
Zeit  durch  Sagen  ausgeliilit  wurde. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  begann  man 
im  Stifte  St.  Johann  kurze  historische  Notizen  in  das  Totenbuch  eia- 
zutragcn  *).  Der  Domscholaster  Jordanus  verfafste  um  das  Jahr  12S0 
einen  theologisch  -  politischen  Traktat;  doch  enthält  dieser  Traktat 
nichts  über  die  Geschichte  des  Bistums;  der  Verfasser  beschäftigt  sich 
nur  mit  den  grofeeo  Fragen,  welche  damals  die  gesamte  abendländische 
Christenheit  bewegten  *), 

Auch  im  XIV.  Jahrhundert  hat  Osnabrück  keinen  Geschicht- 
schreiber hervorgebracht;  doch  bestand  über  die  Kämpfe  jener  Zeit 
eine  verhältnismäfsig  sehr  getreue  mündliche  Überlieferung.  Knige 
Züge  daraus  fafste  um  das  Jahr  1428  der  Domvikar  Albert  Suho  in 
seinem  Speetdum  fvturorwm  iemporum  zusammen ').  Dann  dichtete 
unter  Bischof  Konrad  III.  {1456 — 1481),  wohl  auf  Veranlassung  dieses 
Fürsten,  ein  Ungenannter  in  niederdeutscher  Sprache  eine  kurze  Reim- 
chronik, die  mit  Konrada  Vorgänger  Rudolf  schlofs ').  Diese  Reim- 
chronik iiefs  Konrad  auf  einer  Tafel  im  Dome  anbringen.  Ebenso 
liefe  er  die  Gebeine  des  Bruders  Reyner,  der  im  XIII.  Jahrhundert  als 
Rekluse  in  einer  Zelle  beim  Dome  gestorben  war,  im  Jahre  1465 
feierlich  erheben  und,  ebenfalls  in  niederdeutscher  Sprache,  das  Leben 
Reyners,  sowie  die  an  seinem  Grabe  geschehenen  Wunder  beschreiben  *). 

Den  Ansprüchen  der  Gelehrten  genügten  solche  populäre  Werk- 
chen nicht  Daher  begann  im  Jahre  1480  der  Bürgermeister  und 
bischöfliche  Rat  Ertwin  Er t man  ^estorbeni505)  die  Ausarbeitung  einer 
lateinischen  Chronik  des  Bistums  '').   Ertman  war  Jurist  und  hatte  in  Erfurt 

I)  Osoabracker  GwchichUquellen  I,  EinL  S.  XIU. 

i)  Diese  NoÜien  hat  Pbilippi  Teröffentlicbt  in  den  OimbriickcT  GeschichtsqoeHai 
1,  S.  3S- 

3)  Übet  JordaDiis  vgl.  Ü»w.  Redlich,  Rudolf  von  Habtbuty  (Innihrnck  1903), 
S.  433  ff- 

4)  Vgl.  F.  Runge,  Älieii  Su/io  aU  Qudle  für  den  ÖBnabraeher  CkrüiUttm 
Laie  (MiUeilungen   l6.  Bd.  [OsnabrUck  1S91],  S.   I73ff.). 

5)  HeransgegabeD  inem  »on  C  J.  B.  Stöve  {Mitteilungen  7.  B4,  S.  i  ff.),  dwin 
IOQ  mir  in  den   Osnabrüclier  GetchichtsquellCD  1,  S.   7  ff. 

6)  Leben  des  Bruders  Heiner,  heraaigcgeben  von  C  Hddepohl  (Mitteilungen 
I.  Bd.  Osnabrück  1848,  S.  iS^ff.). 

7)  Ertwini  Ertmatmi  Croniea  sice  eataiogut  epieeoporwn  Otnaburfftntmm, 
heraiugeKebci]  merst  von  Meibom  (Rernm  Gcminicunm  T.  R  1688,  p.  193),  dann Ton 
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studiert  Seine  Kenntnis  des  kanonischen  Rechtes  verwertet  er,  freilich 
nicht  Immer  glücklich,  zu  histonschen  Kombinationen.  Daneben  aber 
sucht  et  eifrig  Material  zusammen :  die  Urkunden  des  Domarchivs  hat 
er  soi^^t^  durchgesehen  und  viele  Auszüge  daraus  mitgeteilt.  Manche 
Pe^^mente,  die  tmbeachtet  unter  den  Chorstühlen  lag^n,  wurden  auf 
seine  Veranlassung  hervoi^ebolt  und  erwiesen  sich  als  historisch  inter- 
essante Schriftstücke.  Ihm  verdanken  wir  die  einzige  uns  erhaltene 
Abschrift  der  Reimchronik  und  die  früher  ai^efübrten  Auszüge  ans 
der  Ostertafel,  den  Ibui^cr  Annalen  und  der  Biographie  Detmars  — 
lauter  uns  jetzt  verlorenen  Quellen.  Ebenso  forschte  er  in  den  Chro- 
niken der  benachbarten  Diözesen  Minden,  Münster  und  Utredit,  sowie 
der  Erzdiözese  Köln,  und  nahm  ganze  Abschnitte  aus  ihnen  in  seine 
Darstellung  auf ').  Wir  freilich  würden  gerne  auf  diese  Erwraterung^ 
Gcmes  Buches  verzichten;  denn  er  wurde  dadurch  gehindert,  die  Ge- 
schichte seiner  eigenen  Zeit  zu  behandeln.  Sein  Werk  ist  unvollendet 
geblieben,  aber  es  ist  eta  frühes  literarisches  Zeugnis  gelehrter 
historischer  Forschung  in  Deutschland,  wie  sie  nur  ein  humanistisch 
gebildeter  Geist  betreiben  konnte.  Bezeichnender  Weise  ist  der  Ver- 
fasser Jurist,  und  nicht  wie  die  Mehrzahl  seiner  geschichtsschreibenden 
Vorläufer  Theologe. 

Die  kleineren  Klöster  des  Hochstiftes  waren  von  Bischof  Konrad  III. 
Eämtlich  Dach  der  Bursfelder  Regel  reformiert  und  der  Aufsicht  des 
Abtes  von  Iburg  unterstellt  worden.  Dabei  sammelte  man,  was  von 
Stiftungslegenden  und  historischen  Notizen  zu  finden  war.  Die  Le- 
genden der  Klöster  RuUe  und  Ösede  sind  uns  noch  erhalten,  freilich 
nur  in  Bearbeitungen  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  *).  Dafe  der  Bene- 
diktiner Bernhard  Witte,  der  in  der  Diözese  Münster  im  Kloster  Lies- 
bom  lebte,  die  Iburger  Annalen  für  seine  Geschichte  Westfalens  be- 
nutzte, ist  schon  oben  erwähnt.    Ob  es  gelingen  wird,  aus  diesem 


mir  (Osnabrücker  GeschichUqnellen  I,  S.  igff.).  Vgl.  Vildbant,  Bandbueh  der  Quellm- 
haule  xur  deuUehen   Oeachichte,  Bd.  II  (Arnsberg  1900J,  S.  399. 

1)  Für  Köln  bennlile  er  die  nm  da*  Jahr  1370  abgefafste  Oroniea  prestäum  et 
orehiepiaeopi)rum.  Da  diese  Chronik  anch  von  dem  Verfuier  des  ali  Ckronieon 
nagmtm  Belgieufn  bekaonteD  Sammelwerkes  (rgl.  Vildhsat  a.  a.  O.  5.  3Ö1)  benatit 
wurde,  *o  atimmte  Ertmani  Erzählnog  meist  vorltich  mit  dem  CbrHB  ttdereio.  Doch 
hat  Ertmana  dai  ChrMB  tdbat  nicht  benutzt 

x)  Die  drei  Legendi  vom  Kloster  xu  StiUe,  beraDsgegebeo  von  C.  Raveo  (Mit- 
teütngen  i.  Bd.,  S.  1648.).  F.  Philippi,  Von  der  Stißung  der  Kirehe  totd  Ein- 
weihurtg  der  AUära  zw  Oeeede  (MitteilnDgea  14.  Bd.,  S.  59S.). 
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Werice  die  Ibn^er  Annalen  in  gröläerem  Umfange  zu  rekonstruieren, 
ist  heute  noch  eine  offene  Fn^e  ')- 

In  der  Stadt  Osnabrück  setzte  man  zunächst  die  Reimchroülk 
fort;  man  brachte  den  Lebenslauf  Konrads  III.  und  seiner  beiden 
Nachfolger  in  Verse.  Diese  Gedichte  wurden  dann  auf  der  Tafel  im 
Dome  hinter  der  Reimchronik  eingetragen.  Auch  den  Büigerau&uhi 
vom  Jahre  1488  hat  ein  Zeitgenosse  dichterisch  behandelt '}.  Ein 
Domgnstlii^er  stellte  um  das  Jahr  1508  Auszi^e  aus  älteren  Chro- 
niken zusammen ').  Die  historischen  Notizen  im  Nekrologium  des 
Stiftes  St.  Johann  werden  zahlreicher  und  ausführlicher  *}.  In  dem 
kleinen  Kloster  Marienstette  verCalste  ein  Ungenannter  um  das  Jahr 
1532  kurze  Ao&eichnungen  über  die  Begebenheiten  der  letzten  drei 
Jahrzehnte  *). 

Durch  die  Annahme  der  Reformation  gewann  die  Stadt  kirchlich 
wie  politisch  mehr  Selbständigkeit  g^enüber  den  Bischöfen.  Ein 
Zeichen  von  erhöhtem  Selbstgefühl  ist  es  wohl,  dafs  der  Rat  in  den 
Jahren  1550  bis  1555  die  Chronik  Ertmans  ins  Niederdeutsche  über- 
setzen liels,  um  de  auch  den  Ungelebrten  näher  xa  bringen,  wenn 
sie  auch  nicht  gedruckt  wurde.  Der  Übersetzer  hiefs  Bernhard 
von  Horst.  Zugleich  schrieb  in  Ibuig  der  Mönch  Dietrich 
Lilie  eine  Fortsetzung  bis  zum  Tode  des  Bischofs  Franz  im  Jahre 
1553.  Lilie  hatte  während  des  Interims  im  Jahre  1548  eine  Pfair- 
stelle  in  Osnabrück  versehen,  dabei  aber  nach  Ansicht  der  Alt- 
glaubten  den  Lutheranern  zu  viel  Entgegenkommen  bewiesen.  Auch 
zeigt  seine  Darstellung  ein  gewisses  Schwanken  im  Urteil  über  Luther; 
die  Vei^leichung  der  verschiedenen  Handschriften  ergibt,  dzls  Lilie 
unter  dem  Drucke  sdner  Oberen  manche  Sätze  nachmals  geändert  hat. 

In  den  meisten  Handschriften  sind  Horsts  und  Lilies  Arbeiten  so 
eng  verbunden,   dals   man   lange  Zeit  Olie  filr   den  Verfasser  beider 


i)  Vgl.  darflber  die  BemerkniieeD  voa  Scheffer-Botchorit,  AnnaL  FatherbrnnD. 
S.  44,  Ann.  3  uid  F.  Fhilippi  im  Neneo  Archiv  35.  Bd.,  S.  770.  Über  Wittei  Leben 
«nd  Werke  orientiert  der  tod  P.  Bahlmaan  verfafite  Artikel  in  der  Äüffemeüu» 
Dadt^im  Bwgrofphü,  Bd.  43,  S.  587. 

1)  Ober  dicM  io  der  niederdeDtichen  Übertetinng  vod  Ertmaiu  Chroiuk  erhtl- 
tenen  Gedichte  vgl.  F.  Range  in  den  OinabrBcker  Getchichtiqaellca  l.  Bd.,  S.  XLVIK 
3)  H.  Veltman,  Eexerpte  aua  amdteinmd  verloren  gegangenen  Otnabrüeker 
Chrmilien  (MitleUongen  XU,  S.  383  S.) 

4)  Oanabrücker  Geichichliqnellea  I,  S.  4S. 

5)  C  J.  B.  Stitve,  Em  bei  den  Marienatetter  Akten  hefindiiehea  Umhm  Heß 
(Uitteünngen  i.  Bd.,  S.  lidB.).  Darin  findet  lich  a.  a.  eine  Notiz  aber  den  Tod 
Ertwin  Ertmau. 
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Teile  hielt    Erst  der  neueste  Herau^eber  F.  Runge  hat  den  wahren 
Sachverhalt  festgestellt  *). 

Weniger  durch  äufsere  Rücksichten  beeinflubt  als  Lilie  zeigt  sich 
der  hnmanistiscfa  gebildete  Edelmann  Kaspar  Schele  in  seinen 
Denkwürdigkeiten.  Dieselben  sind  in  lateinischer  Sprache  abgeEa&t 
und  behandeln  die  2^it  von  1530  bis  1549*).  Viele  ^richtige  Nadi- 
richten  über  diese  Zeit  gibt  auch  der  lutherische  Theologe  Hermann 
Hamelmann,  ein  geborener  Oanabrücker,  Soho  eines  Klehkeis  von 
St  Johann  ■).  Ferner  besitzen  wir  eine  Anzahl  Au£seichnangen  von 
ungenannten  Verfassern,  wohl  städtischen  Beamten  oder  Geistlichen, 
über  Verfassung  und  Schicksale  der  Stadt  im  XVL  und  XVII.  Jahr- 
htmdert.  Diese  kurzen  Notizen  können  nicht  als  Geschichtswerke  im 
e^enüichen  Sinne  betrachtet  werden ;  doch  sind  sie  zuverlässig  *).  Im 
Jahre  1617  gründete  Martin  Mann  die  erste  Druckerei  in  Osnabrück, 
und  aus  dieser  OfEzin  ging  schon  im  Jahre  1619  dne  von  Rudolf 
Bellinckhauseo  verfatste  Chronik  in  deutschen  Versen  hervor.  In 
der   Folgezeit   erscfaienen    hier   zahlreiche  Flugschriften    über  TE^es- 


Eine  kurze  Geschichte  des  Nonnenklosters  Malgarteo  schrieb  im 
Jahre  1601  der  Beichtvater  Johann  Veltman.  Lange  2^tt  galt  dieses 
Werk  für  verloren  *).  Neuerdings  aber  ist  die  Oiiginalhandschrift  von 
einem  süddeutschen  Antiquar  zum  Kaufe  ausgebotea  worden  und  be< 
findet  sich  jetzt  in  Privatbesitz '). 

1)  Zaent  enchieneo  beide  Teile  im  Druck  aoter  dem  Titel  Oetekickte  des  F^rsten- 
titnu  und  Hoekstifta  Otnabrüde  (Osaabrilck  179a)  io  vier  BKodeheD ;  ivioa  cDthSlt  du 
cnte  die  Oherfetzimg  Ertmam,  doa  iireite  die  Fortietianf;  von  Lilie,  du  dritte  and 
Tierte  eioe  Zuiunmeoitellnng  Itleinerer  hiitariichcr  AofzeicIiaaDgea  au  dem  XVL  nod 
XVn,  JahrhuDdert.  Der  Teil  Lilie«  ist  hier  nach  ciocr  sUrIc  interpolierten  Handichtift 
•riedergegebeo.  Für  kritische  UnlersncbaDgen  darf  daher  jetit  nar  die  neue,  tqd 
F.  Rnoge  besorgte  Ausgabe  (Oinsbrücker  GeschichlsqaelleD  l.  Bd.,  OsnabrUck  1S94) 
benatit  werdeD. 

3)  HitteiluDgen  1,  S.  85  S. 

3)  Allgemeine  Dentsche  Biographie  Bd.  X,  S.  474  S-,  sowie  Ermann  Satntl~ 
mann,  eine  Skixxe  »eines  L^ent  und  »einer  Schriften  «od  Emil  Kaodt  (Herborn) 
in  dem  Jahrbnch  de*  Vereins  fllr  die  Evangelische  Kirchengeschichte  der  Grafschaft  Mark, 
I.  Jahrg.  (rSgg),  S.   1—93. 

4)  Zuauiunengea teilt  sind  diese  AnbeichnuDgen  in  Teil  HI  und  IV  der  Oeiehiehie 
de»  Fürttentum»  und  Haekttiftt  Oanabräek  (1.  ol>eD). 

5]  VgL  H.  Range,  Qesehichle  de»  Otnahrüeker  Buehdruek»  (Mitteilungen  1 7,  Bd. 
1S93).     Du  Teneichois  der  Drucke  beginnt  daselbst  S.  3». 

6)  O.  Loreni,  Detäeekiand»  OeaohiekUqueilen,  1.  Bd.  (3.  Anfl.  1S86),  5.  81. 

7)  VeL  die  Notii  darilber  in  den  Osnabittcker  GeachidiUqMlleD  3.  Bd.  (1895}, 
S.  »59  (•-  "»t«). 
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Die  voa  Köln  ausg^eheade  Gegenreformatioii  fand  in  Osnabrück 
einen  energfischen  Vorkämpfer  an  Bischof  Franz  Wilhelm  (1625  bis 
1:661].  Man  weifs,  dals  die  Veitretei  dieser  Richtung  den  Protestan- 
tismus ebensosehr  mit  geistigfen  Waffen  wie  mit  physischen  Zwangs- 
mitteln bekämpften.  Zu  ihren  geistig'en  Waffen  aber  gehörte  vor 
allem  die  Idichengeschichtliche  Forschung'.  '  So  verdanken  wir  önem 
Gehilfen  Franz  Wilhelms,  dem  Kölner  Gelehrten  Ägidius  Gelenius, 
die  neuerdings  von  H.  Bre&lan  entdeckte  Abschriit  der  unver&Uschten 
Vita  Betmcnia,  Auf  Franz  Wilhelms  Veranlassung  wurden  auch  Bio- 
graphien der  b«den  als  Lokalheilige  geltenden  Bischöfe  Wiho  und 
Adolf  zusammengestellt;  doch  haben  diese  iiir  uns  keinen  selbständigen 
Wert,  da  sie  nur  auf  noch  vorhandenen  Quellen  beruhen  '). 

In  das  Kloster  Iburg  trat  im  Jahre  1653  als  Novize  Maurus 
Rost,  der  Sohn  eines  englischen  Emigranten.  Maurus  zeichnete  sich 
nnter  seinen  Ordensbrüdern  so  aus,  dals  er,  kaum  33  Jahre  alt,  im 
Jahre  1666  zum  Abte  gewählt  wurde.  Die  Vermögensverhältnisse  des 
Klosters  waren  zerrüttet;  Maunis  mulste  sich  bemühen,  cnt&emdete 
Güter  wieder  zu  erwerben,  vergessene  Rechte  neu  geltend  zu  machen. 
Dies  führte  ihn  zum  Studium  der  Urkunden  und  zu  dem  Entschlüsse, 
eine  Geschichte  des  Klosters  zu  achreiben.  Seine  in  lateinischer 
Sprache  abgefalsten  Annalen  umfassen  die  Zeit  von  der  Gründung 
Iburgfi  bis  zum  Jahre  1700*).  Für  die  ersten  Jahrhunderte  sind  sie 
nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen;  denn  Maurus  wollte  nachweisen,  dals 
die  bischöfliche  Butg,  die  neben  dem  Kloster  stand,  ursprünglich  auf 
Kloste^nt  erbant  sei.  Diesem  Zwecke  dienen  auch  gewisse  Inter- 
polationen, die  Maurus  in  die  Vita  Beimonis  hineinbrachte.  Die  alten 
Iburger  Annalen  hat  er  nicht  mehr  gekannt;  sie  waren  also  zu  seiner 
Zeit  schon  verloren.  Selbständigen  Wert  gewinnt  seine  Darstellung 
erst  mit  dem  XV.  Jahrhundert;  denn  hierfür  konnte  er  noch  manche 
jetzt  verschwundene  Quellen  benutzen.  Für  seine  eigene  Zeit  be- 
schränkt er  sich  nicht  mehr  auf  die  Lokalgeschicbte ,  sondern  zieht 
auch  die  auswärtigen  Ereignisse  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung:  so 
die  Kriege  Ludwigs  XIV.,  der  Türkenkrieg  von  1683  bis  1697,  die 
englische  Revolution  von  1688.  Freilich  kann  er  nur  berichten,  was 
er  aus  den  damals  so  zahlreich  erscheinenden  Fli^^biiften  etlnhr; 
doch   ist   es   interessant  zu    sehen,    wie   ein  in    die   Gehämnisse  der 


i)  Vgl.  Onubmcker  GeadiiditiqaeUen  i.  Bd.,  S.  LIIL 

1)  Jnnaie»  monailerii  S.  denmlü  in  Iburg  eoUeetore  llauro  abbate,   herum- 
gegeben Ton  C.  StOve  (Osnabrilcfcer  Geschichbqnellen  3.  Bd.,  Osn«brüdc  1895). 
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hohen  Politik  nicht  eingeweihter  katholischer  Prälat  jene  Voi^änge 
beurteilt. 

Fürstbischof  voa  Osnabrück  war  seit  1662  der  Herzog  (später 
Kuiiurst)  Elrost  August  von  Hannover.  Dieser  hat  mit  aeioer  Ge- 
mahlin Sophie  anfangs  in  Ibui^,  später  von  1672  bis  1680  in  Osna- 
brück residiert.  Sophie  hat  diese  glücklichste  Epoche  ihres  Lebens 
in  ihren  Memoiren  eingehend  geschildert ').  Dafs  auch  Abt  Maurus, 
der  strenge  Katholik,  sich  dem  Zauber  dieser  hochgebildeten  philo- 
sophischen Fürstin  nicht  entziehen  konnte,  ze^en  «nige  Bemerkungen 
in  seinem  Werke. 

Im  Bistum  Osnabrück  war  Maurus  der  letzte  Vertreter  der  alten 
naiven  Geschichtschreibung,  welche  im  engen  Anschluls  an  die  zu^ 
Mig  vorhandenen  Quellen  einheimische  und  auswärtige  Begebenheiten 
durcheinander  erzählte  *).  Die  kritische,  sich  anf  die  Landesgeschichte 
beschränkende  Forschung  hat  dort  erst  mit  dem  iS.  Jahrhundert  be- 
gonnen, veraolafet  durch  einen  Angriff  auf  die  Echtheit  der  angeblich 
ältesten  Urkunden  des  Stiftes  ■).  Zugleich  wandte  damals  ein  anderer 
Gelehrter,  der  Gymnasialrektor  Zacharias  Götze,  seine  Aufmerk« 
samkeit  den  im  Lande  gefundenen  Überresten  aus  römischer  Zeit  zu  *). 
Auf  Grund  dieser  Vorarbeiten  erst  konnte  Justus  Moser  versuchen, 
die  Landesgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an  darzustellen,  während 
die  älteren  Lokalhistoriker  nicht  über  Karl  den  Grofscn  und  Wittekind 
zurückgegangen  waren.  Wohl  hat  Ertman  s^e  Kenntnis  des  romischen 
Rechtes  auch  bei  seinen  geschichtlichen  Forachtu^en  gelegentlich  ge-> 
zeigt;  Kaspar  Scbele  und  Mauras  Rost  bemühen  sich,  ein  scbul- 
gerechtes  klassisches  Latein  zu  schreiben;  aber  erst  Moser  bat  die 
humanistischen  Studien  systematisch  fiir  die  Osnabrücker  LandeS'% 
geschichte  verwertet '). 


i)  Ikmoirm  der  Benogin  Sophie,  naehmaia  Kurf^etin  von  Simtover,  heransi 
e^eben  too  A.  Köcher  {PablikatioDCD  «os  den  K.  Freofiiichea  StuUarchiTca  4.  Bd., 
LapdK  1879). 

t)  Die  knixen  Anftcichnangeii  des  Rentmeiiten  Sctunitman  ani  den  Jahren  1661 
bii  1666  {Milteilangen  26.  Bd.  [190a],  S.  377ff.)  IcÖDiitit  nicht  *U  eigentliches  Ge*cbidit*- 
weih  betrachtet  werden. 

3)  Vgl.  Philippi  in  Oso.  ÜB.  I,  Knl.  S.  K. 

4)  Nachrichten  ttber  Götze  «nthült  du  Froeramm  dei  Ratig^mnaaiiiRia  1869,  S.  i%S^ 
tgL  da»  F.  Runge.  Gt»ekK)U»  des  RaUgiprmaeium»  (Osnabrück  1S95),  S.  55. 

5)  Damit  »l  (Br  Osnabrflek  die  in  diesen  BlKttem,  4.  Bd.,  S.  299,  aufgeworfene 
Frage  beantwortet,  toveit  diei  anf  GniDd  des  gedmcklea  MaleritJi  möglich  ist. 
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Mitteilungen 

Historische  OrteTeraelchnisse.  —  wie  es  mit  deraitigeD  Werken 
in  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  steht,  ist  bereits  früher  wiedeifatA 
dargelegt  vorden ').  Neuerdings  ist  nun  auch  in  Wcstpreufsen  tine 
ähnliche  VetöffentlichuDg  angeregt  worden,  die  auch  insofern  ron  Bedcatung 
ist,  als  die  Anregung  dazu  Ton  dem  1901  neu  gcgiündctcn  KgL  Staats* 
archiv  zu  Danzig  ausgegangen  ist,  das  damit  seine  wissenschaftliche  T&t^- 
keit  beginnt.  Darlegungen  Über  das  Unternehmen  vom  Staatsarchivar  Bär, 
die  auch  ausserhalb  der  Provinz  —  namentlich  überall  dort,  wo  slavische 
Ortsnamen  vorhanden  sind,  also  bis  wesdich  der  Elbe  —  Beachtung  und 
den  Verhältnissen  entsprechende  Würdigung  verdienen,  finden  sich  io  den 
Mitteilungen  des  Westpreufitschen  Qeschicktsvereina  (3.  Jahrgang  Nr.  i  = 
Januar   1904),  die  wir  deshalb  hier  im  wesentlichen  wiedergeben  wollen: 

„Weit  schwieriger  als  in  irgendeiner  Provinz  gestaltet  sich  in  Wcst- 
preufsen jede  Feststellung  über  die  historische  Benennung  und  die  geo- 
graphische Zugehärigkeit  der  Dörfer  und  öidichkeiten.  Den  Gmnd  hieiffir 
bietet  die  in  dieser  Allgemeinheit  sonst  in  keiner  Provinz,  auch  in  keiner 
der  östlichen  Provinzen  wahrnehmbare  Tatsache,  dafs  die  meisten  Orte 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  wenigstens  zwei  verschiedene  Namen  oder 
doch  Namenformen  gehabt  haben,  eine  deutsche  und  eine  polnische. 
Alle  Orte  aber  weisen  darüber  hinaus  mehrere  Entwickelungsformen  ihrer 
deutschen  bezw.  polnischen  Namen  auf,  die  jede  Lokalisierung  im  Ejnzd- 
&lle  zu  einer  schwierigen  und  sehr  oft  unlösbaren  Au^be  gestalten.  Sät 
wird  fUr  spätere  Zeiten  —  wenn  nicht  jetzt  eine  Festlegung  eintritt  — 
noch  viel  schwieriger  werden,  weil  die  seit  einigen  Jahrzenten  übliche 
Ortsnamenänderung  wieder  neue  Namen  den  alten  und  den  bestehenden 
hinzufügt  Diese  neuen  Namen  sind  nun,  wie  anerkannt  werden  mds, 
vielfach  unter  Berücksichtigmig  der  alten  deutschen  Bezeichnung  gevrähk 
worden  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  hier  die  fUr  einige  Kreise 
unserer  Provinz  vorhandenen,  mit  geringer  Ausnahme  musterhaften  Kreis- 
gescbichten  von  gutem  Einflufs  gewesen  sind.  Aber  ebenso  oft  sind  jene 
Namenänderungen  ohne  jene  Rücksicht,  ohne  historisches  Gefühl  und 
ohne  Not  ganz  willkürlich  vorgenommen  worden.  Einige  Beispiele 
seien  dafür  angeführt.  Das  Gut  Dziemiony  im  Kreise  Thom  *)  hiefs  zur 
Ordenszeit  Simnau,  der  dementsprechende  polnische  Name  Dziemiony  ist 
dann  in  unseren  Tagen  in  Dreilinden  umgeändert,  der  historisch-sprachlidie 
Zusanamenhang  also  ohne  Not  unterbrochen  worden,  weil  es  richtiger 
gewesen  wäre,  die  alte  deutsche  Fonn  Simnau  wieder  zu  E^ren  zu  bringen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  Pygrza  im  Kreise  Thom.  Der  Ort  wurde 
zur  Ordenszeit  Pippingsee  und  Poppingsee  genannt  und  hat  nun  seit 
einer  Rdhe   von  Jahren   den  Namen  Emstrode   erhalten.     In  dcmselbea 

1)  Vgl  3.  Bd.,  S.  97—109  und  139—137  »»wi«  4.  Bd.,  S.  186—187.  E"t* 
fprechende  Werke  haben  Badea  und  ElsaTi  sowie  Württemberg,  wcan  snck  io  udem 
Form  {Oberamtsbeschreibangea),  gearbeitet  wird  ao  solchen  in  Hessen- Wsldeclc,  io  TU- 
ringen,  im  Königreich  Sachsen  nnd  Niederösterrcich. 

1)  Maercker,  Geschictite  der  Ifiadlicheu  Ortschaften  niw.  det  Kreises  Tboia, 
Daailg,  1899 — 1900. 
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Kreise  Thors  hiefsen  die  Orte  Slomowo,  Kamionken  und  Grzywno  rar 
Ordenszeit  Slutnme,  Kemmen^  und  GriSen  und  wurden  unter  Nicht- 
beachtung des  histonsch-sprachlichen  Zusammenhanges  in  Rydigsheim, 
Steinau  und  Stembcrg  umgeändert  Ee  würde  femer  für  Sznunowo  im 
Kreise  Strasburg  statt  des  neuerdings  gewählten  Namens  Niedeck  die 
Wiederherstellung  des  alten  ordenszeitlicben  Schrammendorf  und  für  Jab- 
lonowo  im  Kreise  Strasburg  statt  Gofslershausen  der  einstige  Name  Gabelnau 
zu  empfehlen  gewesen  sein.  Hiemach  wird  man  zugeben,  dals  die 
Schafiiing  eines  Ottslexikons  und  die  Feststellung  der  Ortsnamenformen, 
von  erheblichem  Einflufs  fUr  diese  ganze  Frage  sein  wird.  Sie  wird,  wie 
diese  Beispiele  gezeigt  haben,  in  ereter  Linie  sich  brauchbar  erweisen, 
wenn  es  sich  bei  Veränderung  eines  polnischen  Ortsnamens  darum  handeln 
kann,  eine  bereits  frtiber  gebräuchlich  gewesene  deutsche  Bezeichnung 
vicder  anzunehmen,  sei  es  dafs  der  wiederanzunehmende  Name  Ursprung* 
li<di  deutsch  war  oder  durch  Umformung  und  Ijndeutscbung  eines  ur- 
cprüQ^ich  polnischen  Namens  ein  deutsches  Gewand  erhalten  hatte.  Aber 
auch  wenn  wir  die  Kenntnis  der  einstigen  deutschen  Foim  eines  Namens 
lucbt  besitzen,  kann  das  Ottsleidkon  sich  als  ein  brauchbares  Hilftmtttel 
filr  die  vorliegende  Fr^e  dadurch  erweisen,  dafs  wir  aus  ihm  die  Gesetze 
lemien  lernen,  nach  welchen  in  früheren  Jahrhunderten  die  Polonisiemng 
deutschet  Ortsnamen  und  die  Eindeutschung  polnischer  Ortsnamen  statt- 
gefunden hat.  Können  wir  dann  beim  Mangel  älterer  Quellen  oder  weil 
ein  Ort  überhaupt  erst  zu  polnischer  Zeit  besiedelt  worden  ist,  eine  ältere 
deutsche  Namensform  tlberhaupt  nicht  mehr  feststellen,  so  werden  wir  in 
vielen  Fällen  in  der  Lage  sein,  dnrch  Beobachtung  jener  Gesetz«,  oacb 
denen  die  alte  Sprache  Namen  polonisieit  bezw.  eingedeutscht  hat,  auch  . 
heute  noch  polnischen  Ortsnamen  ein  deutsches  Gewand  kfinsdich  zu 
geben,  wie  es  frtiher  die  lebendige  Sprache  von  selbst  getan  hat  bei  ihrer 
gröfseren,  durch  keine  Schrifbpracbe  und  keine  amtliche  Schreibweise 
eingeengten  Bewegungsfreiheit  Einige  Beispiele  werden  das  Gesagte  er- 
läutern, wobei  im  voraus  zu  bemerken  ist,  dafs  es  im  einzelnen  Falle  nur 
selten  möglich  ist,  mit  Genauigkeit  zu  sagen,  ob  der  deutsche  oder  der 
polnische  Name  der  ältere  und  ursprüngliche  gewesen  ist  In  einigen 
Fällen  hat  geradezu  eine  Übersetzung  aus  der  einen  in  die  andere  Sprache 
stattgefunden.  Ijn  heutigen  Kreise  Strasburg  ']  hiefs  zur  Ordenszeit  ein 
Ort  Roddin  und  Roden,  dessen  polnischer  Name  Karczewo  sich  als  eine 
IJbertragUDg  durch  karczowac  =  roden  darstellt  Ebenso  entsprechen 
önander  als  Übersetzungen  Piecewo  und  Ofen,  Nowawies  und  Neudorf, 
Czystochleb  und  Schönbrot,  Zielen  und  Grunenberg,  Lipnica  und  Linde, 
Srebmiki  und  Silbersdorf.  Daraus  folgt,  dafs  in  solchen  Fallen,  wo  eine 
Feststellung  der  einstigen  deutschen  Namensfotm  nicht  mehr  möglich  ist, 
anch  die  Verwendung  einet  Übersetzung  zur  Wahnmg  des  sprachlichen 
Zusammenhanges  berechtigt  sein  kann.  Meist  allerdings  ist  die  ^te  Sprache 
aoders  verfahren,  sie  hat  das  fremde  Wort  sich  selbst  mundgerecht  gemacht, 
wofUr  auch  der  eben  zuletztgenannte  Ort  Srebmiki  =  Silbersdorf  ein 
Bdspiel  bietet,  denn  tatsächlich  ist  Silbersdorf  erst  eine  spätere  Bezeichniu^, 

l)  Plehu,  Ortigeichichte  dei  Kreiiei  Strubnrg,  Königsberg  1900. 
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während  der  Ort  zur  gaozen  Ordenszeit  Schrebemik  gCDannt  worden  ist 
Der  oben  schon  genannte  Ort  Jablonowo  heilst  in  dei  ältesten  Fonn 
JablOTO  and  war  eine  der  zerstörten  Bu^|;en,  die  der  Hcrzc^  Konrad 
von  Masowien  laaa  dem  Bischof  Christian  von  Preulscn  schenkte.  1395 
erscheint  der  Name  schon  io  verdeutschter  Form  Gobilnau  und  dann  Gabehuui, 
bis  im  16.  Jahrhundert  der  polnische  Name  Jablonowo  Plalz  greift  und  der 
Besitzer  NiÜas  t.  Eicholz  den  Namen  Jablonowski  annimmt  Die  Beobachtung 
nun,  dafs  die  polnische  Endung  ow  und  owo  einem  deutschen  au  ent- 
spricht, läfst  sich  so  oft  machen,  da&  sie  in  der  rein  spiachlichen  Mode- 
lung  als  die  Regel  erscheint  *)  und  es  entsprechen  Pi^owo  =  Pintkau, 
Gronowo  ^  Grünau,  Rogowo  =  Rogau.  Andere  viel  Torkommende 
polnische  Endui^en  yca,  ica,  ice,  ycz  entsprechen  dem  deutschen  itz, 
ieniec  einem  deutschen  enz  z.  B.  TyÜce  =  Thilltz,  Rybieniec  ^  Ribenz 
und  Reibnitz,  die  polnischen  Endungen  in,  yn  werden  zum  deutschen  en 
abgeschliffen,  z.  B.  Radzyn  =  Rehden,  Lasin  =  Lessen,  L^zyn  =  Linsen 
und  W^dzyn  =  Wansen,  die  polnischen  Endungen  sk  und  sko  entsprechen 
dem  deutschen  seh  z.  B.  Radowisko  ^  Redewisch,  Targowisko  =:  Ta^< 
wisch  und  Therwisch.  Daneben  kommen  bet  allen  diesen  Endungen  aber 
auch  freiere  Umbildungen  vor,  so  dafs  Gawlowice  und  Gabelndorf,  Pilewice 
und  Pfeilsdorf,  Galczewo  und  Galsdorf,  Gotartowo  und  Gottersdorf,  Dzia- 
lowo  und  Salendorf,  Szramowo  und  Schrammendorf,  Szymkowo  and 
Schenkendorf  einander  entsprechen.  Wie  flir  die  Schlufssilben,  so  werden 
sich  auch  für  die  Anfangssilben  und  namentlich  fUr  die  Umsetzung  der 
Konsonanten  gewisse  Regeln  ergeben  und  es  ist  kein  Zweifel,  dals  ihre 
Beobachtung  und  ihre  Anwendung  in  den  Fällen,  in  denen  die  UmiUide- 
Tung  emes  Ortsnamens  fUr  wünschenswert  gehalten  wird,  dazu  führen  kann, 
den  historischen  und  sprachUchcn  Zusammenhang  mehr,  als  es  vielfach 
bisher  geschehen  ist,  zu  wahren. 

Mit  dem  hier  gesagten  soll  nun  nicht  etwa  behauptet  werden,  dafs 
die  Frage  der  bei  uns  Üblichen  Ortsnamenänderung  etwa  allein  die  Be- 
arbeitung eines  historisch-geographischen  Ortslexikons  rechtferigen  könnte, 

sondern  es  sollte  damit  nur  sein  Nutzen  Überhaupt  nach  einer  besonderen. 

auf  unsere   wcstpreufsischen  Verhältaisse   hinweisenden  Richtung   erläutert 

werden. 

Der  Plan  der  Anlage  eines  solchen  Ortslexikons  würde  sich  in  folgende 

Sätze  begreifen  lassen. 

I.  Das  historisch-geographische  Ortschafcrerzeichnis  der  Provinz  West- 

preufsen  hat  die  Aufgabe,  in  lexikographischer  Form  von  den  örüichkeitea 

der  Provinz   diejenigen   Nachrichten   zu   geben,   welche   die  Entwickelung 

des  Namens,   die  Lage,   Entstehung  und  jevretlige  Zugehörigkeit  m  poÜ- 

tischen  oder  kirchlichen  Bezirken  kkrstellen. 

s.  Aufgenommen  werden  Ortschaften,  Burgen,  Schlösser,  Gutsbezirke, 

Knzel-Höfe  und  -Mühlen,   aufscrhalb   der  Ortschaften   liegende  Kapellen, 

Wüstungen,  Flurnamen,  Be^e,  Wasserläufe,  Seen  und  Wälder,  soweit  sie 

urkundlich  genannte  Namen  haben. 

l)  BezQglich  einer  Anfstellong  lolcher  Regeln  Ut  dai  hierfür  «richtige  Wer^ 
Wojciech  K^InTnik»  in  vergleichen:  0  ladnoici  Folskiej  w  Prniiech  niegdji  knj'jkcldclv 
S.  91  ff. 
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3.  Unter  dem  einzelnea  Artikel  iat  aiuugeben;  Der  heutige  Name 
in  amtlicher  Schrabweise  mit  Hiozuillguog  des  AmtBgericbtsbedrkes ;  die 
Namensformen,  soweit  sie  einen  Fortschritt  in  der  Namenentwickelung 
bedeuten  unter  Angabe  der  Zeit;  geschichüicbe  Nachrichten  über  Ent- 
stehung, Zusammensetzung  und  topc^iaphische  Entwickelung  (also  Grün- 
dung, Handfeste),  Erhebung  zur  Stadt,  Eingemein  dangen,  im  Orte  liegende 
Bargen,  Schlösser,  Kirchen,  Klöster,  ferner  Familien ,  welche  das  Dorf 
oder  Gut  besessen  und  dergl. ;  die  Entwickelung  der  politischen  Zugehörig- 
keit (terra,  Kommrci,  Starostei,  Powiat,  landrädicher  und  steuerräthcher 
Kieis,  heutiger  Kreis  und  die  älteren  Gericbtsbeziike) ;  die  kirchliche  Zu- 
gehörigkeit; Literatur  über  einzelne  Ortschaften. 

Die  Bearbeitung  eines  solchen  Werken  wird  naturgemäfs  eine  erheb- 
liehe  Zeit  und  die  dauernde  Tätigkeit  einer  vollen  Arbeitskraft  auf  mehrere 
Jahre  in  Anspruch  nehmen,  auch  wenn  man  die  Auswahl  der  durch- 
zuarbeitenden Quellen  vorher  durch  Sichtung  beschränkt.  Unertä&lich 
aber  wird  es  sein,  die  gesamte  rein  urkundliche  Überlieferung  der  älteren 
Zeit  heranzuziehen,  namendich  aber  ferner  die  Zins-  und  Hausbücher  des 
deutschen  Ordens  als  vornehmste  Quelle  fUr  die  Namen  jener  Zeit,  femer 
die  Lustradonen  der  Starosteien,  die  Eintragungen  in  die  GerichtsbUcher, 
die  Grundbücher,  und  die  im  hiesigen  Staatsarchiv  verwahrten  berühmten 
Akten  der  Frideriziani  sehen  Landesau&ahme ,  endlich  die  gesamte  für 
diesen  Zweck  in  Betracht  kommende  gedr^ickte  Literatur. 

Natürlich  wird  die  Bearbeitung  auch  Kosten  verursachen.  Aber 
l^chzeitig  mit  der  Berührung  dieser  meist  unangenehmen  Frage  kann 
ich  erfreulicherweise  mitteilen,  dafs  diese  Frage  für  uns  schon  kaum 
noch  eine  Frage  ist,  insofern  es  mir  gelungen  ist,  die  Mittel  zunächst 
fUr  einige  Zeit  und,  wie  ich  hoffe,  bis  zur  Beendigung  der  Arbeit  bereit 
gestellt  zu  erhalten.  Vom  i.  Januar  oder  vom  i.  April  an  wird  ein 
junger  Gelehrter  nach  Ablegung  des  Archiv-Staatsexamens  hierher  gesandt 
werden,  um  nach  einem  vorher  im  Staatsarchiv  festzustellenden  Plane  die 
Arbeit  zu  Übernehmen.  Der  späteren  Drucklegung  und  Veröffendidiung 
aber  wird  boffentfich  der  Westprenlsische  Geschicbtsverein  sein  fürsorg- 
liches Interesse  nicht  versagen." 

NeqJahrBbIfttter.  —  Die  Tätigkeit  der  geschichtsforschenden  Gesell- 
schaften läuft  bei  dem  heubgen  Stande  der  Forschung  namendich  darauf 
hinaus,  neues  Quellenmaterial  zu  erschliefsen  und  der  Bearbeitung  zugänglich 
zu  machen,  da  die  Arbeitsleistung  des  einzelnen  Privatmannes  hierzu  nicht 
ausreicht  Innerhalb  der  geschichtsforschenden  Organisationen  haben  wiederum 
die  mdst  mit  iSBendichcn  MiOetn  ausgestatteten  sogenannten  „  Publikations- 
institute ",  meist  Historische  Kommissionen,  ganz  vorwiegend  die 
Vetöffentlichong  um&ngreicher  Quellen  in  die  Hand  genommen,  und  ihre 
Betätigung  hat  infolge  davon  einen  streng  wissenschaftlichen  Charakter  ge- 
wonnen. Trotz  alledem  läist  sich  nicht  veikennen,  dafs  kritische  Quellen- 
edition doch  nur  Vorarbeit,  wenn  auch  unbedingt  notwendige  Vorarbeit, 
darstellt  and  dafs  sie  aufserdem  weniger  aus  inneren,  wissenschaftlichen 
Gründen,  sondern  als  Auaflufs  des  wirtschaftlichen  Prinzips  der  Arbeitsteilung 
gesondert    betrieben    wird:    Ziel    der    Geschichtsforschung   bleibt 
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tTOtzdem  die  abgerucdete  künstlerische  Darstellung  ge- 
scbicbtlicbeii  Geschehens  und  geschichtlicher  Zustände. 

Dieser  Gedanke  besagt  etwas  an  sich  selbstversmndliches,  aber  er  mnfs 
ausgesprochen  werden,  um  angesichts  der  unennüdlichen  QuelleneröSaui^; 
nicht  die  Meinung  aufkommen  zu  lassen,  als  ob  die  Vertreter  der  wissen- 
schaftlichen Geschichtsforschung  darin  ihre  Hauptaufgabe  erblickten.  Und 
zum  Glück  findet  dieser  Satz  in  den  Tatsachen  seine  Bestätigung,  insafem 
Dämlich  wenigstens  zwei  der  historischen  KommissioDeD  (Sachsen-Anhalt 
und  Baden)  in  dem  Bewufstsein  ihrer  Pflicht,  auch  der  Darstellung  zu 
ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  und  in  der  Absicht,  auch  auf  weitere  Kreise  ein- 
zuwirken ,  jährlich  ein  Neujahrsblatt  erscheinen  lassen.  Diese  kleinen 
Darstellungen  aus  dem  Arbeitsgebiete  der  beiden  Kommissionen  sind  auf 
gediegener  Quellenkenntnis  aufgebaute  Arbeiten,  die  Forschungsergebnisse  in 
ansprechender  Form  dem  grafsen  Pubhkum  geniefsbar  machen,  aber  zug^ch 
die  geschichtliche  Erkermtnis  mehren  sollen.  Indem  sie  diesen  Zweck  er- 
füllen, helfen  sie  aber  auch  dazu,  das  Wissen  von  der  Lacdesgeschicbtc  zu 
mehren  und  den  gelehrten  Instituten,  die  sie  herausgeben,  in  weiteren  Kreisen 
Freunde  zu  gewinnen.  Dies  letztere  ist  ein  Gegenstand  von  höchster  Be- 
deutung, der  in  jeder  Landschaft  den  Gedanken  nahe  legen  sollte,  ob  sich 
nicht  ähnliches  ins  Leben  rufen  liefse,  und  die  Frage  ist  überall 
da  besonders  brennend,  wo  die  Haupttätigkeit  des  Instituts  im  engeren  Sinne 
wissenschaftUcher  Natur  ist.  Der  Votteil,  den  es  gewährt,  wenn  eine  fort- 
laufende Serie  um  eine  Menge  von  Einzelarbeiten  ein  gemeinsames  Band 
schlingt  und  wenn  das  herausgebende  Institut  eine  Gewähr  Air  die  QuaUtfit 
der  Darbietungen  übernimmt,  liegt  auf  der  Hand.  Was  mit  den  Neujahis- 
blättem  geleistet  werden  kann,  mag  ein  UberbUck  darüber  zeigen,  was  in  der 
Provinz  Sachsen  und  in  Baden  in  den  letzten  Jahren  in  dieser  Richtoog 
tatsächhcb  geleistet  worden  ist;  und  eine  ihrem  Zwecke  nach  gleichartige 
aber  von  privater  Seite  ins  Leben  gerufene  neue  Publikation,  die  für  das 
Herzogtum  Anhalt  ähnUche  Ziele  verfolgt,  möge  schUefshch  als  Beispiel 
dafür  dienen,  dafs  in  jeder  Landschaft  —  mögen  die  Verhältnisse  sein,  wie 
sie  wollen  —  etwas  den  Bedürfnissen  entsprechendes  geleistet  werden  kann. 

Neujahr sbläiler,  herausgegeben  von  der  Historischen  Kommission  für  die 
Provinz  Sachsen,  erscheinen  im  Verlag  von  Otto  Hendel  in  Halle  seit  r877; 
38  Hefte  mannigfaltigen  Inhalts  gibt  es  bis  jetzt,  von  denen  die  beiden 
jüngsten  zur  Besprechung  vorliegen.  Die  Historische  Kommission  hat 
seit  rgoo  in  ihr  Arbeitsgebiet  auch  das  Herzogtum  Anhalt  einbezc^en 
und  demgemäfs  ihren  Namen  erweitert,  und  diese  Erweiterung  tritt  im 
37.  Neujahrsblatt  insofern  zutage,  als  darin  ein  anhaltischer  Gegenstand  tai 
Behandlung  konunt,  nämbch  die  Dessauer  Eibbrücke ').  Die  Geschichte 
dieses  wichtigen  Eibüberganges  wird  hier  sachkundig  von  Hermann  Wäschke 
dargestellt  und  damit  dem  Bau  der  mitteldeutschen  Vedcehrsgeschichte  ein 
neuer  wichtiger  Stein  eingefUgt.  Dessau  wird  ri8o  zuerst  urkuodlich  erwähnt, 
und  seine  Anlage  nach  Weise  eines  Strafsend orfes  macht  es  wahrscheinhcb,  da& 
die  Entstehung  der  Siedlung  eben  auf  den  Flulsübergang  zurückzuführen  ist, 
denn  die  Strafse,  an  die  sich  der  Ort  anlehnt,  läuft  von  Norden  nach  Säden 


1)  H.  Wischice,  Die  Deiaauer  EäAräeke  (Halle,  Otto  HcDdel,  1903,  34  S.  8^ 
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in  dcTselben  Richtung,  in  der  man  den  Strom  Oberschieiten  mufste.  Der 
Elbttbergang  selbst  ^egt  bei  Rofslau,  aber  wegen  der  engen  Beziehung  zu 
Dessau  wird  er  als  der  bei  Dessau  bezeichnet.  Doch  erst  im  ersten  Drittel 
des  XiV.  Jahrhunderts  ist  dies  der  Fall,  wähteod  vorher  der  Maldentlber- 
gang  wichtiger  war,  als  der  über  die  Elbe.  Eme  ElblShre  in  Anhalt  ist  m- 
erst  zwischen  Aken  und  Stentz  r36i  zu  &nden,  d.  h.  dort,  wo  man  auf 
dem  Wege  von  Zerbst  aber  Köthen  nach  Halle  die  Elbe  überschreitet;  bei 
Ro&lau  ist  dasselbe  eist  um  1437  der  Fall,  wenn  auch  wohl  anzusehmea 
ist,  dafs  die  Fähre  damals  schon  einige  Zeit  bestand.  Die  Brücke  bei  Dessau 
entstand  aber  erst  1583  und  erst  damit  ward  der  Verkehr  von  Norden  nach 
Süden  über  diese  Stelle  geleitet,  so  dafs  nun  der  ältere  Flufsübergang  Aken- 
Steutz  seine  Bedeutung  verlor.  Im  Jahre  1584  entstand  dann  die  als  Fort- 
seteung  der  Elbbrücke  gedachte  MuldenbrUcke ;  Schöpfer  des  Baues  waren 
die  Baumeister  Peter  und  Bernhard  Ninronn.  Wie  nach  Erbauung  der 
Brücke  der  Verkehr  gestiegen  ist,  läfst  sich  annShemd  zahlenmäfe^  Terfb^n ; 
dafi  sie  auch  als  strategisch  wichtiger  Punkt  erkannt  wurde,  beweist  die  Tat- 
sache, daJs  die  Kaiserhchen  bereits  seit  23.  Dezember  r635  die  Brücke  besetzt 
hielten  und  sich  dort  verschanzten,  während  die  Schlacht  um  die  Verschan- 
zung erst  am  25.  April  1626  geschlagen  wurde.  Auch  nach  der  Schlacht 
wurde  der  Dessauer  Etbübergang  TOn  den  kriegführenden  Parteien  immer  im 
Auge  behalten  und  befestigt,  nach  dem  Falle  Magdeburgs  aber  liefs  Tilly 
die  Dessauer  Brtlcke  abbrennen.  Den  Verkehr  vennittelte  dann  Hs  1683 
wiederum  eine  Fähre,  die  dann  eine  Schifibrücke  ablöste;  1735  ward  eine 
Pontonbrtlcke ,  und  1739  abermals  eine  stehende  Brücke  errichtet,  die  im 
siebenjährigen  Kriege  wiederum  als  wichtig  erkannt  wurde.  Se  ist  dem  in 
allen  Teilen  Deutschlands  so  verheerenden  bekannten  Eisgang  von  1784 
mm  Opfer  gefallen,  aber  schon  r7S7  und  zwar  in  gröfserer  Höhe  neu  er- 
standen. Diese  Brücke  ist  von  den  Pieufsen  aut  ihrem  Rückzug  nach  der 
Schlacht  bei  Jena  am  18.  Oktober  1806  zerstört  worden.  Wieder  muiste  nun 
die  Fähre  dienen,  bis  im  April  iSr3  die  Verbündeten  vorübergehend  eine 
neue  Brücke  schlugen,  wie  wiederum  der  Dessauer  ElbUbergang  eine  gewisse 
Rolle  in  den  kriegerischen  Operationen  bildet.  Die  jetzige  stehende  Brücke 
ist  erst  1834 — 1836  erbaut  worden,  und  über  sie  läuft  seit  i84r  auch  die 
Eisenbahn.  —  In  den  verschiedensten  Richtungen  sind  diese  Darlegungen 
wertvoll,  weil  sie  die  Voraussetzung  fUr  die  Entwickelung  einer  Stadt  in  dem 
gröfseren  Rahmen  des  Verkehrs  vorführen.  Nichts  wäre  wünschenswerter, 
als  weim  wir  entsprechende  verkehrsgeschichtliche  Überblicke  an  recht  vielen 
änzebien  Orten  auf  Grund  des  örtlichen  Materials  erhielten:  jede  solche 
monographische  DarsteDung  hilft  das  Bild  der  Verkehrsgeschichte  vervollr 
ständigen.  Im  Vorübergehen  wird  noch  S.  r4  eine  wichtige  sprachgeschicht- 
liche Bemerkung  gemacht,  nämhch  die,  dafs  sich  die  Sprachgrenze  zwischen 
IiGttd-  und  Niederdeutsch  zugunsten  des  Mitteldeutschen  in  Dessau  zwischen 
1408  und   r433   verschoben  hat. 

Auf  ein  ganz  anderes  Feld  führt  uns  das  18.  Neujahrsblatt.   Prof.  Höfe  i 
haodeh  hier  über  Archäologische  Probleme  m  der  Provinz  Sachsen  '), 


i)  P.  He  Ter,  An^Uiologitehe  Probleme  in  der  lYovin*  SatAien  (Halle,  O.  Hendel, 
1904,  *9  S.  8*). 
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stellt  Eunächst  in  aller  Kürze  das  Gesamtergebnis  der  TOrgescbicbtlichen 
Forschungen  zusammen  und  entwickelt  im  besonderen,  welche  Aufgaben 
den  Forschem  in  der  Provinz  Sachsen  beim  jetzigen  Stande  des  Wissens 
gestellt  sind.  Das  ganze  Schriftchen  stellt  für  jeden  Freund  des  Alter- 
tums, mag  er  wohnen,  wo  er  will,  ein  Mittel  dar,  um  Wesen  und  Au^ 
gäbe  der  gesamten  Archäologie  kennen  zu  leinen,  und  vermittelt  eine  grofse 
Menge  tatsächlichen  Wissens,  wie  es  so  kurz  nur  derjenige  mitzuteilen  ver- 
mag, der  die  fast  unübersehbare  Literatur  kennt  und  den  gesamten  Stoff 
tiberblicm.  Die  Provinz  Sachsen  kommt  dabei  insofern  zu  ihrem  Redde, 
als  bei  jeder  Gattung  von  Funden,  die  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung 
nach  im  allgemeinen  charakterisiert  worden  sind,  im  einzelnen  erörtert 
wird,  in  welcher  Zahl  und  mit  welchen  Besonderheiten  au^estattet  sie  sich 
in  der  Provinz  vorfinden.  Besonders  anschauhch  sind  die  Steinkammem  der 
jüngeren  Steinzeit  und  der  Kulturzustand  der  Menschen  jener  Epoche  ge- 
schildert, immer  in  enger  Anlehnung  an  die  Funde  der  Provinz;  die  Datierung 
dieser  Kulturperiode  und  die  Besprechung  der  Herkunft  der  zugehörigen  Be- 
välkerung  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dais  der  Gedankengang,  der  zu  den 
einzelnen  Behaupmngen  geflihrt  hat,  wiederholt  wird  und  ein  Litcraturrerzeich- 
nis  am  Schlufs  auch  dem  Neuling  den  Weg  zeigt,  um  in  die  Einzelheiten  einzu- 
dringen. Etwas  kürzer  ist  dann  an  der  Hand  der  Funde  die  Ftage  der  ger- 
manischen Einwanderung  und  germanischen  Siedelung  behandelt  (S.  rS — 34), 
und  zum  Schlufs  sind  eine  Reihe  einzelner  Probleme  aufgeftihrt,  deren  Läsung 
durch  eindringendes  Studium  der  Funde  möglich  werden  kann:  die  Aus- 
grabungen von  Kulturresten  erweisen  sich  selbst  flir  verhältnismäßig  spSte 
Perioden  vielfach  wichtiger  als  die  geschichtliche  Überliefenmg,  das  Spracb- 
gut  und  selbst  als  die  Ortsnamen.  Höfers  Schrift  &fst  in  glänzender  Wdse 
die  Ergebnisse  eigener  und  fremder  Forschungen  zusammen,  und  jede  solche 
Zusanunenfassung  ist  an  sich  bereits  eine  Tat,  die  nicht  nur  Kenntnis,  son- 
dern auch  Mut  erheischL  Sie  ist  aber  zugleich  eine  Fiogrammschiift,  die 
das  Zusammenarbeiten  der  einzelnen  verwandten  Disziplinen  schildert  und 
eine  dauernde  gegenseitige  Befruchtung  und  E^anzung  fordert.  Eindringlich 
wird  die  Forschung  durch  Beispiele  daran  gemahnt,  dafs  alle  Spezialisierung 
nur  dann  segensreich  zu  wirken  vermag,  wenn  der  einzelne  Forscher  die 
allgemeinen  Ziele  stets  im  Auge  behält  und  an  den  Forschungsergebnissen 
des  benachbarten  Spezialisten  nicht  achdos  vorlibergehL 

In  Baden  sind  von  1891 — 1897  Badische  Neujaitrsbläüer  erschienen, 
aber  seit  1898  tragen  sie  ein  neues  Gewand  und  heilsen  Neujahr^lälier  der 
BadKchen  Historischen  Kommission  (Heidelberg,  Karl  Winter),  wovon  die 
letzten  vier  Hefte  zur  Besprechung  voriiegen.  Peter  P.  Albert,  Baden 
ivwiseken  Neckar  und  Jddin  in  dm  Jahrert  1803 — 1806  [-«  Neujahrsblätter 
der  Badischen  Historischen  Kommission,  Neue  Folge  4.  Heidelberg,  Karl 
Winter  1901,  91  S.  &<■]  bietet  ein  einheitliches  Kulturbild  in  einem  fUr  das 
Werden  des  modernen  badischen  Staates  höchst  wichtigen  Zeitpunkte  und 
teilt  es  in  fünf  Abschnitte:  Land  und  Leute  (S.  3—30),  Staats-  und  Rechts- 
verhflltnbse  (S.  31—40),  Kirche  und  Schule  (S.  40  —  51),  WirtschaftKche 
Verhältnisse  (S.  sa  — 70),  Volkswohl  und  Bildung  (S.  70—85).  Ein  solcher 
geschichtlicher  Querschnitt  berührt  naWrgemäls  die  verschiedensten  Gebiete, 
gibt  Überall  neue  Aufschlüsse,  aber  ermöglicht  es  vor  allem  auch  dem  Laien 
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—  und  das  ist  eine  wichtige  pädagogische  Au^be  der  Geschichtsdarstelhmg  — 
sich  in  die  Zustände  vergangener  Zeiten  hineinzudenken;  die  Ereignisse  und 
Vorginge  dienen  in  solchem  Falle  nur  als  Erläutenuig  der  Zustände.  Der 
gesamte  Inhalt  von  Alberts  Schrift  lä&t  sich  hier  auch  nicht  andeuten  — 
leider  fehlt  eine  g^liedeite  Inhaltsübersicht  — ,  wir  müssen  uns  damit  be- 
gnügen einige  Einzelheiten  hervorzuheben  und  zwar  vor  allem  solche,  deren 
Erörterung  der  femer  stehende  hier  kaum  suchen  dürfte.  Wir  erhalten  ein 
Bild  voa  Dalbergs  Person  und  Herrschaft  (S.  aS),  besonders  aber  sind  es 
die  Zustände  in  dem  Fürstentum  LeioiDgen,  das  nur  drei  Jahre  bestanden 
hat,  die  dem  Leser  vertraut  werden:  eine  Vermessung  und  topographische 
Landcsbeschreibung  wurde  ins  Werk  gesetzt  (S.  38),  schon  1803  ein  Lei- 
ningisches  Intell^nzblatt  ins  Leben  gerufen  (S.  So — 81).  Der  Landwirtschaft 
wird  FUi^rge  zugewendet,  und  besonders  zeichnet  sich  der  Lehrer  Haueisen 
als  werktätiger  Förderer  des  Bauern  aus  (8.  59ff.)l  ^^^  Kleeanbau  (5.  58.  61) 
nnd  der  der  Kartoffel  (S.  57 — 58)  werden  erörtert.  In  Baden  wurde  bei 
der  Neugestaltung  der  religiösen  Verhältnisse  auch  der  Judenschaft  1809 
eine  Organisation  gegeben,  die  das  ganze  Land  umfafste  (S.  62).  Die 
Dürftigkeit  des  Schulunterrichts  wird  treffend  gezeichnet  (S.  48 ff.),  die  Zu- 
sammensteUung  der  die  einzelnen  Gemeinden  drückenden  Kriegslasten  (S.  54) 
terdient  besondere  Beachtung.  In  Mosbach  befand  sich  seit  1756  eine 
Saline  im  Betrieb,  auch  eine  Papierfabrik  und  seit  1770  eine  Fayencefabrik 
bestand  dort  (S.  66),  während  einige  andere  industrielle  Unternehmungen  bereits 
wieder  eingegai^n  waren.  Die  Verwirrung,  die  im  Mafs  und  Gewicht  herrschte, 
und  in  der  die  Vielhenigkeit  des  Landes  zum  Ausdruck  kommt,  ist  S.  69  ge- 
schildert; acbliefslich  finden  wir  eine  interessante  Bemerkung  über  das  Ver- 
schwinden der  Volkstracht  (S.  74),  sobald  sich  der  französische  Geist  nach  der 
Gründung  des  Rheinbundes  Geltung  verschafite.  Jeder  Freund  der  Geschichte  wird 
dies  Büchlein  mit  Genufs  lesen  und  wer  sich  mit  dem  Deutschland  befafst,  wie 
es  beim  Untergang  des  alten  Reiches  war,  für  den  bildet  es  info^e  der  sorg- 
giltig  au^ebeuteten  und  gut  verarbeiteten  Aktenmassen  eine  reiche  Fundgrube. 
Das  Neujahisblatt  für  1903  bildet  Samuei  PVüdrick  Sauter,  AttsgewShlte 
GedüAie,  eingeleitet  und  herausgegeben  von  Eugen  Kilian  (XXXI  und  78  S.  S^). 
Ejn  in  weiteren  Kreisen  kaum  bdunnter  Dichter,  der  Dorfschulmeister  Sauter 
zu  Rchingen,  der  1766  geboren  wurde  und  1846  starb,  wird  hier  zu  neuem 
Leben  erweckt;  sein  Wesen  und  Wirken  ist  in  der  Einleitung  anschaulich 
geschildert  und  in  Verbindung  mit  der  zeitgenössischen  literatur  gewürdigt, 
und  der  Leser  mufs  es  als  Verdienst  anerkennen,  dafs  ein  von  anderen 
—  namentlich  von  Ludwig  Eichrodt,  der  Das  Buch  Biedennaier 
schrieb,  —  vielfach  stark  benutzter  Dichter  zu  seinem  Rechte  kommt,  dessen 
Gedichte  sogar  viel&ch  den  Charakter  des  Volksliedes  angenommen  haben. 
Die  sämtiicben  Dichtungen  sind  zugleich  Kulturbilder  aus  der  ersten  Hälfte 
des  XIX.  Jahrhunderts  und  verdienen  als  solche  schon  Beachtung:  so  z.  B. 
Btu  Kaffeeuieib  (Nr.  35),  worin  die  Stimmung  des  Volkes  bei  EinfUhrang 
der  Kontinentalsperre  zum  Ausdruck  kommt,  oAtx  Aufruf  xmt  Landwehr  i^ifx.i'i), 
in  dem  sich  schon  etwas  vom  Geiste  der  Freiheitskriege  spüren  läist,  obwohl 
das  Vordcingea  der  Franzosen  1794  den  AnUfs  dazu  g^^eben  hat  Auch  der 
Abschied  der  Auswanderer  nach  Amerika  (Nr.  ao)  von  1S30,  ein  Gegenstück 
in  Frciligraths  Gedicht  von  1832,  greift  in  die  Ereignbse  des  Tages  hinan. 
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Büder  vom  Eonattmxer  Konzil  von  Heiarich  Finke  bilden  das  Neo- 
jihisbktt  1903  (98  S.  S").  In  zwei  Abteilongen  behandelt  der  Veriässer, 
der  sich  ganz  besonders  mit  dem  Konstanzer  Konzil  beschäftigt,  die  Fhicht 
nnd  die  Schicksale  des  Papstes  Johannes  XXIIL  in  badischen  Landen 
(S.  7  — 59)  und  das  literarische  Leben  und  Schaffen  auf  dem  Konzil  in 
Konstanz  (S.  60 — 98].  Treten  in  dem  eisten  Abschnitt  neben  der  Person 
des  Papstes  die  äufseren  Ereignisse  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
ördichkeiten,  wo  Johann  Aufenthalt  nahm,  (Schaffhausen,  Waldshut,  Lau&n- 
bn^,  Freiburg,  Breisacb,  Neuenbürg,  Mannheim)  in  den  Vordergrund,  s» 
wird  in  dem  zweiten  Abschnitt  ein  vorzügliches  Bild  von  dem  geistigen  Leben 
in  Konstanz  zur  Zeit  des  Konzils  gegeben  und  damit  dessen  kulturelle  Be- 
deutung in  das  rechte  Licht  gesetzt  Mit  der  humanistisch- schöngeistigen 
Richtung,  soweit  sie  sich  unter  den  Gästen  der  Stadt  Konstanz  verfolgen  IflJst, 
werden  wir  hier  vertraut  gemacht.  Als  Sekretär  in  der  päpstlichen  Kanzlei 
weilt  der  Humanist  Poggio  in  Konstaiu;  er  nimmt  aber  nicht  teil  an  den 
eigentlichen  Verhandlungen,  sondern  widmet  sich  vor  allem  dem  BUcher- 
sammeln,  Abschreiben  und  Verbessern,  besucht  mit  seinen  Freunden  die 
Bibliothek  des  Klosters  St  Gallen  und  entdeckt  u.  a.  ein  Exemplar  von 
Quintilians  InsdtutiDuen;  ja  manches  Buch  aus  deutschen  Bibliotheken 
—  so  dn  Ammianus  Marccllinus  —  ist  damals  nach  Italien  entfUhrt  worden. 
Das  Griechische,  das  zuerst  Cbrysoloras  pflegte,  vertritt  nach  seinem  Tode 
io  Konstanz  Cenci,  und  so  traten  noch  eine  Reihe  anderer  Humanisten  auf^ 
von  denen  einer,  Vergerio,  dauernd  diesseits  der  Alpen  und  zwar  im  Gefo^ 
S^munds  blieb.  Eine  wichtige  Tat  ist  die  Übersetzung  von  Dantes  Göttlicher 
Komödie  und  die  Verfassung  eines  Kommentars  dazu  von  Giovanni  da  Sern* 
valle  1416,  und  König  Sigmund  hat  das  Werk  gelesen.  Das  Konzil  selbst 
hat  anregend  auch  auf  deutsche  Dichter  gewirkt,  wenn  sie  auch  keine  Meister- 
werke geschaffen  haben,  so  auf  Thomas  Frischuh  aus  Augsburg  und  Johannes 
Engelmar  und  vor  allem  Oswald  von  Wolkenstein,  den  „letzten  Minnesänger", 
der  entgegen  Richentals  Behauptung  von  einer  wesentlichen  Preissteigerung 
der  Lebensmittel  zu  berichten  weils.  In  Konstanz  selbst  ist  aber  auch  noch 
eine  eigene  dem  Humanismus  eigene  Literaturgattung  grots  geworden,  die 
Schmähsdiriftenliteratur,  denn  für  deren  Entfaltung  boten  die  Zustände  un- 
verkennbar den  günstigsten  Boden.  Zustände  und  Personen  werden  in  gleich 
scharfer  Weise  befehdet,  die  Päpste  dauernd  mit  Spitznamen  belegt,  vor 
allem  aber  König  Sigmund,  dessen  geschichtliches  Bild  Finke  ganz  vorzüglich 
mit  wenigen  Strichen  zeichnet,  wird  zur  Zielscheibe  des  Witzes  fUr  die  Spötter, 
unter  denen  der  französische  Staatssekretär  Jean  de  Montreuil,  einer  der  ersten 
französiscbeo  Humanisten,  oben  ansteht  Andrerseits  zeitigt  das  Zusammen- 
leben der  Nationen  auch  zahlreiche  Ergüsse  wenig  freundlicher  Art  überein- 
ander, namentlich  kommen  die  Franzosen  dabei  schlecht  weg.  Als  Spafs- 
macber  und  Beobachter  der  Konstanzei  Zustände  ist  auch  der  spanische 
Hofiiarr  Mossen  Borra  von  Belang,  der  sich  im  Gefolge  König  Sigmunds 
bebnd  und  seinem  Könige  Alfons  V,  Bericht  zu  erstatten  pflegte.  Wohl 
im  ganzen  Mittelalter  ist  nie  gleichzeitig  an  einem  Orte  eine  so  internationale 
Gesellschaft  beisammen  gewesen  wie  in  Konstanz,  und  eben  dieser  Umstand 
gibt  den  literarischen  Produkten,  die  dort  und  im  Zusammenhange  mit  den 
dortigen  Ereignissen   entstanden   sind,  eben   besonderen  Wert     Finke   ^bt 
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hier,  ganz  abgeKheo  davon,  dals  dadurch  neues  Licht  auf  die  koudUaren  Ei- 
e^isse  Mt,  einen  «rertvoUcn  Beitrag  xa  der  noch  sehr  vernachlSssigteii 
literatuTgeschichte  des  Mittelalteis,  Literatur  in  dem  weiteren  Sinne  verstan- 
den tmd  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Produkte  lateinisch  oder  in  einer 
nationalen  Spnche  verfafst  sind.  ^ 

Im  jtingsten  badischen  Neujahrsblatt  behandelt  Friedrich  Panzer 
die  Deutgehe  Heldensage  im  Breisgau  (Heidelberg,  Karl  Winter,  1904. 
90  S.  8"),  Den  Ausgangspunkt  fUr  die  vorliegende  Untersuchung  bietet  die 
Tatsache,  dafs  in  einer  späten  Einleitung  zu  einem  Heldenbuch  der  Bieis- 
g»n  und  das  I^md  um  Breisach  als  das  Gebiet  der  Harlungcn,  der  Neffen 
des  Königs  Ermanerich  bezeichnet  wird,  deren  Vormund  der  getruwe  Edchart 
ist.  Dieser  gilt  als  derjenige,  der  nebst  Dietrich  von  Bern  die  allgemeinen 
KJbnpfe  Überlebt  und  vor  Frau  Venus'  Berg  Wache  hält,  um  alle  zu  warnen, 
die  in  den  Berg  wollen.  Diese  Erzählung  ist  deshalb  so  bedeutsam,  weil 
bä  Freiburg  tatsächlich  ein  Eckardtsberg,  1 139  und  i  rSs  bereits  mit  diesem 
Namen  genannt,  existiert.  Eine  sich  im  wesenthchen  damit  deckende  Erzählung 
enthält  eine  nordische  Saga,  die  in  einzelnen  Zügen  wieder  durch  die  Qued- 
linbnrger  Annalen,  das  Gedicht  von  Bieterolf  und  Dietleib,  Saxo  Grammati' 
kns  und  andere  nordische  Sagen  ergänzt  wird,  im  ganzen  aber  eine  jüngere 
Form  der  Sage  aufweist.  Indem  Panzer  dann  den  geschichüichen  Kern  der 
Sage  zu  enthüllen  sucht,  betont  er,  dafs  nicht  das  geringste  dafitr  spricht, 
die  Härtungen  als  Hemler  zu  deuten,  da  der  Harlungenberg  bei  Branden- 
barg diesen  Namen  bewahre  (S.  46 — 47),  denn  Berge  dieses  Namens  und 
nrar  stets  f¥uma  Harlungorum  und  nicht  mora  Berulomm  finden  sich  auch 
in  Gegenden,  die  nicht  von  Herulem  bewohnt  werden.  Das  Auftreten  des 
getreuen  Eckart  in  dem  deutschen  Volksglauben  seit  dem  XV.  Jahrhundert 
bat  eine  Reihe  gemeinsamer  Züge,  die  darauf  hindeuten,  dafs  er  in  das 
wOteode  Heei  gehört.  Aber  auch  die  Harlungc  selbst  gehören  dazu,  imd 
da  die  wilde  Jagd  bekanntermaßen  in  einem  örtlich  immer  bestimmt  be- 
zeichneten Berge  ihren  Sitz  hat,  so  sind  die  „  Harlungenberge "  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  genügend  erklärt,  und  sie  sind  ihrem  Wesen  nach 
identisch  mit  dem  Venus-,  Hörsei-  oder  Eckardsberg.  „Harlunge"  wird 
mit  dem  Worte  „Heer"  überzeugend  in  Zusammenhang  gebracht  (S.  57}. 
Dagegen  ist  die  Sage  gewils  schon  um  800  im  Breisgau  lokalisiert,  da  die 
Namen  der  Sage  dort  häufig  wiederkehren,  imd  sie  hat  dort  auch  weiter- 
gelebt, da  um  iioo  bereits  gesagt  wird,  die  Harlur^  hätten  die  Burg 
Breisach  einst  besessen.  Gerade  zu  Breisach  aber  sei,  so  heÜst  es  im  Wolf- 
dietiich.  Eckhart  geboren,  derselbe,  der  in  Alphards  Tod  als  Hüter  des 
Hanses  erscheint  Andrerseits  nennt  Sebastian  Mttnster  die  Bewohner  des 
Breisgaues  selbst  Harelunger.  Wird  gefragt,  warum  gerade  die  Lokalbienmg 
der  Sagen  im  Breisgau  besonders  stark  hervortritt,  so  hat  dies  seinen  Grund 
gewils  zum  Teil  darin,  dafs  das  dortige  Fürstengeschtecbt  der  Zähringer 
pendaUchen  Anteil  an  der  Pflege  der  Heldensage  genommen  hat  Die  Sage 
brachte  dieses  Fürstenhaus  selbst  mit  Dietrich  von  Bern  in  Verbindung,  und 
so  kann  es  nicht  auffiiUen,  dafs  bei  dieser  örtlichen  Verbindung  die  Har- 
hmgensage  mit  der  von  Ennanericb  und  Dietrich  zusammengebracht  und  ver- 
schmolzen wurde.  Somit  wäre  hier  auf  Grund  sorgfältiger  exakter  Unter- 
mal schlagend  gezeigt,  auf  welche  Weise  eine  in  bestimmter 
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Gestalt  überliefeite  Sage  entstanden  ist  und  aus  weichen  Elementea  sie  dcta 
zusammensetzt  Solche  Unte Buchungen,  die  über  das  Gebiet  der  Literatur- 
geschichte im  gewöhnlicheo  Sinne  weit  hinausgehen,  aber  mit  den  HiUsmittehi 
dieser  Wissenschaft  die  Sagen  geschieht«  bezw.  Stotfgescbichte 
pflegen  und  de^i  Inhalte  jedes  Literatutprodakts  das  Hauptgewicht  beulen, 
sind  fttr  die  Beurteilung  des  deutschen  Geisteslebens  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte von  höchstem  Interesse,  und  wir  können  ihrer  noch  recht  viele  ge- 
brauchen. Die  Geschichte  im  engeren  Sinne  vermag  aufserordentUch  viel  lehr- 
reiches daraus  zu  gewinnen. 

In  Anhalt  endlich  sind,  wie  schon  oben  angedeutet,  gegenwärt^[  Not' 
jakrsblatter  aus  Anhalt,  herausgegeben  von  Hermann  WSschke  ab  buch- 
händlerisches  Unternehmen  (Dessau,  Paul  Baumann)  ins  Leben  getreten,  da 
offenbar  eine  wissenschaftliche  Körperschaft  dafür  nicht  zu  haben  war.  Wenn 
der  Verein  für  Anhaltische  Geschichte  und  Altertumskunde  diese  fruchtbare 
Idee  zu  der  seinigen  machte,  dann  könnte  entschieden  viel  geleistet  werden 
imd  ftir  gute  anhaltische  Monographien  wäre  dann  eine  geeignete  Sammd- 
stätte  vorhanden!  Das  erste  Heft  hat  der  Herausgeber,  den  wir  schon  oben 
als  den  Geschichtschreiber  der  Dessauer  Eibbrücke  kennen  lernten,  selbst 
ver&fst  und  zeitgemäfs  behandelt  er  AnhaÜ  vor  hundert  Jaliren  (1904, 
33  S.  8'').  Wir  lernen  hier  das  im  ganzen  in  der  neueren  Geschichte  wenig 
genannte  Land  Anhalt  in  dem  Zeitalter  kennen,  das  dem  Frieden  von  Lüne- 
ville  folgte  und  sehen,  dafs  selbst  dieses  Land  an  der  Hbe  von  den  grofsoi 
Umwälzungen  nicht  völlig  unberührt  geblieben  ist;  ist  doch  die  Vertauscbung 
der  Fürsten-  mit  der  Herzogswürde  seitens  der  Landesherren  in  letzter 
Linie  mit  darauf  zurückzuführen.  Die  vorliegende  Arbeit  tritt  der  oben  ge- 
nannten von  Albert,  aber  ebenso  den  früher']  besprochenen  zur  Seite, 
die  sich  mit  den  Erwerbungen  Preufsens  in  jenem  kritischen  Zeitpunkte  be- 
fassen. Wir  lernen  die  anhaltischen  Teilfürsten  des  XVIII.  Jahrhunderts 
keimen,  die  Verfassung  des  Gesamthauses  und  die  daraus  sich  ergebenden 
Schwierigkeiten  bei  der  Teilung  des  Zerbster  Fürstentums,  dessen  letzter  Hen 
1793  gestorben  war;  es  sind  alles  recht  kleine,  ja  kleinliche  Verhält- 
nisse, aber  gerade  das  ist  so  charakteristisch  daran.  Die  innere  Politik 
der  Fürsten  beschäftigte  sich  in  erster  Linie  mit  der  Einziehung  der  noch 
im  Umlauf  befindlichen  Zerbster  Münzen ;  dann  galt  es  einer  Viehseuche  sn 
steuern,  und  dabei  wurde  ein  Vieh-Assekuranz  ins  Leben  gerufen;  schliefslich 
ward  auch  das  Steuerwesen  reoiganisiert.  Die  auswärtige  Politik  der  Fürsten 
bezw.  die  Teilnahme  an  den  Angelegenheiten  des  Reiches  ist  geradezu  ein 
Spiegelbild  der  gesamten  deutschen  Verhältnisse  im  Kleinen.  Die  demütige 
Verbeugung  aller  Diplomaten  vor  den  in  Regensbuig  anwesenden  französischen 
Abgesandten  und  deren  gelegendiche  Bestechung  (Bürger  Matthieu]  läist  sich 
gerade  hier  unter  diesen  kleinen  Verhältnissen  recht  gut  verfolgen  und  alles 
tritt  in  um  so  helleres  Licht,  weil  die  Angelegenheiten  Anhalts  selbst  so  anbe- 
deutend sind.    Das  Gesamthaus  Anhalt  hatte  keinen  eigenen  Abgesandten  in 

i)  Vgl  oben  S,  36  —  30:  Hundert  Jahre  preußisch.  Unter  den  Erfurter  Fe»t- 
ichrinen  in  no<Ji  der  Vortrag  von  Richard  Thiele,  Die  Sckieksaie  der  Erfurter  Aka- 
demie niäxlieher  (gemeinniäxiger)  WisBauekaften  nach  der  ersten  Beeitxnahme  ErfttrU 
durch  Preußen  (1802  —  1803)  [=  Jahrbücher  der  Kgl.  Akademie  gemeinnHtuKer  Wiuen- 
icbafleo  tu  Erfnrt,  N.  Folge,  Heft  XXVm]  in  nennen. 
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Regenabni^,  sondern  liefs  sich  durch  den  Württembergischen  Gesandten  vei^ 
treten,  beteiligt  war  es  an  dem  Entschädigungsveifahren  insofem,  als  sich 
GeroTode  unter  den  Preufsen  zugedachten  Entschädigungen  befand  und  das 
AmaUenstift  zu  Dessau  Güter  auf  dem  linken  Rheinufer  bei  Kreuznach  ein- 
gebüßt hatte.  Andrerseits  suchte  Anhalt  selbst  Ansprüche  auf  Aschersleben 
und  Lauenburg  geltend  zu  machen,  während  es  wiederum  fürchten  muiste, 
andere  Besitzungen,  die  bischötlich  bambergiache  Lehen  waren,  an  Bayern, 
dem  das  Bistum  Bamberg  zufiel,  zu  verheren.  Das  AmalJenstift  wurde  tat- 
sächlich durch  eine  jährhche  Rente  von  3000  Talern  entschädigt,  im  übrigen 
aber  hatte  Anhalt  wenig  Glück.  Doch  nicht  das  Ergebnis,  sondern  die  Art 
der  Unterhandlung  und  der  Wirrwarr  von  Einzelangelegenheiten,  der  die 
Politik  ausmacht,  ist  es,  was  uns  interessiert. 

Es  war  eine  lange  Reihe  von  Arbeiten  und  zwar  mit  recht  verschiedenem 
Inhalte,  die  wir  vorüberzieben  liefsen,  aber  allen  ist  das  Zeugnis  auszustellen, 
dafe  sie  dem  Zweck,  den  die  Neujahrsblätter  erfUllen  sollen,  talsächlich  ent- 
sprechen. Sollen  solche  Arbeiten  für  weitere  Kreise  interessant  und  jedem 
Gebildeten  verständhch  sein,  dann  dürfen  sie  nicht  wissenschaftliche  Mono- 
graphien im  engeren  Sinne  darstellen,  sondern  ein  relativ  grofses  Gebiet  mufs 
den  G^enstand  bilden  und  Beziehungen  zur  Gegenwart  müssen  womög^ch 
dann  zutage  treten.  Ist  dies  der  Fall,  dann  werden  solche  Arbeiten  im 
besten  Siime  populär-wissenschaftlichen  Charakter  tragen  und  mit  der  Zeit 
sehr  wohl  ihr  Publikum  finden.  In  dieser  Überzeugung  sollten  die 
Kommissionen  und  gröfseren  Vereine,  deren  Arbeitsgebiet 
ein  ganzes  Land  oder  eine  Provinz  bildet,  mit  sich  zurate 
gehen,  ob  sie  nicht  dem  Beispiele  der  Provinz  Sachsen,  Badens 
und  Anhalts  nachfolgen  können!  A.  T. 

Vereine.  —  im  Jahre  1901  ist  in  Österreich  eine  stoadiche  Kom- 
mission für  die  Herausgabe  von  Akten  und  Korrespondenzen 
znr  neueren  Geschichte  Österreichs  ins  Leben  getreten  ')  und  hat 
aufser  einer  kritischen  Ausgabe  der  österreichischen  Staatsverträge ,  die  be- 
reits durch  einen  Übersichtsband  (bearbeitet  von  M.  Bittner)  eingeleitet  wurde, 
zunächst  eine  Bearbeitung  der  Korrespondenz  Karls  V.  mit  Margarete,  Maria 
und  Ferdinand  aus  den  Jahren  i$ig  bis  1530  ins  Auge  ge&(st ').  Daneben 
aber  sind  in  umfassender  Weise  Untersuchungen  darüber  angestellt  worden, 
was  ron  Material  vorhanden  ist,  dessen  Herausgabe  Aufgabe  der  Kommission 
sein  würde,  und  es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dafs  nicht  nur  aufserordent- 
hch  viel  wichtiges  Material  vorliegt,  sondern  vor  allem,  dafs  es  in  recht 
sehr  vielen  Archiven  verstreut  ist  und  dafs  dieser  Umstand  die  Herausgabe 
recht  erschwert.  Zu  den  mannigfaltigen  Aufgaben,  deren  Lösung  der  Kom- 
mission zufällt,  steht  freihch  die  staatliche  Jahresdotation  von  6000  Kronen 
b  einem  grolsen  Milsverhältnis ,  und  die  Kommission  bedarf,  wenn  sie  er- 
spriefsliches  leisten  soll,  wesentlich  reicherer  Mittel.  Um  ihr  nun  diese  zu 
verschaffen,  nicht  minder  aber  auch,  um  weitere  Kreise,  deren  Hilfe  nicht 
za  entbehren  ist,  für  die  entsprechenden  Arbeiten  zu  interessieren,  bt  soeben 


;vGoo»^lc 


—      140     — 

eine  Gesellscbaft  fQr  neuere  Geschichte  Österreichs  ins  Leben  ge- 
treten, die  Umlidi  der  GeseUschsfi  für  ihcioieche  Geschichtsbmde  organisieit 
ist  und  sich  aus  Stiftern,  die  einmal  oder  in  zehn  Jahresbeiträgen  500 
Kronen  beisteuern,  und  Mitgliedern,  die  jährlich  10  Kronen  Beitrag 
leisten,  zusammensetzt.  Diese  erhalten  die  VeräffenÜichungen  der  Komnüs- 
sion  zu  einem  Vorzugspreise.  Der  Zweck  der  Gesellschaft  ist  „die  in 
öffentlichen  und  privaten  Archiven,  Bibliotheken  und  son- 
stigen Sammlungen  erhaltenen  Quellen  für  die  neuere  Ge- 
schichte Österreichs  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu- 
gänglich zu  machen  und  deren  Veröffentlichung  und  Ver- 
arbeitung zu  unterstützen",  und  dieser  Zweck  soll  erreicht  werden 
durch  Ordnungsarbeiten  in  Privatarchiven;  durch  Veranlassung 
und  Unterstützung  von  Forschungsarbeiten  in  in-  und  ausländischen 
Archiven,  Bibliotheken  und  sonstigen  Sammlungen;  durch  Zuwendung  eancs 
Teiles  der  Mittel  der  Gesellschaft  an  die  vom  k.  k.  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht  eingesetzte  „Komnussion  filr  neuere  Geschichte  Österreichs" 
flli  bestimmte,  von  beiden  Körperschaften  zu  vereinbarende  wisseaschaftliche 
Untemelunungen,  insbesondere  für  Veröffenüichung  von  Korrespondenzen 
der  österreichischen  Herrscher  und  Angehöriger  des  österreichischen 
Herrscherhauses,  sowie  der  in  öffentlichen  Diensten  Österreichs  verwendeten 
Staatsmänner,  Ofifiziere,  Gelehrten;  sowie  endlich  durch  Veranstaltung  von 
Vorträgen  aus  dem  Gebiete  der  neueren  und  neuesten  Geschichte  Öster- 
reichs. 

Die  Anr^ng  zu  dieser  Verein^ründung  hat  der  1903  gewählte  Präsident 
der  Kommission  FUrst  Franz  von  und  zu  Liechtenstein  g^eben;  der 
Gedanke  vrurde  weiter  entwickelt  von  Prof.  v.  Zwiedineck-SUdenhorst 
(Graz),  der  in  einer  Denkschrift  noch  besonders  die  Notwendigkeit  der 
Herausgabe  der  Korrespondenzen  österreichischer  Herrscher  nachwies.  Sie 
enthält  eine  solche  FUlle  tatsächhchen  Materials,  dafs  sie  hier  in  ihrem 
vollständigen  Wortlaut  folgen  soll.  Man  darf  wohl  aimehmen,  dals  auch 
in  aufserösterreichischen  Archiven,  an  die  bisher  kaum  gedacht  worden  ist, 
wichtiges,  für  diese  Korrespondenzen  zu  verwertendes  Material  ruht,  worauf 
die  Kommission  aufmerksam  gemacht  werden  liann.  Die  Bedeutung,  die 
den  zahlreichen  Privatarchiven,  namentlich  denen  der  bekannten  öster- 
reichischen Adelsgeschlechter  zukommt,  tritt  dadurch  in  das  rechte  Licht 
aber  ebenso  können  in  jedem  anderen  Lande  die  berufenen  Vertreter  der 
Geschichtsforschung  die  Lehre  daraus  ziehen,  dafs  sie  in  ihrem  Gebiet  diesen 
Archiven  ihre  besondere  Aufinerksamkeit  zuzuwenden  haben  '}. 


[)  Iq  einera  anderen  Berichte  der  äiterreichuchen  KommUrion  beifit  ei: 
„la  manchcD  Familienirchiven  herrscbt  eine  vortreffliche  Ordonng,  finden  sich 
Biureicbcnde  Repertonen  und  Inhaltsangaben,  in  andereD  aind  eioielne  Bestände  in  guter 
Verfaunng,  andere  in  chaotischem  Zoitande  oder  es  ist  die  einst  hergestellte  Ordnang  zerstört : 
es  ündeQ  sich  iwsr  Repertorien,  aber  die  Akten  sind  dnrcheinander  gevaifen.  Nicht  icllea 
konnte  man  sich  von  dem  Vorhandensein  grofscr  and  wertvoller  Aktenmasten  Überaengen,  aie 
sind  aber  in  Kisten  verpackt  oder  wegen  RaummaogeLs  sehr  schwer  tagänglich,  sodals  iluer 
Beniltiang  die  Ordnong  and  Sichtnog  notweodig  vorvisgehen  moTs.  Einzelne  Pamüienarchive 
weiten  einen  überraschenden  Umfang  anf ,  sie  sählen  nach  hunderlen  von  Fasiikelo ,  die 
Mm  gröliten  Teil  völlig  onberOhrt  sind;  ans  den  Repertorien  oder  ans  deo  vorgenonunen« 
Stichproben  konnte  man  sich  Ubeneagen,  dals  ihr  Inhalt  ein  anfserordenlltch  bednatnogs- 
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Die  angezogene  Denluchrift  über  die  Herausgabe  der  Korrespondenzen 
östeneichischer  Herrscher  lautet; 

„Unter  den  noch  unbearbeiteten  und  deshaU>  unrerwerteten  Quellen 
zur  neueren  Geschichte  östeneicbs  muis  den  Korrespondenzen  Ost«- 
reictuscher  Herrscher  mit  Mitgliedern  des  luiiserlichen  Hauses,  mit  fremden 
Fürsten  imd  mit  Staatsmännern  die  gröfste  Bedeutung  zugesprochen  wer- 
den. Sie  finden  sich,  abgesehen  von  den  Beständen  des  k.  u.  k.  Hans-, 
Hof-  und  Staatsarchives,  in  Überraschend  grofser  Zahl  in  öffent- 
lichen und  Piivatarchireo. 

Nach  den  von  der  Kommission  ftir  neuere  Geschichte  Österreichs 
eingeleiteten  Erhebungen  in  den  Archiven  des  historischen  Adels 
wurden  Korrespondenzen  österreichischer  Herrscher  sowie  Mi^Iieder  des 
kaiserhchcD  Hauses  bereits  nachgewiesen  in  den  Archiven  der  Grafen 
Thum,  Bleibnrg  in  Kärnten,  FUrsten  und  Grafen  Trauttmansdorff  lülher 
Kschof-Teinitz,  jetzt  Wien;  Grafen  Coronini  (zugleich  Grafen  Cobentzl  und 
Rabatta),  Cronbei^  bei  Görtz;  FUrsten  und  Grafen  Starhemberg,  EfTerding, 
Obcrösteneich ;  Grafen  Ktlni^,  Ehrenburg,  Tirol;  Grafen  Lamberg  (zu- 
gleich Grafen  Breuner],  Feistritz  bei  Ilz,  Steiermark;  Grafen  Herberstein 
(zugleich  FUrsten  Eggenberg),  Graz;  Grafen  Meran,  Graz;  Grafen  Dietrich- 
stein, HollenbuTg,  Kärnten;  Grafen  Hoyos-Sprinzenstein,  Hom,  Nieder- 
österreich; Grafen  Wrbna  und  Kaunitz,  Jarmeritz,  Mähren;  FUrsten  und 
Grafen  Rosenberg,  Klagenfiirt;  FUrsten  und  Grafen  Dietrichsiein ,  Nikots- 
burg,  Mähren;  Grafen  Lamberg,  OttensCeln,  Nlederösterreich ;  EUrsten  und 
Grafen  Collalto  (zugleich  Freiherm  v,  Teuffenbach),  Pirnitz,  Mähren; 
FUrsten  Lobkowitz,  Raudnitz,  Böhmen;  FUrsten  Porcia,  Spittal,  Kärnten; 
Grafen  Wurmbrand,  Steyersberg,  Niederösterreich;  Fürsten  I^amberg,  Steyr, 
Oberösterreich ;  Fürsten  und  Grafen  FUrstenberg,  Weitra,  Niederösterreich; 
FUrsten  Liechtenstein,  Wien,  Liechtenstein-Zentralarchiv;   Grafen  Harrach, 

Toller  und  für  die  hUtorische  Wiuenschafl  sowie  fUr  die  Erkenntnis  der  Politik  des 
Hmucs  Habttmrg  and  die  diplomatischEii  Beiiehangen  > einer  Länder  in  den  abri{;eil 
eiropjiiscben  Staaten  vielversprechend  genannt  nerden  kann.  Ed  darf  wohl  schon  heolc 
auf  die  archivaliichen  Schätze  ron  Nikolibarg,  Jarmeriti,  Aulerlitz,  Piraiti,  WJttingan, 
Tachao,  Raudnitz,  Stcfr,  StejcraberK,  OtCcnitein,  Klagenfart  (Goes),  Wieseniheid,  Wien, 
{Liechteiulein,  Tranttmansdorfi,  Harrech),  hingewiesen  werden,  deren  Bearbeitung  fUr 
viele  Epochen  der  neueren  Österreich ischen  Geschichte  noch  ungeahnte  Aufklärungen  und 
ErgKncnngen  bieten  kann." 

Unter  Bezug  dBrauf  lagt  dann  die  Denkschrift,  die  Mitglieder  ftir  die  nene  Gesell- 
schaft werben  soll,  weiter:  „Eis  ist  aber  meist  nicht  die  Schuld  der  Archivbesitier,  daft  der 
Inhalt  ihrer  Archive  der  wissenschaftlichen  Verwertung  Dicht  sugefubrt  werden  kann.  Viele 
von  Qinen  würden  sofort  die  Ordnung  ihrer  Akt  ensammlungen  vornehmen  lassen,  wenn  sie  ohne 
aUmgrolse  Kosten  die  nötigen  Kräfte  dafilr  bekämen ,  wenn  Fachmänner  deren  Arbeiten 
organisin'en  and  flberwacheu  würden.  Der  Einzelne  kann  lich  die  Bürgschaft,  dafs  die  von 
ihn  gebrachten  Opfer  auch  ein  entsprechendes  Resultat  ergeben,  nur  in  den  seltensten  Füllen 
verschaffen.'*  —  Auch  Deutschland  besitzt  genug  reiche,  aber  einer  fachmännischen  Lei- 
tung entbehrende  Archive.  Es  sei  z.  B.  an  das  fürstlich  9al  m-Salmsche  Archiv  tn 
Aobolt  in  Westfalen  erinnert,  über  dessen  Inhalt  jetit  in  den  hiBentaren  der  niektslaal- 
Ne/uH  Jrehite  der  Provit»  Westfalen  a.  Hefl  (1901},  S.  jff.  eine  Übersicht  vorliegt: 
vieUeidit  konunt  dieses  Archiv  sogar  für  die  Korrespondenz  Karls  Y.  in  bctracht,  sicher 
aber  fOr  die  des  Kaisers  Leopold ,  wie  überhaupt  fUr  das  XVn.  und  XVIII.  Jahrhundert. 
Für  das  Hatzfeldsche  Archiv  in  Calcum  bei  Düsseldorf  fehlt  eine  eingehende  orientie- 
rende Oberlicht  leider  noch  immer,  aber  es  werden  sich  dort  voraussichtlich  ebenfalls 
KorrespoDdcDien  voifindoo. 
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Wien,  MuTach'Aichi* ;  Grafen  Scbönborn,  Wiesendieid,  Bayern;  Fflrsten 
Scfawaizenberg,  Wittingau,  Böhmen. 

AuJÄerdem  werden  ohne  Zweifel  die  giofsen  Koirespoodenz- Samm- 
lungen der  Fürsten  Windisch-GraeCz,  Tachau,  Böhmen,  und  Grafen  KOnigs- 
eck,  Aulendorf,  Württembei^,  zahlreiche  Briefe  von  Kaisem  und  &z- 
herzoginnen  enthalten. 

Von  ausUndischen  Archiven  sind  bis  beute  in  dieser  Richtung 
sechs  italienische  Staatsarchive,  die  Haus-  und  Staatsarchive  von  Brilssd 
und  Dresden  eingebender  behandelt  worden. 

Mailand  enthält  Briefe  von  Erzherzog  Sigismund,  Kaiser  Mazimilian  L 
und  Kaiser  Ferdinand  I. ;  Turin  Briefe  von  Kaiser  Albrecht  II.  und  lücken- 
los von  Maximilian  I.  bis  Franz  II.  und  Kaiserin  Karoline  Auguste ;  Genua 
Briefe  aller  Kaiser  von  Karl  V.  bis  Franz  II.  (r795)  und  vieler  Erz- 
herzoge; Florenz  Briefe  von  Kaiser  Maximilian  I.  und  Kaiser  Kari  V.,  von 
den  Erzherzoginneu  Klaudia,  Anna,  Isabella,  Klara  Engenia  und  Maria 
Leopoldina,  von  den  Erzherzogen  Ferdinand  Karl,  Sigismund  Franz  und 
Leopold;  Modena  eme  fortlaufende  Serie  von  Briefen  vonFriedrich  111.(1452) 
bis  Erzherzogin  Maria  Beatrix  [1791);  Venedig  eine  fortlaufende  Serie  von 
Karl  V.  {1546)  bis  Franz  IL  {T797),  darunter  besonders  viele  von  Fer- 
dinand U.  und  Kari  VI. 

Brüssel  steht  an  hervorragender  Stelle  durch  die  Sammlungen  t 
Correspondancc  du  Charles  Quint  avec  le  Roi  Ferdinand  (1532 — is^r, 
1543 — 155I1  1553 — ^556))  Correspondance  de  l'Archiduchesse  Marguerite 
avec  l'Archiduc  Ferdinand,  Correspondance  de  la  Reine  Marie  de  Hongrie 
avec  le  Roi  des  Romains  Ferdinand  (1537 — i5S^)t  Lettres  diverses  de 
et  ä  Charles  V,  4  Vol.,  Lctties  de  Marie  de  Hongrie  ä  Ferdinand 
(1518 — 1543),  Lettres  de  Ferdinand  k  Marie  de  Hongrie  (rsaS — 1543)> 

Aulserdem  sind  &st  alle  späteren  österreichischen  Herrscher  mit 
Briefen  im  Brüsseler  Staatsarchiv  vertreten. 

Diese  Aufeählungen,  die  noch  der  Ergänzung  aus  den  anderen  grofsen 
Archiven  Europas  bedürfen,  genügen,  um  die  Tatsache  festzulegen,  dals 
die  Korrespondenzen  der  östeneichischen  Herrscher  ein  aufserordenüich 
umfangreiches  Material  fUr  die  Vertiefung  der  historischen  Forschung  bieten; 
sie  werden  sämtliche  Kaiser  und  Könige,  die  meisten  Erzherzoge  sowie 
zahlreiche  Kaiserinnen  und  Erzherzoginnen  betreffen.  Der  Inhalt  der  eb- 
zelnen  Briefe  wird  sich  ohne  Zweifel  zwischen  sehr  verschiedenen  Wert- 
stufen bewegen;  dafs  er  in  vielen  Fällen  ganz  neue  Aufschlüsse  gewähren 
und  zu  historischen  Entdeckungen  von  gröfster  Tragweite  lehren  kann, 
geht  aus  den  Stichproben  hervor,  deren  Ergebnisse  bisher  vorliegen. 

Denn  nichts  anderes  als  Stichproben  sind  es,  was  bis  jetzt  aus  der 
Korrespondenz  des  Ssterreichi sehen  Herrscherhauses  veröffentlicht  wurde, 
aus  sehr  verschiedenen  Veranlassungen,  mit  mehr  oder  weniger  ^Ucklicber 
Auswahl,  aber  stets  ohne  Vollständigkeit,  weder  in  Hinsicht  einer  Person, 
noch  in  Hinsicht  eines  Zeitraumes. 

Aber  weder  die  Auffindung  irgend  einer  Briefserie  in  einem  Archivs- 
&szikel,  noch  die  Herausgabe  einer  aus  dem  Zusammenhange  der  histori- 
schen Denkmäler  einer  Zeit  herausgerissenen  Korrespondenz  kann  den 
Anspruch  erheben,   eine  wissenschaÄUche  Leistung  zu   sein.     Geschicfats- 
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wisseDschaftlicbe  Probleme  werden  erst  dann  zu  lösen  sein,  wenn  eine 
system^sche  Behandlung  der  nebeoeiaanderlaufenden  KoirespondenzeD, 
also  eine  Durchdringung  des  Gedankenverkehrs  möglich  wird,  der  zwischen 
geschichtlich  bandelDden  Personen  stattgefunden  hat. 

Die  Bearbeinmg  der  Korrespondenzen  möglichst  vieler  gleichzeitig 
wirkender  Personen  wird  zu  einer,  wahren  und  bedeutsamen  Fördemng 
tmserer  geschichtlichen  Erkenntnis  fUhren.  Den  Mittelpunkt  solcher  Korre- 
spondenzen wird  in  der  deutschen  und  österreichiscben  Geschichte  die 
Korrespondenz  der  Herrscher  aus  dem  Hause  Habsburg  bilden. 

Was  wir  heute  aus  der  Korrespondenz  Karls  V.  und  seiner  Ge- 
schwister Ferdinand  I.  und  der  Königin  Maria  von  Ungarn  kennen  (vor- 
zugsweise aus  der  sehr  unvollständigen  Sammlung  von  Karl  Lanz)  berech- 
tig zu  dem  Schlüsse,  dafs  ein  Gesamtüberblick  über  diese  Korrespondens 
erst  das  reifere  Verständnii  der  Entstehung  unseres  Staatswesens  begründen 
wird.  Hier  ist  also  der  Beginn  unserer  Sammeltätigkeit  und  der  sich 
daran  anscbliefsenden  BeaTbeitung  wissenschaftlich  geboten.  Er  wird  aber 
auch  durch  das  hohe  Interesse  gerechtfertigt,  das  sich  den  Persönlichkeiten 
zuwendet,  deren  Gedankenaustausch  uns  durch  die  Bekanntschaft  mit 
ihren  Briefen  vor  Augen  gerückt  werden  soll.  Die  GrÖfee  der  historischen 
Erscheinung  Karls  V.  ist  heute  noch  nicht  erfafst,  sie  konnte  nicht  er- 
fidst  werden,  weil  wir  mit  seinen  politischen  Ideen,  mit  seiner  Weltanschau- 
ung, mit  den  inneren  Gründen  seiner  Entschhefeungen  noch  viel  zu  wenig 
vertraut  sind. 

Von  der  deutschen  Geschichtsforschung  ist'  die  Forderung  (durch 
Baumgarten,  Bezold,  Varrentrapp,  Brandi,  Bemays,  zuletEt  sehr  eindring- 
lich auf  dem  Historikertag  zu  Halle  r900  durch  Kalkoff)  erhoben  worden, 
es  solle  endlich  mit  vereinten  Kräften  eine  Korrespondenz  Karls  V.  ge- 
schaffen werden.  EHe  österreichische  Geschichtsforschung  hat  mehr  als 
eine  Veranlassung,  das  Ihr^  zur  Erflillung  dieser  Forderung  beizutragen; 
sie  hat  dies  durch  ihre  in  Halle  anwesenden  Vertreter  auch  sofort  an- 
etkauDt 

Die  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs  hat  daher  meinenv 
Antrage  zugestimmt,  jenen  Teil  der  Korrespondenz  des  grolsen  Kaisers, 
der  mit  der  österreichischen  Geschichte  am  nächsten  zusammenhängt,  die 
Korrespondenz  Ferdinands  I.  mit  Karl  V.  in  Angriff  zu  nehmen.  Nach 
den  Berichten,  die  in  der  Sitzung  vom  4.  Jänner  1903  von  Prof.  Dr.  Hirn 
über  die  Vorarbeiten  im  Wiener  Staatsarchiv  und  von  dem  Unterzeichneten 
über  seine  Erhebungen  im  Staatsarchiv  zu  Brüssel  erstattet  werden  konnten,, 
wurde  der  Beschlufs  gefafst,  zunächst  die  Epoche  von  1519  bis  1530, 
sozusagen  die  Geburtsstunde  Österreichs,  zum  Gegenstande  der  Forschung 
ra  machen.  Die  aus  dieser  Zeit  stammenden  Korrespondenzen,  die  sich 
im  Wiener  Staatsarchiv  vorfinden,  sollen  gesammelt,  durch  die  Brüsseler 
Bestände  ergänzt  und  zur  Herausgabe  vorbereitet  werden.  Die  Grundsätze 
für  die  Herausgabe  selbst,  bei  der  alle  Erfahrungen  der  letzten  Jahrzehnte 
Über  Aktenpublikationen  berücksichtigt  werden  müssen,  sind  von  einem 
Sonderausschusse,  der  auch  die  Arbeiten  leitet,  fUr  die  Beschlufsfassung 
in  der  Kommission  vorzuberaten.  Die  Kommission  hat  geleistet,  was  ihr 
die  vom  k.  k.  Ministerium  fUr  Kultus  und  Unterricht  gebotenen  Mittel  ge- 
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statten,  ^e  wird  aber  nicht  mit  der  ervUnscbten  Raschheit  ihr  TIA  er- 
reichen, wenn  sie  nicht  auch  von  anderer  Seite  Unterstützung  findet 
Wenn  die  Epoche  von  15 19  bis  1530  allseitig  beleuchtet,  wenn  aJle 
poUtischen  Fäden  der  europäischen  Geschichte  dieser  Zeit  mit  den  Ent- 
schliissen  und  Untemehmungen  Karls  V.  und  seiner  Geschwister  in  Be- 
gehung gebracht  werden  soUcn,  dann  müssen  namentlich  die  Archive  Ton 
Simancas  (Spanien)  und  Lille  besucht,  dann  mUssen  die  Korrespondenzen 
in  den  italienischen  Archiven  (namentlich  in  Rom,  Neapel,  Genua,  Venedig 
und  Modena)  zur  Stelle  geschafil,  dann  müssen  auch  die  zugehörigen  noch 
nngedruckten  Aktenbestände  studiert  werden. 

Das  Resultat  könnte  ein  sehr  bedeutungsvolles  werden,  denn  es  würde 
darin  bestehen,  die  Erscheinung  Karb  V.  darzustellen  beim  Antritte  der 
Reichsregierung,  auf  der  ersten  Stufe  der  Reformation  als  pohtischer  Be- 
wegung, inmitten  des  Versuches  der  Wiederbelebung  einer  grofsartigen 
Kaisetpolitik  in  Italien  und  während  der  Gründung  Österreichs  durch 
Vereinigung  der  ungarischen  tmd  böhmischen  Krone  mit  den  alten  deutschen 
Erbländem. 

Österreich  würde  mit  einem  Werke,  das  —  wie  nie  zuvor  —  auf 
der  Kenntnis  der  wichtigsten  gleichzeitigen  archivaliscben  Quellen  aufzubauea 
wäre,  ein  nachahmenswertes  Beispiel  intensiver  Beschäftigung  mit  einem  der 
grolsartigsten  historischen  Probleme  der  Neuzeit  geben,  es  würde  allen 
anderen  Staaten  vorauseilen,  denen  ebenfalls  die  Pflicht  obliegt,  ihr  Ver- 
hältnis zu  jenen  folgenreichen  Ereignissen  und  Entwicklungen  klarzusteUeo, 
es  würde  die  Aufinerksamkeit  der  Vaterlandsfreunde  auf  eine  Zeit  lenken, 
wo  der  Zug  nach  Zentralisation  der  staatlichen  Kräfte  alle  Gegenbewegui^en 
überwunden  hat." 


Etng^angene  Bfleher. 

Apell,  Franz:  Zur  Mün^eschichte  Erfurts  (mit  drei  Tafeln]  [°=i  Mitteilungen 
des  Vereins  fllr  die  Geschichte  und  Altertumskunde  von  Erfurt  24.  Heft, 
a.  Teil,  S.   r23-i34]. 

Bibra,  Reinhard  v.:  Bodenlauben  bei  Bad  Kissingen,  Geschichte  der  Burg 
und  des  Amtes.   Kissingen,  Friedrich  Weinberger.   t46  S.  16*.   Mk.  t,50. 

Borchardt,  Paul:  Der  Haushalt  der  Stadt  Essen  am  Ende  des  16.  und 
Anfang  des  i-;.  Jahrhunderts  [=  Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt  und 
Stift  Essen  24.  Heft  (1903).      124  S.  8».] 

Eitner,  Theodor:  Erfurt  und  die  Baueinaufstände  im  XVI.  Jahrhundert 
[=  Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Altertumskunde 
von  Erfurt  24.  Heft,   Z.Teil,  S.    1—108]. 

Michael,  Oskar:  Die  Annaherger  Hospitalordnui^  vom  Jahre  1550  [=  Mit- 
teilungen des  Vereins  für  Geschichte  von  Annaberg  und  Umgegend  2.  Bd., 
3.  Heft,  S.   157—162]. 

Simson,  Paul:  Geschichte  der  Stadt  Danzig.  Danzig,  L.  Saunier,  1903. 
202   S.   8". 

Weiler,  Karl:  Die  Weiber  von  Weinsberg  [=  Württembei^sche  Vierteljahrs- 
hefte für  I^ndesgeschichte  N.  F.  XII  (1903),  S.  95  —  136]. 

EmiUKibcT  I>r.  Armia  Tllla  In  Ldpiif. 
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l^edizinisehe  K^lturgesehiehte 

Von 
Julius  Pggel  ^riin) 
Län^  ist  der  Begriff  der  „Medizinischen  Koltnrgescbichte"  klar 
nltannt  nnd  formuliert.  Wir  bezeichnen  damit  die  zahlreichen  Wechsd- 
beziehniigen,  welche  die  HeiUnmst  oder  Heilkunde  im  engeren  Sinne 
im  Laufe  ihrer  Jahrtausende  wäluenden  Entmckeloiig  mit  und  za  allen 
übrigen  Zwngen  menschlicher  Gesamtkultur  gewonnen  bat  Man  stelle 
nch  die  Medizin  als  eine  Kreisfläche  vor  and  diese  duichschnitten  von 
einer  Reibe  von  anderen,  die  einzelnen  Knltatsphären  repräsentierenden 
Kreisen;  die  inneriialb  der  mediziniscdien  Peripherie  so  entstandenen 
neuen  Ringe  — [  sie  bilden  das  Gebiet,  auf  dem  wir  unsere  neue  Wissen^ 
Schaft  verfolgen  und  ihren  Spuren  nachgeben  wollen.  Wohin  die  ge- 
schichtliche Medizin  ihre  Fühler  ausstreckt,  glaube  ich  bereits  vor  zehn 
Jahren  in  dner  Anzeige  von  lecbers  Monographie  über  den  bekannten 
Arzt  Johaim  Georg  Zimmermann  (Deutsche  Medizinal  •  Zntung  1894) 
gezeigt  zn  haben,  wobei  ich  gleichzeitig  die  Notwendigkeit  einer 
gesonderten  Darstellong    betonte  ').     Bei    einer  ähnlichen    Gelegen- 


1]  Dia  bMlIglicIie  Stalle  Untet  falgcmdatmafiea:  „THe  laUröchai  BerUmogipaaUi 
■sd  BsBeboogai,  wakh«  die  Gochichte  der  Hednii  oit  der  atlcetieitian  W«lt-  and 
KoltiiTgMchichte  Teitettpfen,  10a  der  jcoe  }>  einen  integricrcDdeii  BetUndteil  bildet,  können 
satnganlli    ddt    in   grOtatIta   Lehrbtlclieni  d«    mediuniickeD   Geichiciitc    inr   Spncte 

HisTMien  gkicbum  eU  Appendix  geMtzütt  Eine  wuEUliriiehc  ud  tnwm  ptmbüngende 
DentBlUiv  '■>  UMU  «nMehlieftlkh  die*em  Tleia«  gevidneteo,  DpiGuMnden  Speu«l«ark 

nwiewcJt  atw«  Weltceicbichtc  nod  EDtvickcl«Q«aK*nc  dei  Vadiiin  aieli 
ecf  ■*>tiK  beeinflnfit  haben  [im  Original  nick  ge^kcrrtj,  in  velcbem  lC»f»e 
Kitaif oradanit ,  Fhilaaophie ,  KircJienkhTW,  Kböne  titoratfir  (z.  B.  aHch  die  Romv^ 
litcratnt)  und  andere  WiucDicluiflen,  Ktiiute,  Handel  and  Gewerbe ,  Spraclwn  and  Sitten 
der  VStker,  Lcbenic*>'ol>i>li*iten,  Rechttpre^ni^ ,  UatiaaslvoUttai^,  mit  einem  Worte 
aDe  Dar  iisend  denkbaren  Seiten  dei  Mfnifhtn^flttini  ru   der  Me^cin  nad  diese  toh 
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hnt>]  habe  ich  meines  Wissens  zum  eisten  Male  direkt  den  Terminus  „Medi- 
ziniscbe  Kultnrbistorie"  gebianctat,  um  die  mehr  äutserlichen  Angelegen- 
heiten des  ärztlichen  Berufs-  und  Standeslebena  zu  kennzncbnen,  sovdt 
«e  den  Aizt  mit  den  übrigen  Kultnisphäten,  mit  Staat  und  Geaellscha& 
in  Berühiung  bringen.  Wenn  J.  Bloch  in  einer  schönen  Artikelreihe  *) 
den  Begriff  limitieren  und  ihn  nui  für  die  Einwirkungen  der  Medizin 
auf  die  übrigen  Wissenschaften,  nicht  aber  umgekehrt,  gelten  lassen 
will,  so  zeigt  das  oben  verwendete  Bild  von  den  Kreisen,  wie  schwer 
durchführbar  eine  solche  Tremiung  ist.  Hier  flutet  das  Material  so  in- 
und  durcheinander,  dafs  eine  Unterscheidung  zwischen  dem  genomme- 
nen und  gegebenen  Anteil  so  wenig  möglich  ist,  wie  an  der  Mündungs- 
stelle eines  grofscn  Stromes  die  genauen  Grenzen  zwischen  diesem  nnd 
dem  Meer  festzustellen.  Die  Beziehungen  zwischen  Medizin  und  Kultur 
haben  sich  so  innig  gestaltet,  die  gegenwärtige  Durchdringung  und 
Befruchtung  ist  eine  so  tiefe  und  so  reiche,  dafs  der  Versuch  einer 
Trennung  dessen,  was  die  Medizin  hier  gegeben  von  dem,  was  sie  ge- 
nommen hat,  schwer  gelingen,  sicher  aber  nur  eine  einseitige  Beleach- 
itmg  des  Gegenstandes  bewirken  würde.  Beide  gehören  zusammen 
imd  beide  verkörpern  Nebmer  und  Geber,  die  Gleichung  geht  ohne 
Rest  auf.  Die  Editiones  principes  der  griechischen  Klassiker-Arzte,  von 
den  philologischen  Medizinern  der  Renaissanceperiode  iqa  Werk  gesetzt, 
sind  ebenso  der  philoli^fischen  wie  der  medirinischen  Forschong  zu- 
gute gekommen,  der  Anteil  der  dabei  geldsteten  Arbeit  und  der  Ge- 
wiim  für  die  Wissenschaft  wi^t  nach  beiden  Seiten,  nach  der  philo- 
Ic^chen,  wie  nach  der  medizinischen,  gleich  viel.  Die  Belebung  des 
Experiments,  zu  der  die  Philosophie  des  Reformators  der  Methode, 
Bacons,  den  Anstofs  im  XVII.  Jahrhundert  lieferte,  führte  Medizin  und 
Naturwissenschaft  auf  neue  Bahnen,  nnd  die  hierbei  gewonnenen  Er- 
gebnisse haben  ihrerseits,  wenn  auch  erst  in  einer  späteren  Zeit,  zur 
Läuterung  der  Philosophie  beigetragen,  indem  diese  abgedräi^  von  der 


jenen  gtfSrdert  worden  lind,  <ie  wflrde  auch  xewiise  AuJserlidikeiten  in  berflckudiügea 
bibeii,  z.  B.  d>i  Eindringen  der  mediziniichen  Terminologie  in  weite  VoUukreise  ood  die 
Obertragnng  auf  andere  Gebiete  (man  denke  an  Worte,  wie  Ereialanf,  BaziHu),  lie  wfrde 
«ingehend  Kapitel  lu  beliandeln  haben,  wie  „die  Kumt  ja  der  Hsdiiin",  „die  Medinii 
in  der  Kumt"  und  fllmlicbe,  lie  wflrde  den  Nachweis  in  lUhren  haben,  wie  weit  Aide 
■1«  »ogen.  Polfhiitoren,  ali  Politiker,  Dichter,  Schriftiteller,  Kflnatler,  Sammler,  Nimii- 
matikcr,  Reiiende,  Natnrfonchtr,  Anthropologen,  Schöngeister,  Fhilantbropen,  indnilmlle 
Organiitoren  etc.  etc.  Bedentong  nnd  Einflnfi  aach  anfierhalb  ihrer  eigentüdieo  Beif*- 
aphire  gewonnen  haben." 

[)  Zl/ekr.  f.  soxiale  Med.,  heranig.  t.  Oldendorff,  Bd.  I,  Heft  6  (Leqidg  1896]. 

1)  Med.  Wo<^  ed.  Mei&ner  Berlin,  190^  Bl.  36—73. 
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rein  metapbysischeii  tutd  traaszendentalen  Richtung  allmählich  reelleie, 
exaktere  Grundlagen  gewann  und  sich  selbst  wiede^f^eben  wocde. 
Ja  selbst  für  die  theologische  Metaphysik  ditrien  vnr  von  der  modernen 
natuiwisBenschalUichen  Beobachtung  einen  heilsamen  Urascfawung  er- 
warten. Die  nicht  zu  leugnende  Wirlcsamkeit  der  psychischen  Heil- 
faktoren zeigt,  wie  verwachsen  mit  dem  menschlichen  Wesen  der 
Glaube  an  eine  höhere  Macht  ist,  und  so  wird,  dürfen  wir  hoffen,  ßlr 
die  Immanenz  des  Göttlichen  im  Menschlit^en  (ich  spreche  nicht  vom 
Konfessionellen,  das  ja  nur  in  einer  wechseLiden  und  nicht  essentiellen 
Knltusform  seinen  Ausdruck  findet)  in  gewissem  Sinne  gerade  durch 
die  Medizin  ein  neues,  exaktes,  materialistisches  Beweismaterial 
bdgebiacbt  werden. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  das  eine  ist  sicher,  dafs  nur  der  geschicht- 
lichen Betrachtung  der  Heilkunde  die  Kenntnis  von  einem  W^e  zu 
verdanken  ist,  Rir  den  sie  gleichzeitig  die  eiforderUchen  Weiser  ge- 
liefert and  den  sie  allein  gangbar  gemacht  hat.  Der  wahre  Histo- 
riker der  Medizin  ist  Kulturhistoriker.  Es  ergebt  ihm,  wie 
dem  Beschauer  dnes  Vexierbildes :  je  länger  man  es  betrachtet,  desto 
schärfer  treten  die  versteckten  Umrisse  des  zweiten  Bildes  hervor,  desto 
mehr  hebt  es  sich  aus  dem  Hinte^iunde  heraus,  und  schliesslich  sieht 
man  nur  dieses.  Jede  Seite  der  medizinischen  Geschichte  zeigt  «d 
solches  Doppelbild.  ,,Die  Stellung  der  Heilkunde  in  dem  Kreise  des 
gesamten  menschlichen  Wissens  und  Könnens  ist  vergleichbar  dem 
Verhältnis  unseres  Planeten  (^^  Mikrokosmus)  zum  ganzen  Sonnen- 
system (=  Makrokosmus).  Wie  die  Erde  ihre  Eigenbew^ang  besitzt, 
aber  zugleich  eine  vollständige  Rotation  um  die  Sonne  vollführt,  so 
sind  auch  von  dem  Glanz  der  Medizin,  welche  als  Wissenschaft  ihre 
eigenen  Wege  geht,  nicht  wenige  Strahlen  auf  die  übrigen  Zweige 
unserer  Kultur  gefallen;  umgekehrt  ist  auch  die  Heilkunde  bekanntlich 
in  hohem  Grade  von  Pliilosophie,  Natoiforschung  und  allen  übrigen 
Künsten  und  Wissenschaften,  vor  allem  aber  von  religiösen,  politischen 
und  sozialen  Verhältnissen,  von  dem  Verlauf  der  weltgeschichtlichen 
Ere^fnisse,  kurz  von  dem  Gang  der  Gesamtkultur  beeinflufst  worden"  >). 
Wie  fruchtbar  die  Betrachtung  der  Medizin  vom  kulturhistorischen  Ge- 
sichtsponkte  ist,  beweist  am  besten  die  von  ihr  erzeigte  literarische 
Arbeit  Hier  kann  man  fast  von  einer  Hyperprodoktivität  reden. 
Seit  1898  Referent  für  den  historischen  Teil  m  dem  grofsen  Vircbow- 
schen  (jetzt  Waldeyer-Posnerschen)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 


1]  Pagel,  Emfiihnmg  in  die  Ofohiehte  der  SMMn  (Berlin  1898). 
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and  Ldstnn^en  der  Gcsamtmedizin ,  bin  ich  mit  mänea  scbwacheo 
Kiäftsa  und  mit  Hilfe  venchiedener  Mitarbeiter  bemüht,  dn  Bild  von 
dem  Stande  der  gfesamten  Weltliterator  zu  gewinnen,  tmd  da  eigibt 
sich  denn  fiir  den  Abschnitt,  den  ich  tmter  der  Überscluift:  „Mytho- 
logische und  Volksmedizin;  medizinische  Mystik,  Curiosa,  Varia,  Weib- 
liche Äizte,  Medizin  in  Weltgeschichte,  Literatur  und  Kunst 
(medizinische  Kulturgeschichte)"  zusammenstelle,  vom  ndcro- 
logischen  und  biographischen  Tdl  at^sebes,  ein  ganz  entschieden 
numerisches  Ube^ewicht  Ich  zähle  für  die  drei  Jahre  1900— 1902. 
abgesehen  von  dem  bi<^raphi8ch-nekrologischen  Teil  im  ganzen  2581 
angezeigte  Schriftenütel ;  hiervon  entfallen  allein  auf  den  erwähnten 
Abschnitt  552,  also  weit  mehr  als  ein  Fünftel  des  GesamtbeiichtB  '). 
Das  zeigt,  worauf  der  Zeitgeist  gerichtet  ist  Und  mit  Recht  Denn  es 
gibt  kein  Feld,  das  so  dankbar  im  Hinblick  auf  Methodik  der  Forschung 
und  Vtelsdtigkeit  der  Ergebnisse  ist,  wie  das  medizin-kulturliisttxiscbe. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  da&  in  Zukunft  die  Produktivität  weh  noch 
weit  reichhaltiger  gestalten  und  dals  die  Literatur  zu  einem  schier  unüber- 
sehbaren  Umfang  anschwellen  wird.  Der  Charakter  dieser  Arbeiten 
ist  «n  im  besten  Sinne  moderner;  ihre  Ergebnisse  sind  geeignet, 
den  Forscher  zu  befriedigen,  der  gewohnt  ist,  seinen  Blick  aus  dem 
engen  Rahmen  des  rein  Fachmä&igen  auf  das  Allgemeine  zu  lenken, 
tmd  andrerseits  interessiert  die  Forschung,  weil  sie  zum  tiefen  Graben 
zwingt,  wenn  alle  die  feinen  Äderchen  und  Faserchen  des  weiten  und 
tiefen  Wurzelgeäechtes  ermittelt  und  der  Boden  unseren  Blicken  Uar- 
gel^;t  werden  soll.  Hier  kommen  die  „£vadä  de  mädecioe"  in 
mehr  als  dnem  Sinne  zu  ihrem  Rechte.  Wäre  es  möglich,  eine  kom- 
parativ-atatistische  Übersicht  zu  gewümen  über  die  Zahl  derjenigeo 
Mäimer,  die  ursprünglich  ans  dem  Ärzteatand  hervorgegangen,  in  anderen 
Wissensgebieten  sich  hervorragend  betätigt  und  Entscheidendes  datin 
geleistet  haben,  so  wäre  damit  der  Beweis  für  den  mnigen  Zusammen- 
hang von  Medizin  und  allgemeiner  sozialer  Kultur  zwingend  ert>racbt 
Indessen  diese  Arbeitsleistung  bildet  hier  nicht  oosere  eigentliche  Auf- 
gabe.   Für  den  gegenwärtigen  Zweck  mögen  sich  unsere  Blicke  mehr 


i)  E*  iit  nicht  obne  Intercue,  di«  ZtMen  hier  eioMdo  TonoflUmn:  Id)  whriarte 
1900  tQier  799  PnbläatitiiMD  and  nüeriaa  eber  683  biognphiicb^^rolagiich  KswOi^ictc 
Fcnonen;  im  Jihre  1901  aber  775  -^  ^^4!  I903:  l*07  -|-  63a,  Daron  eat&QBD  aaf 
den  knUnrhutoriidicD  AbichoiU  je  145,  170  nod  137  TileL  Dioem  Abichnitt  Dtbert 
(ich  anmcriich  nor  noch  der  Ober  medümiiche  UntemchtsTeiUUtiiiuc ,  GeMliichte  der 
UntTenittten  etc,  der  ja  genan  gcnonunen  anch  lom  knltarhutoruclieo  dUdI,  mit  je  136, 
109  md  157  Titeln. 
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aof  das  Gegenständliche  richten.  Zur  Ei^änzang  seien  zonäcbat  soch 
in  aller  Küize  eini^  Beiipiele  vorgefühlt,  wobei  über  die  venchie- 
dencn  Gewinnanteile  der  einzelnen  WissenBChaften  nicht  engherzig  ge- 
rechtet werde. 

Dem  oido  theologonim  mag  altem  Brauche  gemab  auch  hier  der 
Vorrang  eingeräumt  sein  nach  dem  modifizierten  Satz ;  Omne  exordinm 
et  ab  Ja(h)Te  et  ab  Jove.  Hier  bant  die  Thcnrgie  die  Brücke  zur  Me- 
ditin.  Die  Priester  sind  die  Vertreter  aller  gelehrten  Angelegenheiten, 
Priester,  Rechtslehrer  und  Arzte  des  Volkes  in  einer  Person.  Bei  der 
Ptiestermcdizin  setzen  die  Anginge  aller  Hetlkunst  ein,  ob  in  Ägypten  oder 
Griechenland,  ob  bei  Moses  oder  bei  den  Asklepiaden,  überall  nnd  die 
IViester  die  ersten  Hetlkünstler,  Noch  heute  hat  die  Neigung  der  Geist- 
lichen, sich  in  allen  geistigen  Fragen  eine  gewisse  autoritative  Stellung 
zn  wahren,  wenn  möglich  „geistlich"  mit  „geistig"  zu  identifizieren  und 
hier  und  da  anch  ärztliche  Funktionen  auszuüben,  nicht  aufgehört. 
Die  „metaphysische"  Medizin  der  Gegenwart,  in  den  verschiedensten 
Formen  sich  äulsemd,  bildet  den  modernen  Ausläufer  der  thSuigischen 
von  vor  zweitauaendfünfhundert  Jahren;  die  Kontimütät  läät  sich  in 
einer  ununterbrochenen  Kette  von  Gliedern  bestimmt  nachweisen.  Nur 
die  Formen  haben  gewechselt,  in  der  Sache  handelt  es  sich  um  ab- 
solut Gleiches,  nm  gleichen  Wahnwitz,  ob  er  sich  hinter  der  Priester- 
medizin  der  Alten,  oder  dem  astrologischen  Hirngespinst  des  Mittel- 
alters der  unter  der  Maske  des  modernen  Spiritismus  biigt '). 

Wandel  schnf  die  E*hilo8ophie ;  sie  erst  bahnte  den  Weg  zu  einer 
aach    für    die    Medizin    gangbaren    Wissenschaft ;     dnrdi    sie    wurde 

i)  Za  diuem  Kapitel:  Heduin  mid  Religion,  MediiiD  nod  AbergUnben  liegen  awei 
bedentume  Abfaandlimgci)  laa  Prof.  Hugo  H*giiiii  (Breslu]  Tor,  enchienen  all  Heft 
nod  Heft  VI  der  tod  ihm  im  Verein  mit  Max  Neuburger  (Wien)  und  Karl  Sudlioff  (Hoch- 
dahl)  im  Verlage  tod  J.  U.  Kern  (Uai  Mllller),  Brulan,  hermnigegebeiiea  AbfaudlnngcB 
HC  Geschichte  der  Medizin  (1901  and  1903).  Einige  ipe£ifiicli-theologi*che  Fragen,  bä. 
deren  Ueantworlsne  di«  Uediiin  nnenlbehrlicbe  Helfenhelfeidieute  leiitet,  hat  J.  Bloch 
in  Mincr  oben  erwXhnten  Artikaberie  erOrtert ;  atreng  genommen  handelt  ei  lich  dabei 
jedoch  em  Fragen  mehr  kirchenrechtlider  Natur,  SkarrüiULten,  wie  die,  ob  ein  FStaa  im 
MatXaiäbt  getaott  «crdeo  kann,  ob  ZentOckelsng  der  Fracht  fom  tbeologitchen  Stand- 
pankle  «o*  erlaabt  ist,  am  gewiue  tarn  Teil  ani  Eoitiacbe  itreifei>de  Beidilgeheim* 
maaa,  bcbeSend  die  geichlechtlicheD  VorhÜtniaae ,  imd  Khnlide  in  den  Weiken  Aber 
f attoralmeditin  (*on  Capellmann,  Stöhr,  Coppcnt-Niedeitierger)  erärterte  Ao- 
geiegaabäien.  Za  der  L^on  ron  Schriften  aoa  der  Uteren  Literatur  über  die  llediun 
in  dcB  kanoniadien  BAchcm  (Bibel ,  Koran)  lind  neaerdinga  Schriften  von  Jolhu  Preafa 
(Berlin)  and  WÜbelm  Ebstein  (GOttingen)  gekommen,  die  tod  Prenb  ao*  laUreichen,  ttx- 
Btretfan  Jmnulartikaln  baatehend,  die  Werke  ron  Ebstein  sind  telbatlsdit  (StBttgait  1901 
b»  1903)  ei 
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die  lohempiiische  Heilkunst  zur  Hrälkimde.  Auch  die  Medizm  als 
Wisaeaschaft  darf  sich  lühmen  von  dem  Tantalasg^eschlecht  der 
göttlichen  Philosophie  abzustammen,  mehr  vielleicht,  als  so  manche 
^A^enschaft.  Aus  Uuem  Scholäe,  zwischen  ihren  Kniecn  ist  ne 
geboren,  an  ihren  Brüsten' gesängt  und  fort  und  fort  zieht  sie,  auch 
in  der  g^enwäitigen ,  natntwissenscbafUichen  Ära,  aus  ihrem  Blnte 
das  erforderliche  Nähnnateiial.  Von  der  Natorphilosophie  der  alten 
Griechen  bis  zu  derjenigen  der  modernen  Zeit  läuft  ganz  parallel  mit 
der  mystischen  Bewegung  die  rationelle,  wissenschaftliche  Richtung 
der  Medi^,  und  man  tnüiste  ein  ganzes  Lehrbuch  der  medizinischen 
Geschichte  hier  reproduzieren,  wollte  man  im  Einzebien  die  Bel^e 
dafür  liefern.  In  dem  Kapitel  Philosophie  und  Medizin  prägt  sieb  Ge- 
mcht  and  Umfang  der  gegenseitigen  Anleihen  ganz  besonders  ans, 
des  Lehngutes,  das  eine  Dtsziplin  der  anderen  verdankt.  Und  wenn 
die  Religion  oder  mdnetwegen  die  Theologie  der  Weisheit  Anbog 
bedeutet,  sicher  barg  für  die  Heilkunde  die  Philosophie  nach  der 
Meinung  zahlreicher  Ärzte  aller  2^iten  der  Weisheit  letzten  SchlnJs. 
Philosophie  und  Medizin  sind  blatsver^vandt  bis  auf  die  Knochen.  Von 
Hippokrates  bis  auf  Lotze,  Helmholtz,  Vtrchow  gilt  das  alte  Wort 
Sn  ycif  Ö  (piX6<so(f>og  uit((6g  iaziv  hsöS'eog.  Und  da&  in  puncto  „Ethik" 
der  Znsammenhang  beider  Disziplinen  nie  wird  gelockert  werden  können 
und  dürfen,  wird  auch  der  banausischste  Mediziner  nicht  in  Abrede 
stellen  wollen  *). 

Kurz  sei  noch  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Recht  sprechung 
und  Medizin  hingedeutet,  der  in  jüngster  Zeit  recht  innig  geworden  ist 
Die  überraschenden  Ergebnisse  der  Naturforschung  haben  der  Lehre 
von  der  Gesundheitspflege  eine  exakte  Grundlage  gegeben:  von  hier 
aus,  d.  h.  von  der  Erkenntnis,  wie  notwendig  die  Berücksichtigung  der 
somatischen  Faktoren  für  das  Gedeihen  des  Staats-  und  Völkeriebens 


i)  Beiläufig  bemerkt  Ut  die  BeheaptooE,  dab  die  neaere  Ueditin  in  der  Ära  dei 
Hateruliamni  pKilotophiicbem  Denken  emlremdel  oder  abhold  gewesea  lei,  eine  dreiite 
EotiteIliui£  der  TiUacheii.  Nor  eine  ihrer  Matnnng  nach  rerkelirte  und  Terinte  Pkilo- 
■ophie  hat  die  Medizin  damab  and  fUr  all«  Zeiten  jetit  hoSeotlich  eadgiltig  at^dehnL 
Seit  «Boa  iit  denn  der  Materialiimni  keine  Fliiloiophie?  Stedct  in  einer  wineiucfaaft- 
liches  BetchUtiginng  mit  ihn  kein  pluloaophiidwi  EAenntuMtreben  ?  Und  wenn  weiter 
bahaaplet  wird,  dab  jetit  allmihlich  ein«  Wiederlcelir  der  Neigang  inr  Beicldltignii£  der 
(natnrwiuenichafUichen)  Geiiter  mit  philoiophiichen  Problemen  lich  geltend  maclte ,  *o 
beweilt  gerade  dieie  TaUaehe  die  Iniflmlidikeit  der  rortgen  Bduaptnng.  In  Wahrheit 
bat  die  phüoiophiidio  Arbeit  bei  den  mafigebenden  Hediiinem  nie  geruht;  denn  wirc 
■ie  bereit!  nicht  mehr  Torhanden,  bereili  tot  geweien,  lO  bitte  lie  nicht  wiedeilcdreo 
kdnnen.     Sie  befand   lieh   höchitent   in  einem  Stadtnm  vorübergehender  Lateni,   die  m 
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ist,  wurde  die  Brücke  zmscbeo  Medizin  und  Recht  geschlagen.  Die 
soziale  Gesetzgebung,  die  Staatsfiiisoige  für  die  gro&ea  Massen  beruht 
auf  dermodemenhygienischenErkenntnis.  Durch  die  staatliche  Kranken-, 
Un&ll-  und  Invaliden -Versichenings-Gesetzgebtii^  sind  Rechtsfragen 
an^etancht,  die  in  gleicher  Weise  Juristen  wie  Medizmem  zu  schaffen 
machen,  die  Rechts-  wie  die  Heil  Wissenschaft  in  gleichem  Ma&e  fordeni. 
Die  staathchen  Ehrengerichte,  mit  denen  man  neuerdings  den  ärztlichea 
Stand  beglückt  hat,  bilden  den  Anstols  zu  einem  neuen  Zweige  der 
Rechtsprechung.  Die  Rechtswisseoscbait  hat  sich  ferner  mit  ärztUchen 
Kunstfehlem,  mit  der  Aburteilung  von  Körperverietzw^en  durch  syphi- 
litische Infektion  und  ähnlichen  Fragen  zu  beschäftigen.  Man  kann 
aber  dabei  ebensogut  von  gerichtlicher  Medizin,  wie  (nach  dem  Beispiel 
der  Engländer)  von  „medical  jnrispiudence "  sprechen.  Die  Kreise 
berühren  und  schneiden  sich  in  weitem  Umfange.  In  einem  neueren 
Werke  von  Wilhelm  Rudeck,  Mediein  und  Becht,  Qeachleehialeben 
tmd  Krankheiien  in  medinnisch-juristiach-kuUurgesckichtlicher  Bedeutung 
[Berlin  1902),  wird  diese  Materie  zum  Teil  erörtert,  —  Von  den  Be- 
ziehungen zu  Handel,  Gewerbe  und  Technik,  ebenso  zu  den  Natur- 
wissenschaften im  allgemeinen  soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  weil  da- 
mit der  Rahmen  dieses  Aufsatzes  weit  überschritten  werden  müläte. 
Dieser  Teil  mag  dem  von  mir  geplanten  Spezialwerk  vorbehalten 
bleiben.  Hier  wird  auch  die  Beziehung  zwischen  Kunst-  und  Medizin- 
geschichte zu  erörtern  sein,  die  in  einigen  Prachtwerken,  von  Richer 
[Paris  1902},  von  Eugen  Holländer  in  Berlin  (Stut^art  1903)  and 
R.  Müllerheim  in  Berlin  {Die  Wochenshäie  in  der  Kunst,  Festgabe 
für  W.  A.  Freund,  Berlin  1903)  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  von 
neuem  lUerarisch  in  Angriff  genommen  ist.  Leider  können  wir  hier 
auch  nur  andeutungsweise  die  ionigen  Beziehungen  berühren ,  die 
zwischen  Medizin,  Sprache  und  Volkskunde  bestehen;   wie  sehr  diese 


ventehea  ood  ui  rechtfertigen  iit  u*  den  Auatorm  der  FUlle  nenet  Tatsichen,  welch« 
die  nalnnriuentcbafUiche  Am  biacht«,  der  Eiozelforscliiing  zn  viel  Arbeit  gab  nad  die 
GeiitcT  erdrückte.  Jetit,  wo  die  Flut  sich  verUnfcn ,  kommt  die  Selbstbeiinanng  wieder 
und  die  phÜoaophUclie  Arbeit  leUt  von  neuem  mit  friicher  Knfl  and  von  neuen  Gesichti- 
psnktcii  ein.  Die  NeiKong  za  philoiophieren  ileckt  dem  einiichtigeo  Medkiner  hereditlr 
■nd  mit  «nrertilgbu-en  Keimen  in  Blale }  dieHediiin  all  Wisienichaft  vom 
McDicbeo,  alt  AnthiopoloEie  nnd  EoanocoDie  i*t  die  oatBrlichste 
Grnadlage  aller  Fhiloiophie.  Inder  deaticben  Literatur  fehlt  e*  metoei  Wlnena 
an  einem  groben,  taMunmenfiiaendeD  Wert  über  Medizin  nnd  Philoiophie.  Über  M^ 
detifu  et  p&äaiopke»  ericfaien  am  9.  Kov.  1903  eine  Ljoner  IDr.-Diueftation  von  Aognttc 
Ej'min  (3595.  itarl^  in  der  leider  der  Beziehongen  Spinouu  mr Natur-  und  meditiniichen 
Wiiaejuchaft  nnr  mit  wenigen  Worten  gedacht  iit. 
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Wissenschaften  sich  gfegeiwHtiir  gefördert  haben ,  dafUt  sind  die  klas- 
siteheii  Arbeiten  von  M.  Höfler  (Tölz)  der  achlagvndste  Beweis  ■). 

Und  aoQ  mm  eigentlichen  Thema,  mm  Verhältnis  zwischen  Ge- 
schichte nnd  Medizin  zunächst  im  allgemeinen.  Es  ist  unbestieitbai, 
daJs  die  Weltpolitik,  die  Bewegungen  der  Staaten  and  Völker  aadi 
den  Gang  der  medizinischen  Wissenschaft  zn  allen  Zeiten  nicht  na- 
wesentlich  beeinflußt  haben.  Der  Parallelismus  von  Staatenblüte  nnd 
Verfall  mit  wissenschaftlichem  Anächwung  nnd  Niede^aOg  ist  un- 
schwer auch  fUr  die  Medizin  zu  erweisen.  Nicht  immer,  aber  meist 
ging  die  politische  Hegemonie  mit  der  wissenschaftlichen  Hand  in  Hand. 
In  der  napoleonischen  Ära  und  im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahr- 
honderts  wanderten  deutsche  Arzte  scharenweise  nach  Paris,  um  dort 
ihre  Ausbildung  zu  erlangen.  Die  politische  Machtstellnng ,  welche 
Deutschland  seit  den  Erdgnissen  von  1870/71  im  Konzert  der  Völker 
erreicht  hat,  traf  gewijig  nicht  durch  Zufall  zusammen  mit  ongeahoten 
Fortschritten  der  Medizin,  unter  denen  die  in  der  Bakteriologie  und 
H^ene  erreichten,  obenan  stehen,  und  diese  bewirkten  einen  Zuflds 
ausländischer  Ärzte,  wie  ihn  vorher  Deutschland  nicht  gekannt  hatte. 
Die  deutsche  medizinische  Literatur  erreicht  im  Austande  jetzt  selbst 
den  Absatz  der  englischen,  wenn  sie  ihn  nicht  bereits  überflügelt  hat 
Um  aber  anf  ältere  Zeiten  zu  exemplifizieren,  sei  anf  die  erhabene 
Periode  der  Renussance  abermals  hingewiesen.  Die  Kulturphase,  die 
die  religiöse  Reformation,  die  Buchdruckerkunst ,  die  Entdeckong  der 
nenen  in  und  über  die  alte  Welt  brachte,  leitete  auch  für  (tie  Medizin 
dne  solche  ein.  Es  ist  wohl  kein  zußUliges  Zusammentreflen,  dals  die 
Reformation  der  Medizin  in  allen  ihren  Teilen,  in  der  Anatomie,  der 
innerlichen  und  äufseren  (wundärztlich  -  geburtshilfUchen)  Praxis  sich 
chronologisch  deckt  mit  der  religiösen  Reformation.  Die  Geister  waren 
eben  iiä  geworden,  die  Macht  der  Kirche  begann  zu  wanken,  die 
Schranken  des  Autoritätsglaubens  und  Dogmas  fielen,  in  der  ganzen 
Linie  siegten  Über  sie  freie  Forschung,  selbständige  Nachprüfung  und 
Kritik.  Die  Entdeckung  Amerikas  brachte  die  Kenntnis  und  den  Im- 
port neuer  HeUdrogueoi  dies  verlockte  zahlreiche  Auswanderer,   die 


i)  7>MdNA«  SwMeitmanun-Bueh  (UKocheti  1S99),  «in  KmditMe*  Weit,  dM 
den  bexUglicheti  ArtiCiten  von  E.  Littrf  <irei*t  ta  di*  Seite  gestellt  werden  kann,  fetner 
Das  Jahr  im  aberbatferüehm  VoOctl^en  mä  bfonArtr  BeHldiaielU^ung  der  VoOtt- 
tMristm  (Bettriee  nr  Anthropologie  nnd  Ursetcbidite  Bvftnii.  Xm,  Heft  t — 3). 
UünchcD  (899.  Wettere  bcdenttnde  TerOSeatlicIntDEen  ron  HSfler  ilnd  io  vefsdtiedeaen 
tdtuhntUn,  im  „Oloba*",  „Jinni"  {intenutloo.  ArcUr  fBr  Oetclucfcte  d.  Med, 
AmilerSun)  nnd  andenwo  encbieneD. 
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ebenfalls  ifläcktiche  Finder  werden  wollten  oder  zu  werden  faofflen, 
ZD  weiteren  Forsclningen ;  so  wurde  mit  der  Erweiterung  dca  Gesicbts- 
kreises,  mit  der  Inanguriemng  der  Weitpolitik,  aoch  das  pralctiflclie 
Rüstzen^  äiztlicher  Kunst  in  überraschender  Weise  bereichert 

Was  von  den  groben  Menschheitsbew^nngen  gilt,  trifit  ancb  iUr 
kleinere  Verhältnisse  zu.  Die  literarische  Arbeit  gerade  in  den  jüngeren 
Jahren  hat  gezeigt,  wie  von  der  ärztlichen  Geschichte  kleiner 
Länder,  Städte  und  Gemeinden,  der  Institute  (Krankenhäuser  und 
UmversitäteD}  and  Regentenhauser  zahlreiche  Fäden  hinführen  zu  den 
bezüglichen  politischen  Verhältnissen,  so  dals  für  das  gewöhaliche  Ver- 
ständnis beides  nicht  getrennt  werden  kann.  Die  schöne  Zusammen- 
stellung von  Hermann  Vierordt  (Tübingen)  unter  dem  Titel : 
JfedirmtscAes  aus  äer  OestHüchte  (2.  Auflage,  Tübingen  1896)  hefert 
in  zahlreichen  Beispielen  die  Beweise  dafür,  wie  durch  die  med!- 
zinisch-iiatucwissenschaAliche,  oder  besser  anthropologische  Betrachtang 
der  Gröfseo  in  Literatur  und  Politik  ungeahnte  Aufschlüsse  übet  ihre 
Personen  und  Leistungen  zu  gewinnen  sind,  wie  so  manches  Rätsel  ge- 
löst, so  mancher  der  hohen  Würdentj^er  menschlich  uns  näher  ge- 
rückt und  fiir  eine  allseitige  Bewertung  uns  zugänglich  gemacht  ist 
Die  „geschichtliche  Medizin"  (im  er^eren  Sinne)  hat  durch  die 
Betrachtung  von  Personen  und  Vorgängen  unter  biol<^sch  -  patholo- 
gischen Gesichtspunkten ,  mit  den  Hilfsmitteln  der  Methodik ,  nüt 
den  Anr^^ngen,  Fragen  und  Problemen,  wie  sie  Medizin  und  Natur- 
wissenschaften bieten,  oft  eine  ganz  unerwartete  Beleuchtung  erfahren; 
die  bisherige  geschichtliche  Aufbssung  und  Angabe  hat  sich  in  vielen 
Beziehungen  Korrekturen  gefallen  lassen  müssen.  Dürfte  ich  in  diesen, 
vornehmlich  der  deutschen  Gcschichtsliteratur  gewidmeten  Blättern  auch 
ausländische  Publikationen  heranziehen,  so  wäre  in  erster  Linie  an  die 
nngemeia  zahlreichen  französischen  zu  denken.  Besondere  Zeitschriften 
(„La Chronique  m^dicale"  vonCaban^  undMinime  „M^decineanecdo- 
tique,  historique  et  literaire")  sind  ihnen  gewidmet.  Ich  müiäte  nament- 
lich auf  das  bedeutende  Werk  des  1898  verstorbenen  Philologen  Au- 
guste Brächet,  zuletzt  Professor  der  deutschen  Literatur  an  der  poly- 
technischen Schule  in  Paris,  eines  Schülers  von  Diez  und  £mile  Littr^,  hin- 
wMsen,  das  Eigebnis  «ner  15 jährigen  Arbeit:  dort  wird  zu  dem  Kapitel 
„Gisarenwahn",  die  mit  der  Inzucht  verbundene  allmähliche  geistige 
Entartung  an  durch  6  Jahrhunderte  hindurch  (852 — 1483)  verfolgten 
Eiblichkeitaverhältaissen  bei  Ludwig  XI.  in  gründlicher  Weise  da^etan '). 

1)  Du  TOn  der  WiHre  det  V«rf*uen  heransgegebuie  Werk  (Bbrt  den  Titel :  PaikO' 
legte  mmbüs  des  roia  de  Franae  Loui»  XL  et  tea  iueeadant$.     um  vie  humaim 
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iDdessen  dem  Plane  dieser  Blätter  gemäfe  miifs  ich  mich  auf 
deutsche  Arbeiten  beschränken,  und  daran  ist  ebenfalls  kein  Mangel. 
Es  sei,  bevor  wir  auf  sie  eing^ehen,  noch  ein  äafeeres  Moment  betont, 
das  die  Besprechung  zwischeo  Medizin  und  allgemriner  Menschhett»- 
geEchichte  so  glücklich  beleuchtet:  die  Förderung  der  ge- 
schichtlichen Quellenforschung  überhaupt.  Alte  Dokumente 
sind  hervorgeholt  worden,  ewiger  Vergessenheit  anscheinend  rettungs- 
los anheinige^lene  Archive  haben  sich  vor  uns  aufgetan,  und  der 
Gewinn,  den  die  lokale  Geschichte  davon  erhalten  hat,  lälst  steh  noch 
nicht  im  entfentesten  abschätzen  und  übersehen.  Man  lese  nur  die  Studien 
VOD  Becker ')  über  Hildesheim,  die  nmbssendere  von  Th.  Schön  *) 
über  Stuttgart  oder  die  von  Peters*),  und  man  wird  Überall  auf 
Kreuz-  und  Seitenwege  stolsen,  die  in  geradezu  blickverwirrender  und 
überwältigender  Zahl  immer  wieder  zu  den  allgemein  lokalpolitischen 
und  kommunalen  Zustanden  bezw.  kulturellen  Verbältnissen  führen,  ans 
denen  heraus  ja  erst  die  medizinischen  (und  umgekehrt)  zu  erklären 
sind.  Dasselbe  gilt  mutatis  mntandis  von  den  Arbeiten  der  H.  Laehr  *), 

ttuttiee  ä  Iravers  six  stiele*  d'hiridilS  852—1483.  Paris  1903.  CCXDC  u.  694  S.  Asdt 
«ine  Arbeit  too  Keknlj  t.  Stradonitz,  Unlerguehung  von  Vererbungtfragen  tnd 
tue  Degeneration  der  Spanis^ien  Sibsburger  [Archir  für  Ptfchimtdc  und  Nemo- 
kranicheiteii  35.  Bd.  (1903),  S.  787—814]  iit  hcranuiziebeD. 

i)  QeaekiehU  der  Md.  in  Siläeeheim  tei&read  de»  MiOeUUten,  in:  Zeitschr.  L 
kliD.  Med.  1S99;  Sildeeheimer  Chirurgen  in  alter  Zeit,  io:  Arch.  [.  klin.  Chim^ 
gie  190a. 

3)  Die  Bnimekdimg  dea  Krafikenhaasttieferu  und  der  &-ankenpftege  in  Württem- 
berg (WOrtt.  Snd.  Korrespondeiublatt  iqoi  —  IQ03). 

3)  Der  ArU  und  die  &illcun»t  itt  der  deutiehat  Vergangenheit  [>-  MonographieB 
IDT  deaUcbeo  Knltargeicbichte  3  Bd.,  Leipzig  1900]. 

4}  Auf  eine  biblioeraphiich  genaae  TilelregistrieniDg  im  einzelnen  maus  an  dieser 
Stelle  Tcnichtet  Verden  j  fUr  «eitere  Forschangeo  lei  aaf  meioe  oben  enräbnten  Jahrea- 
berichte  renrieien,  wo  im  Abichoitt  XV  niid  lam  Teil  im  Abicboilt  DI  und  XVI  die  be- 
treffenden Publikationen  annilienid  TOlUtSndig  ani  der  Weltliteratur  and  mit  eiakten  TUd- 
•ngabeo  luiammeagestellt  lind.  Für  die  ültere  Zeit  lei  auf  meine  Einführung  in  die 
Qetehiekte  der  ihditin  (Beiün  189S)  and  dea  bibliographigcheo  Anhang  Bafmctk- 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  die  bereit!  in  Zamckei  Literariichem  Zentnd- 
blatt  1S98  aiugc*prochene  BiUe  um  trenodliche  UnlentflliaDg  dnrch  Dbcrsendanc 
von  SonderabiBgen  nnd  geeigneten  Hinweiien  wiederitolen.  Nanentlich 
wlren  mir  lolcbe  ani  den  Schriften  der  lokalen  Geichichtivereine  *ehr  wichtig^ 
die  mir  nicht  ing&nglich  sind.  Gerade  (tir  den  vorliegenden  Zweck  kann  der  Lokalforschcr 
noch  viel  biihcr  unbeachtetei  Material  luammentragen :  10  lind  o.  a.  in  den  Sehrifteet 
de»  Verein»  für  Oetehichle  der  Newmarfc  13.  Bd.  (I,and»berg  a.  W.  1903),  5.  151  die 
Namen  *on  Krankheiten  mm  den  Totenregitten  EUammengeitellt,  die  all  Todea- 
■rtachen  genannt  find. 
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Möbius,  Gerber,  Rahmer,  Gottbold  Ludwig  Mamlok  (Berlin) 
u.  V.  a.  (über  Shakespeare,  Rousseau,  Goethe,  Schopenliaiier ,  Heine, 
Friedrich  den  Gro&en).  Die  Arbeiten  selbst  der  letzten  drei  Jahre 
und  80  zahlreich,  dals  hier  nur  in  Bausch  und  Bogen  darauf  verwiesen 
werden  kann.  Auf  eine  ganz  hervorragende  sei  jedoch  besonders  auf- 
merkfiam  gemacht,  die  sich  ganz  im  Sinne  und  Geiste  der  oben  er- 
wähnten von  Brächet  bewegt,  nämlich  auf  die  Publikation  von  Dr.  med. 
H.  Naegeli-Akerblom  in  Virchows  Archiv  1902,  Band  170,  S.  151 
bis  362  über  Die  Geminitäi  in  ihren  erblichen  Begiehuryen ,  HiS' 
torisehe  Kritik  falscher  Angaben.  Eine  Kette  von  Regentenhäuser- 
geschichten und  -Stammbäumen  wird  hier  mit  zahlreichen  Diagrammen 
and  Tabellen  voi^efuhrt,  die  von  der  erstauDÜcheo  Tiefgriindigkeit  der 
Untersuchung  zeugen  und  zugleich  ein  glänzendes  Beispiel  für  die  Not- 
wendigkeit der  Kombination  allgemein  historischer  und  spezieller  medi- 
zinischer Forschui^  behufs  Beantwortung  biologischer  und  historischer 
Fragen  bieten.  Es  gibt  ^  Aufgaben  dieser  Art  leicht  kein  geeigneteres 
Material,  als  das  aus  weiten  Zeiträumen  der  Geschichte  selbst  her- 
geholte. Arbeiten,  wie  die  von  Brächet  und  Naegeli,  die  sich  auf  die 
dynastische  Pathologie  oder  auf  die  pathologischen  Dynastien  stützen, 
wdsen  nur  zu  deutlich  auf  die  Wege  hin,  die  einzuschl^en  oder  doch 
znbiife  zu  nehmen  sind,  wenn  man  zu  einer  wissenschaftlichen,  besser 
naturwissenschaftlichen,  Ermittelung  und  B^ründung  des  Erblichkeits- 
gesetzes kommen  will. 

Es  gibt  aber  nicht  nur  eine  Pathologie  der  Dynastien  und  der 
R^entenbäusei,  es  gibt  auch  eine  solche  der  Völker.  Das  zeigt  die 
Seuchengeschichte.  Psychische  und  somatische  Seuchen  haben  die 
Menschheit  zu  allen  Zeiten  heimgesucht,  niemals  aber  mehr  als  im 
Mittelalter,  und  gerade  dessen  niedriges  Kultumiveau  zu  beurteilen 
und  zu  begründen  —  und  somit  in  einem  weiteren  Beispiel  die  Existenz 
der  „geschichtlichen  Medizin"  darzutun,  dafür  bietet  die  medizin- 
geschichtliche FoiBchuog  die  beste  Handhabe,  indem  bekanntlich  in 
dieser  Periode  medizinwissenschaftliche  Versumpfung  und  kultureller 
Verfall  parallel  gehen,  beide  als  Tochter  einer  Mutter.  Es  braucht  nur 
an  den  schwarzen  Tod,  den  „schwarzen  Mann  der  Welt-  und  Mensch- 
heitsgeschichte", erinnert  zu  werden,  der  nahezu  eine  voltständige  Auf- 
lösung der  menschlichen  Gesellschaft  erzeugte.  Wenn  wir  dabei  an  die 
Erzählungen  des  Boccaccio  denken,  die  ebenfalls  ein  Produkt  dieser 
Zöt  sind,  so  dürfte  der  Übeigang  zu  einer  anderen,  in  neuerer  Zeit 
viel  gepflegten  Literaturgattung  nicht  so  schroff  sein :  von  Boccacdo 
fuhrt  zu  der  erotischen  Literatur  in  der  Gegenwart  kein  kuhner  Sprung, 
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sondern  wir  können  nnr  nn  sanftes  HinÜberffleiten  beobachten.  Es 
ist  ein  ebenso  tinbestreitbares ,  vie  bleibendes  Verdienst  von  Ec^en 
Dühien  (pseudonym  für  J.  Bloch),  dieser  ganzen  Literatu^attung 
durch  seine,  mit  einem  ungeheueren  literarischen  Apparat  nnd  einer 
bemmdemsweiten  Beleaenheit  aus  allen  WiGsen^ebieten  gearbeiteten 
Schriften  *)  den  grolsen,  idealen  Zag  ins  Kulturhistorische  gegeben  n 
haben;  in  durchaus  wissenschaftlichem  Geiste  hat  er  zugleich  gezeigt, 
wie  die  in  dem  Geschlechtsleben  hervortretenden  „docnments  humains" 
eist  durch  anthropologiscb-historisch-komparative  Analyse  in  das  rich- 
tige Licht  rücken.  Derselbe  Forscher  hat  in  seinem  klassischen  Werk: 
ür^rung  dar  Syphüü  (Jena  1901)  ein  altes  medizinisches  Problem  durch 
Vcrwertui^  vetschiedener  nicht  rein  medizinischer  Quellen  einer  end- 
gütigen Lösung  näher  geführt  nnd  dargetan,  wie  Medizin«  und  Welt- 
geschichte als  Hilfswissenschaften  aufeinander  angewiesen  sind.  Auf  die 
Notwendigkeit  und  den  Wert  eines  solchen  gegenseitigen  Austausches  hat 
im  einzelnen  gerade  bei  der  Besprechung  der  eben  erwähnten  Schrift  der 
Herausgeber  dieser  Blätter  (Band  III,  Heft  11/12,  S.  314—320)  nach- 
drücklich hingewiesen.  Beide,  Welt-  und  Medizingescfaichte  in  weiterem 
Umbnge  und  dazu  berufen,  sich  unentbehrliche  Dienste  in  der  For- 
schung zu  leisten.  „Getrennt  marschieren  —  vereint  schlagen."  Dieser 
strategische  Grundsatz  gilt  auch  von  den  Wissenschaften.  Sollen  gro&e 
Ptobleme  gelöst  werden,  so  müssen  die  sonst  getrennten  emsigen  Detail- 
forscher  der  einzelnen  Wissensgebiete  sich  verbinden,  die  Zunftschranken 
zwischen  ihnen  müssen  fallen,  die  Scbatztruhen  müssen  sich  öffiien, 
und  der  kostbare  Inhalt  mufs  sich  gefallen  lassen,  gel^entlicb  als 
Lehngut  verwertet  zu  werden. 


MltteUungen 

Wandtafeln  TOi^schlehtlleher  Funde.  —  Eine  der  frühcEten  Be- 

Otigungen  des  wissenschaftlichea  Betriebes  vorgeschichtlicher  Untersuchungen, 
die  lange  genug  phautastischeD  Liebhabern  Überlassen  geblieben  waren,  wurde 
die  Anlegung  von  Fundkarten*),  d.  h.  die  Eintragung  gewisser  Zeichen 

I)  Studie»  x*ir  GeaekieUe  des  memiAlieim  OttdUeehttUbmä  (Bttün  1901—1904): 
Marguit  <U  Sade  (3.  Kaä.  1901!,  QetehUeMukbm  m  England  (]  Binde),  Neue  For- 
tekungen  Über  Marquie  de  Soda  etc. 

3)  Vgl  dieie  ZeitKhrift  3.  Bd.,  S.  937—138. 
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täi  die  anzdoeii  Arten  von  Denkmälern  der  Votzeit  is  Landkarten:  Über 
Fonn  und  Farbe  dieser  Zeichen  ist  indesKO  eine  durchgreifende  Rinigmig 
«nch  jetEt  noch  nicht  erfolgt,  obwohl  die  Arbeit  fllr  «■""■l™-  Gegenden  bereits 
feitiggertelk  ist 

Neben  diese  Fandkarten,  welche  der  Örtlichen  E^ordmug  der  ^r^fn 
Niederschläge  ferner  Vergangenheit  dienten,  sind  spftter  als  DarstcUung  der 
zeitlichen  Gruppierung  Fundtafcln  getreten,  die  mit  jenen  crsteren  nicht 
TCiwechaclt  werden  dürfen.  Durch  Darstdlung  der  in  bestiauntea  Beurken 
TOikonamcnden  typischen  Stücke  geben  sie  eine  summarische  Übersicht 
des  vorgeschichdichen  Inrentars  der  einzelnen  Gebiete  meist  nach  der  gegen- 
wärtigen  politischen  Abgrenzung.  Sic  waren  ursprünj^ch  bestinmit,  dem  fie- 
düräiis  der  Belehrung  weiterer  Kreise  zu  dienen,  namentUch  derjenigen  Be- 
standteile der  Bevölkerung,  die  mit  den  FundstUcken  am  ersten  in  nnmiOel- 
bare  Berührung  kommen,  uud  von  deren  Interesse  flir  ihre  Erhaltung  es  in 
den  meisten  Fällen  ^hftngig  ist,  ob  sie  baldiger  Zerstörung  anheim  fslleo 
odn  wissenschaftlicher  Verwertbarkeit  zugeführt  werden. 

Denn  da  sich  der  etwa  zu  derselben  Zeit  angeregte  Gedanke,  durch  kleine 
Mustetsammlnngen  TOrgeschichtlichcr  G^enstände  deren  Kermtnis  an  mög- 
hchst  Tiden  Stellen  ins  Volk  zu  tragen,  als  unausführbar  erwies,  erschien  es 
geboten,  auf  andere  Weise  tunlichst  weite  Verbreitung  der  Bekanntschaft  mit 
den  Resten  der  Vorzeit  bis  in  alk  Dorfechulen  hinein  anzustreben,  und  es 
schien  ausreichend,  wenn  auf  die  hauptsächlichsten  Gruppen  der  Funde  die 
Au&nerksamkeit  durch  anschauliche  DarstcUung  gelenkt  würde  nach  dem 
Grundsatz:  Mehr  Bilder  in  die  Schule  und  unter  die  Leute!  Die  Tafeln 
waren  also  in  den  Dienst  der  Denkmalpflege  gestellt  und  sollten  verhüten, 
dafs  der  Wissenschaft  die  Niederschläge  einer  fernen  Vergangenheit  aus  Un- 
keimtnis  verloren  gingen;  denn  zumeist  ist  diese  und  nicht  böser  Wille  der 
Grund  der  Vernichtung.  Von  einer  vollständigen  Vorführung  der  Typen 
konnte  man  dabei  absehen,  auch  brauchte  der  Fundort  der  abgebildeten  Stücke 
nicht  angegeben  zu  werden ;  dagegen  war  wesentlich  die  Ausfbhnmg  in  den 
aatOrlicben  Farben  und  wo  möglich  in  einer  Grö&e,  die  den  wirklichen 
Ha&cn  nahe  kam;  überdies  empfahl  sich  die  Aufnahme  bischer  Fundstätten, 
um  *on  vornherein  fllr  deren  Beachtung  die  Aufinericsamkeit  zu  schärfen. 

Wie  sich  aber  bei  dem  schlichten  DenkmUerinvestar  leicht  die  Neigung 
zu  künstlerischer  Ausführung  einstellt,  so  lag  es  auch  hier  sehr  nahe,  die 
Tafdn  zugleich  der  Wissenschaft  selbst  dienstbar  zu  machen  und  durch  ne 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Fundtypen  vor  Augen  zu  fUhren.  In  umnittel- 
baien  Zusammenhang  mit  der  Forschung  traten  sie  von  selbst  durch  das  für 
die  Anordnung  der  einzelnen  Zeichnungen  zu  wählende  Prinzip:  das  einzige 
wissenschafUich  mögliche  war  das  chronologische.  Seit  durch  AnknUpfur^ 
der  nofdiscben  Funde  an  verwandte  Formen  in  Ländern,  auf  die  früher  das 
licht  der  Geschichte  gefallen  ist,  nicht  nur  eine  relative,  sondern  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  Sicherheit  auch  die  absolute  Zeitbestimmung  mög- 
lich geworden  ist,  hat  ja  eine  wissenschaftliche  Vertiefung  der  vorgeachicht- 
ticbca  Arbeiten  stattgefunden,  die  sich  nicht  mehr,  wie  früher,  mit  schlichter 
Beschreibung  und  mit  der  Vergleichung  verwandter  Funde  begnügen.  Da* 
durch  ist  den  Ausgrabungsergebnissen  auch  in  solchen  Krosen,  die  sich 
früher  gegen   die  Schlüsse   aus  ihnen   ablehnend  verfaiellen,  Beachtung  ge- 
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sicbert  worden.  Diese  zeitiiche  Anordnung  der  Fundbilder  ist  auf  den  meisten 
—  nicht  «llen  —  Karten  sorg&ltig  bis  ins  einzelne  durchgeführt,  nicht  mir 
mit  Berücksichtigung,  sondern  mit  ausdrücklicher  Kennzeichnung  der  Über* 
gangsformen.  Die  Benennung  der  einzelnen  Perioden  ist  allerdings  nicht 
durchweg  dieselbe. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  wissenschaftliche  Ansprüche  erfolgte  dadurch, 
dais  nicht  nur  ein  oder  der  andere  Vertreter  der  einzelnen  Fundgruppen 
TOi^efllfart,  sondern  Vollständigkeit  der  Typen  angestrebt  wurde.  Hier- 
durch können  die  Tafeln  zu  einem  wichtigen  Hil&mittel  für  diejeingen 
werden,  die  an  einem  klemeren  Orte  ohne  wissenachaitUche  BUcher-  und 
andere  Sammlungen  Funde  bestimmen  und  die  eigenen  Schabe  oder  die 
Bestände  einer  Verein ssanuolung  nach  den  Kultoipciioden  ordnen  wollen; 
zi^leich  sind  sie  eine  bequeme  erste  Anleitung  zu  vergleichenden  Studien 
und  eine  Anregung  zu  tieferem  Eingehen  auf  die  Fragen  nach  alten  Kultur- 
beziehungen, Bezugsquellen,  Handelsrerbindungen  und  Völkerbewegungen. 
Es  ist  selbstrerständlich ,  dais  eine  Sammlung  von  Altertümern,  sei  sie  im 
Besitz  eines  Vereins,  einer  Stadt  oder  eines  Piivatmaimes,  die  Fundtafehi 
des  Gebietes,  dem  die  Funde  angehören,  aushängen  haben  muls.  Bei  der 
Inventarisierung  und  Au&tellung  der  Sammlung  werden  für  deren  Vorsteha 
aber  auch  die  Fnndtafctn  der  übrigen  Gebiete  von  grolsem  Nutzen  sein,  und 
deshalb  sollte  jede  Sammlung  möglichst  über  mehrere  derartige  Abbildungs- 
werke verfllgen. 

Was  de  geschichtUche  Entwickelung  dieser  Tafeln  betrifil,  so  vnu  in 
Preu&en  vom  Ministerium  der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  nach  Aufgabe 
des  bereits  erwähnten  Planes,  systematische  Mustersammlungen  an  geeigneten 
Orten  au&ustetlen,  empfohlen  worden,  für  die  einzelnen  Provinzen 
derartige  Fundtafeln  herzustellen.  Die  Entwürfe  wurden  im  Jahre 
1893  der  34.  deutschen  Anthiopotogenveisanmilung  zu  Harmover  im  dortigen 
Frovinzialmuseum  zugängUch  gemacht.  In  Wien  nahm  die  k.  k.  Zentral- 
kommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
mfiler,  in  anderen  Gebieten  einzelne  Forscher  und  Verleger  die  Sache  in  die 
Hand.  Es  ergab  sich  bald,  für  Preufsen  schon  bei  der  bezüchnAen  Aus- 
stellung, dals  zwar  in  der  Hauptsache  dieselbe  Einteilung  der  Gruppen  be- 
folgt, daä  aber  die  Weite  des  Rahmens  recht  verschieden  ausgefallen  war. 
Dies  wurde  bei  der  Vervielfältigung  durch  den  Druck  z.  T.  verhfingnisvoll: 
sie  kam  fUr  die  6  Westpreulsischen  Tafeln  nach  mehreren  vergeblichen  Ver- 
suchen erst  durch  die  Opferwilligkeit  eines  einzelnen  Mannes,  des  Konsuls 
H.  Brandt,  zustande;  für  die  5  Poirmierschen  hat  sie  bis  jetzt  noch  nicht 
erfo^n  können  *).  Dieser  Gruppe  schliclst  sich  die  jtlngste  Veröffimdichm^ 
von  P.  Benodorf  in  4  Tafehi  mit  vorgeschichthchen  Gegenständen  aus 
Mittddeutscbland  an.  Leichter  gestaltete  sich  die  Herausgabe  der  auf  einem 
Blatt  zusammenge&fsten  Entwürfe.     Hier  ist  die  Gliederung  in  Perioden  teib 

i)  Sie  liDd  TcrkleiDcrt  der  VerSSinitliclimDe  tod  H.  SchnhminD,  Du  SuUHr 
I^mnum»  in  voryaehtehtliektr  Zeil,  mit  J  Tafeln  nach  Entwurf  und  ZeicliiiDii£  von 
A.  Stabenrancb  [BaUiteht  Studien  Um  Folgt  l,  Sonderdmck  BerUn  b.  HiUler  1S97] 
beifegebcD,  mit  Angabe  der  Fnndorte  der  einzelnen  Stücke.  Tif.  i  führt  die  Stein-, 
Taf.  t,  3  die  Bronie-  und  HallitattLcit,  Taf,  4  die  Uteie  Eisenieit,  d.  h.  die  La  Ttee- 
and  proviuial-rSiBlMbe  Periode,  Taf.  5  die  jüngere  EueD-(WeDdeD.)iait  tot. 
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durch  wagerechte  Trennung  (HumovCT,  Sachsen),  teils  durch  senkrechte 
Linien  kenntlich  gemacht ;  beide  Arten  der  Sonderung  kombinieit  die  Ober- 
lausitzer  Kurte.  Im  ganzen  scheint  die  senkrechte  Gruppierung  die  Übersicht 
zu  erleichtern.  Die  Breite  des  Spiegels  der  Tafeln  schwankt  zwischen  64I- 
uod  rog  cm,  die  Höhe  vom  oberen  Rande  der  Überschrift  bis  zur  unttrcD 
Randlioie  zwischen  50}-  und  88|  cm. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  einzelnen  Veiöfientlichungen  zu! 

VorgesMohiliehe  Wandiafein  für  WeMpreufsertf  entworfen  im  West- 
predsischen  Provinzialmuseum  *).  Bei  den  um&ssenden  und  gründlichen 
Vorarbeiten,  deren  auch  der  Prospekt  vom  Jahre  1898  gedenkt,  und  bei  der 
sorgfältigen  Ausführung  ist  die  Auäiahme  aller  bis  zur  Zeit  der  Herstellui^ 
ermittelten  Typen  selbstverständlich.  Geräte,  GefSIse,  Schmuck  und  Waffen 
werden  vor  Augen  geführt  und  in  einem  unteren  Streifen  zeigen  Landschafte- 
bilder —  zwei  von  ihnen  farbig  —  die  Beschaffenheit  der  Fundstellen,  na- 
mentticb  die  Bestaltungsweise ,  und  zwar  auf  Ta£  I  aus  der  Steinzeit,  auf 
Tafl  n  aus  der  älteren  und  jUngeren  Bronzezeit,  auf  Taf.  III  aus  der  jüngsten 
Bronze-,  der  Hallstattpenode :  hier  werden  Vertreter  der  fUr  die  Provinz  am 
meisten  charakteristischen  Geaichtsumen  dargestellt,  ihre  verschiedenen  Formen, 
die  Mützendeckel,  Verzierungen  und  die  angefUgten  Schmucksachen.  Taf.  IV 
nmfäfst  die  vorrömiscbe  Eisenzeit  (die  La  T^e-Periodc),  Taf.  V  die  provinzial- 
römische  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  FibeUbimen,  Taif.  VI  die 
AralMsch-Nordische  Zeit  mit  sUvischen  Gefifs^en.  Die  Anordnung  ist  über- 
sichtlich, die  Ausführung  nicht  nur  deutlich,  sondern  dem  Ruf  der  Kunst-^ 
anstatt  von  Troitsch  entsprechend  trefflich  gelungen.  Ein  Teil  der  ab- 
gebildeten Stücke  ist  hier  zum  ersten  Male  veröffendicht  Die  Fundorte  sind 
nicht  ai^egeben,  dagegen  die  fiezeichnui^  der  einzelnen  Geräte.  Den  Be- 
icUds  bildet  die  Mahnung  zur  Aufbewahrung  der  Funde  und  eine  An- 
weisung, wie  sie  zu  bergen  sind. 

Vor-  und  frü^gegciuehtiiehe  AUertümer  atta  der  Prooinx  SOMnoveff 
herausgegeben  von  der  Provinmalkommission  zur  Erforschung  imd  Erhaltung 
der  Kunstdenkmäler  in  der  Provinz  Hannover  *].  In  wagerecht  abgeteilte 
Gn^eo  auf  einer  Tafel  gegliedert,  werden  in  halber  Gräfie  und  in  charak- 
teristischen Farben  118  Funde  L  der  Stein-,  IL  der  älteren  Metall-  und  III.  der 
jOngeren  (i.  rQmiachen,  z.  sächsischen,  3.  fränkischen]  Metallzeit  vo^efühtt. 
Die  Funde  sind  charakteristisch  ausgewählt  und  in  übersichtlicher  Anordnung 
anschauhch  dargestellt  Als  eigenartig  ist  das  sächsische  Gefäls  mit  Buckeln 
ZD  beachten.  Vier  Begräbnisformen  sind  skizziert.  Interessant  würde  die  Dar- 
stelhmg  eines  Mooiieichenfundes  sein. 

Die  für  Wes^(Uen  vom  dottigen  Provinzialkonservator  Baurat  Ludorff 
im  Selbstverlage  des  Provinzialmuseuina    zu  Münster  heiausg^^benen  bdden 

I)  BerUn  W.  Hol-Kmut-Iiutitat  *od  O.  Troiticb.  6  Tkfela.  1.  Aofl.  1898.  Pr«it 
—  flr  autafgaoe^t  BUller  —  10  Hk.  Breite  70,  Hübe  88  cro.  Die  Tafeln  lind 
tcfaon  >eit  genuiner  Zeit  vergriffen  und  «rardcn  niebt  wieder  gedrackt.  Bin  Exemplar  Ut 
in  Berlin  im  Königl.  Mueam  fUr  Välkerkonde  anigeiteUt. 

a)  I  Tafel  io  Faibendreck  mit  118  Abbildongen  und  erlintemdem  Texte.  HaDDOver. 
TlieodoT  Scholle«  Bachhandloag,  Osteratrafie  Sj.    Frei«   l  Hk,    Breite  64},  Höbe  88)  cu. 

3)  1S98.  Uth.  Druck  von  P.  Schwarz  in  Halle  a.  S.  Verlag  vod  Tsuicb  and  Groaie, 
Freii  t  Uk.  50  Pf.     Breite  81^  Höhe  61^  cm. 
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Tkfelo  aiiid  nur  fllr  Schalen  bestmunt  und  der  Besprechung  einzogen.  Audi 
in  der  Zentralstelle  füx  Preu&en,  dem  KfinigL  Museum  fllr  VOlkeriEonde,  iit 
kein  FjtcmpUr  aui^estelU. 

VoT'  und  lüihgemihdehiliche  QegauOndc  mu  der  Provinx  Stushsom, 
herausgeben  von  der  Historischen  Kommission  flir  die  Provinz  Sachsen*); 
in  nagerecht  gegliedeiten  Gruppen  werden  I.  die  Steinzeit  (vormetallische  Zei^i 
IL  die  Bronze-  und  Hallstattzeit,  lU.  die  cntwickettc  Eisenzeit  (La  T«ae-Zeit}, 
die  römische  Kaiserzeit,  IV.  die  Zeit  der  Völkerwanderung,  Fränkisch-Herowiif 
gische,  Slaviiche  Funde  dargestellt,  in  verschiedenem  Mafistabe  je  nadi  der 
Grübe  der  Gegenstände  und  der  Art  der  Verzierung.  Den  tatsächlichen  Veihfik- 
nissen  entsprechend  treten  die  Tongeffilse  mehr,  lüs  auf  den  bisher  bespro- 
chenen Tafeln  hervor:  sie  sind  in  Gruppen  vereinigt  unter  Hinzunahme 
sdtenerer  Formen,  z.  B.  der  vogelfiSnnigen  Tonklapper,  der  drei&cherigen 
Dose,  der  Flasche  mit  B-fönnigem  Henkel ;  die  einem  Teile  dieses  Gebietes 
e^ntümliche  Erscheinung,  die  Hausumen,  sind  durch  ein  Exemplar  vertreten, 
in  kleinerem  Malsstabe  dargestellt,  vielleicht  dem  bescfarSnkten  Vorkomma 
entsprechend.  Die  Fundorte  der  einzelnen  Stücke,  aach  der  selteneren,  sind 
nicht  angegeben.  —  Das  Gesamä^ild  i^  sehr  rcidibattig  und  doch  zn|^ddi 
noch  übersichtlich;  aber  es  ist  wohl  die  höchstmögliche  Ausnutzung  des 
Raumes  im  Interesse  der  Vollstttndigkeit  erfolgt,  und  in  der  Tat  ist  keine 
wesentliche  Einzelheit  zu  vermissen:  in  Abschnitt  III  i  hätte  höchstens  die 
eiserne  Schieberspange  der  La  Ttae-Zeit  mitberücksicfatigt  werden  können, 
weil  ihre  Verbreitung  nach  Osten  von  der  Provinz  Sachsen  aus  erfolgte. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Gegenständen  sind  daher  audi 
verhältnismäisig  nur  klein,  die  einzelnen  Bilder  selbst  aber  sind  cbaraktnistisdi 
ond  deutlich.  Ein  b^;leitcnder  Text  gibt  die  Bezeichnui^c  der  verschiedenen 
Stücke  und  unterrichtet  in  kürzester  Fassung  Über  die  Kulturperioden.  Airi 
die  Darstellung  einer  Grabeinrichtung  ist  vemchtet 

Taftin  wrgestAiiAilidter  QafenaUlnde  aua  MUt^deutscMand,  her- 
ausgegeben von  P.  Benndorf  *).  In  der  vorzüglichsten  Ausführung  imd  bei 
geräumigen  Abständen  werden  in  sehr  tlbersichtiicher  Anordnung  mit  phott>- 
graphischer  Treue  in  natürlicher  Gröfse  und  sorgfiUtigstcr  Farbenwiedügabe, 
mit  kurzer  CharakteriBtik  der  Kulturperioden  und  unter  Angabe  des  Fund- 
ortes, auf  Taf.  I  Gegenstände  der  Stein- ,  auf  Taf.  II  der  Bronzezeit  (hier 
auch  einzchie  Tonaibeiten),  auf  Taf.  HI  GefiUse  dieser  beiden  Perioden,  aof 
Taf.  IV  Geräte  und  Geßlfse  der  vorrömischen  Eisen-,  Hallstatt-  und  La  Ttee-, 
sowie  der  römischen  Kaiserzeit,  der  Völkerwandcrungs-  und  der  slawischen 
Penode  voigefllhrt;  die  Darstellung  eines  Grabes  aus  der  Bronzezeit  ist  an 
Schlüsse  beigefUgL  Auf  der  sehr  um&ssenden  vierten  Tafel  hätte  sidi  viä- 
leicht  eine  äulaere  Gliederung  der  Kulturperioden  und  —  aulser  Trennung  der 
Hallstattzeit  (die  auch  früher  anzusetzen  sein  wird,  als  geschieht)  voa  dm 
Niederschlägen  der  La  Ttee-Kultur  —  als  Einzelheit  die  Aufiiahmc  der  milt- 
leren  La  T^e-Fibel  en^fbhlen.  Auf  derartige  Fragen  ist  minderes  Gewidtt 
gelegt,  da  der  ursprüngliche  Zweck  solcher  Tafeln,  überhaupt  erat  die 

i)  Verlig  TOD  Friedlich  BnaittaMar  in  Lctpug,  1903.  Freii  r4  Uk.  Bnit«  73, 
neb«  50^  cm. 

3]  Drack  vOD  C.  A.  SUrke,  KfinigL  HofUeferul,  GMüt.  ».  AnQ.  r90O.  Pnii 
J  Mk.  —  Breite  108,  HOk«  6Si  cm. 
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AufineikuEokeit  der  Laien  änrch  anschauliche  Darstellimg  auf  die  vorgeschicht- 
Hcfaen  Funde  hinzulenken,  fes^ehalten  ist 

7)ifel  vorgeadmhÜvAer  Aitertümer  der  ObwUtusttsr ,  herausgegeben 
TOn  den  Kommunalständen  des  preu&ischen  Marlcgrafentums  Oberlausitz, 
beaibeitet  von  L.  Feyerabead,  gezeicbnet  von  J.  Scburig  *).  Die 
Ftmde  sind  &tfoig  in  drei  senkrecht  getieimtea  Gruppen  dargestellt,  deren 
eiste  und  zweite  je  zwei,  deren  dritte  drei  vagerecht  geschiedene  Unter* 
ataeüungen  enthält,  nämlich;  die  Stein-  und  Bronze-,  —  die  ältere  und  jüngere 
Lausitter  Zeit,  —  die  pronnzial-Töniische,  die  Burgwall-  und  die  arabische 
Zeh.  Bei  allen  Stücken  ist  der  Mafsstab  und  der  Fundott  angegeben.  Eine 
Grabanlage  und  eine  Heidenschanze  sind  abgebildet  Ein  unten  abgetrennter 
Streifen  unterrichtet  Aber  die  Kulturentwickelung  der  Landschaft  und  mahnt 
ZOT  Erhaltung  der  Funde  und  zur  Ablieferung  an  eine  öSenÜiche  Sammlung. 
Der  Scheidung  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  (Bronzezeit  —  ältere  Lausitzer 
Zeit)  hegt  wohl  eigentlich  die  Sonderung  der  Einzel-  und  Depotfunde  von 
den  &abeinschlUsEcn  zugnmde,  was  in  der  Überschrift  nicht  zum  Ausdruck 
konunt:  sind  doch  einige  Stücke  der  zweiten  Gruppe  denen  der  dritten 
^dchzeitig.  Die  Auswahl  der  Gegenstände  und  die  Ausführung  im  einzelnen 
ist  Eweckmä&ig,  die  Gruppierung  recht  geräumig  und  darum  übersichtlich 
WO.Ö  geällig. 

JJterlümer  ata  unserer  Beimat  (Rhein-  tmd  deutBChea  DorUI/U- 
geMet)  *).  Durch  senkrechte  Linien  ist  die  vorrömische  Zeit  der  Kelten  und 
Germanen,  die  römische,  die  im  Vergleich  mit  anderen  Tafeln  einen  ver- 
hältoismäfsig  breiten  Raum  einnimmt,  und  die  alamannisch -  fränkische  ge- 
schieden. Die  Anordnung  ist  übersichtlich,  der  Ma&stab  lUr  die  einzelnen 
Gegenstände  verschieden.  Das  Ganze  macht  einen  farbenfrischen  Eindruck, 
wobei  der  Ton  des  angerosteten  Eisens  besonders  gut  getroffen  ist  Als 
charakteristisch  tritt  in  allen  Kolumnen  das  edelste  Stück  der  Ausrüstung, 
das  Schwert  hervor,  zu  dessen  Seiten  die  übrigen  Funde  gruppiert  sind. 
Gräber  und  Bananlagen  sind  nicht  mitabgebildet.  Der  Fundort  der  135 
da^estellten  Objekte,  die  zu  beiden  Seiten  der  Tafel  bezeichnet  und  be- 
nannt nnd,  ist  nicht  angegeben.  Ein  unten  abgetrennter  Streifen  enthält  eine 
gut  unterrichtende  Übersicht  über  die  älteste  Geschichte  des  Landes;  unter 
dem  oberen  Rande  sind  die  gesetdichen  Bestimmungen  und  eine  technische 
Anleitung  flir  die  Behandlung  der  Erdhmde  abgedruckt 

R.  Forrer,  Zur  Ür-  und  tVühf/exhuAi«  Elaa/a-LothHmgens  *). 
Eine  um&ssende,  durch  senkrechte  Zerlegung  sehr  übersichtlich  geordnete 
Darstellung  der  Funde,  mit  sorgfältiger  Abwägung  der  Chronologie  unter  Her- 
vorhebung der  Übeigangsformen,  die  durch  eigenartige  Eingliederung  kennt- 
lich gemacht  sind.  Bei  der  Vollständigkeit  der  19a  wiedergegebenen  Typen 
äad  auch  Schlüsse  e  süentio  zulässig.     Es  werden  unterschieden  die   iütere 

1)  Eid  Blalt  mit  AbbUdnogai  in  acht  Farben  gedruckt  nebit  kaizem  Randteit  (Gräfte 
69:87  cm).  Entworfen  «od  gezeichnet  Ton  E.  t.  Trdlttcb,  KSaigl.  wttrtt.  Major  ■.  D. 
Stitl^vt,  VerUf  von  Vf.  Kolilbunmer.  Preii  laffeiogen  «nf  l«ininnd  mit  Stuben  imd 
Sdlaofen  inm  Anfhingen ;  i  Mk.  80  Ff. ,  nnudgciogcn  i  Mk.  (Bereit!  in  3.  Aoflage 
endnencn.]     Breite   nech  den  S.  r5Q  uige{>ebeQCD  Meunngen  84^,  HShe  65-}  cm. 

3)  Mebit  vor-  und  fHIhgeBchiclitlicher  Fnndtafel  mit  [91  Abbildongen  in  Licht-  »od 
Fnbcjidnick.  Stralibnr^  Verlag  *on  K.  J,  Trilbner,  1901.  Frei«  3  Itk.  Breite  78, 
Höhe  63  an. 
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und  jUngeie  SteioEcit,  du  sich  die  Kupfeifunde  uischlidsen,  die  Sltett 
Bronzezeit,  die  mittlere  und  jÜDgcre,  die  nicht  gesondert  sind,  die  ältere  und 
jdogcre  Eisenzeit  (Hallsttttepoche  uDdLjiTtaepenode),  die  frühe  Römerzeit,  die 
nicht  gesonderte  mittlere  und  spätere  Kaiserzeit,  endlich  die  VöUtenranderunp- 
seit  mit  den  Funden  der  Alemannen  und  Franken,  sowie  der  Merowingei, 
Zwei  charakteristiecbe  Gntbeinrichtungen  sind  beigegeben.  Der  HaJsstab  ist 
▼enchieden,  bei  kleineren  Gegenständen  die  natürliche  GrtMse,  während  et 
bei  Tongefä&en  bis  zu  '/■<■  henbgeht  Ein  Be^eitheft  von  46  Seiten  le^ 
mit  Quellenangaben  die  Kulturentwickelung  des  Landes  dar.  Das  Ganze  ist 
in  gleichem  Mafoe  als  Lehrmittel  fUr  das  Volk,  wie  als  wissenschaftlidtei 
HiUsmittel  angel^L 

Vor-  und  frühgeackielUliche  Denkmitier  aus  Österreich-  Ungarn  *). 
Die  Tafel  ist  in  sechs  Kolumnen  geteilt,  welche  L  die  Stein-,  II.  die 
Bronze-,  m.  IV.  die  Eisenzeit  und  zwar  gesondert  in  die  Hallstatt-  und  die 
La  Ttee-Periode,  V.  die  Römerhenscbaft,  VI.  die  christliche  Zeit  umbsses; 
den  Schhifs  der  letzteren  bilden  die  slawischen  Schläfeoringe,  Töpfe  mit  WeUeo- 
linien  und  Krüge.  Durchweg  sind  charakteristische  Gegenstände  unter  ge- 
legentlicher Berücksichtigung  vereinzelt  stehender  Stücke  (z.  B.  in  der  letzten 
Periode  ein  silberplatdeTtcs  Eisenbeil)  ausgewählt  Der  Ma&stab  ist  an- 
gegeben, der  Fundort  nicht ') ;  die  Farben  sind  hell  gehalterL  Ein  unten  ab- 
getrennter Streifen  benennt  die  verschiedenen  Stücke ;  eine  beigegebene  Über- 
sicht (4  S.  4,")  schildert  unter  Bezugnahme  auf  die  einzelnen  Funde  die 
Kulturentwickelnng  des  Ländergebietes  und  gibt  am  Schhisse  Verhaltui^- 
regeln,  deren  letzte  *]  zeigt,  wie  frei  von  aller  Ei^;hetzigkeit  ihr  Vetässei  ist 

Anhangsweise  sei  BcUiefslicb  auf  die  von  dem  Nederlandsche  Oud- 
heidkundige  Bond  herausgegebene  Wandkarte  hingewiesen,  zu  der 
R.  Jesse,  Konservator  am  HoUändischen  Reichsmaseum  in  Leyden,  eiooi 
kurzen  erklärenden  Text  geschrieben  hat  *). 

Die  jüngste  Zeit  hat  einen  bedeutsamen  weiteren  Schritt  in  der  Erforschung 
der  vorgeschichtlicheD  Niederschläge  getan,  insofern  jetzt  gleichsam  die  Fmtd- 
karten  und  Fundtafeln  su  einem  neuen  Kulturbilde  vereinigt  werden,  zu 
Typenkarten,  aus  denen  ersichtlich  werden  soU,  woher  die  Func^fcgcn- 
stände  mit  ihren  mannigftuihen  Formen  und  Verzierungen  ursprUn^ich  stammen, 
auf  welchen  Wegen  und  wie  weit  sie  sich  verbreitet  haben,  wie  sie  m»- 
gestaltet  worden  sind,  und  mit  welchen  anderen  Dingen  sie  gleichzeitig  m 
Gebrauch  waren.     Der  bereits  1900   gegebenen  Anregung  des  Geh.  Regie- 


1]  Im  Aaflruge  de*  hoben  k.  k.  Hintaterimu  fllr  Knltu  und  Unterricht  herMugeg^cA 
von  der  k.  k.  Zentralkominuiion  fflr  Knnst-  und  hiitoriicbe  Denkmale^  «atworiea  rod  o> 
LtatBTt  von  Dr.  W.  Mnch.  AqnarcUe  roa  Lndvis  Mant  Fiicber.  Vcri^  tob 
Ed.  HÖlxeU  VerlagibBchhuidliuig.  Wien  IV,  LnucngHie.  Preii  a  Hk.,  auf  Leinwand 
nil  Bolileiiten  3  Mk.  So  Ff.  —  Breite  84I,  Höhe  69  cm. 

a)  Wer  «ich  hiMflbcr  uiteTTichten  wiU,  findet  die  erfbrdo'liclicn  Angaben  im  Euut- 
hiitoriacheD  Atlai,  heraMe«t.  von  der  k.  iL  Zentralkommiulon ,  I.  Abt.  redigiort  von 
3Dr.  H.  Hnch.     Wien  rSS«. 

3)  „Wer  sich  nicht  lelbit  iriaMntcbaftlidi  mit  dieaen  Fanden  beachiftigt  o4ct 
nicht  die  Mittal  beiitit,  ilmen  eina  daacmde  Pflege  nnd  der  Pondmug  ngljiglidK  Z» 
flaehtutütte  n  gawibrcn,  criUllt  eine  Pflicht,  vom  er  lie  dem  .  .  .  oder  den  .  .  . 
Uateam  icheokt  oder  Terkaoft.** 

4]  Verlag  ton  Job.  Maller  in  Aiuterdam.     Preii  r  Gulden. 
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nmgsrates  Vofs  zn  Beilin  folgend,  hat  die  deutsche  anthropologische  GeseB- 
sdiaä  bei  ihrer  34.  Versammlung  zn  Wotms  1903  beschlossen,  durch  eine 
KommissicMi  unter  Vonitz  des  Prof.  Lissauei  zu  Berlin  alljährlich  eine 
Zahl  woa  Fnndtjrpen  in  der  Art  bearbeiten  eu  lassen,  dais  in  die  zwei  nur 
schwach  anzudnicfc enden  Blätter  des  Kiepertschen  Handadasses  von  Deutsch- 
land und  Europa  Zeichen  fUr  jene  Tjrpen  eii^tragen  werden :  die  Teischiedenen 
Fonnen  je  eines  Gerätes  und  Überdies  die  Varianten  eiiizdner  seiner  Teile 
smd  als  SchlUsscl  fUr  die  Tcrwendeten  Zeichen  in  den  EckstUcken  der  Karten 
daigestellt  ').  Das  erste  Blatt  vergegenwättigt  fünf  Arten  von  Radnadeln  mit 
acht  Varianten,  das  zweite  die  Flachcelte  in  acht  Formen  mit  neun  Varianten 
des  Bahnendes  und  sieben  der  Schneide,  vermittelt  also  eine  sehr  genaue 
VorMellnng  der  Funde. 

Je  mehr  diese  Untersuchungen  ins  einzelne  geführt  werden,  um  so  ei^;er 
wird  der  Kreis,  für  den  das  gesamte  Material  bestimmt  ist ;  aus  ihm  werden 
■Serdings  später  Ergebnisse  hervorgehen,  die  in  ihrer  Vollständigkeit  und 
Scherhett  das  Interesse  aller  Gebildeten  in  Anspruch  nehmen  dtlrfen. 

Hugo  Jentsch  (Guben). 

nelmfttschQtz.  —  Um  die  Einwirkungen  zu  bekämpfen,  die  in  neuest^ 
Zeit  unnötig  und  kurzsichtig  vielfach  die  Denkmäler  der  Natur  vernichtet 
haben,  kurz  um  dem  staatlichen  Schutze  der  historischen  Denkmäler  einen 
solchen  der  Naturdenkmäler  zur  Seite  zu  stellen,  wird  gegenwäitig  ein 
Au&uf  zur  Gründung  eines  Bundes  Heimatschutz  verbreitet  Als  Zweck 
wini  bezeichnet:  Ergänzung  der  staatlich  organisierten  Denkmalpflege ;  Pflege 
der  überlieferten  ländlichen  und  bürgerUchen  Bauweise,  Erhaltung  des  vor- 
handenen Bestandes;  Schutz  der  landschaftlichen  Natur  einschliefslich  der 
Ruinen;  Rettung  der  einheimischen  Tier-  und  Pflanzenwelt  sowie  der  geolo- 
gischen Eigentümlichkeiten;  Pfl^e  der  Volkskunst  auf  dem  Gebiete  der  be- 
weglichen Gegenstände;  Pflege  der  Sitten,  Gebräuche,  Feste  und  Trachten. 
Unter  EiaschluTs  dessen,  was  die  Vereine  für  Volkskunde  sammeln  und 
zu  erhalten  streben,  wird  hier  das  Augenmerk  auf  die  Gesamtheit  der  Elemente 
gerichtet,  die  zusammen  einer  Landschaft  ihr  eigentümliches  Gepr^  ver- 
leihen, und  vor  allem  die  Tier-  und  Pflanzenwelt,  die  Gestaltung  von  Wald 
und  Berg  ist  nicht  vergessen.  Das  Ziel  ist  allem  Anschein  nach  weniger 
wissenschaftliche  Arbeit  —  dafUr  ist  Ja  vielfach  schon  gesorgt  —  sondern 
in  erster  Linie  tatkräftiges  Handeln,  um  die  Natur  vor  gewaltsamen 
Schädigungen  zu  bewahren.  Der  Gedanke,  der  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten hinsichtUch  der  Kunstdenkmäter  so  überraschend  schnell  Anerkennung 
gefhnden  hat,  soll  hier  auf  alle  Eigentümlichkeiten  der  Natur  und  Kunst 
ausgedehnt  werden.  Mögen  die  Bestrebungen  von  günstigem  Erfolge  be- 
reitet sein! 

Vor  allem  die  Gescfaichtsvereine,  für  die  es  in  mancher  Gegend 

i)  Die  Arbeit  wird  also  mit  denelben  bii  b»  einzelne  gehenden  Geantigkeit  nu- 
gcfBhrt  «rerdea,  mit  der  Dach  einbeitlichem  PUdc  Diktektlcarten  für  je  ein«  der 
WOrter  in  40  UnitcnlLtieii  entworfen  werden,  Über  die  im  Jahre  r879  Erfaebnngen 
ia  (aiK  Denttcblaud  angcateUt  wurden.  Vgl.  die  Mitteiluigen  von  W  r  e  d  e  im  Jn- 
Zeüaditift  ftir  daäte/tM  AÜertum  bii  lom  Jahre  1903.  Siehe  ladi 
"   ■"     .  Bd.,  S.  191—193. 
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und  mancher  Stadt  Dur  vorteilhaft  sein  kann,  wenn  sie  sich  ao  nnmittdbar 
praktischen  Aufgaben  beteiligen  können,  sollten  sich  diesen  Bestrebongen  gegen- 
über zu  tatkräftiger  Unterstützung  entschließen.  Durch  dne  erentudk  Ei> 
Weiterung  ihres  Arbeitsgebietes  würden  sie  nicht  nur  der  Sache  dienen,  son- 
dem  auch  die  nächsten  und  ursprüag^chen  Aufgaben  in  mancher  Beziehung 
fördern  können.  —  Nähere  Auskunft  erteilt  allen  Interessenten  Robert 
Mietke  in  Charlottenbu^  5,  Rtimerstraise  18. 

Archlre.  —  Im  Jahre  1903  ist  die  archivalische  und  historische  Welt 
mit  einem  Adre/ibuch  der  wichtigsten  Archive  Europas,  erster  Teil :  DaUaeha 
Reich  ohne  Preußen,  beschenkt  worden.  Da  ein  sach-  und  zeitgemlls  be- 
arbeitetes Arcbivadrefsbuch  unstreitig  ein  recht  rerdienstvolles ,  aber  für  den 
Bearbeiter  zugleich  entsagungsroUes  Werk  wäre  und  das  Publikum  annehmCD 
mufs,  daä  nut  ein  unterrichteter  Fachmann  an  eine  solche  Aufgabe  heran- 
geht, ist  es  dringend  notwendig  darauf  hinzuweisen,  dais  das  voriiegende 
Buch')  den  zu  stellenden  Anforderungen  in  keiner  Weise  ge< 
nügt,  und  vor  dem  Ankauf  zu  warnen.  Schon  Preis  und  Bezugs- 
bedingungen erwecken  gerechtes  Bedenken,  aber  fUr  Sachkenner  wird  es  be- 
sonders bezeichnend  sein,  dals  von  denjenigen  Archiven  bezw.  Interessenten, 
die  das  Adrefsbuch  vorausbestellt  haben,  die  Könlgl.  Preulsischen  Staats- 
archive zu  Marburg,  Osnabrück  und  Stettin,  sowie  das  FürstL  HohenzoUemsche 
Haus-  und  Domänenarcbiv  zu  Sigmaiingen  das  Büchlein  zurückgesandt 
haben.  Und  gewifs  hätten  den  gleichen  Weg  gern  noch  andere  eingescfalagoi, 
wenn  sie  nicht  schon  voreilig  das  Buch  der  Bibliothek  einverleibt  häOen, 
ohne  von  seinem  traurigen  Inhalte  Kenntnis  zu  nehmen. 

Die  Person  des  Verfassers  ist  insofern  von  Interesse,  als  das  Buch- 
händler-Börsenblatt seit  Jahren  eine  Reihe  wertvoller  Beiträge  zu  seiner  Bio- 
graphie enthält,  wodurch  die  von  ihm  befolgten  Geschäflsmaximen  in  das 
rechte  Licht  treten.  Hettler  ist  von  Haus  aus  Buchhändler,  seine  Verlags- 
artikel werden  aber  durch  den  organisierten  Buchhandel  nicht  vertrieben 
und  sind  deswegen  nnr  direkt  zu  beziehen.  In  dieser  Weise  ist  erschienen 
eine  Zeitschrift  für  den  geographiechen  Unterricht,  eine  Zextackrifi  für  den 
geaehichtlichat  Unterricht,  ein  Historisches  lAteraturblatt,  eine  Zeitsdtriß  für 
alte  Geschichte,  tmt  Neupküoiogiaehe  Randachau,  wobei  dieselben  Aufsätze, 
weim  es  der  lohalt  eiuigermafsen  zuläfst,  in  mehrere  dieser  Organe  Aut 
nähme  gefunden  haben.  Wie  viel  von  jeder  einzelnen  dieser  Zeitschriften 
wirUich  erschienen  ist,  wird  sich  nur  sehr  schwer  angeben  lassen;  aber  alle 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  zu  einem  horrend  hohen  Preise  recht  wenig 
geliefert  wird  und  dafs  das  begonnene  Werk  sehr  bald  ins  Stocken  gnät. 
Vom  Historisehen  Literaturblalt  ist  wohl  im  Frühjahr  r90o  das  letzte  er- 
schienen,   Titel  und  lohalt  zu  Bd.    i   und  2  fehlen  noch   immer;    und  jetzt 


I)  Adreßbuch  der  wiehligslen  Ärekive  Europas.  Mit  Angaben  Ober  die  Bfr 
nulxungtxeiien,  die  teiaaenK/uifiliiAen  Beamten  und  die  tinseklägige  Literatur.  Hcmi*- 
gegeben  von  Aagast  Hettler.  Enter  Teil:  Deutsche»  Bsieh  ohtie  I^tußen.  Jena 
1903,  Selbitverlag  d«i  Heranigeberi.  VIQ  nod  167  S.  kleiuteD  OkUvs.  Freu 
ro  Mark,  VoimgipreU  (bis  m  beitimmtea  Tagen)  j  Mark.  Ranponierte  Exemplare  bietoi 
Banmert  und  Rooge  in  Grorienhaiii  im  Deiember  1903  bei  direkter  Bcttellong  binaen 
6  Taeeo  (Itr  6  Mark  u. 
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taucht  nUD  plötzlich  eine  erste  Nummer  des  3.  Bandes  dieses  Organs  auf, 
die  —  13  Seiten  stark  —  50  Pfennige  kostet,  aber  sich  wesentlich  auf  die 
Reklame  fUr  die  neuen  archivali sehen  Veröffentlichungen  beschränkt,  jeden&Ils 
nicht  das  bringt,  was  man  nach  dem  Titel  von  dem  Inhalte  erwarten  sollte : 
wir  lesen  eine  Ankündigung  eines  ÄrtAivaiigehen  Älmanaeha  —  wieder  ein 
neues  Werk  —  und  auch  die  Namen  derer,  die  darauf  hineingefallen  sind 
und  TOrausbestellt  haben,  sodann  eine  Rezension  des  Arcbivadidsbuches  von 
Heydcnreich,  die  richtig  gelesen  durchaus  nicht  etwa  besonders  anerkennend 
ist,  aber  immerbin  manchem  Leser  als  eine  Empfehlung  erscheinen  kann ;  es 
fedgt  eine  Bibliographie,  dann  Personalien  [Nekrolog  fUr  den  dänischen  Reichs- 
archirar  Biicka)  und  schlielslicb  die  Anzeige  des  2.  Teiles  des  Aichivadrefs- 
buches  (Freufsen),  sowie  als  dessen  „Ergänzung"  ein  Jahrbuch  der  430 
deiUsefKn  historüchen  Kommissionen,  Institute  wid  Vereine  des  deuischen 
BeüAs  und  der  deutschen  Spraehgebiete  des  Auslands,  i.  Jahrg.  1903,  einige 
TeidpToben  daraus  und  wiederum  ein  Verzeichnis  der  Voiausbesteller  des 
Jahrbuchs,  Dieses  letztere  ist  ein  neues  verheifsungsvolles  Unternehmen,  vor 
dem  ebeofoUs  gewarnt  sein  möge.  Seitdem  Hettler  sich  so  intensiv  mit  dem 
Archivwesen  beschäftigt,  gibt  er  auch  in  „zwanglosen"  Nummern  ein  Jrchim- 
hsehes  Zenlralblatt,  Organ  für  die  Oesamlinteressen  des  Archivweaens  heraus, 
dessen  erste  Nummer  am  15.  August  1903  ausgegeben  worden  isL  Diese 
—  6  Seiten  stark  und  mit  einem  Inhalt,  der  niemanden  interessiert,  —  kostet 
eine  Mark.  Ob  überhaupt  und  was  etwa  von  dem  Zentralblatt, '  dem  Jahr- 
buch, dem  Almanach  oder  dem  2.  Teil  des  Adrefsbuchs  erschienen  ist, 
weüs  ich  nicht;  mir  sind  diese  Dinge  alle  nur  aus  den  Ankündigungen  im 
Historischen  Literaturblatt,  3.  Bd.  i.  Heft,  und  den  ersten  beiden  Nummern  des 
Zentralblatts  bekannt  Als  Kuriosum  sei  nur  erwähnt,  dafs  das  2.  Heft  des 
Archivahschen  Zentralblattes  sich  fast  ganz  inhaltlich  mit  dem  i.  Hefte  des 
Literaturblattes  deckL  Vor  mir  Uegt  nur  der  erste  Teil  des  Adrefsbuches, 
der  natürlich  nicht  zur  Besprechung  eingegangen,  auch  nicht  etwa  gekauft 
worden  ist,  sondern  von  einem  der  voreiligen  Vorausbesteller  gütigst  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde.  Der  Hinweis  auf  Hettlers  sonstige  literarischen 
MachweAe  war  unbedingt  nötig,  um  das  jüngste  Verfahren  voll  zu  vrilrdigen. 
Was  Burkhardt  mit  seinem  Handr  und  Adreßbuch  der  Deutsehen 
Arekkie  (2.  Aufl.,  Leipzig  1887]  geleistet  hat,  das  weifs  jeder  Archivar  und 
jeder  Ar chivbe nutzer.  Die  Fortschritte,  die  seitdem  das  Archivwesen  überall 
und  in  jeder  Richtung  gemacht  hat,  sind  aber  nicht  minder  bekannt;  dadurch 
ist  einerseits  eine  Neubearbeitung  erleichtert  worden  —  es  sei  z.  B.  an  den 
Wegaeieer  durch  die  historischen  Angine  Thüringens  von  Mitzschke  er- 
innert '),  —  aber  andrerseits  sind  auch  die  Ansprüche  gestiegen,  denn  manche 
Archive  sind  gewissermafsen  neu  erstanden  bezw.  neu  entdeckt,  recht  viele, 
namentlich  fachmännischer  Leitung  eutbehrende,  neugeordnet  worden,  so  dafs, 
wie  die  Sache  heute  liegt,  sich  wohl  nur  unter  Mitarbeit  vieler  und  einheitlicher 
Redaktion  einer  alle  Interessen  abwägenden  Person  oder  etwa  Kommission 
one  dritte  AufUige  von  Burkhardts  Buch  schaffen  läist.  Wird  ein  solches 
Buch  bearbeitet,  dann  mufs  es  für  lange  Zeit  die  Grundlage  bilden  und 
bedarf  deshalb    sorg^tigste   Redaktion.     Vielleicht  beschäftigt   sich 

l)  Ve^t.  dieie  Zeitachrift  2.  Bd.  S.  196. 
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der  nächste  Archivtag  inDaniig  einmal  mit  dieser  Frage!  Ab 
leitende  Gesichtspunkte  würden  zum  wenigsten  dabei  die  folgenden  zu  be- 
tiaditea  sein:  i.  Es  mu&  deutlich  von„histoiischen"  Archiven  gesprocbes 
weiden,  um  literarische  und  sonstige  immer  reichlicher  entstehende  ArchiTC 
nnd  auch  die  leineii  Verwaltungsarchive  aussuschlicfsen ;  a.  Der  Nachdruck 
ist  auf  die  Bestände  zu  legen  und,  um  über  diese  zu  unteirichten,  ist  neben 
einer  schenudscfaen  Übersicht  die  Geschichte  des  Archivs  kurz  zu  behandeln. 
3.  Alles  übrige  ist  relativ  nebensächlich.  Am  wicht^ten  fUr  die  Benutzer 
ist  noch  die  Benutzuagsordnung  (wer  gibt  die  Erlaubnis?  Etwaige  Zeitgrenie. 
Wird  versandt?),  während  die  Dienststundea  usw.  leicht  wechseln  und  die 
Personalangaben  im  Augenblick  des  Erscheinens  bereits  veraltet  sein  können. 
Um  der  Vollständigkeit  willen  gibt  man  wohl  solche  Dinge  mit  an,  ab« 
besser  unterrichtet  ja  in  diesen  Fällen  die  Minerva  bezw.  bei  Personalangaben 
auch  Kürschners  Deutscher  JAteraiur-KaUnder,  die  eben  deshaU>,  weil  »c 
jährlich  erscheinen,  alle  Veränderungen  bald  bringen  können.  Freilich  ist 
dazu  erforderlich,  dafs  die  Archivare  noch  mehr  als  es  bisher  geschehen  ist, 
ihre  Personalien  fUr  den  Literatur -Kalender  einsenden  und  sachliche  Ve^ 
änderungen  (Dienststunden  usw.)  der  Minerva  anzeigen.  Auf  diese  Weise 
erledigt  sich  auch  von  selbst  die  schriftstellerische  Tätigkeit  der  Archivbeamten, 
über  die  natuigcmäis  jeder  gerne  Aufschlufs  erhält,  und  selbst  die  Bezeich- 
nni^  des  Arbeitsgebietes  bei  der  einzelnen  Person,  wie  sie  Burkhardt  gibt, 
wird  datm  überflussig.  Die  Literatunu^oben  (Uier  das  einzelne  Archiv  müssen 
sich  auf  die  speziell  archivaliscben  Arbeiten  beschränken,  die  entweder 
die  gesamten  Archivbest&nde  oder  einzelne  Gruppen  beschreiben,  die  Zu- 
sammensetzung und  Geschichte  des  Archivs  schildern  oder  sich  mit  sonst^m 
archivaliscben  Angelegenheiten  beschäftigen;  diese  mUssen  aber  tmbedii^ 
vollständig  sein.  Absurd  ist  es  dagegen,  alle  Publikationen  anflRlhren  zn 
wollen,  die  Material  aus  den  betreffenden  Archiven  enthalten  oder  venub^ten; 
dies  lätst  sich  nicht  durchführen  und  hat  auch  recht  geringen  Wert,  da  jcdon 
Sachkenner  viel  bessere  und  vollständigere  literarische  Hilfsmittel  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Hinsichtlich  dessen,  was  ein  neues  Archivadreäbuch  heute  leisten  mu& 
und  was  minder  wichtig  oder  tiber^üssig  ist,  mögen  die  Ansichten  der  Fach- 
leute im  einzelnen  auseinandergehen,  aber  die  soeben  entwickelten  GesiclU»- 
punkte  durften  wohl  in  das  Gebiet  fallen,  worin  alle  übereinstimmen.  WiB 
man  nun  daran  etwa  die  Leistung  des  Hettleischen  Elaborats  messen,  so  ei- 
weist  es  sich  als  durchaus  ungenügend. 

Ein  vernünftiger  Gesichtspunkt  hinsichtlich  der  Archive,  die  au^enommen 
worden  sind,  lälst  sich  überhaupt  nicht  erkennen,  es  sind  vielmehr  „mit  ver- 
haltnismäfsig  geringen  Ausnahmen  nur  diejenigen  Archive  aui^enommen,  voo 
denen  gedruckte  Inventare  vorli^en  oder  über  welche  irgend  etwas  im  Druck 
erschienen  ist  bezw.  aus  denen  VetöfTentlichungen  hervorgegangen  smd". 
Träfe  dies  zu,  so  müfste  fast  die  gesamte  historische  literatur  benutzt  und 
herangezogen  sein,  mindestens  aber  jede  Stadtgeschichte,  die  das  mehr  oder 
minder  reiche  Stadtarchiv  benutzt;  dies  ist  aber  längst  nicht  der  Fall,  vid- 
mebr  fehlen  sogar  nicht  wenige  bei  Burkhardt  aufgeführte  Archive  völlig. 
Andrerseits  kann  die  Tatsache,  dafs  über  ein  Archiv  etwas  Gedrucktes 
vorliegt,   auf  keinen  Fall   für  dessen  Aufiiahme  entscheidend  sein:  das  Ui^ 
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miteiul  muls  doch  unbedingt  durch  direkte  Anfrage  bei  den  ArchiwoN 
ständen  beschafft  werden,  wenn  es  zaTerlässig  und  vollständig  sein  soll ;  Ver- 
öSentUcbungen  haben  in  den  meisten  Fällen  doch  einen  bestimmten  sach- 
lichen Zweck  und  wollen  nicht  nur  registrieren.  Ein  AFChivadrefsbuch  soll 
gende  im  Gegenteil  die  Wege  ebnen  helfen,  um  die  Schätze  zu  erschliefsen, 
und  dazu  ist  es  voi  allem  nätig,  dafs  auf  die  Charakteristilc  der  Gesamt- 
bestände das  Haup^ewicbt  gelegt  wird,  die,  wie  schon  oben  gesagt,  ganz  aulser 
■cbt  gelassen  ist.  Da  auch  Heydenreich  in  seiner  Kritik  dies  hervorhebt, 
so  wird  ftlr  den  preufsischen  Teil  Berücksichtigung  der  Bestände  in  Aussicht 
gestelh.  Ob  dies  gelingen  wird,  ist  recht  zweifelhaft,  denn  dazu  ist  grofeer 
Fleife  und  viel  Sachkenntnis  notwendig.  Zwar  behauptet  Hettler  kühn,  Burk- 
hardt  und  Mitzschke  habe  er  „ohne  erheblichen  Nutzen"  zur  Vergleichung 
herangezogen,  aber  merkwürdig  ist  doch  die  sachliche  Übereinstimmung  mit 
diesen  Büchern,  wo  nicht  ganz  offen  etwas  neueres  vorliegt.  Bei  dem  Fürst- 
lichen Haus-  und  Landesarchiv  in  Detmold  z.  B.  wird  S.  108  einfach  wieder* 
holt,  was  bei  Burkhard!  über  die  Benutiungserlaubnis  steht,  ohne  zu  fragen, 
ob  dies  noch  ^h.  Tatsächlich  erteilt  seit  27.  Juni  1901  der  Archiworstand 
die  Erlaubnis  für  wissenschaftliche  Zwecke  bis  1848.  Das  ist  doch  etwas 
ganz  anderes!  Wie  einfältig  geradezu  „Literaturangaben "  sind,  zeigt  eben 
da  ein  Hinweis  auf  diese  Zeitschrift  i.  Bd.,  S.  16,  wo  mit  ganzen  4  Zeilen 
die  Anstellung  des  jetzigen  Archivvorstandes  erwähnt  wird.  Und  um  so  einer 
Nachricht  willen  wird  ein  Leser  veranlafst,  dort  nachzuschlagen,  da  er  ver- 
muten mds,  dafs  an  dieser  Stelle  etwas  wesentliches  Über  das  Archiv  zu 
finden  sei !  Wählend  sonst  absolut  nicht  Hergehöriges  aufgeführt  wird  —  z.  B. 
unter  Königreich  Sachsen  S.  iio — 122  der  Inhalt  des  ganzen  Codex  diplomalicua 
Saxoniae  regiae  und  wie  recht  oft  so  unter  Lübeck  S.  109  das  Erscheinungs- 
jahr jedes  der  r  i  Bände  des  ürleundenbueks  der  Stadt  Lübeck,  denn  solche 
Dinge  sind  bequem  abzuschreiben  und  füllen  nett  die  leeren  Seiten,  —  fehlt 
bei  lippe  selbst  die  Bibliographia  lAj^naca,  die  als  Nachschlagewerk  unendlich 
riel  ersetzt.  Die  ganze  Art  der  Literaturbearbeimng  ist  zwecklos,  oder  gibt 
CS  nicht  ein  durchaus  falsches  Bild,  wenn  S.  i>6 — 127  gerade  12  Bücher 
verzeichnet  sind,  die  Material  aus  dem  Köni^.  Hauptstaatsarchtv  Dresden 
Terarbciten?  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  durchaus  töricht,  solche  Bücher 
au&afUhren,  aber  wenn  man  es  tut,  dann  müfsten  billig  noch  hunderte 
folgen.  Die  reinste  Willkür,  der  Zufall,  dem  der  Sachunkundige  namrgemä& 
«i^esetzt  ist,  hat  allein  bei  der  Auswahl  entschieden  und  das  Ergebnis  ist 
entsprechend  ausgefallen.  Niemand  hat  einen  Nutzen  davon)  denn  das,  was 
der  Leser  findet,  kann  er  an  anderen  Stellen  besser  und  vollständiger  haben, 
tmd  was  er  sucht,  das  findet  er  nicht. 

Mögen  die  deutschen  Archivare  und  Historiker  einmütig  die  Zumutung 
ablehnen,  ein  solches  Machwerk  zu  kaufen!  A.  T. 
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Förderung  der  landesgeschicbtlichen  Forschimg 

V.  Band  April  1904  7.  Heft 

Dialektvtrörterbüeher    und    ihre  Bedeutung 
für  den  Historiker 

Von 
Ferdinand  Hentz  (Strafsburg  i.  E.) 

Edward  Schröder  hatin  seinen  „Urkundenstudien  eines  Germanistea"*) 
den  Beweis  erbracht,  „daüs  anf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Quellen- 
kunde das  Handwerkszeug  oder,  wo  dies  fehlt,  der  Beirat  des  Ger- 
manistea  öfter  als  seither  aufgesucht  werden  muls",  und  hofft,  dals 
sich  ein  regerer  Verkehr  zwischen  den  Urkundenforschem  und  den 
deutschen  Philologen  anbahnen  werde.  Da  sich  Schröders  Studien  nur  auf 
lateinische  Urkunden  beziehen,  kamen  für  ihn  nur  in  diesen  vorkommenden 
deutschen  Eigennamen  in  Betracht :  er  zeigt ,  wie  aus  deren  gramma- 
tischen Eigentümlichkeiten  auf  das  Alter  der  Urkunden,  ihr  Verhältnis 
zueinander  u.  dgl.  geschlossen  werden  könne.  Doch  dürfte  auch  beim 
Studium  deutscher  Urkunden  und  Chroniken  —  und  zwar  nicht  blofe 
des  Mittelalters,  wo  dieselben  ja  ohnedies  den  lateinischen  gegenüber 
zurücktreten ,  sondern  auch  späterer  Zeit  —  der  Historiker  häufig  in 
die  Lage  kommen,  sich  bei  dem  Germanisten  Rats  erholen  zu  müssen. 
Grammatische  Fragen  werden  da  allerdings  seltener  für  ihn  wichtig 
werden,  desto  öfter  aber  wird  er  in  Zweifel  sein  w^en  der  Wort- 
bedentong.  Es  ist  jedem  Germanisten  bekannt,  dals  im  Mittelhoch- 
deutschen viele  Worte  einen  durchaus  anderen  Sinn  haben ,  als  in 
henüger  Zeit,  dafs  heute  verpönte ,  ja  obszöne  Bezeichnungen  damals 
durchaus  barmlos  waren  usw.  Was  aber  vom  Mittelhochdeutschen  dem 
Neuhochdeutschen  gegenüber  gilt,  das  gilt  in  ebensolchem  oder  noch 
höherem  Mafse  von  den  deutseben  Mundarten  gegenüber  der  Schrift' 
Sprache.  Wenn  man  in  einem  elsässischen  Laden  etwas  verlangt  und 
der  Verkäufer  erwidert  einem,  es  sei  ,,  wirklich"  nicht  da,  so  wird  man 
als  Nord-  oder  Mitteldeutscher  versucht  sein,  zu  sagen,  dals  man  ihm 

i)  HilteiluiEM  dei  Inititati  f.  österr.  Geidiicbtiforsditug  iS  (1S97),  S.   ift. 
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auch  ohne  eme  so  nachdruckliche  Versicherung  glaube,  während  dci 
Mann  doch  nur  ausdrucken  wollte,  dafs  das  Gewünschte  gegenwärtig 
oder  augenblicklich  nicht  vorhanden  sei.  Ähnlich  wird  in  vielen 
deutschen  Mundarten  bereits  statt  fast  gesagt,  so  dals  einem  do 
böses  Milsverständnis  zustofsen  kann,  wenn  man  erfährt,  eine  Person 
sei  „bereits  tot"  und  man  dies  nach  schrtftdeutscher  Weise  auf^t. 
Andere  Dialekte  wieder,  besonders  ostmitteldentsche,  verwenden  aber 
für  oder  und  umgekehrt.  Vielleicht  noch  mehr  Abweichungen  fmden 
sich  bei  den  Substantiven:  „Schmutz"  bedeutet  im  Elsässischen  „Fett" 
oder  „Kufs",  aber  selten  oder  nie  das,  was  es  in  der  Schriftsprache 
bezeichnet;  ein  „Reiter"  bezeichnet  manchenorts  ein  Sieb,  anderswo 
{in  Hessen)  ein  „belegtes  Brot",  „Pappe"  sagt  man  im  Elsals  für 
Brei  oder  Teig,  kurz,  die  Beispiele  lieben  sich  bis  ins  Unendliche 
vermehren.  Selbstverständlich  finden  sich  diese  in  den  beutigen 
Mundarten  bestehenden  Abweichungen  auch  in  Urkunden  und  Chroniken 
früherer  Zeit  •),  da  diese  fast  alle,  wenn  auch  nicht  völlig  im  Dialekt  ge- 
schrieben, so  doch  (besonders  die  Privaturkunden)  stark  durch  ihn  be- 
einflufst  sind,  und  sie  können  dem  Historiker  fast  das  Schlimmste  zu- 
fügen ,  was  ihm  passieren  kann ,  nämlich  ihn  verleiten ,  seine  Quellen 
falsch  zu  veistehen.  Ein  ergötzliches  Beispiel  solchen  Mifsverständ- 
nisses  erwähnt  der  Kolberger  Prediger  J.  E.  Müller,  der  sich  um  die 
Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf  die  Sammlung  der  in  der  Kolberger 
Gegend  gebräuchlichen  Idiotismen  legte.  Ein  eingewanderter  Kolbetger 
Schulrcktor  hatte  zu  den  Worten  Henric  van  dages  decanus  einer  Ur- 
kunde angemerkt,  eine  Familie  ran  Dages  könne  er  nicht  nachweisen. 
Er  wufste  nicht,  dafs  van  (wan)  dages  im  Niederdeutschen  so  viel  ist, 
wie  „weiland"  oder  „vorzeiten"')! 

Viel  harmloser  sind  demgegenüber  diejenigen  Worte,  die  dem,  der 
nur  das  heutige  Deutsch  kennt,  zunächst  überhaupt  unverständlich  sind, 
denn  sie  machen,  wenn  sich  ihr  Sinn  nicht  zweifellos  aus  dem  Zusammen- 
hange ergibt,  den  Gebrauch  des  Wörterbuchs  unumgänglich  und  schützen 
so  vor  Müsverständnissen.  Sehr  viele  solcher  Wörter  finden  ihre  Er- 
klärung in  Benecke-Müller-Zarnckes  grofsem  mittelhochdeutschen  Wörter- 
buche oder  in  Lexers  grofsem  Wörterbuche,  das  nach  jenem  und  zur  Ei- 
klärung  und  Ergänzung  von  jenem  gearbeitet  ist,  ja  selbst  Lexers  mittel- 
hochdeutsches Taschenwörterbuch  (6.  Aufl.  1901)  wird  ofl  selir  gute 
Dienste  leisten.    Für  Quellen  aus  späterer  Zeit,  etwa  dem  Reformatioos- 

i)  So  beUpielstreue  aber  dir  oder  in  den  Briefen  Johann  Friedrichs  des  Grofs- 
Dilitigen  (rgl.  G.  Mentz,  Job.  Friedr.  d.  Grofimfitige  I,  S.  99). 

1)  Vgl.  JahrbDch  des  Vereins  f.  niederd.  Sprach forschnng   13  (18S7),  S.  3J. 


,g\c 


—     171     — 

Zeitalter  oder  dem  des  ßOJährig-eD  Krieges,  ist  höchst  wertvoll,  aber 
nicht  handlich ,  das  grofee  Deutsche  Wörterbuch  der  Brüder  Grimm ; 
leider  ist  es  aber  noch  nicht  ganz  vollständig,  denn  es  geht  nur  bis 
W  und  ist  auch  bis  dahin  nicht  ohne  Lücken.  Oft  genug  aber  werden 
alle  diese  und  ähnliche  Hilfsmittel  vers^en :  einmal ,  weil  bei  ihnen, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  der  Wortschatz  der  schönen  Lite- 
ratur mehr  herangezogen  ist,  als  der  der  Rechts*  und  Geschäftssprache, 
dann  aber  auch,  weil  bei  ihrer  Abfassung  viele  heute  gedruckt  vor- 
liegende Geschichtsquelleti ,  besonders  Urkunden,  noch  gar  nicht  zu- 
gänglich waren  und  deshalb  nicht  berücksichtigt  werden  konnten. 
In  solchen  Fällen  können  oft  die  Dialektwörterbücher  helfend 
eintreten ,  sei  es ,  dafe  das  in  den  anderen  Lcxicis  fehlende  oder  un- 
geni^end  erklärte  Wort  in  heutigen  Mundarten  noch  lebendig  ist,  sei 
es,  dals  sie,  wie  häufig  der  Fall  ist  und  eigentlich  immer  sein  sollte, 
auch  die  älteren  Perioden  des  Dialektes  und  daher  entlegenere  Quellen 
berücksichtigen,  die  in  den  grofsen  allgemeinen  Wörterbüchern  über- 
gangen werden  mufsten.  So  steht  beispielsweise  in  Heinrich  Hugs 
Villinger  Chronik,  herausgegeben  von  Rodei'):  die  von  WaUgh^, 
die  toarend  u/^  eUe  s^ben  eitt  im  hartis  .  .  .  Das  Register  (S.  25^) 
bemerkt  dazu:  ,, Hartz,  streit  (?)."  In  den  Wörterbüchern  von  Grimm, 
Lexer  usw.  findet  sich  das  Wort  nicht.  Wendet  man  sich  nun  an 
die  mundartlichen  Wörterbücher,  so  gibt  es  leider  ein  Idiotikon  speziell 
iiir  die  Mundart  von  Villingen  oder  überhaupt  für  das  rechtsrheinische 
Alemannien  noch  nicht,  man  mufs  es  deshalb  mit  dem  Wörteibuche 
des  angrenzenden,  gleichfalls  alemannischen  Schweizerischen  versuchen. 
Da  steht  denn  im  Schweizerischen  Idiotikon  (s.  unten),  Teil  II,  Sp. 
1657:  harsierett  ^  einen  Streifzug  machen,  aus  Vadians  Schriften, 
allerdings  ebenfalls  mit  einem  Fragezeichen  versehen.  Indessen  erhebt 
diese  an  beiden  Stellen  vorhandene  Wahrscheinlichkeit  die  vermutliche 
Deutung  des  Wortes  nahezu  zur  Gewifsheit;  das  Schweizerische  Idiotikon 
liilft  uns  also  die  Villinger  Chronik  verstehen,  diese  wiederum  erhärtet 
eine  in  jenem  ausgedrückte  Vermutung.  Hervorragend  praktisch  für 
das  Aufsuchen  rätselhafter  Wörter  sind  aber  viele,  besonders  neuere, 
mundartliche  Wörterbücher  deshalb,  weil  in  ihnen  die  einzelnen  Artikel 
nicht ,  wie  sonst ,  nach  dem  Alphabet  aller  Buchstaben  der  be- 
handelten Wörter,  sondern  nach  Wortstämmen  geordnet  sind,  oder, 
genauer  gesagt,  nach  dem  Konsonantengerippe  des  Wortstammes,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Vokale.    Es  steht  also  z.  B.  Tuch  vor  Tag,  Buch 


1)  Bibliothek  des  liUrar.  Vereins  in  Stuttgart  164,  S.   101  (TUbingen   1883). 
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vor  Bank  usw.  Wortstämme,  die  sich  nur  in  den  Vokalen  vooek- 
ander  unterscheiden ,  sind  natürlich  nach  der  alphabetischen  Reihen- 
folge dieser  geordnet,  also  Bach  sieht  vor  Buch.  Diese  Anordnung 
ist  deshalb  getroffen  worden,  weil  in  den  verschiedenen  Unteigebieteu 
einer  Mundart  häufig  die  Vokale  ein  und  desselben  Wortes  wechseln, 
_  während  die  Konsonanten  im  allgemeinen  unveränderlich  sind.  Es  ist 
auf  diese  Weise  möglich,  die  Bedeutung  eines  Wortes  zu  finden,  auch 
wenn  dasselbe  in  der  betr.  Quelle  einen  anderen  Vokal  zeigt,  als  im 
Wörterbuche.  Ein  Beispiel  wird  dies  deutlicher  machen :  In  Hans 
Stoltz'  Büchlein  Von  Ur^rung  und  Anfang  der  Staäi  Gämeiier,  heraus- 
gegeben von  See  (Colmar  1871),  steht  auf  Seite  19:  In  di$em  jar 
[1504]  waren  ao  gar  vil  gechen,  die  übel  stinkken,  in  der  kia-chen,  in 
allen  fensiem  vimd  in  den  mauern  .  .  .  Das  Wort  gechen  ist  bd 
Grimm,  Lexer  und  sonst  nicht  verzeichnet,  aus  dem  Zusammenhange 
geht  hervor,  dafs  damit  entweder  ein  Ungeziefer  oder  eine  Art  Schwamm 
gemeint  sein  muls.  Sehen  wir  nun  in  dem  Wörterbuche  der  elsässi- 
schen  Mundarten  von  Martin  und  Lienhart,  das  in  der  oben  geschil- 
derten Weise  angelegt  ist,  die  Wortstämme,  die  aus  g  +  Vokal  +  ek 
bestehen,  durch,  so  finden  wir  zwar  nicht  gechen,  wohl  aber  auf  S.  197 
des  1.  Bandes  angegeben  gauch  =  Baumwanze  und  noch  dazu  als 
Beispiel  stinke  wie  ne  gauch.  Dafs  dies  gattck  zu  dem  obigen  gechen 
der  Singular  ist,  würde  zweifellos  sein,  auch  wenn  man  nicht  noch  io 
Klammem  dabei  lesen  könnte,  dafs  es  im  Oberelsafs  koiche  und  kavi 
ausgesprochen  wird.  Dies  gauch  steht  allerdings  auch  bei  Grimm 
(IV,  1,  I,  Sp.  1531),  aber  wer  denkt  daran,  die  Erklärung  für  ein  Wort 
gechen  unter  gauch  zu  suchen,  wenn  er  nicht  durch  die  Anordnung 
des  Wörterbuches  selbst  darauf  liingefiihrt  wird  •)  ? 

Ein  Wort  aber,  welches  ganz  besonders  die  Wichtigkeit  der  Mund- 
artenkenntnis fiir  die  Erklärung  und  Kritik  der  Quellen  illustriert,  ist 
das  Sachenspiegel  wort  altvil  (Ssp.  I,  4),  von  jeher  eine  Crux  der  Ju- 
risten und  der  Deutsch-Philologen.  Während  man  dasselbe  früher  als 
„Zwitter"  auiTafste  (so  bekanntlich  schon  die  Glossatoren  des  Sachsen- 
spiegels), vertritt  neuerdings  Thudichum  *)  die  schon  von  Sachlse  und 
K.  J.  Th.  Haupt  gegebene  Erklärung  ,, Elfenkind"  (d.  i.  Diminutivum  von 

i)  ZoiSllie  »iad  wir  allerdiogi  in  der  Loge,  diete  Stellen  au  Stolti  aach  dnrch  die 
grobe  TtuuiDcr  Oironik  (Annale»  oder  Jahrs-  Qesehichfen  der  Baarfüaeren . .  .%u  Thann . . . 
durch  Malachiam  Tschimser,  17^4  [Heraasg.  v.  Ziniberlin ,  Colmu'  J864]J  Erklüieo  ib 
köanen,  vo  auf  S.  705  de>  enten  Bandea  dasselbe  Ungeiierer  gauclien  senaant  vaA  mil 
lat.  blalla  ideDtitiziert  wird.     Das  beweist  aber  nichts  gegen  die  obigen  AufBliniDgen. 

1)  Die  RechtMprache  in  Grimm»  Wörterbnch  (Stattgart   1S9S),  S.  4, 
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alf,  df)  und  will  dwhalb  mit  der  Hälfte  der  Sacbseospie^elliand- 
schiiftea  älunle  schreiben.  Dies  ist  jedoch  aua  zwei  Gründen  unmöglich. 
Elrstens  miilste  das  Wort,  wenn  es  Diminntivum  von  alf  oder  elf  wäre, 
nicht  oltctle,  sondern  elvnle  lauten,  d.  h.  das  a  mülstc  durch  das  folgende 
t  umgelautet  sein.  Eben  dieser  fehlende  Umlaut  zvin^  uns,  das  Wort 
(üi  eine  Zusammensetzung  anzusehen.  Zweitens,  und  das  ist  die  Haupt- 
sache, ist  das  Wort  im  heutigen  Niederdeutschen  vor  nicht  lang'er  Zeit 
wieder  entdeckt  worden  *)  und  heilst  da  ciUvä.  Damit  ist  der  Beweis 
erbracht,  dafs  die  Lesung  dlwile  falsch  ist ;  das  Wort  ist  somit  ein  Bei- 
spiel dafür,  dals  durch  die  beutigen  Mundarten  auch  textkritische  Fragen 
gelöst  werden  können.  Sehr  interessant  ist  dabei  noch,  dais  aÜvil 
im  heutigen  Niederdeutschen  „Wechselbalg"  bedeutet;  Sachfse  und 
Haupt  babea  also  den  Text  richtig  interpretiert,  und  nur  die  etymo- 
logische Begründung  ihrer  Deutung  ist  falsch.  Auf  diese  hier  näher 
einzugehen,  würde  zu  weit  fuhren ;  Ich  denke  die  richtige  Ableitung  an 
anderer  Stelle  zu  bringen. 

Jedenfalls  zeigt  das  Vorstehende,  wie  wichtig  für  die  historischen 
Quell enforscher  die  Kenntnis  der  Mundarten,  besonders  ihres  Wort- 
Schatzes,  ist.  Ich  glaube  deshalb  manchem  einen  Gefallen  zu  er- 
weisen, wenn  ich,  einer  Anregung  des  Herausgebers  folgend,  hier  die 
wichtigsten  Muadattenwörterbücber  —  auch  die,  welche  erst  vorbereitet 
werden,  —  aufführe  *).  Der  Vollstän<tigkeit  halber  füge  ich  auch  die 
Wörterbücher  der  luxemburgischen,  niederländischen  und  friesischen 
Mundarten  hinzu:  der  beiden  ersteren,  weil  sie,  obgleich  politisch  nicht 
zu  denen  des  deutschen  Reiches  gehörig,  dennoch  sprachlich  nicht  von 
ihnen  zu  trennefti  sind,  der  letzteren,  weil  sie,  zum  Teil  wenigstens,  inner- 
halb des  deutschen  Reiches  gesprochen  werden,  wenn  ihnen  auch  von 
den  meisten  Germanisten  eine  selbständige  Stellung  gegenüber  den 
deutschen  Mundarten  zugewiesen  wird.  Auch  einzelne  allgemeinere  Wörter- 
bücher, die  jedoch  auf  die  Mundarten  Bezug  nehmen,  glaubte  ich  mit 
angeben  zu  sollen.  Aus  praktischen  Rücksichten  —  da  diese  Angaben 
ftir  Historiker,  nicht  fiir  Germanisten  bestimmt  sind  —  ordne  ich  die  Titel 
in  der  Weise,  dafs  ich  zuerst  einige  allgemeine  Werke  anfiihre,  dann 

l)  Vgl.  Korrespondcnzbl.  des  Vereins  f.  niederd.  Sprachforschung,  5.  Bd.  (iSSo), 
S.    17  f. 

a)  Ein  möglichit  ToDsUndiges  VEneiduiis  der  Uteratnr  Über  die  deaUcben  Hnnd- 
uten  (Bibliographie  der  deult^teit  ibmdartenforeehung)  habe  ich  1S91  als  a.  Band  der 
von  Otto  Bremer  heriiug.  Sammiyng  kuner  Qrmnmatiktn  deuteclier  Mundarien 
(LeipiiK,  Breitkapf  &  HGrtel)  erscheinen  lassen  und  in  der  ZeiUcbrift  DeuUelie  Mund- 
arten (Wien,  Fromme)  foTtgeKtit. 
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diejenigen,  welche  die  Mundarten  des  ober-  und  mitteldeutsclien  Sprach- 
gebietes (die  sogen,  hochdeutschen  Mundarten]  behandeln,  dann  die 
über  die  Mundarten  des  niederdeutschen  Sprachgebietes.  Innerhalb 
des  Hochdeutschen  und  des  Niederdeutschen  folgen  sich  die  Werke, 
ohne  Rücksicht  auf  feinere  mundartliche  Unterschiede,  nach  dem 
politischen  Gebiet,  welchem  die  jeweils  behandelte  Mundart  ganz  oder 
gTö&tenteils  angehört,  im  allgemeinen  in  der  Richtung  von  West  nach 
OsL  Umfassendere  Wörterbücher  stehen  stets  vor  den  spezielleren, 
die  letzteren,  soweit  sie  überhaupt  angeführt  sind,  reihen  sich  nach 
dem  Alphabet  der  behandelten  Gegenden  oder  Orte.  Sind  mehrere 
Idiotiken  eines  und  desselben  Gebietes  zu  nennen,  so  wird  dasjenige, 
welches  wissenschaftlichen  Anforderungen  am  meisten  entspricht,  zu- 
erst genannt.  Bei  denjenigen  Werken,  die  aufser  der  lebenden  Mund- 
art auch  ältere  Perioden  derselben  berücksichtigen,  habe  ich  dies,  so- 
fern es  nicht  aus  dem  Titel  selbst  hervoi^eht,  ausdrücklich  vermerkt. 
Wo  ich  über  den  Wert  eines  Buches  nichts  sage,  bitte  ich  an- 
zunehmen, dals  ich  es  entweder  fiir  gut  halte,  oder  dals  wenigstcoB 
nichts  Besseres  da  ist;  über  die  Vollständigkeit  kann  man  sich  nach 
den  beigefügten  Seitenangaben  meist  ein  ungefähres  Urteil  bilden.  Die 
Angaben  der  Wortbedeutungen  dütften  in  den  meisten  Idiotids,  da  sie 
doch  fast  stets  von  Leuten  verfalst  sind,  die  mit  der  Mundart  von  klein 
auf  vertraut  sind,  zuverlässig  sein,  die  Etymol<^en,  in  denen  sich  be- 
sonders ältere  Lexika  gefallen,  sind  mit  grofser  Vorsicht  zu  benutzen, 
fiir  den  Historiker  aber  auch  kaum  von  Belang.  Die  in  den  Mundarten 
(z.  T.  auch  in  der  Schriftsprache]  phonetisch  zusammenfallenden  Kon- 
sonanten, wie  b  und  p,  d  und  t,  g  und  k,  f  und  v,  werden  in  den 
Wörterbüchern  oft  zusammen  bebandelt.  Von  den  Vorteilen  der  häufig 
angewandten  Anordnung  der  Wörter  nach  Stämmen  ist  schon  oben 
die  Rede  gewesen. 

Allgemeine«. 

Diefenbich,  Lor.,  n.  VI aleker,  Enal,  Hock' tmd  nüderdeuttehes  Wörieriadi 
der  mittleren  und  neuertn  Zeit.  Zur  Ergänzung  der  vorhandenen  Wörterbücher,  iiu- 
beaondere  de»  der  Otbr.  Orimm.    (Basel,  B,  Schwabe,   1885.  8°.    1  Bl.,  X  S.,  930  Sp.,  1  S.) 

Höflcr,  M.,  Deutteket  Srankheitanamenbtieh.  (Mttnchen,  Pilotj  &  Loehle  1899. 
i".  XI,  9»  S.) 

Pritzel,  G.,  n.  Jenen,  C,  Die  deutsehen  V^ketuanen  der  Fflanun.  ^N>EMr 
Beürag  M«t  deiäeehen  Spraeheehatxe.  Äu»  allen  Mundarten  und  Zeiten  xuiammm- 
geeteüt.     (Hannover,  Ph.  Gaben,   1881.  9,".   i  BL,  vm,  701   S.) 

Ein  nmfauendn  Wdrlerbtieh  der  deut»ehen  Reehleepraeke  wird  Mit  1897  dorck 
die  prenfaische  Alcademie  der  Wisienichaften  unter  Leitung  von  Prof.  Richard  ScbrOdir 
in  Heidelberg  vorbereitet.    Dasselbe  berOcktichligt  die  guue  irgendwie  in  Belncht  Icom- 
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iDCBd«  Liteimtnt  d«  gamcD  deDtichen  Sprachgebietes  (ciiuclil.  der  Niederlande)  m  Mittel' 
tltcr  und  NeoMil  sowie  mch  die  heatigea  MoDdarteD,  wird  somit  für  den  Jnriiten  wie 
fiir  des  Historiker  und  Germanisten  eine  tuuchätibare  Fundgrube  nod  ein  berror- 
ngcQdei  Hilrsmillel  zum  Verständnis  der  Qaellea  sein  ond  die  LScke  bezüglich  derRechti- 
tprache  im  Gnmuiscbcn  Warterbach,  anf  die  1898  Thndichom  >]  hingewiesen  hat,  vQUig 
iBslüUeii.    Vgl.  auch  diese  Zeitschrin  l.  Bd.,  5.  340. 

Hochdentoche«  Gebiet 

(Ober-  nnd  mitteldeutsche  Mnadarten.) 
Schweii. 

Sekuevteriaehe»  liioMon.  Wörterhuek  der  ackweiierdeutaehen  Sprache.  Oe- 
lammell  auf  Veranetaitung  der  Antiquariechen  Oeeelleehaft  in  Zürich  unter  Beihilfe 
au»  alten  Kreismt  des  Sehweixervolkea.  Hersosgegebeo  mit  UnterstOtinng  des  BnDdei 
und  der  tCantone.  Band  I.  Bearbeitet  von  Frdr.  Staub  and  Lndw.  Tobler.  (Frauen- 
leid,  J.  Huber  1881.  4'-  '  BL,  XXX,  1344  Sp.)  n.  Bearb.  von  denselben  und  Rudolf 
Schoch.  (Ebd.  18S5.  3  BL  1840  Sp.)  m.  Bearb.  von  den  rorigen,  A  Bachmann 
und  H.  Bmppacher.  (Ebd.  1S95.  1  BL,  1574  Sp.)  IV.  Bearb.  von  A.  Bachmann!, 
R.  Schoch,  H.  Brnppaeher,  E,  Schwyier.E.  Hoffmano-Krayer.  (Ebd.  1901. 
9  Bl.,  3038  Sp.)  Aofierdcm  sind  bis  Ende  1903  vom  V,  Bande  erschienen  Bogen  1  —  51 
=  Sp.  1—816  ^  Heft  43—48  des  ganzen  Werkes,  sowie  als  Heft  47b:  VeT%eiehnia  der 
tHentriaehen  Queilen  mil  den  dafür  gebrauehlea  Aikiirxunffen.  Samt  einem  ergänzten 
Va~aidtni»  der  ahgekiirxien  Oriabexeichmmgen.     [66  S.) 

Das  Idiotikon  umfalst  das  Gebiet  der  deatichen  Schweiz  nnd  ihre  Kolonien  im 
Süden  des  Kantons  Wallis.  Aulser  der  gegenwirtigen  schweizerischen  Volkssprache  ist 
uch  die  ältere  schweiierdentiche  LilerRtnr  berdckiichtigt  Das  Werk  sammelt  I.  alle 
ccbweiierdeDtscheD  Anadrücke,  welche  der  gegenwärtigen  neuhochdealichen  Schriftsprache 
lurhl  angehören  oder  in  Form  oder  Bedeutung  erheblich  von  Ihr  abweichen;  z.  alle  im 
Schweizerdeutsch en  eingebürgerten  Fremdwörter;  3.  die  Eigennamen,  deren  appellative 
Natur  noch  deutlich  erkennbar  ist  nnd  zur  Erklürrmg  oder  Ergiozong  reiner  Appellativa 
beitragen  kann;  4.  die  Kose-  oder  Konformen  der  Personennamen.  Die  Wärter  lind, 
*ie  in  den  später  zu  besprechenden  bayrischen  WörterbUcbem  von  Schmeller,  nach  Stämmen 
geordnet  *),  die  in  der  Mnndart  zusammen  fallenden  Konsonanten,  z,  B.  b  nnd  p,  sind  zu- 
■immen  behandelt.  Die  AusdebnnDg  dieses  nnstreitig  umfangreichsten  aller  bis  jetzt  vor- 
handenen mnodartlichen  Wörterbücher  kann  man,  abgesehen  von  den  oben  angegebenen 
SpiltcDzahlen  der  einzelnen  Binde,  daraus  ermessen,  da&  das  in  Hefl  47a  enthaltene 
Verzeichnis  nur  der  literarischen  Quellen  60  enggedrackCe  dreispaltige  Quartseiten  um- 
fs&l.  ~  In  den  bis  jetzt  erschienenen  Teilen  und  Liefemngen  des  Werkes  werden  die 
mit  Vokalen ,  sowie  mit  den  Konsonanten  F  bis  N ,  B  und  P  beginnenden  Stfimme  nnd 
ihre  Abteitungen,  Zusammensetzungen  usw.  behandelt. 

Stalder,  Frz.  Jos.,  Vergueh  eines  SehweixeTisehen  Miotüxm  mit  etymotogixehen 
Bemerkungen  untermisehi.  Samt  einer  Skixxe  einer  sehweixerisehen  Diaiektologie.  I.  n. 
(BsmI  nnd  Aran,  S.  Flick  1806 1  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  1812.  8°.  507  S.  nnd  XU, 
5s8  S.,  1  Bl.) 

Hnnziker,  J.,  Aargauer  Wörteriueh  in  der  Latäft»yn  der  Leerauer  iAindart. 
Im  Aeftrage  der  Kanton alkonferenzverfafst.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  1S77.  8'>.  CXXXIX,  331  S. 

1)  Die  RechtMprache  is  Grimm*  Wörterbncb.  Stntigart,  FV.  Frommann  (E.  Hauif) 
1898.  8».    S6  S. 

1]  Ober  die  Vorteile  dieser  Anordnung  s.  o. 
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Tobler,  Titni,  Appenxettiteher  Spraohi^tatx.  Eine  Sammlung  ^pn<- 
xdii»eher  Wörter,  Sedentartmt,  tiebtt  analogiaehtr ,  kiatorüeh^  und  elymologitdiir 
Bearbeüung  einer  Menge  mm  LandencürUm  .  .  .  (Ztliich,  Orell,  FSwIi  ft  Co.  1S3]. 
8».  LVni  S.,   I  BI.,  464  S.) 

Schmidt,  Sun.,  liioHem  Bern  eng  e.  MitgeteUt  von  Titu  Tobler.  Nttnibcig 
1857.  8*.  I  Bl.,  81  S.  Enchien  zncnt  in  dei  ZeiUchrift  Die  deutaehtn  Mwniartat, 
Bd.  n— IV. 

BflhUr,   V.,   Daeot  in  »einem  Waüenüaidcl  ...   I.  Luikoenqihucber  TdL 
Heidelberg,  SelbttTerlig  (Comm.;  Aaru,  H.  R.  Suierlinder)  1S70.  S".  XLIV,  35S  S. 
EU>fi. 

Ifartin,  E.,  mod  Lienhart,  H.,  Wdrterbueh  der  eitdaeieehen  Mundarten.  Im 
Anftrase  der  Lutde*verw>lMnc  von  EUaTi-Lothringen.  I.  Band.  A.E.  L  O.  U.  F.  V.  G.fiJ. 
K.  L.  M.  N.  (StnfibniK,  K.  J.  Trübner,  1899.  3  Bl.,  XVI,  799  S.)  Du  groll  anfel^ 
Werk  lehnt  lich  in  leiner  Einiichtiing  an  äia  oben  enriUinte  ichveiierüche  Idiotikon  md 
ind  mit  diesem  an  du  Muler  aller  Dialektwörterbtlcher,  das  TOn  Schmeller  (i.  d.),  m. 
El  „loU  den  WoitschatE  der  bentigen  Volksiprache  in  den  Bezirken  Ober-  nnd  Unter- 
eloü  —  abgetehen  von  den  kleinen  Gebieten  mit  romaniicher  Sprache  —  wiwenadiaftlick 
bearbeitet  nuunmenf auen ;  ci  aoll  beionden  die  von  der  Schriftiprache  abweichcndts 
WBrtcT  nnd  Wendungen  dicier  Dialekte  veneichneD  und  in  aller  KUne  cTkliren.**  Sind 
gegeovtrtige  Aiudrücke  ichon  in  ftüherer  Zeit  literarisch  belegbar,  so  sind  die  Zeignine 
dafür  gesammelt,  sonst  sind  in>  ganzen  die  tergangenen  SprachTerbiltniue  nicht  be- 
tflcksichtigL    Fflr  letztere  sind  rielmehr  die  drei  folgenden  Werke  besonders  beraniuiehen. 

Johann!*  Georgü  Sohertii  Oloiaarium  Qermameum  madii  aeei,  poiiuimtmt 
dialeeti  Sutnieae,  edidit  iUnstrarit  sapplerit  Jeremias  Jacobns  Oberlinni.  Tonus  L  E 
(Argentorati ,  Lorenz  et  Schiller  1781,  1784.  fol.  X  S.  n.  ^148  Sp.)  Das  Werk  ist  be- 
sonders für  da«  EUal«  von  Interesse  wegen  der  fleUsigen  Benatznog  der  damaligen  Strsb- 
bnrger  Handschriften. 

Schmidt,  Oiarles,  EHttoriwhea  Wörterbuch  der  eiaäeneeMen  Mundart  mit  be- 
sonderer Beriidceiehtigung  der  fiHh-neuhoehdeutiehea  Periode.  Au  dem  Nachluse. 
Straftbnrg.  J.  H.  Bd.  HeiU  [Heits  &  Mfindel]  1901.  XV,  447  S,]  Das  Buch  Ut,  wie 
Ton  den  Herausgebern  in  der  Vorrede  ausdrücklich  gesagt  wird ,  Bntchstflck  nnd  erhebt 
anf  Vollitindigkeit  keinen  Ansprach.  Auf  S.  XI— XV  sind  die  benntztea  Texte  angeführt, 
anf  S.  VID — IX  diejenigen,  deren  Benatxong  dem  Verf.  durch  seinen  Tod  nnmöglicfa  ge- 
macht wnrde.  Trotz  dieser  Lttdcen  nnd  trotzdem,  dafs  der  Verfasser  kein  gcichnlter  Ger 
manist  (sondern  Ttieologe)  war,  ist  das  Werk  für  jeden,  der  sich  mit  Sltcren  eltüsrlicW« 
Texten  beschäftigt,  nnentbehrlich. 

Schmidt,  Charles,  WÜrterbueh  der  Strufiburger  Mundart.  Ans  den  Nachlasse. 
Strafsborg,  J.  H.  Ed.  Ueiu  [Heils  &  Mandel}  1896.  S*.  XX,  114  S.)  Mit  dem  Fortr«  des 
Verl  als  Titelbild.  Behandelt  nur  die  Strafsboiger  Handart  ohne  Berticksichtignng  der 
übrigen  elsSasitchen  Dialekte,  aberjmit  reichlicher  Zuziehung  fiterer  Schriftsteller  «nd  Urfcondai. 

Ergliuaitgen  n  Schmidts  Wärterbach  gibt  Eduard  Halter  in:  Die  Alemaimitdle 
Mundart  ^gmim-Strußburg.  (Strafsbmg  [SelbitrerL]  1901.  8*.  loSanlogr.  S.  [Wörter- 
Terzeichnis:  S.  135 — 197.]) 

Vgl.  auch  du  Glossar  zn  den  StraTsbuger  Chroniken  *on  C.  Schröder  (Die 
Chroniken  der  deuteehen  Städte  IX,  S.  1079— ii34)- 

Henrr,  Victor,  £e  dütote  alaman  de  Oolmar  (Baute-Aieaae)  en  1870.  Gram- 
maire  et  Leiiqne.  [»  UnlTersil£  de  Paris.  Biblioth^ne  de  U  FaciltC  de*  Lettre*  XL] 
(Fans,  F.  Alcan  1900.  XIV,  144  S.  S>) 
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Lotbrineen. 
Die  GuellKhaft  «IT  lolbr.  Getch.  o.  AltertBmtbuide  hat  einen  Anfinf  inr  Her- 
«telhiiK  eine*  WÖiterbocb*  der  deDtich-lothr.  Hsnduten  ctIukd.  (VgL  Der  Schnlfremid, 
Pidigog.  ZUcbr.  f.  Eli.-Lothr.  30,  1900,  S.  145.)  Der  all  Kenner  der  lothr.  Hnndart 
beknmte  Prof.  PoUmann  in  Mete  hat  die  Heraa*£sbe  nbernomineD.  Die  BerückiichtiKtuig 
der  Drfautden  itt  aiudiilcldich  in  Aouicht  gcEtellt.    Vgl.  nch  dieie  Zeüachrift  3.  Bd.,  5.  341. 

Ein  Ton  dem  Zahnant  Dr.  Joi.  Weber  >w  Liuembwg  verUttes  Würlerbncb  da 
Lnembiiiger  Dialektei  iit  bii  jetit  nor  handichriAlicb  rorbanden,  doch  iiC  der  Druck  mit 
■tutlidicT  Unleritutiuig  in  AoHiclit  gcDomtnen.  Vgl.  duüber  Ons  ISttueU,  Organ  iet 
Vtrtku  für  Luxemburger  OeiehMäe,  LiOenUar  und  Xirntt  3,  1S97,  S.  3971.  nnd 
574-578. 

Anfaerdcm  iit  cn  erwihnen:  Euai  de  lerieokgte  lueumbourgeoüe  {Otu  lUmecttt  a, 
1896,  S.  33  fl.). 

Baden. 

Heilig,  Otto,  Beär{^  xu  mn«m  WfSrierbuek  der  oetfrdnküehen  Mimdarttn  de» 
Tattherg rundet.  Progr.  der  Grolih.  Bad.  Realscfa.  za  Heidelberg.  (Leipsig;  Breitkopf 
k  Hirtel  1894.  4*    ao  S.) 

Lent,  nül.,  Der  HaDdacbihikeimer  Dialekt  I.  Wörtervendcbni«.  (Progr.- 
BciL  Komtani  1887.  4*.  $5  S.)  Nachtrag  in  Progr.-Beil.  Ton  Heidelberg.  (Darmitadt 
1S91.  4«.  IV,  *o  S.) 

WHrttemberg  (einachl.  Bajeriach-Schmben). 

Fischer,  Herauuin,  Sdueäbiadu»  WSrierhuek.  Auf  Onmd  der  von  Adeibert 
».Silier  begomunenSanmUttngen  und  mit  üntavtütxMig  dee  WärUemberpimken  Staates 
bearieäet.  Lief.  1  —  8.  \~poUeren.  (TflbiDgen,  H.  Lanpp  1901  — 1904.  4*.  laSo  Sp.) 
Die  8.  IJeL  iit  fBr  Frtkjahr  1904  angekflndigt-  Da«  Werterbndi  nmfafrt  die  Sprache 
dei  geaamtCD  Kttnigreicfai  V^Qrttembcig ,  der  Hobenaolleriichen  FHnlentümer,  de*  Grofi- 
benogtimia  Baden  öitllch  einer  Linie  too  Tattlingen  iDin  Oberlinger  See,  der  K.  ba]reri*chen 
Prorint  Schwaben  westlich  der  Wömitx  und  des  Ledu,  TOn  Tirol  des  nördlichiten  Lech- 
tili  und  Ata  Tannbeimcr  Tali.  Neben  der  bentigen  Mnndart  dieier  Gegenden  iit  anch 
die  niere  Sprache  Tom  Xm.  Jahrh  an  vetieichnet,  soweit  ihre  Denkmäler  mit  Sicherheit 
jenen  G^cndcn  ingewiesen  werden  können.  Die  Wortordnang  ist  die  der  gewöhnlichen 
WSrterbflcber,  alw)  niclit,  wie  l.  B.  bei  Schmeller  («.  n.),  nach  Stimmen,  doch  sind  die- 
jeiiigen  Uitlanter,  die  in  der  Mondait  msammenfallen,  i.  B.  anlaatende*  b  und  p,  ttuamnen 
behandelt:    die  mmidartUcbe  Form  hocbdentich  mit  p  beginnender  Wärter  ist  nnter  b  la 

Sehnid,  Joh.  Chrph.  t.,  S^wäbieeliea  Wörlerbuoh,  mit  etymologieeiien  und 
kietorit^en  Anmerkungen,  a.  Aug.  (Stattgart,  E.  Schweiierbart  1844.  8*.  XVI,  630  S.) 
Beiflckaiditigt  anch  die  ältere  HnodarL 

Birlinger,  Anton,  Sekteäbiaeh-Augiburgitehfs  WÖrterimeh.  Im  Verlag  der  K^B. 
Akademie  d.  Witt.  (Manchen,  Frani  1864.  8*.  Vm,  490  S.)  Bringt  hanptticblich  filteres 
Material,  grofsenteila  ans  Handschriften,  nun  Sprichschatie  derjenigen  ichwKbiseben  Lande, 
die  jetit  nnter  bayerischer  Krone  sind,  oder  des  alten  Aagsbnrger  Bistamgebietei. 

Pflr  Angsborg  ist  aach  lu  rergleichen  du  Glossar  in  den  Angtburger  Chroniken 
ton  Math.  Leier.  (Die  Chroniken  der  deuieehan  Städte  IV,  5.  357-400,  V,  S.  441 
bU4S8)  mA  TonFr.  Roth  (ebd.  XXII,  5.  530—549,  XXm,  S.  471—513,  XXV,  S,  410— 44a.) 

Schneller.  C,  UioÜkon  der  FoflaBiimitort  ün  LeehtaL  (Zcitich.  des  FeHinMt- 
deam*  Ji,   1877,  5.  70—91.) 
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Schmeller,  J.  Andr.,  Boj/eriielies  Worierbueh.  Sommbotg  von  WSriern  uid 
Aiudrüeken,  die  in  dm  kAenden  Mundarten  soieohl,  als  in  der  äiteren  vnd  ältalm 
Provineiai-IAtUratw  des  SSSniffreichg  Bauern,  bu.  seiner  äUeren  Lande,  vorkommm, 
und  in  der  heutigen  aügemein-deuliehen  Sekriftipraehe  entweder  gar  niehi,  oder  nüU 
*n  denaeäen  Bedeutungen  iHAieh  sind,  mit  wkundt.  Bellen,  naeh  den  SCantmsjr&M 
etymologiseh-atphabelisrh  geordnet.  L  [Stnttgart  and  Tübingen,  Cotta  1817.  8».  Xvm, 
640  S.)  IL  (Ebd.  1838.  8»  I  Bl.,  721  S.)  UI.  (Ebd.  1836.  8».  VI  S.,  i  BI.,  69»  S.) 
IV.  {Ebd.  1837.  8*.  I  Bl,  310  n.  XXX  u.  1  S.)  —  DaEselbs,  1  weite,  mit  dea  Vct^Kcn 
NKbUäsen  vermehrte  Aiugabe.  Aaf  Verulsunng  nnd  mit  UaterttatEOiiK  leiner  H>je>tit 
des  Königs  Mwdmiliu)  D.  berai»£.  dnrch  die  bitt.  KonmiiMion  bei  d.  KÖa.  Ak.  d.  W., 
bemrb.  Ton  G.  K.  Frommann.  i.  Bd.,  enth.  Teil  I  n.  U  der  i.  Aoig.  (MUDcben,  Oldenbonit 
187*.  4«.  XV  n.  1  S.  n.  1784  Sp.}  a.  Bd.,  enlh.  Teü  lU  b.  IV  der  1.  Aotg.  ^bd.  1877. 
4*.   XXffl  a.  j  S.,  ia64  Sp.) 

Diei  Wörterbach  führe  ich  deshalb  in  l.  and  3.  Aaflage  sn,  'ltcü  ei  fUr  die  dentHte 
Hnndartenfonchnng ,  apeüell  fttr  die  Beubeitang  mnnduilicher  Wörterbftcher,  epoche- 
loacfaend  gewirkt  hat,  nicht  nur  durch  sehie  ttrengwiiaenschaftliche  and  zngleich  hAdat 
praktische  Anordonng  (nach  Wortitümmcn ;  >.  darüber  oben  in  der  Einl.),  sODdem  ndi 
dnrch  die  Geaauigkeit  der  Aussprachebeieicbnang  nnd  die  weite  Aaidehnnng  dei  bear- 
beiteten Feldes.  E^  ist  vorbildlich  geworden  fUr  alle  neueren  grorien  DialektwörterbOcher. 
Zar  Erleichterung  des  Zarechtfindens  auch  ilir  Nicht  -  Gcrmaniitcn  ist  dem  Bache  ein  ge- 
naues, rein  alphabetisches  Register  beigegeben. 

Rockinger,  Ldw.,  Wbrlerbueh  xu  dem  UrkundentneHce  'Die  alibaieriedtm 
Umdetändiseken  Freibriefe  mit  den  Landesfrei/teitserldärungeri .  (Uitnchcn,  Druck  foa 
C.  Wolf  &  S.  1853.  8°.  z  Bl.  1S9  S.)  Als  weiteren  Zweck  des  Baches  gibt  der  Verf. 
an:  „Viele,  namentlich  juristisch-technische  AnidHtcke  nruerca  Mittelalter!  in  einem  bc- 
stiminten  Qnellenioiammenhange  nacbinweisen  and  so  zum  Verstündnisse  nicht  blofi  bh- 
EClner,  sondern  einer  grofseo  Masse  von  Urkunden  über  verwandte  und  ibnliche  Zoitiade 
einen  nicht  unwesentlich  erleichternden  Beitrag  in  liefern," 

Femer  konirDea  fUr  Bafem  in  Betracht  die  Glossare  in  den  Qironiken  von 
Nürnberg  (von  Math.  Leier  [Chroniken  der  deutschen  Städte  I,  S.  477  — joi.  D> 
S.  535-574,  in,  S.  417-44*,  XI,  S.  831-859]),  Regensburg,  Landshnt,  UShl- 
dort,  Manchen  (v.  Albr.  Wagner  [ebd.  XV,  S.   $84-607]). 

Ptali. 

Antenrieth,  FfSliisiAea  Miolikan.  Ein  Vereush.  (Zwcib rücken,  Lehmann  1S99. 
8».    197  S.) 

Österreich. 

Haler,  H.,  Myrnologisehes  Wörterbuch  der  in  Oberdeutsehland,  torxiiglieh aber 
m  ösUrrtMl  Ziehen  Mundart.  L— UI.  (Lim,  J.  Kastner  1875.  1  Bl.,  34J  5.,  I  BL; 
361  S.,   I   BL;  344  S..  36  Bl. 

Marcta.  H.,  Proben  eines  Wörterbuches  der  Öaietreichisehen  Voücatfraeht  mä 
Beriieksiehtigung  der  äUeren  deutsehen  iAtndarten.  tProgr,  des  SchoUengymn.  in  Wien 
1861.  8".  S.  ni-X,   1   Bl.  n.  S.   I— 65;  und  1865,  8°.  XII,  71  S. 

ScbencbcDslnel,  C.  v.,  Hiotikonder  Öelerreiehitehen Ben/-  und HüUentproAe, 
Wien,  BraninttUer  1856.  8°.  VIU,  170  S. 

TiroL 
Schöpf,   J.  B.,    Tirc^whea  Idiotikon.     Nach   dessen  Tode   vollendet   von  AnUm 
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].  Hofer.    Herang.  nif  V«riii].  uid  dnrdi  UnterrtUtiaDK  du  FerdiDUideiuiu  (Imubrud^ 
Wngoer  1866.  8».  XVI,  83s  S.). 

Aofterdem  entbult  der  IV.  Band  (S.  789—954)  von  Die  tiroiüehen  Weüihümer, 
im  Aoftr.  der  Kaii.  &k.  d.  Wlu, ,  herwug.  von  Igou  V.  Zing«Tle  o.  K.  Theodor  von 
iDimi-SterDCKe  (ÜiL  Weiath.  V.  Wieo,  BnaimttUcr,  1868.  8«.]  äa  von  Jo*.  Eggtr 
mitütt*  Gli>«Bir. 

S.Ubntg. 

Ein  StdUiurgitehes  MioiHcon  von  K.  E.  Frhr.  v.  Hol!  findet  sich  in  L.  HUbneri 
Betdireibung   de»   ErMtiftea    u.   Reielufürelenthums  Saixbtay,   III  (SalibvE    1796), 

s.  955-984. 

Ferner  kommt  hier  in  Betracht  dei  Glossar  in: 

Die  SaUintrgitehfn  TOiiUnge.     (Osten-.  Weisthümer  L)     In  Auftrage  der  K.  Akad. 
d.  Wiu.    heruug.  von  Heinrich  Siegel  d.  Kul  Tomaachek.     (Wien,  W.  BnmnilUIer 
187a,  8<.)  Da*  TOD  Tomaichek  TerTaTitc  Glossar  sieht  aof  S.  349—433. 
Niederösterreich. 

Cattelli,  I.  F.,  Wörtefhuoh  der  Mundart  in  öaterreieh  unter  der  Emu,  eine 
Samtnbmiff  der  Wörter,  Au»drü«ke  und  Bederaarten,  weicht  von  der  £beideiäaehen 
^iraebe  abweidiend,  dem  niederötlerr^ehitehen  DiaUde  eigentümlich  sind,  lanU  bei- 
gefiigUr  EHdärung  und  ao  riel  mäglieh  auch  ihrer  Abatammung  und  VeneandUehaft, 
beigtgeben  gratnmatiaehc  und  dialetlologieehe  Betnerkungen  über  diese  Mundart  über- 
haupt. (Wien,  Tendier  &  Co.  1847.  8«.  Vlll,  tSl  S.) 
Kärnten. 

Lexei  ,  r.i.;thias  Kärntteehes  Wörterbuch.  Mit  einem  Anhan|[e;  Weihnacht- Spiele 
und  Lieder  aus  Karaten.     (Leipiie,  S.  Minel  1S61.  4°'    XVUl  S.,  340  Sp.) 

Zn  vergleichen  ist  auch ;  Steiriaehe  und  kämthitdie  Ihidinge,  im  Anftrage  der  K. 
.\kad.  A.  Wiis.   heraoag.  ron  Ferd.  Bischoff  n.  AnL  Scliönbach.  (Osterr.  Weisth.  VL 
Wien,  Braornttller  1881.  S«)     Darin  5.  543—670  ein  Glossar  von  AoL  SchÖnbaeh. 
Steiermark  (s.  a.  bei  Kirnten). 

Unger,  Theod.,  Sleiriseha-  Worteehatx,  ala  Ergünxnng  la  Schmellers  Bayerischem 
Wörterbadi  eesanmelt  von  Th.  U. ,  fUr  den  Drock  beart).  and  beraiug.  v.  Ferd.  KbnII. 
Gedruckt  mit  UntentUtuuig  der  kaiserl.  Akademie  der  Wistenichaflei]  in  Wien.  [Grac,  Lcoschner 
u.  Labeiuky  1903.  XXIV,  66a  S.  Mk.  1^.50.)  llit  reicher  BennUnng  «ach  der  filteren  Lite- 
ratur und  besonders  der  bandschrifUichen  Materialien  des  steiermlirkiacheii  Landesardiir*. 
Dentsche  Sprachinseln  im  italienischen  Sprachgebiet. 

Schmeller,  Joh.  Aodr.,  Sogenannte»  Oimbritehe*  WStierbrueh,  d.  i.  deaieehes 
äiiiHcon  der  VH.  tmd  XBL  eomuni  in  den  veneHtmieehen  Alpen.  Mit  Einleitnog  mi 
ZosUzen  im  Auftrage  der  Kais.  AL  d.  Wisi.  heransg.  von  J.  Bergmann,  (Wien,  Hof- 
uDd  StaatHlnckerei  1855.  8^    iii  S.) 

Z  i  n  ger  1  e ,  ^nai  V.,  iiMMmiseAM  FTi^rieriiiM.  (lofubrnck,  Wagner  1869. 8>.  VI, So  S.) 
Gottachee. 

Schröer,  Karl  Jolins,  Wdrierbueh  der  Mundart  von  Qottiekee.  .  .  [Ana  dem 
Oktobertiefte  des  Jahrganges  186S  uad  dem  Maihefte  des  Jahrganges  1870  der  SitMngt- 
benchtc  der  pbilos.-hisL  KI.  der  Kais.  Ak.  d.  W.  besonders  abgedr.]  (Wien,  Hof-  und 
Staaladmckerei  1879,  8*.  3  BI.,  144  S.)  Das  eigentliche  Wörterbuch  lunfafit  nur  die  Seiten 
35—113  und  130— 341.  Die  Kltere  Sprache  wird  ebenfalls  berückaichtigL 
Ungarn. 

Schröer,  Karl  Julius,  Beitrag  %u  einem  WörterimAe  der  deutelten  Mimdarlen 
ilea  vngrisehen  Berglande».     (Sitiber.  der  K.  Ak.  d.  Wiss.   in  Wien  35,    1857,   S.  313 
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bii  371.  37,  iSjS,  S.  174—118.    Amch  baooden  ench.:   Wien  1858.  S'.  136  S.,  i  BL 

Nftchtng  duB  ebd.  3t,  1859,  S.  145— aga  ood  beionden  endt.  Wien  1859.  8*.   Ji  S.) 

Siebenbargea. 

Bin  Wörterbach  der  liebeDbOrgiich-deatscbeii  Mundart  irird  »dt  Uogem  Toiberatet, 
über  die  ForUdritte  dewelbcn  im  KoneapondenibUtl  des  Verein«  tSi  siebenbiiziKk 
Landeikonde  beridtel.  Nach  dem  Berichte  in  der  44.  Veriamrolang  dent*dier  PhOolc^ea 
inDreiden  im  Herbst  1S97  waren  damali  in  dem  in  J.  WoUb  Nachlafi  befindlicben  Grand- 
itock  etwa  40000  Beitrife  t,iu  der  lebenden  Hnndart  gcaanunelt  worden;  die  AnuTbeibnig 
tollte  im  foleenden  Winter  begonnen  werden. 

Von  Einielarbeiten  leien  erwäluit: 

Keintiel,  Gg.,  Nötner  Miotismea.  (F«stgabe  der  Stadt  Biitriti,  1897.  8.4$-^)- 

Ktich,  Gut.,  Ni)»iur  Wörter  mid  Wendungm.  Sin  Beitrag  xvm  ndmbärgütk- 
säeiuiaehen  WörteHtueh.     Progr.  des  er.  Obergymn.     (Bittriti  1900.    178  5.  Hk.  t.za) 

Krämer,  Frdr,  Uwtitmen  des  Bütrüxer  DialecU».     Beitrag  xw  einem  tiebm- 
bürgisehsäehsiee/ien  Mioiiion.  (Progr.  d.  er.  Obergymn.  in  Biitriti  1876,1877.  8*.  147  S.) 
Böhmen. 

Kethanei,  ]obt:na,  AUdeuteeke  ItUotiemen  der  ^ertänäer  Mundart.    Miffttur 
k*trxen   Daratdlung  der  Lautperiältmite   dieeer  Mundart.    Ein  Beilrag  tu  tinm 
Egeriä»ider   WMerbuehe.  (Wien,  C.  Graeier  1887.  8*.  115  S.  Nene[Titcl']  ABflagc  1898J 
Rheinland. 

Malier,  Jos.,  n.  Weitz,  Wilh.,  Die  Aachener  Mtmdart.  Idiotihm  nOst  eittm 
poetieehen  Anhange.     (Aachen  md  Leipifg,  Majer  1S36,  8^    XH,  378  S.) 

pVegeler,  J.]  Wörttrimeh  der  Coblenxer  Mundart.  (Rhein.  Antiqurias  HI,  14, 
1869,  S.  698—759.  Auch  bei.  erscb.:  Cobleni,  R    F.  Hergt  1S69.  3>.    a  BI.,  68  S.) 

Tonnar,  Aug.,  n.  Erers,  Wilh.,  Wörlerbueh  der  Eupener  Sprache,  tnä  epradh 
tergl.  WorUridämngtn  von  Wilh.  Altenbnrg.  (Eopen,  C.  Braselmann  1S99.  8°.  VmS., 
I  Bl,  167  S.) 

Hänig,  Friti,  WörterbuiA  der  Kölner  Mundart.  Nebst  Einleitiuig  Ton  F.  W. 
Wahleoberg.     (Köln,  F.  Hejo  1877.  8*.    174  5.) 

Vgl.  anch  das  Glossar  sn  den  Kölner  dtronikea  von  AnL  Birlioger.  (Die  Ctro- 
niken  der  deuUehen  SätUe  xn,  S.  388—430  n.  XIV,  S.  967—1007.) 

Heinrerling,  Jak.,  Probe  eint»  WMerbuehe»  der  Siegerländer  Mundart. 
(Beil.  mm  34.  Jahreiber,  des  Realgymn.  za  Siegen.     1891.  8°.  3g  S.) 

Mit  Halenalsammliuig  fäi  ein  Wörterbuch  der  S  □  1  i  n  g  e  r  Volkuprache  bcschäfligle 
sich  Anfang  der  70  er  Jabre  de«  XIX.  Jahrh.  ein  Herr  C  A.  LUttgen  in  Solingen.  Die 
Anzahl  der  folIatKndigen  Artikel  belief  sich  damals  anf  3000,  die  Zahl  der  Redeniaitea 
und  ^richwSrter  anf  etwa  1500.  Vgl  Honalsschrift  f.  rhein.-weitfU.  GesdiichtsfonchBiig 
3.  Bd.  (1877),  S.  33of.     Leider  iat  das  Werk  bii  jetst  nicht  erschienen. 

Schmidt,  Karl  Cbm.  Ixlw.,   WegteraälAiache»  Miotikon  oder  Sammlung  der  auf 
dem  Wetterwaide  gtbräuehliehen  Miotiamen,  mit  elymologiaeken  Anmerkungen  und 
der    Vergkiehung  anderer  alten  imd  neuen  Oermanitchen  Dialekte.    (Hadamar  and 
Herbom,  Nene  gelehrte  Bnchhdl.   1800.  8».    XXVI,  384  S.) 
Hessen. 

Vilmar,  Ang.  Frdr.  Chm, ,  Idiotikon  ton  Kurheiten.  (Marbnrg  nnd  häftig, 
Elwert  1868.  8*.    Vm,  479  ^.   i  S.   —  Nene  biUige  Ansg.  Marbnrg  1883.) 

Als  ErgUunngen  dun  sind  erschienen: 

Becb,  Fedor,  Beiträge  w  Vümar»  Idiotikon  von  Kurheteen.  (Progr.  des  Sgl 
StiftsgTma.  (9  ZeiU  1868.  4',    i  Bl.,  XXVI  S.) 
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FfUter,  Henn.  t.,  MundaiilÜAe  und  ilammhaüiehe  Naehtrüge  n  k.  T.  C 
VÜRun  Idiotikon  von  Hesien.    Mit  eioer  lUite.    (Marbarg,  ElweH  i88e.  8*.   XVI,  360  S.} 

y ilmtro.Bä'Pf'mc T ,lävitikon  von ^mwn.  i.  n. a.Erg.-Heft  dnrcIiHerm.  v.PfiiUr. 
[Uubnrg,  Elweit  i8Sg.   1S94.  8°.    XU,  31  n.  49  S.) 

Ferner  ist  für  HeucD  zu  erwähncD : 

Eehrein,  Jos.,  VoUctipraehe  und  VolkatitU  in  Naiiait.  Ein  Beitrag  *u  denn 
Semtlnit.  [I.]  (Weilbnrg,  Luig  1S60.  8«.  3  BL,  XII,  464  +  64  S.  —  Nene  Titctannage 
Bonn,  Habicht   1S71.  S".  [S.  31—464  n.    1— 64:   Wöitcrbncb.]) 

Crecelitt»,  Wilh.,  Oberhe»aiaehea  Wörterbueh.  Auf  Orund  der  VororimUn 
Wnganda,  Diafenbacks  und  EaimbaekB  tovie  eigener  Materialien  bearb.  im  Äi^- 
trage  det  Hietorisehen  Ver^ni  für  das  Ornßherxogtum  Heseen.  (Danntüidt,  A.  Bei^ 
itriUser  in  Konun.  1897.  8*.  951  S.)  Ntchtriiee  dun  vod  A.  Koetchen  in  Qurtal»- 
bUlter  d.  huL  Ver.  f.  d.  Grofsh.  H«uen   1901,  S.  857-860. 

SchrSner,  Gut.,  Spex.ialidiotikon  des  Spraehsehaixes  van  Esehenrod  (Ober- 
henen)  .  .  .  (GieTteoer)  Inug.-Dii.  (Heidelberg,  K.  Winter  1903.  8".  114  S.)  S.-A.  mu 
Zeitschr.  f.  hochd.  Mnudarteo  1902  n.   1903. 

Thüringen. 

Uertel,  L.,  Ihürvtger  Spraehschal^.  Sammlung  ntundarllicher  Auadrüelx  au» 
TAürir^en,  nebet  Einleitung,  Sprachkarle  und  Spraehproben.  Mit  Unterstatuoi;  dei 
Tharingenvald- Vereins  beraosgegeben.  (Weimar,  H.  Böhlaoi  Nachf.  1895.  S*.  Vn,  168  S.) 
Du  Buch  gibt,  wie  in  der  Vorrede  gesagt  ist,  keinen  voUständigen  Spncluchatz  fUr  gant 
TUlriDgen,  doch  Ut  Mt  allen  vier  HümneUgegcaden  and  der  Mitte  du  Landes  die  Hnnd- 
ait  je  rinea  oder  mehrerei  nicbtigcr  Orte  vertreten:  ans  NordthdringeD  die  Mnndart  von 
Ebelebea  and  von  Stiege,  aa$  Ofttbaringea  die  von  Alteobarg,  Nanmbnrg  und 
Rndolitadt,  au  decn  SUden  die  von  Salzangen,  Rnhla  nnd  Winterstein,  au 
dem  Westen  die  von  Nordhansen,  MUhlhansen  nnd  der  Vogtei,  aas  der  Mitte 
die  von  Erfnrt  Es  sind  nicht  nur  die  t\ir  die  geoinnteo  Orte  vorhandenen  DarsteUongen 
benntit,  «ondenk  auch  die  mandartlichen  Gedichtsammlangen  ansgeiogen  worden;  orknnd- 
liehe*  Material   ist  nicht   berücksichtigt. 

Reinwald,   W.  F.  H.,   Ibnnebergietkea  Miotikon,   oder  Sammlung  der  in  der 
gtfUnteten  ÖrafseJtaft  Henndterg  gebrSuchliehen  Idioiiemen,  mit  elymologiaehen  Anmer- 
htngen  und  Vergleichung  anderer  alten  und  neuen  Oermaniaeken  DtaleUe.    [I.]   IL 
(Beriin  and  Stettin,  F.  Nicolü  1793,  1801.  8".  XVI,  115  S.  and   171   S.). 
Provinz  Sachsen  (vgl.  auch  Niederd.  Gebiet). 

Jecht,  Rieh.,  Wihierbueh  der  Manefelder  Mundart.  Im  Selbttverlag  des  Herans- 
gebetv     (GOrtilz,  Drack  d.  GörUtxer  Nachrichten  and  Anzeiger.   1888.  8*.  VIII,   119  S.} 

Brans,  Kart,  VoUcewärler  der  Provinx,  Saeheen  (Ostieil)  n^el  vielen  geeehiekir 
lieh  •merheOrdigen  AuedrOeken  der  aäeheiaohen  Vorxeit.  Herauf,  im  Auftr.  dM  Zwcig- 
vertiBS  Torgaa  det  Allg.  DI.  Sprachvercioi.  (Torgaa,  F.  Jacobs.   1901.     8".  31  S.) 

Hierher  gebärt  auch  das  von  Hertel  bearbeitete  Glossar  lam  1.  Bde.  der  Uagde- 
barger  Chroniken.     {Dia  Chron.  der  deutelten  Studie  XXVU,  S.  137—165). 
Königreich  Sachsen. 

Albrecht,  Karl,  Dia  LeipMgtr  Mundart.  QraminuUik  und  Wärterbuck  der 
Lediger  Volkaepradte,  Zugleiek  ein  Beitrag  xttr  Sehiidervng  der  Volkeepraehe  im 
allgemeinen.  Mit  einem  Vorwort  von  Rnd.  Hildebrand.  (Leipzig,  Arnold  iBSl.  8*. 
Xnn  S.,  1  BI.,  143  S.)     S,   1—69  Gramm.,  S.   71  — »43  Wörterbach. 

Anton,  Karl  Gottlieb,  Alpkaieiisehea  Veneiehnü  mehrerer  in  da-  OberSa*aä^ 
fiHiehen,  ihr  xum  Theil  eigenlhümliehen  Wärter  und  Redensarten.  Stück  1—19.  {Gör- 


,)0»^|C 


—     182     — 

liticr  Schnlprogremiiie  1814  1S39,  1831  ~l833,  1S35  1839,  1841-  1848.}  (GSrlitz, 
Heime.  4°.)  Sopplemenle  dain  von  Darnick  im  Neaen  Lansiuischea  Hagaiin,  44.  Bd. 
(1868),  S.  46—66. 

Böhme,  O.,  Beiträge  xu  einem  vogOändiaehen  Wfirterbuehe.  (38.  Jüamba.  dei 
Progymu.  zu  Reicheubach  i.  V.   1888.  4°.  S.  3— ai.) 

GSpfcTt,  E.,  DialeetiteheB  aus  dem  Ungebirge.  (»9.  o.  30.  Bericht  Ob.  d.  Pro- 
gyinnuUl-  o.  Realichnluutmlt  m  Auntberg.   1871.   1873.  4°.  63  n,   13  S.) 
Schlesien. 

[Eerndt,  Joh.  Georg],  V»tueh  x,u  einem  aU»i»ehen  IdiotiJnm.  nebst  einer  großen 
ÄmuM  anderer  veraUden  Worte,  urekhe  in  Doeumenien  und  umderlieh  beg 
alten  steeieehen  Diehlem  angOroffen  werden.  (Stendal,  Fr«iiieii  &  Grosse  1787.  8*. 
4  Bl.,  XXXU,  168  S.)  ZtisätM  in  der  Lit  Beil.  z.  d.  Schles.  Pro».-BU.  1787,  9.  »3» 
bii  235. 

Dm  bedenteadste  Material  la  einem  ichlesischen  Wdrterbnche,  sowohl  am  älterer 
wie  BUS  neiier  Zeit,  halle  nach  eigener  Aosiagc  der  verst.  Karl  Weinhold  in  Berlin 
Muiammengebracht ,  doch  bat  er  nor  einige  Proben  daraas  veröffentlicht,  von  denen  die 
folgenden  hier  erwähnt  seien  : 

W  e  i  n  h  o  I  d ,  Karl ,  Beiträge  xu  einem  ichleeiechen  Wörterbuch«.  {Sitiber.  der 
K.  Ak.  d.  Wisi.  in  Wien  14,  1855,  Beilage  S.  1-56,  n.  15,  1855,  Beil.  S.  57—110. 
Auch  besonders  ersch.:  Wien,  Hof-  nnd  Staatadnickerei  1855.  8°.   110  S.) 

Vgl  dazu  Pelters,  J.,  Leadkalxaehea  im  Äneekltitte  an  Weinholds  Beiträge  etc. 
in  Die  Deutschen  Mundarten  5,  1858,  S.  «72 — 479. 

Weiohold,  Karl,  Proben  aut  dem  sekktiaelien  Wörterouehe.  (Mitll.  d.  schles. 
Ges.  f.  Volkikde.  VD,  2,  1900,  S.  19-36.) 

Hofimann  v.  Fallersieben  [,H.],  Beüräge  xu  einem  sehUsüehen  Wörter- 
buehe.  (Die  deutschen  Mundarten  4,  1857,  S.  163 — 191.  [Vgl.  auch  6,  1859,  S.  83  bis 
841  37^—373-]  Auch  bes.  ersch.:  Nürnberg  1857.  8'.,   i   BI.,  30  S.) 

Klesse,  A.,  Aue  dem  Wortachalxe  des  Orafschafhrs.  Mundartliches  Vokabu- 
bularium.  (Vierteljahrsschrift  f.  Gesch.  a.  Heimatsk.  der  Grafsch.  GUts  3,  1SS3/S4, 
S.  »34-235,  311—320.  4,  1884/85,  S.  151— 160,  345— 353-  5,  1885/86,  S.  39-44, 
113—131,  312-315.  6.  1886/87,  S.  38—46.) 

Knothc,  Fr.,  Wörterbuch  der  sc/tksise/ien  Mundart  in  Nordböhmen.  (Hohen- 
elbe,  Verl.  des  österr.  Riesengebirgsvereins   1888.  8».  11,  583  S.) 

Poien. 

Bernd,  Oiro.  Sam.  TTieod.,  Die  deutsche  Sprache  in  dem  Oroßherxogtume  FOeen 

und  einem  Theile  des  angrenxtsiden  Königreiek»  Polen  mit  Vergleiehtmgai  mhanU  der 

lhindarten,ats  auch  anderer  Sprachen,  und  mit  eigenen  Fmschvaigen.    (Bonn,  E.  Weber 

iSio.  8*.   104  -|-  437  S.)     Sprachwiss.  Einleitung  und  Wörterbuch. 

NlederdentBchea  Gebiet. 

Ein  wissenschaftlichen  Anordnungen  enlsprechcndes  Deuniederdcatsches  GesamtwSrter- 
bach  gibt  es  bis  jelil  nicht.  Die  Vorbedingung  daiD,  die  Durchforschung  aller  nieder' 
deniseben  Landschaften  auf  Idiotismen,  ist  noch  nicht  geschaffen.  Doch  seien  von  Za- 
sammenslellnngen  des  heutigen  nd.  Sprachschatzes,  beiw.  Versuchen  Ta  solchen,  angeführt: 
Koaegarten,  J.  G.  L.,  Wörterbuch  der  NiederdetäiChen  Sprache  älterer  und 
»euerer  Zeil.  (Greifiiwald ,  C.  A.  Koch  1S55  —  1860.  4'.  XX,  440  S.)  [Unvollendet. 
A— AngetogeL]  Das  Werk  wäre  ohne  Zweifel  hochbedentend  gewordet),  wenn  nicht  der 
Tod  dem  Verf.  schon  so  bald  die  Feder  aus  der  Hand  genommen  hatte.     Wäre  es   dem 
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An&ng  entipredwad  fortgoctzt  worden,  «o  bitte  ei  ao  tlarlie  Binde  gefüllt ;  bei  leinem 
Tode  hioterliefi  der  Veifwser  35  Foliultea  mit  Vorarbeiten, 

Bergbaa«,  Heinricb,  Der  Spraetuchaix  der  Stuten.  Mn  WörletiwA  der  PtaU' 
deutachen  Sprache  in  den  hcn^Uäekiiehtlen  ihrer  Mundirten.  1.  A— H.  (Braadeabni^, 
A.  Malier  188a.  S°.  xn,  ^S'  S.)  II.  I—N.  (Berlin,  R.  Eiseoichmidt  1883.  8*.  t  BL, 
814  S.)  Im  wetent]icben  eine,  nicht  einmal  sehr  zDverlÜuJge,  ZaninmenMelliing  der  An- 
gaben iltcrer  Idiotiken;  daber  mit  Vonicbl  ta  benntten. 
Mittelniederdentscb. 

Schiller,  Karl,  nnd  LBbben,  Ang.,  Mätelniederdeutsehe»  Wörterbuth.  L  A-E. 
(Bremen,  J.  KUhlmann  1875.  8°.  XVI,  II,  756  S.)  U.  G-L.  {Ebd.  1876.  i  Bl.,  758  S.) 
m.  M— R.  (Ebd.  1877.  1  Bl.,  538  S,)  IV.  S-T.  (Ebd.  1878.  i  Bl.,  649  S.)  V.  U-Z. 
(Ebd.  1880.  1  Bl.,  XX,  791  S.)  VL  (Nachtrag.)  (Bremen,  H.  Fucher  18S1.  a  111.,  319  S.) 
Das  Werk  omfaüt  den  Wfirtenchati  der  niedcrd.  Sprache  in  der  Zeit  etwa  von  1300  bi( 
1600.  Der  Dialekt  von  Lübeck  gab  den  Mitlelpnnkt  eb.  Niederdeotsche  Wörter,  die 
■ich  in  Form  and  Bedeatang  mit  den  entip  rechen  den  hochdeutschen  völlig  decken ,  aind 
nicht  aufgenommen. 

Eine  kleinere  Bearbeitang  des  Buches  erschien  d.  d.  Titel:  Millelniederdeuiteke» 
Btndteörlerbueh  *on  Ang.  Lflbben  nnd  C.  H.  F.  Walther.  (Wörterbücher,  hcransg. 
T.  Verein  f.  niederd.  Sprachforschung  IL)  (Norden  n.  Uipiig,  SoIIbh  1888.  8».  [Die  erste 
Hälfte  erschien  1885.3)  S''  '*'  ""  veseiUlichen  ein  Auszug  tut  dem  grofsen  Wörterbache, 
doch  an  Wörtern  reicher  und  in  der  iweiten ,  von  C.  Walther  bearbeiteten  Hälfte  sehr 
verbessert,  —  Ein«  sehr  ergiebige  Neubearbeitung  des  grofsen  mittelniederdeutscben 
Wörterbnchei  ist  bereits  im  Gange, 

Hier  sei  Buch  hingeviesen  auf  dai  von  P.  Feil  bearbeitete  Glossar  som  i.  bis 
3.  Bande  des  Harnischen  Vrlamdenbtielieg,  enlliallen  im  3.  Bande  des  Hansischen  Ur- 
knndenbaches,  S.  533—585. 

Niederlande. 

Hier  ist  cnnüclut  zu  nennen  auf  da*  grofse  Wbordenboek  der  nederlandtehe  taal. 
Bewerkt  door  M.  de  Vries  en  A.  Klafver,  met  medewerking  van  A.  Beets,  J.  W. 
Maller,  W,  L.  de  Vreese  en  G.  J.  Boekenoogen.  ['■  Gravenhage  en  Leiden, 
liL  NijhoS,  A.  W,  Sijthoff.  gr.  8°.)  Die  crale  Liefemng  erschien  1864;  bis  Eod«  1903 
waren  erschienen:  Deel  I  (cpl.),  A-  Ajuin.  Deel  U,  le  ged.  (cpl.),  Akant  —  Berispelijk. 
Deel  II,  ae  ged.,  Ad.  13—15,  Berispen - Bewakkeren.  Deel  Ul,  Afl.  1  — 10,  Bo-Bronw- 
keteL  Deel  VI  (cpL),  G— GiUwart.  Dcel  V  (cpl.),  Glaasje— Harspleister.  Deel  X  (cpL), 
O— Ooilam.     Deel  XI,  All.   1—5,  Ooit— Ophangiog. 

Das  Werk  sucht  für  das  NiederlUndiiche  das  in  leisten,  was  Tür  die  hochdeutsche 
Sprache  das  Wöiterbucb  der  Gebr.  Grimm  bietet.  Es  berücksichtigt  die  niederUndischen 
Schriften  von  1637  an,  dem  Jahr,  in  nelchem  die  nnler  der  Antoritlt  der  Generalataaten 
verfatste  niedeiliindische  Bibelübersetinng  erschien. 

Für  frühere  Perioden  ist  heranzuüehen : 

Verwij«,  E.,  enVerdam,  J.,  Middeinederltmdtehe ufoordenboek.  Deell.  [A— CSve- 
tein.]  ('s  Gravenbage,  M.  Nijhoff  1885.gr.  8".  i  Bl..  XXIV  S.,  *  Bl.,  1508  Sp.)  II.  [D-Gnwe.] 
(Ebd.  1S89.  3  BL,  3311  Sp.,  5  Bl.)  UL  All,  i  — 17  [H-Crop.  (C  iit  all  K  behandelu)] 
(Ebd.  1889—1893.  2144SP.)  IV.[L-Nnwelsler.l{Ebd.i899,  3  BL,  1580  Sp.,  3  BL)  V.AS. 
1  —  14.  [O— Oploop.]  (Ebd.  1899— 19*3.  1793  Sp.)  Das  Werk  nmfafst  die  niederUndiicbe 
Sprache  etwa  der  Zeit  von   1100  —  1500. 

Als  wertrolle  ErgKniung  so  dem  mittelniederdentschen  Wörterbticbe  dient: 

Stallaert,   Karel,    Olomarium  tan  lerouderde  recktttermtn,   kunattooorden   en 
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andere  uädrvkkmgtn  uä  vhamtdie,  brabanltdit  tn  ImAurgaeki  oorhmden.  UitgegcTcn 
VMlwcge  de  Mutichsppij  der  NederL  Letteilmide  te  Leiden.  Ded  I.  A— HnweD  [^  Afl. 
1—8].  (Leideo,  E.  J.  BriU  1890.  8^  4  BL,  XVm,  634  S.)  Ded  n.  M.  9— la.  Vd  bii 
Ooerdnich.     £bd.  1891^.  310  5.     Die  ente  Lieferang  dei  Werke*  endiien  1886. 

Corneliiien,  P.  Joief,  ea  Vervliet,  J.  B.,  SUotiem  von  hd  AnfHtrjmh 
dialeet  (ttad  AtUiMiyen  tn  anhetrpiehe  kempan).  (Uitg.  d.  koniaJd,  Tlumcbe  Acadonue 
toor  Ual-  en  tetterkande,  VIe  reeki,  dd.  ai.)  Afl.  1—3.  (Gent,  A.  Siffer  1899—1900. 
8«.  S.  1-784.) 

Draaijcr.W.,  Woordmbodiewmha  Detentt.raeh  diaieet.  (Hm£,  H.  Nijboff 
1B96.  8*.  1,75  fl.) 

Dijkitra,  Wding,  Frieaeh  woordetihotk  (LcxIcdd  Friiicnm}.  Deel  I.  A~H. 
Q.  I— F.  i«eitir«rdeii,  Meijer  S  SchMbnia  1900.  1903.  a  Bl.,  XIX,  545  S.  n.  398  S. 
Ad  den  eraten  10  LicferangeD  (bis  Bochst.  D)  war  auch  F.  BniteDrnit-Hettema  be- 
teiligt. Dai  Werk  niufafit  die  besüge  Tolkupracbe  der  nieder).  Froviiw  Friciland.  —  An* 
dere  Metitche  WSrterbttcher  %.  bei  Haiuover  (Oitfriedand). 

Gall«e,  J.  H.,  WoordmboA  van  ha  Oelderaeh'OveriJBseliek  dvtbet. 
('*  Gnvenliage,  M.  Nijhoff  1895.  8'.  XXVn,   77  S.) 

Molema,  H.,  WÖrieriueh  der  aroningentekeH  MuH^urt  *m  XIX.  Jakr- 
hundert.  [=  Wörterbücher,  heraoig.  1,  Verein  f.  nd.  Sprachfonckaiig  HL]  (Norden  n. 
Leiptig,  Soltaa  18S8.  S".  VHI,  583  S.) 

Schaermana,  L.  W.,  Algemeen  Vlaofiueh-Miolieon.  (Lcnrea  iSCs- 1870.) 
Dan  ein  Bijro^iel  1883.     >  Teile.  8*.  90z  S. 

De  Bo,  L.  L.,  WuMaamiiek  Miotieon.  {Bni£Ke,  B.  GailUrd  &  Comp.  1S73.  gi. 
8°.  XV,  14S8  S.)  Mit  einer  Karte  ron  Watflandem.  Ein  neuer  Abdmck  in  kleineren 
Typen,  beramg,  *.  Jo*.  Samjn,  nnter  Venrendiing  der  Zoimie  au  De  Boa  Hand- 
exemplar, cncUen  189]  in  Gent  bei  Siffer.  (4°.  XIV,   1335  S.) 

Boekenoosen,  G.  J.,   De  Zaansek»  volkaUuü.  B^droff^  tot  de  kennie  van 
dm  iffoordetuehai  tn  Noord-Eolland.    Leiden,  Sijthoff  1897.  8*.  CLUl,  1368  Sp.) 
Weatfalen. 

Woeate,  Fr.,  WUrterbuek  der  Weetßlitehen  Mimdart.  [Nadi  d.  Tode  d.  Verf. 
heraug.  t.  Crecelias  o.  Lubben.]  (Wörterbücber ,  hetaug.  t.  d.  Verein  f.  lüeder- 
dentiche  Sprachionchnng  I.)  (Norden  nnd  Leipiig,  Soltao  i88a.  S*.  4  BL,  331  S.)  Be- 
zieht lieh  Torwiegend  aaf  die  Unndart  der  Grafachaft  Mark. 

KSppen,  Hcior.,  Venetehnii  der  läioH»men  in  plaUdeulteher  Mimdari,  volki- 
tümUeh  wt  Dortmund  und  deaten  Umgehend.  Veröffentlichl  Ton  leinen  [d.  i.  de« 
Verfauen]  Frennden  nnd  Verehrern.  Ali  Mannikript  gedruckt  (Dortmnnd,  Köppemcbe 
BocUullg.  1877.  8».  67  S.] 

Waldeck. 

Baacr,  Karl,    Wdlde^citehe»  WSrterbueh  nAat  Diaiektproben.    Heraoag.  t.  Herrn. 
Colliti.   (WÖrterbDcber,  heraug.  t.  Verein  f.  ndci.  Sprachf.   IV.)    (Norden  tmd  Leiptig, 
Soltan  190a.  XXVI,  105  n.  3ao  S.  gr.  8*.     M    S.) 
Braanichweig. 

DamkShler,  Eduard,  IVoU  mhm  nordoitharMaehen  MioUiona.  (Wiii.  BeS. 
1.  d.  Sdudnachrichlen  dei  Henogl.  Gymn.  m  Blankenbar£  a.  H,  1893.  Blankenborg 
■•  H.,    Otto  Kircber  1893.    4*.     30  S.)     Behandelt  die  Gegend  von  Kattenitedt   bei 


Beck,  H.,  Metiim  nm  Nordtteimke  bei  VorgfislA.  (Jüab.  d.Ter.  f.  nlcderd. 
Sprfg.  83,   1897,  S.   131  —  154  n.  "4,   1898,  S.   113-138. 
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Tgl.  mch  dieCSotiare  n  den  ChronikcD  von  Brannicbweig  toq  Karl  Scbitler 
(Die  Cknmiiea  der  deuüehm  Stadt»  VI,  S.  481— joi)  und  von  Hinielmana  («bd. 
XVI,  S.  S67-640). 

HannoTcr. 

Schambnch,  Georg,  WörteHmek  der  ttiederdeidteken  MandaH  der  Fiiralmt- 
AwKer  OöUingenmid  Orubenhagenoder  Ommgüek-Ontteniageiwekea Oieililum. 
(HuiaofCT,  K.  Rilmpler  1858.  8*.  XVI,  323  S.)  Nachtrige  dau  von  Spreaeer  im 
Jsbrbacb  dei  Vereioi  f.  niederdeaUcbe  SprachforBclrnng  8,  1S81,  S.  »1 — 32;  ferner  im  Korr«' 
ipondeniblatt  deuelbcD  Vereina  14,  1889— 1S90,  S.  77— 7S  ukI  18,  1894— i89S,S.  36— 17. 

Der  IV.  Bud  de>  Urktodenbudu»  der  Sladt  Hildeakeim  (Hüdeiheim,  Gentcn- 
berg  1S97)  enthSlt  ein  ron  Henn.  Braodei  bearbeitete*  Gloiiar  über  die  erttao  fiw 
Uüide  dea  UrkoDdenbochCL 

StrodtmaDD,  Job.  Cbrph. ,  Üiolioon  Otnabrugente.  (Leipiig  and  Altosa, 
Körten  1756.  8'.  XVI,  391  S.) 

StdreDbnre,  Olli  Hnr.,  Oatfrieaitehet  Wärterbuek.  (Anrieh,  L.  Spielmerer 
1862.  8*.  xn,  356  S,) 

Doornkaat-Koolman,  J.  ten,  Wörietiueh  der  Ostfriegitohen  ^traehe 
Etymotogü^  btarieüeL  L  A— gttljen.  (Norden,  Braami  1879.  XX,  710  S.)  IL  H  bii 
pAtwater.  (Ebd.  1883,  2  Bl.,  781  5.)  m.  Q—Z  nebit  Nachtrag  nDd  Indien.  (Ebd.  1SS4, 
2  Bl.,  635  S.)  ErgimmEeD  dam  «od  W.  Lttpltes  io  dem  Jahrbuch  d.  Gei.  f.  bild.  Kniut 
n.  TBterl.  Altertümer  la  Emdeo  11,  1S95,  5.  157—171. 

Riehthofen,  Kar)  Freiherr  *.,  Aäfl-ütisekei   WörteHmeh.    (Gfittingen,  Dietorich 
1840.  4°.  S.  581  —  116$.)    Die  Seiteniihlaag  schliefst  an  die  von  S.i  Frietiachea  Kccht*- 
qoellen  an,  mit  welchen  dai  Wörterbuch  nraprUiiglich  einen  Band  bilden  lolltc. 
Bremen. 

[Tiling  nnd  Drerer,]  Verauek  einet  Bremitek-Nüdersäeheüeken  Wärteriuehe. 
tcorin  nicht  ttur  die  in  und  um  Bremen,  londern  auch  faet  in  gan*  Niedereaehaen 
ffebrättehHeke  etgentümUehe  Hvmdart  neiet  d«n  »ekan  gerotteten  Wörtern  und  Bedene- 
arlen  in  bremieehen  Oetetxen,  Vricunden  und  Diplomen,  getammelt,  xugleieh  aueh 
nach  einer  behuteamen  Sprach  fortekung ,  und  an»  Verglaiekung  alter  und  neuer  ver- 
wandter DiaUcte  eriläret  tind,  bcraugegeben  ron  der  bremiichen  deutschen  Gcsellichafl. 
L  II,  (Bremen,  G.  L.  FSr«ler  1767.  8».  8  Bl.,  903  S.)  m.  IV.  (Ebd.  1768,  1770.  8». 
4  BIt  113a  S.)  V.  (Ebd.  1771.  8».  I  Bl.,  467  S.)  VI.  [anch  mit  dem  Titel:  Verench  «Ines 
Bremitch-Nieders,  Wörlerbnchi  .  .  .  VI.],  z.  Nachtrag,  entballend  Znsitie  and  Verbeue- 
rungen.  (Bremen.  K.  Taanen  1869.  8*.  VII,  414  S.)  — Nene  [Titel-]  Aufl.  von  VI:  Bremen, 
Haake  18S1,  1886,  6*  434  S.  [Di«  Bearbeitung  von  I— V  besorgten  Eberhard  Tiling 
and  dessen  Bruder,  der  Pastor  Tiling.  Vgl.  Bd.  VI,  Vorrede,  S.  V.  Den  TL  Bd.  beerb, 
der  Lehrer  Dreyer.]  Das  Buch  war  bis  mm  EncheJoeo  dea  miltelDtederdealichen  Wflrter- 
bnchs  von  Schiller  and  LObben  (*.  o.)  das  beste  UüfsmiUel  mm  Venülndni*  des  Hittel- 
niederdeutscbeo. 

Richey,  Michael,  Mioiieon  Bamburgenae  odtr  Wörterbuch  vor  ü-klärung  der 
eigenen,  in  und  Um  (1)  Hamburg  gebräaehliehen.  Nieder-Säehaiachen  Mund-Art.  Jetxo 
tielßUig  termdirtl . . .  n^ift  einem  Vierfachen  Anhange . . .  Hamburg,  TL.  König  1 754. 
8*.  j  BL,  LIl,  480  S.  —  Eine  neue  Amgabe  mit  dem  Bilde  des  Verfauers  ericbien  ebd. 
1755.  Die  letzter«  Aoagabe  ist  ohne  die  Anhfinge  wieder  abgedruckt  in  T^beMMvl  tu- 
ri*  procimiaiis  et  ttatvtarii  iUuatrati  Qermamae  I,  Gieseo  (!)  1756.  4°.  S.  ia9~4>4- 
Die  allererste  Ausgabe  ertchieo  Hamburg  1743  und  war  nur  XIV,  48  S.  stark. 
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SchUiwig-HoUtein. 
!□  Kiel  hat  lich  ein  uu  ProfeMoren   aad  Lefarem   bestehender  Aiuacbnfi   ^bildet, 
der  sich  die  Angabe  geiteUt  hat,  ein  schlowig-holsteinischea  Wörterbnch  heransinKeben. 
(Vgl.  Lit.  Cbl,  igo3,  Sp.  501.) 
Anberdem  ist  zn  enrihnen: 

SchHtie,  Job.  Frdr.,  Eolsteimsehea  Idiotikon,  ein  Beitrag  xta-  VolkaüUn- 
gesehieile;  oder  SamnUung  jUaüdeutaeher,  alier  und  neugAHdeier  Worte,  Wortformen, 
Bedenaarfen, . . .  der  aüett  und  neuen  Bolgteiner.  Mit  HolischnittcD.  I.  Nebst  Einleitang 
Itber  den  PUu  and  die  GrnodideeD  des  Werkes  {Hamburg,  H.  L.  Villaimie  iSoo.  8*. 
XXIV,  34»  S.)  n.  (Ebd.  1801.  2  Bl.,  370  S.)  Ol.  (Ebd.  i8oa.  i  Bl.,  346  S.)  IV.  und 
letzter  Teil  (Altona  i8d6.    4  Bl.,  391  S.) 

Mecklenburg. 
[Chj^traeas,  Nathan,]  Nomendator  Latinoaaxonieim.  Laiiniteh vnde Ptaddiümk 
VokttbebAoek.     (Rostock  11582.    8°.   und   oller.)     Berücksichtigt  besonders   die    Mecklen- 
bllger  Mondart.     Ober  die  Terach.  Ansgaben  vgl.  Lisch  in  Jahrbücher    des  Vereins   fbr 
Heckl.  Gesch.  33,  1858,  S.  139-142. 

Mi  [PsendoDj'in  (UrSibelb,  CG.],  Wörterbuch  der  MeMenburgieek-vorjKimmer- 
tehut  Mundart.    (Uipiig,  C.  A.  Koch  1S76.  8°.  t  BL,  110  S.) 
Pommern. 
DShnerl,    Joh.  Carl,   Platt-Deuteelteg   WSrlerbudt,   naeh  der  allen   und  neuen 
Pommenehen  und  Bügiaehen  Mundart.  (Stralsand,  C.  L.  Stmck  1781.  4°.  4  BL,  562  S.) 
Du  Werk  ist  Vit  seine  Zeit  ansgeieichnet.   Es  berücksichtigt  sowohl  die  damals  gesprochene 
als  auch  die  Utere  Mnndart  und  lifst  dabei  Etymologien  klngerveise  ans  dem  Spiele. 
Allmark. 
Danneil,    Job.    Fiiedr,,    Warlerbuth  der   attmärkiseh-plaUdeutaehen  Mundart. 
(Sahwedel,  J.  D.  Schmidt  1859.  8".  XI,  299  S.} 

Parisins,  L.,  äuiUxe  *u  3.  F.  Danneila  Wörieriueh  der  aUmärkiedi-plaä- 
d^iitehen  Mundart.  (Jabresber.  d.  allmürk.  Ver.  f.  vaterl.  Gesch.  u.  Indostrie,  AbtL 
f.  Gesch.   19,   1879,  S.  37—80.) 

Provini  Sachsen  (vgl.  auch  Uochdeatsebes  Gebiet). 
Sprenger,  K.,   Vtreueh  eines  Qucdlinburytr  Mdotüama.    (Jahrbuch  des  Vereins 
r.  niederd.  Spracht.  19,  1903,  S.  139—160.}     Unter  BeoDtzong  der  AnüeichniiDgen   von 
Joh.  Chr.  Friedr.  Gats-Hnths  tind  des  verst.  preola.  Knltitnniiusters  Rob.  Bosse. 

Hierher  gehört  aoch  das   Glossar  von  Janicke  tum  1.  Bde.  der  Magdeburger 
Chroniken.  {DU  Ckron.  der  deuUehea  Städte  VU,  S.  434— 484O 
Mark  Brandeobarg. 
Ueyer,    Hu»,   Der  riehtige  Berliner  in  Wihiem  und  Redenearten.     $.  AnfL 
Berlin,  H.  S.  Hermann  1904.  8*.  XVm,   169  S. 

Kollati,  C,  nnd  Adam,  P.,  Berliner  Wortschatz  xu  den  Zeiten  Kaiter  Wü- 
heimä  L  Asf  Gmnd  der  Sammlangen  des  verstorbenen  C.  K.  und  F.  A.  bearbeitet  von 
Hans  Brendicke.  (Schriften  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  Berlins  33,  1S97,  5.  69-196.) 
Prenf.en  (Provini). 
Friscbbier,  H.,  IWußitekea  Worterbuek,  Ott- und  wes^treußiseMe  Pronnxia- 
iismen  tn  alphabtUaoher  Folge.  I.  A  — K.  Berlin,  T.  C.  P.  Enslin  1881.  8°.  XVI, 
453  S.     11.  L— Z,     Nachtrüge  and  Berichtigongen.     Ebd.   1SS3.  S°.   t   Bl.,  355  S. 

Hennig,  G.  E.  S.,  fVei^tseA««  Wörterbuch,  worinnen  nicht  ntu- die  in  Preußtn 
ftiräuehiiche  eigentimUiehe  A&mdart  imd  teaa  rie  sonst  mit  der  niedertäehaiaehen 
gemein  hat,  angezeigt,  sondern  auch  manche  in  preußischen  Sehrifteiellem,  Urkunden, 
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Dokumerüen  und  Verordntmgan  torkommtnde  teraltete  T^Srter,  Bedentarten,  Oebräuthe 
und  Altertümer  erklärt  werden,  im  Namen  der  Eänigliehen  Deutiehen  Qeaelisehafl 
XU  Krmigaberg  kercuisgegeben.     {Kbaigibtrg,  Dcaeel  1785.  8*.  8  Bl.,  340  S.) 

Fiicher,   E.  L.,    Grammatik  und  Wortadiatx  der  piaffdeuüehen  ^mdari  im 
preuttiaehm  Samtande.     (Halle,  Wauenhaiu   1S95.  S*.  XXIV,  sSo  S.) 
Rniaitcho  0*l*eepro*inieD. 

Gaiieit,  Vi.  V.,  Wdrtertehaiz  der  deultehtn  ^ira^e  IMtmdt.  (RJkb,  N.  K;m- 
Diel  i859ff.  8°.}  Die  erste  LiefeniDg  diesea  sehr  reichhaltigen,  aber  leider  nnTollendcten 
Werkes  erschiea  1859.  Bil  nun  SchlnSM  des  Jahres  1S98  crichieDeD  in  den  Jahren 
1864,  1887,  1889,  1893.  1S94  nnd  189S  die  A.tikel  A~Getreibe,  H— Schwartbrett,  T  bis 
Todesgeiach,  V— verichr«nkeQ ,  ferner  18M  Nachträge  n  A-F,  1889  äg^.  ib  H  — L, 
1892  dgl.  in  A-R,  1894  dgl.  iD  A— S  vad  V,   1898  dg),  ni  A— V. 

[Hapel,  Aug.  Wüh.,]  MioUian  der  deulaehen  Sprache  in  Lief-  und  EhtOamd. 
Nebst  eiDge&treneten  Wiaken  fUr  Liebhaber.  (Riga,  Hartknoch  1795.  8^  XX,  a-ja  S.) 
[Abgedruckt  ans  Hnpels  Nenen  Mordiscben  Miscellaneen  Stück  11,  11,  1795.  NacbliSge 
ebd.  Stück  17,  5.  115  —  135  and  in  J.  C.  Petri,  Eslhland  and  di«  Esthen  D,  Gotha 
1801,  S.  81  -  104.] 

Sallmann,  Kjul,  LmkaUteha  Btttrügt  mt  deuieekm  lAmdart  m  Sglkmd. 
[Jenenser  Diss.]  (Leipiig,  Gnimbach  1877.  8°.  88  S.) 

Ders,,  Neue  Beiträge  xur  deuteehen  Mundart  in  EtOand.    Gedmckt  mit  Unter- 

slüUung  der  esll.   literar.  Gesellschaft.      {Reval,   F.  Klage   1880.   8*.   J  BL,   160  S.) 

Ders.,  Biw  Nae/Ueae  xar  deubehen  Mundart  in  EttUmd.    (Baltische  Mooatsschr. 

34,  1888,  s.  463-47'-) 

'  Eine  geniite  Verwandttchaft  mit  den  Mundarten  haben  die  Sprachen  einielner 
Stinde  nnd  Gewerbe,  sowie  die  Gauner-  (Rotwdsche)  nnd  Jodensprache.  Anch  die  Wörter- 
bücher dieser  Sprachaiten  kennen  dem  Historiker  selegeotlich  Ifli  das  Verstindnis  seiner 
Qaellen  tod  grobem  Nntzen  sein.  Bn  allen  wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechendes 
Wörterbnch  des  Kotwelichen  wird  uns  hoffentlich  Friedrich  Kluge  bescheren;  die  Klteren 
einschlägigen  Werke  aafzniählen,  wfirde  hier  in  weit  ffiliien. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  Benntzoi^  obiger  Wörterbücher 
am  DÖtigsteD  ist  für  den  Lolcalhiatoriker,  denn  er  hat  am  meisten  mtmd- 
artlictie  Quellen  zu  studieren.  Ist^er  in  der  betr.  Geg«nd  &emd,  so 
wird  er  ihnen  ohne  diese  Hilfsmittel  oft  ratlos  gegenüberstehen,  aber 
auch  der  Einheimische  wird  nicht  selten  einer  Hilfe  bedürfen.  Von  beson- 
derem Nutzen  ist  es  daher  immer)  wenn,  wie  auch  häufig  geschieht, 
bei  Ausgabe  lokalerUrkunden  undChroniken  in  der  Ein- 
leitung oder  sonstwo  auf  die  mundartlichen  Wörterbücher 
hingewiesen  wird,  die  für  das  Verständnis  derselben  vor- 
zugsweise heranzuziehen  sind.  Natürlich  wird  sich  oft  e^eben, 
dals  die  Idiotika  nicht  vollständig  sind.  Dies  wird  dem  Historiker 
Gelegenheit  bieten ,  E^^znngen  und  Berichtigungen  beizabriogen 
nnd  dadurch,  gewissermafsen  als  Entgelt  für  den  ans  der  germanistischen 
Wissenschaft  gezogenen  Nutzen,  ihr  seinersnts  in  sehr  erheblichem 
Malse  zu  dienen.    Denn  jeder  Beleg  eines  Wortes  aus  einer 
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Zeit,  aus  der  man  es  noch  bicht  kannte,  oder  aus  einer 
Gegend,  in  der  man  es  nicht  vermutete,  kann  für  die 
deutsche  Wortforschung  von  höchstem  Werte  sein,  jede 
neue  Bedeutung  oder  auch  nur  Bedentungsnuance  eines 
Wortes  auf  die  Geschichte  desselben,  ja  seiner  ganzen 
Sippe,  ein  überraschendes  Licht  werfen,  ein  Licht,  das 
dann  seinerseits  oft  neue  kulturgeschichtliche  Erkennt- 
nisse vermittelt  Sehr  interessant  ist  es  beispielsweise,  dafs  das 
aus  dem  Litauischen  stammende  Wort  iöOcer  (=  Dolmetscher)  sich  auch 
in  Stra&bui^er  Geschichtsquellen  findet '} ;  nicht  minder  merkwürd^,  dafe 
ebenda  *)  die  mitteldeutsch-niederdeutsche  Form  haniqtteJ^  (^^  Hand- 
tuch) vorkommt,  während  sonst  im  Oberdeutschen  twehd  oder  eweh^ 
(heute  elsässisch  gw^iil)  gebräuchlich  ist.  Dals  das  Wort  geche  in  dieser 
Form  noch  nicht  lexikalisch  gebucht  ist,  haben  wir  schon  oben  ge- 
sehen; noch  wichtiger  ist  aber,  dafs  in  der  grofsen  Thanner  Chronik 
an  der  oben  erwähnten  Stelle  (I,  705)  für  dasselbe  Tier  auch  der  Name 
Unke  (tmekhen)  verwendet  wird,  der  sonst  nur  als  Bezeichnung  für 
„Kröte"  und  „Schlange"  bekannt  ist. 

Eine  besonders  reiche  Beute  an  neuen  Worten  oder  an  Berichti- 
gungen ist  natürlich  immer  zu  erwarten  bei  der  Herau^abe  von  Ine- 
ditis.  Und  hier  sei  es  gestattet,  einen  Vorschlag  zu  machen,  wie  man 
die  Glossare,  die  man  den  Neuausgaben  beizufügen  pflegt,  und  in  denen 
naturgemäfs  auch  <He  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  den  mund- 
artlichen Wörterbüchern  ihre  Stelle  zu  finden  hätten,  zweckmäfsiger 
als  bisher  einrichten  könnte.  Dieselben,  auch  die  höchst  wertvollen, 
von  namhaften  Germanisten  bearbeiteten  Glossare  zu  den  Chroniken 
der  deutschen  Städte,  bringen  bis  jetzt  m  ununterbrochener  alpha- 
betischer Reihenfolge  sowohl  die  Worte,  deren  Erklärung  zwar  zum 
Verständnis  des  Textes  nötig  ist,  die  aber  besonderen  germanistischen 
Interesses  entbehren,  als  auch  die,  welche  fiir  die  Germanistik  von 
Belang  sind.  Man  mafs  also,  um  den  aus  der  Quelle  der  Germanistik 
znflielsenden  Gewinn  zn  erkennen,  das  ganze  Wörterbuch  durchsuchen. 
Es  wäre  viel  praktischer,  wenn  man  das  Wortregister  in  mehrere  Ab- 
schnitte teilte:  an  erster  Stelle  hätten  etwa  die  Worte  zu  stehen,  die, 
ohne  besondere  germanistische  Bedeutung,  nur  für  das  Verständnis 
des  Textes  wichtig  wären;  dann  könnten  die  fo^en,  die  sonst  nicht 
oder  nur  in  anderen  Mundarten  oder  aus  anderen  Zeitperioden  belegt 

i)  Z.  B.  Stnfib.  UAand«nbncli  IV,  a,  S.  9. 
j)  Straäb.  Urkb.  IV,  »,  S.  164. 
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nnd ;  an  dritter  Stelle  diejenigen ,  die  in  einer  anderen  als  der  bisher 
bekannten  Bedeutung  vorkommen;  zuletzt  hätten  die  zu  folgen,  deren 
Sinn  sich  nicht  oder  nicht  genügend  bat  ermitteln  lassen.  Ein  so  ge- 
triltes  Glossar  würde  den  Gewinn  lur  die  deutsche  Wortkunde  sofort 
erkennen  lassen.  Scheut  man  sich  vor  dieser  Teilung,  die  allerdings 
denUbelstand  mit  sich  bringen  würde,  dafs  der  Benutzer  des  Wörterbuches 
ein  ihm  unbekanntes  Wort  häufig  an  vier  Stellen  suchen  müfete,  dann 
könnte  man,  anstatt  verschiedene  Abschnitte  zu  machen,  die  durch- 
gehende alphabetische  Reihenfolge  beibehalten  und  die  den  verschie- 
deoen  Kategorien  zugehörigen  Worte  durch  verschiedenen  Druck  oder 
durch  sonstige  in  die  Augen  fallende  Merkmale  (etwa  Sterne)  kennt- 
lich machen.  Auch  so  würden  die  für  den  Germanisten  wichtigen 
Worte  leicht  zu  finden  sein. 

Alterdings  wurde  die  Schaffung  eines  derartigen  Wortregisters  dem 
Historiker  etwas  viel  germanistische  Stndieo  auferlegen;  für  grölsere 
PnblikatiDnen  wäre  es  deshalb  stets  das  beste,  einen  Germanisten  hin- 
zuziehen, wie  dies  ja  ohnedies  häufig,  z.  B.  eben  bei  den  Städtechro- 
niken, beim  Hansischen  Urkundenbuche,  bei  dem  Hildesheimer  Urkunden- 
buche, geschehen  ist.  Auch  bei  der  Oberleitung  des  oben  erwähnten 
Wörterbuchs  der  deutschen  Rechtsspracbe  ist  ein  Deutschphilologe 
beteiligt 

Damit  sind  wir  wieder  an  uoserm  Ausgangspunkte  angelangt,  dem 
Wunsche  nach  einem  regen  Verkehr  zwischen  Historikern 
und  Deutschphilologen.  Ihn  hervorzurufen  und,  soweit  er  bereits 
vorhanden,  zu  beleben  und  zu  kräftigen  und  dadurch  beiden  Wissen- 
schaften einen  Dienst  zu  leisten,  war  der  Zweck  dieser  Zeilen. 


Mitteilungen 


Helmi^bnnde.  —  Von  ganz  verschiedenen  Seiten  und  in  ganz  ver- 
schiedener Absicht  wird  heute  erfreulicherweise  der  Blick  auf  die  engere 
Heimat,  die  Landschaft,  die  der  einzelne  Sefshafte  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  hingelenkt,  und  anerkennenswerte  Erfolge  sind  in  dieser  Richtung 
bereits  erzielt  worden.  Und  trotzdem  ist  es  von  vornherein  klar,  dafs  diese 
Bemühungen  nur  dann  einen  nachhaltigen  EinfluTs  auf  die  VolksbUdung  ge- 
winnen kbnnen,  wenn  die  weitesten  Kreise  des  Volkes  darüber 
aufgeklärt  werden,  worauf  es  ankommt.  Denn  der  Bauer,  der 
dauernd  auf  seinem  Dorfc  lebt,  der  Bürger  der  Kleinstadt,  der  nicht  weit 
herumkommt,  und  selbst  detjenige  Gebildete,  der  nicht  wesentlich  über  die 
Grenzen  seines  Heimatlandes  oder  seiner  Prorinz  hinausgekommen  ist  und  die 
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Unterschiede  wesentlich  anders  gearteter  Landschaften  aus  eigener  Anschauung 
nicht  kennt,  kann  von  vorn  herein  gar  nicht  den  Blick  dafür  besitzen,  was  an 
der  ihm  geläufigen  Landschaft  charakteristisch  ist,  was  im  weiteren  Sinne  Kunst- 
denkmäler sind  und  worin  man  Erinnerungen  geschichtlicher  Art  m  erblicken 
hat.     Der  Sinn  dafUr  muls  erst  anerzogen  werden. 

Für  das  Königreich  Sachsen  ist  ein  solches  kurzes  flir  die  weitesten 
Kreise  bestimmtes  populäres  Schrifteben  1901  erschienen,  das  seit  1903  in 
zweiter  Auflage  vorliegt,  Bernhard  Störzner:  Wie  ist  in  den  <?ew>ctn- 
den  der  Sinn  für  die  Geschichte  der  Heimai  s«  wecken  und  xu  pflegen? 
(Leipzig,  Arwed  Strauch,  27  S.  8".)  Wichtig  und  lehrreich  sind  bereits  die 
Abbildungen:  auf  dem  Umschlag  sieht  man  den  Markt  zu  Meilsen  1850, 
S.  II  den  Aschmarkt  zu  Freiberg  1830,  S.  34  den  Markt  zu  Brand  1830, 
drei  ganz  charakteristische  Bilder;  das  Titelblatt  bringt  sofoit  zwei  Steinmetz- 
zeichen von  der  Kirche  zu  Lommatzsch ;  femer  finden  wir  das  Schlofs  zu 
Planitz  (1604),  ein  datiertes  (1506)  Sims  aus  Altzella,  die  Kirche  zu  Koswig 
1840,  eine  Sanduhr,  das  Epitaphium  des  Albrecht  von  Miltitz  auf  Munag, 
ein  Landfiihrmannshaus,  das  Bomkinnel  von  1637  zu  Bärenwalde,  ein  Altar- 
gemälde, einen  Tanfstein,  ein  Sakramentshäuschen,  einen  Kelch  1480,  ein 
Kirchenportal,  ein  altes  Stadttor,  ein  Siegel  und  nicht  zuletzt  einige  Glocken- 
inschiiften.  Das  ist  auf  wenigen  Seiten  ein  so  reichhaltiges  und  vielseitiges 
Material,  wie  es  sich  nur  denken  läfst,  und  es  deutet  kurz  alles  das  an, 
worauf  der  Mensch  ohne  jede  Fachbildung  achten  mufs  und  kann,  wenn  er 
Verständnis  für  die  geschichtiichen  Erinnerungen  seiner  Heimat  bekommen 
will.  Der  Text  ist  einfach  gehalten,  so  dafs  ihn  jeder  verstehen  kann,  und  bfst 
die  in  der  Fachliteratur  weiter  ausgeführten  und  in  Fachkreisen  allseitig  be- 
kannten Gedanken  knapp  zusammen.  Der  Verfasser  erläutert  zuerst  an  einigen 
Beispielen  der  engeien  und  weiteren  Heimat,  dafs  jeder  Gegenstand,  jeder 
Zustand,  jeder  Glaube  und  jede  Vorstellung  geschichüich  interessant  ist  bczw. 
sein  kann;  er  fragt  dann,  wem  die  Aufgabe  zukommt,  alles  zu  hegen  und  zn 
sammeln,  und  beantwortet  sie  flir  die  ländlichen  Verbältnisse;  dem  Pfarrer, 
dem  Lehrer,  dem  Gemeindevorsteher;  hinsichüich  der  Mittel,  um  den  Sinn 
ftir  die  Geschichte  in  den  Gememden  zu  wecken,  gibt  er  manchen  Finger- 
zeig fiir  die  berufenen  Vertreter  der  Dorfheimat.  Besonders  sei  darauf  ver- 
wiesen, dafs  auch  in  sächsischen  Dörfern  bereits  Ortsmuseen  eristieren 
(S.  33).  Den  Schlufs  bildet  die  Erörterung  der  Bedeutung,  den  die  an- 
gedeuteten Bestrebungen  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Dieses  Schriftchen  dürfte  für  jeden,  der  lesen  kaiui,  einen  gewissen  Wert 
besitzen  und  das  Interesse  an  den  geschichtiichen  Denkmälern  wachrufen; 
es  ist  klar  und  ein&ch,  vermeidet  alle  Schwierigkeiten  und  bfst  knapp  zu- 
sammen, was  sich  sagen  läfst  und  in  der  Fachliteratur  gesagt  ist,  vereinet 
vor  allem  glücklich  allgemeine  Gedanken  mit  konkreten,  dem  örtitchen  Kreise 
entnommenen  Angaben.  Vorbildlich  kann  es  gewifs  insofern  werden, 
als  es  den  Weg  zeigt,  wie  für  eine  Landschaft  ein  ganz  billiges,  zur  Massen- 
verbreitung geeignetes  Heftchen  hergestellt  weiden  kaim.  Sache  der  ein 
Ijuid  oder  eine  Provinz  umfiissenden  Vereine  dUrfle  es  sein,  das  Ver&hren 
eines  Privatmanns,  des  Kantors  zu  Arnsdoif,  nachzuahmen! 

Hierbei  handelt  es  sich  im  wesentiicben  um  kulturgeschichtliche  Nieder- 
schläge in  Gegenständen,  die  jedem,  der  mit  ofiimem  Auge  die  hamatUcfae 
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Flur  durchmißt,  entgegentreten  könoen,  und  die  Schätze  der  Erde,  die  Über- 
reste voi^schichtlichcr  Kultur ') ,  sind  dabei  noch  ganz  beiseite  gelassen. 
In  der  Schule  und  bei  mancher  Gelegenheit  auch  in  weiteren  Kreisen  ent- 
steht aber  auch  das  BedUrthis,  einen  Überblick  über  die  heimische 
Geschichte  zu  gewinnen,  und  dies  ist  zugleich  die  Vorstufe,  um  das,  was 
sich  dem  Auge  darbietet,  zu  verstehen  und  dem  Ganzen  richtig  einzuordnen. 
Dieses  Bcdfirfiiis  mufs  das  Lesebuch  der  Heimatkunde,  welches  als  Eigänzung 
des  allgemeinen  Schullesebuches  und  zugleich  des  Gescbichtslehrbuches  zu  be- 
trachten ist,  eriUUen  ^).  Ein  solches  tut  die  Bewohner  von  Jau  er  und  Umg^end 
bestimmtes  Schriftchen  liegt  gegenwärtig  vor:  Otto  Koischwitz,  Lesebuch  für 
die  Beimatkutuie  {Jtiutr,  Osk.a.r  H&iiiaann.  31  S.  8"].  Hier  handelt  es  sich  darum, 
ein  einfaches,  auch  dem  Verständnis  des  Kindes  angepafstes  Bild  der  Ereig- 
nisse zu  geben,  die  der  Allgemeingeschichte  angehörend  den  heimischen 
Boden  im  besonderen  berührt  haben,  eine  heimatsgeschichtlicbe  Ergänzung 
zum  Geschichtsunterricht.  Es  wird  da  ganz  kurz  die  germanische  und 
slavische  Vorzeit  geschildert ;  es  folgt  die  deutsche  Einwanderung ,  wobei 
dem  Ortsnamen  eine  entsprechende  Würdigung  zuteil  wird,  und  nun  wird 
speziell  auf  das  slavische  Dorf  Jauer  eingegangen,  neben  dem  sich  die  deutsche 
Stadt  entwickelt,  und  deren  Anlage  besprochen.  Der  Stadtplan  und  eine 
Karte  des  Kieises  Jauer  sind  am  Schlufs  beigegeben.  Der  Mongolenschlacht 
von  Wahlstatt  wird  gedacht,  femer  der  zwei  in  topographischen  Bezeichnungen 
fortlebenden  plastischen  Herzoginnen  Hedwig  und  Agnes;  Ratshaus,  Stadt- 
recht und  Bürgertum  werden  unter  Heranziehung  det  ortsgeschichtlicben 
Nachrichten  beschrieben,  es  folgt  die  Einführung  der  Reformation  und  als 
Episode  der  Peterwitzer  Bauernaufstand.  Die  Ereignisse  des  Dreifsigjährigen 
Krieges,  die  Schlacht  bei  Hohenfriedberg,  Franzosenzeit  und  Befreiungs- 
kriege (Katzbach) ,  soweit  sie  die  Gegend  von  Jauer  berührt  haben,  werden 
in  das  Gedächtnis  gerufen,  und  dazwischen  schiebt  sich  die  nach  dem  West- 
fiUischen  Frieden  gestattete  protestantische  ReÜgionsübung  und  die  Entwicke- 
lung  der  evai^elischen  Schule.  Die  Ereignisse  und  Zustände  des  XIX.  Jahr- 
hunderts sind  schliefsUch  in  eben  „Geographischen  Anhang"  zusammen- 
gedrängt, in  dem  nach  einer  Schilderung  des  geographischen  Zustandes  die 
Lidustrie,  die  Eisenbahn,  die  Kasernen  und  die  Wohltätjgkeitsanstalten  kurz 
beschrieben  werden.  Dann  ist  die  Entstehung  der  Kolonie  Grögersdorf,  an- 
gelegt nach  einem  Stande  1590,  erwähnt,  und  als  Schtufs  wird  ein  Gedicht 
auf  dem  Ratstiirm  von  181 1  mitgeteilt 

Es  ist  zweifellos  eine  anerkennenswerte  Leistung,  auf  so  wenigen  Seiten 
so  viel  örtlich  gefärbte  allgemeine  Geschichte  miUuteilcn,  aber  dennoch  wird 
der  Leser  manches  vermissen,  und  das  Doppelte  des  Umfäoges  hätte  das 
Büchlein  wohl  haben  dürfen,  ohne  seinen  Zweck  zu  verfehlen.  Über  die 
Stadtveriassung  hätte  man  gern  auch  nähere  und  bestimmtete  Angaben  aus 
späterer  Zeit,  ebenso  über  die  Zünfte  (wieviel  gab  es  im  XIV.  Jahrhundert 
und  wie  änderte  sich  ihre  Zahl?).  In  neuerer  Zeit  vermifst  man  etwas  Aber 
die  Post;  über  die  Eisenbahn  hätte  mehr  gesagt  sein  können.    Gewerbe  und 

i)  VgL  d«rüber  diese  Zeitschrift  oben  S.  156—163  (Wandtafeln  vorgetchichÜKkar 
Funde). 

2)  Vgl.  darüber  WehrmaDD:  Landtageaekiehttieke  Lehr-  und  Lenbäehtr  in 
dieser  Zeitichrift  3.  Bd.,  S.  135     135. 
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Industrie  Iconunen  zu  turz  weg,  und  vor  allem  fehlt  ebe  Tabelle  der  Ein- 
wohneTzahlcD  etwa  von  Jahrzehnt  zu  JahtzehoL  Noch  manches^üelse  sich 
anreihen,  aber  oo  einigen  Stellen  hätten  auch  Weglassungen  nichts  geschadet. 
Zur  CharakteristÜE  dca  Reiaens  im  XVIII,  Jahrhundeit  hätte  wenigstens  ein 
schlesisches  Beispiel  etwählt  werden  mUssen,  die  Beschreibung  des  miU- 
tärischen  Dienstes  S,  19  ist  Überflüssig.  Manches,  was  deraelbe  Ver&sser  in 
seiner  Schiift  Jauer,  ein  Wegweiser  durch  die  Heimat  (Jauer,  0.  Hellmann, 
139  S.  16''),  die  eine  Beschreibung  des  modernen  Zustandes  mit  geschicht- 
lichen Rückblicken  gibt,  luedergelegt  hat  —  z.  B.  einige  Dialektgedichte  — 
hätte  wohl  auch  hier  Aufnahme  finden  können.  Eine  neue  Bearbeitung,  in 
der  kein  Wort  zu  viel  stünde  und  deren  Um&ng  doch  etwa  doppelt  so  grols 
wäre,  könnte  für  viele  deutsche  Städte  vorbildlich  werden,  denn  jetzt  ist  es 
an  der  Zeit,  dafs  jede  deutsche  Kreisstadt  zum  wenigsten  ihr 
beimatskundliches  und  heimatsgeschichtliches  Lesebuch  be- 
kommt. Bearbeiten  kann  ein  solches  aber  nur  derjenige,  der  die  ganze 
Heimatsgeschichtc  durch  und  durch  kennt  und  von  seinem  Wissen  nur  das 
Hundertstel  mitteilt,  das  nach  seiner  Meinung  notwendig  jeder  Schüler  imd 
jeder  Einwohner  kennen  mufs!  Einen  ähnlichen  Zweck  verfolgt  eine  von 
der  Gegenwart  ausgehende  und  in  die  Vergangenheit  zurUckschweifende  Be- 
schreibung von  Donauwörth:  Thalhofer,  Führer  durch  die  Stadt  Donau- 
toörlh,  deren  OeacktchtA  und  Umgebung  (Donauwörth,  Ludwig  Auer,  1904, 
64  S.  8").  Abweichend  von  der  vorigen  Arbeit  stehen  die  Zustände  und 
Einrichtungen  der  Stadt,  ihre  Bauten  und  Denkmäler,  im  Vordergrunde,  die 
äufseren  Ereignisse  werden  nur  nebenbei  gestreift  Andrerseits  geben  eine 
grofse  Anzahl  treffliche  Abbildungen  auch  dem,  der  die  Wanderung  nicht  selbst 
unternehmen  kann,  ein  gutes  Bild  von  dem,  was  er  zu  sehen  bekommen  würde. 
Wir  haben  nicht  einen  modeinen  Wegweiser  mit  geschichtlichen  Rückblicken 
vor  uns,  sondern  eine  geschichüiche  Beschreibung  der  Stadt,  die  sich  der 
ätdseren  Form  des  Wegweiser«  bedient  und  dem  geschichtlich  interessierten 
FVemden  wohl  auch  als  solcher  dienen  kann.  Thalhofer  vereinigt  fUr  seine 
Heimat  in  gewissem  Sinne  das,  was  Stöizner  für  Sachsen  tat,  mit  dem,  was 
KoischwiU  in  seinen  beiden  angeführter  Schrien  für  Jauer  erstrebt,  aber  in 
der  allseitigen  Beherrschung  des  Stoffes  und  in  der  Fähigknt,  dieTeinzelne 
Erscheinung  zu  bewerten,  ist  er  beiden  Ubedegen.  Für  Jauer  hat  einen  Teil 
des  entsprechenden  Stoffes  in  durchaus  ansprechender  und  zweckdienlicher 
Weise  G.  Schönaich,  der  auch  eine  Stadtgeschichte  bearbeitet,  in  einem 
Voitrage  dargestellt ;  Die  aÜe  Jauerache  Stadtbefestigung  (Jauer,  Oskar  Hellmann, 
1903,  iS  S.  8°).  Eine  reproduzierte  Gesamtansicht  der  Stadt  von  r56a  ist 
ganz  bedeutend  zu  nennen,  das  Bild  der  Stadt  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hundeitfl  ist  mindestens  interessant,  und  die  Geschichte  der  StadtbefiEstigung 
ist  zugleich  die  des  Stadtbildes. 

Eine  andere,  aber  mcht  minder  wichtige  Frage  ist  die,  wie  Landes- 
und Heimatsgeschichte  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen 
zu  handhaben  sei  ■).    Unmittelbar  aus  der  Pnuds  des  Unterrichts  schöpfend, 

■  nn  in  dieser  Zeitichrifl  3,  Bd.,  S.  265 
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gibt  zu  diesem  Kapitel  einen  höchst  beachtenswerten  Beitrag  Sebald  Schwarz 
in  der  Zeitschrift  für  laleiniose  höhere  Schvien,  15.  Jahrgang  (1903).  Heft  a : 
Vergangtnheii  vnd  Oegenu>art.  Aus  der  Jh-axia  des  Oeschichtsimterriehts  an 
den  mittleren  Klassen  der  Realschule.  Nicht  nur  jeder  Geschieh tslehter,  sondern 
Überhaupt  jeder  Lehrer  sollte  die  ganz  kurzen  AusfÜhningen  (8  Seiten)  ein- 
dringend lesen,  denn  das  Gebiet,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  gehört  schliefs- 
lich  zu  jedem  Untenicbtsgegenstande  und  kommt  auch  jedem  zugute.  Der  Ort, 
wo  der  Verfasser  wirkt,  ist  Blankenese,  und  niedersächsisches  Wesen  ist  es 
daher,  womit  er  sich  vorwiegend  abzugeben  hat.  Seine  These  ist  einfach 
die:  an  mögliebst  vielen  Stellen  des  Geschichtsunterrichts 
ist  auf  Gegenstände  und  Erscheinungen  Bezug  zu  nehmen, 
die  uns  an  die  Vergangenheit  erinnern  und  uns  doch  noch  in 
der  Gegenwart  lebendig  tot  Augen  stehen,  während  andrer- 
seits bei  Beobachtungen  der  Gegenwartszustände  stets  die 
Frage  nach  dem  warum?  zu  stellen  und  die  Erklärung  in  den 
Zuständen  der  Vergangenheit  zu  suchen  ist.  Die  Beispiele,  an 
denen  Schwarz  sein  System  veransctuulicht,  sind  aufserordentlich  lehrreich  und 
lassen  sich  fUr  jede  Gegend,  falls  der  Lehrer  daselbst  heimisch  und  zu^dch 
in  ihrer  Geschichte  bewandert  ist,  entsprechend  ausgestalten.  Von  den 
Worten,  die  an  Orthchkeiten  haften  geblieben  sind  und  uns  von  deren 
Vergangenheit  erzählen,  geht  er  aus,  dabei  die  irreleitenden  Volksetymologien 
streifend :  Reste  der  germaoischCD  Rechtsverfassung  entdeckt  er  noch  in  der 
modernen  Sprache  (Ableitungen  von  ding),  über  die  Ansiedelungsformen  der 
Vorfahren  belehrt  eine  Flurkarte.  Dabei  werden  Schilderungen  aus  dem 
Lesebuche  imd  sonstigen  bekannteren  Werken  der  Literatur  zur  Veranschau- 
lichung  herangezogen;  die  Brücke  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart 
schl^  z.  B.  bei  der  Flurverfassung  die  Erläuterung  der  modernen  Gnmd- 
stUcksznsammenl^ung,  mit  der  Friedrich  der  Grofse  begann.  Die  Auswahl 
des  Stoffes  ist  Air  Schwarz  etwas  wesentliches,  da  er  das  zunächstliegende 
ünmer  bevorzugt.  „Für  uns  ist  nicht  Bonifacius,  sondern  Ansgar  der 
Typus  des  Heidenbekehrers ,  dessen  Statue  auf  der  Trostbrücke  im  nahen 
Hamburg  steht"  „Wir  nehmen  daher  uns  sogar  die  Zeit,  sehr  eingehend 
auf  die  Geschichte  Hamburgs  einzugehen;  nicht  nur,  weil  es  wflnacheoswert 
ist,  dafs  die  Schüler  von  dem  Leben  und  Werden  unserer  Städte  ein  Bild 
gewinnen,  sondern  vor  allem,  weil  sie  hierbei  einmal  im  Zusammenhang 
sehen  können,  dafs  Geschichte  nicht  nur  im  Geschichtsbuche 
steht,  sondern  dafs  die  Gegenwart  sie  auf  tausend  Seiten  dem  offenen 
Auge  zeigt.  Und  eben  als  ein  Beispiel  daftlr,  wie  man  die  Augen  dafür 
öffnen  kann,  möchte  ich  den  Gang  unserer  Betrachtungen  hier  ausführlicher 
skizzieren."  Ganz  derselbe  Weg  läfst  sich  durch  jede  irgendwie  bedeutendere 
Stadt  emschlagen,  und  bei  Klassenausflügen  bietet  sich  dazu  auch  die  Ge- 
legenheit, wenn  nur  die  allgemeinen  Voraussetzungen  vorher  gewonnen  sind. 
Auf  das  speziell  Pädagogische  in  den  Ausführungen  von  Schwarz  sei  hier 
nicht  weiter  eingegangen,  es  genüge  der  Hinweis  und  eine  Andeutung,  wie 
ein  Schulmann  das  geschichtliche  Wissen  in  seinem  Unterricht  TCrwertet 
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Deutsche  Geschichtsblätter 

Monatssclirift 

Förderung  der  iandesgeschichtlichen  Forschung 


Zur  Bevölkerungsstatistik  der  Karolingerzeit 

Von 
Geoi^  Caro  (Zürich) 

Die  BevölkerungszifTer  der  Länder  Europas  im  früheren  Mittelalter 
ist  wegen  der  Beschaffenheit  der  Uberliefening  in  tiefes  Dunkel  ge- 
hüllt Es  fehlte  den  Menschen  jener  Zeiten  der  Sinn  fiir  die  Zahl. 
Angaben  über  die  Stärke  von  Heeren  oder  Verluste  m  Schlachten, 
wie  sie  etwa  in  den  Quellen  vorliegen,  tragen  in  der  Regel  den 
Charakter  der  Unglaub  Würdigkeit. 

Um  gleichwohl  eine  zahlenmäfsige  Anschauung  vom  Stande  und 
Wachstum  der  Bevölkerung  nach  dem  Untei^ang  des  Römeireichs  zu 
gewinnen ,  hat  die  neuere  Forschung ')  zweierlei  Wege  eingeschlagen. 
Lamprecht  *)  nahm  zur  Grundlage  seiner  fiir  das  Moselland  angestellten 
Berechnungen  die  Ortsstatistik.  Er  wies  nach,  welche  Ortschaften  je- 
weils im  VIII. ,  IX.  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  neu  in  den 
'Quellen  auftauchen,  und  setzte  die  wachsende  Zahl  der  Ortschaften  in 
Proportion  zur  Vermehrnng  der  Bevölkerung.  Unmittelbarer  auf  über- 
lieferte Zeugnisse  stützen  sich  Schätzungen,  die  schon  früher  der  fran- 
zösische Gelehrte  Gu^rard  in  der  Einleitung  zu  dem  von  ihm  heraus- 
gegebenen Güterverzeichnis  der  Abtei  S.  Germain  des  Pr^s,  dem 
Polyptychum  Irminonis  abbatis '),  vom  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts 
voi^enommen  hatte.  In  demselben  sind  nicht  nur  die  dem  Kloster 
gehörigen  Höfe  und  Dörfer  beschrieben,  sondern  auch  die  dort 
wohnenden  ireien  und  unfreien  Hintersassen  des  Klosters  namentlich 
angezahlt  Es  lag  also  nahe,  daraus  Schlüsse  auf  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  zu  ziehen  *). 

■}  VgL  Beloch,  die  BerÖlkenme  EnropM  im  HilteUltei,  Ztchr.  t  SoiialwiMon- 
KhiA  3,  405  ff. 

1)  DeaUchea  WtrtochifUleben  in  Hb.  i,  161  ff.,  s,  17E 

3)  Polrptyqne  de  Yabbi  IiminOD,   pnbl.  B.  Gojrud,   B.  I  (Puii  1S44],    S.  3S8ff. 
4]  Tgl.  dun  E.  Levusenr,  la  popoUtioD  trancaiie  i,  115  S,    Die  ron  Beloch  ■.  a.  O. 
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So  mühsam  und  verdienstvoll  besonders  das  von  Lamprecht  ein- 
geschlagene Verfahren  sein  mag,  seine  Mängel  sind  doch  unschwer 
erkennbar.  Es  hangt  sehr  weeeDtlich  vom  Zufall  der  Überlieferung 
ab,  in  welchem  Jahrhundert  ein  Ort  zuerst  erwähnt  wird,  und  es  kann 
die  durchschnittliche  Bewohnerzahl  eines  Ortes  im  Jahre  800  auch 
nicht  annähernd  die  gleiche  gewesen  sein  wie, ein  Jahrtausend  später. 
Das  Polyptychum  Irminonis  andrerseits  gibt  nur  über  die  —  ganz  oder 
teilweise  —  der  Abtei  S.  Germain  des  Pres  gehörigen  Orte  Auskunft; 
es  verzeichnet  nur  die  servi,  Uü  und  coloni  des  Klosters,  nicht  aber 
die  vom  grandherrlichen  Verbände  tinabhäng^en  Freien,  und  doch 
würde  es  das  erheblichste  Interesse  bieten,  gerade  vom  Stande  der 
freien  Leute  eine  numerische  Anschauung  zu  gewinnen. 

Auf  dem  freien  Manne  beruhte  die  karolingische  Reichsverfassung, 
nur  der  Freie  wurde  zum  Heerbann  aufgeboten  und  leistete  der  Ladung 
zur  Geiichtsversammlung  Folge.  Wenn  es  nicht  gelingt,  einen  Begriff 
zu  bekommen  von  der  Zahl  der  Freien,  die  aus  den  Gauen  und 
Hundertschaften  zu  Kri^szügen  und  zum  Placitum  sich  einfinden 
konnten,  bleiben  alle  Vorstellungen  vom  Heeres-  und  Gerichtswesen 
schattenhaft.  Erst  die  zahlenmälsige  Grundlage  vermag  die  Etgebnisse 
der  rechtshistorischen  wie  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Forschungen 
zu  voller  Anschaulichkeit  zu  erheben. 

So  wird  es  nicht  unangebracht  erscheinen,  anf  einen  dritten  Weg 
hinzuweisen ,  von  dem  ich  zwar  nicht  behaupten  möchte ,  dals  er  zu 
unanfechtbaren  E^ebnissen  fuhrt,  der  aber  doch  vielleicht  sich  noch 
als  ausbau^ig  erweisen  kann.  Um  in  dunklen  Zeiten  bis  zu  zahlen- 
mäfsiger  Anschauung  vorzudringen,  muls  schlielslich  jedes  irgend  mög- 
liche Mittel  benutzt  werden. 

Im  zweiten  Teil  meiner  Arbeit  über  die  S.  Galler  Urkunden  ') 
habe  ich  versucht,  das  Vorkommen  der  gröfeeren  und  kleineren  Grund- 
besitzer, die  ans  Kloster  Traditionen  machten,  in  den  Zeugenlisten 
nachzuweisen.  Die  Zusammenstellungen  enthalten  viel  hypothetisches. 
Zur  Karolingerzeit  führte  jede  Person  nur  einen  Namen,  Familiennamen 
waren  noch  nicht  vorhanden;  so  liefs  sich  die  Identifikation  von  Per- 
sonen gleichen  Namens  mit  einiger  Sicherheit  nur  vornehmen ,  wenn 
der  Name  zur  gleichen  Zeit  an  einem  Ort  oder  wenigstens  in  derselben 
Gegend  mehrfech  wiederkehrt.  Zu  beachten  war  dabei  freilich,  dals  die 
gleichen  Namen  recht  häufig  von  mehreren  Angehörigen  derselben  Fa- 

angefUhKc   Schrift   von  Silvioli   in  Atti   della   r.   accadeiaia  Palermo    1899  bringt  nicht 
printipid]  neue  GciichtipaDkte. 

1)  Jahrbach  f.  Schweixer,  Gesch.  B.  37,  S.   1S7C 
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milie  getragen  wurden.  Gleichwohl  erschien  es  in  nicht  ganz  wenigen 
Fällen  angängig,  eine  Person  einige  Zeit  hindurch  zu  verfolgen.  Mittels 
anderer  Zusammenstellungen  habe  ich  versucht,  die  Gnindbesitzver- 
teilung  in  einzelnen  Ortschaften  zu  ermitteln.  Aus  den  Urkunden,  die 
sich  auf  Rechtsgeschäfte  mit  Grundbesitz  an  einem  Oite  beziehen, 
liclsen  sich  die  dortselbst  begüterten  Personen  feststellen,  und  nicht 
ganz  selten  gelang  es  deren  Namen  in  Zeugenlisten  wiederzufinden. 
Bei  der  Streuiage  der  Besitzungen  ist  es  nicht  ohne  weiteres  erlaubt, 
jeden,  der  Grundeigentum  an  einem  Orte  hatte,  als  Bewohner  des 
Ortes  aufzufassen.  Immerhin  zeigte  sich,  dafs  an  benachbarten  Orten 
wieder  andere  Personen  Grundeigentum  besafsen. 

In  den  Zeugenlisten  finden  sich  nun  noch  viele  Namen  von  Leuten, 
deren  Besitzverhältnisse  ganz  unbekannt  bleiben,  weil  sie  nicht  an 
S.  Gallen  tradiert  haben,  oder  weil  die  betreffenden  Urkunden  zufäll^ 
nicht  erhalten  sind.  Nach  den  Normen,  die  allgemein  zur  Karolingerzeit 
für  die  Fähigkeit  als  Urkundenzeuge  zu  dienen  in  Geltung  waren  '),  raufs 
angenommen  werden,  dafs  ausschüefslich  freie  Leute  und  in  der  Regel 
Grundeigentümer  in  den  Zeugenlisten  aufgeführt  sind.  Manche  der 
Namen,  besonders  solche,  die  obenan  stehen  und  sehr  häufig  wieder- 
kehren, mögen  Klostervögten  oder  Hundertschaftsvorstehern  angehören, 
denen  die  Amtsbezeichnung  nicht  immer  beigefügt  wurde  *).  In  den 
meisten  Zeugen  jedoch  sind  Gutsnachbam  der  Aussteller  zu  erblicken, 
Bewohner  des  Orts,  an  dem  das  tradierte  Objekt  lag,  oder  doch  in 
der  näheren  Umgebung  ansässige  Leute  *).  Auf  den  so  gewoimenen 
Grundli^en  läfst  sich  nun  weiter  bauen.  Es  wird  nicht  als  ganz  ver- 
gebliche Mühe  erscheinen,  wenn  ich  die  in  den  Urkunden  genannten 
Namen  dazu  verwende,  für  die  Bewohnerschaft,  nicht  gerade  einzelner 
Ortschaften,  aber  doch  kleinerer  Bezirke  Zahlen  zu  ermitteln. 

Goldach,  bei  Rorschach  in  der  Nähe  des  Bodensees,  im  alten 
Arbongau  gelegen,  ist  Ausstellungsort  von  drei  Urkunden,  die  dem 
gleichen  Jahrzehnt  angehören  und  Rechtsgeschäfte  mit  Grundbesitz  zu 
Goldach  betreffen  *).     In  den  drei  Urkunden  sind  im  ganzen   28   ver- 

i)  Lex.  Alma.  tit.  1.  i ,  txI.  Cspit.  leg.  uld.  S18/9  c*p.  6  (M.  G.  Cipit.  i,  181) 
und  Capit.  Worm.  829  csp.  6  (ibid.  z,   19). 

z)  Vgl.  t.  B.  Jahrb.  (.  Schnr.  Gesch.  37,   195  wegen  Per^tgar  Dnd  Wolfbard 

3)  Die  Zeugen  sind  durchgängig  Handluoga zeugen,  vgl.  Bres^lan,  Urk.  lehre  S.  807. 
Für  eine  UoteTscheidong  nach  Parteien,  vgl.  Erben,  in  Mitth.  d.  Ges.  f.  SaUb.  Landes- 
kunde B.  19  (18S9),  S.  458  ff.,  üode  ich  keinen  Anhalt. 

4)  Wartmann,  Urknndenbnch  der  Abtei  S.  Gallen,  Nr.  444.  S.  855/50,  Nr.  451. 
S.  856(7,  Nr,  466.  S.  859. 
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schiedenc  Namen  aufeefiihrt,  26  von  Männern,  2  von  Frauen  ') ;  ein  Name 
findet  sich  in  allen  drei  Urkunden,  11  Namen  in  je  zwei,  die  übrigen 
nur  in  einer.  Schwerlich  waren  alle  die  genannten  Personen  Bewohner 
Ton  Goldach  &dlH>t,  il  von  ihnen  finden  sich  auch  in  einer  Urkunde 
v<Mi  S47  (Nr.  402),  die  sich  auf  das  benachbarte  Gommerswil  be- 
zieht und  „in  coafinio  Coldaun"  au^estellt  ist.  lo  einer  zu  Steinacb 
an^estdlten  Urkunde  (Nr.  39S.  846}  erscheinen  sogar  15  von  den  28, 
während  allerdings  nur  sehr  wenige  in  Urkunden  sich  finden,  die  zwar 
Grundbesitz  xu  Goldach  betreffen,  aber  an  entl^enen  Orten  (Langdorf 
und  Winterthur)  ausgestellt  sind  (Nr.  471.  860,  514.  865).  Immerhin 
ist  anzunehmen,  dafs  die  2S,  wenn  nicht  alle  in  Goldach,  so  doch  in 
der  näheren  Umgebung  ansässig  waren.  Dafür  ist  auch  ein  ganz  po- 
sitives Zeugnis  vorhanden.  Eine  Aufzeichnung  über  Schlichtung  eines 
Grenzstreites  zwischen  dem  Kloster  S.  Gallen  und  dem  Bistum  Kon- 
stanz vom  Jahre  854  fuhrt  42  Personen  auf,  welche  die  althergebrachte 
Grenze  der  beiderseitigen  in  der  Nähe  von  Goldach  gelegenen  Be- 
sitzungen bezeugten ").  Es  liegt  auf  der  Hand ,  dafs  die  42  zu  den 
bejahrteren  Anwohnern  gehört  haben  müssen.  Gleich  die  ersten  10 
von  ihnen  finden  sich  unter  den  26  von  Goldacb,  aulserdem  noch  5, 
und  von  den  übrigen  27  sind  10  in  anderen  Urkunden  aus  dem  Arbon- 
gau  wiederzuerkennen.  Drei  in  der  Liste  nebeneinander  angeführte 
Namen  kommen  nur  in  Urkunden  vor,  die  sich  auf  den  Ort  Berg  be- 
ziehen. Es  wäre  nicht  undenkbar,  dals  die  Namen  der  42  Zeugen 
nach  Wohnsitzen  geordnet  sind;  jedenfalls  bildeten  sie  einen  erheb- 
lichen TeU  der  in  der  Nachbarschaft  angesessenen  treicn  Grundeigen- 
tümer. Mehr  als  die  Hälfte  von  ihnen  ist  in  Urkunden  aus  der  gleichen 
Zeit  und  Gegend  nachweisbar.  Schon  die  Zeugenlisten  allein  vennögen 
also  mit  einem  ganz  erheblichen  Teil  der  Bewohnerschaft  eines  Be- 
zirks bekannt  zu  machen.  Die  Zahl  derer,  die  unbekannt  bleiben, 
weil  sie  —  zufällig  —  nicht  zu  Zeugen  für  Urkunden  herangez<^en 
wurden,  darf  nicht  gar  sehr  hoch  angeschlagen  werden.  Dazu  stimmt 
die  allgemein  anzustellende  Beobachtung:  Je  mehr  Urkunden  vom 
gleichen  Ott  und  aus  der  gleichen  Zeit  vorliegen,  um  so  öfter  kehren 
die  gleichen  Namen  wieder,  während  Zeugenlisten  aus  entfernt  von- 
einander gelegenen  Ortschaften,  oder  vom  gleichen  Ort,  aber  aus  er- 
heblich verschiedener  Zeit,  nur  sehr  geringe  Verwandtschaft  aufweisen. 

l)  In  Nr.  444  die  Trideatin,  ein  Klostervogt,  14  Zeagen  (abgesehen  von  den 
Mönchen);  in  Nr.  4.51  der  Trsdent,  seine  Frsn,  eio  Kloiterrogt,  7  Zeugen  1  in  Nr.  466 
der  Tradent,   14  Zeagea. 

1)  S.  G.  U.  B.  3,  687,  Anhang  Nr.  7. 
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Setzt  man  die  wirkliche  Zahl  der  fteieo  Eigentümer  eines  Bezii^ 
g^ieich  der  dnrch  Auszählung  zu  gewinnenden  Mintmalzahl  a  pliia  der 
weg;en  Nichterwähnung'  der  Pereonen  unbekannt  bleibenden  Gröläe  x, 
so  kann  unter  x  keinesfalls  eine  a  mehrfach  übertreffende  Ziffer  ver- 
standen werden.  Es  dürfte  steh  also  wohl  verlohnen,  alle  Namen  ab- 
zuzahlen, die  in  Urkunden  ans  einem  Bezirk  von  bestimmt  gegebener 
Ai^cenzung  auftreten.  Den  Versuch  habe  ich  für  den  Algen-  und 
Nibe^u  ')  unternommen  und  teile  das  Ergebnis  im  folgenden  mit 

Der  Argengau  erstreckte  sich  am  Nordufer  des  Bodensees  von 
Bregenz  über  Undau,  Wasserburg,  Langenargen  bis  nach  Bnchhoni 
(Friedrichshafen);  landeinwärts  reichte  er  nur  wenige  Meilen.  Von  den 
Urkunden,  die  sicher  dem  Aigengau  angehören,  sind  vier  zu  Langen- 
a^en  ausgestellt,  zwölf  zu  Wasserburg,  sechs  zu  Leiblach  und  sieben  an 
verschiedenen  Orten  innerhalb  des  Gaues.  Der  Zeit  nach  verteilen 
sie  sich  ziemlich  gleichmälsig  über  etwa  vier  Menschenalter  {769  bis 
885).  In  den  39  Urkunden  sind  im  Kontext  und  den  Zeugenlisten 
zusammen  237  verschiedene  Namen  genannt,  davon  137  nur  je  ein- 
mal, 56  doppelt,  20  dreifach,  11  vierfach,  13  mehrfach;  33  der  Namen 
kommen  im  ganzen  Urkundenbuch  nur  einmal  für  Freie  vor. 

Von  den  237  sind  8  Geistliche  und  8  Frauen.  Unter  den  übrig 
bleibenden  221  Namen  für  freie  Männer  weltlichen  Standes  verbe^eo 
sich  einige  Personen  mehr.  11  Namen  finden  sich  doppelt  in  einfer 
oder  mehreren  Listen,  können  also  nicht  auf  nur  eine  Person  sich  be- 
ziehen; auch  sind  manchmal  die  zeitlichen  Abstände  zwischen  dem  Auf- 
treten desselben  Namens  zu  erbeblich,  als  dalä  die  Beziehung  auf  die 
gleiche  Person  für  wahrscheinlich  erachtet  werden  kömite.  Rechnet 
man  also  noch  30  hinzu,  so  ergeben  sich  rund  250  freie  Grundeigen- 
tümer, oder  für  das  Menschenalter  kaum  viel  mehr  als  60.  Die  Zahl 
ist  erstaunlich  gering;  aber  auch  durch  ein  umfangreicheres  Material 
könnte  sie  nicht  sehr  wesentlich  erhöht  werden.  Das  zeigen  gerade 
einige  auf  den  Argengau  bezügliche  Urkunden,  die  bei  der  Berechnung 
aulser  acht  geblieben  sind,  weil  ihr  Ausstellungsort  nicht  genannt  ist 
oder  nicht  im  Gau  lag  Berechnungen  für  den  benachbarten  Nibelgau 
führen  zu  einem  ganz  ähnlichen  Eigebnis.  In  26  Urkunden,  von  766  bis 
879  reichend,  treten  195  Personen  auf  (davon  10  Frauen  und  4  Geist- 
liche), 40  kommen  überhaupt  nur  im  Nibelgau  vor,  53  Namen  er- 
sehenen zugleich  im  Nibel-  und  Argengau,  aber  allerdings  vielfach  in 

i)  VbI.  die  Gwkule  bei  F.  I.  Baamann,  Die  Gaügrafichaften  im  TirUmbcrgischeo 
ScbwatMn,  SlDttgart  1879. 
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so  erheblichem  zeitlichen  Abstände,  dais  an  Identität  der  Personen 
nicht  zu  denken  ist.  Der  Durchschnitt  nach  Menscbenaltem  wäre  fiir 
den  Nibelgau  noch  geringer  als  für  den  Argengau,  und  doch  ist  die 
Zahl  der  Urkunden  nicht  viel  kleiner,  während  die  einzelnen  Zeugen- 
listeo  eher  länger  sind.  Wollte  man  selbst  die  Zahl  der  unbekannt 
bleibenden  freien  Grundeigentümer  auf  das  Doppelte  der  bekannten 
veranschlagen,  was  doch  gewils  hoch  gegriffen  ist,  so  erhielte  man 
immer  noch  eine  recht  niedrige  Ziffer  für  die  gleichzeitig  lebenden 
pagenses,  denen  die  Pflichten  der  karolingischen  Reichsverfassui^  ob- 
lagen. 

Die  gesamte  Bewobnerzahl  des  Gaues  muls  allerdings  erheblich 
höher  gewesen  sein  als  die  der  fr«en  Grundeigentümer.  Es  sind  die 
Familienangehörigen ,  die  servi  domestici  und  casati  und  auch  die 
freien  Hintersassen  hinzuzurechnen,  deren  Anzahl  sich  nicht  annähernd 
schätzen  läfst,  und  vage  Vermutungen  au&ustellen  ist  zwecklos.  Da* 
gegen  wäre  wohl  noch  auf  einen  Gesichtspunkt  hinzuweisen.  Die 
Hundertschaft  ist  in  Alamannien  nach  der  viel  angefochtenen,  aber 
recht  wahrscheinlichen  Ansicht  von  Brunner  *)  nicht  alten  Ursprungs, 
sondern  erst  unter  fränkischer  Herrschaft  eingeführt  worden.  Da  Hegt 
denn  die  Vermutung  nahe,  dafs  der  Name  nicht  zufällig  die  Zahl  aus- 
drücke. Nicht  einstmals  in  nebelgrauer  Vorzeit  hat  die  Hundertschafr 
lOO  Mann  umfafst,  sondern  bei  ihrer  Einfuhning  in  Alamannien.  Die 
zu  einer  Hundertschaft  vereinigten  Hundert  waren  freie  Leute,  Grund* 
etgentümer,  denen  unter  Hinzurechnung  ihrer  Familien,  Unfreien  usw. 
eine  beträchtlich  höhere  Kopfrahl  entsprochen  haben  mufs,  und  die 
auch  ein  nicht  gar  zu  eng  begrenztes  Gebiet  bewohnten.  Eine  Handert- 
schaft konnte  immerhin  eine  ganze  Anzahl  Dörfer  und  Weiler  mit  zu- 
gehörigem Markland  umfassen.  Die  Erklärung  des  Namens  durch  die 
Zahl  macht  die  Flüssigkeit  der  territorialen  Einteilungen  im  Karolinger- 
reich  verständlich.  Weim  die  Bevölkerung,  das  ist  die  2Uihl  der  voU- 
berecht^en  Freien,  zu  stark  angewachsen  war,  worden  neue  Hundert- 
schaften ausgeschieden  und  Gaue  geteilt  Daher  benannte  man  auch 
die  Hundertschaften  in  Alamannien  nicht  nach  Flüssen  oder  sonstigen 
geographischen  Begriffen,  sondern  nach  den  Vorstehern  Walttarams- 
buntare,  Hattenhuntare  usw.  "). 

t)  Dealiche  ReckUceichichte  i,  117;  äageftn  Weiler  in  WUrttemb.  Vierteljilin- 
hefte  N  F.  7  (1898),  S.  31a. 

3)  VeI.  die,  Übrigeiu  sehr  uifechtbare,  GcBchichte  der  AiunBancn  ih  Gansocbichte 
TOD  J.  Cnmer,  in  Gierkes  UotenDchnngen  tnr  dentichen  Staat»-  und  Rechtiseicbichte 
H.  57,  Breibo  1899. 
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Der  Argen-  und  der  Nibelgau  waren  allerdings  wohl  zu  klein,  ala 
dals  sich  eine  Einteilung'  in  Hundertschaften  annehmen  liefse.  Für  den 
grofsen  Thurgan  vor  Abtrennung  des  Züricbgaues  ist  die  2Sahl  der 
Hundertschaften  auf  zehn  bis  zwölf  veranschlagt  worden  '),  das  würde 
etwa  lOOO — 1200  freie  Leute  und  vielleicht  noch  keine  loooo  Be- 
wohner iiir  ein  Gebiet  ergeben,  welches  gegenwärtig  in  den  Kantonea 
Zürich,  Thui^au  und  S.  Gallen  mehr  als  die  siebzigfache  Zahl  auf- 
weist. Solche  Schätzungen  mögen  auf  schwankender  Grundlage  be- 
ruhen, dennoch  lassen  sie  den  Schlufs  zu,  dafs  vor  mehr  als  tausend 
Jahren  relativ,  im  Veigleich  znr  Gegenwart,  und  absolut  das  Land 
aufserordeotlich  dünn  bevölkert  gewesen  sein  mufs.  Noch  bildete 
Ackerbau  fast  die  einzige  Nahnmgsquelle  für  die  Bewohner,  noch 
waren  weite  Strecken  des  Bodens,  mit  Wald  und  Sumpf  bedeckt,  dem 
Anbau  entzogen.  Es  wäre  interessant  zu  beobachten,  wie  mit  dem 
Steigen  der  Bevölkerungszahl  die  Fortschritte  der  Landeskultur  zu- 
sammengingen. Indessen  versagt  für  die  späteren  Jahrhunderte  der 
Anhalt  völlig,  den  die  Zeugenlisten  der  Urkunden  bieten.  Eigentlich 
eist  mit  dem  XV.  Jahrhundert  beginnt  in  der  Schweiz  ein  Akten- 
material, das  statistiache  Berechnungen  der  Landbevölkerung  zulä{st  *). 
Für  die  Karolingerzeit  aber  liefsen  sich  wohl  auch  aus  anderen  Ur- 
kundengruppen ähnliche  Ermittelungen  anstellen,  wie  aus  den  S.  Galler. 
So  ergibt  sich  aus  Fuldenser  Traditionen  eine  doch  nicht  ganz  un- 
beträchtliche  Anzahl   von   Bewohnern    der  Stadt   Mainz ') ,    und    die 

i)  S.  F.  T.  Wjti,  Ab)uuidliuig:«n  lar  GMchicht«  dei  schweiicruchea  ifffcotUdiea 
Rechti,  ZOricfa  1891,  S.  188  n.  i;  vgl.  G.  MtjtT  t.  Kiiod>d,  Ein  thorgaouches  Schal^ 
lieiliengeachlechl  det  IX.  uid  X.  Jahrhimderti ,  in  Jihrbnch  f,  SchweU.  Goch.  B.  1 
(1877},  S.  109  f. 

a)  Solche  liod  ichon  in  XVm.  Jihrh.  angetlcllt  worden  von  J.  H.  Water,  B«- 
TÖlkernng  des  löbL  KuitoDi  ZUrich  in  venchiedenen  Zeitaltem,  in  Scblöien  Briefwecbiel, 
mabt  hiitoriicbea  and  politischen  Inhalts.  B.  6  (H.  3a),  S.  loaS.,  a.  Anfl.,  Göttinnen 
17S0;  Tgl.  Sophie  Dwiynilu,  die  Bevätkenmg  von  ZUrich  im  XVIL  Jahrb.,  Züricher 
Diu.  1S91;  s.  anch  F.  Bnomberger,  Betöllceraag*-  und  VennögensstatisCik  der  Stadt  and 
Landschaft  Freibois  i.  U.,  in  ZeiUchr.  f.  ichweii.  Statistik,  36.  Jahrfang,  1900,  S.  a05  £; 
und  A.  Luiolf,  mr  Geschichte  der  VermSgensinstände  im  Xenton  Lniem,  XIT.  nnd  XV. 
Jahrb.,  im  Geschicbtsfrennd  (Uittcil.  dei  bist.  Vereins  der  $  Orte)  B.  19  (1863),  S.  301 E 
Ein  Vermögenareraeidinis  der  Bewohner  Ton  Appenzell  bei  Zellweger,  Geschichte  d» 
appeneellischen  Volkes,  Urkunden,  B.   i,  T.   i,  5.   165,  Nr,   iiS,  zn  1378/9. 

3)  Vgl.  S.  Rietachcl ,  Die  Cintai  auf  deatschem  Boden  bis  mm  Ansgang  der 
Karolingeraeit,  Leipiig  1S94,  S.  78  f.  Statistisch  Terwcrtbar  sind  auch  die  Vericichnias« 
derbeiden  Vcrfolgnngeo  anlMssLich  des  i. KTeiiiniges{i096)  nnd  sonst  enchlagenen  Juden,  in 
Qnellei)  zur  G«schichte  der  Jaden  in  Deutschland,  B.  3,  das  Marljrologiam  des  Hilra- 
berger  Uemorbnches,  hg.  t.  S.  Salfeld,  Berlin  1898,  fHr  Hains  s.  S.  II3C 
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Loischer  Traditionen')  zeigen,   daTs  im  fruchtbaren  Rhein&anken   die 
Bevölkening  eine  viel  dicbteie  war  als  in  der  Nordostschweiz. 


Steiertnärkisehe  Gesehiehtsehreibutig 
von  1811  bis  1850») 

Von 
Franz  nwof  (Graz) 

Im  Jahre  1811  erfolgte  durch  das  Zusammenwirken  Elrzherzog 
Johanns  und  der  Stände  der  Stetermaik  die  Gründung  des  Joanneums. 
Schon  in  seinen  ersten  Anfängen  bestand  es  aus  einer  Bibliothek, 
einem  Archiv,  einem  Münz-  und  Antikenkabinett,  einem  naturhistori- 
schen Museum  und  einem  botanischen  Garten,  bald  wurden  auch 
wissenschaftliche  Vorträge  gehalten  und  Lehrkanzeln  errichtet.  Dieses 
Ereignis  begünstigte  das  geistige  Leben  und  führte  zu  einem  Auf- 
schwung, wie  er  in  der  Steiermark  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  nicht 
dagewesen  war,  und  auch  in  der  steiermärkischeo  Geschichtsforschung 
und  Geschichtschreibung  beginnt  damit  ein  neuer  Abschnitt,  den  man 
billigerweise  bis  dahin  rechnen  darf,  wo  —  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts—  der  Historische  Verein  für  Steiermark  ins  Leben  trat 

In  diesem  Zeiträume  und  fast  noch  zehn  Jahre  länger,  bis  zu 
seinem  Tode  (1859),  stand  Erzherzog  Johann  im  Mittelpunkte  dieser 
geistigen  Bewegung;  vieles  ging  unmittelbar  von  ihm  aus,  anderes, 
von  anderen  getan,  wurde  von  ihm  gefördert  und  begünstigt,  so  dafe 
man,  ohne  den  Vorwurf  des  Byzantinismus  furchten  zu  dürfen,  sagen 
kann:  Erzherzog  Johann  war  der  Reformator  der  Steiermark,  er  hat 
das  Land  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  bnd  materiellen  Kultur  aus 
dem  Zustande  der  Erschlaffung,  des  Quietismus,  dem  es  durch  die 
Gegenreformation  verfallen  war,  empoigehoben,  so  dafs  es  jetzt  allen 
Ländern  der  alten  Monarchie,  der  es  seit  mehr  als  700  Jahren  ange- 
hört, und  auch  vielen  anderen  deutschen  Gebieten  in  kultureller  Be- 
ziehung ebenbürtig  zur  Seite  steht. 


)  Im  Codex   prhicipii   olim  l«nretb>iDea*ia   abbatiae  diptonaticM,   ed.   Academia 

3  Tom.,  Manabeim  1768. 
1)  VeL  die  bcidea  Mli«reii  An&llie  im  4.  Bde.,  S.  89—101  mad  5.  aS8 — 198. 
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Erzherzog  Johann  entwatf  selbst  das  Statut  für  das  Joaaneum 
und  forderte  in  erster  Linie  die  Pflege  der  vaterländischen  Geschichte. 
Zunächst  verlangte  er  eine  Sammlung  des  Quellenmaterials ')  und  die 
Anlage  diplomatisch  getreuer,  beglaubigter  Abschriften,  die  im  Joan- 
neum  niedergelegt  werden  sollten,  um  sie  „durch  diese  Verdoppelung 
den  Unfällen  und  dem  Zahne  der  Zeit"  um  so  sicherer  zu  entreJlsen. 
Ein  chronologisches  Verzeichnis  soll  über  ihren  Inhalt  berichten.  Sodann 
sollen  gesammelt  werden  „alle  im  Lande  vor&ndliche  Denkmäler  der 
Vorzeit,  Meilen-  und  Grabsteine,  Inschriften,  Statuen,  Basreliefs  usw.  usw., 
die  inländischen  Münzen  von  allen  Metallgattungen" ;  femer  soll  eine 
mißlichst  vollständige  Wf^pen-  und  Siegelsammlung  der  inaeröster- 
reichischeo  Adelsgescfalechter  angel^  werden.  „Inzwischen  ist  zu 
jenem  Zwecke",  schreibt  der  Erzherzog,  „noch  mehr  erwünschlich. 
Bei  der  Auflösung  so  vieler  Dom-  und  Ritterstifte  und  Orden,  bei  so 
rapidem  Wechsel  von  Besitz  und  Verfassung  infolge  feindlicher  In- 
vasionen sind  unzählige,  in  Erbscbafts-  und  Filiationsangelegenbeiten 
hochbedeutende  Dokumente  der  edelsten  Häuser  in  Verlust  geraten. 
Wie  erwünscht  demnach,  hier  die  Adelstitel,  Diplome,  Lehenbriefe 
und  Stammbäume  der  adeligen  Geschlechter  lanerösterreichs  zu  deren 
ebenem,  unverkennbaren  Bestem  in  b^laubigten  Kopien  beisammen 
zu  sehen."  Endlich  werden  als  Gegenstände  der  Sammlung  bezeichnet 
„historische  Manuskripte,  gedruckte  Werke,  welche  die  Geschichte  nod 
Statistik  InnerÖsterreichs  und  seiner  Nachbarlande  im  ganzen  und  einzelnen 
betreffen  und  scblie&lich  die  Porträtsreihe  der  Landesfursten  und  bio- 
graphische Züge  der  auf  iigendeine  Weise  um  Innciösterreich  verdienten 
oder  aus  seinem  Scho&e  entsprungenen,  im  öffentlichen,  Geschäfts-  oder 
im  wissenschaftlichen  Leben  angezeichneten  Männer." 

Was  der  Erzherzog  selbst  an  Büchern,  Akten,  Urkunden  usw.  usw. 
seit  Jahren  gesammelt  hatte,  überliefs  er  geschenkweise  dem  Joanneum 
und  veranlafste,  dals  durch  die  Regierungsbehörden  all  das,  was  an 
historischen  Denkmälern,  Dokumenten,  Schriften  usw.  in  und  aufserhalb 
der  Steiermark  für  ihre  Geschichte  wichtig  sei,  erhoben  werden,  im 
Originale  oder  in  Abschriften  dem  Joanneumsarchiv  zukommen  sollte. 
So  entstand  das  reichhaltige,  für  die  Forschung  in  Steiermärkischer 
Geschichte  hochwichtige  Joanneumsarchiv  ') :  zu  einem  Teile  und  wesent- 


I)  Alle  auf  irgendein  erlidtliehei  Landtgintertsae  bexughabenden  Urlntndett 
am  den  ständüehm,  büeköfUehen,  tlädtüeken,  moiUam»titekeH  und  PHvatarehiren  und 
BibiiolUeen,  vorxUgliek  Verträge  mit  Aueurärligen,  Oränx-Bexea»e,  Latidtagtverhand- 
ütngert,  aligemeine  Landeifreikeüen  tote.  tote,  ron  den  äUeitenbie  auf  die  neuealen  Zeiten. 

ij  Ilwof,  Enbenoe  Johuma  BedeulniiE  EUr  dk  Fflcge  *tcienuarki»cbcr  Guchicbte 
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lieh  früher  schon  verwirklicht  es  fUr  die  Steiermark  dasjenigfe,  was 
dem  Freiherrn  von  und  zu  Aufeefs  bei  seinem  Geaeralrepertorium 
im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg  vorschwebte '). 

Die  gesammelten  Materialien  sollten  auch  bearbeitet  werden.  Der 
Erzherzog:  beschlofs  daher  eine  Preisfrs^e  für  die  Geschichte  Inner- 
östeireichs  auszuschreiben,  setzte  sich  mit  den  Geschichtschreibeni 
Hormayr  und  Kurz  in  Verbindung-,  führte  (1812)  einen  au^edehnten 
Briefwechsel  mit  den  namhaftesten  Historikern  Deutschlands,  so  mit 
Joachim  Jäck,  der  die  Geschichte  von  Stadt  und  Gebiet  Bambeig 
erforschte,  mit  Friedrich  Wilken  in  Heidelberg,  dem  Verfiasser  der 
Geschiebte  der  Kreuzzüge,  mit  Lorenz  von  WestenriederinMünchea, 
mit  Konrad  Mannert  in  Landshut  und  mit  Karl  Geo^  Dümge  in 
Heidelberg,  dem  ersten  Herausgeber  des  Archivs  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde.  Das  Ergebnis  dieser  Bemühungen  war  die  Aus- 
schreibung einer  Freisfrage  (12.  Februar  1812),  welche  die  quellenmäßige 
Erforschung  und  Darstellung  der  historischen  und  geographischen  Ver- 
hältnisse der  Steiermark,  Kärntens,  Krains  und  Istriens  von  der  Zeil 
Karls  des  Grofsen  bis  zum  Aussterben  der  Traungauer  forderte.  Die 
Frage  war  so  umfassend  und  griff  so  tief,  dafs  ihre  vollständige  Be- 
antwortung bei  dem  damal^en  St^mde  der  Quellenforschung  einem 
einzelnen  unmöglich  war.  Eine  das  ganze  in  der  Aufgabe  umschriebene 
Gebiet  behandelnde  Arbeit  lief  auch  nicht  ein,  aber  wohl  zehn  Ab- 
handlungen, die  Teile  dieser  Frage  behandelten  und  manches  neue 
Ergebnis  zutage  brachten:  von  diesen  sind  besonders  hervorzuheben 
die  Untersuchungen  von  Hormayr")  und  von  Blnmberger ').  Diese 
zehn    Aufsätze    erschienen    teils    in    Hormayrs   Archiv ,    teils    in    den 

(HitteilnnfeD  de*  Hutomchea  Vmcjdi  fOr  Stcicrmu'k,  XXX,  3 — 14.)  —  llwof,  Enbenof 
Johum  nnd  der  HütorUche  Vereia  für  Steiermark.  Rede,  eehaltCD  in  der  FeitTenaiun- 
Imng  dei  HUtori*cben  Vereini  fUr  Steiennuk  bei  der  Feier  teinei  sojjilingni  Bestaiukt 
■m  11.  Deiember  1900.  Ali  Muiiukript  gedrackt.  Gm,  1900,  SelbttTCrlag  de*  Ter 
fu*er>.  —  KUmmel,  Enhenog  Jabanti  nnd  du  JoaDDeamiarchir  (Mitteilnnfea  dei 
HütoriichcD  Verein*  ffli  Steiennwk,  XXIX,  106—140). 

I)  Vfl.  die*«  ZdUcbrift  3.  Bd.,  S.  164. 

1)  BeiMige  %ur  Oeiehiehte  hma^tterrmehs.  —  Die  Saeluen  in  AtturöiUrreieh.  — 
Neustadt  und  Steyer. 

3)  Über  inturijaterrtieh»  Oesehiehte  und  Qtographie  tm  IfittetaUer  und  Hier 
die  Oeneaiogie  der  tnMngauitcken  Ottokare.  —  SteUen  de»  OSttweiher  Smdbveket  tftar 
die  tratmgauiaehm  Ottckare.  —  Über  den  eigeHÜiehen  Zeitpunkt  der  Feige  der  Span- 
heimer  auf  die  Münihaler  im  Btrxogtlittme  Kumten.  —  Beitrlge  lor  Lttnng  dn 
Preisfrage  de*  dorchlncfatiKiten  Ereheizop  Johann,  fQr  Geogi^hie  and  Hiitorie  Inner- 
älterreich*  im  Mittelalter.  I.  nnd  IL  Heft.  (Beionden  abgednckt  nnd  onaitecltlich  Ter- 
teilt  den  Freonden  der  Vaterlaod^eidiiclite.)     Wien  1S19.     Gedntckt  bei  Anton  StTMÜ. 
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Wiener  JaJirbiichem  der  Literaittr  und  wordeo  apäter  auf  des  Erzherzoge 

Kosten  veröff entlieht. 

Die  eifrigsten  und  erfolgreichsten  Mitarbeiter  des  Erzherzc^s  bei 

der  Gründung  des  Joanneiims  und  des  Archivs  waren  Johann  Ritt« 
von  Katchbcrg  und  Josef  Wart inger.  Kalchbeiir '),  der  ständische 
Ausschufsrat  und  Verordnete,  war  nicht  nur  in  dieser  wichtigen  Stellung 
und  als  Kurator  des  Joanneums  ungemein  tätig  und  eioflufsreich ,  er 
lieferte  auch  mehrere  für  seine  Zeit  bemerkenswerte  Untersuchungen 
verfassungsgeschichtlichen  Inhalts,  so  über  Ursprung  und  Verfassung 
der  Stände  der  Steiermark ')    und  über  IJrapmng  u/nd  Besduiffenheit  der 

Vrbariaiabgaben  in  Irmerösterreich*).  Weit  bedeutender  waren  die 
Leistungen  Wartingers  *),  Er  war  der  Begründer  und  Förderer  des 
Unterrichtes  in  der  Steiermarkischcn  Geschichte  an  den  Mittelschulen 
des  Landes'],  wurde  Archivar  der  Stände,  bereiste  zum  Bchufe  der 
Aufsuchung  und  Erwerbung  historischer  Denkmäler  das  ganze  Land, 
brachte  reiche  Urkundeoschätze  in  das  Joanneumsarchiv,  ordnete  das- 
selbe, schrieb  eine  kleine,  aber  treffliche  Kurtgefafiie  Geschickte  der 
Steiermark '),  veröffentlichte  die  Privilegien  der  Städte  Graz,  Brück  an 
der  Mut,  der  Märkte  Vordernbe^,  Tüffer  und  Eisenerz,  sowie  die 
Landhetndfeste  Kaiser  KarU  des  Sechsten  für  das  Herzogitan  Steiermark 
vom  Jähre  1731  und  verfafete  zahlreiche  kleinere  und  grolsere  Au&ätze. 
Alle  seine  Arbeiten  beruhen  auf  gründlicher  Durchforschung  der  Quellen 
und  zeugen  von  scharfem  kritischem  Geiste. 

An  die  Veröffentlichung  der  Landhandfeste  knüpften  sich  lang- 
wierige Verhandlungen  zwischen  den  Ständen  und  der  Regierung,  die 
so  charakterisüsch  sind,  dafe  sie  eine  Erwähnung  verdienen.  Wartinger 
überreichte  1835  den  Ständen  einen  Antrag  auf  Neudruck  der  stei- 
riscben  Landbandfesten ,  d.  i.  die  Sammlung  jener  Urkunden,  welche 
die  landständische  Verfassung  des  Herzogtums  Steiermark  darstellten 
uad  zu   deren  Bestät^ng   der  Herzog   von  Steiermark   bei   der  Erb- 

I)  Schlosiar,  JohMia  Ritter  tod  Kalcbberg.  (Milteilnngen  des  Hiitorif^ien 
Vcniai  für  Steiennuk  XXVI,  3—57.)  ICalchbergi  ailmintliche  Werke.  9  Bde.  Wie», 
1I16— 1817.  —  KalclibcrgE  gesinmelte  Schrinen.  Hereugegeben  von  A.  Schlouar. 
^  Bde.     Wien,  1878—1880.  — 

i)  Abgedruckt  in  den  iSmtlichen  Werben,  V,  3 — S3;  in  den  geaammelten  Schrifteo 
m,  19s— 360. 

3)  At^ednckt  ■□  den  geiu&melten  SchriftcD  III,  361  —  178. 

4)  S.  die  Ton  mir  rerfafite  Biograpbie  Wutingers  mit  AnftShlong  aller  Mtoer 
wiuensclwnticheii  Artieiten  in  der  Allgemeioen  Deotachen  Biographie  XLI,  101 — 307. 

5)  S.  dieie  ZeiUcbrifl  3.  Bd.,  S.  115-117. 

6)  I.  Aufl.   1815,  3.  Aufl.   1817,  3.  Anfl.  1853. 
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huldi^ng  den  landesfürstlicheo  Eid  abl^e.  Eine  solche  Sammlung 
war  seit  1697  nicht  mehr  erschienen,  und  die  von  Wartinger 
beabsichtigte  neue  Ausgabe  sollte  durch  die  bisher  ungednickte,  ja 
ganz  unbekannt  gebliebene  Landbandfeste  Kaiser  Karls  VI.  vom 
8.  Oktober  1731,  die  letzte  Verfassui^:suikunde  der  Steiermark  bis 
zur  Landeaordnung  vom  26.  Februar  1861,  vermehrt  werden.  Der 
ständische  Ausschufs  nahm  diesen  Antrag  an  und  bat  die  Regierung 
zu  genehmigen,  dafs  die  Druckkostea  aus  dem  ständischen  Fonds  bezahlt 
würden.  Da  erhob  die  Zensurbehörde  Bedenken,  und  nach  weitläufigen 
Verhandlungen  forderte  die  kaiserliche  Hofkanzlei  von  den  Ständen,  sie 
sollten  Wartinger  eine  Rüge  erteilen,  weil  er  eine  so  wichtige  Urkunde 
von  staatsrechtlicher  Bedeutung  dem  ständischen  Archive  entnommen 
habe,  um  sie  zur  Drucklegung  und  VeröSentlichung  zu  befördern,  und 
ihn  in  Zukunft  besser  überwachen.  Die  Stände  traten  jedoch  fiir  ihren 
Archivar  ein,  erklärten,  er  sei  einer  ihrer  treuesten  und  ergebensten 
Diener,  der  weder  eine  Rüge  verdiene,  noch  der  Überwachung  bedürfe, 
und  erneuten  ihre  Bitte  um  Genehmigung  der  Druckt^^ng,  die  nunmehr 
von  der  Regierung  gestattet  wurde '). 

Die  Erfahrungen,  die  Erzherzog  Johann  mit  der  Freisaufgabe  gemacht 
hatte,  brachten  ihn  zur  Erkenntnis,  dals  es,  ehe  an  die  Abfassung 
einer  quellenmäfsigen  Geschichte  von  InnerÖsterreich,  ja  auch  nur  von 
Steiermark  gedacht  werden  könne ,  vieler  Vorarbeiten ,  zahlreicher 
Spezialuntersuchungen  und  der  Erforschung  einzelner  Fartien  der  Ge- 
schichte und  Geographie  des  Landes  bedürfe.  So  entstand  in  ihm 
der  Flau  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  in  und  für  Steiermark. 
Schon  im  Jahresberichte  der  Joanneums  von  1S17  ist  davon  die  Rede. 
Die  Zeitschrift  sollte  das  Land  mit  allen  neuen  und  wichtigen  literarischen 
und  artistischen  Erscheinungen  Österreichs  und  des  Auslandes  bekannt 
uod  die  Bewohner  von  Innerösterreich  mit  allen  Kulturfortschritten  auf 
heimischem  Gebiete  vertraut  machen.  Der  Erzherzog  selbst  erwirkte 
von  seinem  Bruder,  Kaiser  Franz,  die  Bewilligung  zur  Herausgabe  dieser 
Zeitschrift.  Als  O^an  hierzu  bediente  er  sich  des  Ausschusses  des  am 
Joanneum  bestehenden  Lesevereins,  welcher  alle  namhaften  Kapazitäten 
von  Graz  zu  seinen  Mitgliedern  zählte  und  nun  als  Redaktion  der  neuen 
Zeitschrift  hervortrat.  Der  Erzherzog  selbst  erüefs  eigenhändig  ge- 
fertigte Einladungen  zur  Einsendung  von  Aufsätzen,  und  so  konnte  schon 

i)  Laridkaftdfesle  Hauer  Karls  des  Seehilen  für  da»  Herzogtum  Steiermark 
vom  Jahre  1731.  o.  O.  u.  J.  Vorwort  geieichnet:  Vom  iteiermiirkiich  Mlincluchen  Ter~ 
ordneten  Bstbe.  Gräti,  am  ii.  >ly  1S42.  88  5  Anhing:  Der  Eibvcrtng  des  letiteo 
Traanganers  Olakar  mit  Herzog  Leopold  V.  von  Olterrcich  am  17.  Augott  11S6. 
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i82i  das  erste  Heft  dieses  für  die  wissenschaftlichen  Interessen  der 
Steiermark  so  wicliti^en  Oi^ns  unter  dem  Titel :  htegermärkisehe  Zeit- 
sckriß,  herausgegäten  vom  Ausschusse  des  Leseoereins  am  Joanneum 
veröffentlicht  werden.  Von  ihr  erschienen  von  1821  bis  1834  zwölf 
Hefte  und  von  1834  bis  1848  als  Neue  Folge  neun  Jahrg:änge  zu  je 
zwei  Heften  (vom  neunten  Jahrgang  nur  ein  Heft).  Arbeiten  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  des  Wissens  fanden  darin  Aufnahme  und 
Berücksichtigung;  Geschichte,  Geographie,  Ästhetik,  Geognosie  nnd 
Mineralogie,  Kunstgeschichte,  Poesie,  Mechanik,  Astronomie,  Naturge- 
schichte usw.,  am  reichsten  jedoch  ist  die  vaterländische  Geschichte 
vertreten;  noch  heute  beachtenswerte  Beiträge  lieferten  besonders 
Muchar  und  Wartinger. 

Von  Mochu-  liegen  vor :  Daa  aükelttsehe  Norütum  oder  Urgeaehiehte  ton  Ötterreioh, 
Sahburg,  Mmien und IGwn  (I,  3-71,  Q,  1—85,  Ul,  1-63,  IV,  1-84);  Versuch  wn^ 
OetehtBite  der  »larisehtn  VÖiixrtehafien  an  der  Donau,  am  die  erste  Einuanderung 
und  Feataäxwng  der  Slaeen  m  der  Steyermark,  *n  Kärnten  und  Krain  ^u  bettintmen 
und  XU  eneeüen.  Von  der  Zeit  des  Eaitm-s  Äugustua  bis  in  die  Mitte  des  einteilten 
Jahrhunderts  naoh  Christus,  wmitUlbar  aus  den  lateinischen  und  grieehüdten 
Quellen  bearieitel.  {VI,  1-57,  vn,  17-47.  VIU,  7^-115.  K,  135-156,  X.  51-83); 
Beiträge  xu  einer  urkundlichen  Oeeehiehle  der  aitnoritchen  Berg-  und  Sahaerke 
(XI,  1—56);  die  Oründung  der  Universität  :iU  Orätx.  (K.  F.  I,  z,  5.  37-^61); 
Oteehiehte  und  innere  EinrieJitungen  der  alten  Vhiverniät  und  des  Lyzeums  tu 
OrüiK  (U,  9,  S.  zo— 58):  die  äUesten  Erfindungen  und  die  frühesten  Privilegien 
fiir  induslrieUen  Fleiß  in  Innerösterreich  (N.  F.  IV,  t,  S,  3  — '9);  der  steyermärkisehe 
EieenAerg,  vorxugateeise  der  Erzberg  genannt,  nebst  einer  Übersieht  Ober  (fem  Besitx~ 
Standes- Wechsel  der  Bisensehmehucerhe  in  Vordemberg,  wie  derselbe  aus  den  Ur- 
kunden des  Vordemberger  Arehioea  bisher  erhoben  vorden  m(  (V,  i,  S.  3  -78); 
äUert  Institutionen  in  OrätK,  I.  ältere  Regierung  und  Munieipal- Einrichtung, 
n.  das  äUere  BeJigionsaesen  in  Oräiz,  III.  die  älteren  Wohlthätigkeitsanslallen ,  der 
Handel  und  die  Industrie  in  QräU  (VIII,  1,  S.  4-30);  Geschichte  des  steiermärkiseheii 
Bitewsesens  am  Ertöerge  vom  Jalire  1550—1590  (VIII,  2,  S.  14-81). 

Weniger  nmfasicnde  DAntellaiigen  liefcrle  Wartinger,  jedoch  eine  Reilie 
kleinerer,  aber  fllr  die  Geichichle  und  KDUnrgeschictite  des  Landes  ^richtiger,  bemerkem- 
werter  Notizen  and  BeitrSge,  Ton  denen  vir  nur  einige  tieanen  wollen:  Büehereetuur- 
anitalt  in  Orätx  im  16.  Jahrhundert.  —  Domitians  Münxe  auf  TUus'  Vergatterung.  — 
Auenug  aua  der  Woliensteiner  Landgeridiisordnung  vom  J.  1478.  —  Über  das 
Befitgnis  der  Juden  in  Steiermark  mit  Getreide  xu  handeln.  —  Beiträge  Jutm  steier- 
märidieben  TaxuKsen.  —  Muaikantea-Oompagnie  in  Orätx.  —  Silberhaltiges  Blei- 
birgumh  in  Fuetervaide.  —  Leibeigene  Stadtievohner  im  XIV.  Jahrhunderte  (VIII, 
145  -läz);  ältere  plaatisehe  Künstler  in  Steiermark  (XI,  97—100);  Ursprung  von 
SpittU  am  Semering  (N.  F.  I,  i,  S.  S3— 86);  Beitrag  xu  des  Geographen  Viecher 
Ldimsbesehreibung  (N.  F.  I,  z,  S.  76—78);  War  Leibnix.  je  eine  Stadt?  (N.  F.  n,  1, 
S.  (9-zz);  Mirkte  in  Steiermark,  die  einst  Städte  waren  (U,  3,  5.  ga—gi);  frühere 
Besitzer  des  Joanneumsgebäudes  (N.  F.  m,  i,  S.  86—88);  Entstehung  des  Landhauses 
oder  StSnäehauaea  (N.  F.  V,  i,  S.  118-1Z5). 
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Warünger  und  Muchai  sind  die  bedeutendsten  Forscher  in  der 
steiermäikischen  Geschichte  in  jener  Zeit.  Was  in  der  zw«ten  lallte 
des  XVni.  Jahrhunderts  AquUinus  Julius  Cäsar,  das  leisteten  Wartinger 
und  Muchar  in  der  ersten  Hälfte  des  XDC  Jahrhunderts ;  ihre  Arbeiten 
ruhen  durchaus  auf  gründlicher  Quellenforschung  und  waren  fiir  ihre 
Zeit  von  staunenswertem  loitischem  Geiste  getragen.  Die  allgemeine 
Bildung  beider  Männer  ruhte  auf  den  klassischen  Studien,  und  beide 
beherrschten  t^e  alten  Sprachen,  Wartinger  besonders  das  Griechische. 
Kalter  diuen  beidcD  hiilori*cbeii  HanptmitarbeitcTii  der  SteUrmärküohen  Zeit- 
»ehrifl  haben  aber  noch  viele  andere  dort  wertrolle  Beitri^  Teroffeatlicht :  lo  Joief 
Ton  Haumer  (ipiter  Freiherr  tod  Hammer-Porgslall,  der  berdhmle  Orieotalüt)  iä>er  die 
Eir^U  der  TUrim  m  Steiermark  (VI,  58—64,  VII,  i— lä,  XII,  75—86),  über  die 
Grafen  von  PurgaUiü  (S.  F.  IV,  i,  5.  71—96),  über  dm  Urtprung  der  Sage  von  den 
feimüiekea  Brüdern,  iJber  die  Benennung  ron  Liehienegg,  Ober  die  drei  dlletten  Ur- 
hundeit  und  die  Reihe  der  Beeüxer  von  Eiegersbttrg  (VI.  3.,  S.  101  — loS),  Abul  Feda't 
und  Mriiit',  der  arabitehea  Geographen  Stellen  über  die  norisehen  Eiaenbergwerke  und 
(Jratxiti.F.VU,l,S.i34~t36).~yfin]iibottT,Hül<^iecheDartlellungeinigerKirelien- 
gründungen  und  Priealerfundierungen  in  Salxburg,  Steiermark  und  Kärnten,  por- 
xilglieh  im  Mittelalter  (IX,  1  —  43).  —  Richler,  über  da*  konxentritehe  Zutammen- 
irirken  der  inneröglerreieJiitehen  OuehiehltforteJiuug  (N.  F.  I,  1,  S.  19  —  34),  der 
Lavanter  Bieckof  Stobiitu  von  Pedmburg  in  Sekletien  oder  Räeiblicke  auf  die  Politik 
Innerötterreieke  (N.  F.  III,  J,  S.  126—139).  —  Leitner,  die  BeimfüKna^  der 
Ikrxogin  Maria  von  Baiem  durch  den  Erxherxog  Karl  von  Österreich  tu  Oräix, 
im  Jahre  1371  (N.  F.  I,  1,  S.  31—49),  über  den  Einfluß  der  Landstände  auf  die 
Bildung  in  Steiermark  (N.  F.  II,  i,  S.  94—131).  —  Johann  Gabriel  Seidl,  Römer- 
Kleine  bei  Töplüx  (N.  F.  I,  1,  S.  6a -66),  Maria  Raat,  monographische  Skixxe  (N.  F. 
II,  I,  S.  13-40),  lar  Oesehichte  der  Stadt  Cilli  (N.  F.  VU,  2,  S.  5—15),  ITiomat 
von  CHUi.  Eine  biographische  Skixxe  (N.  F.  Vm,  2,  S.  1  —  13).  —  Macher,  Bnieh- 
ntÜeke  aus  der  Oetchiehie  der  Stadt  Hartberg  imd  ihrer  Umgebtmgen  (N.  F.  I,  2, 
S.  123—134).  Abriß  einer  Gesehiehte  der  Sladl  Bariberg  (N.  F.  VI,  i,  S.  29—74).  — 
Hoffbauer,  Welche  Steiermärker  mirkien  tunaohst  auf  WeUbegebeaheüen  (N.  F. 
11,  2,  S.  130-133)-  —Graf,  die  Stadt  I^eoben  in  Obersteiermark  [IV ,  2,  S.  59-66)_ 
historische  Xotixen  über  Bruek  an  der  Mar  (N,  F,  IX,  i,  S.  140 — 153), —  Winklern, 
Biographien  denkvjürdiger  Steiermärker  {N.  F.  VI,  i,  S.  83 — 139,  VI,  *,  S.  27 — 80, 
VU,  I,  S.  52  —  114).  —  Unger,  die  Ileusehreekenxüge  in  Steiermark  {S.  F.  VII,  1, 
S,  115—133)-  ~  Hofrichter,  Ein  Beilrag  xur  Kirchengesehiehte  und  Statistik 
der  Steiermark  (N.  F.  VI,  a,  S,  108— 130).  —  D.  T,,  öfter  das  geistige  und  poetische 
[.eben  der  Slaven  in  Steiermark  (N.  F.  Vin,  i,  S.  95—113).  —  Ungenannt, 
Oeschichtliehe  Nolixen  des  tormaiigen  Ckorherrenatiftes  PiHUui  im  Orätxer  ßviae 
(N.  F.  vm,  2,  S.  90—101).  —  Tangl.  Wo  lag  die  Barg  des  Priuma?  (N.  F.  Dt, 
I,  S.  1—25).  —  Göth,  do«  Schloß  Feislritx  und  lassen  Betilxer  (N.  F.  IX,  i,  63—77). 
Wollten  wir  auch  sonst  nichts  weiter  berücksichtigen,  die  Gründung 
des  Archivs  am  Joanneum  und  die  durch  27  Jahre  (1821 — 1848) 
erfolgte  Herausgabe  der  Steiermärkischen  Zeitschrift  allein  würden 
genügen,   um    das  Urteil  zu   begründen,   dals   das   geistige  Leben  in 
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der  Steiermark  und  im  besandcTen  die  Geschicbtsforschui^  und 
Geschicbtschreibung'  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts 
einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen  bat,  so  dafs  beide  eine 
ganz  andere  Gestalt  zeigten ,  als  im  Jahrhundert  vorher.  Aber  nicht 
blols  jene  beiden  die  Wissenschaft  fördernden  Tatsachen  fallen  in 
die  Periode  von  1811 — 1850,  auch  einzelne  Personen  haben  nicht 
Unbedeutendes  geleistet. 

Hierher  gehören  vor  allen  das  historiaek-iopogrc^ische  Lexikon 
von  Steiermark.  4  Teile.  Gratz  1822—23  "on  Karl  Schmutz 
und  das  römische  Norikum  oder  Österreich,  Stejfermark,  ScUeburg, 
Kärnten  und  Krain  unter  den  Römern  von  Albert  von  Muchar. 
2  TeUc.     Grätz  1825—26. 

Das  Werk  von  Schmutz  ')  war  eine  ebenso  mühevolle  Arbeit, 
wie  es  auch  noch  hentsutage  in  vielen  Teilen  wertvoll  ist:  es  enthält 
in  alphabetischer  Ordnung  die  Namen  jeder  Örtlichkeit  (S  tadt,  Markt- 
flecken, Dorf,  Gemeinde,  Herrschaft,  Schlofe,  Stift,  Kirche,  Berge, 
Alpen,  Weinhügel,  Flüsse,  Bäche,  Seen,  Minetal wässer,  Bergwerke, 
Hammerwerke  usw.),  und  jeder  Artikel  beschreibt  alles  Wissenswerte, 
was  von  dem  betrefTenden  Objekte  zu  ermitteln  war.  Bei  den  Gnmd- 
und  Bezirksherrschaften  wird  die  Reihe  ihrer  Besitzer  so  weit  wie 
mißlich  zurück  angegeben;  es  folgen  die  Namen  der  Ämter,  in  denen 
die  Herrschaft  Untertanen  besafs,  die  Zehnten  sind  genannt,  und  Laod- 
gericbte,  Vogteien  oder  Patronate  im  Besitze  einer  Herrschaft  auf- 
geführt. Dann  kommen  die  Namen  der  Bezirksgemeinden  mit  Angabe 
der  verschiedenen  Kategorien  des  Grund  und  Bodens,  der  Wohnplätze, 
der  Bevölkerung,  des  Viehstandes,  Bei  den  einzelnen  Dörfern  wird 
angegeben,  welchen  Herrschaften  sie  dienstbar,  wohin  sie  bergrecht-  und 
zebentpfllchtig  waren.  Bei  den  Pfarreien  erfährt  man  die  Art  ihrer 
Gründung,  ihr  Alter,  wer  Pation,  wer  Vogtherr  ist,  welche  Grabmäler 
sich  in  ihren  Kirchen  befinden.  Femer  ist  der  Name  jeder  adeligen 
in  Steiermark  begüterten  Familie  verzeichnet,  und  historische  Notizen 
über  die  Glieder  dieser  Familien  sind  beigefügt.  Endlich  ist  jeder 
Name  eines  Schriftstellers  oder  Künstlers  eingetragen ,  der  in  der 
Steiermark  geboren  wurde,  mit  Hinzufügung  biographischer  Daten.  — 
Schmutz'  Lexikon  ist  ein  Werk  riesigen  Fleifses  und,  obwohl  achtzig 
Jahre  seit  seinem  Erscheinen  verflossen  sind,  jetzt  noch  für  den 
Geschichtsforscher  der  Steiermark  sowie  fiir  den  Archivar  unentbehr- 
lich, besonders  wegen  seiner  geographischen  Artikel,  der  Angaben 


i)  VereL  diei«  Zeitscbrift  3.  Bd.,  S.   135. 

DiqitizeabvG00»^lc 


—     iflO     — 

über  die  Herrschaften  und  Pfarreien,  die  diesen  uaterstebendea  Unter- 
tanen —  das  Untertanenverhältnis  wurde  ja  erst  1848/49  aufge- 
hoben — ,  die  zugehörigen  Zehnten  und  sonstigen  Al^aben. 

Muchar  lieferte  in  dem  Bömiaehen  Norikum  eine  Fortsetzung 
seines  altkelüscben ;  was  er  Bemerkenswertes  über  diese  römische 
Provinz  in  den  Schriften  der  Klassiker  fand,  trug  er  eifrigst  zusammen 
und  entwarf  ein  Bild  des  politischen  und  wirtschafüichen  Lebens  in 
jenem  Lande,  wie  es  nach  dem  damaligen  Stande  der  Forschung  und 
der  Wissenschaft  möglich  war. 

Diesen  beiden  Männern  reihen  sich  manche  andere  an,  von  denen 
nur  einige  wenige  genannt  seien. 

Eine  ungemein  ßeifsige,  jetzt  noch  brauchbare  Arbeit  ist  die 
Chronologiaehe  Geachidite  der  Steiermark  von  Winklern  (Graz  1823); 
auf  gründlicher  Forschung  beruht  die  Geschi^ie  der  atemaehen  (Mo- 
häre vonPritz  (Linz  1846);  nennenswert  sind  auch  die  Schriften  des 
geistvollen,  aber  exzentrischen  Historikers  Julias  Schneller:  Öster- 
reichs und  Steiermarfcs  Tathraß  vor  dem  Vereine  mit  Ungarn,  Böhmen 
und  unter  süA  (Graz  igi8),  Bundes- Anbeginn  von  Ungarn,  Böhmen, 
Österreich,  Steiermark  von  1526 — 1714  (Graz  1819)  sowie  Geschickte  von 
Österreich  and  Steiermark  (Dresden  1828,  4  Bändchen). 

Auch  eines  historischen  Romanes  muls  gedacht  werden:  Die 
GaÜerinn  auf  der  Riegersburg.  Historischer  Roman  mit  Urkunden. 
Von  einem  Stciermärker  (Darmstadt  1845,  3  Teile).  Sein  Verfasser 
ist  der  bedeutende  Orientalist  Josef  Freiherr  von  Hammer-Purgstall, 
die  Heldin  des  Romans  ist  die  Schlofsherrin  der  merkwürdigen  Felsen- 
feste Riegersburg,  Elisabeth  Katharina  Freiin  von  Galler  (gest.  1672); 
von  besonderem  geschichtlichem  Interesse  sind  die  Darstellnog  der 
vielen  Prozesse ,  welche  sie  führte ,  die  Schilderung  des  Hexen- 
unwesens  in  Feldbach  und  die  zahlreichen  mitgeteilten  Urkunden  und 
Akten. 

Die  Ortsgescbichtsforschung,  auf  deren  Bedeutung  in  diesen 
Blättern  (4.  Bd.,  S.  312 — 316)*)  hingewiesen  wurde,  ist  in  Steiermark 

I)  Zb  der  durt  aas  ScbnUrer  und  Bertele,  OedmkbläiUr  xw  Drmhmderl- 
jahrfeier  der  Kirche  tn  derBadmer  bei  Eisenen  in  Oberaleiermark  (Wien  1903)  liüerteo 
Stelle  ist  m  bemerkni:  Du  grobe  Oetindel  und  unartige  VoBt,  du  *ich  1600  in 
Ridmer  fand,  beiland  uu  vackeren,  arbcitifrendigen  Bergknappen  evanKeliicken 
BekennlDiMes,  und  die  R<£ieninea-Kammiuion,  die  30  Hntketiere  m  ihrem  Schatte  bednrfte, 
war  eine  jener  Ge£enreformatii>iu-Koinnuuioiicn,  wElcbe  lanerösterreich  aaf  Befehl  En- 
henog  Ferdinaadi  durchzogen,  am  mit  Waffengewalt  die  Rekatholisienmg  diTchimetieii. 
Sehnllrer  nnd  Bertele  folgieo  offenbar  einer  unlaateren  katholiacben  Quelle  ntMl  eot- 
ilellten  dadsrck  den  biitorucheD  Hergang. 
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schoD  Id  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  nicht  ohne  Erfolg 
gepflegt  worden.  Einige  der  damals  erschienenen  Ortsgeschichten  mögen 
wenigstens  ihrem  Titel  nach  erwähnt  werden:  Graf,  Nachrichten  über 
lAobett  tmd  die  Umgehung  (Graz  1824);  Macher,  Historiseh-topogra- 
^MCÄ«  DarsteUung  des  berwÄBtte»  Wallfahrtaories  Mari«  Zell  (Wien 
1830);  Göth,  Vordemherg  in  neuester  Zeit  (Wien  1839);  Leithner, 
Versuch  einer  Monographie  über  die  k.  k.  Kreisstadt  Judenburg  (Juden- 
bnrg  1840);  Hofrichter,  Die  Frimlegien  der  k.  k.  landesfür^lichen 
Stadi  Sadtersburg,  nebst  einer  hurtgefafiten  Geschichte  und  Besehrei- 
hung  dieser  Stadt  (Eadkersburg  1S42];  Schreiner,  Qräiz,  einnatw- 
hisiorisch- statistisch -topographisches  Gemählde  dieser  Stadt  und  ihrer 
Vmgäntngen  (Grätz  1843),  <^i°  vorzüghches  Buch,  das  heute  noch  für 
jeden,  der  über  was  immer  die  Landeshauptstadt  betreffendes  forscht 
und  arbeitet ,' eine  reiche  Fundgrube  darstellt;  Sonntag,  KnOtäfeld 
in  Obersteiemuirk  (Graz  1844),  Puff,  Marburg  in  Steiermark  (Graz 
1847);  Hofrichter,  Z^ttenberg  m  üntersteier  (Graz  1850). 

Am  Schlufs  des  Zeitraumes,  über  den  wjr  hier  berichteten,  erschien 
ein  grofses  Werk  über  die  Geschichte  der  Steiermark  und  erfolgte  die 
Giündung  des  innerösterreichischen  Geschichtsvereins,  Jenes  ist 
Muchar,  Geschichte  des  Herzogtums  Steiermark  (Graz  1844— 1867);  vier 
Teile  hat  der  Verfasser  selbst  (1844 — 48)  herausgegeben,  nach  seinem 
Tode  (1849)  wurde  die  Herausgabe  der  Bände  5  —  8(1850 — 1867)  von 
Prangner  und  vom  Ausschasse  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark 
besoi^t,  Ist  von  dem,  was  Muchar  gearbeitet  hat,  auch  heute  schon  vieles 
veraltet  und  nahezu  nicht  mehr  brauchbar,  so  enthalten  doch  besonders 
die  letzten  Bände  ein  reiches,  von  Muchar  erst  gesammeltes  Material, 
aber  auch  nur  ein  solches,  und  keine  Bearbeitung.  Das  weitschichtige 
bis  1558  reichende  Werk  bildet  sonach  namentlich  für  die  letzten 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  eine  fast  nie  versagende  Fundgrube  selbst 
bis  in  die  kleinsten  Details  der  steirischen  Geschichte  und  ist  für  jeden 
Forscher  in  der  Landesgeschichte  als  Nachschlagebucb  unentbehrlich. 
Als  solches  aber  ist  das  Werk  erst  zu  gebrauchen,  seitdem  der  Hi- 
atorische  Verein  für  Steiermark  in  einem  9.  Bande  ein  474  dreispaltige 
Seiten  umfassendes  AlfAabetischea  Segister  der  in  Muchar's  Geschichte 
der  Steiermark,  Band  I^VIII  vorkommenden  Namen  von  Personen, 
Orten  und  Sachen,  bearbeitet  von  Georg  Göth,  (Graz  1874),  heraus- 
gegeben bat 

Bei  der  Gründung  des  Geschichtsvereines  für  Inneröster- 
reich war  wieder  Erzhetze^  Johann  ausschla^ebend.  Vier  Freunde 
der  vaterländischen  Geschichte,  Ludwig  Crophius  Edler  von  Kaiser 

15 
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Bieg,  Abt  des  2^teizien8er8tiftes  Rdn,  Albert  von  Muchai,  Josef 
Waitiager  und  Karl  Gottfried  Ritter  von  Leitner  traten  im  Jahic 
1840  in  Graz  zusammen  nnd  berieten  eingehend  Über  die  Mittel,  wie 
in  Verbindung  mit  gleichgesinnten  Persönlicbkeiteo  in  Kärnten  und  in 
Kraio  die  reicben  archäolc^ischen  und  archivaltschen  Schätze  des 
Joanneums  und  ähnlicher  Sammlui^en  in  Klageafurt  und  Laibach  am 
besten  für  die  Wissenschaft  und  Sit  die  Förderung  der  vaterländischen 
Altertums-  und  Geschichtskunde  nutzbringend  zu  verwerten  wären. 
Sie  überreichten  dem  Erzherzog  eine  Denkschrift,  in  der  sie  die  Bitte 
aussprachen,  er  wolle  seine  Fürsorge  auch  der  Pücge  der  vaterläo- 
dischen  Geschichte  durch  die  Gründung  eines  historischen  Veremes 
für  die  durch  zahllose  Beziehungen  innigst  verbundenen  nnd  historisch 
zusammei^ehörigen  Länder  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  unter  dem 
Namen  „Innerösterreichischer  Geschichtsvercin"  zuwenden. 
Der  Erzherzog  nahm  diese  Denkschrift  in  zuvorkommender  Weise 
en^^en  und  stellte  sich  als  Präsident  an  die  Spitze  des  Verdnes. 
Die  kaiserliche  Genehmigung  und  die  Sanktion  der  Statuten  erfolgte 
am  27.  April  1843:  die  Zentralleitung,  bestehend  ans  Ausscfau&mit- 
gliedem  aller  drei  Länder,  hatte  ihren  Sitz  in  Graz  und  jeder  Landes- 
verein eine  selbständige  Direktion  in  der  Hauptstadt  des  betrefTenden 
Landes.  Der  Erzherzog  selbst  erliels  die  Aufforderung  zum  Beitritt, 
und  nach  Jahresfrist  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder  bereits  964. 

Am  26.  Febr.  1845  konstituierte  sich  der  steiermärkische  Ans- 
schufs  des  innerösterreichischen  Geschichtsverdns ,  am  3.  Dez.  184; 
fand  in  Graz  die  erste  Versammlung  der  Zentralleitung  unter  dem 
Vorsitze  des  Erzherzogs  statt,  der,  wenn  er  in  Graz  anwesend  war, 
stets  selbst  den  Sitzungen  beiwohnte.  Alljährlich  wurde  eine  Ver- 
sammlung des  historischen  Landesvereins  fUr  Steiermark  abgehalten. 
An  Schriften  veröfifentlichte  der  innerösterreichische  •  Verein  nur  ein 
Heft,  aber  dieses  enthält  als  Beitrag  aus  Steiermark  Richard  Knabls 
grundlegende  Arbeit  über  Flavium  Solvense  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen von  dort  gefundenen  plastischen  und  loschriflsteinen,  GeßUsen, 
Geräten ,  Schmucksachen  n.  dgl. :  die  auf  dem  Leibnitzer  Felde  süd- 
lich von  Graz  gelegene  Römerstadt  hielt  man  früher  für  Moioela, 
während  man  Flavium  Solvense  oder  Solva  auf  das  Zollfeld  in  Kärnten 
verlegte. 

Nur  einmal  und  zwar  zu  Graz  am  4.  April  1848  versammelte 
sich  der  Geschichtsverein  für  Innerösterreich  zu  einer  allgemeinen 
Sitzung.  Die  dabei  gemachten  Wahrnehmungen  gaben  die  Veran- 
lassung dazu,  dafs  bei  der  am  20.  März  1849  unter  dem  Vorsitze  des 


Eizherzc^s  stattfmdendcn  Sitzung  des  steiennärkischen  Landesvereins 
■der  Antrag  gestellt  wnrde,  den  laDerösterreichischcn  Verein  freiwillig 
in  drei  Tooeioander  nnabbäsgige  Vereine  aufzulösen.  Die  Landes- 
vereine  von  Kärnten  und  Kr^n  stimmten  diesem  Beschlüsse  zu,  so  erfolgte 
die  Trennung  des  grofsen  Vereins,  und  aus  einem  der  drei  bisherigen 
Landesvereine  entstand  der  „Historische  Verein  für  Steier- 
mark", der  wieder  unter  dem  Präsidium  des  Erzherzogs  Johaim  am 
2.  Dezember  1850  seine  erste  Versammlung  hielt. 

In  der  ganzen  Periode  vod  1811— 1850  steht  der  Prinz  an  der 
Spitze  der  geistigen  Bewegung  zur  Pflege  und  Förderung  der  vater- 
tändischen  Geschichte:  iSil  durch  die  Errichtung  des  Joanneums, 
des  Archivs  und  der  Bibliothek  dortselbst,  1850  durch  die  Gründung 
des  Historischen  Vereins  für  Steiermark,  über  dessen  Wirksamkeit  und 
Arbeiten  später  berichtet  werden  soll. 


Mitteilungen 

AtcUtC.  —  Unter  den  thüringischen  Städten  hat  aufser  Eriiirt,  MUhl- 
hausen  und  Nordhausen  wohl  keine  andere  mit  Recht  die  Geschichtsforscher 
so '  beschäftigt  wie  Saalfeld').  Im  I^ufe  einer  tausendjährigen  Geschichte 
haben  hier  Kaiser  und  Könige,  Herzoge  und  Grafen,  Bischöfe  und  Äbte, 
Beamte  und  Gelehrte  gewirkt  und  Spuren  ituer  Tätigkeit  in  Verwaltung  und 
Btuten  hinterlassen,  auch  die  giofsen  und  kleinen  Bewegungen  der  Volks- 
massen,  wie  die  Kriege  der  Stuten  haben  oft  die  Stadt  berUhn.  Und  seit 
dem  An&oge  des  XVII.  Jahrhunderts  hat  fast  jede  Generation  der  Forscher 
in  dieser  Geschichte  Arbeit  gefiindeo.  Die  Namen  Silvester  Liebe,  Kaspar 
Sagittarins,  Chrisdan  Schlegel,  Job.  Melch.  Lochmann  sind  in  der  thUringi- 
idtcn  Geschichtsschreibung  woÜ  bekaont.  Die  urkundlichen  Gnmdlagen  hat 
ihnen  hauptsächlich  das  Stadtarchiv  geliefert,  soweit  es  den  groben  Biand 
von  15  r  7  Überstanden  hatte.  Später  jedoch,  als  die  meisten  Urkunden  ihre 
unmittelbare  praktische  Bedeutung  verloren,  ist  das  Archiv  durch  lauge  Ver- 
nachlässigung in  einen  derartigen  Veriall  geraten,  dafs  es  bis  vor  kurzem  nur 
nüt  grofsem  Zeitverlust  tmd  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  Beamten  und 
Forscher  benutzt  werden  konnte.  Zwar  hatte  die  meiningiscbe  Regiening 
löt  1S39  wiederholt  Ordnung  und  Verzeichnung  der  Reposituren  anbefohlen, 
aber  bei  den  engen  Verhältnissen  der  damaligen  kleinen  Landstadt  waren 
diese  Arbeiten  Über  eine  notduritige  Einteilung  der  gangbaren  Akten  nicht 
hinau^;ekommen.  Nur  die  auf  Verfi^sung  und  Gerechtsame  der  Stadt  be- 
ifiglichen  Urkunden  wurden  in  zehn  kleinen  Kisten  aufbewahrt,  die  wiederum 
in  eine  Kiste  gebracht  und  mit  kurzen  Inhaltsangaben  versehen  waren.  Im 
flbrigen    wurde    das  Archiv    nur  als  Rumpelkammer  fUr  läsdge  Papier 

i)  Vgl.  didc  Zeitichrift  i.  Bd.,  S.  139—140. 
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uigesehen.  Der  Dreifsigj ährige  Krieg ,  dem  man  oft  alles  Unheil  zusctuebt, 
hat  dem  Archiv  nicht  so  viel  geschadet  wie  die  Gleichgültigkeit  der  neueren  ■ 
Zeiten.  Erst  im  Jahre  1899  gelang  es  dem  Ersten  Bürgenaeister  Liebschet, 
die  Zustimmung  des  Gemeinderats  zu  einer  umfassenden  Neuordnung  zu  er- 
langen. Durch  Vermittdung  des  Thüringer  Archivtages,  in  dessen  Namen 
zunächst  Archlvrat  Mitzschke  das  Archiv  besucht  und  ein  ausführliches  Gut- 
achten dartiber  abgegeben  hatte,  wurde  die  Arbeit  dem  Unterzeichnetea 
Übertragen. 

Das  Archiv  ist  in  zwei  starken  pewölben  im  Rathaus  untei^bracht,  von 
denen  das  eine  zu  ebener  Erde  liegt  und  früher  als  Folterkammer  gedient 
haben  soll.  Durch  eine  enge  steinerne  Wendeltreppe  gelangt  man  in  das 
zweite  Gewölbe  im  ersten  Stockwerk.  Beide  Räume  sind  durchaus  feuer- 
sicher und  architektonisch  merkwürdig.  Neben  dem  oberen  liegt  ein  kleines 
Arbeitszimmer,  durch*  das  man  auch  auf  die  Haupttreppe  und  so  in  die  Ge- 
schäfterätune  im  zweiten  Stock  gelangen  kann. 

Diese  drei  Archivräume  waren  gefhllt  mit  wüsten  Massen  von  Papier, 
Staub  und  Moder  und  belebt  von  zahlreichen  Mäusen.  Bei  dem  Fehlen  von 
Repertorien  mufste  nun  im  Notieren  eine  ganz  äufserliche  Reihenfolge  ge- 
macht werden,  wie  die  Akten  einem  in  die  Hände  kamen:  Kriegssacheo, 
Stifbingen,  Strafsenreiuigung ,  KleinkinderbewahraastalE ,  Reichstag  — ,  alles 
durcheinander.  Das  Durchsehen  aller  dieser  Papiere  erforderte  viel  Zeit,  ge- 
währte abef  auch  interessante  Einblicke.  Die  gäuzliche  Formlosigkeit  der 
Masse  liefs  dem  Ordner  völlig  freie  Hand  in  der  Gestaltung,  die  aber  erst 
nach  einem  halben  Jahre  beginnen  koimte,  ab  alles  auf  ca.  5000  Zetteln  ver- 
zeichnet war.  Die  Zettel  wurden  in  eine  sachliche  Ordnung  gebracht  und 
dann  danach  die  Akten  umgestellt.  Dies  nahm,  durch  bauliche  Verbesse- 
rungen im  unteren  Gewölbe  einigermafsen  aufgehalten,  ebenfalls  viel  Zeit  in 
Anspruch.  Fortwjlhrend  ging  daneben  die  Arbeit  des  Buchbinders  her,  der 
recht  viel  zu  tun  hatte  mit  Einheften  und  Kleben.  Auch  mufsten  viele  Stücke, 
die  von  der  Feuchtigkeit  der  Wände  und  des  Fufsbodens  gelitten  hatten,  mit 
Zapon  behandelt  werden.  Auch  Maurer,  Tischler  und  Schlosser  bekamen 
Arbeit;  ein  Fenster  wurde  erweitert,  einige  Stufen  bequemer  gelegt,  der  untere 
Fufsboden  zementiert,  und  im  ganzen  Archiv  die  Reposituren  von  den  Wänden 
abgerückt  und  mit  eisernen  Stangen  in  freier  Stellung  befestigt,  auch  die  nur 
zum  Legen  der  Akten  eingerichteten  Fächer  durch  höhere  zum  Aufstellen 
der  Pakete  ersetzt.  Gegen  die  Mäuse  konnte  ein  erfolgreicher  Veraichtungs- 
kampf  geführt  werden. 

Nachdem  die  Übersicht  über  den  ganzen  Bestand  gewonnen  war,  mufste 
em  grofser  Teil,  etwa  800  Nummern,  wieder  der  Registratur  zugewiesen 
werden.  Dadurch  wurde  die  künftige  Erhaltung  der  Ordnung  gesichert; 
denn  die  Vermengung  von  Archiv  und  Registratur  war  eine  Hauptnrsacfae 
der  eingerissenen  Verwirrung  gewesen.  Ein  Normaljahr  fUr  die  Scheidang 
anzunehmen  schien  nicht  rätlich,  die  Entscheidung  wurde  in  jeder  Abteilung 
nach  besonderen  Erwägungen  getroffen;  manche  Stücke  von  1880  li^en 
schon  im  Archiv,  während  auch  solche  von  1870  noch  der  Registratur  vor- 
behalten sind.  Im  allgemeinen  scheint  mir  für  kleine  städtische  Behörden 
ein  Zeitraum  von  35  Jahren  die  Akten  in  der  Registratur  entbehdich  zu 
machen.    Dem  Bestreben  der  unteren  Verwaltungsbeamten,  die  Papiere  mög- 
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liehst  schnell  loszuwerden,  darf  jedoch  nicht  zu  leicht  nachgegeben  werden. 
Etwa  loo  Stücke  des  Archivs  konnten  zur  Vernichtung  ausgeschieden  werden. 
Auf  Antrag  des  Ordners  wurden  vorher  aufset  der  vorgeschriebenen  Ge- 
nehmigung des  Ministeriums  auch  noch  bei  den  lokalen  Gerichts-,  Kirchen-, 
Schul-  und  Verwaltungsbehörden  etwa^e  Bedenken  gegen  die  Vernichtung 
durch  Umlauf  erbeten. 

Das  ganze  Archiv  serCllit  nun  in  drei  Abteilungen:  Urkunden,  Akten 
und  Bücher. 

A.  Die  Urkunden  sind  einfach  chronologisch  geordnet,  jede  in  einer 
HUUe  von  mattroter  Pappe,  alle  in  einem  grofsen  Eichenschrank,  der  schon 
vorhanden  war  und  nur  mit  Luftlöchern  versehen  werden  mufste.  Über  jede 
Urkunde  ist  ein  Regest  angelegt  worden,  das  bis  zum  Jahre  1600  alle  in 
der  Urkunde  Torkommenden  Namen,  später  nur  die  wichtigeren  enthält.  Es 
rind  im  ganzen  weit  über  700  Nummern  von  1313  bis  i88g,  darunter  223 
aus  der  Zeit  bis  1600.  Die  wichtigsten  sind  die  städtischen  Privilegien  von 
'493<  155S  usw.,  die  Hand  Werksinnungen  (fast  vollständig),  die  Slilhingen, 
unter  denen  besonders  das  Testament  des  wohlverdienten  Bürgermeisters 
Kelz  von  1555  und  die  Tryllerstifcung  von  1617  historisch,  juristisch  und 
diploiQabsch  äufserst  interessant  sind. 

B.  Die  Akten  sind  sämtlich  im  oberen  Gewölbe  aufgestellt,  wo  auch 
der  Urkundenschrank  steht.  Bei  der  Einteilung  konnte  ganz  selbständig  ein 
tein  sachhches  System  angewendet  werden.  Das  Provenienzprinzip  wurde 
nur  soweit  beachtet,  als  die  Akten  der  einverleibten  Gemeinden  eine  Ab- 
teilung für  sich  bilden ,  und  sonst  auf  jedem  Stück  die  Herkunft  vermerkt 
ist:  Akten  des  Stadtrats,  des  Schulamts,  der  Kircheninspektion ,  des  Justiz- 
amts,  des  I,andratsamts  usw.  Die  Unterabteilungen  sind  im  übrigen  ledig- 
lich nach  den  verschiedenen  Geschäftszweigen  der  Gemeindeverwaltung  an- 
gelegt worden.  Aus  ihrem  Umfange  läfst  sich  die  bisherige  Wichtigkeit  der 
einzelnen  Zweige  erkennen.  Einige  sind  noch  klein,  werden  aber  mit  der 
Zeit  stärker  wachsen  als  die  älteren  Abteilungen.  Überall  Ist  Raum  fUr 
den  Zuwachs  gelassen.  Die  Einteilung  ist  folgende:  I.  Städtische  Behörden 
und  Beamte  seit  1533;  H.  Weichbild  und  Stadtgericht  seit  1483;  III.  Ein- 
verleibte Gemeinden  seit  181 7;  IV.  Städtischer  Besitz  seit  1539;  V,  Städtische 
Privilegien  seit  1541;  VI.  Bürgerrecht,  Privilegien  einzelner  Personen  und 
Häuser,  Lehnssachen  seit  1587;  VII.  Rechnungswesen,  Steuersachen  seit 
XV.  Jahrhundert  1  VIII.  Stifhingen  seit  XVI.  Jahrhundert;  IX.  Armenwesen 
seit  1694;  X.  Medizin alwesen  seit  155S;  XI.  Feuerpolizei  und  Löscbwesen 
seit  1678;  XII.  Bausachen,  Strafsen- und  Feldpolizei  seit  1524;  XlII.  Mclde- 
Tcsen,  Heimat-,  Fremden-  und  Familiensachen  seit  1557;  XIV.  Ordnungs-, 
Sichcrheits-  und  Sittenpolizei  seit  1562;  XV.  Landwirtschaft,  Handel  und 
Industrie,  allgemeine  Gewerbesachen  seit  1587;  XVI.  Handwerk  seit  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts;  XVII.  Arbeiter-  und  Gesindesachen  seit  1814; 
XVm.  Vermischte  Polizeisacheu  seit  rSo?;  XIX.  Presse,  Literatur,  Wissen- 
ächalt  seit  1709;  XX.  Kirche  seit  r4o6;  XXI.  Schule  seit  1593;  XXII.  Aus- 
wärtige Beziehungen  und  Verkehr  seit  1487;  XXIII.  Herzogliches  Haus  und 
Landesbehörden  seit  1524;  XXIV.  Reichsaagelegenheiten ,  nationale  Feste 
seit  1777;  XXV.  Militaria  seit  15 10.  Ursprünglich  schwebte  eine  ßnteilung 
nach  den  drei  grofsen  Gruppen  der  städtischen  Verwaltung:   Gemeindesachen, 
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PoUzdsacbeii,  öffentUcbc  oder  Staatssachen,  vor.  Doch  bald  Überzeugte  ich 
mich  davon,  dals  diese  zwar  den  Registraturen  der  Gemeindevorständc  sehr 
2U  empfefalen,  in  Archiven  aber  nicht  genau  durchführbar  ist.  Die  Rdben- 
folge  der  Abteilungen  und  danach  die  örtliche  Verteilung  schlieTst  sich  ihr 
zwar  an  {i :  I— IX,  a:  X— XIX,  3:  XX— XXV) :  aber  der  Inhalt  der  ein- 
zelnen Abteilungen  ist  nnr  selten  einer  der  Gruppen  allein  zugehörig,  da  im 
Laufe  der  Zeit  sich  oft  der  Charakter  der  Behörden  geändert  hat.  Die 
Reihenfolge  der  Stücke  je  einer  Abteilung  ist  im  allgeoieinen  chronologisch 
(nach  dem  Anfangsjahr).  Nur  unter  V,  VIII  und  XVI  sind  noch  kleinere 
sachliche  Gruppen  gebildet.  Für  den  Rechts-  und  Lokalhistoriker 
bieten  die  Abteilungen  I,  11,  V,  VI  viel  Material;  Genealogen  werden  in 
Abteilung  VXII  sehr  viel  StofT  finden,  da  die  Stiftungsberechtigten  meist  zur 
Familie  der  Sdfter  gehören  müssen;  Wirtschaftshistorikern  gdräbit 
Abteilung  XVI  Stoff.  Die  X.  Abteilung  enthält  manche  interessante  Stücke 
über  die  Bekämpfung  der  Pest  und  die  Besetzung  des  Stadtphysikats. 
Kirchen-  und  Schulakten  sind  leider  nicht  sehr  ergiebig,  doch  werden 
die  letzteren  vielfach  durch  die  vom  Herzogl.  Realgymnasium  aufbewahrte 
Matrikel  des  alten  Lyzeums  ergänzt.  Grofse  Aktenmassen  der  Superintendentur 
liegen  noch  ungeordnet  in  den  Schränken  des  Pfarramtes.  Aus  Abteilung  XXUI 
sind  besonders  die  aus  der  Kanzlei  des  bekannten  Amtmanns  Hans  von  Dolzigk 
berrdhrenden  Papiere  zu  erwähnen,  die  namcndich  bezüglich  der  Bergwerks- 
angelegenheiten des  XVI.  Jahrhunderts  der  Bearbeitung  eines  Fach- 
mannes empfohlen  seien.  Aufserordentlich  reichhaltig  sind  schließlich  die 
Kriegsakten,  die  zur  Geschichte  den  Wehrverfassung,  des  Dreilsigjährigen, 
des  Siebenjährigen,  der  Napoleonischen  und  auch  noch  der  neueren  Kri^ 
eine  zwar  schon  viel  benutzte,  aber  noch  nicht  etschöpfle  Quelle  bieten. 
Unter  Vorbehalt  des  Eigentums  ist  der  Aktenabteiluog  das  Archiv  des  Ritter- 
gutes Unterwirbach  zugeteilt,  das  manche  Nachrichten  über  benachbarte 
Adelsfamilien  enthält 

C.  Die  Bücher  haben  im  unteren  Gewölbe  Aufstellung  gefunden  und 
zwar  in  vier  Abteilungen :  I,  Register  und  Geschäftebllchcr  seit  1485  ;  II.  Rech- 
nungen seit  1491;  ni.  Protokolle,  KopialbUcher,  Sammlungen  seit  dem 
XIV,  Jahrhundert;  IV.  Bücher  der  einverleibten  Gemeinden  seit  1540.  In 
diesen  Büchern  liegt  noch  eine  Menge  Stoff  zur  Rechts-,  Verwaltungs-,  Kultnr- 
und  Familiengeschichte  unbehoben.  Von  allgemeinerem  Interesse  ist  nament- 
lich die  in.  Abteilung,  die  aulser  der  alten  Stadtrechtsaufzeichnung  das  sogen. 
Salbuch,  die  Salfeldographia  von  Silvester  Liebe,  viele  Jahrgänge  der  Rals- 
protokolle  usw.  enthält 

Für  die  Akten  und  die  Bücher  wurde  je  ein  Band  Repertorium 
angelegt,  und  ein  alphabetisches  Register  gibt  Auskunft  über  sämt- 
liche Namen  und  die  wichtigsten  Sachen  aller  drei  Verzeichnisse, 

Über  die  älteren  Bestände  des  Archivs  gewähren  auch  eine  Übersicht 
die  eben  im  Erscheinen  befindlichen  Saalfeldischen  Historien  von  Kaspar 
Sagittarius  ').  Dort  sind  alle  Urkunden  bis  1517  im  Regest  gegeben, 
später  nur  die  wichtigeren  als  Quellen  angeführt.  E.  Devrieot 

i)  Im  Aulb^e  der  Stadl  Sulfdd  lam 
Devrient.  VD  n.  395  S.  —  Pr.  4  Mk.,  i 
Nicu  nnd  BoUie  in  Sulfeld  ■.  S. 
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In  vieler  Beziehung  den  !□  Saatfeld  hetrschesdea  Verbl^tnissen  ähnlich 
traren  die  eines  anderen  Stadtaichivs ,  das  im  Laufe  der  Jahre  1902  und 
1903  von  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  geordnet  und  neu  aufgestellt 
worden  ist:  es  ist  dies  das  Archiv  der  Stadt  Grimma  an  der  Mulde.  Seit 
dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  das  Archiv  mehrmals  geordnet  worden, 
und  mehrere  ältere  Inventars  der  Bestände  liegen  vor,  aber  keins  davon 
umfa&t  in  der  Tat  die  Gesamtheit  der  Archivalien ,  und  die  Aufstellung 
entsprach  bisher  durchaus  nicht  der  Anordnung  der  Inventare.  Zudem 
waren  in  neuerer  Zeit  die  Archivbestände  wiederholt  in  andere  Räume 
gebracht  worden,  so  dab  die  Auffindung  bestimmter  Stttcke  recht  erschwert 
war.  Am  grtindUchsten  hat  das  Stadtarchiv  seit  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hundeits  Lorenz  durchforscht,  der  eme  ftlr  ihre  Zeit  ganz  vorzUgliche 
Stadtgeschichte  ')  vcrfiifst  hat,  aber  manches  Aktenstück,  das  er  noch  benutzt 
hat,  ist  heute  verscholleu,  während  andrerseits  nicht  unbedeutende  Stücke 
vorliegen,  die  er  völlig  unbenutzt  gelassen  hat;  bei  seiner  sonstigen  Gründ- 
lichkeit mu&  man  daraus  schliefsen,  dafs  ihm  diese  Archivalien  überhaupt 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  sind.  Seither  war  und  ist  leider  auch  noch 
heute  das  Archiv  zugleich  „alte  Registratur",  in  die  von  den  Beamten  gern 
möglichst  viel  abgeschoben  wird:  schon  jetzt  sind  beispiebweise  die  Belege 
zu  den  Stadtiechnungen  von  190a  im  Archiv  untergebracht.  Eine  wirkliche 
Trennung  von  Archiv  und  alter  Registratur  liefs  sich  aus  Raummangel  auch 
jetzt  noch  nicht  durchfuhren;  es  konnte  lediglich  ein  Akten repositori um 
reserviert  werden,  auf  dem  die  Zugfinge  Platz  finden,  bis  sie  zusammen, 
etwa  einmal  im  Jahre,  dem  Archive  selbst  einverleibt  werden.  So  weit  es 
der  Raum  gestattet,  sind  bei  allen  den  Unterabteilungen,  die  Zuwachs  erhalten, 
Flicher  fltr  die  Zugänge  freigelassen  worden. 

Das  ganze  Archiv  zerfällt  nunmehr  in  vier  Hauptabteilungen:  Urkunden; 
Handschriften  und  Drucke;  Karten  und  Pläne;  Akten.  Die  ersten 
drei  sind  verhältnismäfdg  wenig  umfangreich  und  befinden  sich  sämtlich  in 
einem  geräumigen  Schranke,  der  im  Arbeitszimmei  steht,  während  die  Akten- 
abteilung in  ^t  1000  Fächern  untergebracht  ist:  diese  verteilen  sich  auf 
zwei  Räume,  von  denen  einer  auch  ein  Miltelrepositorium  besitzt,  und  einen 
Gang.  Die  sämtlichen  Gelasse  liegen  im  Erdgeschofs,  sind  ziemlich  bell, 
und  der  Fulsboden  ist  mit  Ausnahme  des  Arbeitszimmers  mit  Steinfliefsen 
bel^.  Ein  erst  neuerdmgs  in  die  Mauer  eingesetzter  Ventilator  sorgt  ftir 
Ltifizufuhr.  Die  Akten  sind  zu  Packeten  fest  zusammengeschnürt;  die  fort- 
lanfenden  Reihen  der  Rechnungen  und  Belege,  die  gebunden  sind,  stehen 
dagegen  auf  Regalen,  aber  auch  hier  laufen  die  Nummern  an  den  Repositoriea 
in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Aktenßchem  fort. 

Die  Urkunden  sind  getrennt  in  a)  solche  verschiedenen  Inhalts, 
73  Stück  1287  bis  1792,  deren  ältere  im  Urkundenbuche  der  Stadt  Orimma 
(Leipzig,  1895,  Teil  des  Codex  diplomaticus  Saxoniae  rtgiae)  abgedruckt 
sind,  und  b)  die  Ratsbestätigungen,  die  1491  bis  1717  fast  vollständig  vor- 
liegen. Die  Handschriften  und  Drucke  gliedern  sich  in  a)  solche  zur 
Stadt-  und  Geriditsverfassung  (8  Stück,  ältestes  Stadtbuch  1372  begonnen), 
h)  Chroniken,  c]  Archivinventare,  d)  verschiedenen  Inhalts,  e)  ältere  Drucke. 

i)  LoreDE,  Die  Stadt  Orimma,  külorüe/i  buehrieb«n.    (Leipzig,  1S56 — 1871^ 
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Karten  und  Pläne  finden  sich  im  ganzen  nur  vier  Nummern.  Die  dem 
UmfaDge  nach  weitaus  giöfste  und  dem  Inhalte  nach  entschieden  wertrollste 
Abteilung  bilden  die  Akten,  die  naturgemäfs  auch  hinsichtlich  der  Stadtver- 
fassung neben  den  Urkunden  und  Handschrüten  viel  wichtiges  Material  enthalten 
und  nutet  denen  sich  auch  zahlreiche  Urkunden  in  Abschriften  finden.  Gemäfs 
der  in  der  modernen  Verwaltung  Üblichen  Einteilung  der  Funktionen  des  Stadt- 
rats in  solche,  welche  Staatsangelegenheiten  und  solche  welche  Gemeinde- 
angelegen  heiten  bettefien,  sind  auch  die  Akten  nach  diesen  Gesichtspunkten 
gegliedert;  denn  die  modernen  Akten  müssen  sich  ja,  wie  wir  oben 
sahen,  dem  System  bequem  einfligen.  Demnach  gUedern  sich  nun  die 
I.  Staatsangelegenheiten  (Fach  i — 76)  in:  1.  L^dtagsakten,  2.  Wahlen 
zu  verschiedenen  Körpers chaßen,  3.  Gesetze  und  Verordnungen,  4.  Besondere 
Äufserungen  der  Landeshoheit,  5.  Statistik,  6,  Mihtäiwesen,  7.  Kreis- 
8.  Bezirksangelegenbeiten ,  9.  Versicherungswesen.  Die  II.  Gemeinde- 
angelegenheiten (Fach  77 — 704)  gliedern  sich  in:  i.  Verfassung  und 
Verwaltung  der  Stadt,  3.  Rechte  und  Privilegien,  3.  Der  Rat,  4.  Die  Ge- 
meindevertretung, 5.  Städtische  Beamte  und  Angestellte,  6.  Einwohnerschaft, 
7,  Städtischer  Besitz  an  Häusern  und  Grundstücken,  8.  Vermögen  und 
Schulden  der  Stadt,  9.  Besondere  städtische  Anstaken  und  Fonds,  10.  Steuer- 
wesen, II.  Finanzveiwaltung.  Als  selbständige  Hauptgnippen  ohne  weitere 
Unterteilung  schUefsen  sich  daran  an  III.  Kirchenwesen  (Fach  705  bis 
726).  IV.  Schulangelegenheiten  (Fach  727  —  768).  V.  Gerichts- 
wesen (Fach  769— 784).  VI.  Polizeiwesen{Fach  785— 913).  VH.  Ge- 
werbe, Handel,  Verkehr  (Fach  913— 955).  VIII.  Korporationen, 
einzelne  Personen,  besondere  Vorfälle  (Fach  956 — 961). 

Eine  eingehendere  Charakteristik  des  Archivinhalts  mufs  an  dieser 
Stelle  ftighch  unterbleiben.  Wie  in  den  meisten  kleineren  Städten  werden 
auch  hier  die  Bestände  erst  mit  dem  XVI.  Jahrhundert  reichhaltiger,  und  vor 
allem  bieten  die  seit  1505,  anfangs  allerdings  mit  LUcken,  später  meist  in 
mehreren  Exemplaren  vorUegenden  Stadtrechnungen  eine  reiche  Fund- 
grube. Wichtig  und  reichhaltig  sind  aber  auch  die  Akten  über  die  Brau- 
gerechtsame der  Stadt  und  ihr  Privilegium  des  Bierschanks  sowie  über  die 
Rechte  auf  den  Handel  mit  Flofsholz.  Für  die  Reforroationsgeschichte  Mt 
auch  manches  ab,  aber  die  Hauptmasse  der  Akten,  wenn  wir  auch  von 
denen  des  XlX.  Jahihunderts  absehen  wollten,  bant  trotz  Lorenz'  fleifsiger 
Arbeit  noch  des  künftigen  Ausbeuters.  Immerhin  ist  es  ein  bedeutender 
Fortschritt ,  dafs  dieses  schöne  sächsische  Stadtarchiv  jetzt  der  Benutzung 
zugänglich  gemacht  worden  ist.  Zur  Orientierung  dient  die  Systemaiisehe 
Übersicht  über  deii  Inhalt  des  Balsarcktvs  xti  Orimma,  die  dem  geschicht- 
lichen Forscher  bei  dem  relativ  geringen  Um&nge  der  letzten  Unterabteilungen 
genügen  nird,  aber  daneben  ist  für  den  praktischen  Gebrauch  namentlich 
der  jüngeren  Bestände  auch  noch  ein  Akt'enrepertorium  angelegt  worden. 

Eingegangene  B&cher. 
Eid,   Ludwig:   Die  städtischen   Sammlungen     Rosenheim   im   Jahre    1902. 

14  S.  und  6  Tafek  8". 
G  m  e  1  i  n :  Hall  in  der  zweiten  Hälfie  des  1 6 .  Jahrhunderts  [=  Württembergisch 

Franken,  Neue  Folge  VIII  (1903),  S.   141 — 201]. 


Deutsche  Geschichtsblätter 

Monatssclirift 

Fürdening  der  landesgescliichtlicheD  Forscbung 

V.  Band  Juni  1904  9.  Heft 

Wetidisehe  Bevölkerung sreste  im  mrest^ 
liehen  ]Sffeeklcnburg ') 

Von 
Hans  Wine  (Schwerb) 

Die  Frage,  wie  die  einst  unser  g'anzes  Land  erfüllenden  Wenden 
so  vollständig,  fast  spurlos  und  plötzlich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint,  aus  Mecklenburg  verschwinden  konnten,  hat  schon  häufig  die 
Gedanken  nicht  nur  forschender  Gelehrter,  sondern  auch  so  manches 
fiir  unsere  geschichtliche  Vergangenheit  interessierten  Laien  auf  sich 
gezogen. 

In  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  1160  an,  wo  Heinrichs  des  Löwen 
Macht  die  Wenden  überwunden  und  deren  Fürst  Niklot,  aus  seiner 
Burg  Werle  bei  Schwaan  ausfallend,  den  Tod  gefunden  hatte,  bis  etwa 
zur  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  also  im  Laufe  von  kaum  mehr 
als  hundert  Jahren,  ist  aus  einem  slawischen  Lande  ein  deutsches  ge- 
worden, in  dem  anscheinend  nur  noch  ganz  unbedeutende  Reste  des 
altansässigen  Wendenvolkes  inmitten  einer  erdrückenden  Überzahl  ein- 
gewanderter Deutscher  übrig  geblieben  waren. 

Ein  so  schneller  und  gründlicher  Wandel  der  Bevölkerung  und 
Sprache,  wie  er  durch  diese  enge  Zeitbegrenzung  nicht  nur  für  Mecklen- 
bm^,  sondern  in  ähnlicher  Weise  auch  für  die  weiten  Gebiete  des 
ganzen  aus  slawischer  Hand  znrückgewonnenen  deutschen  Nordostens 
ersichtlich  ist,  forderte  eine  Erklärung.  Und  sie  ist  Ihm  auch  in  der 
verschiedensten  Art  geworden. 

Der  Breslau  er  Professor  C.  F.  Fabricius  *}  konnte  sich  in  seiner 
1841  erschienenen  Studie  über  das  frühere  Slawentum  der  zu  Deutsch- 


0  Vortrag,  eebillen  eh  Scbveriu  am  16.  April  1904  aar  der  69.  GtaeralTenamm- 
lang  des  VereiDS  für  mecklcDbBrgische  Geschichte  and  Altertamskande  —  E^  sind  in 
Tcrkünter  Fassong  die  beiden  einteilenden  Kapitel  einer  in  Vorbereitiing  beflndlichea 
gröf*eten  Arbeit  Über  die  Wendenre&te  Mecklenborgs. 

3)  DieLiteratorist Eosammengeittllt beiBachmaDn,  Die landeskurtdiiehe Literatur 
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land  gehörigen  Ostseeländer  diesen  Umschwung  nur  erklären,  indem 
er  annahm,  die  Slawen  Ostelbiens  hätten  nur  als  herrschende  Rasse 
über  einem  „deutsch  bleibenden  Hauptstamm  der  Bevölkerung  gesessen, 
dessen  Volkstum  die  slawischen  Herren  allmählich  gegen  ihr  eigenes 
eintauschten",  ähnlich  wie  es  die  Franken,  Goten  und  Langobarden 
in  Gallien  und  Italien  den  eingesessenen  Romanen  gegenüber  taten. 
So  wurde  an  Stelle  des  offensichtlichen  Wechsels  der  Bevölkerung  ein 
seit  der  votgeschichtUchen  Zeit  ununterbrochener  Bestand  einer  germa- 
nischen Bevölkeiungsmasse  gesetzt,  die  als  niedere,  bäuerliche  Schicht 
auch  noch  unter  den  bis  an  die  Kieler  Föhrde  und  über  die  Elbe 
hinaus  vordringenden  Slawen  fortbestanden  haben  sollte.  Sobald  die 
nur  dünne  slawische  Herrenschicht  vernichtet  war,  mufste  also  das  Land 
mit  einem  Schlage  seinen  ursprünglichen,  im  Grunde  niemals  ge- 
wandelten, sondern  nur  durch  Überlagerung  dieser  fremden  Schicht 
vorübergehend  niedergehaltenen  deutschen  Charakter  wiedererlangen.  — 
Das  ist  keine  Erklärung,  sondern  eine  Ableugnung  des  Bevölkerungs- 
wecbsels ! 

Diese  sogenannte  Urgermanentheorie  ist  längst  widerl^; 
ein  näheres  Eingehen  auf  sie  ist  daher  überflüssig. 

Im  schärfsten  Gegensatz  zu  ihr  steht  die  Meinung  derer,  die  nicht 
nur  eine  rein  slawische  BevölkeruDg  bis  auf  Heinrichs  des  Löwen 
Zeiten  annehmen,  sondern  sie  auch  noch  diese  Zeit  der  Kämpfe  über- 
dauern lassen  und  in  den  heutigen  Bewohnern  Mecklenburgs  und  Ost- 
elbiens nichts  anderes  als  Slawen  mit  deutscher  Sprache  sehen  wollen. 
In  voller  Krafeheit  wird  diese  Ansicht,  die  ich  kurz  die  Germani- 
sationstheorie  nennen  möchte,  heute  wohl  nur  von  Laien  geteilt, 
vor  allem  in  Süddeutschland,  wo  man  gern  den  vermeintlich  lediglich 
germanisierten  Ostelbiern  gegenüber  ein  angeblich  reineres  Deutsch- 
tum herauskehrt  Wer  sich  mit  der  Frage  quellenmälsig  oder  auch 
nur  durch  Studium  der  einschlägigen  Literatur  beschäftigt,  dem  kann 
der  starke  deutsche  Einwandererstrom  ja  unmöglich  entgehen,  der  sich 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  in  diese  Lande  ergossen 
hat;  ebensowenig  wie  ihm  die  furchtbare  Schwächung  des  einheimischen 
Wendentums  in  dem  voraufgegangenen,  von  unversöhnlichstem  National- 
hals geschürten  Vernichtuogskampfe  verborgen  bleiben  kann. 

Aber  wer  alles  dies  erwägt,  kann  immer  noch  im  Zweifel 
bleiben,    welches    Volkstum    zu    der    in    Mecklenburg    hiernach    er- 


ilber  die  Oroßherxoglümfr  Mecklenburg,  (Giiittow  1889),  S.  159  ff.,  worauf  ich  im 
■Ugemeinen  verweise.  Der  Anlsati  von  Fsbriciiu  i&t  abgcdmckt  in  den  Jmhrbücheni  des 
Vereim  für  Mecid.  Gewh.  (Jh.)  VI.  (1841).   1—50. 
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H-achsencD  deutschen  Bevölkerung  das  überwiegende  Material  bei- 
gesteuert hat.  Und  hierin  haben  noch  vor  kurzem  weitgehende 
Meinungsverschiedenheiten  bestanden.  Ein  so  vorzüglicher  Kenner 
unserer  gesamten  urkundlichen  und  archtvalischen  Überlieferung,  wie 
G.  C,  F.  Lisch  es  war,  hat  z.  B.  der  Germanisation  einen  breiten 
Raum  beim  Erwachsen  unserer  Landesbevölkerung  zugewiesen.  In 
seinen  Familiengeschichten  bat  er  bei  jeder  Gelegenheit  scharf  betont, 
dafe,  wie  bekanntlich  unser  Fürstenhaus  wendischen  Ursprungs  ist,  so 
auch  „die  eigentlichen  alten  Adelsgeschlechter  Mecklenburgs  . . ,  aus 
alten  wendischen  edlen  oder  Dynastengeschlechtern"  herzuleiten  seien  '). 
Und  die  Erhaltung  eines  so  zahlreichen  slawischen  Adels  würde  wohl 
ifaum  zu  denken  sein  ohne  die  Erhaltung  einer  entsprechenden  slawi- 
schen Bevötkerungsmasse.  Nach  Lisch  hat  noch  der  Landsyndikus 
Ahlers  in  seinem  Au&atz  über  das  bäuerliche  Hufenwesen  in  Mecklen- 
bui^  die  Meinung  vertreten-,  dafs  bei  der  Kolonisation  „eine  starke, 
in  einzelnen  Gegenden  (aufserhalb  der  Grafschaft  Schwerin)  wohl  über- 
wiegende wendische  Bevölkerung  auf  dem  platten  Lande  zurückblieb  ')", 
die  dann  sehr  bald  mit  der  deutschen  verschmolz,  nachdem  sie  durch 
Ansetzung  zu  deutschem  Recht  zehnt-  und  zinspflicht^  gemacht 
worden  war. 

In  der  jüngstverflossenen  Zeit  ist  dagegen  in  der  Literatur  eine 
weiter  gehende  Richtung  fast  allein  zu  Wort  gekommen,  die  dem 
Wendentura  überhaupt  keinen  nennenswerten  Anteil  am  Aufbau  der 
mecklenbuigischen  Bevölkerung  zuerkennen  will.  Nach  Heinrich 
Ernst')  wurde  auch  nach  der  vollendeten  Beugung  der  Slawen  unter 
die  deutschen  Waffen  ein  wahrer  Vemichtungskampf  gegen  sie  fort- 
geführt: in  Massen  wurden  sie  von  ihrem  angestammten  Grund  und 
Boden  vertrieben,  den  man  danach  Deutschen  zur  Besiedelung  über- 
wies. Ihnen  wurde  ,,da8  deutsche  Recht  und  damit  die  Germani- 
sierang vers^t"  (II,  :i).  Wo  immer  deutschrechtliche  Formen  in 
Erscheinung  treten,  ist  daher  für  Ernst  das  Vorhandensein  einer  deut- 
schen Bevölkerungsmasse  eine  ausgemachte  Sache;  wo  Z.B.Urkunden 
von  der  Teilung  des  Zehnten  eines  ganzen  Landes  handeln,  steht  ihm 


i]  So  in  der  Oeaehiehie  und  Urkunden  de»  Oeeekleehls  Hahn,  (1844),  I.  Band  S.  19 
iDd  !□  der   Urkuniäie/ifit  Qetekitkte  dta  Oesehleehtt  v.  Oertxen,  (1S47),  I,  Teil  S.  33. 

2)  Jb.  51   (1886)  S.  67. 

3)  Heinrich  Ernit,  Die  Kolonüaiion  Meddenburgs  im  XU  und  XIB.  Jahr- 
hundert tSchirrmKhera  Beitrage  D,  S.  i  — 130,  Rostock  1875).  I.  ~  Derselbe,  Die 
IdJonieaiion  tum  (htdeutgehland.  Übersicht  und  Literntnr.  Erste  Hälfte  (Progr.  d.  Real- 
ErmoasiiuDs  zq  LaDgeoberg  i S8S).  11.  —  Derselbe,  iteeklerUmrg  im  XTTT.  Jahrhundert 
(PfOgr.  des  RealgjDinaaiiiins  m  Langeoberg  1894).  Hl. 
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die  gänzliche  Vertrwbung  der  Slawen  aus  demselben  (I,  28)  fest.  Er 
hält  jeden  Ort,  der  in  Hufen  liegt  und  Zehnten  entrichtet,  iur  von 
Deutschen  besiedelt  {I,  55),  Slawische  Bevölkeningsreste  zu  vermuten, 
scheint  ihm  nicht  zulässig,  wo  solche  „nicht  ausdrücklich  ge- 
nannt sind"  [!],  und  „diese  Fälle  sind  sehr  gering  an  Zahl"  fährt  er 
fort.  „In  Mecklenburg  sind  es  das  Land  Jabel,  ein  oder  mehrere 
Slawen  im  deutschen  Dorfe  Jassewitz  bei  Grewismühlen ,  die  Wenden 
in  Wismar,  Rostock  und  Wendisch-Wiek  bei  Rostock,  die  ...  1315 
in  Hohenfelde  und  Stülow  und  die  bei  der  Gründung  von  Friedland 
genannten ;  wahrscheinlich  auch  einige  Dörfer  in  den  Ämtern  Wreden- 
hagen  und  LUbz,  wo  sich  die  Namen  der  slawischen  Ritter  am  längsten 
hielten,  und  Kohlhasen-Vilen  bei  Broda"  {I,  57).  Angesichts  so  gering- 
fügiger Slawenreste,  wie  sie  nach  Emsts  Meinung  allein  der  „systema- 
tischen Verdrängung"  entgangen  sind,  meint  er  denn  auch,  dafs 
,,der  Ausdruck  ,  Germanisierung '  für  diese  Länder  nicht  mehr  gebraucht 
werden"  (II,  6)  sollte. 

Wer  hat  nun  recht?  Die  Germanisations-  oder  die  Ausrottungs- 
theorie, wie  ich  die  zuletzt  skizzierte  zurzeit  herrschende  Meinung 
nennen  möchte? 

Schon  oben  hat  sich  gezeigt,  dafs  der  in  ihnen  zum  Ausdruck 
kommende  Gegensatz  kein  diametraler  ist.  Bei  Licht  besehen  schrumpft 
er  dahin  zusammen,  dafs  die  Germanisations theorie  die  Erhaltung  be- 
trächÜicherer,  ja  die  deutsche  Einwanderung  wenigstens  in  bestimmten 
Gegenden  überwiegender,  die  Ausrottungstheorie  dagegen  nur  ganz  ver- 
schwindender slawischer  Bevölkerungsreste  annimmt.  Diese  Kluft  ist  nicht 
so  weit,  das  sie  die  Möglichkeit  der  Überbrückung  von  vornherein  aus- 
schlösse, zumal  da  die  Wahrheit  erfahrungsgemäfs  ein  gewisses  Streben 
nach  der  Mitte  hat.  Von  vornherein  einer  der  beiden  Meinungen  den 
Vorzug  zu  geben,  dafür  liegt  keinerlei  Veranlassung  vor,  da,  soweit 
ich  sehe,  bisher  ein  Beweis  von  keiner  Seite  erbracht  worden  ist 

Wie  soll  nun  aber  entschieden  werden,  welche  von  beiden  Mei- 
nungen richtig  ist,  oder  auf  welcher  mittleren  Linie  ungefähr  der  tat- 
sächliche Zustand  sich  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  läfst?  —  Dazu 
kann  kein  anderes  Mittel  führen,  als  das  von  Heinrich  Ernst  kühl  ab- 
gelehnte Forschen  nach  dem  Vorhandensein  slawischer  Bevölkerungs- 
reste auCser  den  wenigen,  die  in  unserer  lückenhaften  urkundlichen 
Überlieferung  mit  dürren  Worten  als  solche  gekennzeichnet  sind.  Ohne 
mich  hier  auf  eine  Erörterung  der  Methode  einzulassen,  will  ich  dies 
im  folgenden  an  einem  konkreten  Falle  zeigen,  wobei  die  gestellte 
Frage   zwar  noch   nicht   in   ihrem   vollen  Umfange   beantwortet  wird. 


wohl  abei  bestimmte  Richtnngslinien  für  eine  neue  Beurtdlung'  dieser 
Dinge  gewonnen  werden. 

Am  Scblnsse  seiner  berühmten  Slawenchronik  berichtet  ans  Hel- 
mold  zum  Jahre  ii^i,  dafs  nach  den  furchtbaren  Verwüstungen, 
durch  die  in  den  Vemichtungskämpfen  der  sech2iger  Jahre  unsere 
Slawenlande  „gänzlich  zu  einer  Einöde"  geworden  waren,  und  nach  der 
darauf  erfolgten  deutschen  Masseneinwanderung  das  ganze  Slawenland 
von  der  Eider  an,  zwischen  dem  baltischen  Meer  und  der  Elbe,  bis 
nach  Schwerin  gleichsam  in  eine  einzige  Sachsenkolonie  verwandelt 
worden  sei :  omnis  enim  Slavorum  regio  intnpiens  ab  Egdora  .  ...  et 
eä^endUur  inier  mare  Balthiaan  d  ABnam  per  Vmgiasmws  iroidiua  usju« 
Züeria  ....  UAa  redacta  est  veluH  in  unam  Saxonum  cohniam '). 

Diese  Stelle  ist  je  nach  dem  Standpunkt  der  Forscher  verschieden 
behandelt  worden.  Elmst  setzt  in  sie  volles  Vertrauen;  mit  ausdrück- 
licher Berufung  auf  sie  schreibt  er:  „1171  war  das  Land  westhch 
vom  [Schweriner]  See  ganz  deutsch  *)."  Der  pommerscbe  Forscher 
W.  von  Sommerfeld  d^^^en  findet  Helmolds  Angabe  ,, nicht  ganz 
ohne  Übertreibung"  ■).  Dafs  dieser  Satz  wenigstens  in  einzelnen 
Punkten  einer  Bericht^ng  bedarf,  konnte  übrigens  auch  Ernst  nicht 
verborgen  sein,  da  er  ja  das  Ratzebui^er  Zehntenregister  von  1230*) 
kannte.  Dieses  Zehntenregister  umfalst  den  von  der  Osbseeküste  des 
vestlichen  Mecklenburg  bis  zur  Elbe  sich  erstreckenden  Sprengel 
des  Bistums  Ratzebiu^,  also  ungefähr  gerade  den  westlich  des  Schweriner 
Sees  gelegenen  Teil  Mecklenburgs,  der  nach  Helmold  schon  im  Jahre 
ii^i  eine  einz^  Sachsenkolonie  darstellte,  nebst  einigen  benachbarten 
lauenburgifichen  Gebietsteilen  (den  Ländern  Ratzebutg  und  Sadelband). 
Es  zählt  die  einzelnen  Ortschaften  dieses  Gebietes  auf  und  erwähnt 
dabei,  wieviel  vom  Zehnten  der  Bischof  als  Lehen  angetan  und  wieviel 
er  für  sich  behalten  hatte.  Der  Zehnte  trat  in  diesen  Gebieten  als 
christlich-deutsche  Abgabe  auf;  die  Slawen  zahlten  anstatt  seiner  eine 
besondere  auf  den  Haken  liegende  Abgabe,  die  sogenannte  Biscopnitta. 
So  kommt  es  denn,  dafs  in  einigen  Orten  von  keinem  Zehnten  die 
Rede  ist.    Und  dafs  in  diesen  in  der  Tat  noch  Slawen  gewohnt  haben, 

I)  Mon.  GenD.  Script.  XXI,  S.  99. 
1)  A.  «.  O.  II,  S    IS. 

3)  W.  von  Sotomerreld,  Oeaekiekte  der  Oermanüierung  des  HerMgluma 
Pommern  oder  Stavien  bia  xvm  Ablauf  des  XXH.  Jahrhunderts.  {Lcipiig,  Dnncker 
nnd  Hamblot,  1896),  S.  136. 

4)  M.  U.  8.  I,  Nr.  375- 
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wird  durch  den  im  Zehntenregister  regelmäfsig  beig-efugten  Zusatz 
Sclavi  sunt,  mdUim  heneßdwn  est  (oder  ähnlich)  über  jeden  Zwdfel 
erhoben. 

Es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  welche  außerordentliche  Be- 
deutung dieser  leider  einzigartigen  Urkunde  für  die  Geschichte  der 
Germanisation  unseres  Landes  und  besonders  auch  fiir  die  Auffindung 
der  bei  uns  verbliebenen  slawischen  Bevölkeningsrückstände  innewohnt 
Durch  sie  scheint  die  Mitteilung  Helmolds  von  der  Sachsenkolonie  mit 
einem  Schlage  richtig  gestellt  oder  doch  beträchtlich  eingeschränkt 
werden  zu  können. 

Kein  Wunder,  dafe  eine  solche  Urkunde  schon  frühzeitig  die  Aut 
merksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.  Der  Revisor  beim  Engeren  Aus- 
Gchufs,  Joachim  Heinrich  Neuendorff,  hat  sie  1832  seiner  Schrift 
über  Die  Siißsländer  des  ehemaligen  BistJmms  Bats^nirg  mit  zu- 
grunde gelegt  und  durch  eine  beigegebene,  von  Hofmaischall  D.  1. 
von  Oertzen  entworfene  Karte  zu  anschaulicher  Darstellung  gebracht 
Später  (1848)  hat  Boll ')  sie  noch  eingehend  verwertet.  Hinsichtlich 
des  in  der  Urkunde  selber  hervortretenden  Tatbestandes  kann  ich 
mich  auch  heute  noch  vollständig  an  diesen  bewährten  Forscher  an- 
lehnen, der  wohl  als  erster  die  historische  Nationaütäts frage  unseres 
Landes  mit  eindringendem  Verständnis  behandelt  und  so  brauchbare 
Ergebnisse  gewonnen  hat,  wie  sie  sich  bei  dem  damals  erst  in  so  un- 
zureichendem Mafse  zugänglichen  Quellenmaterial  überhaupt  gewinnen 
liefsen.  Im  wesentlichen  weiche  ich  nur  durch  genauere  Ortsangaben 
von  Bolls  Darstellung  des  Tatbestandes  dieser  Urkunde  ab. 

So  völlig  leer  von  Slawen,  wie  es  nach  Helmolds  Darstellung 
schon  um  das  Jahr  1171  gewesen  sein  müfete,  war  das  Land  westlich 
vom  Schweriner  See  auch  im  Jahre  1230  noch  nicht.  Im  Norden  lassen 
sich  zwar  nur  noch  versprengte  Reste  dieses  Volkes  aus  dem 
Zehntenregister  herausschälen:  im  Lande  Ratzeburg  werden  unter 
125  Ortschaften  nur  4  als  von  Slawen  bewohnt  angeführt;  es  sind 
Villa  Elisabet  im  Kirchspiel  Schlagstorf,  vielleicht  das  heutige 
Neuhof  am  Ostufer  des  Ratzeburger  Sees  auf  Strelitzer  Gebiet,  sowie 
Schiphorst  fjScipÄws^J  westl.  Ratzeburg,  Klein-Berkentin  (Sdavi- 
cum  Parkdin)  nordwestl.  Ratzebui^  und  Wendisch-Pogeez  (Sdavi- 
cum  Pogatse)  nordl.  Ratzeburg,  dem  eben  erwähnten  Neuhof  gegen- 
über; die  letzten  drei  liegen  auf  Lauenburger  und  Lübecker  Gebiet 

Im  Lande  Wittenburg  bezeichnet  das  Zehnten register  unter 
93  Ortschaften  ebenfalls  nur  4  als  von  Slawen  bewohnt:  nämlich  Viez 

i)  Jb.  Xni  (1848),  S.  S7  ff. :  hier  kämmt  besoDden  S.  68  T.  in  BetrachL 
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(Tis)  noidöstl.  Hagenow  im  späteren  Amte  Bakendorf,  GötbIow 
(Goreelawe)  südwesU.  Hag'enow,  S etzin  (Ceisin)  etwas  weiter  nördlich 
gelegen  und  ein  jetzt  nicht  mehr  vorhandenes  Scarbenowe ,  das 
gleich  den  beiden  vorgenannten  Orten  zum  Kirchspiel  Pritzier  ge- 
hörte. 

Das  Land  Gadebusch  wie  auch  der  zum  Ratzebnrger  Sprengel 
gehörige  nordwestliche  Teil  des  Landes  Schwerin  (8  Orte)  weisen 
keine  einzige  von  Slawen  bewohnte  Ortschaft  mehr  auf,  das  Land 
Dassow  (Dartsowe)  dagegen  unter  29  Ortschaften  3  mit  slawischen 
Bewohnemi  Pötenitz  (Wotenie)  am  Dassower  Binnensee  östlich  vom 
Priwall,  femer  das  nicht  mehr  vorhandene  unmittelbar  benachbarte 
Wendisch  -  Harkensee  (Erlcense  Selavieum),  aus  dem  vielleicht 
Rosenhagen  oder  Barendorf  hervorgegangen  ist ') ,  endlich  einen  im 
Kirchspiel  Mummendoif  im  Anscbluts  an  Roggenstorf  (villa  Seinwardi) 
ohne  Namenangabe  genannten  Ort:  in  eisdem  agris  est  sdavica  viSa; 
nvüum  beTteftcittm  est. 

Etwas  dichter  erscheint  die  slawische  Bevölkerung  noch  im  Lande 
Bresen,  das  sich  etwa  von  Grevesmühlen  bis  nach  Wismar  er- 
streckte. Unter  74  genannten  Ortschaften  sind  dort  12  von  Slawen 
bewohnt,  nämlich  im  Kirchspiel  Hohenkirchen  ein  nicht  mehr  genauer 
festzustellender  Ort  MarmotBe,  im  Kirchspiel  Prosekeo  Wolters- 
dorf (ViUa  WaUeri)  an  das  sich  Barnekow  (Bamekowe)  und  Klein- 
Krankow  (Sdavicum  Crankowe)  vom  Kirchspiel  Gresse  ,  femer  viüa 
Xauricii,  vielleicht  das  heutige  Schulenbrook ,  Klüssendorf  fvt^ 
CHtse),  Scharfstorf  (viüa  Zacarbue)  and  Harmsbagen  (viUa 
Eermanni)  anschliefsen,  zwei  in  sich  ziemlich  zusammenhängende  sla- 
wische Gmppen  bildend,  deren  gröfsere  sich  an  den  Burgwall  Mecklen- 
bnrg  anlehnt.  Dazu  kommen  im  Kirchspiel  Grevesmühlen  noch  die 
Slawenorte  Gostorf  (viüa  Gogmni),  Warnow  (Lutteken  Wamowe), 
sowie  zwei  jetzt  nicht  mehr  genau  festzustellende  Orte ,  Villa  Con- 
rad und    Vuinustorp. 

Das  benachbarte  Land  Kliitz  erscheint  dann  wieder  völlig  frei 
von  Ortschaften  der  Slawen,  die  sich  dagegen  im  Südwesten  unseres 
Landes,  dort,  wo  die  Grafschaft  Dannenberg  mit  den  Landschaften  Dar- 
zing,  Jabel  und  Weningen  über  die  Elbe  hinübergriff,  noch  in  einer 
dichten  zusammenhängenden  Masse  erhalten  haben.  Schon  im 
ausgehenden  XIL  Jahrhundert ')  hatte  Bischof  Isfried  von  Ratzeboig 
coit  dem  Grafen  Heinrich  von  Dannenberg  einen  Zebntenvertrag  über 

i)  K.  U.  B.  IV,  Ortiregiater  S,  aa  nnter  Erlcetue  SctavUsum 
i)  [1190— 1195]  M.  ü.  B.  I,  Nr.  150. 
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die  I-ande  Jabel  (inier  Zudam  et  Wälerowe)  und  Weningen  (mier 
Walerowe  et  AHnam  et  Eldenam)  geschlossen  in  der  Ait,  dals,  solange 
Weningeo  von  Slawen  bewohnt  bleiben  wüide  (qttamäiu  Sclaci  iäam 
ierram  incolereni),  der  Bischof  dort  die  Siscopnitea  haben  sollte 
(super  omnes  Sclavos  suo  sdavico  iure  gauderet);  wenn  abei  dort 
deutsche  Bauern  angesiedelt  sein  und  Zehnten  leisten  würden,  so  sollte 
der  Graf  den  2^bnten  erhalten.  Der  Graf  verpflichtete  sich  ferner,  das 
I^and  Jabel  binnen  zehn  Jahren  zebntpflichtig  zu  machen ,  worauf  der 
Zehnte  zu  gleichen  Teilen  unter  beide  Vertragschliefeende  geteilt 
weiden  sollte.  Es  war  wohl  vor  allem  die  Dürftigkeit  dieses  un&ucbt- 
baren  Landstriches,  die  der  Heranziehung  deutscher  Bauern  und  damit 
der  Erfüllung  des  letzten  Teiles  dieses  Vertrages  ein  unüberwindliches 
Hindernis  en^^enstellte.  Im  Jahre  1230  wenigstenswardiebeschlossöie 
Besiedelung  des  Landes  Jabel  mit  deutschen  Bauern  noch  nicht  tinmal 
begonnen;  das  Ratzeburger  Zehntenregister  läfst  den  vorerwähntea  Vef- 
trag  noch  deutlich  als  unerfüllt  erscheinen  und  ze^  uns  dies  Land 
noch  eingenommen  von  einer  slawischen  Bewohnerschaft  (media  vero 
tempore  Sdavis  ibidem  exisientibus). 

Vom  Lande  Weningen  heifst  es  im  Zehnteuregister  nur,  dafe 
die  Grafen  den  Zehnten,  abgesehen  von  wenigen  bischöflichen  Gütern, 
haben  sollen  (habebunt).  Die  Stelle  ist  verschieden  erklärt  worden: 
Neuendorff  ist  der  Ansicht,  dafs  wie  Jabel  so  auch  Weningen  im 
Jahie  1230  ,,noch  fast  ganz  von  Wenden  bewohnt"  wurde  (S.  66]. 
Ernst')  dagegen  hält  das  Land  Weningen  schon  für  vollständig 
kolonisiert,  d.  h.  unter  Vertreibung  der  Wenden  mit  Deutschen  be- 
siedelt. Der  Text  des  Zehntenregisters,  das  im  ganzen  Lande  Weningen 
erst  ein  einziges  zehn^flichtiges  Dorf  Mallis  ( Villa  Mdeog)  und  ein^e 
wenige  bischöfliche  Besitzungen  (M<ük,  eine  Mühle  und  Bresegard)  ei- 
wähnt,  scheint  mir  erst  recht  bescheidene  Aniänge  einer  dentscben 
Kolonisationstätigkeit  erkennen  zu  lassen.  Die  Entscheidung  *)  diescf 
Frage  dürfen  wir  von  den  später  heranzuziehenden  Materialien  er- 
waitea. 

Vom  Lande  Darzing,  dem  späteren  hannoverschen  Amte  Neu- 
baas ,  sagt  das  Zehntenregister  wieder  ausdrücklich ,  dais  dort  noch 
Slawen  wohnten ;  nur  zwei  Grundbesitzer  tragen  deutsche  Namen,  Rabodo 
und  Gerung.  So  gewannen  die  Slawen  des  Landes  Jabel  durch  das 
Mittelglied  des  Landes  Darzing  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 

I)  Ermt«.  «.  O.  I,  S.  J?  f. 

3)  Sie  wird  in  meJDer  ca  enrartenden  grörseren  Arbeit  erfolgen  und  i«u-,  nie  icb 
■cbon  jetit  mgea  kuin,  ragnniCen  der  Neaeodorl&cbeD  AnfCutuos. 
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der  kompaktea  Slawenmasse  des  haniiöveischea  Wendlandes,  mit  der 
zusammea  sie  demnach  eine  einheitJicbe,  ziemlich  ausgedehnte  Sprach- 
insel darstellten.  Neben  der  Dürftigkeit  der  Jabeler  Heide  ist  es  wohl 
hauptsächlich  dem  durch  diese  Zugehörigkeit  zu  einer  noch  ununter- 
brochenen gTölseien  Slawenmasse  erlangten  Rückhalt  zuzuschreiben, 
dals  die  Slawen  des  Landes  Jabei  sich  noch  Jahrhundertc  über  die 
Zeit  des  Ratzeburger  Zehntenregisters  hinaus  erhalten  konnten. 

Was  dies  R^^ter  über  das  nach  Westen  zu  angrenzende  Land 
Boizenburg  mitteilt,  ist  leider  sehr  verstümmelt.  Angaben  über 
dort  etwa  noch  vorhandene  Slawendörfer  finden  sich  nicht.  Ernst  be- 
trachtet dies  Land  „als  schon  zu  Ende  des  XIT.  Jahrhunderts  vöU^ 
kolonisiert"  '].  In  dem  noch  weiter  westlich  in  Lauenburg  gelegenen 
Lande  Sadelband  dagegen  werden  noch  slawische  Reste  erwähnt, 
und  zwar  ausschlielslicb  im  Kirchspiel  Siebeneichen.  Dort  erscheinen 
die  sdavice  vüle:  Lelecotoe,  Wmkelowe,  Ehnhorst,  Cemerstorp,  Gra- 
bMK,  Grove,  Sdaviouta  Pampotce. 

So  läist  [das  Ratzeburger  Zehntenregister  immerhin  manche  von 
Slawen  bewohnte  Ortschaften  erkennen,  die,  meist  zerstreut  oder  in 
lockeren  Gruppen  gelagert,  eich  nur  im  südwestlicbea  Winkel  un- 
seres Landes  zu  einer  zusammenhängenden ,  noch  ziemlich  unver- 
mischten  Masse  zusammenballen. 

Diesen  Orten,  die  ausdrücklich  als  slawisch  bezeichnet  sind,  steht 
eine  erdrückende  Überzahl  solcher  gegenüber,  bei  denen  em  Zusatz 
über  slawische  Bewohnerschaft  fehlt.  Aus  diesem  Tatbestande  haben 
schon  Neuendorff  und  B o  11  den  Schluls  gezogen ,  dafs  diese 
überwiegende  Masse  von  Orten,  die  sich  aulserdem  noch  durch  die 
Hufeneinteilung  und  Zehntpflicht  von  der  Minderheit  abheben, 
damals  schon  von  einer  deutschen  Bevölkerung  eingenommen  war. 
Auch  die  Dörfer  der  Mehrheit,  die  durch  ein  vorgesetztes  Slavicum 
von  gleichnamigen  Orten  unterschieden  waren,  z.  B.  Sclavicum  Karlowe, 
Sd.  Turotee,  Sei.  Tsachere,  Sei.  SeOwrp,  Sei.  SakJceran,  Sd.  Sirikes- 
vdde,  8d.  Sarotce,  Sei.  Nienihorp,  Sei.  Nesowe,  Sei.  Brutsekowe  und 
manche  andere  im  Zehntenregister  genannte,  wurden  ausdrücklich  in 
diesen  Schluls  einbezogen ;  da  sie  ,,als  zehntpAichtig  aufgeführt  werden, 
so  müssen  auch  sie  bereits  in  den  Besitz  der  deutschen  Anbauer  über- 
g^angen  sein.  Den  Beinamen  „slawisch"  hatten  diese  Dorfschaften 
bebalten,  weil  sieb  beim  Beginn  der  deutschen  Einwanderung  die  Slawen, 
ehe  sie  gänzlich  den  Deutschen  weichen  mufsten,  in  diese  Ortschaften 

1}  A.  «.  o.  I,  s.  65. 
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zuiüdcgezogen  hatten,  die  zur  Unterscheidung  von  dem  gleich- 
namigen  deutschen  Dorfe  diesen  Beinamen  auch  noch  behielten,  nach- 
dem sie  längst  von  den  Slawen  gänzlich  geräumt  waren"').  Dieser 
Auffassung  Bolls  hat  sich  Ernst  vollinhaltlich  angeschlossen ') ,  und 
gewils  ist  der  letzte  Satz  in  seiner  allgemeinen  Fassung  auch  richtig. 
Ob  er  aber  schon  für  das  Jahr  1230  mit  zwingender  Notwendigkeit 
erschlossen  werden  mufs,  darüber  wird  sich  im  weiteren  Fortgang  dieser 
Untersuchung  ein  Urteil  finden  lassen.  Jedenfalls  springt  in  die 
Augen ,  dafs  schon  zur  Zeit  des  Zehntenregisters  die  Ortsnamen  fiir 
die  Bestimmung  der  damaligen  Nationalität  der  Ortsbevölkerung 
völlig  versagen:  sicher  war  damals  wenigstens  im  westlichen  Mecklen- 
but^  wohl  schon  die  grofse  Mehrzahl  der  Orte  mit  slawischen  Namen 
von  Deutschen  bewohnt,  und  unter  den  als  von  Slawen  bewohnt  be- 
zeugten Ortschaften  führen  manche  reindeutsche  Namen  wie  Sciphor^, 
VulntiHorp,  Elmborst,  denen  die  latinisierten,  mit  Personennamen  und 
viüa  gebildeten  Formen  entschieden  auch  zuzurechnen  sind. 
* 

Bisher  ist  das  Ratzeburger  Zehntenregister  nur  aus  sich  selbst 
erklärt  worden.  Das  hatte  auch  eine  gewisse  Berechtigung,  solange 
unser  urkundliches  Material  einer  allgemeineren  Benutzung  erst  in  sehr 
unvollkommener  und  lückenhafter  Weise  zugänglich  gemacht  war.  Seit- 
dem aber  das  Mecklenbuigfische  Urkundenbuch  auf  mehr  als  zwanzig 
stattliche  Bände  angewachsen  ist,  lälst  sich  die  Pflicht,  für  eine  so  wich' 
tige  Urkunde  nach  weiteren  beleuchtenden  Tatsachen  zu  suchen,  nicht 
länger  mehr  aufschieben.  Und  es  findet  sich  auch  mancherlei  in 
unserem  Urkundenwerk,  wodurch  das  für  sich  allein  so  klar  und  un- 
zweideutig erscheinende  Zehntenregister  in  eine  überraschende  Beleuch- 
tung gesetzt  wird. 

In  Gägelow  westlich  von  Wismar  wird  im  Jahre  1281  e'mAmoldus 
Sdavus  ■)  genannt :  ein  Slawe  mit  Namen  Arnold  *).  Ob  damals  dort 
noch  mehr  Slawen  waren,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
da  uns  nur  dieser  einzige  Personenname  überliefert  ist.  Es  liegt 
aber  durchaus  im  Bereich  der  Möglichkeit,  da  Gägelow  in  unmittel- 
barer Nähe  der  uns  aus  dem  Ratzeburger  Zehntenregister  bekannt  ge- 
wordenen Gruppe  von  Slawenorten  bei  Wismar  gelegen  ist,  wo  sich 
noch  weitere  und  deutlichere  Spuren  slawischer  Bevölkerungsreste  finden 

1}  BoU  im  Jb.  Xni,  S.  68. 

a)  A.  a.  O.  I,  S.  27- 

3}  M.  U.  B.  ni,  Nr.  1575. 

4)  DeaUche  Namen  sind  bei  Slxven  damals  keine  Seltenheit  mehr. 
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werden.  lo  dem  nur  wenig  westlicher  gelegenen  Jassewitz  nennt 
eine  zwischen  126a  und  1372  anzusetzende  Urkunde  *)  neben  den  Bauern 
Jokarmes,  Gerardus,  Benä>ertus  und  Wenemarus  auch  einen  Albertus 
Slavus '). 

Die  gleiche  Urkunde  erwähnt  in  Upahl  bei  Grevesmühlen  unter 
mehreren  Einwohnern  einen  Träger  des  unzweifelhaft  slawischen  Namens 
ScrcMtek.  In  Weitendorf  bei  Proseken  erscheint  1452»)  unter  drei 
genannten  Einwohnern  einer  mit  dem  slawischen  Zunamen  VojfSan. 
In  Rankendorf  bei  Dassow  wird  1368*)  genannt  eine  curia  .... 
<iuam  coluit  Frystaf,  also  ebenfalls  der  Träger  eines  entschieden 
slawischen  Namens. 

Abgesehen  von  Upahl  und  Rankendorf  kommen  alle  diese  Orte  im 
Ratzebut^er  Zehnten register  vor;  aber  ohne  jede  Hindeutung  auf  sla- 
wische Einwohnerschaft.  Nun,  vielleicht  handelte  es  sich  in  ihnen  nur  um 
kleinere  slawische  Minderheiten,  deren  Ausfallen  einen  Zweifel  an  der 
allgemeinen  Zuverlässigkeit  des  Zehntenregisters  noch  nicht  rechtfertigen 
würde.  Aber  es  lassen  sich'  noch  weitere  und  schwerer  wiegende 
Falle  dieser  Art  nachweisen. 

Eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1277*)  bringt  uns  zugleich  fiir 
mehrere  Ortschaften  schätzbares  Material :  ein  Since  Tessiken  ßlius 
aus  Käselow  (Coselotoe)  südwestlich  von  Wismar  war  wegen  einer 
Ausschreitung  gefänglich  eingezogen  worden,  Bei  seiner  Entlassung 
schwuren  er  und  die  Seinen  dem  Rat  von  Wismar  Urfehde,  und  zwar 
aus  Käselow  aufser  ihm  seine  Brüder  Tessike  ei  Mertin  fratrcs,  femer 
Otto  patruus,  noch  ein  zweiter  Hince  Tessiken  ßlius,  Dargae  und 
Hince  Volseke»  fäius;  aus  Büttlingen  (BuÜingin)  südlich  von  Greves- 
mühlen :  der  Schulze  mit  Namen  Eadazce,  Hinricus  X^ander  ßlius  und 
Ciren;  aus  Mall  entin  nordwestlich  von  Grevesmühlen  einer  mit  Namen 
Tribus;  endlich  aus  Plüschow  südöstlich  von  Grevesmühlen  ein  Ber- 
nardus  und  aus  IloUorpe  (wohl  Holdorf  nordwestlich  von  Gadebusch) 
Oerhardt*s  et  Radolf.  Unter  den  Namen  aus  Käselow  fallen  die  sla- 
wischen Formen  (Tessike,  Dargag,  vielleicht  auch  Volseke)  auf,  die 
mit    deutschen   Vornamen    (Hince,    Otto)  eigenartig    verbunden    sind. 

I)  M.  U.  B.  IV,  Nr.  »677. 

1]  Obrigeiu  kommea  Zonuneo  bei  den  in  dieser  Urkunde  genannten  liden  Bauern 
ent  aninahmsweise  vor.  Das  obigen  in  der  Urknnde  ler&trenten  Mamen  dort  EngefUgte 
de  Jaaiereix  (aacb  Jaxtervix)  ist  kein  Zuname,  sondern  zeigt  lediglich  den  Wohnort  an. 

3)  Geh.  u.  Hanpfarcbiv  lu  Schwerin;  Scholdvenchreibungen  (Urkk.)  Fase.  6  Nr.  143. 

4)  M.  U.  B.  XVI,  Nr.  9826. 

5)  Ebendort  U,  Nr.   1415. 
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Das  deutet  schon  sehr  bestimmt  auf  slawische  NatioDalität  der  Träg^er, 
die  aber  aufserdem  noch  ausdrückUch  dadurch  bezeugt  wird ,  dais  ia 
der  gleichen  Urkunde  Benedikt  von  Barnekow  von  Hinee  Tessiken 
ßius  als  von  suo  Slavo  spricht,  eine  Bezeicbnung,  die  ja  von  selber 
auf  dessen  zumal  slawische  Namen  führende  Verwandten  mit  zu  be- 
ziehen ist.  Deutsche  Vornamen  waren,  wie  schon  die  Beispiele  aus 
Gägelow  und  Jassewitz  zeigten,  bei  wendischen  Bauern  keine  Selten- 
heit mehr;  zur  Bildung"  von  Familiennamen  patronymischer  Art  zeigen 
sich  hier  erst  schwache  Ansätze.  Unter  einem  allein  mit  deutschem 
VornamenbenanntenBauern  kann  also  zujener  Zeit  sehr  wohl 
ein  Slawe  verborgen  sein.  Und  wenn  schon  der  Vater  eines  solchen 
einen  deutschen  Vornamen  führte,  so  konnte  der  wendische  Sohn,  zumal 
in  einer  Gegend  mit  stark  Überwiegender  deutscher  Bevölkerung,  leicht 
zu  einem  deutschen  patronymischen  Famihennamen  kommen.  Die  wen- 
<^schen  Personennamen  zeigen  daher  nur  das  unbedingt  siChere  Mini- 
mum der  wendischen  Bevölkerung  eines  Ortes  an;  darüber  hinaus 
können  sehr  wohl  unter  den  Einwohnern  mit  deutschen  Namen  noch 
Wenden  verborgen  sein.  Darum  müssen  auch  die  vereinzelt  vor- 
kommenden slawischen  Personennamen  überall  gesammelt  werden,  weil 
sie  vielleicht  nur  der  deutlich  erkennbare  Kern  emer  in  Wirklichkeit 
am  Orte  verbreiteteren  wendischen  Bevölkerung  sind. 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  auch  nicht  ausgeschlossen,  dafe  die 
drei  in  Plüschow  und  Holdorf  genannten  deutschnamigen  Bauern 
Wenden  waren ;  um  so  wen^er,  als  auch  sie  jedenfalls  Verwandte  des 
als  Slawen  nachgewiesenen  Hince  Tessiken  waren.  Ich  will  aber  darauf 
kein  Gewicht  legen,  sondern  mich  streng  auf  wirklich  beweiskräftige 
Anzeichen  slawischer  Bevölkerung  beschränken.  Solche  liegen  auiser 
für  Käselow  noch  für  Büttlingen  wie  für  Mallentin  in  den  oben  mit- 
geteilten slawischen  Personennamen. 

Das  Ergebnis  der  Urkunde  ist  also,  dafs  in  Käselow  sieben  er- 
wachsene männücbe  Personen  genannt  sind,  die  ausnahmslos  Slawen 
waren.  Da  Käselow  nach  dem  Ratzebuiger  Zehntenregister  (S.  373)  nur 
sechs  Hufen  hatte,  ist  hierdurch  für  einen  sehr  erheblichen  Teil  der 
Ortsbevölkerung,  wenn  nicht  für  die  Gesamtheit,  slawische  Nationalität 
erwiesen.  Ein  Gleiches  ist  wohl  schon  wegen  des  slawischen  Schulzen 
(Radaece)  für  Büttlingen  anzunehmen.  Ob  und  wie  stark  aber  in 
Mallentin  aufser  dem  allein  genannten  slawischen  Bauern  (Trihus)  das 
Slawentum  noch  vertreten  war,  darüber  läfst  sich  natürlich  keine  Ver- 
mutui^  aufstellen :  vielleicht  ist  Mallentin  die  sclavica  viüa,  die  das  Ratze- 
burger  Register    ohne    Namensnennung    im    Kirchspiel    Mummendorf 
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hinter  Roggensdorf  anführt  (S.  372} '),  da  der  Name  Mallenlin  in  diesem 
Register  nicht  vorkommt  und  die  Lage  des  Ortes  dem  nicht  entgegen- 
zustehen scheint 

Unbedeutende  Spuren  slawischer  Reste  zeigen  dann  noch  Wen- 
dorf bei  Wismar,  wo  in  einer  zu  1357 — 1367  anzusetzenden  Urkunde  ') 
unter  sieben  Einwohnern  ein  Henneke  Janekena  erscheint.  Janekens  ist 
ein  patronymischer  Familienname  nach  deutscher  Art  vom  slawischen 
Jaoeke  gebildet.  In  Rolofshagen  nördlich  von  Grevesmühlen  wird 
noch  im  Jahre  1356*)  ein  Wendfeld  erwähnt,  das  aus  zwei  Hufen 
und  fünf  Ackerstücken  bestand.  In  Sievershagen  südlich  der  ge- 
nannten Stadt  finden  sich  1346*)  unter  acht  Einwohnemamen  drei  auf 
Slawen  deutende:  Johannes  Janehe,  Hinricus  Sihuse  und  Thidericus 
Went.  Im  benachbarten  Pieverstorf  wird  im  'Jahre  1326*)  ein 
Sadeeo  Slavi  genannt.  In  Pöterow*)  bei  Gadebusch  erscheint  im 
gleichen  Jahre  unter  sieben  ßauemnamen  einer  in  der  Form  Tri- 
iechel.  Das  östlich  Boizenburg  gelegene  Düssin  zeigt  1319^)  unter 
zwölf  namentlich  genannten  Einwohnern  zwei  mit  slawischen  Namen, 
Otts  und  TribM,  abgesehen  von  Formen  wie  Glasin  und  Pinnow. 

Alle  diese  Orte  liegen  ausnahmslos  in  dem  Teile  des  Landes, 
der  im  Ratzeburger  Zehntenregister  von  1230  behandelt  ist.  Von 
ihnen  sind  Büttlingen,  Wendorf,  Sievershagen  und  Pieverstorf  im  Zehnten- 
r^ister  nicht  erwähnt,  ebensowenig  Mallentin,  wenn  es  nicht,  wie  viel- 
leicht angenommen  werden  darf,  mit  dem  oben  gäher  bezeichneten 
namenlosen  Wendenort  gleichzusetzen  ist.  In  diesem  Falle  wäre  Mallentm 
der  einzige  Ort,  in  dem  bisher  der  urkundliche  Befund  mit  dem  des 
Zehntenregisters  übereinstimmen  würde.  Alle  übrigen  hat  man  nach 
der  bisherigen  Auffassung  des  Zehntenregisters,  da  sie  dort  in  Hufen 
liegend  und  zehntpflichtig  erscheinen  und  nichts  über  slawische  Be- 
völkerung gesagt  ist,  für  deutsch  halten  müssen.  Sogar  eine  so  aus- 
gesprochen slawische  Bevölkerung,  wie  sie  nach  unserem  urkundlichen 
Befunde  noch  fast  ein  halbes  Jahrhundert  später  in  Käselow  bestand, 
läfet  sich  auf  Gnmd  des  Zehntenregisters  gar  nicht  vermuten. 

Aber  es  finden  sich  noch  weit  gröfsere  Abweichungen  zwischen 
den   Urkunden   und   dem   Zehntenregister  oder  vielmehr   dessen   bis- 

i)  VgL  oben  S.  215. 

a)  M,  U.  B.  XIV,  Nr.  8417. 

3)  M.  U.  B.  XIV,  Nr.  8340. 

4)  M.  U.  B.  X,  Nr.  6658. 

5)  Ebd.  VII,  Nr.  4771. 

6)  Ebd.  Nr.  4775. 

7)  Ebd.  VI,  Nr.  4040  S.  409 
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heriger  Auffassung.  Wölzow  südöstlich  von  Wittenbui^  wird  noch 
in  einer  dem  Jahre  1333  angehörenden  oder  nur  wenig  früheren  Ur- 
kunde ein  slawisches  Dorf  genannt:  viUam  lotam  slaviciüem  Weltsow 
dictam ').  Dies  slavicalis  lässt  sich  nicht  auffassen  als  Bestandteil 
des  Ortsnamens:  Wendisch-W.  im  Gegensatz  zu  Deutsch- W.  Dann 
miilste  es  im  Text  heifsen  slavicdle  anstatt  slavicaiem-,  dann  miilste 
es  ferner  zwei  Orte  des  Namens  Wölzow  geben.  Es  gibt  aber  nur 
dies  eine  Wölzow,  das  für  das  Jahr  1333  urkundlich  als  slawisch  be- 
zeugt ist,  dasselbe,  das  auch  im  Ratzeburger  Zehntenr^ister  (S.  367) 
als  zehntpflichtig,  in  Hufen  liegend  und  ohne  jeden  Hinweis  auf  sla- 
wische Bevölkerung  auftritt. 

Genau  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  westlich  von  Witteaburg 
gelegenen  Pamprln.  Dies  wird  im  Jahre  1326  ein  slawisches  Dorf 
genannt:  totam  viüean  Pamperin  slavicalem  *).  Im  Zehntenregister 
(S.  366]  erscheint  auch  dieses  als  zehn^flichtig,  aber  ohne  Angabe 
der  Hufenzahl  und  ohne  ausdrücklichen  Hinweis  auf  slawische  Bevöl- 
kerung. Nur  dafs  dort  die  Hälfte  des  Zehnten  an  den  Träger  eines 
slawischen  Namens,  Blisemer  verliehen  ist,  gibt  zu  denken. 

Auch  im  Lande  Boizenburg,  wo  das  Zehntenregister  kein  Anzeichen 
slawischer  Bevölkerung  mehr  erkennen  liefe,  wird  von  Karrentin 
(Carpeniin)  im  Jahre  1244  als  von  einem  slawischen  Dorfe  berichtet: 
in  slavicaU  viUa  ^]. 

Diese  Beispiel^  genügen  vollständig,  um  Klarheit  über  das  Ratze- 
buiger  Zehntenregister  in  seiner  Eigenschaft  als  Quelle  für  die  Natio- 
nahtätsverhältnisse  der  damaligen  Zeit  zu  gewinnen.  Das  war  von 
vornherein  anzunehmen  und  läfet  sich  auch  jetzt  nicht  anfechten,  da& 
die  Orte,  die  in  diesem  Register  ausdrücklich  als  von  Slawen  bewohnt 
bezeichnet  werden,  dies  auch  wirklich  waren.  Aber  der  daraus  ge- 
zogene und  bisher  für  richtig  gehaltene  Schlufs,  dafe  alle  übrigen 
Orte,  bei  denen  ein  solcher  Vermerk  über  slawische  Bewohnerschaft 
fehlt,  für  von  Deutschen  bevölkert  angesehen  werden  müfeten,  kann 
jetzt  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden,  nachdem  sich  vier  der  nach 
dem  Register  bisher  als  deutsch  betrachteten  Orte  (Käselow,  Wölzow,  Pam- 
prin  und  Karrentin)  als  slawisch  erwiesen  haben,  um  ganz  zu  schweigen 
von  den  viel  zahlreicheren  Orten,  die  im  Register  nicht  genannt  waren 
oder  bei  denen  sich  zum  wenigsten  slawische  Minderheiten  erkennen 
hefsen. 

1)  M.  U.  B.  VUI,  Nr.  5435. 
1)  M.  ü.  B.  VII,  Nr.  4708. 
3)  Ebd.  X,  Nr.  7169. 
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Selbstverständlich  darf  man  nun  auch  die  mit  Slavicum  zusammen- 
gesetzten Ortschaften  des  Registers ,  soweit  ihnen  det  Vermerk  über 
slawische  Bevölkerung  fehlt,  nicht  mehr  ohne  weiteres  als  schon  den» 
Deutschtum  anheimgefaUeo  betrachten.  Möglich  ist  es  natürlich, 
dafs  auch  von  dieser  Ortskategorie  schon  manche  deutsch  geworden 
waren;  aber  das  Ratzeburger  Zehntenregister  bietet  keine  Handhabe 
mehr,  dies  zu  beweisen. 

Die  Slawenbevölkerung,  die  ich  hiermit  aufserhalb  der  ausdrück- 
lich als  von  Slawen  bewohnt  bezeichneten  Orte  des  Ratzeburger  Zchnten- 
registers  nachgewiesen  habe,  lebte  in  Orten,  die  in  Hufen  lagen  und 
zehntpfiichtig  waren,  d.  h.  unter  deutschem  Recht.  Man  kann  also 
jetzt  nicht  mehr,  wie  Ernst  es  noch  vielfach  getan  hat,  aus  dem  blofseo 
Vorhandensein  der  Hufeneinteilung  und  der  Zehntpflicht  auf  deutsche 
Besiedeluog  schliefsen.  Die  Verleihung  deutschen  Rechts  an  Slawen 
war  auch  in  Mecklenburg  nicht  etwas  so  ausnahmsweises  und  auf  die 
eine  oder  zwei  urkundlichen  Erwähnungen  beschränkt,  wie  dieser 
Forscher  memte.  So  sagt  z.  B.  auch  die  soeben  angezogene  Urkunde 
über  Karrentin  ausdrücklich,  dals  in  diesem  slawischen  Dorfe  ge- 
zehntet  wurde,  und  aufser  den  oben  angeführten  Orten  finden  wir 
noch  im  Jahre  1253  in  nächster  Nähe  von  Zarrentin  ein  Slawendorf 
urkundlich  erwähnt  (vUlam  slavicam  .  .  .  Wokendorpe  ntmeupaiam), 
das  nach  Hufen  eingeteilt  und  zehntpflichtig  war  •).  Im  Zehntenregister 
fehlt  dieser  Ort. 

Die  Einführung  der  Zehntpßicht  wie  auch  die  Einteilung  des 
Dorfackers  hi  Hufen  konnte  mithm  auch  ohne  Vertreibung  det  alt- 
eingesessenen slawischen  Bewohnerschaft  geschehen.  Und  wenn  auch  die 
Tatsache  solcher  Vertreibungen  selbstverständlich  nicht  bestritten  wer- 
den kann  und  soll,  so  kann  dies  Voi^ehen  doch  schon  nach  dem  oben 
Mitgeteilten  nicht  so  radikal  und  bis  zur  völligen  Ausmerzung  der 
Slawen  durchgeführt  worden  sein,  wie  unsere  neueren  Forscher  es  an- 
nehmen. So  stark  war  eben  der  deutsche  Zuzug  doch  nicht,  dafs 
man  in  so  kurzer  Zeit  mit  dem  Wendentum  hätte  völlig  au&äumen 
können.  Und  schliefslich  war  ja  der  Ertrag  der  Dörfer  für  Landes- 
herrschaft, Geistlichkeit  und  Adel  derselbe,  mochten  sie  von  deutschen 
Einwanderern  oder  mit  deutschem  Recht  ausgestatteten  Slawen  besetzt 
sein.  Dieser  Gesichtspunkt  des  materiellen  Nutzens,  durch  den  in  der 
ersten  Zeit  ohne  Frage  die  Slawenaustreibungen  sehr  gefördert  wurden, 
ist  später,  nachdem  durch  das  Nebeneinanderwohnen  der  nationale  Gegen- 
satz an  Schärfe  verloren  hatte ,  der  Erhaltung  der   übrig  gebliebenen 

0  M.  U.  B.  n,  Nr.  717. 
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Wendenreste  zugute  gekommen,  zumal  seitdem  nach  Aufhören  der 
Masse  nein  Wanderung  deutscher  Ersatz  doch  wohl  in  dem  notwendigen 
Mafse  nicht  mehr  zu  erlangen  war. 

Ganz  vorüber  scheint  die  Zeit  der  Slawenaustreibuugen  aber  auch 
im  Jahre  1230  noch  nicht  gewesen  zu  sein.  Das  zeigt  der  im  Zehnten- 
register beim  slawischen  Mamtotse  vorhandene  Zusatz:  dum  Teutoniei 
intraveritU,  Warius  U  haiänt  usw.  (S.  373).  Häufig  wird  aber  die 
Austreibung  damals  nicht  mehr  gewesen  sein,  da  ja  schon  in  manchen 
Orten  Slawen  zu  deutschem  Recht  salsen  und  damit  der  Weg  getun- 
den  war,  auf  dem  unter  Erhaltung  der  wendischen  Einwohnerschaft  der 
Ertrag  ihrer  Dörfer  mit  dem  der  Deutschen  in  Einklang  gebracht  wer- 
den konnte. 

Das  allgemeine  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  also  ein  nega- 
tives :  die  Auffassung,  dafs  das  Zehntenregister  über  die  damalige  Natio- 
nalität aller  in  ihm  aufgezählten  Orte  des  Ratzeburger  Sprcngels,  teils 
sie  ausdrücklich  als  slawisch  bezeichnend,  teils  stillschweigend  und  nur 
die  Einteilung  in  Hufen  und  die  Zehntpflicht  erwähnend,  Auskunft  er- 
teile, läfst  sich  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  An  der  Natio- 
nalität hatte  das  Register  nur  insoweit  ein  Interesse,  als  durch  sie 
irgendwo  der  Zehnte  in  Fortfall  kam.  Das  war  in  den  Slawenorten  der 
Fall,  in  denen  die  alte  Bevölkerung  noch  nach  ihrem  nationalen  Recht 
lebte;  diese  sind  im  Zehntenregister  auch  sämtlich  als  von  Slawen  be- 
wohnt ausdrücklich  gekennzeichnet.  Aber  ob  in  den  übrigen,  also 
zehntpflichtigen  Orten  diese  Abgabe  von  Deutschen  oder  von  zu  deut- 
schem Recht  angesiedelten  Slawen  geleistet  wurde,  das  hatte  fiir  eine 
Aufzeichnung,  die  lediglich  dem  materiellen  Interesse  des  Bistums 
diente,  keine  Bedeutung. 

Wenn  somit  die  für  den  westlichen  Teil  unseres  Landes  schein- 
bar schon  gelöste  Nationalitätenfrage  von  neuem  anklopft  und  Lösung 
heischt,  so  hat  uns  ja  das  Zchntenregister  selber,  das  trotz  allem  immer 
noch  die  bei  weitem  wichtigste  Urkunde  für  unsere  einstmaligen  Natio- 
nalitätsverhältnisse bleibt,  schon  so  manchen  festen  Anhaltspunkt,  der  zur 
Beantwortung  dienen  kann,  gespendet;  andere  habe  ich  aus  unserem 
Urkundenschatze  hinzugefügt.  Aber  die  sich  jetzt  aufdrängende  Frage: 
Welche  von  den  nach  dem  Ratzeburger  Zehntenregister 
bisher  für  deutsch  gehaltenen  Orte  waren  dies  wirklich, 
welche  waren  wendisch?  ist  damit  noch  lücht  erschöpfend  beant- 
wortet. Das  ist  mit  unserem  immerhin  lückenhaften  Urkundenvorrat  über- 
haupt nicht  zu  erreichen.  Wir  stehen  jetzt  erst  am  Anfang  der  aus 
der  Kritik  des  Zehntenregisters  neu  erwachsenden  Aufgabe :  die  Frage 
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nach  dea  Restea  des  Wendenvolks,  besonders  den  durch  das  deutsche 
Recht  verboi^enen,  ist  hieimit  eigentlich  erst  aufgerollt.  Sie  kann 
aber  jetzt  —  nnd  das  ist  der  eigentliche  Fortschritt  gegenüber  dem 
bisherigen  Zustand  —  mit  zuversichtlicher  Hoffnung  auf  einen  guten 
Erfolg  in  AngriüT  genommen  werden.  Und  zu  ihrer  Lösung  kann 
jeder  Kenner  unseres  Volkes  —  auch  ohne  besondere  wissenschaft- 
liche Vorbildung  —  beitragen,  indem  er  z.  B.  dahin  wirkt,  dafs  die 
hier  und  dort  in  unserer  Landbevölkerung  noch  lebenden  Überliefe- 
rungen über  längere  Dauer  wendischer  Ansässigkeit  aufgezeichnet 
werden,  ehe  sie  vor  dem  zerstörenden  Hauch  unserer  modernen  Ent- 
wicklung völlig  dahingeschwunden  sind;  oder  indem  er  auf  körper- 
liche Eigentümlichkeiten  aufmerksam  macht,  wie  sie  sich  in  manchen 
Gegenden  finden  und  vielleicht  ein  Licht  auf  die  einstmalige  Verteilung 
der  Nationalitäten  in  unserer  Heimat  werfen  könnten. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  jetzt  zu  lösenden  Auf- 
gabe recht  zahlreiche,  mitten  im  Volksleben  stehende  Mitarbeiter  er- 
wachsen mögen.  Dann  wird  sie  gewifs  zu  einem  guten  Ende  geführt 
vt  erden. 

Nachwort. 

Die  Geschichte  der  Kolonisation  und  Germanisation  des 
östlichen  Deutschland  bedarf  noch  sehr  der  Aufklärung.  Es  fehlt  noch 
durchaus  an  einem  Versuch ,  den  Prozefs  in  seiner  Gesamtheit  darzu- 
stellen, und  nicht  minder  an  zeitlich  und  örtlich  begrenzten  Einzel- 
untersuchungen.  Als  im  L  Bande  dieser  Zeitschrift ')  die  Verschiebungen 
in  der  deutsch-romanischen  Sprachgrenze  zusammenfassend  ge- 
schildert worden  waren,  da  sollte  sofort  die  entsprechende  Arbeit  für 
die  Ostgrenze  vorgenommen  werden,  aber  es  erwies  sich  bald  als 
unmöglich,  hier  gesicherte  Ergebnisse  zusammenfassend  mitzuteilen. 
Dafe  der  Untersuchung  der  deutsch -slawischen  Sprachgrenzen  und 
ihrer  Verschiebmigen  Im  Zusammenhange  mit  der  Kolonisation  sich 
wesentliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen  würden,  war  von 
vornherein  klar,  schon  wegen  der  räumlichen  Ausdehnung  des  Gebietes, 
der  Zeitdauer  und  der  manichfachen  Rückgewinnung  bereits  deutsch 
gewordener  Gebiete  durch  die  Slawen,  aber  der  Zustand  der  ein- 
schlägigen Literatur  ist  in  der  Tat  viel  schlechter  als  man  von  vorn- 
herein vermuten  sollte,  und  deshalb  mufs  eine  zusammenfassende 
Skizzierung    der  Sprachgrenzen   vom  XII.   bis   XIX.  Jahrhundert  vor- 


1}  Witte,    Studien    xur   OaokickU    der  deuigek-romanüehen  Spractigrmxe, 
S.  145— «57- 
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läufig  unteibleiben ,  da  selbst  ein  schwacher  Versuch  angesichts  der 
mangelnden  Vorarbeiten  ein  unzeitgemäfses  Beginnen  wäre. 

Damit  wir  uns  aber  diesem  Ziele  nahem,  gilt  es  zunächst  in  allen 
ostclbischen  Landesteilen  im  einzelnen  Untersuchungen  anzustellen, 
die  bei  schärferer  Fassung  der  Fragestellung  die  gesamte  Überlieferung 
eines  engeren  Gebietes  und  zunächst  beschränkten  Zeitraumes  atiszu- 
beuten  suchen,  und  als  Anregung  zu  entsprechenden  Arbeiten 
soll  vorstehender  Aufsatz  in  erster  Linie  dienen.  Hoffentlich 
wird  es  bald  m<^lich  werden  über  mehrere  einschlägige  Arbeiten 
zusammenfassend  zu  berichten,  und  kleinere  Aufsätze  über  die  Ger- 
manisation und  Kolonisation  einzelner  Landschaften ,  die  sich  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  für  diese  Zeitschrift  eignen  —  d.  b.  solche,  die 
zu  greifbaren  Ei^ebnissen  und  zur  Berichtigung  älterer  verbreiteter 
Ansichten  gelangen  tind  methodisch  als  Muster  Gii  ähnliche  Unter- 
suchungen dienen  können  —  werden  in  den  Deuts^ten  Gesehichts- 
biättem  gern  Aufnahme  finden. 

Dabei  mufs  das  Augenmerk  sowohl  auf  die  ältere  Zeit  als  auch 
auf  die  neuere  gerichtet  werden,  denn  wo  sich  eine  slawische  Kolonie 
inmitten  deutschen  Gebietes  bis  ins  XVIIL  Jahrhundert  erhalten  hat, 
da  wird  ihr  Bestand  sich  meist  auch  quellenmäfsig  weiter  zurück- 
verfolgcn  lassen.  Wie  zahlreich  solche  Kolonien  selbst  westlich  der 
Elbe  sind,  das  zeigt  die  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Nach- 
richten in  dem  Buche  von  Franz  Tctzner:  Die  Slawen  in  Deutsch- 
land^). Ohne  auf  die  Ausstellungen  einzugehen,  die  gegen  die  An- 
ordnung dieses  Werkes  und  gegen  die  Einbeziehung  nichtslawischer 
Völkerschaften  in  der  Kritik  kleinlich  breitgetreten  worden  sind,  soll 
hier  nur  hervorgehoben  werden,  dafs  dieser  erste  Versuch,  unser 
Wissen  über  die  Gesamtheit  der  im  Deutschen  Reiche  vorhandenen 
Slawen  zusammenzufassen,  schon  als  solcher  dankbar  zu  begrüfeen  ist. 
Die  angedeuteten  Mängel  der  Ausführung,  von  denen  der  eine  ja 
lediglich  eine  jedenfalls  nicht  wertlose  Zugabe  bedeutet ,  sind  nicht 
so  grofs  wie  es  der  Ton  mancher  Kritik  vermuten  läfst,  und  die  ge- 
wählte Anordnung  läfst  sich  sehr  wohl  verstehen.  Jedenfalls  aber  sind 
diese  Dinge  ohne  jede  Bedeutung,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die 
fleiisige  Arbeit  Tetzners,  die  für  jedes  Gebiet  unermüdlich  die  Enzel- 
heiten  zusammenbringt,  als  Gnindrils  zu  benutzen  für  die  umfassende 
historische  Forscharbeit,  die  für  unseren  ganzen  einstmals  slawischen 
Osten  noch  zu  leisten  ist.     Der  Anfänger  auf  diesem  jungen,   erst  im 

l)  Braunschneig  1901. 
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Westen  des  deutschen  Sprachgebietes  zu  einigermarsen  abscbliefsenden 
Ergfebnissen  gebrachten  Forschungsfelde  wird  vielleicht  am  besten 
fahren,  wenn  er  zunächst  in  Anknüpfung  an  die  durch  Tetzner  zu- 
sammengestellten Tatsachen  oder  die  ihm  etwa  durch  Volksüberlieferung 
bekannt  gewordenen  Anhaltspunkte  rückwärts  schreitend  zu  attieitea 
b^innt.  So  wild  er  sich  am  leichtesten  mit  dem  eigenartigen  von 
Landschaft  zu  Landschaft  natuigemäls  nach  Überlieferung  und  Inhalt 
verschiedenartigen  Quellenmaterial  bekannt  machen  und  besonders 
auch  vor  der  namentlich  im  Anfangsstadium  nur  zu  leicht  verhängnis- 
vollen Enttäuschung  des  „Nichtsfindens"  bewahrt  bleiben.  E^  ist  keines- 
vegs  nötig,  solche  Forschungen  stets  mit  den  Urkunden  zu  beginnen, 
denn  auch  in  Landschaften,  wo  die  slawische  Sprache  schon  vor 
Jahrhunderten  verstummte,  werden  doch  die  inhaltsreicheren  Akten  — 
namentlich  Steuer-  usw.  Register  —  in  der  Regel  mehr  Ausbeute 
liefern.  Der  Verfasser  obigen  Aufsatzes  wenigstens,  der  das  gesamte 
einschlägige  Material  des  Schweriner  Geh.  und  Hauptarchivs  ausgebeutet 
und  zum  gröfsten  Teil  schon  bearbeitet  hat,  mufste  bekennen,  dals 
sein  urkundliches  Material,  von  dem  oben  eine  kleine  Probe  ge- 
geben ist,  neben  dem  aus  den  Akten  gewonnenen  geradezu  ver- 
schwindet Näheres  hierüber,  wie  über  das  Quellenmaterial  und  die 
Methode  wird  sich  in  seiner  bald  zu  erwartenden  gröfseren  Arbeit 
über  die  wendischen  Bevölkerungsreste  in  Mecklenburg  finden. 

Mögen  sich  auch  fiir  die  anderen  ostelbischen  Landesteile  bald 
Arbeiter  finden,  die  uns  erzählen,  wie  diese  Gebiete  deutsch  geworden 
«ind!  A.  T. 


Mitteilungen 

Archive.  —  in  Wernigerode  am  Harz  wurde  die  Neuordnung  des 
Stadtarchivs  beschlossen,  und  die  Arbeit  Dr.  Hans  von  Wurmb  Übertragen, 
der  soeben  die  Ordnungsarbeiten  im  Fürstlichen  I.jandesarchiv  zu  Sondershausen 
vollendet  hat 

KonunlastoneD.  —  Als  die  Kgl.  Preufsische  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1900  die  Feier  ihres  zweihundeitjährigen  Bestandes  beging,  da 
wurden  in  beiden  Klassen  neue  Stellen  gegründet  u°d  ^^w  in  der  philoso- 
phisch-historischen mit  der  Mafsgabe,  dafs  die  neuen  Kräfte  vorzugsweise  der 
Pflege  der  deutschen  Sprache  zugute  kommen  sollten.  Schon  seit  1897 
hatte  die  Akademie  die  Arbeiten,  die  Konrad  Burdach  (damals  Professor 
an  der  Universität  Halle)  behufs  Vorbereitung  einer  Geschichte  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache  im  Zusammenhang  mit  der  gesamten  geistigen  Bildung 
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TOn  sich  aus  in  Angriff  genommen  hatte,  materiell  unterstützt,  aber  nunmehr 
wurde,  nachdem  inzwischen  Burdach  ais  ordentliches  Mitglied  der  Akademie 
in  die  neu  errichtete  Stelle  für  deutsche  Sprachwissenschaft  berufen  worden 
war,  eine  besondere  Deutsche  Kommissi OD  geschaffen,  der  zurzeit  Burdach, 
Diels,  Dilthey,  Koser,  Roethe  und  Erich  5  C  h  m  i  d  t  als  Mi^lieder 
angehören.  Diese  junge  Kommission  hat  zu  Beginn  des  laufenden  Jahres 
zum  ersten  Male  tibei  ihre  Tätigkeit  berichtet,  und  naturgemäfs  handelt  es 
sich  dabei  gegenwärtig  noch  vorwiegend  um  Pläne  und  Absichten.  Die  im 
Schofse  der  Kommission  entwickelten  Gedanken  sind  jedoch  in  herrorragen- 
dem  Mafse  geschichtlicher  Natur,  ja  man  darf  wohl  überhaupt  aus- 
sprechen, dafs  die  namentlich  von  Burdach '],  aber  auch  von  Schönbach 
(Graz)  u.  a.  schon  seit  längerer  Zeit  und  wiederholt  geforderte  engere  Ver- 
bindung der  deutschen  Philolt^e  mit  der  Geschichte  jetzt  nur  von  der 
Akademie  als  eine  ihrer  Lösung  harrende  Aufgabe  anerkannt  worden  ist  Deshalb 
mufs  an  diefser  Stelle  die  Aufmerksamkeit  der  Historiker  unbedingt  auf  die 
neuen  Pläne  gelenkt  werden,  zumal  da  sich  nach  Lage  der  Sache  gerade 
dem  Historiker  vielfach  Gelegenheit  bieten  wird,  die  grofse  Sammelarbeit 
der  Konmiisslon  zu  unterstützen. 

Als  ihr  letztes  Ziel  betrachtet  die  Deutsche  Kommission  eine  dar- 
stellende Geschichte  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  die 
Herausgabe  eines  grofsen  Thesaurus  linguae  Germanicae,  und  für 
beide  Aufgaben  gilt  es  jetzt  eine  genügend  breite  Grundlage  zu  schaffen. 
Da  die  älteren  deutschen  Litetaturdenkmate  fast  vollständig  publiziert  sind, 
kommt  es  auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  vor  allem  darauf  an,  die 
deutschen  Handschriften  des  späteren  Mittelalters  und  der  älteren  neuhoch- 


i)  So  schon  in  der  Vorrede  in  Vom  Mittdalier  %ur  Eeformation  (Halle  >.  S. 
1893).  In  der  Vorrede  m  seinem  WaUher  von  der  Vogeliceide  i.  Teil  (Leipiie 
1900),  S.  XXII  «ird  die  Verbindung  der  dentschen  Philologie  mit  der  Geschichte 
des  MiKelalters  hm  als  „mittelalterliche  Philologie  der  Zukunft"  be- 
zeichnet, Ebendort  fordert  der  Verfassei  von  den  Philologen,  dafs  sie  gcgcbeneil 
Falls  aar  die  primären  Qnellen  des  Mittelalters  lorückgreifcn  imd  sich  nicht  mit  der 
Beoatiiing  moderner  historischer  Darstellnngen  begnügen,  eine  Fordemng,  die  ebenso 
nmgekehrt  für  den  Historiker  Geltung  hat,  wenn  er  literarische  Quellen  verweiten  will. 
Bnrdtchs  Buch  über  WaUher  crilillt  diese  Fordemng  im  höchsten  Mtlse  and  bietet  ebenso 
fiel  nenes  lar  Kenntnis  der  deutschen  Reichsgeschichte  um  laoo,  vie  es  das  Wissen 
über  die  Person  and  die  Dichtung  'Wilthers  auf  eine  neue  Grundlage  stellt;  die  Ge- 
schichtsforschung ist  hier  in  der  Tat  unmittelbar  in  den  Dienst  der  Philologie  getreten, 
und  die  rein  geschichtliche  Erkenntnis  wird  wieder  umgekehrt  durch  die  neue  Interpretation 
der  politischen  Dichtung  Waltheri  wesentlich  geiSrdert.  —  Am  bündigsten  hat  schliefslich 
Burdach  seine  Fordemng  tormuUert  in  seiner  Rede  beim  Eintiitt  io  die  Akademie  (3.  Juli 
190z),  indem  er  von  der  deutschen  Philologie  sagt:  „Sic  wird  sich  lösen  mUssen 
von  der  Hausgenossin  ihrer  Jugend,  der  vergleichenden  Sprschwisien- 
Schaft,  deren  Ziele  nicht  die  ihrigen  sind.  Sie  wird  daftlr  engere 
Fühlung  mit  den  an  gren  e  enden  geschichtlichen  Fächern  eintauschen: 
mit  der  Geschichte  der  deutschen  Kirche  und  Religion,  des  deutschen 
Kechls,  des  deutsche  n  Staate  s  ,  der  d  euts  ch  en  Kn  nst,  vor  allem  mit  der 


d  Gedanken  und  Ziele,  wie  sie  in  verwandter  nur 
t  ausgesprochen  und  in  seiner  Deutschen  Oesehichl« 
schichtliche  Leben  ist  einsl 
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dentschen  Zeit  besser  kennen  zu  lernen,  und  zwar  nut  Einscfaluis  der  Unter- 
haltimgs-,  Erbauungs-  und  Lehrliteiatui',  danüt  wir  Eunäcbst  deutlicher  sehen, 
an  welchen  Punkten  und  in  welchcT  Literaturgattung  neue  Sprachelemente 
zuerst  auftauchen. 

Das  Problem  einer  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  die 
zugleich  das  gröfste  Stück  einer  deutschen  Volksgeschichte  werden  muls, 
zerfällt  io  drei  Teile.  Es  sind  die  Fragen  zu  beantworten:  i.  Wie  gestaltete 
sich  ihr  Ursprung  und  Emporkommen  imXIV.  bis  XVI.  Jahrhundert?  3.  Wie  tdU- 
ZOg  sich  die  Einigung  im  XVII.  und  XVIH,  Jahrhundert?  3.  Wie  entstand  die 
moderne  Literatursprache?  Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  ist  es  vor  allem 
nötig,  dafs  wir  die  Kanzleisprache  emzelner  Fürsten  und  Städte  untersuchen  ') ; 
hinsichthch  der  zweiten  ist  der  Überall  sich  wiederholende  Kampf  zwischen 
Hochdeutsch  und  Dialekt,  sein  Verlauf  und  nicht  zuletzt  seine  zeitliche  Fest- 
legung von  Interesse:  dies  aber  sind  beides  Punkte,  zu  deren  Aufhellung 
die  hindschaftliche  Geschichtsforschung  manches  beizutragen  vermag,  während 
die  dritte  Frage  im  wesenthchen  durch  fachmännische  Bearbeitung  der  ein- 
flufsreichsten  Schrütsteller  des  XVIII.  Jahrhunderts  ihrer  Lösung  näher  ge- 
bracht werden  wird.  In  dieser  Hinsicht  hat  die  Kommission  zunächst  dne 
kritische  Gesamtausgabe  von  Wielands  Werken  geplant,  die  Bernhard 
SeufferC  (Graz)  besorgen  wird.  Die  grofce  Lücke  in  unserer  Kenntnis  der 
spätmittelalterlichen  und  frühneuhochdeutschen  Literatur  (etwa  rzso — 1500) 
soll  durch  Publikation  einschlägiger  Werke  —  eine  grofse  Zahl,  unter  anderem 
Rudolf  von  Ems,  sind  schon  in  Bearbeitung  —  allmählich  geschlossen 
werden:  die  Sammlung  erscheint  uuter  der  Leitung  von  Roethe  und  wird 
den  Titel  führen  Deutsehe  Texte  des  MiUeiallers.  Um  fUr  diese  Veröffent- 
lichungen aber  eine  genügend  sichere  Grundlage  zu  gewinnen,  ist  zunächst 
von  der  Kommission  die  Inventarisierung  der  literarischen  Hand- 
schriften deutscher  Sprache  in  Angriff  genommen  worden').  Es 
handelt  sich  dabei  nur  um  literarische  Handschriften,  d.  h.  Akten  und 
sonstige  gescbätUiche  Handschritten  bleiben  aufser  Betracht.  Aber  alles, 
was  nicht  zu  letzteren  gehört,  wird  berücksichtigt,  so  vor  allem  wissenschaft- 
liche Arbeiten,  technische  Anweisungen  (wie  FormelbUcher),  Briefe ,  Rezepte, 
Segen,  Gebete  usw.,  insbesondere  alle  Au&eichnungen  in  gebundener  Rede. 
Nach  1500  sollen  nur  noch  solche  Handschriften  berücksichtigt  werden,  die 
Werke  des  Mittelalters  enthalten,  alle  schöne  Literatur,  nebst  Briefen,  Memoiren, 
Segen  des  XVL  und  XVII.  Jahrhunderts ,  sowie  mittel-  und  neulateinische 
Handschriften  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert.  Um  diese  Arbeit  zu  bewältigen, 
bedarf  es  natürhch  einer  grofsen  Anzahl  von  Mitarbeitern,  für  die  eine  be- 
sondere ins  einzelne  gehende  Arbeitsanweisung  ausgearbeitet  worden  ist.  Alle 
einlaufenden  Handschriftenbeschreibungen  werden  zu  einem  Handscbriften- 

l)  In  dieser  Hiiuicht  ist  EchoQ  muiches  geicliehen.  Eine  Reihe  von  Unleriachangen 
cüuelaer  Kaoileisprachen  wurde  bereits  im  3.  Bunde  dieser  Zeilscfarift  5.  llS — 120  auf- 
gefühit.  Ergünzend  wSten  noch  ta  enrähnen:  Kemmer,  Vfrsuck  einer  DareUUvnjf 
du  haittttandea  der  ÄKohaffeiAurger  Kanzleisprache  in  der lerslen  Bäifle  des  XVI,  Jahr- 
kunderts  (Progrunin,  Dillingen  1897/98  und  1S9S/99);  O.  Böhme,  Zur  Kamtni»  det 
Oberfrätitisehen  im  12.,  13.  und  14.  Jahrhundert  (Leipi.  Dissert.  L893}. 

3)  Über  den  Plan  im  einzelnen  igl.  Bardachi  Anfsali  im  ZentralbUlt  für  Biblio- 
thekswesen, Ji.  Jahrg.  (1904),  S.  183 — i8j:  Die  Intentariaierung  allerer  deutscher 
Handschriflen. 
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archiT  der  Königl.  Akademie  in  Berlin  vereinigt,  nnd  auf  Grund  des  hier 

aufgehäuften  Materials  soll  später  eine  Handschriftenkunde  des  deutschen 
MUtßlailers  geschaffen  werden.  Ganz  abgesehen  ron  dem  statistischen  Wert, 
den  eine  solche  Sammlung  besitzt,  —  man  wird  oft  schon  an  der  Zahl  der 
erhaltenen  Handschriften  erkennen,  ob  und  wie  lange  ein  Buch  viel  gelesen 
wurde,  —  wird  es  mit  Hilfe  des  Handschriftenarchivs  in  Zukunft  möglich 
sein,  ohne  besondere  Mühe  die  für  eine  Edition  oder  Benutzung  brauch- 
barste Handschrift  eines  Werkes  kennen  zu  lernen,  was  bisher  meist  mit 
grofser  Mühe  verbunden  war.  Manches  ganz  neue  Buch  wird  wenigstens 
flir  die  breitere  öfienüichkeit  ans  Tageslicht  kommen,  manches  verkannte  und 
falsch  registrierte  wird  ins  rechte  Licht  gerückt  werden.  Deshalb  mufs  die 
Förderung  dieses  Inventarisationsuntcmehmens ,  das  sich  mit  der  von  Seiten 
der  landesgeschichtlichen  Publikationsinstitute  eingeleiteten  Durchforschung 
der  sogenannten  „  kleinen  Archive "  behufs  systematischer  Sammlung  des 
landesgeschichtlichen  Quellenmaterials  ')  vergleichen  läfst  und  manche  Be- 
rührungspunkte damit  besitzt,  den  Geschichtsforschern  angelegenthchst  em- 
pfohlen werden.  Vor  allem  wird  es  darauf  ankommen,  dafs  auf  Handschriften, 
die  sich  im  Privatbesitz  befinden,  oder  solche,  die  in  kleinen  Vereinssamm- 
lungen ruhen,  auhnerksam  gemacht  wird.  Nützlich  erweisen  würde  es  sich 
auch,  wenn  jeder,  der  Handschriften  zu  welchem  Zwecke  auch  immer  be- 
nutzt, bei  der  Veröffentlichung  eines,  wenn  auch  ganz  Weinen  Stückes  aus 
dem  Inhalt  nicht  nur  mit  lakonischer  Kürze  andeuten  wollte,  was  ihm  als  Vor- 
lage gedient  hat,  sondern  die  Handschrift  vollständig  beschriebe  und  auch 
aufzählte,  was  sonst  etwa  noch  darin  enthalten  ist. 

Die  Drucklegung  der  Handschriftenkataloge  unserer  BibHotheken  schreitet 
erfreulicherweise  rüstig  fort,  und  die  Beschreibung  wird  immer  ausführlicher 
und  sorgfältiger  *),  aber  für  recht  viele  Bibhotheken  fehlt  etwas  entsprechen- 
des noch.  Das  Unternehmen  der  Kommission  wird  hoffentlich  an  mancher 
Stelle  dazu  anregen,  diese  Arbeit  auch  auszuführen,  aber  ihre  Hauptaufgabe 
ist  und  bleibt  die  systematische  Registrierung  und  Vereinigung  nach  dem 
Inhalt:  das  Handschriftenarchiv  wird  einst  einen  sachlich  geordneten  Zettel- 
katalog aller  deutschen  Handschriftensammlungen  darsteUen.  Was  sich  bei 
solcher  systematischer  Forschung  gewinnen  läfst,  das  hat  Burdach  selbst 
in  seinem  einfach  erzählenden  Bericht  über  Forsehungnn  zum  Ursprung  der 
neuhochdeutschen  Schriftsjn-adie  und  des  deutschen  Humanismus  *)  dargelegt. 

1)  Die  jüngste  Ziunnimenstellimg  über  den  Stand  der  Ertchlie&ang  der  „Idemen 
Archive"  fmdet  sieb  im  Korrespondenzblatt  dei  Gesamtvereins  der  deaUcben  Geschichts- 
and  Allertomssereiae,   51.  Bd.  (1903),   S.    71—76. 

2)  Eine  guni  vorzUgliche  nod  ihrer  AnsfUhrlichkeit  wegen  in  recht  vieler  Hinsiebt 
branchbire  Arbeit  iit  z.  B.  das  Besöhreibetide  Verxetchnis  der  HaTidechriflen  der 
Stadänbliothek  tu  Trier,  von  dem  Mai  Kenffer  fUnf  Hefte  (Trier,  Linu  18SS— 190O) 
bearbeitet  hat.  6J3  Handschriften  lind  hier  beschrieben,  kleinere  Einträge  sofort  abge- 
druckt i  wo  es  irgend  möglich  war,  ist  die  Provenienz  ermittelt,  nnd  so  wird  maDcher 
wichtige  Aofschlafs  über  den  Bestand  aller  Bibliotheken  gewonnen.  Der  Abschlofs  der 
theologischen  Handschriften  ist  früheitcna  190$  zn  erwarten.  Eine  Ergänzung  in  dieser 
PnbUkation  bildet  dai  Verxeiehnie  der  Handsehriften  des  historisehen  Jrchivs  der 
Stadt  THer,  wovon  6  Bogen,  ;e  einer  als  Anhang  zum  D-ierisohen  Archiv  (1899  B.), 
gedruckt  sind. 

3)  AbhandlnogeD  der  Königl.  Predi.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  Jahre  1903, 
S.  631—693. 
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E^e  Fülle  fein«  BeobachtuDgea  und  Gedanken  ist  neben  der  Mitteilung  des 
rein  Tatsächlichen  darin  enthalten,  nnd  jeder,  der  sich  mit  den  Problemen 
der  Geistesgeschichte  beschäftigt,  mufs  hier  Anregung  und  Belehrung  finden. 
Als  unmittelbare  Frucht  dieser  Arbeiten  steht  binnen  kurzem  die  Veröffent- 
lichung einer  spiachgeschichtlich  wichtigen  Handschrift  zu  erwarten:  es  ist 
eine  Olmützer  Sammelhandschrift  von  rund  1400;  sie  stammt  aus  dem  Schiller- 
kieise  Johanns  von  Neumarkt,  der  als  Gehilfe  Karls  IV.  vor  allem 
die  königUche  Kanzlei  reformierte  und  den  Stil  der  lateinischen  und  deutschen 
Urkunden  umbildete,  und  wird  jetzt  von  Burdach  nud  Willy  Scheel 
publiuert.  Die  ÖlmtiUer  Handschrift  enthält  Stücke,  die  auf  Petrarcas  Ver- 
ehrung und  Nachahmung  im  Krdse  der  Schüler  und  Nachfolger  Joharms, 
also  auf  die  ersten  Regungen  des  mährischen  Humanismus,  und  auf  die 
literarischen  Beziehungen  Johanns  zu  Karl  IV.  neues  Licht  werfen.  Es  sind 
unbekaimte  und  bekannte  Prosatraktate  und  Gedichte  Petrarcas  uud  un- 
bekannte Briefe  Johanns  an  Karl  IV.,  die  in  ölmütz  zu  einer  Sammlung 
vereinigt  wurden. 

* 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  Forschungen  zur  älteren  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  aufinerksEun  gemacht,  die  ein  anderer  Gelehrter  seit  einem 
Jahrzelmt  betrieben  hat,  über  die  aber  noch  nichts  an  die  breitere  Öffent- 
lichkeit gekommen  ist.  Als  im  Jahre  1893  die  Fürstlich  Joblonowskische 
Gesellschaft  zu  Leipzig  auf  Anregung  Lamprechts  die  Preisaufgabe  stellte; 
Allmähliche  Einführung  der  deutschenSprachein  öffentlichen 
und  privaten  Urkunden  bis  zur  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts'), 
da  beschäftigte  sich  auch  Realschuldiiektor  Prof.  Emil  Gutjahr  in  Leipzig 
mit  diesem  Stoffe  und  begaim  die  Bemühungen  Karls  IV,  und  Johanns  von 
Neumarkt  um  dte  neuhochdeutsche  Schriftsprache  sowie  die  Grundlagen 
dieser  Sprache  selbst  zu  untersuchen.  Die  Flüchte  dieser  Arbeit  werden 
binnen  kurzem  in  einer  gröfseren  Arbeit,  die  sich  mit  dem  in  der  kaiserlichen 
Kanzlei  Karls  IV.  herrschenden  Urkundenwesen  und  der  dort  geschriebenen 
Sprache  beschäftigt;  Zw  Entstehung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache, 
Studien  xur  deutsehen  Rechts-  und  Spraehgeschichie,  (Leipzig,  Dieterich'sche 
Verlagsbuchhandlung  [Theodor  Weicher])  der  Öffentlichkeit  zugänglich  ge- 
nuicht  werden. 

Schon  Ostern  1897  legte  der  Verfasser  seine  Ergebnisse  in  dem  zunächst 
fertiggestellten  umfängreichen  Manuskripte  des  II.  Teils,  Die  Urhunden 
deutscher  Sprache  in  der  kaiserl  Kanxlei  Karls  IV.,  Theodor  Lindner 
(Halle)  vor,  der  sich  in  der  Hauptsache  zustimmend  aussprach.  Seit  1897 
aber  behandelte  G.  die  ältesten  Urkunden  deutscher  Sprache  aus  allen 
Gegenden  unseres  Vaterlandes  nach  ihrer  kulturellen  Stellung,  besonders 
nach  ihrem  mundartlichen  bez.  gememsp rachlichen  Werte,  und  kam  dabei 
EU  dem  Ergebnis,  dafs  die  Sprache  der  ^testen  ostmitteldeutschen  Urkunden 
Obersachsens,  insonderheit  Halles  a.  S.,  als  die  Wiedergabe  der  ost- 
mitteldeutschen  Patriziersprache,  ja  auch  als  die  erste  Wiedergabe  unserer  nen- 
hochdeutschen  Schriftsprache    anzusehen   ist.      Die  Umgangs-  bezw.  Schrift- 
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Sprache  des  ostmitteldeutschen  Schöffenpatriziates  im  XI.— XIH.  Jahr- 
hundert, die  auch  schon,  mehr  aristokratisch  gefärbt  (min,  hüa,  lüle ;  dampf, 
kiopfenj ,  die  Originalsprache  des  zweifellos  beim  Obergericht  HaUe  ent- 
standeneo  Sachsenspiegels  und,  mehr  demokratisch  nuanciert  fnmn, 
haus,  leute;  damp,  kloj^}en)  ^,  auch  die  Origbalsprache  des  sog.  sächsischen 
Wcichbildrechts  ist,  zeigt  im  XIV.  Jahrhundert,  als  das  Schöffenpairiiiat 
sich  in  ein  Innungspatriziat  mit  reiner  Zunftverfassung*),  vie  z.  B.  in 
Augsburg  und  Braunschweig,  oder  mit  gemischter  Verfassung,  wie  z.  B. 
in  Nürnberg '},  Frankfurt  und  in  den  meisten  SQdten  des  kolonialen  Ostens 
(z.  B.  Prag)  wandelte,  wohl  noch  die  patrizischen  Laute  in  dampf,  klopfen, 
aber  daneben  schon  die  streng  zUnfäerischen  (nhd.)  ei,  au,  eu,  in  mein, 
haus,  leute.  Diese  neuen  .synthetischen'  Laute  stammen  wohl  ursprünglich 
kaum  aus  Bayern- Österreich,  wie  man  anzunehmen  sich  gewöhnt  hat,  sondern 
vom  Niedenhein  und  sind  erst  durch  die  gewerbliche  Kolonisation  von  da 
nach  den  ostdeutschen  Städten  übertragen  worden.  August  Meitzen,  dem  G. 
das  Manuskript  seines  I.  Teiles,  Des  Sachsen^negels  Ursprung,  Heimai  itnd 
Sprache  in  Halle  a.  S.,  im  Sommer  1900  zu  Wernigerode  vorlegen  durfte, 
stand  dieser  Annahme  mit  Reserve,  doch  sympatisch  gegenüber.  Merkwürdig 
ist,  dafs  das  deutsche,  durchaus  national  empfindende  Innungspatriziat  der 
Hauptträger  jener  deutschen  Schriftsprache,  die  in  den  Urkunden  seit  dem 
Xm.  Jahrhundert  in  immer  zunehmender  Fülle  überliefert  ist,  gleichzeitig 
des  Humanismus  und  des  römischen  Rechtes  bester  Förderer  war.  Dieses 
aufiäUige  Zusammentreffen  lehrt  ja  zunächst  nur,  dafs  dem  engdeutschen  und 
strengdeutschen  Wesen  des  Schöffen  Patriziates  und  seinem  nurdeutschen 
Rechte  gegenüber  im  deutschen  Innungspatriziat  zugleich  mit  der  gröfseren 
Geistesbildung  auch  eine  weitsichtigere  Auflassung  der  Dinge  platzgegriffen  hatte. 
Auf  die  ungleich  lebensfrischere  und  gebildetere  Gesdlschaftschicht  des 
Innungspatriziates,  dem  die  zwischenstädtische  Femwirkung  und  Kommunikation, 
gesteigert  bis  zur  politischen  BUndnislust  der  Hansen,  nochmals  Erbe  vom 
alten  grofskaufinännischen  Schöffenpatriziat  geblieben  war,  stützte  Karl  IV, 
seine  fein  berechnete,  besonders  auf  die  Städte  und  ihre  Innungspattiziate 
abzielende  Interessenpolitik.  Johann  von  Neumarkt,  der  Hofkaozler 
Kaiser  Karls  IV.  und  der  Organisator  seiner  Kanzlei,  aber  wuläte  auch  die 
Schriftsprache  der  kaiserl.  Kanzlei  trefllich  den  Bedürfnissen  der  Zeit,  insonder- 
heit der  Politik  seines  Herrn  anzupassen.     Man  verwendete  deshalb  in   den 


1}  In  der  Mundart  des  Diedcren  Valkei  in  Ostmitleldentschluid  heifst  es  nocb  beute: 


2)  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  4.  Bd.,  S.  100. 

3)  Eine  bemerkeDswerte  Urltunde  in  deuUcker  Sprache,  »on  der  iDch  neaerdingi 
vieder  bebanptet  irorden  ist  (s.  Karl  Hoffmann-Charlotteabnrg  in  Zs.  „Dentscbe  Arbeit" 
n.  Hefi  1 1  S,  860),  sie  gehöre  voll  der  kaiserlichen  Kanilei  Karls  IV.  an,  ist  die  Urkqnde 
der  SUdt  Nürnberg  vom  13.  September  1367,  Prag  (Huber,  Regesleo  nr.  4549;  Dentscbe 
Reichstagsakten  unter  König  Weniel,  ed.  WeiMsclier,  I  n.  17  S.  56).  Die  Urkunde  ist  aber 
nach  Formnlar  nnd  Mundart  (s.  Uk.  a.  1375  Okt.  äo  bei  Haber,  Regesten  nr.  5514;  Nieder- 
rbein.  U.B.  III,  674;  vgl.  Mai  Vancsa,  DOfS  erste  Auftreten  der  detUseken  Spraehe  in 
den.  Urkurvien,  S.  loa)  eine  reine  Partei nrlcnnde  und  vom  Inonngspatriiiat  Nflrnbergs  and 
■einer  Kanilei  ansgegangen,  das  Diktat  (Koncept)  nie  die  Ausfertigung  gehört  voll  dieser 
Partei  als  Empfängerin  an,  nnr  die  Besiegelung  mrde  von  der  kaiserlichen  Kanzlei  za 
Prag  vorgenommen  (s.  Vancsa  a,  a.  O.  S.  Ö4). 
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Uikuaden,  welche  voll  der  kuserl.  Kanzlei  aDgehären,  sobald  man  mit  der 
eiddusiv- reaktionären  Welt  der  höheren  Geistlichkeit,  des  Rittertums  und 
des  ritterlichen  Schaffen  Patriziates  geschäfltich  durch  Urkunden  deutscher 
Sprache  verkehrte,  die  soziale  früh-nhd.  Mundart  des  Schöffenpatriziates 
(i,  ü,  ü;  mpf,  pf),  sobald  man  aber  mit  der  bürgerUch-fortschiittlichen 
Welt  der  Innungspatnziate  schiifUich  veikehrte,  schrieb  man  nhd.  (d,  au, 
eu;  mpf,  pf).  Solche  Konzessionen  der  Rechts-  und  Geschäftssprache 
waren  nicht  neu ;  schon  die  ftühneuhochdeutsche  Sprache  des  Sachsenspiegels 
(c,  lajs)  bekundet  im  Landrecht  strengieaktionär-schäffenpatrizische  bezw.agra- 
risch-ritterliche  Tendenz  (t,  ü,  ü;  mpf,  pf),  während  gleichzeitig  die  Sprache  des 
sog.  sächsischen  Weichbildrechts,  mehr  bflrgerlich-foitschrittlich ,  nicht  ein- 
mal nm  strenginnui^spatrizische  Idiome  aufweist,  sondern  auch  andere, 
selbst  gemcinbürgerÜche  nebenbei  (e-i,  au,  eu  neben  i,  ü,  ü;  mpfpfnchenmp,. 
ppj  verwendet;  auch  des  Lehnrechtes  ostmitteldeutsche  Originalsprache  im 
Sachsenspiegel  hält  nngeföbr  dieselbe  Mitte  ein.  Gemeinbtlrgerlicbes  kl<g>pm 
verwendet  Johannes  Noviforensis  als  ledactor  in  der  Königlichen  Kanzlei 
Karls  rV.  a.  1347  April  3  Purglein  (Huber,  Regesten  nr.  666;  Cod.  Bohem. 
L  ni.  48  S,  7a).  Ähnlich  wie  der  Verfasser  des  Weichbildrechtes  und 
Lehnsrechtes  verhält  sich  der  nhd.  Sprache  gegenüber  Johann  von  Neumarkt 
als  Ver&sser  des  Seil.  Heronymus  (ed.  Benedict  1880};  auch  er  verwendet 
ni,  au,  m  neben  i,  iJ,  ü  (S.  XLVI.  XL VII);  mpf,  pf  neben  mp,  pp,  ja  hie 
und  da  läuft  sogar  ein  niederdeutsches  anlaut.  p  (plicktig,  geplantxei)  mit  unter 
(S.  L).  Durchaus  modern  aber  im  innungspatrizischea  Siime  ist  sowohl  das 
höhuäscheDealsch  im  Buche  der  Malerschaß  zu  Prag  (a.  1348),  wie  die  Sprache 
im  Ackermann  aits  Böhmen  (a.  1399}.  Für  Luthers  nhd.  Sprache  mr  sonach 
die  erste  Grundlage  das  Schöffendeutsch  der  ostmittcldeutschen  bUrgerlich- 
patrizischen  Rechtssprache  des  XIII.  Jahrhunderts,  die  weder  im  XVI.  Jahr- 
hundert etwa  durch  „Keiser  Maximilian  und  Kurfürst  Friedrich,  Herzog  zu 
Sachsen,  im  römischen  Reiche,  also  in  eine  gewisse  Sprache  gezogen" 
(s.  Luther,  Tischreden  c.  69),  noch  im  XIV.  Jahrhundert  durch  die  kaiserl. 
Kanzlei  Karls  IV.  als  Schriftsprache  hervorgerufen  wurde,  sondern  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  im  Sachsenspiegel  und  mehr  noch 
im  sächsischen  Weichbildrechte  vorlag. 
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Amstädter  Tauf*'  und  Fatniliennamen 

Von 
Bruno  Caemmerer  (Arnstadt) 

Unsere  Orts-  und  Personennamen  stammen  znm  groben  Teil  aus 
fremden  Sprachen :  aus  dem  Keltischen  z.B.  die  Ortsnamen  Rhein, 
Main,  Worms,  Remagfen,  aus  dem  Slawischen  die  Ortsnamen  Berlin, 
Potsdam,  Leipzig,  Zeitz,  Strelitz,  Kamenz,  oder  die  Personennamen  Olga, 
Fatkamer,  Mnachüc  und  Noacb,  aus  dem  Hebräischen  die  Per- 
sonennamen Johannes,  Joseph,  Simon,  Maria,  aus  dem  Griechischen 
Alexander,  Theodor,  Georg,  Dorothea  und  ans  dem  Lateinischen 
Köln  und  Koblenz  und  Max,  Paul,  Beate,  Klara.  Die  Peisonemiamea 
deutscher  Herkunft  haben  im  Laufe  der  Zeiten  vielfache  Änderungen 
er&hren,  und  die  Feststellung  der  ihnen  etymologisch  zukommenden 
Bedeutung  und  urspiiinglichen  Form  gelingt  oft  nur  miter  gro&en 
Schwierigkeiten.  Die  PersoneDiuunen  sind  entweder  Vornamen  {=  Rof- 
oder  Tauftiameo)  oder  Zunamen,  die,  wenn  sie  sich  vom  Vater  auf  die 
Kinder  vererben,  zu  Familiennamen  werden.  Erstere  gehen  bis  in  die 
vorchristliche  Zeit  zurück  >) ,  die  letzteren  sind  erst  mit  dem  Empor- 
kommen des  Bütgeistandes  seit  dem  XII. — XIV.  Jahrhundert  allge- 
mein üblich  geworden,  während  eine  Person  bis  dahin  and  vereinzelt 
noch  später  nur  einen  Namen  führte.  Zu  Vornamen  —  das  Wort 
hat  natUrUch  erst  einen  Sinn,  seitdem  es  Zunamen  bezw.  feste  Zunamen 
(=  Familiennamen)  gibt  —  verwendete  man  gebräuchliche  deatsche 
und  fremdsprachliche  Namen,  aber  dieselben  Formen  kehren  auch  als 
Zunamen  wieder,  so  dals  eine  feste  Grenze  zwischen  Vor-  und  Zu- 
namen hinsichtlich  des  Namenschatzes  nicht  existiert :  Friedrich, 
Günther,  Heinrich,  Bruno,  Beate  kommen  teils  als  Tauf-,  teils  als 
Familiennamen  vor. 

Die  Erforschung  der  Namen  ist  ein  recht  wesentlicher  Zweig  der 

I)  V£L  meioe  Arbeit  in  AU-Artutadl,  1.,  (AnuUdt  1903),  S.  tiS. 
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Sozialgeschicbte ,  da  jeder  einzelne  Mensch  einen  Namen  trä^  nnd 
liier  leicht  Masscnvorstellnngen  gewonneo  werden,  die  wiedeiom 
einen  Riiclcachlufe  auf  das  geistige  Leben  der  jeweiligen  Gesellschaft 
zulassen.  Es  ist  bekannt,  da&  das  Mittelalter  an  einer  bedenklichen 
Namenarmut  leidet  Nicht  als  ob  aus  dem  Laufe  eines  Jahrtausends 
nicht  eine  ganz  riesige  Masse  verschiedener  ood  uns  vielfach  seltsamer 
Namen  überliefert  wäre;  t^es  ist  wohl  der  Fall,  aber  m  irgendeiner 
bestimmten  Generation  und  Gegend  ist  die  Zahl  der  belegten  Namen  stets 
außerordentlich  gering,  wenige  Modenamen  herrschen  unverbältnismäfsig 
vor,  d.  h.  der  jeweilige  Nameoschatz  ist  klein  '].  Oft  haben  bekanntlich 
sogar  Geschwister  gleiche  Namen :  in  manchen  Geschlechtem  g^bt  es  nur 
wenige  oder  wie  bei  den  Gliedern  der  fürstlichen  Häuser  Reulä  gar 
nur  einen  zuläss^en  Vornamen,  nämlich  Heinrich.  Wie  schon  an- 
gedeutet, spielt,  andrerseits  die  Mode  eine  sehr  gro&e  Rolle  bei  der 
Namengebung,  und  manche  KultureinSiisse  verraten  sich  in  dem  plötz- 
lichen Auftauchen  iiemder  Namen,  man  denke  nur  an  den  ßoSufs 
Spaniens  (Ferdinand)  und  Frankreichs  (Louis,  Henriette,  Charlotte). 
Wer  einmal  die  Sittengeschichte  unserer  Zeit  schreibt,  wird  ebenfalls 
nicht  nmhinkonaeo,  diese  fische  Erscheinung  mit  ihrem  sozialen 
Untei^nmde  zu  schildern. 

Sacbgemäls  sollte  der  Personenname  kein  leerer  Schall  sein,  son- 
dern die  Art  des  ihn  tragenden  Ejnzelwesens  wideispi^eln.  Weil 
letzteres  aber  zu  der  Zeit,  da  es  in  der  R^el  benannt  wird,  noch  ein 
unbestimmtes  Etwas  darstellt,  ist  es  unmöglich,  ihm  einen  Namen  als 
Inbegriff  seiner  Haupteigenschaft  beizulegen.  So  kommt  es,  da(s  die 
den  Kindern  bald  nach  der  Geburt  erteilten  Namen  in  der  Tat  keine 
reale  Grundlage  haben,  meist  nur  einen  S^enswunsch,  den  Ausdruck 
der  Freude  oder  den  Hinwös  enthalten,  dafs  der  Sprö&liogdereinat  seinem 
Namen  Ehre  machen,  die  darin  ausgedrückten  Eigenschaften  im  Leben 
verwirklichen  solle.  Jedes  Volk  hat  von  Haus  aus  eme  ihm  eigentüm- 
liche Art  der  Namengebung:  für  die  Ägypter»),  Hebräer,  Inder, 
Iranier  *),  Griechen,  Römer  und  Slawen  *)  u.  a.  sind  die  dafür  gelten- 
den Grundsätze   schon    mannigfach   untersucht.     Das   etymologische 

I)  Vgl.  darüber  Steinhaaien,  Dia  Nammarrmd  im  enugekenden  MätalaÜer 
in  dar  ZaiUchrift  für  dcatichen  Uatemcht  VIU,  S.  616B.  snd  Tille,  Weibli^  Vor- 
namai  im  MitUlatter  in  der  ZeiUchrilt  fUr  KnltoreeicluchCe,  5.  Bd.  (1S9S),  S.  173S. 

z)  H.  Bragsch,  Sonntagibeil.  aa  „Vouiichen  Ztitaag",   iSgi. 

3)  Jniti,  tanitehet  Namenbuch  (Hubvg  189J). 

4)  Einleinse  tu  meloer  Arbeit  Ober  die  thiiringiaehen  Famüiermamen  (2  Teile, 
1885  — 1886).  Vgl.  dieae  Zeittcbrifl  2.  Bd.,  S.  IJ7  lowie  Mikloiich,  Die  Büdimg 
der  tlauieeiten  Ftnonemtamen  (Wien  1860). 
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DuicbdriDgen  und  VerBtäadois  dieser  Namen  lebit  uns  in  der  Tat  daa 
Denken,  FüIileD,  Wollen  und  Wirken  des  Volkes,  den  Stern  und  Kern 
seines  Charakters  entdecken  und  erfassen.  E^nen  spärlichen  Vorrat  an 
Nameo  hatten  z.  B,  die  Römer,  und  ihre  Namen  sind  recht  haus- 
backen '],  während  die  der  Israeliten  und  noch  mehr  die  der  Griechen 
sehr  zahlreich  sind  und  meist  einen  recht  schönen  Sins  geben.  Am 
reichsten  und  tieften  war  aber  ohne  Zweifel  von  jeher  der  Namen- 
scbatz  der  Germanen.  Von  dem  hohen  Fluge  der  Gedanken  und  der 
bei  ihnen  üblichen  Schätzung  der  Tugenden  legen  die  Namen,  die 
ältesten  Denkmäler  unserer  Sprache,  ja  vielfach  die  ältesten  geschicht- 
lichen Denkmäler  überhaupt,  ein  ebenso  glänzendes  wie  beredtes  Zeug- 
nis ab. 

Die  germanischen  Namen  sind  in  der  R^el  zweistämmig  und  — 
in  dieser  Beziehong  den  griechischen  verwandt,  ja  völlig  gleich  — • 
aus  zwei  Wörtern  zusammengesetzt,  von  denen  jedes  einen  bestimmten 
Sinn  gibt,  wie  Arwvisi,  Catualda,  Theoderich,  Chmdakar,  Ansgar,  Os- 
waM.  Doch  gibt  es  auch  eine  Anzahl  schon  im  grauen  Altertume  ein- 
stämmiger Namen,  die  also  überhaupt  nicht  zusammengesetzt  vor- 
kommen, oder  deren  einfache  Form  die  spärlichen  Zusammensetzungen 
oder  Ableitungen  durchaus  überwiegt,  wie  Nasua,  bei  Cäsar  erwähnt 
und  als  Naso  verbreitet  *),  Bisino  und  £isina,  Anne  und  Atma  (deutsch, 
nicht  der  hebräische  Name  Arata),  Otto,  Fatto  u,  a. ,  doch  sind  damit 
nicht  die  sehr  zahlreichen  Koseformen  oder  Knnenamen,  Kürzungen 
aus  zweiatämmigen  Persoaennamec,  zu  verwechseln  *).  Das  bisher  noch 
offene  Problem ,  ob  die  Zweistämmigkeit  ursprünglich  sei ,  oder  Ein- 
stämmigkeit voraussetze,  hat  der  bald  nach  Erscheinen  seines  treff- 
lichen Werkes:  Mittdhochdeuisehes  NamenJntiA.  Nadi  obetrhemiadim 
Qudlen  des  XII.  und  XlII.  Jahrhunderts  (Basel  1903)  leider  zu  früh 
(Februar  d.  J.)  verstorbene  Baseler  Professor  Adolf  Socin  io  trefTender 
Weise  gelöst.  Sein  Gedankengang  ist  folgender.  Stark  vermutete  am 
Schlüsse  seiner  Beiträge  etir  Kunde  germtmisiAer  Personennamen  *), 
dals,  wenn  in  geschichtlicher  Zeit  die   zweistämmigen  Namen  das  Ur- 


i)  Ich  cnnaere  um-  an  die  NuDen  JliMu«,  Leniului ^  Poreiua ,   die  BohnemDum, 
muui,  Schweinezüchter  bedentcD. 


2}  Dafa  dieser  Name   germaniich   and   nicht  laleiniich  iat,   wnrde   ia  Hanpti  Zeit- 
ichiifl   XXII ,  S.  338   Dachgewieien.     UmgekehTt   ist  Arminiue  Utcimtchen  Unprnoga. 

3}  Vgl.  Stark,  Die  Kaaetumun  der  Qermanm  [Wica  1868)  nnd  meine  Abhud- 
long  I,  EioleitDUg. 

4)  SitmngBbeT.   der  Wiener   Alcadeime   der   Wi*Miudi*ft,   bi«L-phiL    Kl.,   Bd.   13 
(1857),  S.  6S4ff. 

18» 
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sprüngUche,  die  eiastämmig'en  dagegen  sekuodär  sind,  es  sich  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  umgekehrt  verhalten  haben  müsse:  da  säen  die 
Namen  anfänglich  einfach  gewesen  und  die  zusammengesetzten  seien 
etat  allmählich  aus  ihnen  entstanden,  da  man  versucht  hätte,  die  Namen 
der  Eltern  und  Verwandten  mit  denen  der  Kinder  zu  vereinigen.  Diese 
Vermutung  wird  in  ihrer  Hauptsache  dadurch  widerl^,  dafs  Pick, 
Die  griechischen  Persoitetmamai  (Göttingen  1874)  für  das  Griechische 
die  Ursprünglichkeit  der  zweistämmigen  Vollnamen  nachgewiesen  hat. 
Wie  im  Germanischen  z.  B.  Gerhart  zu  Gero,  Gundakar  zu  Gundo 
(nochmals  vetkürzt  Gundizo,  Gunzo  *)),  Sigebert  zu  Sizzo,  Sitto  *)  wird 
oder  ein  Sifridtts  cognomeato  Sicco  998')  vorkommt,  so  wird  im 
Griechischen  ^^ox^tfnjs  zu  ^fiog  gekürzt,  Qtaghtnog  xa  Q^piiSi  £iA$- 
&sa  (von  göttlicher  Gestalt,  os  humerosgue  deo  amüia,  sagt  Vetgil), 
zu  Eidfi,  Jafity/ifgom  zu  rifjon,  rtoXvhSüdas  zu  ^£idag,  nolMtanog  zu 
IloHdaq,  Hohöqianog  zu  Ilohiipag,  Ji^oa&evi^  (germanisch  FcVäuui) 
zu  Ji^oa&ßg  (Fvico).  Den  gleichen  Grundsatz  weist  Justi,  a.  a.  O., 
fiir  das  altpersische  Namensystem  nach :  Daraiymoaim  wird  zu  Janüog 
oder  —  aus  dem  zweiten  Bestandteil  —  zu  ß^og  verkürzt  Es  ist 
also  diese  Bildungsweise  schon  uralt,  indogermanisch. 

Wir  sehen  zugleich  schon  aus  diesen  wenigen  Beispielen,  dals  wie 
in  anderen  indogermanischen  Sprachen  bei  den  germanischen  Namen 
der  erste  Stamm  deo  besonderen  eigenschaftlichen  Teil,  der  zweite  in 
der  Regel  den  allgemeinen  Begriff  enthält :  in  Gerhari  ist  ger  das  Be- 
sondere, die  besondere  Waffe,  hart  der  allgemeine  Begriff  (°=  stark) ; 
ebenso  besteht  Beinhart  aus  ragin  {=  Rat)  und  hart  {=  stark],  be- 
deutet also  „stark  im  Rat",  wogten  Kuotirat,  Conrad,  zusammen- 
gezogen Kurt,  griechisch  O^ao^ßavlog ,  die  entgegengesetzte  Bildung 
aufweist.  Die  Koseform  dazu  ist  Smoho,  Euno.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
da&  die  alten  Namen  mit  der  Zeit  umgestaltet  und  verändert,  durch 
den  vielen  Gebrauch  verstümmelt  und  verderbt  worden  sind.  Die  oft 
Jahrhunderte  währende  Fortpflaozui^  der  Personennamen  durch  münd- 
liche überliefemi^ ,  der  fortwährende  Wechsel  in  den  Anschauungen 
des  Volkes,  vor  allem  die  Veränderung  und  Entwtckelung  unserer 
Muttersprache,  Verschiedenheiten,  Verdrängungen  und  Vermischungen 
der  Mundarten  haben  liierzu  natürlich  in  mancher  Weise  be^etrageo. 
Ihre  Bedeutung,  der  tiefere  Sinn,  der  ihnen  allen  unprünglich  zugrunde 

i)  Chmdakar,  qm  et  Oioixo  wu  d.  J.  1014  bei  J.  Grimm,  Grunm.  IV,  133S 
(».  Aofl.). 

s)  Ebend.  S.   1139. 
3)  Ebend.  S.  1140. 
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lag,  ihre  Anmut  und  Schönheit  warde  zwat  nicht  mehr  vom  Volke 
vcTEtanden  und  g'cwurdi^,  aber  trotzdem  hielten  sich  die  Namen  als 
dunkle,  schemenhafte  Gestalten,  sie  bheben  bestehen  aus  Gewohnheit 
und  Familienrücksichten.  Ulrich,  JJoddhic,  im  VIII.  Jahrb.,  von 
nodal,  odtU,  ahd.  uodü  (=  Erbgut  oder  Heimat],  alts.  odil,  ags.  eäd 
und  rick  >),  got,  reiks  {^^  mächtig',  vornehm),  ahd.  rihhi,  mhd.  ruAe, 
also  den  Erbgutreichen,  den  Herrscher  über  seinen  Erbsitz,  oannte 
man  im  ausgehenden  Mittelalter,  ohne  sich  dabei  etwas  zu  denken, 
einen,  der  als  armer  Teufel  durchs  Leben  ging,  Wolfram  (TToi/^ofton, 
VII.  Jahrhundert),  nach  den  heiligen  Tieren  Wotans,  dem  Wolf  und 
dem  Raben  |(ahd.  hraban,  raban,  hram,  ahd.  u.  mhd.  ram),  einen, 
der  ein  guter  Christ  war.  Nach  wie  vor  wurde  der  Name  Bern« 
haid,  der  Bärenstarke  {Berinharä,  VIII.  Jahrhundert)  gebraucht,  ob- 
Bchon  das  heilige  Tier  Donars  in  Deutschland  längst  ausgerottet  und 
der  Träger  des  Namens  vielleicht  ein  schwacher  und  recht  fried- 
liebender Mann  war;  Blttoma  *),  Bosa,  Minna  (die  Liebreiche),  Tiura 
{die  Teure),  Holda  (EX.  Jahrhundert),  Vreuda,  WtmnegäK  püIl.  Jahr- 
hundert) bezeichneten  weibliche  Wesen,  die  vielleicht  nie  Sonnenschein 
ins  eheliche  Leben  brachten. 

Aus  Gewohnheit  und  Familienrücksichten,  sagte  ich,  wollte  man 
den  Namen  des  Vaters,  Ahnen  oder  Urahnen  nicht  missen,  und  hielt 
oft  jahrhundertelang  daran  fest.  Neben  den  alten  Namen  bildeten 
sich  aber,  besonders  in  Familien  mit  zahlreicher  Kinderschar,  immer 
neue:  die  Römer  halfen  sich  nüchtern  mit  einlachen  Zahlennamen, 
wie  Secundus,  Quintus,  Sextus,  SepUmus,  Octavus,  Nonus,  Decimut'), 
und  auch  unseren  deutschen  Voreltern  ist  dieses  Auskunftsmittel  nicht 
entgangen ;  belegt  sind  die  entsprechenden  Namen  Sipanta  (VIII.  Jahr- 
hundert), Niunia  (VIII.  Jahrhundert),  Einaho  (DC.  Jahrhundert)  und 
Einicho  (X.  Jahrhundert).  Aulserdem  wurden  die  Koseformen  oder 
Kuiznamen  immer  zahlreicher.  Auch  Abkürzungen,  Umstellungen  der 
alten  Namen  traten  ein:  aus  Winirich  (VIII.  Jahrhundert),  der  Freunde 
Fürst,   wird  Bwhwin   (kein  Imperativname!),    aus  Boitwin,  Balduin 


t]  Dili  HeA  kein  germanUch««  Wort,  aondem  am  dem  Keltiachm  cDtlebot  «ei, 
wird  jetzt  fail  ■UgemeiD  (aach  vod  Socio  S.  3io)  ■axenommen.  Ich  kaon  dieser  An- 
rieht nicht  beipflichten,  denn  es  ist  doch  wohl  nnr  Sprachverwandtschaft,  aach  mit  Ist. 
rta,  inzanehmen :  Amedarieh,  &rmanariek  im  Gotiichco. 

s)  J.  Grimm,  t)ber  Frauetmamen  aus  Bktmtn  (BeHin  1S53). 

3}  Eine  nnler  den  der  Legenifc  nach  mit  der  heiligen  Urania  von  Britannien  nach 
Köln  gekommenen  MKrtTrerinnen  befindliche  Undeemtilla  ist  der  Anlafi  znr  EntitebiiDg 
der  Sage  Ton  den  elftaoiend  (undeeim  müiaj  Jongfratien  geworden. 
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kühner  Freund,  WwAalt,  Win^mit,  Wimpel,  aus  BerOtar:  Herbert,  ans 
Hüänirg :  BurghiU.  Scbliefslich  kommen  auch  Umstellungen  und  Ab- 
kürzungen icnerhalb  derselben  Silbe  vor:  brei  entsteht  aus  bert,  ferd 
aus  fri^ti,  friäu,  fred  (Ferdinand  aus  FrUunand),  mhd.  herht  aus  ahd. 
hiraht  (glänzend). 

Und  selbst  heutzutage  hat  die  Bildung  neuer  Namen  noch  nicht 
aufgehört,  und  der  henliche  germanische  Namenacfaatz  wird  noch  immer 
bereichert.  Freilich  ist  die  Tatsache  nicht  wegzuleugnen,  dais  auch  viele 
fremdsprach^e  Namen,  zunächst  solche  der  Heiligen  '),  mit  der  Aus- 
breitung des  Chiistentums  und  Einbüigerung  des  Kalenders  mit  seinen 
b^rtyrertagen  bei  uns  eingedrungen  sind,  und  dals  der  Völkerverkehr, 
besonders  seit  Ausgang  des  Mittelalters,  uns  auch  eine  grolse  Zahl 
Namen  zugeführt  hat.  Die  Neubildung  von  Namen  und  die  Anwen- 
dung und  Verbreitung  der  alten  ist  dadurch  zweifellos  au^ehalten  und 
vielfach  verhindert  worden.  Aber  für  die  Neuzeit  lälst  sich  bereits  der 
Beweis  erbringen,  dals  besonders  in  der  evangelischen  Bevölkerung  die 
national-deutschen  Namen  nach  der  Rcicbsgrüudung  mehr  und  mehr 
Aufnahme  gefunden  haben  *]. 

Diesen  wenigen  Andeutungen  liegt  nicht  die  Absicht  zugrunde, 
die  Probleme  der  Namensforschung  erschöpfend  vorzuflihren.  Sie  sollen 
vielmehr  als  Anregung  dazu  dienen,  die  Namenkunde  einer  bestimmten 
G^end  •)  als  Hilfsmittel  zu  deren  geschichtlichen  Verständnis  zu  ver- 


i)  VgL  T.  Brlaninglc,  Der  EinfUiß  der  Heüigerwereiirung  auf  di«  Wahl  d^ 
TUufliamen  in  Biga  im  MiätlaUer  (Tgl.  SitzDDgiberichte  der  GnclUchaft  für  Geschichte 
imd  Altertunsktuide  der  OsUeeproninicn  Roftlsnd»  am  dem  Jahre   1903,  S.  77 — 83). 

1)  VgL  FnlTcrmacher,  Frogramm  dei  Leismggj'mnasiams,  Berlin  1901.  —  Die 
t886  in  Görliti  äblichcD  Rnfnamen  stellte  Jecht  im  Nenen  Laoüliuchen  Magaiin  Bd.  63, 
S.  149 — 154  luiammen. 

3)  UntenaclinDgcn  über  die  Penonennamen  in  cioiclnen  Städten  und  GegeodeD 
gibt  CS  bereiti  eine  liemliche  Zahl,  aber  sie  nntien  sämtlich  das  Material  nicht  genügend 
geschichtlich  aoi.  Es  seien  hier  geDaniit:  Jecht,  Beiträge  ™r  OSrliUer  Namen- 
lamde,  (Neoet  Laus.  Magazin,  Bd.  68,  1S91);  Knothe,  Die  Entstdumg  tmd  Btidung 
biirgtrlieher  Familiennamen  in  der  Oberkaaiti  bis  gegen  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts (Neues  Archiv  flfr  sächsische  Geschichte  und  Altcrtnnukonde  XIV,  1S93, 
S.  31Z  — 313);  Göpfert,  Annaberger  Familiennamen  (Mitteilungen  des  Vereins  für 
Geicbichte  von  Annaberg  und  Umgegend,  V.  Jahrbuch,  1S96  — 189S);  Koch,  Saatfelder 
Fam,üUnnamenundFamüien{\%T]  —  \^lZ);¥i\KKaiti-aa^Die Familiennamen  Quedtm- 
burgsundder  Umgegend  (1891);  Ht  st  tl,\DiedeuUchen  Familiennamen  und  ihr  Zusam- 
menhang mit  der  deutsehen  KtiÜur,  erläutert  an  den  in  Kreuxnaeh  porkommenden  Namen 
(Krcoinach  1869);  LeithHuser,  Die  ältesten  Wupperthaler  Vornamen  (Monataschrift 
des  Bergiachen  Geschichtsvereins,  ID,  1896,  S.  146  —  160);  Gläel,  Die  Familiemtamen 
Wesels  (Wesel  190t).  —  Im  Vorübergehen  werden  die  Namen  z.  B.  behandelt  fUr 
Kaichan   im  Archiv   ßr  Kunde   öeUrreiehiseher  OesehiehisqueUen,    30.  Bd.,   (1863), 
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wenden  —  da  die  Namecsform  2u  besümmten  Zeiten  eine  bestimmte 
Gestalt  hat,  ist  die  NamensforscliuDg  auch  ein  Hil&mittel  der  Quellen- 
kritik! —  und  IQ  diesem  Sinne  Forschungen  anzustellen,  sie  sollen  i^er 
auch  einer  speziellen  Untersuchung  über  die  Arnstädter  Namen 
von  704  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,  die  hier  folgt, 
den  allgemeinen  Hinteigrund  geben  und  ihre  Einzelheiten  verständlich 
machen.  Nur  so  wird  es  möglich  werden,  die  Fülle  von  Beobachtungen, 
die  sich  darbieten,  zu  bemeistem  und  wissenschaftlich  das  Gebiet  der 
deutschen  Namenwelt  zu  erschliefsec ,  von  dem  ich  mit  Anlehnui^ 
an  L.  Tieck  sagen  möchte: 

Mondbeglänzte  Zaubemacht, 

Die  den  Sinn  gefangen  hält. 

Steige  auf  in  alter  Pracht, 

WundcrvoDe  Namenwelt! 


Der  Stadt  Arnstadt  gebührt  in  Hinsicht  des  Alters  unbedingt  der 
Preis  unter  den  Städten  Thüringens  ').  Schon  704,  etwa  25  Jahre  nach 
dem  Auftreten  Kiltans  und  15  Jahre  vor  BonifaUus'  Ankunft  in  Thü- 
ringen, regierten  in  Thüringen  und  dem  heutigen  Franken  eigene 
Herzöge,  die  in  einem  ziemlich  losen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  den 
fränkischen  Königen  standen,  und  ihre  Residenz  war  Würzbut^*). 

Einer  von  ihnen,  Heden  der  Jüngere,  stellte  hier  am  i.  Mai  704 
eine  Urkunde  aus,  laut  welcher  er  dem  Bischof  Willibrord  zu  Utrecht 
Güter  in  Arnstadt  (ÄmeBtaii),  in  castdlo  Muletäterge  (j.  Mühlbeig, 
Rgb.  Erfurt)  und  in  eurie  —  nuncupmUe  Monhore  (j.  Ostermondra, 
Groämondra  bd  Sangerhausen)  schenkungsweise  überliels. 

Die  ersten  Träger  von  Namen,  die  uns  mit  dem  Anfange  des 
VIII.  Jahthuaderts  m  den  Arnstädter  Urkunden  entgegentreten,  sind 
der  genannte  Erlauchte  Mann  Heden,  Herzog  von  Thüringen,  der  uns 

S.  3J-44;  für  die  Mark  Brandenburg  (XIV.  Juhrfmndert)  bei  Klöden,  Di^oma- 
tische  OetMehie  des  Starkffrt^üa  Waidetaar  von  Brandenbun/  L,  (1844),  S.  I3iff.i 
3Q5ff.l  für  Brannachweig  bei  HavemaDD,  OaehielUe  der  Lande  BraunseA«ieig 
und  Lüneburg  L,  (1853),  S.  33I;  fdr  Leipiig  bei  Wnetmann,  QiteUen  iw  ffe- 
Mkiehle  Leiptiga  I.,  (1889),  S.  46,  71;  fUr  Halle  bei  HeTtiberg,  QesehiehU  der 
Stadt  OilU  a.  S.  L,  S.  110,  313,  434;  tax  Erfart  bei  Kirchhoff,  Erfurt  im 
Xm.  Jah-handerl  (Berlin  1870)  S.  49—54. 

1)  f  AuTM^am««  laatet  der  Name  736  im  ürkuttdenbuek  der  Statä  Artuladt  704  bii 
1495,  herawg.  tod  Bnrkbart  [Jena  1S83)  —  im  folgenden  abgekflrzt  A.  U.  —  S.  t.  Vgl. 
Dr.  Lodwig  Friedrich  He**e,  Amttadii  Vorxeit  und  Qegenwart,  184«,  Heft  1,  S.  3. 

2)  Virteburch,  A.  U.  i,  S.  a,  J.  704. 
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als  Hedenus  vir  iUusia;  als  Hedenus  dux,  vir  tüaster,  auch  blob  Hede- 
nu8  (704)  oder  lUusier  vir  Hedenus  (726  im  Teatameate  Willibrords; 
gestorben  ist  Heden  wahrscheinlich  schon  716)  en^egentritt.  Seme 
Gemahlin  heilst  Theodrada  (eum  coniuge  mea  darissima  Theodrada), 
und  der  Sohn  beider  Thuringus  (Thuring%a,  füiua  Hedeni).  In  der- 
selben Urkunde  werden  erwähnt  der  Bischof  von  Utrecht,  Wiüibrordus 
episeopas,  und  am  Schlüsse  in  der  Datierung  der  Frankenkönig  Childebert. 
Es  ist  herzerfrischend,  gleich  in  diesen  hohen  Kreisen  so  schöoea 
und  seltenen,  und  zwar  echt  germanischen  Namen  zu  b^egnen.  Der 
Stammvater  Hedens  ist  Ckanumts ').  Diese  Form  ist  echt  fränkisch 
wegen  des  scharfen  Hauchs  im  Anlaut  statt  Hamar(us)  *),  und  einfach 
ein  im  Sprachschatze  vorhandenes  Appeliativum ,  keine  Koseform, 
ebensowenig  wie  Stahal,  Magan,  Crc^  [VIII.  Jahrh.)  und  NaguA 
(DC  Jahrh.) ,  aber  wie  diese  letzteren  Namen  ein  Sinnbild  der 
Festigkeit  und  Kraft,  und  bedeutet  „Hammer",  wobei  man  wohl  an 
den  nordisch  Miölnir  benannten  Hammer  Donars ,  den  Blitzstrahl, 
denken  darf  *).  Dessen  Sohn  fuhrt  den  Namen  Badulf  aus  ahd.  und 
mhd.  räi  („Rat"),  ein  Wort,  das  sich  seit  dem  V.  Jahrh.  in  Per- 
soneimamen  findet,  und  vif,  olf  (=*  v)olf),  Ratswolf,  d.  h.  also  vielleicht 
soviel  wie  der  nach  Rat  Gierige.  Dieser  Name  ist  nicht  idenüsch 
mit  Sudoif  (=^  Hrtwdolf,  Ruhmeswolf^  der  nach  Ruhm  Gierige).    Seine 


i)  Hedeni  GcscUechlstafel  ist  nuh  Eckhard,  OommerOar.  de  reb.  FVatui.  orieni. 
I.  3>S.  Bbeedrnckt  bei  Heise,  a.  a.  O.,  S.  Si,  folseiide: 
Chanurai 


Radnlf  (Rndol^  Rnodo),  Gemahlin: 

Hertog  von  ThDiiiigea,  630     Knnigniide. 
Heden  (Hedene;  Hetban]  der  ältere,  Heizog,  geit  651 
I.  Gem.,  nnbekaoDt  a.  die  heil.  Bilhildii 

An*  I.  Ehe;  Au  i.  Ehe: 

Sohn  mit  onbduinDlem  Namen,         Theobald  «der  Gozbeit,  Sigebert, 

deuen  Gem.  Geilaoa  Hen.  t.  ThUr.,  687  ab  Kind  ^est 

Gem.  Geilaoa, 
Witwe  leiaei  Brnderi. 
Heden  (Hethan,  Hetao)  der  jflocere,  Henog  von  TlHrioKeii, 
704.  716.     GemahliD  Theodrada 
Tbnringni,  704.  716  Die  heil.  Innina. 

3)  Bei  FöritetDann,  Altd.  Nimenbach  1*  vird  ^mor  erat  im  VIIL.JahA. 
erwShnt ;  Sanurard  (VUL  Jahih.)  nnd  BamanAf  (IX.  Jahrb.)  liad  VoUnamCD,  aber  m.  & 
erat  leknndfir«,  jUngere  Bildungen. 

3)  All  Analogie  nire  hennioiiehen  ibdAahäer  vom  hebr.  ^nknph  (Hammer)  und 
Karl  MarteO,  wo  letiterei  Wort  nnr  Znoasie  iiL 
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Gemahlin  heilst  Kimigtmde  aus  cAwtt,  ahd.  kunni,  ehunni  (Geschlecht) 
and  ffwnd  (Kampf),  und  dies  iet  ein  echter  „Walkürenname",  wie 
Müllenhoff  die  altgermanischen  Frauennamen  einmal  genannt  hat 
Beider  Sohn  ist  Heden  vom  ahd.  hetan,  Hedin  (VI.  Jahrb.],  fränkisch 
Chedm,  Heden(us).  Die  Bedeutung  des  Stammes  ist  noch  unklar;  den 
Stamm  selbst  hat  Grimm  (Ztschr.  f.  deutsch.  Altert.  II,  2}  erkannt; 
an  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Stamme  haiÖum  (nach  Föistemaan 
=  Häuptling-  über  Landbewohner,  später  heidnische  Urbewohnei)  ist 
nicht  zu  denken,  und  an  den  Stamm  haffiu,  hadu  (Kri^,  Hader)  mit 
Suffix  in  (vgl.  Lminf),  der  in  HeAcig  aus  Haihuwic  lebt,  ebensowenig  *). 
Hedens  zweite  Gemahlin  hieCs  Bühüdis  aus  bil  (ahd.,  mhd.  Streitaxt, 
unser  Beil;  vgl.  aber  auch  gr.  iptXog  und  den  alten  Stamm  bil  im 
Sinne  von  Billigkeit,  Recht)  und  hat  (ahd.  kOija,  alts.  hild  =  Kampf)  *). 
Ein  Soho  Hedens  unbekannten  Namens  aus  erster  Ehe  war  vermählt 
mit  Geäana,  verkürzt  Gaiia').  Dieser  Name  ist  abgelötet  von  geU 
(ahd.  gaä,  Ji^  mhd.  geil,  übermüdg,  lustig),  und  die  männUche  Form 
würde  Oeiio  lauten.  Mit  demselben  Stamme  sind  gebildet  GeÜmat, 
OaiJrat  und  Gailrada ,  Geüwib ,  die  alle  im  VIII.  Jahrh.  belegt 
Mnd*).  Der  andere  Sohn,  Th^aid  (==  ThieocB>aid  =  Theudobald, 
ahd.  Die^old,  vom  Stamme  Aeuda,  got.  thiuda,  ahd.  diät  Volk)  und 
bald  (JiaU,  bolt,  kühn),  oder  Goi^tert  —  sekundäre  Bildung  aus  der 
Koseform  Goso  zu  god  (Gott)  und  &erf  glänzend  (ahd,  peri^  —  ver- 

i)  Ein  altfermaiuEcher  und  zwar  einstämmiger  Name  ist  Heden,  Hedan,  H^an 
jedenfalli.  Ali  Familiennunen  haben  wir  ibn  heute  nocb  in  Meiningen  nad  Dresden. 
D«T  Name  dei  berUlimten  ■cbwedtacbeo  Kebeuden  nad  Fonchen  Sven  Bedin  (Heditm) 
erinnert  an  d«n  nordüchen  Stamm  htdkmn  „Kock,  Kleid"  in  Ouaäh^an,  Wolfhttan, 
Mardhetm,  ^amiuddia  und  im  Angeb.  Volßedan  IX.  and  X.  Jahrb.  —  &de- 
nulfu»,  die  Umkehrung,  wie  in  EerrtSt  ^  Nötür,  Wolfgang  ^  Cfangolf  (aa«er  tbOring. 
GansloStömmern  ^  Gansol&i.),  NanUfte  und  Wienani,  NitAart  nad  Mtrtnit.  Ea 
köDnte  m.  E.  hedan,  hedin  tropiich  ^  der  SchUtiende  sein;  vgl.  ags.  hedan  hateo,  be- 
hüten, daa  altgenn.  Acjrn  nnd  hai  (englisch  ~  Hnt).  Anch  an  den  Namen  Theudixa« 
(bei  Förstemann)  zn  ihUida  (Volk),  der  wie  eine  Pariiiipialform  ansaieht,  mächte  ich 


3)  Bäkiidia  mit  anigefallenem  t,  bei.  e;  nrspr.  BiUhäd  (-*»  -a)  im  VL,  VIL  und 
Vm.  Jahrb.,  neben  BO^äl  ood  BtlhUd  im  VIIL  Jabrh.  Büikiid  Ut,  wu  mir  bei  den 
nahen  Beziehnngen  zwischen  dem  fränkischen  Königthanie  tind  der  thttringiichen  Heizogi- 
familie  nicht  nnenrlibnenswert  icheint,  andi  der  Name  der  Gemahlin  de*  Känigi  Theode- 
bert  n.  (VI.  Jahrh.)  ond  de*  König»  ChUderich  IL  (VU.  Jahrh.). 

3)  Oeratrudia  tibi  Oeila,  traditione*  Wuenbnrgensei  im  Jahre  717  (F  ante  mann  I' 
567)  iit  dnrchans  nicht  dem  Sinne  n«ch  dasselbe  troti  sibi  statt  Mtte;  vielmehr  ein  gar 
nicht  den  VoltoMaen  Gertrud  rerwandter  einstimmiger  Name;  im  ttbiigea  enttprechen 
solche  Beispiele  mit  mm  (»euj  den  doppelten  Taofnamen. 

4)  Förstemann,  a.  a.  O.,  S.  567^ 
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mahlte  sich  mit  der  Witwe  seines  Bruders,  der  eben  erwähnten  60t- 
lana  (OaÜa,  Geiia).  Dieser  Namenwecbsei  deutet  den  Übertritt  znm 
Christentume  an  >) ;  in  anderen  Fällen  vollzieht  er  sieb  beim  Eintritt 
in  den  ^istlichen  Stand ;  so  wird  Winfrid  zu  einem  Bonifatius,  Oer- 
bert  als  Papst  zu  einem  Sylvester.  Förstemann  denkt  an  zwei  verschie- 
dene Herzöge:  TheudobaJd  im  VII.  Jahrh.  und  Ootbert  ebenfalls 
im  VII.  Jahrh.,  wenn  er  Gaüa,  die  Tochter  des  Tfaiiringerheizogs 
Oozbert*)  nennt. 

Aus  zweiter  Ehe  stammt  der  bereits  als  Kind  verstorbene  dritte 
Soha  Hedens  des  älteren,  Sig^ftri  von  sig  (g'ot.  sigis,  ahd.  sigu,  sigi, 
mhd.  sige,  sie  „Sieg",  seit  dem  I.  Jabrh.  in  Namen:  Segmer  (statt 
Siffmer,  Sigmio-),  Segimtmdus,  Segeste»  bei  Tacitus)  und  hert '). 
Hedens  des  älteren  zweiter  Sohn  und  Erbe  ist  unser  Heden(iu), 
Heden,  der  jüngere.  Seine  Gemahlin  Theodrada,  aus  i'h%eod:^QÜMda% 
did  und  rada  von  rai  mit  der  ahd.  und  lat  Endung;  -a,  ist  die 
„Volksberateria".  Bei  Förstemann  findet  sich  auch  die  Femininform 
Ounderat  ohne  a,  echt  deutsch,  denn  im  ahd.  bildet  man  männliche 
und  weibliche  Personennamen  mit  -rat,  wie  mit  -frü,  -loub,  •mttot, 
-sini  und  -wig  (z.  B.  Hedwig,  männlich  und  weiblich;  als  Familien- 
name, also  männlich,  findet  sich  Hedw^  noch  jetzt),  und  nur  die  weib- 
lichen Kosenamen  haben  in  der  Regel  die  ahd.  und  lat.  Endung  -a, 
mhd.  -e.  Theodrat  schenkte  ihrem  Gemahl  ewei  Kinder,  einen  Sohn, 
Thuringus,  und  eine  Tochter,  Irmina,  d.  i.  die  beilige  Lumina,  Kloster- 
jungfrau zu  Karlburg.  Mit  ihnen  erlischt  das  erlauchte  Geschlecht. 
Thuringfm),  d.  i,  ahd.  Tkurmg,  Turine,  Durine,  During,  (der  Thürii^, 
Thüringer,  unser  Familienname  Döring]  ist  vom  Volksnamen  her- 
genommen, —  urspi.  Hermunduren,  d.  h.  die  großen  Düren,  also  ein 

I)  Nacli  anderer  ErklHnuig  (?(n  vom  Stamnie  gaux,  (Gote). 

3]  Sonst  lach  Qaud  (Gote);  die  Stfinunen  fliefien  nuammen  (lo  (hnJielm  neben 
Oolihdm);  jenea  xa  Oauta  (Qetud),  dieiei  zn  Qvd  „Gott"  getogen  bei  FOntem. 

3)  Die  VerkOriang  im  i.  Teile  der  Znuamaattxang  sig  itatt  aigit  (Sigfrid  atatt 
Sigitfrid,  Sigmund  atatt  Sigiemund,  Sigmar)  ist  nrilt ;  «>  ad  verlcünt  bdi  adal  ichon 
frilfaieitiK  (AdabrafU  •=  Ädatbrahi,  Ffintemann  I',  163,  Adamar  SSO,  Adarieh, 
Adolf,  Adbold  816,  Adbraht,  AduHn  ebd.),  uod  terkUnt  and  uodal  { VodUmüit  X.  Jthrh.); 
am  Bill  amai;  tg  am  egü,  tgi»;  ffia  am  giti,  gieai:  enn  oder  irm  ani  emun, 
irmin:  hrmina  ^  hma  —  im  Ungar,  aber  Irma  ~>  Marie  ptr  nutathuin  —  frm- 
gart  mt  Irmingart;  Tgl.  b^nintnä;  erlt  aas  enfcon  (Erchanger  und  Ereahariut,  Sre- 
mar)\  frtioeh  am  frvoehan^  woleh  asa  wolehatt;  ig  au  itan  (banbert);  it  aoi  itit 
IBa,  läa).     Vgl.  Henning,  Hanpt»  Zlachr.  XXXVJI,  S.  31J, 

4)  So  eittliUt  die  Form  Leopold  nicht  den  roman.  N.  leo  (Löwe),  aondero  Ito  iit 
eine  VentUmmelnng  atu  dem  altd.  Stamme  liut,  agi.  liode  Leute,  Volk,  P.  14.  Leodtgor. 
Romanischer  EinBnrs  ist  aber  nicht  gant  aoimichliefaen. 
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Homen  gentüe;  es  ist  zugleich  die  älteste  pationymische  Form  in  un- 
serem später  suf  Ihxnoheim  beschränkten  Gebiet  und  nicht  etwa  eine 
einstämmige  Kürzung,  welche  Duro  lauten  müfste.  Die  Vollnamen 
Tkuringhrald  oder  Turindiert,  Thüringer  und  ThturringcHrivs  statt  Thvr- 
ringger,  Turincwart,  die  im  VIII. —  IX.  Jahrh.  vorkommen,  halte 
ich  für  sekundäre  Bildungen  nach  Ait  dei  alten  zweistämmigen  Per- 
sonennamen. So  lauten  die  alten  Formen  Baior,  Bwgunt  (fem.?), 
CÄorltncÄ'),  Fme  (Beownlf),  FratuJu>,  Freaso  oder  Friso  (Friese), 
Griueing,  Easo  und  Hesso,  Sachao,  Mor,  Suab,  Thuring,  Winitt  und 
sind  einstämmig,  während  die  Vollnamen  Blaefin,  Oodßrmus  und  8i- 
ffifin,  MoroU,  Haaulf  usw.  sekundär  sind  '). 

Irtnina,  d.  h.  die  Höchste,  Hermtoe'),  vom  Stamme  trmtn,  Ir- 
min,  bezeichnet  den  kri^erisch  daigestellten  höchsten  Gott  Wotan 
(oder  Halbgott:  Ermin,  Irmm,  Grimm,  Mythol.,  S.  325),  überhaupt 
das  Höchste;  der  Name  ist  gebildet  wie  Basina;  dies  war  die  Tochter 
des  Bisinus,  des  Königs  von  Thüringen  (V.  Jahrh.)  und  Gemahlin 
des  Frankenkönigs  Childerich.  Irmina  ist  wieder  der  einstämmige 
alte  Name;  die  Vollnamen  dazu  sind  Frmandrud  (VI.  Jahrh.)  oder 
Irmindrt4ä,  Ermengard  oder  Irmingart,  Ermengundis  (VII.  Jahrh.). 
Die  ganze  Sippe  Redens  zeichnet  sich  durch  echt  germanische  Namen 
aus.  Aber  auch  Chilavert,  das  ist  Childebert  IL,  König  der  Franken 
(695 — 711),  hat  einen  germanischen,  durch  die  Aspirata  im  Anlaut  als 
fränkisch  charakterisierten  Namen:  child  (ahd.  Mit)  und  bert,  neuhoch- 
deutsch Hilbert,  Hilpert,  bedeutet  kamp^länzend,  der  glänzende  Kämpfer. 

WiUibrord  ist  ein  ebenfalle  deutscher  Name  und  besteht  aus  mili, 
^ot.  ttnlja,  ahd.  wnllo,  mhd.  wnäe  „Wille,  Gesinnui^")  und  ahd.  prori, 
prol,  ags.  brorS  ,,Ra[id,  Schildrand"  (auch  Schiffsrand),  dann  —  totum 
pro  parte  —  der  Schild  selbst,  oder  die  Spitze  (des  Schwertes .  dem 
Sinne  nach  =  orfj.  Das  ursprüngliche  j  des  SuHixes  ja  erhielt  sich 
in  Wilia  *)  —  und  Wäie  —  das   auf  dem  Wege  der  Assimilation  zu 

i)  ThuriTig  üt  Volkitiaiae,  Charlineh,  auch  Kerline  in  dea  UrkoDden  (—  Kuo- 
Iii]£ci)  GeschlechlsDame ;  Carl,  Karl  (korel),  d.  h.  der  Gcmciafrcio  ist  mm  „Kerl"  gevoTdea. 

1)  So  üt  Smido  ültGT  als  Smidkart  and  Smidirat,  also  nicht  die  Koieform  da»; 
ci  *ind  ent  aiu  jenem  enUtindene  Neubildangen ;  lo  iit  Karl  Itter  als  Karlman,  die 
ZosammenseUnng  in  diocm  Falle  also  wieder  ■clcnndir;  lo  ist  VoemanfVoleman/  jUii£er 
bIi   Voeeo,   WopetTUM  jünger  all   Wojtpo,   Waffekint  jünger  als   Woffb. 

3]  Atnma  and  ErmifM  sind  gleichbedeatend:  Ermina  hetCit  ichon  im  VIL  Jalvr- 
bnndcrt  eine  Tochter  König  Dagobert!  11.  Auch  der  Vollunsme  Hermirumei  and  im  An- 
ichlofs  daran  die  &rmunduri  gehiJrcn  hierher. 

4)  Der  eiiutümniige  Name  Wilia  ündet  lich  im  V.  Jahrh.  Statt  dei  Soffiiei 
ja  leigcD  aaslaatendes  i  schon  im  Gotiichen  die  N.  Thtudi  :=  Thiudtii,  Waoi  ■> 
Waigia,  Nettdi  =  Niudei8.  Albi  —  Älbeii.    Vgl.  Wrede,  Sprache  der  OMgoteo,  S.  181. 
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WiOa  —  (seit  VII.  Jahrb.),  WiUi  —  (seit  VIII.  Jahrh.)  und  WtOe-, 
daraus  Wila-,  WiU-,  WiU-,  endlich  Wü-  wurde.  Der  Name  WiUi- 
brord  bedeutet  etwa  den  „ wülenskräftigen  Beschützer",  Ein  solcher 
war  er  dem  Christentum,  das  laut  unserer  Urkunde  um  diese  Zeit 
schon  in  Thüringren  verbreitet  war.  Seine  Anwesenheit  in  Thüringen 
ist  durch  Urkunden  auch  sonst  beglaubigt.  Dazu  treten  am  Schlüsse 
der  Urkunde  Laurentius  indignus  presbtfter,  der  Schreiber  bezw.  Verfasser 
deiUdninde,  und  wohl  als  Zeugen,  ohne  jeden  Zusatz:  J.  Hocckus.  Dada. 

iMureniiua  ist  ein  kiicbücher  lateinischer  Name  und  heilst  „der 
Lorbeerbekränzte".  Der  kirchliche  Träger  des  Namens,  der  heilige 
Laurentius,  war  im  III.  Jahrh.  Diakon  zu  Rom  und  ward  als  Mär- 
tyrer auf  einem  Roste  verbrannt;  pre^t/ter  bezeichnet  einen  Geistlichen 
höheren  Grades  als  saeerdos,  wiewohl  beide  Bezeichnungen  unserem 
,, Priester"  entsprechen.  Der  Buchstabe  J.  ist  die  Abkürzung  eines 
Namens  und  als  aufserordentlich  frühes  Zeugnis  einer  solchen  Abkür- 
zui^  bemerkenswert;  es  kann  damit  sowohl  der  Name  Jatxibua  als 
auch  Johannes  bezeichnet  sein,  wiewohl  ersterer  Name  zu  Ja.,  letzterer 
als  Jo.  abgekürzt  zu  werden  pflegte  '). 

Itocchus  ist  vom  Stamme  hröc,  got.  hrtdJ^an,  ahd.  rohon,  rugire, 
wohl  mit  Bezug  auf  den  Schlachtruf  ißo^  dya&6g!)  gebildet;  der  Be- 
deutung wegen  ist  schwerlich  mit  Försteihann  an  röc  =  ruah,  rttoh 
„Sorge,  Ruhe"  zu  denken.  Crocus  hiels  schon  im  IV.  Jahrh.  em 
Alamannenkönig  —  Hrocus  lautet  die  Form  bei  Gregor  von  Tours;  es  ist 
ein  einstämmiger  Name ;  an  den  Bischof  Rochus,  Boeho  von  Bourges,  der 
um  jene  Zeit  lebte  (697 — 737),  ist  in  unserer  Urkunde  wohl  nicht  zu 
denken.  Doda,  ebenfalls  deutschen  Ursprungs  und  dasselbe  wie  Dodo, 
ist  ein  mehrfach  für  Bischöfe  im  VI.  und  VII.  Jahrh.  bezeugter 
Name;  für  unsere  Zeit  käme  vielleicht  Bischof  Dodo  von  Toul  in  Be- 
tracht (705).  Dodo  ist  entweder  ein  „Lallname"  (Socin)  von  tato  =  pa- 
trinus,  tata  =  Vater,  oder  es  gehört  zu  thiuda,  diot.  Doda  als  msc. 
kommt  nur  hier  und  in  der  Vita  Meimoardi  episcopi  (Mon.  Germ.  S.S. 
Bd.  13,  122  u.  129}  vor,  aber  als  Duda,  auch  bei  Cassiodor.  Sonst 
erscheint  Doda  nur  als  Frauenname,  ist  aber  als  solcher  im 
VII.-DC  Jahrh.  sehr  häufig. 

Zu  diesen  Namen  gesellen  sich  neue  erst  im  X.  Jahrh.;  deim 
für  die  letzten  drei  Viertel  des  VIII.  *),  das  ganze  IX.    und   mehr  als 

i)  Znm  Kipitel  der  NunensabkünnageD  vgl.  Socio,  «.  m.  O,  5.  43. 

a)  In  dem  A.  U.  findet  lieh  S.  I3  xam  Jahre  1166  auch  Sandui  imperabtr,  IDirl 
der  GroCse,  erwähnt.  Bü  am  Anfange  da  X.  Jahrhunderts  —  wohl  noch  vor  Heinrich  I.  — 
gehörte  Anutadt   der  Abtei  Echleinach,   and  Karl  der  Grofie  bekleidete   lelbit   faat  ein 
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die  eiste  Hälfte  des  X.  Jahrh.  sind  die  Geschicke  unseres  Amesfati 
in  Dunkel  gehüllt.  Es  liegen  aus  dem  VIll.  nur  zwei,  aus  dem 
IX.  keine,  aus  dem  X.  zwei,  aus  dem  XII.  fünf,  aus  dem  XIII  $i, 
aus  dem  XIV.  iS8  und  aus  dem  XV.  Jahrh.  (bis  zum  Jahre  1496) 
641  Urkunden  vor;  es  bedeutet  dies  erst  äufeerste  Seltenheit,  dann 
Häufigkeit  und  schUelsIich  Ubeifluls  an  Namenmaterial. 

Das  Jahr  954  erst  lüftet  den  Schleier  ein  wenig  und  gibt  uns 
wieder  Kunde  von  Arnstadt  und  seiner  wachsenden  Bedeutung.  Laut 
Urkunde  vom  17.  Dezember  wird  nach  dem  Tode  des  Etzbischofs 
Friedrich  von  Mainz  (domfijnus  Fritkuricus  sandae  MogonÜaeenais 
ecdesiae  archiepiscopus),  Wilhelm,  Wmielmus,  der  Sohn  Kaiser  Ottos  I. 
und  einer  slawischen  Fürstin,  die  als  Gefangene  am  Hofe  seines  Vaters 
Heinrich  lebte ,  im  Alter  von  26  Jahren  auf  der  Reicbsversammlung 
zu  Arnstadt  (in  loeo  Aransiedt,  in  A.  U.  S.  4  *n  Amestat)  zum  Erz- 
bischof von  Mainz  ernannt  und  daselbst  Friede  inter  regem  Otlonem 
et  fiHiOH  duB  Liudolfum  geschlossen. 

Alle  vier  Namen  sind  echt  deutsch.  Fritkuricus  kommt  vom 
Stamme  frid,  ahd.  fridu,  mhd.  vride,  ,, Friede,  WaiTensüllstand,  Schirm 
und  Schutz"  und  ric  (rieh)  vom  Stamme  rikja;  dies  findet  sich  schon 
in  vorgermanischer  Zeit  bei  Namen  im  Sinne  von  rex,  keltisch  ng, 
wqranf  z.B.  det  Ortsname  Bigomagua  (jetzt  Remagen)  zuriicl^eht,  in 
dem  Namen  Bmorix  (II.  Jahrh.  v.  Chr.),  dann  denen  der  Gotea- 
könige  Amalarieh,  Hermanarich,  Ahrich.  Rieh ')  ist  got.  reiks,  König, 
und  ebenso  reiki  reich,  ahd.  rihhi,  es  hat  also  eine  Spaltung  in  rtka 
nnd  rUtja  stattgefunden,  von  denen  das  eratere  mehr  als  Grandwort, 
das  zweite  mehr  als  Bestimmungswort  Geltung  zu  beanspruchen  scheint 
Der  Name  Frilkurie  ist  seit  dem  V.  Jahrh.  beglaubigt  und  bedeutet 
„der  FriedefÜist",  hebr.  Salomo.  Das  auslautende  u  des  ersten  Teils  ist  in 
nnaerer  Urkunde  noch  beibehalten,  vom  XII.  Jahrh.  an  heilst  es 
FViiha-icus  (FredericusJ,  heute  =  Friedrich :  Frida,  Frido,  Fride,  Frid  *), 


Jahr  die  Würde  eines  Abtet  dieies  Kloiten.  Der  Name  lelbst  iit  ein  altgerm. ,  einit 
Tom  St.  Karl  (ahd.  kartl,  nlhd.  karl,  der  Mann,  der  Hanohafte,  der  Held ,  lat  Carolol 
TIL  Jahrhundert,  Karoloi,  Cailat,  überall  oR;  aoi  ahd.  Icaral  anldüiBeiu]  Candu  oder 
Emtähu  teltcD,  ebeafalls  selten  nniere  Form  Karalni,  vcrd.  aoa  Karohu;  die  Form  Karulu 
findet  lich  bei  Landnlr,  hiiL  Mediol.  und  in  SL  Gall«r  Urk.  d«>  Vm.  JahrhonderU,  auch 
in  Baycni,  scheint  also  m.  E.  Tom  SUden  ans  eingednmeen  und  mehr  die  GelehrteDfoi-m 
zn  seiD;  griechisch  Xd^vkof  b«i  Tlieophanei  (Föratemann  1*,  S.  339).  —  Vgl.  anch 
S.  355,  Ann.  I. 

1)  VgL  oben  S.  149  Anm.  I. 

a)  So  mrd  Eadu-  m  Had-. 


;vGoo»^lc 


—     258     — 

Fred  und  ric  (rieh)  bezdchaen  die  chronologische  Reihenfolge  der 
Namens  formen. 

WilUdmus  von  tciUi  (s.  oben]  und  hehn  (^ot.  hibns,  ahd.,  mhd.  häm 
Helm,  d.  i.  Schützender),  WiUahdm  VII.  Jahrh.,  WiUahalmVül.  JahA., 
dann  WtUihdm,  Wiüihalm;  in  WiUieUnus  haben  wir  zwar  die  lateinische 
Endui^  und  Ausfall  des  Ä,  aber  sonst  die  deutsche  Schreibweise, 
Ottiüentus  ist  die  auf  romanischem  Boden  erwachsene  lateinische 
Form. 

Oiio  ist  eiastätnmiger  Name  (Kürzung*),  abgeleitet  vom  Stamme 
od,  ot,  alts.  od  „  ererbter  Besitz,  Reichtum ",  got.  aud  (vgl.  audags  = 
selig,  ahd.  &tag  >—  reich,  begütert,  glücklich  und  den  zweiten  Teil 
unseres  Wortes  „Kleinod")  mit  der  Endung  o. 

IAudolf(us)  ans  ItW,  ahd.,  mhd.  Hut  Volk  und  df,  identisch  mit 
lAudiüf,  IV.  Jahrb.,  Volkswolf,  d.  h  der  das  Volk  zum  Siege  Füh- 
rende, der  Name  lebt  noch  im  heutigen  Familiennamen  Leiiholf  (Erfiirt) 
mit  uDotganiscbem  Ä,  oder  LeUhoff. 

Für  das  XI.  und  den  grölsten  Teil  des  XII.  Jahrb.  schweigen  die 
Urkunden  abermals;  erst  das  Jahr  1176  hat  uns  eine  bewahrt  und  mit 
ihr  folgende  Namen ;  Ekkenbert  ist  Geistlicher  in  Arnstadt,  Heinrieh  Vogt 
daselbst  und  sein  Bruder  heifst  EdeOierus  von  Amsteie;  ferner  wird  der 
Adelige  Albert  von  örumbadi  genannt.  Der  erste,  zweite  und  vierte 
kommen  auch  11 84  vor. 

JSkkenbert  gehört  zum  Stamme  ag,  ahd.  ekka,  mhd.  edte,  d.  fa. 
Spitze,  Schwertsclineide ,  dem  Sinne  nach  ^  ort  und  wie  dieses  in 
Namen  mit  der  allgemeinen  Bedeutung  „Schwert"  (pars  pro  toto);  die 
schwach  flektierte  Form  zu  ag  ist  agm,  daraus  wird  durch  Umlant 
ecken,  und  der  Name  bedeutet  so  viel  wie  der  Schwertglänzende. 

Heinrich  gehört  zu  haga»,  hagin,  der  erweiterten  (schwachen)  Form 
von  hag,  mhd.  hac,  Zaun,  Einfriedigung,  umhegtes  Gut '),  Dorf,  Stadt, 
und  ric,  rih  •=  Haganrih,  VII.  Jahrb.,  der  Fürst  des  umhegten  Ortes, 
später  seit  Anfang  des  IX.  Jahrh.  zusammengezogen  zu  HeiariA,  lat. 
Heinricus,  Henricti». 

MdeUterus  kommt  vom  Stamme  adal,  ahd.  adal,  mhd.  add  Ge- 
schlecht,  edles  Geschlecht,  verwandt  mit  ahd.  uoiUl,  Erbsitz,  Heimat, 
and  hari,  umgelautet  her,  got.  harjis,  ahd.  hari,  heri,  mhd.  here,  Heer, 


1}  Nach  Tacitnl,  Genn.  16  bemcbte  bei  deo  GermuieD  die  Gewohoheit,  ihre 
GebSfte  mit  DadnrchdriDglicheD  DoniivIUlen  abinichlierien.  So  vcfarte  mui  im  Uittel- 
■Iter  den  Zngang  m  den  Burgen  dnrch  einen  Verhm,  ein  Pnliudenwerk,  du  h&mU: 
Scbnlie,  Dm  höGiche  Leben,  I',  S.  16. 
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auch  Kämpfer,  und  ist  belegt  als  Adälhta-  im  VIII.  Jahrh.  und  ÄddUtert; 
die  Kürzung  MhÜO,  Edüo  findet  sich  im  IX.  Jahrh. 

ABtert,  meist  in  der  lateinischen  Form  Albertus  und  in  der  deut- 
schea  ABtreht  (Albrecht)  belegt,  besteht  aus  culai  und  bert,  und  be- 
deutet „det  durch  Besitz,  Reichtum  Glänzende", 

Im  Jahre  1182  werden  genannt  Sifridus  (=  S^frid),  Abt  von 
Herafeld*),  Graf  Heinrich  von  Buch,  Vogt  des  Klosters  Memleben, 
und  am  Schlüsse  Kaiser  Friedrich  I.,  der  Rotbart  (regnante  gioriosis' 
simo  Bomanorum  imperatore  Friderico  laäus  nominis  primo).  Sifridus 
vom  Stamme  sig,  im  VII.  Jahrh.  Sigifrid,  bedeutet  der  siegreiche 
Friedensfürst,  und  der  Name  lautet  heute  Siegfried  oder  Seifert;  Sifri- 
dus ist  i^e  zusammengezc^ene  Form  aus  Sigifridus,  Sigefridus. 

Ebenialls  im  Jahre  1182  treten  auf  Adelold,  Abt  in  Pforta,  Be- 
ringer, SchultheÜs  von  Amstete,  und  sein  Sohn  Gottfried  —  die  beiden 
letzten  als  Zeugen;  1184  und  I196  Chtirad,  Erzbischof  von  Mainz; 
1196  Gä^uird,  Vorsteher  des  Walpuigisklosters  zu  Arnstadt. 

Der  Name  AddM  aus  adal  und  oU  °»  uald,  walt,  waltend,  lautet  im 
VII.  Jahrh.  Adaioaid  (Langobardenkänig)  und  Adäwaid;  Adelold  ist 
zuerst  849  im  Chronicon  Hildeshemense  belegt  Beringer,  aus  berm, 
der  schwachen  Form  von  ier,  ahd.  &^,  mhd.  b^,  Bär,  das  in  Namen 
tapferer  Mann,  Held  bedeutet,  und  ger  {=  gar,  ahd.  mhd.  gir,  Wurf- 
speer) zusammengesetzt,  bezeichnet  den,  der  „wie  ^n  Bär  kämpfte"  *). 
Beringar  ist  die  zueist  im  VIII.  Jahrb.  in  Urkunden  belegte  Form. 

Gottfried  (Gotefridus,  Gatfrit)  gehört  zum  Stamme  god,  got,  guth, 
ahd.  mhd.  got,  „Gott",  nach  Luther,  dem  wir  übrigens  das  älteste 
deutsche  Namenbüchlein  —  AUguot  Oermanorum  lumina  prapria 
(Wittenberg  1537)  —  verdanken,  der  Gute,  ursprünglich  der  An- 
gerufene, wie  bei  den  Indem  (Veda)  Indra  puruhAia,  der  viel  Gerufene, 
heilst,  und  bedeutet  etwa  „der  durch  Gott  Schützende". 

Conrad  ist  ahd.  Kuonräi,  tat.  Conradus,  und  daher  mit  Verkürzung 
des  Selbstlaute  Conrad.    Gd^%ard,   aus  Gtä>,  Geb,  Gib,   got.  giban, 

1)  ArnaUdt  lUnd  leit  Willibrords  Tode  inr  Hälfte  unter  den  Äbten  von  Echter- 
nach,  dann  onler  denen  von  Henfeld  bii  nun  Jahre  1306;  der  andere  Teil  gehtirtc  den 
Grafen  von  KeT«nibuT£.Scbirtnbari;. 

a)  Starke  and  ichwache  Foimen  ein  and  deuelben  Stammes  kommen  mehrfach 
l^eichteitig  nebeneinander  vor:  «o  arin,  am  (ichwach)  neben  ar  (itark),  berin,  bem 
(ichwach)  neben  btr  (itark);  BeHttgar,  Berinkard,  Berütker,  Bemeold  tcbon  im 
VUL  Jahrhundert,  aber  gleichzeitig  auch  Seromard  {BenBOrdui,  BeneariJ;  Beringer  iit 
älter  all  Berigariut,  nmgelantet  Berger.  Dieie  Fälle  *ind  natürlich  von  den  oben  er- 
wfihotCQ  VerkünuigeD  «treng  in  icheiden. 
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ahd.  g&Km,  mbd.  gSien,  geben,  lautet  im  IX.  Jahrb.  0^>ahard  und 
bedeutet  der  sehr  Freigebige, 

Zu  keiner  Zeit  —  das  zeigen  uns  schoa  die  bisher  besprochenen 
Namen  —  hat  die  Neubildung  einen  Stillstand  aufweisen,  und  selbst 
im  X.  und  XI.  Jahrb.,  wo  die  aus  den  Urzeiten  überlieferten  altgvnna* 
nischen  Namen  ansklingen,  hat  man  nicht  etwa  nur  vom  vorhandenen 
Kapital  gezehrt.  Die  Neuschöphing  zeigt  sich  in  der  Erweitern!^ 
des  ersten  Teiles  der  Zusammensetzung :  man  sagt  x.  B.  jetzt  Gcdäberel 
statt  Ooibert,  Gimda^JU  statt  OimäperlU,  OerinJwit  statt  Gen^ 
Guteshdm  statt  0<4helm,  GoäesscaUt  statt  Qotacalh  nsw.  ■).  Sie  zeigl 
sich  aber  auch  in  der  Verkürzung  des  ersten  Rompositionateiles :  EJeiitneA 
ist  aus  Hagannh  (VII.  Jahrh.),  Meinhard  aus  Magmhard  (VII.  Jahxb.), 
JZemAoIdMS  aus  B^nboldus,  Sifridus  aus  Sigefridus,  A^>eriu8  ans  Add- 
beriua,  ÄdalberaJa  (VIII.  Jahrh.},  Ulrich  aus  üdelrih,  CHibertus  aas 
Ois^bertus  geworden,  während  SigtAerius  —  SigAreht,  AJbertus  — 
Albreht,  Humbertus  —  Bvmbrehi,  Wo^ertus  —  Woipreiht  nur  paralld 
lateinische  und  deutsche  Formen  darstellen  ■).  Die  Neuschöpfung  ze^^t 
sich  endlich  auch  in  der  D  o  p  p  e  Inam^keit,  die  bei  uns  im  letzten 
Viertel  des  XII.  Jahrh.  einsetzt.  Dte  eomites  und  ndbiles  viri,  der  Hoch- 
adel wie  der  Adel,  nehmen  Zusätze  zu  den  einfachen  Taufnamen  an; 
Graf  (comes)  Hemrieh  von  Buch,  Heinridt,  Vogt  fadeoeatus)  von 
Arnstadt,  und  Eddkerua  wm  Amslete,  Beringer,  der  Schultheifs  (aeuüetui) 
von  Amsiete,  und  sein  Sohn  Gottfried  sind  Glieder  der  adeligen  Familie 
in  und  aulserhalb  unserer  Stadt.  Dazn  kommt  AB>ert(us)  von  (de) 
GnmiiHK^  Dieser  Brauch  ist  also  vom  alten  Adel  ausgegangen, 
und  die  Geschlechtsnamen  sind  auch  bei  uns  von  den  Stammsitzen 
entlehnt  Zu  den  Familiennamen  aber,  die  von  Amt,  Beschäft^ung 
und  Stand  hergenommen  wurden ,  leiten  zu  gleicher  Zeit  die  Zusätze 
I.Vogt"   und  „Schultheifs"  (Schulze)  übet. 

Alle  bisher  aufgezählten  Namen  sind  Tanfnamen,  später  bald  dia 
Vor-,  bald  als  Familiennamen  gebraucht,  und  alle  Stände,  die  Käaa 
und  Könige,  Herzöge  und  Grafen,  der  Adel  und  die  hohe  Geistlich- 
keit, wie  auch  die  Bürgerlichen  haben  germanische  Tanfoamen; 
nur  einen  Geistlichen,  Laurentiua,  ziert  ein  fremder  Taufhame ,  wäh- 

1)  VgL  Socio,  S.  aioff. 

l)  Vgl.  Socin,  S.  44.  Nicht  cn  verwcduela  mit  dieien  Vertretern  einer  idl- 
liehen  Eatwickelaag,  tielmehr  gani  anden  in  bearteUen  nnil  weit  Eher  liod  die  oben 
«ngefllhrteii  Blthochdentichea  VerkSrnmgen.  Dahin  gehört  anch  noier  SSetMvi, 
EdcraAert  {—  Aginbari,  Ägüperht  im  Xa  JahrhoDdert),  die  Utere  ahd.  Fora  für  dti 
spKter  abliebe  Ag-,  Bg-,  Elüc-,  Edcbert. 
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rend  alle  übrigen  Kleriker  gleich  den  Laien  germanische  Tau&amen 
tragen.  Bis  zum  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  sind  von  26  in  den  Ur- 
kunden vorkommeaden  Taufnamen  2$  germanischen  Ursprungs  (24 
mänolicbe,  i  weiblicher),  fremden  Urspittogs  nur  einer,  also  rund  96  oj, 
g^en  4*/g.  (ScUiif*  folgt). 


Mitteilungen 

VersunmlDilgen.  —  Früher  als  in  anderen  Jahren  wird  dieses  Hai 
die  JahrcsTcrsaminlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Gescbichts- 
und  Altertumsvereine  stattfinden,  und  swar  in  den  Tagen  vom  8.  bis 
II.  August  in  Danzig.  Was  diese  Versammlungen  f[lr  die  Pflege  der 
Geschichtsforschung  in  den  deutschen  Landschaften  bedeuten,  ist  oft  genug 
ausgesprochen  worden,  und  es  bleibt  nur  übrig  die  Vereins  vorstände  an 
ihre  Pflicht  zu  erinnern,  damit  sie  recht  zahlreidi  At^eordnete  entaenden, 
wenn  auch  gerade  dieses  Mal  (^e  ftli  die  meisten  Vereine  recht  weite  Ent- 
fernung die  Kosten  etwas  erhöht. 

Das  fUnfundzwanEigjährige  Jt^ilSum  des  „Westpreufsischen  Geschichts- 
vereins" ist  der  unmittelbare  AiJals,  dafs  diesmal  Danrig  die  Versammlung 
aufnimmt.  Neben  Oberbürgermeister  Ehlers  Steht  Stadtschuirat  Damus 
an  der  Spitze  des  Ortsausschusses;  die  Sitzungen  finden  im  Franuslcanei- 
kloster  statt,  aber  für  die  Begiü&ung  durch  die  Stadt  am  Abend  des  8.  August 
ist  der  Aitushof  ausersehen,  wo  sich  auch  an  diesem  Tage  von  6  Uhi  abends 
ao  das  Empiangsbureau  befindeL  Drei  AusflUgc  nach  Oliva,  Zoppot  und 
der  Martenburg  sind  vorgesehen,  und  fUr  den  13.  August  tat  der  Vereio 
znr  Hebung  des  Fremdenvericehrs  in  Ostpreufsen  noch  zu  einem  Besuche 
Too  Königsberg  und  Umgebung  eingeladen.  Femer  werden  unter  der 
sachkundigen  Führung  von  Prof.  Conwentz  das  vestpreiifsische  Provinzial- 
museum  und  die  Sehenswürdiglteiten  der  Stadt  besichtigt. 

Für  die  Hauptversammlungen  sind  folgende  Vorträge  angemeldet:  Stadt- 
schuirat Damus  (Danzig)  über  Danzig  in  Geschichte  und  Kunst; 
Prot  Krauske  (Königsberg)  über  König  Friedrich  Wilhelm  L; 
Arcbiviat  Bär  (Danzig^  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Provinz  Westpreufsen.  In  den  Abteilungssiuungea  werden  folgende 
G^nstände  verhandelt:  Das  vorgeschichtliche  Ostpreufsen  (Prot 
Bezzcnbeiger,  Königsberg);  Das  Erdlager  bei  Kneblinghausen  in 
Westfalen  (Prof.  Drageadorfi;  Frankfurt  a.  M.);  Die  „römische  Pe- 
riode" (Kustos  Kemke,  Königsberg);  Römische  MUnzea  in  Ost- 
preufsen (Privatdozent  Peiser,  Königsberg);  Die  Vorgeschichte  des 
Samlandes  (Baugewcikschullehrer  Hollack,  Königsberg);  Der  west- 
prenfsische  Geschichtsverein  (StadUchulrat  Damus);  Stand  der 
Geschichtsforschung  in  Ostpreufsen  und  die  Tätigkeit  des 
Vereins  für  die  Ge schiebte  vonOst-undWestpreufsen  (Archiv- 
direktor Joachim,  Königsbei^);  Wesen  und  Aufgaben  der  Leipziger 
Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte 

1» 
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(Arnim  Tille,  Leipzig);  Die  Danziger  StadtverfaEsung  im  lÖ.  und 
17.  Jahrhundert  (Oberlehrer  Sitnsoii,  Dauzjg};  Die  Gründung  des 
Verbandes  deutscher  volkskundlicher  Vereine  (Freiherr  von 
Friesen,  Dresden) ;  Sage  und  Geschieht swissenschaft  im  wechsel- 
seitigen Dienste  {Lehrer  Schmidkonz,  Würzburg);  Die  Erforschung 
der  Geschichte  der  deutscheu  Kolonisation  im  Osten  (Archiv- 
rat  Warschauer,  Fosen);  Grundsätze  der  Orts- und  FersonennameD- 
forschung  {Archivrat  Wäschke,  Zerbst);  Die  Erforschung  der  Ge- 
schichte der  periodischen  Fresse  in  Deutschland  {Armin  TiUe, 
Leiprig). 

Das  Programm  ist  wahrlich  reichhaltig  und  vielseitig  genng,  so  dafs 
jeder,  der  kommt,  gewifs  ist,  auch  für  seine  Person  im  besonderen  etwas 
Interessantes  zu  gewinnen ,  und  nicht  zum  geringsten  dUrAe  manchen  die 
Aussicht,  die  Marienburg  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  zur  Teilnahme 
an  der  Tagung  anlocken! 


Wie  es  nach  der  Praxis  der  letzten  Jahre  zu  erwarten  ist,  wird  in 
Danzig  unmittelbar  vor  der  Tagung  des  Gesamtvereins  am  Montag,  den 
S.  Ai^;ust,  der  Vierte  deutsche  Archivtiv  stattfinden  '1,  und  zwar  in  den 
Räumen  des  Kgl.  Staatsarchivs  {Hanseplats  5),  das  einer  eingehenden  Be- 
sicbtigUDg  unterzogen  werden  wird.  Zur  Besprechung  werden  folgende  Gegen- 
stände gelangen:  Staatsarchivar  Bär  (Danzig):  Über  eine  gesetzliche 
Regelung  des  Schutzes  von  Archivalien  und  der  Beaufsichti- 
gung nicht  fachmännisch  verwalteter  Archive  und  Registraturen. 
In  Anschlufs  daran  finden  Korreferate  von  Ermisch  {Dresden)  und  Knapp 
(München)  statt.  Archivar  Erfaardt  (Bcriin):  Die  Hauptphasen  der 
EntwickeluDg  des  Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin.  Staats- 
archivar Bär:  DieBegründungdes  Staatsarchivs  zn  Danzig.  Fabrik- 
besitzer Perl  (Berlin):  Die  allgemeine  Verwendung  des  Zapons 
in  der  Industrie.  Archivrat  S e 1 1  o  (Oldenburg) :  Bericht  über  die  bei 
der  Zaponverwendung  gemachten  Erfahrungen. 

Der  Archivtag  hat  sich  zweifellos  gut  bewährt,  und  er  hat  sich  als  ein 
brauchbares  Mittel  erwiesen,  um  unter  der  verhältnismälsig  kleinen  Beamten- 
gnippe  der  Archivare  einen  engeren  Zusammenhalt  herbeizuführen.  Leider 
steht  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Archivaren  noch  immer  abseits, 
von  der  zu  hoffen  ist,  dafe  sie  sich  noch  eines  Besseren  besinnt.  Noch 
recht  wenig  vertreten  waren  bisher  auch  diejenigen ,  welche  die  Verwaltung 
eines  Archivs  im  Nebenamt  besorgen.  Die  Zahl  dieser  wächst  ständig, 
und  gerade  fUr  sie  ist  es  von  hohem  Werte,  die  Äufserung  der  berufsmäfsigen 
Vertreter  der  Archivpraiis  imd  Archiv  Wissenschaft  zu  hören  und  sich  filr 
ihre  besonderen  VerbäJtnisse  hier  Rat  bezw.  Anregung  zu  neuer  Tätigkeit  zu  holen. 


Zeit  und  Ort  der  T^ung  des  Gesamtvereins  hat  es  mit  sich  gebracht, 
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dafs  sieb  der  Tag  fOr  Denkmalpflege  *),  der  bisher  schon  Tienmü  gleich- 
zeitig stattfand,  dieses  Mal  getrennt  hat-,  dieser  tuft  seine  Fieunde  yiehnehr 
fllr  Ende  September  nach  Mainz.  Au&er  den  Berichten  der  Ausschlisse 
für  die  Fragen  der  Stcinerhaltung  und  der  Bezeichnung  hergestell- 
ter Banteile  sowie  für  Herstellung  eines  Handbuchs  der  deutschen 
Kunstdenkmftler,  die  auf  frühere  Verhandlungen  Bezug  nehmen,  werden 
folgende  Gegenstände  besprochen  werden:  Die  Vorbildung  für  die 
Denkmalpflege  (Baurat  Tomow  und  Geh.  Rat  t.  Oechelhäuser) ;  Er- 
haltung des  Berliner  Opernhauses  (Prot.  Wall*);  Inventarisierung 
beweglicher  Kunstgegenstände  im  Privatbe5itz(Geh.  RatComelius 
Gurlitt);  Aufnahme,  Sammlung  und  Erhaltung  der  KleinbUrger- 
häuser  mittelalterlicher  Städte  (Stadtbauinspektor  Stiehl);  Städtische 
Bauordnungen  im  Dienste  der  Denkmalpflege  (Prof.  Frentzen  und 
Geh.  Rat  StUbben). 

Auch  dieses  Programm  ist  reichhaltig  genug,  und  das  allgemein  ge- 
schichtliche Interesse  an  den  Bestrebungen  der  Denkmalpflege  liegt  so  deutlich 
zutage,  dals  deren  Bedeutung  ihr  die  Geschichtsforschung  nicht  weiter  hervor- 
gehoben zu  werden  braucht. 


Gemafs  dem  Beschlüsse  der  Heidelberger  Tagung  Ostern  1903  wird 
die  Achte  Versanunlung  deutscher  Historiker  in.Salzbtirg  stattfinden, 
und  zwar  in  den  Tagen  vom  31.  August  bis  4.  September;  die  Leitung 
liegt  in  den  Händen  von  Prof.  Oswald  Redlich  (Wien).  Mittwoch,  den 
31.  August  ist  der  übliche  BegrüJäungsabend,  Donnerstag,  Freitag  und  Sonn- 
abend sind  den  Verhandlungen  gewidmet,  die  wesentlich  nur  die  Vormittage 
in  Anspruch  nehmen  werden;  am  Donnerstag  und  Freitag  Abend  finden 
öffendiche  Vorträge  statt.  Für  Soiutag,  den  4.  September,  ist  ein  Ausflug 
nach  Schloß  Hohenwerfen  in  Aussicht  genoibmen.  Die  Verhandlungen 
finden  in  Schlofs  Mirabell  statt.  In  den  beiden  vorgesehenen  öffentlichen 
Sitzungen  sprechen  Profi  Riegl  (Wien)  über  Salgburgs  Bedeutung  in  der 
Kunstgeachüihte  und  Prof.  Busch  (Tübingen)  über  Das  deutsche  Bauptquar- 
Uer  eu  Versaüles  und  der  Streit  itber  die  Bekämpfung  von  Baris  1870. 
Für  die  Verhandlungen  mit  nachfolgendem  Meinungsaustausch  sind  Vorträge 
angekündigt  von  Prof.  K.  Job.  Neumann  (Strafsburg)  über  Die  Entstehung 
des  spartanischen  Staates,  Prof.  Finke  {Freiburg  i.  B.)  über  Bhilipp  den 
Schönen,  von  Prof.  Dopsch  (Wien)  und  —  als  Korreferenten  —  Privat- 
dozent Kötzschke  (Leipzig)  über  Herausgabe  der  Queüen  tur  Agrar- 
ffCScMchte  des  MUUlalters,  Prof.  v.  Voltelini  (Innsbruck)  über  Die  Ent- 
stehuMff  der  Landgerichte  at^  bagrisch-öslerreiehiachem  Sechtsgtiri^  und 
Prof.  F  o  u  r  n  i  e  r  (Wien)  über  Neue  Qutiien  mr  OeschicIUe  des  Wiener  Kongresses. 

Im  Stift  St  Peter  wird  Prälat  Willibald  Hauthaler  eine  AussteUung 
von  Urkunden  und  Handschriften  veranstalten.  Das  Empfangsbureau  be- 
findet sich  im  ersten  Stock  des  Mirabellschlosses;  Auskunft  in  Wohnungs- 
angelegenbeiten  erteilt  der  Verein  für  Fremdenverkehr  in  Salzburg. 
Andere  Auskünfte  erteilt  der  derzeitige  Votsitzende  des  Verbands  deutscher 

i)  Vgl.  aber  die  letzte  T>kiui£  in  Errart  dieie  Zeitichriß,  obeo  S.  56—59. 
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Historiker  Prof.  Oswald  Redlich  (Wien  L  Uaivetsität)  sowie  dei  Obm 
des  Ortsausschusses  Aichivdirektor  Richard  Schuster  in  Salzbuig. 


Am  31.  August  (Miltiroch)  wird  bereits  die  mit  den  Historiltertagen 
Üblicherweise  verbundene  Konferenz  von  Vertretern  landesgeschicht- 
licher Publikationsinstitute  ')  ihre  eiste  SitEUng  abhalten;  eine  zweite  wird 
an  einem  der  nächsten  Tage  zu  noch  zu  bestimmciidei  Stunde  folgen.  Es 
wird  über  folgende  Gegenstände  Tcihandelt  weiden:  i.  Austausch  der  £r- 
fahnii^en  über  Verlag  und  Druck  der  Publikationen.  3.  Ma&nahmen 
behufs  Erschhefsung  der  agrargeschichtlichen  Quellen.  3.  Die 
Anl^e  der  UHiundenbücher  und  die  Behandlung  des  in  ihnen  zu  veiöffent- 
lichenden  Materials.  4.  Über  Herausgabe  von  Münz-  und  Siegelwedcen. 
5.  Die  Fortschritte  des  Historischen  Atlasses  der  Österreichischen  Alpen- 
länder,  Mitteilungen  über  historisch -geographische  Unternehmungen  im 
Deutschen  Reich. 


Archive.  —  Die  vom  Historischen  Verein  ftir  den  Niederrhein  bevrirkte 
Dmckl^uug  von  Arcbivinventaren  hat  wiederum  einen  Zuwachs  erbalten,  und 
zwar  sind  im  76.  Hefte  der  von  genanntem  Verein  herausgegebenen  Aimälen 
(Köln,  Boisser^e  1963,  263  S.  S**)  die  Inventare  der  Pfarrarchive  von 
SL  Andreas,  St.  Ursula  und  St.  Kolumba  in  Köln  mitgeteilt  Ein 
dritter  Band  wird  voraussichtlicfa  die  Mitteilungen  über  die  noch  ausstehenden 
S  Pfarraichive  zum  Abschluß  bringen.  Bearbeitet  hat  den  vorliegenden  Band 
wie  den  zuletzt  veröfiendichten  im  71.  Hefte  der  Annalen  —  vgl.  darüber 
diese  Zeitschrift  3.  Bd.  S.  217  bis  319  —  wiederum  Heinrich  Schäfer. 
Das  Äufsere  entspricht  durchaus  den  frühereu  Publikationen,  und  wie  bei 
jenen  ist  auch  jetzt  im  einzelnen  nicht  zu  erkennen,  wo  die  Worte  des  Be- 
arbeiters beginnen  und  die  aus  der  Vorlage  direkt  und  buchstabengetreu 
mi^eteilten  Stellen  aufhören.  Dies  sollte  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck 
unbedingt  der  Fall  sein;  denn  hier  handelt  es  sich  um  eine  besondere  Art 
der  Quellenveröffenthchung  durch  ausfUhriiches  R^est  und  nicht  um  ein 
Inventar  für  Zwecke  der  Archivverwaltung. 

In  der  Tat  ist  wiederum  ein  aufserordentUch  reicher  und  vielseitiger 
Quellenstoff  mitgeteilt.  Dafs  für  die  Geschichte  der  Stadt  Köln  recht  viel 
duaus  zu  gewinnen  sein  wird ,  leuchtet  ohne  weiteres  ein ;  auch  dafs  recht 
viele  Orte  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  Kölns  genannt  und  orts- 
geschichtlich wichdge  Einzelheiten,  namentlich  solche  kirchlicher  Natur,  mitgeteih 
werden,  ist  bei  dem  Charakter  der  Archive  veiständlich,  aber  auch  düliber 
hinaus  bietet  die  Veröffendichung  inhaltlich  manche  wichtige  Notiz.  Zwei  un- 
bekannte Urkunden  des  Andreasstifts  aus  dem  11.  Jahrhundert  hat  Schäfer 
bereits  im  75.  Hefte  der  Annaien,  S.  106  —  iii  veröffenüicht  Von  drei 
im  Archiv  von  St  Andreas  ruhenden  Königsurkunden  (Nr.  40,  153,  158) 
ist  die  mittelste  —  1357»  Aug.  18  —  in  den  Segesta  imperü  (1877)  S.  319 
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nicht  vcTzeichnet  S.  i6  Nr.  76  ist  1313  von  einer  Rente  im  Betrag  von 
zwei  Mark  alten  Gewichts  die  Rede;  S.  18  Nr.  S8  erscheint  in  einem 
Testameat  (1528)  neben  einem  breviarmm  die  Legenda  lombardica;  der 
Durchschnittswert  des  Malters  Weizen  wird  1341  S.  3>  Nr.  109  zu  18  Mark 
Kölnisch  gerechnet;  den  Königsgulden  bezeichnet  1345  eine  Urkunde 
tmlgariier  reffoü  S.  23  Nr.  115;  1354  wird  ein  Stitohof  auf  18  Jahre 
für  jährlich  66  Malter  Weizen  verpachtet  S.  27  Nr.  143;  136a  werden- 
30  »oUdi  und  30  prossi  Turonenaea  antiqui  in  Gold  oder  Silber  einander 
gleichgesetzt  S.  30  Nr.  163;  von  päpstlicher  Besteuenutg  des  Klerus  handeln 
S.  32  Nr.  171  (1364)  S.  39  Nr.  320  und  221  (t3S6}i  1378  ist  Stroh- 
düngung des  Ackers  bezeugt  S.  36  Nr.  198;  das  Gewicht  der  Brote  und 
die  Zahl,  die  1421  und  i486  aus  einem  Malter  gebacken  wird,  bestimmen 
die  Urkunden  S.  49  Nr.  277  und  S.  133  Nr.  43;  ein  doetor  im  iaiser- 
recht  wird  1496  5.  65  Nr.  386  genannt;  Akten  über  die  Verbreitung 
des  Kalvinismus  in  Küln  durch  £oxhorn  finden  sich  S.  81  Nr.  3;  1350 
wird  Wein  gestiftet,  der  den  Komrannikanten  m  calice  ad  potum  post 
eommtmicationem  gereicht  werden  soll  S.  83  Nr.  3 ;  das  Familienbuch  eines 
Kölner  Krämers  1422  ff.  ist  S.  iioNr.  i  aufgeführt;  1436  wird  der  Pfarr- 
gemeinde von  St  Kolumba  die  Wahl  ihres  Pfarrers  durch  einen  Ausschuß 
zugestanden  S,  159  Nr.  56/58^  1478  wird  in  der  Praxis  danach  verfahren 
S.  r 68/ 6 9  Nr.  98/99,  154»  ebenso  S.  193  Nr.  233;  1543  wird  eine  Rente 
gestiftet  für  zwei  ständige  Predigten  im  Dom  am  Mittwoch  und  Freitag  S.  t94 
Nr.  239;  in  einem  Sammelband  von  Drucken  sind  neben  vielen  Predigten 
von  Luther  Refonnationsstreitschriften  enöialten,  auch  das  Oesanpbueh  des 
Ifieolans  Hernum  im  Jochimstal  von  1570  (Wittenberg,  Joh.  Schwertel) 
S.  349  Nr.  50;  eine  Reihe  kau&nännischei  und  privater  Rechoungsbücher 
sind  S.  158  ff,  veraeichnet. 

Dies  mag  genügen,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  dafe  hiär  tatsächlich 
ein  reicher  Quellenstoff  erschlossen  worden  ist,  der  nicht  nur  der  Kölner  Orts- 
geschichte, sondern  der  Geschichtsforschung  im  weitesten  Sinne  zugute  kommt 

Kommissionen.  —  Am  iz.  Dezember  1903  hielt  in  Leipzig  die 
Königlich  Säctisische  Kommission  für  Geschi  chte  ')  ihre  8.  Jahres- 
versammlung ab.  Im  Laufe  des  letzten  Jahres  ist  veröffentlicht  worden  der 
erste  Band  der  Dradener  Bildtrhandsehrift  des  Sachsenspiegels  (Leipzig, 
Miersemann  1903),  herausgegeben  von  Karl  Amira,  von  der  Bilttiscken 
Korrespondenz  des  Hereogs  und  Kurfürsten  Moritt,  herausgegeben  von 
Erich  Brandenburg,  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  und  Luthers 
Tischreden  in  der  Matkesiscben  Sammiung ,  herausgegeben  von  Ernst 
Kroker  [beide  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1903),  Unmittelbar  nach  der  Jahres- 
versammlung wurde  das  Lehnbuch  Friedrichs  des  Strengen  vom  Jahre  1349, 
herausgegeben  von  Woldemar  Lippert  und  Hans  Beschorn  er  (Leipzig 
1903))  ausgegeben.  Alle  anderen  Unternehmungen  erfuhrenimBerichtsjahre  eine 
entsprechende  Förderung,  so  dafs  für  die  nächste  Zeil  der  AbschJufs  einer 
Reihe  von  Arbeiten  zu  erwarten  ist  Von  der  Grundkarte  des  König- 
reichs Sachsen  ist  die  Doppelsektion  467/493  (Greiz-Hof)  ausgegeben  worden, 

I)  Vgl.  4.  Bd.  S.  223—133. 
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«0  daCi  nun  nur  noch  die  Herstellung  einiger  HalbsektioDeii  as  den  Grenzen 
in  Frage  kommt.  Femer  sind  fUr  die  historisch-geographischen,  sowie  flii 
die  schon  früher  geplanten  agrai^eschichtlichen  Arbeiten  der  Kommission  die 
Fturkarten  aus  den  drcifsiger  und  vierziger  Jahren  des  XIX.  Jahifaundeils  für 
die  Amtshauptmannschaften  Dresden- A.,  Meifsen,  Dippoldiswalde ,  Freiberg, 
Leipzig  und  teilweise  Borna  und  Grimma  photographisch  reproduziert  und 
mit  koloristischer  Bezeichnung  der  Kulturarten  versehen  worden.  Die  so 
bergestellten  Karten  sind  zunächst  fiir  den  ioDeren  Dienst  der  Kommission 
bestimmt;  doch  köimen  sie  auch  anderen  Benutzem,  wie  Arcbivalien,  m- 
gänglich  gemacht  werden.  Herr  Dr.  Beschorner  In  Dresden  hat  sodaim  Vor- 
studien flir  eine  systematische  Sammlung  der  sächsischen  Flurnamen  gemacht 
Um  diese  zu  fördern,  sind  Fragebogen  zur  Ermittelung  der  Siteren  Fluiver- 
hältnisse  an  die  Gemeinden  und  Gutsbezirke  des  Landes  ausgegeben  worden, 
deren  Beantwortung  wenigstens  teilweise  wertvolle  Ergebnisse  zutage  ge- 
fördert hat 

Neu  traten  in  die  Kommission  ein  Prof.  Buchholz  und  Prof.  Branden- 
burg (Leipzig),  durch  Tod  schied  Prof.  Knothe  aus.  Die  Zahl  der  Sub- 
skribenten, denen  die  VertiffeDtlichungen  der  Kotnmission  zu  einem  Vorzugs- 
preise geliefert  werden,  betragt  lOa ,  ist  aber  gegen  das  Vorjahr  um  5  zu- 
rtlcl^egangen. 


Dem  siebenten  im  Mai  1904  erstatteten  Jahresbericht  der  Historischen 
Kommission  für  Heasen  und  Waldeck ')  ist  folgendes  zu  entnehmen. 
Ausgegeben  wurde  im  Berichtsjahr  nur  die  dritte  lieferung  des  Hettiachen 
TrachtttAuchs  (Marburg,  Elwert  r  903),  aber  die  Arbeit  an  den  anderen  Publi- 
kationen ist  rtlstig  fortgeschritten.  In  Ausführung  des  vorjährigen  Beschlusses 
wurde  die  Herausgabe  Urkundliche  Quellen  £ur  Geachichle  da  geistigen 
mtd  kircfdichen  Lebens  in  Hessen  und  WeMeek  endgültig  beschlossen  und 
Privatdozent  Köhler  (Giefsen)  mit  der  Bearbeitung  eines  ersten  Teils  betraut. 
Femer  wurde  die  Herausgabe  »on  QueUen  Mur  Geschichte  der  Landschaft  an 
der  Wtrra,  wofür  auf  fünf  Jahre  ein  besonderer  Beitrag  von  rroo  Mk. 
seitens  Beteiligter  zugesagt  wurde,  beschlossen  und  Dr.  Huyskens  zunächst 
damit  betraut,  die  Archive  der  Klöster  jener  Landschaft  zu  bearbeiten.  Von 
den  GmndkarteD,  die  im  Auftrag  des  Vereins  fUr  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  General  Eisentraut  bearbeitet,  liegen  die  Sektionen  Berleburg 
und  Marburg  fertig  vor. 

Durch  Tod  verlor  die  Kommission  ihre  Mitglieder  Hartwig  (Marburg), 
Höhlbaum  (Giefsen)  und  Schneider  (Fulda).  Neugewählt  wurden  Archiv- 
assistent  Demch  (Marburg),  Pfarrer  Diehl  (Hirschhorn),  Direktor  Fabarius 
(Witzen hausen),  Archivassistent  G rote fend  (Marburg),  Oberlehrer  Herrmann 
(Darmstadt),  Rektor  Lürssen  (Wetzlar),  Archivar  Merx  (Marburg)  und 
Oberlehrer  Wintzer  (Marburg),  Der  Jahreseinnahme  von  66a6  Mk.  steht 
eine  Ausgabe  von  8560  Mk.  gegenüber,  aber  der  Kassenbestand  weist  die 
Summe  von   15545  Mk.  auf. 


i)  Vgl,  oben  S.  3». 
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Aus  dem  Berichte  über  die  30.  ordeDtliche  Versammlung  derHistorischen 
Kommission  für  SactMen-Aohalt ,  die  in  Freyburg  a.  U.  stattfand,  ist 
folgendes  autzuteilea ').  Vom  Urkandenbucke  des  Klosters  Pforta ,  das 
Prof.  Böhme  bearbeitet,  wird  der  zweite  Hatbbaud  des  ersten  Teiles  dem- 
nächst erscheinen,  ebenso  der  vierte  Band  des  Urlcundenbwihea  der  Stadt 
Oofiar  von  Bode  (Braunschweig).  BeEÜglich  des  Urkundenbuches  des  Hoch- 
atifts  Zeitz  wurde  beschlossen,  es  mit  dem  des  Stiftes  Naumburg,  das  Archiv- 
assistent  Rosenfeld  (Magdeburg)  bearbeitet,  zu  vereinigen.  Die  Heraus- 
gabe des  Erfurter  Yarittatim  variioquus  hat  an  Stelle  von  Prof,  Heyden- 
reich  Gymnasiaidirelctor  Thiele  (Erfurt)  übernommen.  Dagegen  sind  die 
nahezu  vollendeten  Vorarbeiten  fUr  das  Urkundenbuch  des  Erzsdftes  Magde- 
burg durch  den  Tod  des  Prof.  Hertel  unterbrochen  worden.  Als  neue 
Publikation  wurde  ein  Ui^undenbuch  der  Stadt  Aschersleben  in  Aussicht 
genommen.  Als  Neujabrsblatt  1904  erschien  ArcMologiache  Probleme  in  der 
Provitu  Sachsen  von  Prof.  Höfer,  ein  Schriftchen,  das  in  gröfserem 
Zusammenhange  bereits  oben  S.  r34.  besprochen  wurde;  fUr  1905  steht  eine 
Arbeit  von  Archivar  Liebe  tlber  die  sanitären  und  humanitären  Einrichtungen 
in  der  Provinz  Sachsen  zu  erwarten.  Von  den  Beschreibungen  der  Bau-  und 
Knnstdenkmäler  ist  der  Stadtkreis  Naumburg  von  Bergner  und  der 
Stadtkreis  Aschersleben  von  Brinkmann  (Zeitz)  erschienen,  das  Manu- 
skript zum  Landkreis  Naumburg  liegt  druckfertig  vor.  Von  den  vorgeschicht- 
lichen Altertümern  liegt  das  12.  Heft:  Zschiesche,  Die  vorgeschichtlichen 
Burgen  und  Wäüe  in  Thüringen,  vollendet  vor.  Von  der  vom  Frovinzial- 
museum  herausgegebenen  Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisiA- 
thüringischen  Länder  steht  das  Erscheinen  des  dritten  Bandes  bevor.  Die 
Arbeit  an  den  geschichthchen  und  voi^schichdichen  Karten  sowie  an  den 
Flurkarten  ist  rüstig  fortgeschritten. 

Die  nächstjährige  Versammlung  findet  in  Genthin  statt. 


Die  Gesellschaft  fUr  Rheinische  Geschichtskunde  »)  hielt  ihre 
33.  Jahresversammlung  am  9.  März  ab,  und  dem  bei  dieser  Gelegenheit 
erstatteten  Bericht  Über  das  Jahr  1903  ist  folgendes  zu  entnehmen.  Aus- 
gegeben wurde:  Ernst  Voulliöme,  Der  Buchdruck  Kölns  bis  tut»  Ende 
des  fänftehtUen  Jahrhunderts  (Bonn,  Behrendt  1903,  Mk.  25,00),  Hermann 
Forst,  Das  Fürstentum  Prüm  [=  Erläuterungen  zum  geschichtiichen  Adas 
der  Rheinprovinz,  Bd.  4]  (Bonn,  Behrendt  1903  Mk.  4,80),  Wilhelm 
Fabricius,  Kirchlicke  Organisation  und  Verteiltmg  der  Konfessionen  im 
Bereieh  der  heutigen  Rheinpromne  um  das  Jahr  1610  (4  Blätter  i :  350000, 
Bonn,  Behrendt  1903,  Mk.  18,00).  AUe  anderen  begonnenen  Arbeiten  wurden 
mehr  oder  weniger  gefördert  Als  neues  Unternehmen  wurde  die  Heraus- 
gabe eines  von  Dr.  Otto  (f)  begonnenen  Corpus  nummortan  Trevirenaium 
beschlossen;  das  Direktorium  der  preufsischen  Staatsarchive  leistet  zu  dieser 
Publikation  einen  namhaften  Zuschufs,  die  Bearbeitung  liegt  in  den  Händen 
von  Prof.  Menadier  (Berlin)  und  Freiherrn  v.  Schroetter  (Berlin). 

0  VgL  oben  S.  31—33. 

3}  V^  4.  Bd.,  S.  133—314. 
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Stifter  zählt  die  Gesellfchafl  gegenwärtig  7,  von  deocn  3  veistotben 
sind,  Patrone  118,  Mitglieder  17S.  Die  Gcsunteiimahme  im  Jahre  1903 
betrug  35  750  Mk.,  die  Gesamtausgabe  37  36oMk.  Das  Vetinögen  be- 
ziffert sich  eiuschliefslich  der  Mevissen-Stiftung  (43180  Mk.)  auf  106570  Mk. 

Der  seiteos  der  Mevisscnstiftung  ausgesetzte  Preis  von  4000  Mk.  ist 
dem  Stadtaichivar  Hermann  Keussen  für  seine  Bistoriscke  TopograpUt 
der  Stadt  Eöht  im  Mittelalter  zueikannt  worden;  das  Werk  ist  im  Druck 
und  wird  in  zwei  Quartbänden  erscheinen,  zu  den  Kosten  des  Druckes  liat 
die  Stadt  Köln  einen  Zuschufs  von  1000  Mk.  gewährt.  Für  die  beiden  am 
31.  JanuaT  1904  fälligen  Freisaufgabe»  (Organisation  und  Tätigkeit  der 
Brandenburgischeo  Landesrerwaltung  in  Jülich- Kleve ;  Entstehung  des  mittele 
altetlicben  Bürgertums  in  den  Rheinlanden)  sind  Bearbeitungen  nicht  ein- 
gegangen.     Der  Termin  wurde  bis  31.  Januar  1906  verlängert. 

Gleichzeitig  mit  dem  Jahresbericht  ist  nach  einjähriger  Pause  wiederum 
ein  Hefl  der  Übfrsicht  über  den  Inhalt  der  kleineren  Archivt  der  Shem- 
provitif  veröffentlicht  worden;  es  ist  bearbeitet  von  Johannes  Krudewig 
und  schliefst  den  zweiten  Band  (Bonn,  Behrendt  1904,  385  S.  8*>)  ab. 
Es  sind  in  diesem  Bande  Mitteitungen  über  535  Archive  m  sieben  Kreisen, 
von  denen  6  dem  Kegieiungsbezirk  Aachen  und  einer  dem  Regierungsbezirk 
Koblenz  (Mayen)  angehören,  enüialten.  Im  ganzen  sind  jetzt  in  den  beiden 
Bänden  a8  Kreise  und   r30i  Archive  bearbeitet 

Ter6lll6.  —  Den  Gescbichtsvereinen  mit  beschränktem  Arbeitsgebiet 
wird  in  der  künftigen  Geschichte  des  wissenscbafttichea  Lebens  im  XIX.  Jahr- 
hundert eine  Würdigung  nicht  versagt  werden  kömien,  und  diejenigen,  die  am 
frühesten  ins  Leben  getreten  sind,  werden  sich  vor  den  übrigen  auszeichnen. 
Wir  wissen  schon  jettt,  dafs  Vereine  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  die 
Geschichte  bestimmter  Landschaften  zu  pflegen,  erst  im  zweiten  Jahrzehnt 
des  XIX.  Jahrhunderts  ms  Leben  getreten  sind,  und  wenn  unter  den  heute 
blühenden  Vereinen  einige  sind,  die  auf  ein  wesentlich  höheres  Alter  zurlick- 
blicken  können,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  sich  bd  diesen  eine 
gewisse  Wandlung  hinsichtlich  des  Arbeitsgebietes  vollzogen  hat,  dafs  die 
ursprünglich  allgemeineren  Bestrebungen  allmähhch  zugunsten  der 
besonders  nahe  liegenden  geschichtlichen  und  vornehmlich  landesgeschichtlichen 
Studien  zurückgetreten  sind.  Darin  aber  findet  ein  wichtiger  Vorgang  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Wissenschaft  semen  Ausdruck. 

Fast  gleichzeitig  haben  zwei  Vereine  der  letzteren  Art  ihre  Jubiläen 
feiern  können:  am  31.  April  blickte  die  1779  gegründete  Oberlausitziscbe 
Gesellschaft  der  ^Visaenscheften  zu  Görlitz  auf  eme  i35jähnge  Tätig- 
keit zurück,  und  die  Königliche  Akademie  gemeinnütziger  Wissen- 
schaften zu  Erfurt  beging  am  i.  und  2.  Juli  das  Fest  ihres  rsojährigen 
Bestehens.  Im  Namen  der  beiden  Anstalten  ist  noch  von  den  „Wissen- 
schaften" im  allgemeinen  die  Rede,  und  darin  lebt  noch  ein  Stück  geistigea 
Leben  aus  der  Zeit  ihrer  Entstehung.  Bezüglich  der  Oberlausitziscben 
GeseUscbafl  hat  die  Vielheit  der  Bestrebungen  Woldemar  Lippertin  dieser 
Zeitschrift  3.  Bd.,  S.  rS — r9  treffend  gekennzeichnet  und  auch  den  Um- 
wandluDgsprozefs ,  der  zur  Beschränkung  auf  die  Landesgeschichte  g^brt 
hat,  anschaulich  geschildert    Die  Erfurter  Akademie  verfolgt  zwar  auch 
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beute  noch  mannig&hige  Ziele,  aber  die  geschicbtlicbcD  Disaplinen  stehen 
doch  stark  im  Vordergrund,  so  dafs  auch  sie  unter  den  Organisationen  zur  Pflege 
gescbichthchcT  Forschung  genannt  werden  mufs.  Die  Festschriß  Mur  Feier  des 
150jährigen  BesteJuns  der  Kgl.  Akademie,  die  als  30.  Heß  der  neuen 
Folge  der  JahrhSeher  der  Köfügliehen  AJcademie  gemeinnüttiger  Wissen- 
aehaften  nt  Erfurt  (Erfiirt,  Karl  Viliaret  1904,  652  S.  Lex.-8)  erschienen 
ist,  liefert  den  besten  Beweis  dafUr. 

Im  80.  Bande  des  Neuen  Lausittischen  Magaxins  —  vgl.  darüber  den 
oben  angezogenen  Aufsatz  Ton  Lippett  —  veröffentlicht  Richard  Jecbt, 
der  verdienstvolle  Leiter  der  Gesellschaft  und  Redakteur  des  Magazins,  einen 
Kurten  Wegtceiser  durch  die  Geschichte  der  Oberlausittischen  Qesdtschafl 
der  Wiasenschaftm  tu  GOrlUt  wn  1779—1904.  Er  beschränkt  sich  hierbei 
auf  die  äufscren  Verhältnisse  und  gibt  namenthch  ein  Bild  der  gegenwärtigen 
ZuGt&nde,  aber  Dir  die  künftige  Geschichte  der  Gesellschaft  ist  darin  trotz- 
dem das  Wesendichste  enthalten.  Bezeichnenderweise  stehen  als  Gründer 
der  Historiker  und  Sprachforscher  Karl  Gottlob  von  Anton  und  der 
Naturforscher  Adolf  Traugott  von  Gersdorf  an  der  Spitze.  Der 
Name  lautete  zuerst  „Oberlausitzische  Gesellschaft  zur  Beförde- 
rung der  Natur-  und  Geschichtskunde",  änderte  sich  1779  in 
„Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  der  Oberlausitz",  1792 
in  „Oberlausiizische  Gesellschaft  der  Wissensch aften",  wurde 
1803  durch  „Kurfürstlich  Sächsische  .  . ."  ergänzt  und  ist  seit  1815  der  jetzige. 
Seit  1807  ist  die  Gesellschaft  Eigentümerin  eines  Hauses,  das  ihr  von  Anton 
geschenkt  wurde.  Von  Anfang  an  wurden  reiche  Sammlungen  (Steine, 
Pflanzen,  Vögel,  Münzen,  Altertümer  und  namentlich  Bibliodick)  angdegt, 
^>er  neben  den  naturwissenschaftlichen  und  geschichtlichen  Studien  auch 
gemeinnützige  Bestrebungen  —  wie  Hilfeleistung  ftir  Ertrunkene,  Erfrorene 
und  Erhcnkte  —  gefördert.  Das  VereinslebcD  blühte  namentlich  in  der  Zeit 
zwischen  r79o  und  r8o4,  dann  aber  trat  eine  Erscblafiüng  ein,  und  es 
wurden  verschiedene  Versuche  gemacht,  durch  Verbindung  mit  anderen 
Unternehmungen  der  Gesellschaft  wieder  aufzuhelfen;  unter  diesen  Plänen 
verdient  der  1816  von  Anton  der  Pieufsischen  Regiemi^  gemachte  Vorschlag, 
die  Universität  Wittenberg  nach  Görlitz  zu  verlegen,  besondere 
Erwähnnog.  Dann  beginnt  bald  neues  Leben :  1 8 1 9  erscheint  ein  gedruckter 
zweibändiger  BibÜothekskatalog,  r8ai  b^jiont  das  Ifeue  Lausittische  Magatin 
zu  erscheinen,  1835  wird  von  Petsoneu,  die  fast  sämtlich  der  Gesellschaft 
als  tätige  Mitgheder  angehörten,  der  Kgl.  Sächsische  Altertumsverein  gegründet, 
1836  beginnt  der  Schriftenaustausch,  r830  wird  der  Gewerbeverein  ins  Leben 
gerufen  und  übernimmt  einen  Teil  der  bisher  der  Gesellschaft  zufallend«] 
Angaben,  seit  1838  finden  monatliche  wissenschaftliche  Versammlungen  statt; 
damals  ward  auch  ein  Joumallesezirkel  begründet  Auch  zu  verschiedenen 
Veröffenthchungen  aulserhalb  der  Zeitschrift  wird  jetzt  fortgeschritten,  unter 
denen  ä\KScriptoresrerwmLuaaticarum(^^At,.  1839,  i84r,  1853,  r87o)nnd 
der  Codex  diplomediaa  Lusatiae  mperioris^A.  r  (1851,3.  Aufl.  1S56)  besondere 
Erwähnung  verdienen.  Heute  zählt  die  Bibliothek  gegen  70000  Nummern; 
daneben  gibt  es  ein  Archiv,  Siegelsammlung,  Münzsammlung,  Kupferstiche 
and  Zeichnungen,  Landkartensaromlung  und  Altertümersammlung ,  während 
die   in   das   Gebiet  der  Naturwissenschaft  ätllenden   Sammlungen   mit  Aus- 
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oabme  des  pbysilcalischeD  Kabinetts  den  Schulen  zu  Untenichtsnrecken  über- 
lassen worden  sind. 

Die  Gesellschaft  hat,  wie  diese  wenigen  An^ben  zeigen,  eine  aufser- 
ordentlicb  segensreiche  Tätigkeit  entfaltet  und  kann  mit  Genugtuung  auf  ihr 
Wirken  zurückblicken.  Sie  ist  erwachsen  aus  den  seit  der  Mitte  des  i8.  Jahr- 
hunderts allenthalben  lebendigen  Bestiebungen,  durch  Schafiüng  eines  Kreises, 
nir  den  gearbeitet  wird,  cinEcloe  Männer  zu  selbständiger  wissenschaftUcber 
Forscherarbeit  —  im  Gegensatz  zu  dem  Lehrbetrieb  der  damaligen  Uni> 
versitäten  —  anzuregen,  sie  ist  mit  ihrer  Zeit  gewachsen,  hat  sich  mit  ihr 
umgestaltet  und  ist  beute  einer  der  am  besten  geleiteten  landschaftlichen 
Ge  schichtsvef eine. 

Trotz  des  wesensgleichen  Ursprungs  ist  die  Erfurter  Akademie 
etwas  wesendich  anderes  geworden  als  die  Görlitzer  „Gesellschaft",  obwohl 
die  beiden  Worte  —  letzteres  gern  in  der  Form  „Sozietät"  —  im  XVUI,  Jahr- 
hundert im  wesentlichen  dasselbe  zum  Ausdruck  bringen:  ist  doch  heute 
noch  z.  B.  die  Kgl.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ihrem 
Wesen  nach  dasselbe  wie  die  Kgl.  Preufeische  Akademie  der  Wissen- 
schafien.  Die  Geschichte  der  Erfiirter  Akademie  behandeln  drei  muster- 
gült^e  Arbeiten  in  der  genannten  Festschrift  von  Thiele,  der  ihre  Gründung 
und  Geschichte  bis  zur  Wiederbelebung  unter  Dalberg  1776  behandelt, 
Oergel,  der  ihre  Geschichte  bis  1816  führt,  und  Heiuzelmann,  der 
die  ^twickelung  des  XIX.  Jahrhunderts  darstellt.  Thiele  schildert  vor  allem 
ganz  ausgezeichnet  die  Entstehung  der  „Akademien"  in  Deutschland  nach 
dem  Vorbild  der  1635  gegründeten  Acadimie  frangoise  und  der  „Sozietäten" 
nach  dem  Vorbild  der  seit  1645  in  Oxford  bestehenden  sowie  ihr  VerhSltnis 
zu  den  Universitäten.  Die  Gründung  der  Erfurter  Akademie  1754  erfo^te 
nach  dem  Muster  der  175 1  in  Göttingen  entstandenen  Sozietät,  und  wie  bei 
dieser  trat  gleichzeitig  eine  gelehrte  Zeitung,  die  wöchentlich  erscheinenden 
Erfurtisdien  Oelehrien  Nachrichten ,  ins  Leben.  Der  Name  der  Erfurter 
Anstalt  lautete  „Kurfürstlich  Mainzische  Akademie  nützlicher  Wissen^ 
Schäften",  und  zwar  sind  darunter  zunächst  die  Naturwiss»tschaften  und 
Mathematik  zu  verstehen;  der  kurfürstlich  mainzische  Regierungsnit  Freiherr 
von  Lincker  war  der  erste  Präsident;  Anfang  1755  erhielt  die  Akademie 
geeignete  Räume  durch  Überlassung  des  Häusei^omplexes  mit  Tunn  am 
Krämpfertore  zur  Unterbringung  ihrer  natunvissenschalUichen  Anstalten  und 
zur  Anlage  eines  botanischen  Gartens.  Der  erste  Band  der  anfangs  durchweg 
lateinisch  geschriebenen  Acta  Academiae  erschien  1757  und  enthielt  44  Ab- 
handlungen, 13  aus  den  Geistes-,  33  aus  den  Eriahiungs Wissenschaften,  unter 
denen  auf  eine  bemerkenswerte  Arbeit  vom  Freiherm  von  Lincker  über  das 
Übervölkerungsproblem  (utrwn  homines  nimiwn  ttmltiplicentur)  hii^e- 
wiesen  sei.  Auch  der  3.  Band  der  Jcfa  (1761)  war  noch  lateinisch  geschrieben, 
während  1763  und  1763  zwei  Bändchen  deutsch  geschriebener  Abhandinngen 
veröfientUcht  wurden ;  in  dem  letzteren  wird  u.  a.  die  Frage  erörtert,  ob  es 
nützlich  sei,  die  Getreideausfuhr  zu  verbieten.  Nach  Linckers  Tode  1763 
schlief  die  Akademie  allmählich  ein,  bis  sie  1776  der  Etfhrter  Statthalter 
Karl  von  Dalberg  gewissermalsen  neu  gründete.  Seit  1771  weilte  dieser 
Mann  in  Erfurt,  1775  hatte  ihn  der  Kurfürst  zum  Spezialprotektor  der 
Akademie  ernannt,   und  im  März    1776   begann  er   seine  Vorbereitung  zur 
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Neubelebuog.  Sein  Ziel  sind  regelmäTsige  Sitztmgea  und  Stellung  von  Preis- 
äufgaben,  während  er  die  mrttencUen  Aufwendimgen  aus  seiner  Tasche  bestrei- 
tet und  sogar  einen  Saal  für  die  Versammlungen  mietet.  Bis  zum  Jahie 
1802  ist  nun  das  Wirken  der  Akademie  dasjenige  Dalbergs,  und  was  darüber 
gesagt  wird  (S.  161—315],  '^^  deshalb  ein  Beitrag  zur  Biographie  dieses 
eigenartigen  Kfannes.  Er  hat  auch  auswärtige  Gäste,  so  die  Gebrüder  Hum- 
boldt und  Schiller,  gelegenüich  zu  den  Versammlungen  mi^ebracht,  besonders 
durch  die  Preisaufgaben  zur  Behandlung  praktischer  Fragen  angeregt  und  seit 
1781  die  seit  1769  als  Frivatuntemehmen  bestehende  Erfurtische  Geehrte 
Zeitung  wieder  zum  Organ  der  Akademie  gemacht,  bis  die  Akademie  I^g^ 
ancb  den  Verlag  übernahm ,  den  Titel  in  Nachrichten  von  gelehrten  Sachen 
umänderte  und  die  Rezensionen  mit  vollem  Namen  unterzeichnen  liefs. 
Von  den^cfn  erschienen  bis  r796  zwölf  Quaitbände,  in  denen  nun  die  deutsche 
Sprache  neben  der  lateinischen  und  französischen  schon  vorwiegend  gebraucht 
wird.  1799  traten  Nova  Ada  mit  dem  Untertitel  Abhandlungen  der  Kur- 
fürsUich  Maineischen  Akademie  nälelicker  Wissenschaften  zu  Erfurt  an 
deren  Stelle.  Recht  wesentlich  ist  bezüglich  des  Inhalts,  dafs  die  geschicht- 
lichen Arbeiten  und  auch  die  in  die  Acta  nicht  aufgenommenen  Vorträge 
sich  vorwiegend  mit  Gegenständen  der  näheren  Umgegend  be^sen,  lokal- 
geschichtlicher Natur  sind  (S.    213). 

Kurz  nachdem  Dalbetg  Kurfürst  geworden  war,  fiel  Erfurt  iSoa  an 
Preulsen,  und  noch  vor  Jahresschlufs  bat  der  Direktor  von  Dacherdden 
die  preulsische  Regierung  um  ihre  Unterstützung  und  Förderung  der  Aka- 
demie ;  doch  es  kam  keine  Bestätigung,  wenn  auch  nicht  die  Auflösung,  der 
die  Universität  anheimfiel.  Unter  französischer  Herrschaft  fanden  einige 
pomphafte  Festsitzungen  statt.  Als  Erfurt  wieder  preufsisch  geworden  war, 
erhielt  die  Akademie  von  dem  neuen  Landesherm  r.  August  i8r4  das 
Recht,  sich  „Königliche  Akademie  d.  g.  W."  zu  nennen,  und 
erneuerte  sich  in  den  Jahren  1S14— 16  völlig.  Bei  der  1817 — 19  folgen- 
den Beratung  der  neuen  Satzur^n  wurden  die  „nützlichen"  Wissenschaften 
in  „gemeinnützige"  umgewandelt,  und  damit  zugleich  das  Arbeits- 
gebiet verschoben,  denn  es  handelt  sich  nunmehr  darum,  diejenigen  Fächer 
der  menschlichen  Kenntnisse  zu  pflegen,  die  unmittelbaren  Einflufs  auf 
das  praktische  Leben  haben.  Hatten  seit  Dalbergs  Weggang  nur  gelegent- 
liche Schenkungen  der  Akademie  Geldmittel  zugeführt,  so  blieb  der  verlangte 
und  im  Betrag  von  800  Talern  zugesagte  ZuschuTs  des  preufsischen  Staates 
ebenfalls  aus;  nur  aus  dem  kurmainzi sehen  Fonds  wurden  130  Taler  und 
vom  Untenichtsminister  jedes  Jahr  neu  zu  erbittende  100  Taler  gevrährL 
Bezüglich  des  Arbeitsgebietes  macht  sich  nun  in  der  Folgezeit  immer  mehr 
die  Überzeugung  geltend,  dafs  der  Ausdruck  „gemeirmUtQge  Wissenschaften" 
irre  fUhrt,  dafs  er  zu  eng  ist  und  da&  den  Geisteswissenschaften  die  Gleich- 
berecht^ung  mit  den  Naturwissenschaften  gebühre,  und  nach  1859,  noch 
mehr  seit  1S71  gewinnen  die  geisteswissenschaftlichen  Vorträge  gegenüber 
den  naturwissenschafilichen  bei  weitem  das  Übergewicht  (S.  288),  werm 
diese  auch  noch  in  ganz  stattlicher  Zahl  vertreten  sind.  Aber  gemeinsam 
ist  allen  Arbeiten,  dafs  es  sich  in  ihnen  um  gelehrte  Forschung  handelL 
Wie  sich  die  Arbeiten  auf  die  einzelnen  Gebiete  des  Wissens  verteilen,  das 
zagt   eine   Übersicht   über  die    1804  — 1903   veröffentlichten  Abhandlungen 
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(S.  299 — 371),  unter  denen  die  geschichtlichen  im  weiteren  Sinne  recht 
zahlreich  sind.  —  Die  Geschichte  der  Eriiirter  Akademie  als  solche  ist 
bereits  ein  wichtiges  Stück  deutscher  Geistesgeschichte,  aber  nicht  miader 
wertvoll  sind  die  aus  dem  Kreise  ihrer  Mitglieder  hervorgegangenen  Arbeiten, 
TOD  denen  die  vorliegende  Festschrift  noch  sieben  bringt,  die  alle  geschidit- 
Uchen  Charakter  tragen. 

Richard  Loth  bebandelt  S.  383 — 466  Das  MedixinaUeesen ,  den 
itrttUchen  Stand  und  die  medixiniache  FaivltOt  ba  tum  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  in  Erfurt  und  bespricht  darin  Fragen,  auf  deren  Wichtigkeit 
in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  155  — 156  nachdrücklich  hingewiesen  wurde; 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  flir  recht  viele  Städte  die  gleiche  Unter- 
suchung gemacht  und  namenthch  die  Geschichte  der  medizinischen  Faknliät 
an  allen  Universitäten  in  dieser  Weise  dargestellt  würde.  Über  dem  Ganzen 
liegt  ja  ein  viel  giölseres  Problem  der  Geistesgeschicbte :  wie  hat  auf  dem 
Gebiete  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  die  induktive  Methode  die 
Herrschaft  gewonnen?  Und  dafUr  wie  für  die  Geschichte  des  Humanisiaus 
als  solchen  ist  es  von  grofser  Wichtigkeit  zu  erfahren,  wie  sich  die  Ärzte 
und  Naturforscher,  ebzelce  und  die  Gesamtheit,  zum  Humanismus  verhalten 
haben.  —  Albert  Lüttge  beschäftigt  sich  mit  der  L^?en»arbeU  etwa 
HohenzoUern  im  Osten  Europas  S.  467 — 510,  und  meint  damit  die  WiA- 
samkeit  des  Königs  Karl  von  Rumänien',  eine  solche  Darstellung  wird 
schwerlich  jemand  an  dieser  Stelle  suchen,  und  deshalb  sei  hier  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wenn  sie  auch  aus  dem  Rahmen  landesgescbichtlicher 
Forschung  herausfällt.  —  Ein  künstlerisches  Problem  beschäftigt  Eduard 
von  Hagen,  der  einen  von  der  herrschenden  Meinung  abweichenden  Deutung}- 
versuch  der  Transfiguration  von  Raffael  S.  511 — 541  gibt;  nach  ihm  ist 
der  Knabe  im  unteren  Teile  keine  epileptische  Person,  soodein  eine 
ekstatische,  die  in  Zungen  redet  und  seiner  Umgebung  von  dem  Wunder 
berichtet,  das  sich  auf  dem  oberen  Teile  des  Bildes  vollzieht.  —  A.  Bau- 
meister unterbreitet  S.  543  —  564  einen  Vorschiag  nr  NntgestaUwnp  da 
Geschichtsunterrichts  in  der  öbtrsfen  Klasse  unserer  höheren  Schulen,  wo- 
bei er  von  der  Forderung  ausgeht,  wie  bei  auderen  LehrfSchem  müsse 
auch  im  Geschichtsunterricht  dessen  Zweck  immer  wieder  betont  werden 
d.  h.  die  Erziehung  fljr  das  Staatsleben  der  GegenwarL  Um  dies  zuerreichen, 
wünscht  er  die  Gründung  des  Deutschen  Reichs  und  die  Person  Bismarcks, 
von  dessen  Reden  «nige  zu  lesen  sind,  in  den  Antang  und  Mittelpunkt 
gestellt  zu  sehen,  und  die  Geschichte  seit  1648  soll,  abschnittweise  von 
hinten  angeßingen,  als  Vorbereitung  auf  dieses  Ziel  vorgetragen  werden.  — 
Otto  Albrecht  gibt  Luthers  Kleinen  ^itechismus  nach  der  Witten- 
berger Ausgabe  eom  Jahre  1540  heraus  (S.  565  —  600):  zwei  Exemplare 
dieses  Druckes  hat  der  Herausgeber  benutzt,  von  denen  das  eine  im  Besits  des 
Herzogs  Albrecht  von  Preufsen  gewesea  ist  und  handschriftliche  Elinträge  von 
ihm  enthält,  darunter  ein  bisher  unbekanntes  sechsstrophiges  GlaubensUed 
(S.  571].  —  Valentin  Hintner  (Wien)  ^bt  Beiträge  Kur  tirclisdun  Nawen- 
/örscA«ff9(S.  601  — 630),  und  fördert  zweifellos  damit  auch  methodisch  das  (rich- 
tige und  schwierige  Feld  der  sprachhchen  Bearbeitung  von  Ortsnamen.  —  Als 
letzter  endlich  veröffentlicht  Hermann  Althof  (Weimar)  eine  Untersuchung 
Über    ein    Problem    in    der    Walthariusforschung    Gerald   und   Erchan^ald 
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(S.  631 — 653).  Ersterer  widmet  in  einem  in  drei  Handschriften  TOn  Ekke- 
bards  Epos  befindlichen  Fiolog  dem  letzteren  das  Gedicht,  aber  wer  diese 
Penooen  sind,  darüber  ist  viel  gestritten  worden:  hier  wird  mit  gutem  Grunde 
die  Ansicht  veitieten,  dafs  Erchambald  [f  991)  der  Bischof  von  Strafsburg 
und  Gerald  ein  lu  seiner  Zeit  bezeugter  Donaherr  cbendort  gewesen  ist. 

EHese  verschiedenen,  auf  die  mannigfachsten  Fragen  der  örtlichen  Ge- 
schichtsforschung eix^henden  Arbeiten  stellen  eine  Bereicherung  der  Lite- 
ratur dar;  sie  verdienen  um  so  nachdrücklichere  Erwähnung,  weil  gerade  im 
Jahrbuche  der  Erfurter  Akademie  kaum  jemand  noch  solchen  Arbeiten  sucht. 

Die  Erfurter  Akademie  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  eigentümliche 
Anstalt;  sie  ist  wie  die  Görlitzer  Gesellschaft  von  allgemeinen  Bestrebungen 
angegangen,  hat  sich  aber  nicht  so  sehr  spezialisiert  wie  jene.  Tragen  die 
von  ihr  veröffentlichten  Studien  beute  auch  zumeist  geschichtlichen  Charakter, 
so  smd  sie  doch  nicht  auf  dieses  Gebiet  grundsätzlich  beschränkt,  tmd,  so 
mit  sie  ihm  angehören,  beschränken  sie  sich  auch  nicht  auf  eine  bestimmte 
geographisch  abgegrenzte  Landschaft,  sondern  ziehen  die  verschiedensten 
Gegenstände  aus  allen  Landschaften  ic  Betracht  und  fbidem  damit  den 
Zosammeohang  geschichtlicher  und  gdsteswissenschaftUcher  Arbeit  überhaupt 

Elagegangeoe  Bflcher. 

Knickenberg,  Fritzi  Die  ältesten  Auhahmen  der  Stadt  Bonn  [^  Boimer 
Jahrbücher,  Heft  tio  (1903),  S.  203—213]. 

Kräl  von  DobraVoda,  Adalbert  Ritter:  Der  Adel  von  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien,  genealogisch-heraldisches  Repertorium  sämdichcr  Standes- 
erhebungen,  Prädikate,  Befärderungen,  Incolats-Erteüungen,  Wappen  und 
Wappenverbesserungen  des  gesamten  Adels  der  Böhmischen  Krone. 
Prag,  J.  Taussig,   r904.      3ro  S.  4".     M.  20,00. 

Krieger,  Albert:  Topographisches  Wörterbuch  des  Grofsherzogtums  Baden,' 
herausgegeben  von  der  Badischen  Historischen  Konmiission.  Zweite 
durchgesehene  und  stark  vermehrte  Auflage.  Erster  Band  in  iwei  Halb- 
bSnden.  Heidelberg,  Carl  Winter,  1903  und  1904.  XXII  S.  und 
1290  Spalten. 

Landau,  Richard:  Eine  medico  -  historische  Urkunde  [«>  Anzeiger  des 
Germanischen  Nationalmuseums  Jahrgang  1903,  S.  97 — 100]. 

Muchau,  H.:  Die  Inschriften  der  Chnr-  und  Hauptstadt  Brandenburg  [=  Der 
Roland,  Wochenschrift flir  Heimatkunde,    2 .  Jahi^ang Nr.  i9undNr.  20]. 

Ohlenschlager,  Friedrich:  Römische  Überreste  in  Bayern,  nach  Berichten, 
AbbüduBgen  und  eigener  Anschauung  geschildert  und  mit  UnterstUtzui^ 
des  KaiserUch  Deutschen  Archäologischen  Instituts  herausgegeben,  Heft  a. 
München,  J.  Lindauer  (Schöpping),  1903,  S.  97 — 191  mit  3  KArten,  einem 
Plan  und  30  Abbildungen  im  Text.     M.  4,00. 

Prejawa:  Erläuterungen  zu  dem  im  Germanischeu  Nationalmuseum  auf- 
gestellten Teil  eines  Niedersächsischen  Bauernhauses  [^=^  Anzeiger  des 
Germanischen  Nationalmuseums,  Jahrgang  r903,  S-    131  —  'S^]. 

Schäfer,  Etnst:  Sevilla  und  ValladoUd,  die  evangelischen  Gemeinden  Spaniens 
im  Reformationszeitalter  [=  Schriften  des  Vereins  fUr  Reformations- 
geschichte  Nr.   78].     Halle,  Niemeyer,    1903.      137   S.   8°.     M.    1,30. 
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Schönaich,  G. :  Die  alte  Jauersche  Stadtbefesdgung,  Vortn^  gehalten  in  der 
Pbilomathie  zu  Jauer.    jauer,  Oskar  Hellmann,  1903.  18  S.  &".    M.  0,60. 

—  :  Die  alte  FUrstcDtumshauptstadt  Jauer,  Bilder  und  Stadien  zui  jauerschen 
Stadtgeschichte,     i.  Lieferung.    Jauer,  Osluu  Hellmaon,  1903.  48  5.  S". 

Schubert,  Hans  von:  Gnindzüge  der  Kirchengeschichte.  Tübingen,  1.  C. 
B.  Mohr  (Paul  Siebeck),    1904.     304  S.  8".     M.  4. 

Sepp,  Job.  Nep. :  Ludwig  Augustus,  König  von  Bayern,  und  das  Zeit^ter 
der  Wiedergeburt  der  Künste.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 
Mit  2  Bildnissen.    Regensburg,  G.  J.  Manz,  1903.    965  S.  8°.    M.  lO.OO 

Siegl:  Die  Geschichte  der  Egeier  Stadtuhr  [=  Sondeiabdnick  ans  dem 
„Egerer  Jahrbuch",    1904]. 

StUmcke,  Heinrich:  HohenzolIerafUrsten  im  Drama,  ein  Beitn^  zu  ver- 
gleichenden Literatur-  und  Theatergeschichte.  Leipzig,  Geoig  Wigand, 
^9°3-     305  S.  8".     M.  S.SO- 

Thalhofer,  Fr.  H. :  Führer  durch  die  Stadt  Donauwörth,  deren  Geschichte 
und  Umgebung.     Donauwörth,  Luwig  Auer,   1904.     64  S.  8°. 

Wolkan,  Rudolf:  Die  Lieder  der  Wiedertäufer,  ein  Beitrag  zur  deutschen 
und  niederländischen  Literatur-  und  Kirch  engeschiebte.  Berlin  W  35, 
B.  Behr,   1903.     195  S.  8".     M.  8,00. 

Arnold,  Robert  F.:  Die  Kultur  der  Renaissance,  Gesittung,  Forschung, 
Dichtung  [=  Sammlung  Göschen].  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1904. 
137  S.   lö".     M.  0.80. 

B  D  s  s  e  r  t :  Die  Reformation  in  Cr^lingen  [=  WUrttembergisch  Franken,  Neue 
Folge  VUI  (1903},  S.   1—64]. 

Bredt,  £.  W.;  Katalog  der  mittelalterlichen  Miniaturen  des  Germaniseben 
Nationalmuseums.  Nürnberg,  Verlag  des  Germanischen  Museums,  1903. 
149  S.  und  16  Tafeln  8". 

Dönges,  C:  Belagerung,  Zerstörung  und  Schleifiii^  von  Schlofs  und  Festung 
Dillenburg  [^=  Veröffentlichung  des  historischen  Vereins  zu  Dillenburg 
Nr.  3].  Dillenburg,  Moritz  Weidenbach  (K.  Seels  Nachfolger),  1904. 
48  und  C.  Vlil  S.  8". 

Jostes,  Franz:  Roland  in  Schimpf  und  Ernst  [^  Zeitschrift  des  Vereins 
fUr  rheinische  und  westfälische  Volkskunde,  i.  Jahrgang,  erstes  Heft. 
Elberfeld,  Baedeker,   1904.     S.  6 — 36]. 

Kehrmana,  Karl:  Die  Capita  agendoram,  kritischer  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Reform  Verbandlungen  in  Konstanz  [=  Historische  Bibliothek,  heraus- 
gegeben von  der  Redaktion  der  Historischen  Zeitschrift,  15.  Band.] 
München,  R.  Oldenburg,    1903.     67   S.  8". 

Knüll,  Bodo:  Historische  Geographie  Deutschlands  im  Mittelalter.  Breslau, 
Ferdinand  Hirt,   1903.     240  S.  8".     M.  4.00, 

Koser,  Reinhold:  Die  Neuordnung  des  preulsischen  Archivweseos  durch  den 
Staatskanzler  Fürsten  von  Hardenberg  [^  Mitteiltmgen  der  K.  Preufsischen 
ArchiwerwaltungHeft?].  Leipzig,  S.Hirzel,  1904.  XVIIIu.  718.8".  M.a.6o. 

Mitteilungen  des  Kaiserlichen  und  Königlichen  Heeresmuseums  im  Artilleiie- 
arsenal  in  Wien,  herausgegeben  von  dem  Kuratorium  des  K.  u.  K.  Heeres- 
museums. 1.  Heft.  Mit  drei  Tafeln.  Wien,  in  Kommission  bei  Karl 
Konegen,   1903.     XLIX  und  ia6  S.  8°. 
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Zur  Gesehiehte  der  Besiedelung  von 
Hieder-  und  Oberösterreieh 

Von 
Max  Vancsa  (Wien) 

Für  die  Geschichte  der  meisten  Länder,  aber  ganz  insbesondere 
für  die  eines  ausgesprochenen  Koloniallandes,  wie  es  das  österreichiBche 
Stammland,  das  heutige  Nieder-  und  znm  Teil  Oberösterreich,  die  alte 
Ostmark,  uisprünglich  gewesen  ist,  bildet  die  Siedelungsgescbichte 
die  wicht^ste  Grundlage.  Dennoch  ist  es  noch  nicht  gar  lange  her, 
dals  sie  für  das  genannte  Gebiet  in  Angriff  genommen  worde. 

Der  eiste,  der  bei  der  Gesamtdarstellttng  der  Geschichte  Öster- 
reichs der  Besiedelui^Gg-eschichte  einen  hervorragenden  Platz  einränmte, 
war  Franz  von  Krones  in  seinAi  HaneBmch  der  Geschichte  Österreichs 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Länder- ,  Völkerkunde  und  Kultur- 
geschichte (Berlin  1876 — 1879),  nachdem  allerdings  bereits Biidinger, 
österreichische  Gesehiehie  I.  Bd.  (Leipzig  1858)  eine  bedeutende  Vorarbeit 
geleistet  hatte.  Selbstverständlich  war  bei  diesem  ersten  Versuch  die 
Bestedelung^eschichte  nur  in  gröfseren  Zügen  dem  Rahmen  der  Ge- 
samtdarstellung eingefügt;  die  Ergebnisse  beruhten  auf  den  darstellen' 
den  Quellen,  hauptsächlich  aber  auf  den  Urkunden. 

Im  Jahre  1879  erschien  dann  die  eiste  grofse  rein  siedluogs- 
geschichtUche  Arbeit  liir  östeireich :  Otto  K  ä  m  m  e  1 ,  Anfänge  deutschen 
Ijä)ens  in  Österreich  bis  eum  Ausgange  der  KarolingeriKit ,  die  den 
ersten  Teil  eines  grölser  angelegten  Werkes  Die  Entstehung  de» 
österreichischen  Deutschtums  bilden  sollte,  aber  leider  eine  Fortsetzung 
nicht  erfahren  hat.  Bedenkt  man,  dals  die  gnmdlegeoden  Werke  von 
Lamprecht,  Meitzen  a.  a.  erst  ein  bis  zwei  Jahrzehnte  später 
entetandea  sind,  und  dals  der  Verfasser  dem  Lande  ganz  fern  stand, 
BO  kann  man  seiner  Leistung,  die  bis  heute  kaum  in  Einzelheiten,  ge- 
schweige denn  in  den  Hauptzügen  beiichtigt  oder  überholt  worden 
ist,  die  volle  Bewandeiung  nicht  versagen.    Auf  Kämmel  gehen  daher 
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auch  alle  späterea  Gesamt-  oder  SpezialdarstelluDgea  zurück,  so 
Hubers  österreicAisehe  Geschichte,  so  trotz  aller  gegenteiligen  Be- 
hauptung Strakosch-Grafsmanns  Geschichte  der  Deutschen  tn()sfar- 
reich,  deren  erster  Band  wie  Kämniels  Buch  nur  bis  zur  Schlacht  am 
Lechfelde  reicht,  so  selbst  nochMeitzen,  der  in  seinem  grolken  Weifce 
Siedeiung  und  Agr(av}esen  der  West-  wtd  O^erman&i,  der  Kdten,  Bönur, 
Fitmen  und  Slaven  (Berlin  1895)  auch  ein  allerdings  nur  kurzes  Kapitel 
der  Besiedelungsgeschlchte  der  Ostmark  widmet. 

Alle  diese  Arbeiten  waren  zeitlich  beschrankt,  Tomehmlich  auf 
die  Karolingische  Periode,  und  zogen  höchstens  noch  das  X.  und  XI. 
Jahrhundert  mit  herein.  Eine  kleine  Studie  über  die  neuzeitliche 
Siedelungsgeschicbte,  die  namentlich  in  der  Türken-  und  Reformations- 
zeit  fiir  die  österreichiBchen  Verhältnisse  sehr  wichtig  ist,  sei  hier  noch 
erwähnt :  Neuere  davische  SiedUmge»  auf  süddeutach&n  Boden  von  H.  I. 
Bidermann  [Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde 
II.  Bd.  5.  Heft.  Stuttgart  1888J,  worin  auch  Niederösterreich  ta  Küne 
behandelt  ist. 

Diese  Arbeiten  sind  jedoch  auch  beschränkt  in  bezog  auf  ihre 
Hilfsmittel.  Sie  gewinnen  ihre  EJ^ebnisse  nahezu  ausschlie&lich  aas 
den  Urkunden  bezw.  aus  den  darstellenden  Quellen.  Kämmel  zog 
allerdings  auch  die  Ortsnamenforschung  heran,  jedoch  nur  die  slawische, 
gestützt  auf  Miklosich,  während  er  innerhalb  der  deutschen  keine  weiteren 
Unterscheidungen  vornahm  •), 

In  den  letzten  20  Jahren  haben  aber  die  Hilfsdisziplinen  der  Ge- 
schichtsforschung im  allgemeinen  und  der  Siedelungsgeschicbte  im 
besonderen  eine  ungeahnte  Ausbildung  erfahren,  wenn  auch  die  ält«ea 
derartigen  Spezialarbeiten  in  Österreich  noch  nicht  in  Zusammenhang 
mit  den  grundlegenden  und  richtunggebenden  neuen  Forschnagen  in 
Deutschland  stehen.  Da  ist  vor  allem  die  Ortsnamenforschnngzn 
nennen.  Schon  Alois  Huber  hat  in  seinem  an  unbewiesenen  Hypo- 
thesen reichen,  nur  mit  gtofser  Vorsicht  zu  benutzendem  Werke,  Gesehiekte 
da-  Mnführung  und  Verftreitung  des  Christentums  in  Süddeuisehiand 
(Salzburg  1874  und  1875),  die  Ortsnamenforschung  als  Hilfemittel  der 
Besiedelungsgeschlchte  herangezogen,  und  man  kann  nicht  leugnen, 
dafs  sich  in  diesem  Abschnitte  (IV.  Bd.  S.  325  f.)  einige  ganz  brauch- 
bare Gesichtspunkte  finden;  jedenfalls  bessere,  als  sie  die  ungeßihr 
zur  selben   Zeit   grassierende   Keltomanie   bot,    die    in    den    meisten 

i)  Dan  Tgl.  noch  Kämmel,  Die  tlatciaehen  Ortsnamen  im  nördlielien  Teile 
Niederötterreiehs  (Archiv  f.  ilsrische  Hiilologie  VC,  156,  1884}. 
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üsterreichiscben  Ortsnamen  keltische  Stämme  erblicken  zu  können 
glaubte.  1). 

Hub  er  scheint  übrigens,  wenn  auch  uneiogestandeneima&en, 
bereits  von  Arnolds  bahnbrechendem  Werke:  AMsiedehtngen  und 
Wanderungen  germanischer  Stämme,  Jumptsäcklieh  in  hes8is<^en  Orta- 
mmen  {1875)  beeinilufst  zu  sein.  — Systematischer  in  Angriff  genommen 
wnide  die  Ortsnamenforschuog  erst  von  Richard  Müller,  der  in  den 
Jahren  1884 — 1893,  sowie  1899  und  19CO  namhafte  Vorarbeiten  zur 
österreichischen  Ortsnamenkunde  in  den  Blättern  des  Vereines  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  {XVIII  —  XXVII ,  XXXIII,  XXXIV) 
veröffentlicht  hat,  die  zusammengefa&t ,  vermehrt  und  kritisch  gesichtet 
als  AUöst&reiehisdies  Orünametibaek  demnächst  erscheinen  sollen. 
Freilich  haben  diese  an  sich  sehr  dankenswerten,  ffeHsigen  und 
gründlichen  Forschungen,  die  in  exakt  wissenschaftlicher  Weise  auf 
die  älteste  urkundliche  Überhefemng  zurückgehen,  eine  Reihe  von 
Mängeln,  die  sie  gerade  ttir  den  Historiker  als  ziemlich  problematisch 
eischeinen  lassen  müssen. 

Sie  sind  von  rein  sprachwissenschaftlichem  Standpunkt  aus  unter- 
nommen und  tr^en  der  siedelungsgeschichtUchen  Seite,  von  gelegent- 
lichen Streiflichtern  abgesehen,  fast  gar  nicht  Rechnung.  Und  dann 
erwecken  manche  Ergebnisse  durch  den  Umstand,  dafs  die  letzten 
Untersuchungen  mit  dem  Aufwand  eines  reichen  gelehrten  Apparates 
vielfach  zu  Anschauungen  geführt  haben,  die  den  ursprünglichen  schein- 
bar nicht  minder  gründlich  bewiesenen  gerade  entgegengesetzt  sind 
ein  gewisses  Mi&trauen.  Jedenfalls  überwiegt  die  theoretisch -gram- 
matikalische Arbeit  zu  sehr,  während  die  lebendige  Überlieferung  und  An- 
schauung und  auch  der  Dialekt  zu  wenig  berücksichtigt  sind.  So  haben 
denn  auch  Theodor  von  Grienberger  (Mitt.  d.  Institutes  f.  österreich- 
ische Geschichtsforschung  XIX,  520)  und  Willibald  Nagl  (verstreut  in 
Zeitschriften  und  Zeitungen)  vieles  im  allgemeinen  und  im  Detail 
bekämpft  und  berichtigt*). 

Verhältnis mäJsig  frühzeitig  wurde  auch  das  Thema  der  Wüstungen 
in  Niederösterreich  angeschnitten,  das  für  die  Besiedelungsgeschichte 
des  späteren  Mittelalters  und  der  beginnenden  Neuzeit  hervorragende 


1)  Siebe  u  B.  Goeblert  in  deo  Blattern  des  Vereini  fili  Laadeslc  von  Nieder- 
etleireich  m  {1868)  3,93  and  VI  (1872)   179. 

a)  Im  allgemeinen  hat  für  die  öiteireichischen  AlpenlSndcr  im  RtluneD  eines  kntppen 
VoTtra£Ei  Osv.  Bedlicb;  Über  Ortmatnen  der  östlichen  ÄlperUänder  und  ihre  Be- 
deutung (Zcitschr.  d.  dcnlichen  o.  S«lerr.  Alpenverein«  XXVOl,  71,1897)  «ehr  bemerkeiu- 
vdte  Geiichtipmiktc  gegeben. 
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Bedeutung,  besitzt  Neill ,  Abgekommene  Ortschaften  in  NieäerösterröA 
[Blätter  des  Vereines  f.  Landesk.  XV— XVII,  1881  — 1883]  hat  in 
dieser  BeüeMn'^reine, gute  Grundlage  geschafieo,  zu  der  dann  Maurer, 
SchranzKQf.cT,'^arä.merl,  Wiek,  2ak  und  Plesser  (ebenda  XV, 
XX,  XXI,  XXV— OOCVII,  XXXIII  und  XXXIV)  zahlreiche  weitere 
Bausteine  zusammeagetiagcn  haben. 

Auch  die  Topographie  von  Niederösterreich,  die  seit  dem  Jahre  1S77 
der  Verein  für  Landeskunde  von  Niedcrösterreicb  herausgibt  und-die 
gegenwärtig  bis  zum  Artikel  „Melk"  gediehen  ist'),  berücksitht^ 
wenigstens  in  den  späteren  Bänden  die  Besiedelung^eschichte  'dtaS 
bietet  der  Eiozelforschung  manche  Anhaltspunkte. 

Unterdessen  waren  dann  eine  Reihe  allgemeiner  siedelungs- 
geschichÜicher  Arbeiten  erschienen,  von  Inama-Sternegg  aufsei 
fieiner  Deutschen  Wirtsehaftsgeschichie  besonders  die  kleineren  Arbaten: 
Untersuchungen  vher  das  Hofsysiem  im  MUtdaÜer  mit  besonderer  Be- 
eiehung  ctuf  Deutsdiea  Alpenkmd,  (Innsbruck  1872),  Die  Eniieiekduiig 
der  deutschen  Alpendörfa^  im  Histor.  Taschenbuch  5.  Folge  IV,  1874 
und  Die  Atu^füdung  dar  grofsen  Chvndharachaften  in  Deutschland 
während  der  KaroUngerjseit  (Leipzig  1878),  von  Lamprecht  Deutsdtei 
Wirtschaftaläjea,  Deutsehe  Geschichte  und  viele  kleinere  Arbdten,  lind 
vonMeitzen  aulser  seinem  schon  zitierten  Hauptwerk  die  zahlreichen 
kleinen  Abhandlungen  über  die  Hufe,  den  Hausbau,  <üe  Flur,  usir^ 
Hier  wurden  der  Besiedelungsgeschichte  mit  besonderer  Boteoiuig: 
der.  Wirtschaftsgeschichte  neue  Bahnen  gewiesen  und  neue'j^Hä&T . 
mittel,-  namentlich  durch  die  Untersuchung  noch  gegenwärtig  bestshen- 
der  Verhältnisse  und  Formen,  die  einen  Rückschlulä  auf  die  Vergan^äi- 
heit  gestatten,  an  die  Hand  gegeben.  .  :.'•  ;'.:,: .  . 

Inama-Sternegg  and  Meitzen  haben  /die^österreichiscbea 
Verhältnisse  gelegentlich  im  gioäeD  Zusammenhangt  berücksichtigt; 
allmählich,  wenn  auch  langsam  und  stockend  folgten  dann  auch  Knzel- 
untersuchungen.  Nicht  unerwähnt  dürfen  zwei  kleine  Arbeiten  K  ä  m  m  e  Is , 
vermutlich  Vorarbeiten  für  die  nicht  w«ter  ausgeführte  Fortsetzung 
seines  Werkes,  bleiben :  ^«s  dem  Saibueh  eines  österreiehisehen  Klosters 
[Zeitschr.  f.  alJgem.  Gesch.,  Kultur-  und  Literatui|^ch.  III,  253, 
1 886]  und  Zur  Enimckelungsgeschichte  der  weltlichen  Grundherrschaße»  in 
den  deutschen  Südostmarken  während  des  X.  u?%d  XI.  Jahrhunderts, 
[Histor.  Untersuchungen,  E.  Förstemann  zum  50jähr.  Doktorjubiläum 
gewidmet   von  der  bist.  Gesellschaft  in  Dresden,   Leipzig    1894],    die 


1  Anfuti  ia  dieser  Zeitichrift  HI  (190t)  97  t,  ligf. 
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bernts  mit  Geschick  und  duck  die  wirtscbaftageschicbtUche  Methode 
auf  Biedelim^s^eschichtliche  Fragen  anwenden '}. 

Die  Hausforechung  hat  für  die  AJpenlander  zuerst  Gustav 
Bancalari  in  Aogriff  genommen,  der  einen  Aufruf  in  der  Detttaekat 
jRundstAau  für  Geographie  tmd  Statist^  (1S90),  9.  Heft,  veröflentlichte, 
und  eine  1892  von  der  Anthropologischen  Gesellschaft  herauE^egebene 
Anleitung,  Vorgang  bei  der  Hausforschung,  folgen  liels.  Zusammen- 
gefalst  hat  er  die  Ei^ebnisse  in  einem  Aufsatze:  Die  Hausforschang 
mtd  «Are  Ergämisse  in  den  Ostalpen  [Zeitschrift  des  deutschen  und 
österreichischen  Alpenvereins  1S93  und  separat],  doch  fanden  sie  bei 
der  exakten  Forschung  nicht  allgemeinen  Anklang;  jedenfalls  hat  er 
viel  zu  sehr  schematisiert  und  phantasiert.  Die  Anwendung  auf  die 
Siedelungsgeschichte  fehlte. 

Auf  enger  b^renztem  Gebiet  ist  es  Anton  Dach  1er,  Das  Bauern- 
haus in  NiederSst&reieh  tmd  sein  Ursprung  [Blätter  des  Vereins  für 
Landesk.  XXXI,  115,  1897]  geglückt,  zu  klareren  Gesichtspmikten,  ein- 
facheren Typen  und  verwendbareren  Ergebnissen  zu  gelangen.  Erst 
dadurch  war  es  möghch,  die  bajuvarische  und  fränkische  Besiedlung 
NiederöGterreicbs,  die  man  in  jüngster  Zeit  als  nebeneinander  bestehend 
immer  deutlicher  erkannt  hatte,  schärfer  zu  umgrenzen.  Derselbe 
Forscher  hat  es  auch  nicht  ohne  Glück  unternommen,  in  einer  kleinen 
Studie:  Bexiehutigen  twischen  den  niederösferreiekiaclun,  bayerischen  und 
fröinlnschen  Mundarten  und  Bewohnern  [Zeitschrift  für  österreichische 
Volkskunde  VIII,  81  f.  1901]  als  Stütze  der  Siedelungsgeschichte  die 
Dialektforschung  heranzuziehen. 

Nach  diesen  zahlreichen  Spezialvorarbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Hilfswissenschaften  und  nach  den  bedeutenden  Fortschritten  der  siede- 
lungsgeschichtlichen  Forschung  überhaupt  ist  man  endlich  in  den  letzten 
Jahren  in  Österreich  darangegangen,  gröfsere  siedelungsgcschicht- 
liche  Darstellungen  zu  versuchen,  die  modernen  Methoden  za  ver- 
wenden, die  Einzelforschungen  zu  verwerten  und  so  zu  umfassenderen 
E^ebnissen  zu  gelangen.  Merkwürdigerweise  sind  es  da  vornehmlich 
aas  der  Wiener  geographischen  Schule  Albrecfat  Pencks  her- 
voi^gangene  jüngere  Gelehrte ,  die  sich  diesem  Gebiete  zugewendet 
haben  und  es  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  und  Gründlichkeit 
pßegen.     Dabei  erw^st  es  sich  als  sehr  zweckmäfsig,  dafs  die  Unter- 

1)  Die  vortreffliche  Arbeit  von  Krones,  Die  deutsche  Beiiedelting  der  östlichen 
Alpenländer,  inabeeondere  Sleiennarkt,  Eä^^üena  und  Sraint  nach  ihrai  geaehiekt- 
liehen  und  ürÜiehen  VerhÖÜnüsen  [Forachangca  inr  dentichen  Lande«-  and  Volkskunde  in, 
1SS9]  berflhrt  Nieder-  und  OberOsteireidi  nur  ia  den  ittdlichen  Gicnzgebieten. 
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sachuDgen  r^onal  aufgeteilt  wurden,  denn  bri  der  starken  Verschieden- 
heit der  etnzehien  Landesteile  in  bezug  auf  Bodenbeschaffenbeit  und 
wirtschaftliche  Bedingungen  war  auch  der  Gang  der  Besiedelung  regional 
verschieden,  und  man  entgeht  bei  dieser  Art  der  Untersuchung  leichter 
der  Gefahr,  an  einem  Orte  gewonnene  Ergebnisse  willkürlich  auf  gaai 
abweichende  Verhältnisse  xa  übertragen,  beziehungsweise  Beobacbtangen, 
die  verschiedenart^en  Voraussetzungen  entsprii^n,  miteiaander  zu 
vermengen. 

Ein  verheilsungsvoller  erster  Wurf  war  die  Arbeit  von  Alfred 
Grund:  Die  Verändenmgm  der  Topographie  im  Wiener  Walde  vnd 
Wiener  Becken  [Geographische  Abhandlungen,  herausg^eben  von 
Prof.  Albrecht  Penck,  VIII.  Bd.  i.  Heft.  Leipzig  1901].  Im  Gegensati 
zu  den  älteren  zeitlich  mehr  oder  weniger  eng  begrenzten  siedelni^s> 
geschichtlichen  Darstellungen  gibt  Grnnd  für  sein  Gebiet,  das  übrigens 
dadurch  von  besonderer  Bedeutung  ist,  dals  es  den  Kern  des  Landes 
bildet,  eine  vollständige  Siedelungsgeschichte ,  die  im  wesentlichen 
drei  greise  Etappen  feststellt:  die  Kolonisation  des  Landes  von  der 
Rarolingerzeit  bis  zum  Abschluls  im  XIII.  Jahrhundert ;  Rückgang  und 
Stillstand  der  Besiedelung  bis  zum  XVII.  Jahrhundert;  Neubesiedelungcn 
seit  1683. 

Ausgezdchaet  ist  die  Methode,  mit  der  Grnnd  Gang  und  Ur- 
sachen dieser  Erscheinungen  klarl^t.  Für  die  älteste  Periode,  die 
ihrerseits  in  die  primäre  Karolmgische  Besiedelung  and  in  die  sekundäre 
seit  955  zerfällt,  wobei  die  letztere  wieder  in  die  Besiedelung  der 
Ebene,  in  die  des  Waldes  und  Gebiiges  und  in  dem  Abschluä  durch 
die  Gründung  der  Märkte  mid  Städte  geschieden  wird,  verwendet  er 
naturgemäfe  die  Ergebnisse  der  Urkundenforschuog ,  der  Hausbau- 
forscbung,  bei  der  er  einige  beachtenswerte  selbständige  Typen  auf- 
stellt, und  der  Ortsnamenforschung.  So  vermag  er  die  bayerische 
und  fränkische  Siedclimg  mit  ziemlicher  Sicherheit  klarzulegen.  Er  macht 
auch  den  Versuch,  auf  Grund  der  bestehenden  und  der  verschollenen 
Ortschaften  die  Ortschafts  dichte  im  Mittelalter  zifTernmäfsig  darzustellen, 
wobei  sich  ei^bt,  daüs  sie  seit  dem  Mittelalter  durchweg  zurück- 
gegangen ist. 

Dies  führt  nun  hinüber  zur  zweiten  Periode  des  Rückganges  and 
Stillstandes,  und  hier  gelingt  es  dem  Verfasser,  durch  Anwendung  der 
wirtschaftsgeschichtlichen  Methode  noch  zu  weit  interessanteren  und 
überraschenderen  Ej^ebnissen  zu  kommen.  Die  früheren  Forscher,  die 
sich  mit  der  auffallenden,  Tatsache  des  massenhaften  Abkommens  von 
Ortschaften  in  Niederösterreich  beschäftigt  haben,  suchten  .die  Ursache 
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stets  in  äu&erlichen  Ereignissen :  in  deo  Bui^^kri^^  des  XV.  Jahr- 
hunderts, noch  mehr  im  Zeitalter  der  Gegenrcfonnation,  in  den  Schwedea- 
und  Türlteneinfallen ,  in  der  Pest  u.  der^l.  Indem  nun  Grund  die 
urkundlichen  Nachrichten  über  die  verschollenen  Orte  prüft,  zeigt 
sich,  da(s  sie  fast  alle  aus  dem  ausgehenden  XV.  oder  beginnenden 
XVI.  Jahrhundert  stammen.  Die  ErkläiuDg  dafür  liegt  nach  Grund 
lediglich  in  einer  wirtschaftlichen  Katastrophe.  Die  zunehmende  Edel- 
metallarmut  Europas  und  speziell  Österreichs  liels  gegen  Ende  des 
Mittelalters  die  Getreidepreise  und  den  Bodenwert  rapid  sinken.  Die 
AckerbauSäche  liefe  sich  aber  in  Österreich  lücht  mehr  veigrölsern, 
und  so  trat  eine  Verarmung  der  Bevölkerung,  beziehungsweise  ein 
Abströmen  derselben  in  die  Städte,  Märkte  und  Weiobauorte  ein.  Nur 
diese  blieben  In  Blüte,  weil  die  Weinbaufläche  noch  vermehrt  werden 
konnte.  Die  Orte,  die  einst  von  den  ersten  Kolonisten  ohne  Rücksicht 
auf  Bodenbeschaffenheit  und  Klima  gegründet  worden  waren,  gingen 
jetzt  fast  durchw^  ein.  Zur  näheren  Darlegung  aller  dieser  eigen- 
tümlichen Verhältnisse  und  Prozesse  hat  Grund  einen  sehr  grotsen 
wiitschaftsgeschichtlichen  Anhang  hinzugefügt,  der  vielleicht  im  Ver- 
gleich zum  Ausmais  des  Buches  zu  umfangreich  ausgefallen  Ist,  zur 
erschöpfenden  Darstellung  aller  wirtschaftsgeschichtllchcn  Faktoren  da- 
gegen wieder  nicht  ausreicht,  aber  immerhin  reichliches  Material  beibringt 
In  dem  Augenblicke,  da  mit  der  Entdeckung  und  Erschlielsnng 
Amerikas  die  Edelmetallarmut  der  alten  Welt  behoben  war,  war  auch 
dem  Niedergang  des  Ackerbaues  ein  Ziel  gesetzt,  dafür  trat  allerdii^ 
ein  starker  Verfall  des  Weinbaues  ein.  Immerhin  war  nun  der  Ort- 
schaftenbestand fixiert,  und  nun  erfolgt  eine  teilweise  Nenbesiedelong 
des  Landes.  Einige  Grofsgrundbesitzer  rufen  von  ihren  in  Kroatien 
gelegenen  Gütern  kroatische  Bauern  ins  Land,  auch  aus  Steiermark,  Ober- 
österreich und  Süddeutschland  zogen  Kolonisten  herbei.  Eine  Periode 
grofser  Aufforstungen  hatte  die  Gründung  zahlreicher  Hü tt  1er  kolonien 
im  Gefolge;  die  Versuche  zur  Hebui^  der  Industrie,  die  Schaffung 
neuer  Verkehrswege,  endlich  im  XIX.  Jahrhimdert  die  Anlage  der 
Eisenbahnen,  die  Touristik  und  die  Villeggiaturengründungen  vollendeten 
daim  das  BesiedelungsbUd  der  Gegenwart. 

Was  Grunds  Werk  aufser  seinen  reichen  Aufschlüssen  und  seinen 
methodologischen  Vorzügen  noch  einen  besonderen  Wert  verleiht,  ist 
der  Umstand,  dafs  der  Verfasser  nie  den  Blick  für  die  grolsen  und 
allgemeinen  Zusammenhänge  verliert.  Dadurch  gewinnt  es  auch  für 
die  siedelungsgeschichtliche  Forschung  im  allgemeinen  Bedeutung  und 
verdient  auch  bei  Untersuchungen,  die  den  von  Ihm  behandelten  Ge- 
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biete  fern  li^en,  beachtet  zn  werden.  Übrigeos  hat  Grund  selbst  in 
einem  Schlulskapitel 'elften  Ve^leich  mit  zahlreichen  anderen  Gebieten 
Deutschlands  ge^ogeüL  und  nachgewiesen ,  dals  sich  die  von  ihm  ge- 
wonnenen Gesichtapulikte  tind  klatgelegten  Erscheinungen  noch  ander- 
weit^ verfolgen  lassen. 

In  einiger  Ejitfemung  von  Grunds  Werke  reihen  sich  dami  zw^ 
Arbeiten  über  andere  Landstriche  I^eder-  und  Oberösterreichs  an,  die 
gleichfalls  aus  Fendcs  geographischem  Seminar  hervoig«gangen  sind. 
Vor  Grands  Buch  verfafst,  aber  etwas  später  erschienen  ist  die  Unter- 
suchung von  Alfred  Hackel:  Die  BesiedeUingsverhäitnisae  des  dber- 
österr^chischen  Mühlviertels  in  Ütrer  Abhängigkeii  von  natürlichen  und 
geschichäichen  Bedingungen  [Forschungen  zur  dentschea  Landes-  und 
Volkskunde,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Kirchhoff  XIV.  Bd.,  i,  Heft. 
Stut^art  1902].  Sie  bat  das  Verdienst,  über  ein  bisher  von  der  For- 
schung ziemlich  vernachlässigtes  Gebiet  Ucht  verbrettet  zu  haben,  das 
Gebiet  des  grolsen  „Nordwaldes",  des  Urwaldes,  der  sich  im  Norden 
der  Donan  von  der  Ilz  bis  zum  Kamp  ausgedehnt  hat.  Wenn  auch 
schon  im  Altertume  Saumwege  nach  Böhmen  hindurchführten  und 
wenn  auch  im  frühen  Mittelalter  einige  slawische,  ja  auch  fränkische 
SiedeluDgen  in  der  Nähe  der  Donau  nachgewiesen  sind,  so  begann  die 
Rodung  und  Besiedelung  doch  erst  im  XL  Jahrhundert  Es  sind  nun 
zwei  scharf  getrennte  Besiedelungsperioden  zu  unterscheiden.  Die  eine 
nimmt  ihren  Ausgangspunkt  von  der  groisen  Schenkung  K^serHeinrichs  II. 
an  das  Kloster  Niedembu^  in  Passau  im  Jahre  lOlo,  wodurch  ein 
bedeutendes  Gebiet  im  Westen  des  behandelten  Landstriches,  das 
sc^^annte  Abteiland,  an  das  Kloster,  bezw.  an  das  Bistum  Passau 
gelangte.  Die  Konkurrenz,  die  hier  dem  Bistum  in  dnigen  bedeuten- 
den Adelsgeschlechtem  erwuchs,  war  für  die  Kolonisienmg  des  Gebiete» 
au&erordentlich  günstig.  Später,  seit  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts, 
entwickelte  sich  sodann  mit  der  Ausbreitung  der  Territorialmacht  des 
Bistums  Passau  auch  ein  Interessenkampf  mit  den  österreichischen 
Landesfursten ,  denen  der  Östliche  Teil  des  heutigen  Mühlviertels,  die 
Riedmark  und  das  Machland,  gehörten.  So  begann  nun  auch  hier  eine 
intensive  Rodui^  und  Kolonisierung,  die  jedoch  erst  um  die  Mitte  des 
XIII.  Jahrhunderts  ihren  Abschluß  fand.  Wie  Hackel  nachweist,  trägt 
die  ältere  Besiedelungsperiode,  also  hauptsächlich  im  Westen  des  Landes, 
bajuvarischen  Charakter,  die  jüngeren  fränkischen.  Ortshamen  und  Haus- 
formen deuten  noch  heute  daraufhin.  Den  Untersuchungen  Hackeis  wohnt 
leider  eine  gewisse  Zaghafdgknt  inne,  die  ihn  verhindert,  die  Hilfsmittel 
zu  konzentrieren  und  den  Stoff  bis  zu  den  letzten  Konsequenzen  auszubeuten. 


In  der  dritten  der  angeführten  Arbeiten :  Die  nördlüAen  Alpen 
gtcisehen  Enns,  Traisen  und  Mure  von  Norbert  Krebs  [Geographische 
Abbandlungen,  herausgegeben  von  Prof.  Peack,  VIII.  Bd.,  2.  Heft. 
Leipz^  1903]  ist  der  Besiedelnngsgeschichte  ein  geringerer  Raum  ge- 
widmet Das  ist  wohl  auch  in  dem  Charakter  des  behandelten  X.and- 
Striches  begründet,  der  als  von  den  grofsen  Völkerstrafeen  ziemlich 
abseits  liegendes  Cebirgsland  weniger  bunte  Verhältnisse,  weniger 
wechselvolle  Schicksale  au&uwcisen  hat.  Er  hat  mehr  Ähnlichkeit 
mit  der  oberen  Steiermark  als  mit  dem  österreichischen  Donauland 
oder  dem  Gebiete  des  böhmisch-mährischen  Mittelgebirges.  Es  ist 
das  Gebiet  der  bajuvarischen  Einzelhofsiedelung ,  höchstens  dals  im 
Nordosten  einige  fränkische  Siedelungen  herübergreifen.  Im  frühen 
Mittelalter  sitzen  hier  in  den  Flulstälem  Slawen.  Der  Abschlufs  der 
deutschen  Besiedelung  erfolgt  ziemlich  spät,  im  XIII.  Jahrhundert. 
Auch  die  Katastrophe  der  Landwirtschaft,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
im  Wiener  Wald  und  Wiener  Becken  und  wohl  auch  im  Norden  der 
Donau  im  XV.  Jahrhundert  einen  so  auCserordentlicben  Umschwung 
in  der  Besiedelung  hervorgerufen  hat,  machte  sich  hier  nai  wenig 
bemerkbar,  denn  hier  hatte  die  Bevölkerung  eine  ganz  anders  ge- 
sicherte wirtschaftliche  Grundlage  im  Bergbau  and  Hüttenwesen  ge- 
wonnen. —  Über  die  Hausformen  hat  Krebs  gleichfalls  noch  Spesäal- 
studien  in  seinem  Gebiete  angestellt  •). 

Groben  Gewinn  dürfte  auch  die  Siedelungsgeschichte  aus  der  Neu- 
ansgabe der  landesfiirstlichen  Urbare  durch  Alfons  Dopsch  ziehen 
(I.  Bd.  der  österreichischen  urbare,  herausgegeben  von  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Wien  und  Leipzig  1904),  der  übrigens  in  der  Ein- 
leitung, die  sich  zu  einer  Art  österreichischer  Wirtschaftsgeschichte 
im  kleinen  ausgestaltet  hat,  selbst  die  Hauptergebnisse  klargelegt  hat. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daä  Willibald  Nagl  und  Jakob 
Zeidler,  als  sie  vor  wenigen  Jahren  an  die  Abfassung  einer  Deufsc^ 


i)  Nicht  nncrwabiit  soll  bleiben,  d>fa  über  einei  der  inlereuanleiteD  nnd  bisher  «ohi 
am  Srgitea  veriiBcbläuigten  Siedelangsgebiele,  nimlich  Qber  du  Waldviertel,' Fruiz  Heils- 
berg eine  eingehende  Untersachnog  nabCEti  vollendet  hat,  deren  VerofFenllichnng  jeden- 
falb  für  die  nüclute  Zeit  ca  gewKrtigen  iit.  Der  Vollständigbeit  wegen  flihre  ich  noch 
M,  d«&  lieh  aocb  du  UL  GBodchen  von  Peee,  ErIM  —  ervemdert,  das  den  Unleititcl 
Blidx  auf  die  EnütthMng  dtr  Oalmark  und  Karl  der  Große  of«  Xeubegründer  de* 
Detätdun  VoOeiatammea  tragt  (Wien  1903),  mit  der  Buiedelnngsgeschichte  beichäftigt 
nnd  Ortsnamen-  ned  Haasbanforichang  heramieht.  Ei  beruht  jedoch  nicht  auf  exakten 
wüiemchaftlichen  FonchDCgeii,  sondern  itt  mehr  popalir-diletlanltsch  gehallen  nnd  Icönote 
«her  verwirrend  ali-fördernd  wirken. 
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österreiiAiscJien  XjÜeratttrgeschichte  (I.  Bd.,  Wien  1899)  fingen,  den 
Ausgangspunkt  von  der  Besiedelungsgeschichte  nahmen,  welcher  das 
ei^te  Kapitel  gewidmet  ist. 

Was  die  bisherige  Forschung  zutage  gefördert  hat,  habe  ich  im 
Rahmen  der  Laodesgeschicbte  in  dem  eisten  Bande  meiner  Geschidite 
Nieder-  und  OberösterreüAa ,  der  bis  1283  reicht  und  demnächst  als 
Teil  der  Deutschen  LimdesgesclHeAten  im  Verlage  von  Friedrich  Andreas 
Perthes  A.-G.  in  Gotha  erscheinen  wird,  verwertet. 

Trotz  der  zahkeichcn  bemerkenswerten  Einzeluntersuchungen  und 
obwohl  die  Besiedelnngsgeschichte  Nieder-  und  Obeiösterreichs ,  wie 
man  sehen  kann,  in  jüngster  Zeit  einen  r^en  Aufschwung  genommen 
hat,  bleiben  noch  ganz  gewaltige  Lücken,  die  ausgefüllt  werden  wollen, 
ehe  sich  die  Etnzelbeobacfatungen  zu  einem  klaren  Gesamtbilde  ver- 
einigen lassen. 

Zunächst  ist  das  Land  regional  nur  erst  zum  geringen  Teil 
durchforscht.  Die  historische  Forschung  in  Oberösterreich  ist  wie  in 
so  vielen  Beziehungen  auch  darin  arg  zurücl^ebheben ;  hier  fehlen 
ec^ar  die  Vorarbeiten,  denn  fast  alle  eingangs  erwähnten  Spezialunter- 
suchungen beschäftigen  sich  nahezu  ausschlielslich  mit  Niederösterreich. 
Aber  auch  in  Niederösterreich  ist  das  Viertel  ober  dem  Manhartsbe^, 
das  Waldviertel,  eine  Terra  inc<^mta  geblieben,  im  Viertel  unter  dem 
Manhartsberg  fehlen  neuere  systematiscbe  Untersuchungen  und  auch 
im  Süden  der  Donau  gibt  es  einige  noch  wenig  durchforschte  Gebiete. 

Aber  nicht  minder  bedürfen  einzelne  Fragen  der  BesiedelnngS' 
geschiebte  noch  eine  gründliche  Nachprüfung  und  Ausgestaltung,  ja 
Neubearbeitung.  Am  meisten  dürften  wohl  die  urkundlichen  Nach- 
richten ausgebeutet  sein.  Es  sind  zwar  noch  lange  nicht  alle  Urkunden- 
schätze  zutage  gefördert,  aber  an  den  Hauptergebnissen  dürfte  doch 
kaum  durch  neue  VeröffentUchungen  etwas  geändert  werden;  es  sind 
vielmehr  wohl  nur  neue  örtlich  bedeutsame  Aufschlüsse  zu  erwarten. 
Einen  gröfeeren  Gewinn  verspricht  die  Ausgabe  der  Urbarien,  m 
bezug  auf  welche  ja  bereits,  wie  wir  sahen,  ein  verheilsungsvoller  An- 
fang gemacht  wurde.  Ist  durch  sie  einmal  das  wirtschaftliche  Bild  in 
seinen  Einzelheiten,  seinen  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  und 
Verschiedenheiten  festgestellt,  —  und  Dopsch  hat  bereits  den  W^ 
gewiesen  — ,  so  wird  man  auch  in  bezug  auf  die  Besiedelung  klarer 
sehen.  Beides  greift  ja  auf  das  et^te  ineinander;  die  Urbarien  und 
Grundbücher  geben  dort,  wo  heute  die  Spuren  verwischt  sind,  Auf- 
schlüsse über  Einzelhof-  und  Dorfsiedelung,  über  Bauern-  and  Grund- 
berrensiedelung ,   über  verschollene  Orte,  über  Fluranlage  u.  v.  a.  m. 
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Die  Flarkartenforschungf,  wie  sie  Meitzeo  anderwärts  mit 
Erfolg  angestellt  bat,  stö&t  bei  uns  mangels  älterer  Flnrkaiten  auf 
Schwierigkeiten.  Zoi  Grundlage  könnten  nur  die  Fnmziszei^chen 
Katastralpläne  aus  den  zwanziger  Jahren  des  ipX.  Jahrhundert^"  gRf 
uommen  werden;  ein  gutes  Hil&tnittel  ist  auch  die  vom  Vereip  fiU 
LandeGkunde  herausgegebene  Administrativkarte  von  Niederösteireicb 
in  HO  Sektionen  (1128800).  .    ■ 

Noch  immer  nicht  ist  es  möglich,  den  für  die  Besiedeluogsgeschichte 
erhofiten  Gewinn  aus  der  Ortsnamenforschung  zu  ziehen ,- denn 
abgesehen  davon,  dais  liir  Oberösterreich  nicht  einmal  Vorarbeiten 
vorhanden  sind,  stehen  auch  für  Niederösterreich  die  Erklärungen 
keineswegs  fest.  Die  Nutzanwendung  auf  die  Stedelungsgeschiphts 
mnls  erst  durch  systematische  Untersuchungen  und  ZusammeosteUungen 
gewonnen  werden.  Man  mülste  auch  die  Verteilung  gewisser  Orts- 
namen, Ortsnamengruppen  und  Ortsnamenformen  auf  einzelne  Land' 
striche  näher  ins  Auge  fassen.  Neue  Perspektiven,  die  bei  uns  erst 
noch  zu  verfolgen  sind,  eröffnet  die  neue  wirtschaft^eschichtliche 
Methode  der  Oitsnamenforschung ,  wie  sie  zuerst  Hans  Witte  und 
Adolf  Schiber  für  die  Bestedelungsgescbichte  des  Elsafe  angewendet 
haben,  freilich  oline  vorläufig  in  der  Erklärung  einig  zu  werden  *).  Bei 
uns  dürfte  sich  vielfach  das  wirtschaftsgeschichtliche  mit  dem  stammes- 
geschichtlichen Moment  decken. 

Hand  in  Hand  mit  der  Ortsnamenforschung  mülste  die  F I  n  r  n  a  m  e  n- 
forschung  gehen,  die  unbegreiflicherweise  bisher  in  Nieder-  und 
Oberösterreich  völlig  vernachlässigt  worden  ist.  Jetzt  sind  die  Flur- 
faamen  leider  schon  im  Schwinden  begriffen,  doch  wurden,  wie  schon 
erwähnt,  die  Katastralpläne  und  die  Administrativkarte  gute  Hilfsmittel 
zu  ihrer  Feststellung  bieten.  Anfserdem  würden  gerade  in  dieser 
Beziehung  Urbarien  und  Grundbücher  die  reichste  Ausbeute  liefern. 

Unerlä&lich  fiir  Orts-  'iind  Flumamenforschung  ist  eine  gründliche 
Kenntnis  des  Dialektes.  Aber  auch  regionale  Beobachtungen  des 
Dialektes  und  seiner  Unterschiede  werden  noch  Aufschlüsse  über  die 
Besiedelung  ergeben.  Eine  gesicherte  Grundlage  wird  hoffentlich  das 
"Nibderösierreichisdte  DieUektwÖrierbiick  schaffen,  für  dessen  Abfassung 
deir  Verein  für'  Landeskunde  von  Niederösterreich  iii  Ausführung  einer 
testamentarischen   Verfügung    des   Freiherrn   Otto  Mayer  von    und 


i)  Die  Literatnr  siebe;  Deatsche  Geschictitsblätter  I,  153,  1900,  Anm.  1.  —  Vergl. 
(eraer  Wäichbe,  OrtsnameDforichang  (ebenda  S.  153  f.)  and  Witte,  OrtinuneafonchnDg 
and  Wirtschaßsgeichichte  (ebenda  111,   153  f.,  109  f.,  1902). 
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zu  Gravenegg  im  Voijabre  einen  Preis  mit  dreijährigem  Tennia 
ansgeschrieben  hat. 

E^fänzend  mnfs  anch  noch  die  volkskundliche  Forschung^ 
hinzutreten.  Auch  in  Sitten  und  Gebräuchen  sind  ja  bisweilen  alte 
Stammeseigenheiten  bewahrt;  anch  sie  können  daher  manchen  Anhalts- 
punkt bieten  *), 

Erst  wenn  man  alle  Gebiete  der  beiden  Länder  nach  allen  den 
genannten  Richtungen  hin  durchforGcht,  erst  wenn  man  die  Zusammen- 
hänge mit  der  Besiedelung  in  anderen  Ländern ,  die  Eigentümlich- 
keiten der  österreichischen  Besiedelung  und  die  regionalen  oder  zeitlichen 
Unterschiede  klar  erkannt  und  ihre  Ursachen  ergründet  hat,  erst  dann 
wird  sich  ein  richtiges  Gesamtbild  von  der  Besiedelnngsgeschichte 
Nieder-  und  Oberösteireichs  gewinnen  lassen. 


liimesforsehung  in  Österreieh 

Von 
Salomon  Frankfurter  (Wien) 
Im  ersten  Jahrgange  dieser  Zeitschriil  (S.  195  ff.)  hat  Schreiber 
dieser  Zeilen  über  die  im  Jahre  1897  begonnene  Limesforschung  in 
Österreich  berichtet  und  zunächst  die  Aufgaben  skizziert,  die  diese 
Forschung  in  Österreich  -  Ungarn  zu  lösen  hat.  Seine  Ausführungen 
schlössen  mit  der  Anregung,  dafe  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  die  zur  Durchführung  dieser  Arbeiten,  sow^t  sie 
Österreich  zukommt,  eine  Limeskommission  eingesetzt  hat,  sich 
mit  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  verbinden  möge, 
damit  nach  emem  einheitlichen  Plane  in  der  ganzen  Monarchie  die 
Arbeit  in  Ai^rii?  genommen  und  durchgeführt  werde.  Indem  ich  nun, 
dem  Wunsche  der  Redaktion  entsprechend,  daran  gehe,  an  der  Hand 
der  bisher  erschienenen  fünf  Hefte  der  von  der  Limeskomraission  der 
Wiener  Akademie  herau^egebenen  Publikation  Der  römische  Limes 
in  österreiek  —  das  S-  Heft  ist  noch  nicht  zur  Ausgabe  gelangt  — 
den  derzeitigen  Stand  der  österreichischen  Forschung  auf  diesem  Ge- 
biete zu  skizzieren,   muls  ich  zunächst  bekennen,   dals  der  im  Jahre 


i)  Siebe  KaiDdl,  Die   Voäcakunde  (Lcipiig  and  Wien   1903). 

intre     vG00»^lc 


1900  ausgesprochene  Wunsch  auch  jetzt  noch  ein  fromtner,  unerfülltei 
gfebliebea  ist.  Damit  hängt  es  aber  auch  zusammen,  dafs  die  fünf- 
jährige Tätigkeit  der  Utnesforscbutig  an  der  Donau  noch  immer  erst 
ein  An^gsstadium  darstellt  und  sowohl  in  der  Reichhaltigkeit  der 
Resultate  als  auch  der  Lebha^keit  der  Arbeiten  den  Vergleich  mit  der 
Tätigkeit  der  deutschen  Reichs-Limeskommission,  die  ihr,  wie  begreif- 
lich, als  Vorbild  dient,  vorläufig  noch  nicht  ausfaält. 

Aber  auch  innerhalb  des  engeren  Gebietes,  dessen  Erforschung 
die  Limeskommission  sich  zur  Au%abe  gestellt  bat,  in  Nieder-  und 
Oberösterreicfa,  ist  von  einem  für  die  planmäfsige  und  raschere  Durch- 
iuhrung  der  Arbeiten,  die  geschehen  müssen,  wünschenswerten  Um- 
fai^  der  Tätigkeit  nicht  viel  zu  melden:  es  fehlt  noch  immer  an 
einer  O^anisation  der  Aufgabe  in  gröfeerem  Stile.  Es  n-äre  vor  allem 
erforderlich,  dais  man,  ähnlich  wie  es  in  Deutschland  der  Fall  ist,  zur 
Bildung  von  Lokalkomitees  schritte,  damit  nach  einem  von  der  akade- 
mischen limeskommissioD  entworfenen  Plane  die  Arbeit  längs  der 
ganzen  Limesstrecke  aufgenommen  und  allmählich  durchgeführt  werden 
könnte.  Wie  notwendig  das  wäre,  ergibt  sich  aus  einer  aufmerksamen 
Durchsicht  der  bisher  erschienenen  Limeshefte,  denn  von  Jahr  zu  Jahr 
geht  immer  mehr  durch  Unachtsamkeit  unwiederbringlich  verloren. 
Die  Reste  der  römischen  Strafsen  und  Bauten,  die  ohnehin  meist  nur 
in  geringen  Spuren  erhalten  sind,  liegen  so  wenig  tief  unter  dem 
Ackerboden,  daJs  alljährlich  der  Pflug  immer  mehr  davon  berührt: 
das  Steinmaterial  wird  von  den  kleinen  Grundbesitzern  ausgehoben, 
und  so  geht  vieles  , unkontrolliert  verloren.  Die  Mitteilungen  von 
Augenzeugen,  auf  die  man  dann  nach  Jahren  angewiesen  ist,  bieten  aber 
eine  viel  zu  unzuverlässige  Grundlage  für  spätere  Feststellungen.  Ohne- 
hin haben  ja  die  Arbeiten  behufs  systematischer  Erforschung  des  römi- 
schen Limes  m  Österreich  zu  spät  eingesetzt.  So  zweifellos  es  ist, 
dafs  die  Technik  des  Grabens  und  die  Fähigkeit  im  Erkennen  und 
Deuten  der  Reste  heute  ganz  anders  ausgebildet  sind,  so  dass  auch 
viel  vollkommenere  E^ebnisse  der  Forschung  zu  verzeichnen  sind,  so 
steht  doch  diesen  Fortschritten  der  unleugbare  Nachteil  gegenüber, 
da&  sich  die  Objekte  der  Forschung  immer  mehr  vermindern.  Vieles 
ist  auch  durch  die  Gewalt  des  Stromes,  namentlich  bevor  diese  durch 
die  Donautegulierung  eingedämmt  worden  ist,  unterwühlt  und  zerstört 
worden.  Charakteristisch  dafür  ist  die  Tatsache,  dals  Oberst  Groller 
V.  Mildensee,  der  Ausgrabungsleiter  der  Limeskommission  undVer- 
ässei  der  Berichte,  der  in  seinen  Wahrnehmungen  sowohl  als  in  deren 
Beurteilung  überaus  vorsichtig  ist,  die  Frage,  ob  aufeer  der  Straise, 
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den  TUrmen  und  dem  Legionslager  an  der  bis  jetzt  untersuchten 
Strecke  eine  dem  oberg'eTmanisch-rätischen  GrenzsperrweA  ähnliche, 
linear  zusammenhängende  Befestigung  vorhanden  war ,  nicht  bestimmt 
zu  beantworten  wagft.  Er  begnügt  sich  damit,  die  Tatsache  zu  kon- 
statiefen,  dafe  sie  nicht  vorhanden  ist:  „wenn  sie  jemals  bestanden 
hat,  müfste  sie  vor  der  Ltmesstra&e  sich  befunden  haben  und  wäie 
längst  im  Strom  verschwunden".  Aber  nicht  nur  diese  eventuell  zu 
supponierende  linear  zusammenhängende  Befestigung  ist  spurlos  ver- 
schwanden. Sondern,  wie  erwähnt,  auch  grobe  Stücke  des  Straßen- 
baues und  andere  Bauwerke,  wie  Türme  und  Kastelle,  die  zum  System 
der  Limesanlage  gehörten,  sind  heute  nicht  mehr  aufzufinden.  Der 
Bestand  der  noch  unter  dem  Ackerboden  befindlichen  Reste  verringert 
sich,  wie  gesagt,  alljährlich,  ganz  zu  gescbweigen  von  den  unter  den 
Häusern  bewohnter  Orte  an  der  Limesstrafse  ruhenden  und  bei  ge- 
legentlichen, unkontrollierten  baulichen  Veränderungen,  bei  Anlage  von 
Bahnbauten  und  anderen  Arbeiten  beseitigten  Resten. 

Wenn  nun  trotz  dieser  beklagenswerten  Verminderung  des  Be- 
standes die  Ergebnisse  der  Arbeiten  im  ersten  Lustrum  der  akademischen 
Limeskommission,  wie  noch  gezeigt  werden  soll,  ganz  erhebliche  sind, 
so  legt  dies  um  so  mehr  die  Notwendigkeit  nahe,  dafs  endlich  zu 
einei  Organisation  im  gröfseren  Stile  geschritten  wird.  Im 
einzelnen  hier  darzulegen,  in  welcher  Weise  dies  geschehen  müfete, 
können  wir  uns  wohl  versi^en:  es  genügt  ja  auch  hier  auf  die  Or- 
ganisation der  Limes  Forschung  in  Deutschland  hinzuweisen.  Vor  allem 
mUfste  die  Limeskommission  sich  durch  die  Aufnahme  von  Mitgliedern 
verstärken,  die  für  diese  Arbeiten  besonderes  Interesse  haben;  nament- 
lich müfsten  die  Lokalforscher  ihr  in  irgendeiner  Form  angegliedert 
und  Vorsorge  getroffen  werden,  dafs  gleichzeitig  auf  der  ganzen 
Strecke  die  Grabungen  und  Forschungen  einsetzen  köimten.  Not- 
wendig wird  auch  wohl  sein,  eine  Vermehrung  der  Mittel  herbei- 
zuführen. So  dankenswert  es  ist,  dafs  die  Kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Limsforschung  in  den  Kreis  der  von  ihr  zu  lösen- 
den Aufgaben  einbezogen  und  ihr  aus  der  Treitl- Stiftung  Mittel  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  so  dürften  doch  für  ein  flotteres  Arbeiten  diese 
Mittel  nicht  ausreichen.  Die  Landesregierungen  und  Lokalvereine 
könnten  aber  wohl  dafiir  gewonnen  werden,  dafs  auch  sie  zur  Bestrei- 
tung der  Grabungskosten  Beiträge  leisten. 

In  der  Zusammensetzung  der  Limeskommission  hat  sich  Insofera 
eine  Veränderung  vollzogen,  als  an  Stelle  des  1902  verstorbenen  Pro- 
fessors Hartl,    der   ebenso  hervorragend    als  Gelehrter  —  er  war 
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Oberst  des  Ruhestandes  und  Professor  der  Geodäsie  3d  der  Uoi- 
versität  —  wie  durch  seine  Wirksamkeit  in  der  LimeskommissioD 
war,  nunmehr  der  Universitätsprofessor  Holrat  K,  Jireczek  ge- 
^etreten  ist. 

Was  die  Arbeiten  der  Limeskommission  im  abgelaufenen  ersten 
Lustnim  anlangt,  ao  standen  die  Au^^bungen  im  Lager  von  Car< 
aantum  ^)  im  Mittelpunkte  ihrer  Tätigkeit,  und  das  mit  gutem 
Grunde.  Camuntum  war  das  bedeutendste  Standlager  an  der  oberen 
und  mittleren  Donau,  und  der  Umstand,  dafe  der  Boden,  auf  dem  es 
einstmals  stand  —  das  sogenannte  „Butgfeld"  zwischen  Petronell  und 
Deutsch-Altenbuig  —  heute  Ackerboden  ist,  1^  die  Mögbchkeit  nahe, 
allmählich  das  ganze  Lager  in  methodisch-rationeller  Weise  au&udecken 
und  so  hier  Au&cfalUsse  über  die  Anlage  dieses  Legionslagers  und 
seine  Veränderungen  in  den  verschiedenen  Zeitläuften  zu  gewinnen, 
2Utnal  da  anderwärts  meist  Örtliche  Verhältnisse,  wie  Uberbauung  durch 
moderne  Städte,  eifr^er  Raubbau  auf  das  vorzügliche  antike  Ma- 
terial oder  die  weite  Entfernung  von  grö&eren  modernen  Orten  und 
infolgedessen  die  erschwerte  Beschaffung  von  Arbeitskräften,  meist  eine 
dauernde  und  erfolgreiche  Ausgrabung  verhindern.  Obwohl  nun  im 
Lager  zu  Carnuntum  bereits  seit  nahezu  20  Jahren  Au^pabungen  ver- 
aolalst  werden  und  insbesondere  in  den  letzten  fünf  Jahren  intensiv 
gegiaben  wird,  ist  diese  Aufgabe  noch  lange  nicht  gelöst:  es  ist  bis 
jetzt  eist  ein  Drittel  des  ganzen  Lagerraums  aufgedeckt  worden.  Wie 
schwielig  es  ist,  völlige  Klarheit  und  Sicherheit  hinsichtlich  der  Er- 
klänu^  der  Eigebnisse  nnd  vollends  in  bezug  auf  die  Bestimmung- 
ond  Benennung  der  aufgedeckten  Baulichkeiten  zu  gewinnen,  zeigt  sich 
darin,  dals  die  neuesten  An^rabungen  manche  der  früheren  Eigebnisse 
Dmgestofsen  haben.  Die  fortschreitende  Erkenntnis  und  die  Verwertui^ 
der  Ergebnisse  aoderwärtiger  Grabungen  haben  manches  anders  ver- 
stehen gelehrt,  und  um  so  mehr  ist  nun  Vorsicht  auch  gegenüber  den 
neuesten  E^ebnissen  am  Platze.  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht 
eing^^gen  weiden.  Besonders  anzuerkennen  sind  die  überaus  exakte 
Darlegui^  des  tatsächlich  Ermittelten  und,  wie  bereits  erwähnt,  die 
grofee  Vorsicht  in  der  Deutung  der  Tatsachen  und  in  der  Aufstellung 
von  Hypothesen,  die  im  allgemeinen  geübt  wird.  Mit  grofser  Um- 
sicht wird  alles  beachtet,  was  irgendwie  von  Belane  sein  kann,  und 
die  Berichte  sind  durchweg  von  dem  Bestreben  geleitet,  nach  allen 
Richtungen  hin  die  E^ebnisse  zu  erwägen ,   um  zu  einem  wenn  auch 

1)  Fat  du  Folgende  vgL  Kobitschek  nnd  Fr«nktnrter:  Führer  durch  Oar- 
nutUtun  (5.  Aoflage,  3,  Atugabe,  Wien  1904),  S,  Satt. 
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nicht  immer  sicheren,  bo  doch  wenigstens  wahrscheiaUcben  Schlüsse 
zu  gelang'en. 

Durch  die  bisherig'en  Ausg^rabtin^en  wurden  nun  aufgedeckt  die 
ganze  Westseite  des  Lagers,  Teile  der  Ostseite,  die  Nordseite,  sowdt 
sie  noch  vorhanden  ist,  die  westliche  Hälfte  der  Südseite,  und  es 
wurde  aulserdem  eine  grölsere  Anzahl  von  Gebäuden  im  Inneren 
untersucht  In  den  letzten  beiden  Jahren  (1901  und  1902)  wurden  die 
Grabungen  an  der  Siidwestecke  fortgesetzt  und  zum  Abschluls  ge- 
bracht; es  wurde  dadurch  ein  Abschnitt  des  Lagers  blol^elegt,  der 
geradezu  als  „Stadtviertel"  bezeichnet  werden  icann:  er  ist  von  der 
via  ^intana  einerseits  und  von  der  dectuHona  andrerseits  begrenzt  und 
bedeckt  eine  Fläche  von  19000  Quadratmeter;  ei  ist  von  einer  Reihe 
parallel  laufender  Straisen  durchzogen,  die  von  der  via  quintana  aus- 
geben, aber  als  Sackgassen  verlaufen  und  nicht  bis  zur  via  angtdaris 
führen.  Beachtenswert  sind  die  Beobachtungen  über  den  Grad  und 
die  Art  der  vo^efundenen  Zerstörung  des  Mauerwerkes:  die  Mauern 
machten  meist  den  Eindruck,  als  ob  sie  nicht  vom  Fdnd  zentört, 
sondern  gemächlich  abgetr^en  worden  sind,  was  daraus  geschlossen 
wird .  dats  die  jetzt  vorhandene  Maueroberfläche  oft  auf  lange  Stredceo 
geradlinig  verläuft  und  in  der  Regel  ziemlich  gleichmäCiig  tief  unter 
dem  gegenwärtigen  Bodennivean  hegt  Zweifellos  ist  hieiin  die  Hand 
des  seinen  Boden  verbessernden  Landwirtes  zu  erkennen.  In  ähnlichem 
Sinne  ist  es  zu  deuten,  dals  häufig  in  den  zerstörten  Gebäuden  gar 
kein  oder  nur  sehr  wenig  Maaerbruch  in  der  Erde  liegt,  ebenso,  da& 
mitunter  tief  in  den  Boden  hinabreichende  Mauerfuodamente  bis  auf  den 
letzten  Stein  ausgehoben  worden  sind.  Dagegen  läist  sich  auch  nicht 
selten  deutlich  erkennen,  dafs  Mauern  entweder  gewaltsam  umgestürzt 
oder  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  niedei^ebrochen  worden  sind.  Aus 
all  dem  scheint  hervorzugehen,  dals  das  Lager  nicht  in  dem  Ma&e  der 
Feindesgewalt  zum  Opfer  gefallen  ist,  wie  hie  und  da  angenommen  zu 
werden  pflegt  Wie  viel  tatsächlich  vom  Feinde  zerstört  worden  ist,  wird 
sich  jedoch  kaum  mehr  feststellen  lassen,  denn  nach  glaubwürdigen  Be- 
richten ragten  noch  vor  200  und  150  Jahren  die  Mauerzüge  vietfach 
aus  dem  Boden  hervor,  doch  seither  ist  alles  über  der  Erde  Befind- 
liche und  vieles  unter  ihr  Ruhende  beseitigt  worden.  Alles  spricht 
femer  dafür,  dals  Camuotum  auch  im  Altertum  nach  der  letzten  Kata- 
strophe nicht  mehr  besiedelt  war,  und  den  Charakter  der  Schluls- 
katastrophe  lassen  gewisse  Funddetails  erschlieisen.  In  einem  Back- 
ofen  fand  man  sechs  Brotlaibe,  die  erst  „gegangen"  waren  und  nie 
gebacken   worden   sind;    in   einem   anstoisenden  Magazin   des  Lageis 
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fanden  aicb  erhebliche  Vorräte  an  WafTen  und  Lebeosmittela  (Erbsen, 
Hirse  und  Hafer)  unbeoatzt  vor ;  auf  den  Lagerstra&en  vor  dem  Lager 
und  im  Amphitheater  lagen  Steinkugeln  veretieut;  ai^eblich  ränd 
aniserdem  Panzerreste  auf  der  Berme  der  westlichen  Lagecseite  ge- 
funden worden.  Das  sind  alles  Anzeichen  dafür,  dals  die  Lager- 
festong  ganz  plötzlich  verlassen  werden  mufste. 

In  E^fänzmig  früherer  Untersuchungen  wurde  der  Lauf  der  Mauern, 
die  Torbauten,  die  Lage  der  Zwischectünne  genauer  festgestellt.  In 
besonders  sorgfältiger  Weise  hat  Oberst  von  Groller  die  verschiedenen. 
Bauperioden  klarznl^en  gesucht  Sowohl  innerhalb  als  aulser- 
halb  des  Lagers  hatte  sich  die  Anlage  allmählich  bedeutend  verändert 
Es  war  äne  regelrechte  Stadt  im  früheren  Lager  errichtet  worden, 
die  strengere  militärische  Ordnung  der  älteren  Zeit  war  \  durch- 
brochen; selbst  Frauen  schnnen  im  Lager  gewohnt  zu  haben.  Die 
Umwandlung  des  stehenden  Heeres  in  eine  Grenzmiliz,  die  dauernde 
Detachierung  grölserer  Teile  der  Legionen  und  die  damit  verbundene 
teilweise  Entleerung  des  Lagers  von  waffenfiihrcnden  Inwohnern,  sowie 
die  drohenden  Einfalle  der  Barbaren  werden  einen  grofsen  Teil  der 
Einwohnerschaft  der  Zivilstadt  nach  und  nach  in  das  Lager  selbst 
geführt  haben.  Selbst  Kinde^fräber  sind  im  Lagerviertel  konstatiert 
worden.  Andrerseits  scheinen  zunächst  die  OfBzierswohnungen  ganz 
oder  teilweise  hinaus  verlegt  worden  zu  sein  und  Magazinbauten  dürf- 
ten einen  betiächUichen  Flächenraum  in  Anspruch  genommen  habeiL 
Auch  aufserhalb  des  Lagers  führte  Platzmangel  und  eine  zunächst 
als  Gratifikation  für  einzelne  Soldaten  —  anfangs  vorübergehend,  dann 
in  dauernder  Form  —  verstattete  Nutznielsung  am  Boden,  wie  rine 
interessante  Inschrift  bezeugt,  zu  einer  intensiven  Verwertung  und  Be- 
bauung der  Gladsgründe.  Anscheinend  ist  später  das  ganze  Glacis 
an  mehreren  Steilen  bis  nahe  an  das  Lager  ganz  mit  grölseren  Bauten 
bedeckt  worden.  Längs  des  Donauufers  sind  diese  im  Westen  nur 
noch  i8o  Meter  von  der  nächsten  Lagennauer  entfernt.  Hier  wurde 
1902  ein  grofses  Gebäude  mit  weiten  Sälen  aufgedeckt,  in  dem  «n 
von  dem  Statthalter  T.  Pomponiua  Protomachus  der  Gerechtigkeit 
(ÄeguUaa)  gestifteter  Altar  gefunden  wurde,  dessen  lateinische  Wid- 
mung ein  griechisches  Epigramm  wiederholt.  Im  Südwesten  reicht 
ein  grolses,  mit  aufserordentlich  starken  Mauern  versehenes  gewaltiges 
Bauwerk  mit  rechteck^em  Grundrifs,  das  erst  an  der  Nordostseite 
—  dort  219  Meter  lang  —  1902  vollständig  aufgedeckt  worden  ist, 
bis  auf  86  Meter  an  das  Lager;  von  der  Südfiront  stehen  Bauten  nur 
etwa    140  Meter    ab;    im    Nordosten    ist    ein    grölserer  Bau    (MUitär- 
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werkstätte?)  gar  nur  etwa  22  Meter  von  der  Umfassungsmauer  ent- 
fernt 

Der  Gnindiils  des  Lageis  ist  sehr  unreg^lmä&ig  und  weicht  von 
der  normalen  Rechtecksform  bedeutend  ab.  Wie  die  Untersucbni^ 
ergeben  hat,  ist  jedoch  jede  grö&ere  Abweichung  von  der  natür- 
lichen Bodenbeschaffenheit  bedingt.  Die  Ost-  und  Westseite 
lehnen  sich  an  Bodensenkungen  an  und  verlaufen  deshalb  nicht  gerade 
und  nicht  senkrecht  zor  Donaufront.  Ebenso  ist  auch  der  Lauf  der  via 
principalis  durch  eine  natürliche  Bodensenkung  bedingt ;  sie  deckt  sich 
fast  mit  der  heutigen  Landstralse  von  Prefsbui^  und  schneidet  des- 
halb die  Umfassungsmauer  nicht  senkrecht.  Die  Anlage  der  Dekuman- 
seite  ist  hingegen  nicht  vom  Terrain  beein&ulst  worden,  der  Grabea 
ist  vielmehr  künstlich  ausgehoben,  die  ganze  Linie  läuft  parallel  der 
via  princ^lis,  bildet  demnach  mit  den  Prinzipalseiten  einen  zum  Teil 
spitzen,  zum  Teil  stumpfen  Winkel.  Auch  in  der  Umfassung  der 
Prätenttira  sind  Grabungen  veranstaltet  worden;  dabei  wurde  ein  Stück 
der  Donaufront  und  ein  Nordtor  blolsgelegt.  Auch  hier  war  die  Bodea- 
beschaffenhelt  von  Einflufs.  Aufser  dem  weniger  reich  gegUedeiten 
Nordtor  sind  auch  die  beiden  Sinistraltore  (mit  zwei  Durchfahrten)  und 
das  Dekumantor  in  Resten  erhalten. 

Von  den  vielen  Baulichkeiten,  die  durch  die  neuen  Ausgrabungen 
bloßgelegt  wurden,  sind  aulser  den  bereits  erwähnten,  am  bemerkens- 
wertesten das  grolle  Waffendepot,  das  Lebensmittelmagazin, 
die  Bäckerei,  die  Töpferei  und  ein  Raum,  in  dem  man  wegen 
der  von  Beschlie&em  ausgehenden  Widmungen  ein  Garnisonarrest- 
lokal wohl  mit  Recht  vermutet  hat.  Erwähnt  sei  auch  ein  anderer  Raum, 
den  man  wegen  der  Anlage  und  Funde  (Altäre  mit  Widmung  an  Law 
und  Libera,  und  eine  Mei^e  von  Tonscherben)  als  Lagerkneipe 
angesprochen  hat. 

Von  ßnzelfunden  seien  hier  die  grolsen  Waffenfunde  besonders 
erwähnt,  unter  denen  anlser  Teilen  von  Schilden,  Helmen,  Schwertern, 
Pilen,  Lanzen,  Pfeilen,  Dolchen  und  Panzern  verschiedener  Art,  die 
jetzt  ein  wertvoller  Schatz  des  neuerbauten  und  vor  wenigen  Monaten 
durch  den  Kjüser  eröffneten  Museum  Camuntinum  bilden,  besonders, 
bemerkenswert  die  eine  vollkommen  gesicherte  Rekonstruktion  ermi^- 
lichenden  Reste  des  Schienenpanzers  sind,  der  bisher  nur  aus  monu- 
mentalen Denkmälern  bekaoot  war  und  dessen  Realität  vielfach  be- 
zweifelt worden  ist  Von  den  gut  erhaltenen  Brotlaiben  und  den 
grofsen  Mengen  von  sonstigen  Lebensmitteln  war  bereits  die  Rede. 

Im  Jahre   1902  wurde  auch  mit  den  planmäßigen  Grabungen  auf 
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dem  Boden  der  Zivilstadt  beg-onneo.  Die  Grabim^eii  begannen 
im  Vorterrain  der  linkea  Piinzipalseite.  Aufgedeckt  wurden  die  bereits 
oben  erwähnten  zwei  grofsen  Gebäude,  das  eine  nächst  der  südlichen 
Lagerecke,  das  andere  auf  dci  „Fetroneller  Buig";  femer  wurden  ein 
Roadtempel  im  „Petroneller  Tiergarten"  und  zwei  Grabet  an  der 
Grabeistralse  Carnuntum-Scarabantia  blofegelegt. 

Für  die  Ltmesforschung  wichtig  sind  auch  die  Etgebnisse  der 
Strafsenforschung.  Fünf  Stralsen,  deren  Reste  in  der  Umgegend 
blol^el^  wurden,  liefen  von  Caratmtum  aus,  das  damit  zu  einem 
nichtigen  Knotenpunkte  wurde.  Es  sind  Reste  von  fiinf  Straüsea 
au%edeckt,  von  denen  sich  vier  mit  gröCster  Wahrscheinlichkeit  mit 
den  im  lürterarium  Ätitonmi  und  in  der  TabtAa  Pmüngeriana  ver- 
zeichneten Strafsen  idenüfizieren  lassen.  Längs  der  einen  Stra&e,  die 
voD  Camuotum  über  Ulmus  nach  Scarabantia  führte  sind  schon  früher 
Giäher  au%edeckt  worden;  durch  die  neuerliche  Untersuchung  ist  sie 
bestimmt  als  Gräberstraise  erwiesen.  Dadurch  ist  auch  festgestellt 
worden,  dals  sich  das  vorvespasianische  Lager  an  derselben  Stelle  wie 
das  spätere  befand.  Der  Lauf  der  Strafse  Carnuntum-Scarabantia 
wurde  in  drei  Kampagnen  näher  festgestellt:  sie  lief  bis  zum  Weiler 
Schafflerhof  und  dann  über  Höflein,  wo  ein  Kastell  aufgedeckt  wurde, 
nach  einem  Flurstück,  das  „in  Gaisbergen"  heifst;  eine  Reihe  von 
Strafsen  türmen  lielsen  sich  ermitteln,  und  zwar  in  einem  mittleren  Abstand 
von  1308  Metern  von  Turm  zu  Turm.  Die  sogenannte  „alte  Strafee",  die 
von  der  erwähnten  Kreuzung  beim  SchafTIerhof  nach  Brück  a.  d.  Leitha 
verläuft,  erwies  sich  nicht  als  römisch,  sondern  als  Überbleibsel  einer 
von  Hainburg  nach  Brück  führenden  modernen  Stralse,  die  erst  zu 
Beginn  des  XDC.  Jahrhunderts  au^elassen  wurde,  jedoch  nicht  über 
emer  älteren,  römischen  Stralse  erbaut  worden  ist.  Die  eigentliche 
Limesstrafse  ist  die  von  Carnantum  nach  Vindobona  führende.  Sie 
wurde  bis  jetzt  bis  an  das  Weichbild  von  Wien,  bis  zum  Zentral- 
friedhof, verfolgt.  Die  genaue  Untersuchung  führte  zur  sicheren  Fest- 
stellung  der  in  den  alten  Straisenkarten  an  ihr  verzeichneten  Pnnkte 
ÄegumocHum  und  viHa  Qai  der  Tabula;  jenes  ist  mit  Fischamend, 
dieses  mit  der  in  der  Spezialkarte  als  Poigenan,  im  Volksmnnd  „die 
Poigen"  genannten  buchtartigen  Erweiterung  der  Ufemiederung  der 
Donan  identisch.  Ala  nova,  das  im  Antoninianum  in  der  Mitte 
zwischen  Aequinoctium  und  Vindobona  angesetzt  wird ,  mufs  an 
der  Stelle  von  Schwechat  gelegen  haben.  An  dieser  Strafse  sind 
folgende  Reste  zutage  getreten:  bei  Regelsbrunn  Gebäudefunda- 
mente  und   ein   grobes  Gehöft,   in  Regelsbrunn   selbst   ein   Gebäude 
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(Limesturm) ,  im  Rohraaer  Walde  GebäadefiindameDte ,  ein  Gebäude 
südwestlich  von  Kroatisch  -  Haslan ,  eine  Gebäudegnippe  westlich  vom 
Eilender  Hof  (Limesturm)  und  im  EUeadei  WeiogarteD.  Besonders 
zahlreich  sind  die  römiscben  Reste  in  Fischamend,  doch  spricht  nichts 
ül  die  Annahme  eines  Kastells  daselbst;  hiiig:egen  wurden  mehrere 
Limestürme  ermittelt  and  zwar  eine  aus  einem  steinernen  und 
einem  hölzernen  (den  ersten  am  österreichischen  Limes  gefundenen) 
Torrn  bestehende  Tunnanlag^e  auf  dem  Plateau  Östlich  von  der  Fischa 
sowie  ein  Turm  an  dem  westlich  von  der  Fischa  gelegenen.  Aulser  diesen 
zwei  Hauptstra&en  wurden  femer  zwei  Neben-  (Verbindungs-)  Stiaiäen 
nach  aufgefundenen  Gebäuderesten  vermutui^swdse  angesetzt. 

Auf  die  Fülle  der  Einzelfnnde,  namentlich  die  Inschriften,  die  von 
Prof.  B  o  r  m  a  n  n  eingehend  erläutert  werden ,  kann  hier  ebensowenig 
wie  auf  Einzelheiten  der  Grabui^n  und  anf  strittige  Fragen  ein- 
gegangen werden.  Zur  Ausstattung  der  in  Grofequart  voriiegenden 
Berichte  sei  nur  noch  erwähnt,  dal«  eine  B'ülle  von  Abbildungen  auf 
Tafeln  und  im  Text  zur  Erläuterungen  dienen.  Während  die  Text- 
bilder nach  Photographien  manchmal  zu  wünschen  übrig  lassen,  sind 
die  nach  Zeichnungen  des  Oberst  von  Groller  heig^tellten  Ab- 
bildungen von  Stralsenkarten ,  Gebauderesten,  Aufrissen  und  Grund- 
lissen  von  Gebäuden  und  Kleinfunden  ungemein  anschaulich.  Ein 
Fortschritt  ist  in  den  letzten  beiden  Berichten  auch  insofern  zu  ver- 
zächnen ,  als  nunmehr  die  Mehrzahl  der  Abbildungen  dem  Texte 
selbst  beigefögt  ist  und  nicht  mehr  auf  Tafeln  vereinigt  wird;  dies 
vereinfacht  die  Benutzm:^  erheblich,  da  die  Abbildung  meist  unmittel- 
bar neben  dem  Text  steht,  zu  dem  sie  gehört. 

So  kann  denn  die  Limesforschung,  wenn  sie  auch  aus  den  ein- 
gangs angeführten  Gründen  nur  als  Anfang  einer  greisen  Aktion,  die 
über  kurz  oder  lang  ins  Werk  gesetzt  werden  muls,  gelten  kann,  doch 
auf  die  Ergebnisse  des  ersten  Jahifiinfls  der  Arbeit  um  so  mehr  mit 
Befriedigung  zurückbücken ,  als  gerade  in  ihnen  der  Ansporn  za 
gröiserer  Arbeitsleistung  mit  reicheren  Mitteln  gelten  ist.  Vom 
weiteren  Verlauf  lassen  sich  noch  reiche  Aufschlüsse  für  die  römische 
Altertumskunde  im  al^emeinen  und  die  Geschichte  der  Römerherr- 
schaft  in  Österreich  im  besonderen  erhofTen. 

Im  weiteren  Verlauf  sollen  zunächst  nicht  nur  Wien  selbst,  sondern 
auch  die  westlich  von  Wien  gelegenen  Punkte  zunächst  ausgelassen 
werden  und  die  Arbeiten  wieder  an  einem  —  wenn  auch  jüi^eren 
und  weniger  bedeutenden  —  Legionslager  einsetzen.  Deshalb  hat  vor 
kurzem   die   Limeskommission   ihre   Tätigkeit    auf  Oberösterreich 
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ausgedehnt,  indem  Oberst  von  Groller  auch  in  dem  bei  Enns  ge- 
legenen Lager  von  Lauieacum ,  dem  Standlagei  der  zweiten  italischen 
Legion,  die  seit  einigen  Jahien  vom  Musealverein  in  Enns  betriebenen 
und  von  manchem  schönen  Erfolg  begleiteten  Ao^rabungen  in  diesem 
Jahre  leitete.  Obwohl  über  diese  Grabungen  und  ihre  Ergebnisse 
noch  kein  authentischer  Bericht  erschieneQ  ist,  sei  doch  hier  auf  Grund 
eines  aof  den  Mitteihmgen  Gtollers  fulseaden  Linzer  Zeitungsberichtes 
(„Tagespost"  vom  17,  Juni  1904)  <l3S  Wesentlichste  darüber  mit- 
geteilt. 

Der  Lagei^^ben,  der  das  ganze  Lager  wie  ein  Gürtel  umgab, 
ist  besonders  in  nächster  Nahe  der  Au^^bungsstätte  in  seiner  nr- 
Bprüng liehen  Form  noch  erhalten.  Er  bestand  aus  (fem  tiefen  äulseren 
und  einem  zweiten ,  inneren  Graben.  Der  innere  Umfassungsgraben 
ist  dtirchweg  ausgefüllt  und  nicht  mehr  erkennbar.  Von  den  Be- 
festigungs-  und  Gebäudeanlagen  ist  fast  weiter  nichts  als  das  unterste 
Kieselfundament  vorhanden,  die  übrigen  Baumaterialien,  insbesondere 
die  mächtigen  Granitquader  wurden  sämtlich  abgebrochen,  weggeschafft 
nnd  seinerzeit  zum  Bau  der  Festungsmauem  und  der  anderen  Bauten 
der  Stadt  Enns  verwendet.  Es  wurde  nocli  ein  ganzer  Stock  solcher 
mächtiger,  fest  zusammengefügter  Steinblöcke  aufgedeckt,  wohlbehauene 
Granitquader  von  90  Zentimeter  Länge,  45  ZcDÜmeter  Breite  und 
80  Zentimeter  Tiefe.  Vollständig  blof^elegt  sind  die  Fundamente 
der  Umfassungsmauer  und  drei  der  immer  in  gleichen  lairzen  Ab- 
ständen an  der  Mauer  erbauten  quadratischen  Türme,  deren  Innenseiten 
je  3  Meter  messen,  ferner  eine  von  Süden  nach  Norden  führende 
Kloake,  deren  Boden  mit  Ziegelplattea  ausgelegt  ist.  Auch  ein  Teil 
der  Heizleitung  wurde  aufgedeckt.  Die  Mauern  haben  durchweg  eine 
Dicke  von  l,8o  Meter,  die  Umfassiingsmauer  des  L^ers  eine  solche 
von  2  Metern.  In  der  Mitte  jeder  Seite  befand  sich  ein  Tor,  die  an 
der  Nord-  und  an  der  Ostseite  gelegenen  Tore  fallen  in  die  das  Lager 
durchschneidende  Bahnlinie  und  sind  beim  Bahnbau  zerstört  worden. 
Das  Tor  an  der  Westseite  mülste  an  der  Kamptiner-Villa  am  Bahn- 
wege, jenes  an  der  Südseite  bei  der  Fritz -Villa  am  Teichwege  gelegen 
haben.  Kleinfunde  wurden  wen^e  gemacht;  als  der  wertvollste  gilt 
der  bronzene  Griff  eines  Standartentiägers ,  der  in  einen  sehr  hübsch 
geformten  Hunde-  oder  Wolfekopf  endigt. 
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Ärnstädter  Tauf'-  und  Familiennamen 

Von 

Bruno  Caemmerer  (Arnstadt) 

(Schlnfii)  1) 

Die  Zahl  der  Amstädter  Urkunden  and  damit  der  Namen  wächst 
im  XIII.  Jahrh.  In  der  Urkunde  vom  22.  September  1208  wird 
Arnstadt  als  Versammlungsott  einer  grofsen  Anzahl  deutscher  Fürsten 
behu£s  der  Wahl  des  Weifen  Otto  zum  Könige  genannt*).  Seit  dem 
Jahre  1220  wird  das  Schwarzbui^er  Grafenhaus  mit  seinen  Neben- 
linien,  den  Grafen  von  Kevembn^  und  Rabenswald  *),  in  den  Am- 
städter Urkunden  erwähnt,  und  zwar  zunächst  1220  Guather,  Graf 
von  Keverinburg,  der  später  zam  Unterschiede  von  seinem  gleich- 
namigen Neffen  senior  genannt  wird.  Die  Gemahlin  eines  1305  be- 
reits verstorbenen  Günther  —  es  ist  der  VIII.  —  heilst  Adeöieidis. 
Der  Rabenswalder  Linie  gehörte  Giaf  Albrecht  (Albert  III.)  an,  der 
als  greve  Albrecht  von  Rabaisuxild  und  zugleich  als  eomes  Älberius  äe 
lUibertsw^  bezeichnet  wird.  Die  Mutter  Günthers  VIL  und  VIII.  von 
Kevernburg  und  Grolsmutter  Günthers  X.  war  Mecht^aldis  comUisaa  de 
S^vemberg,  die  1312  bereits  verstorben  ist. 

Als  Ahnherr  erscheint  schon  ums  Jahr  700  ein  von  Willibroid 
(oder  Bonifaüus?)  zum  Christentum  bekehrter  Edelmann  Chuntamu 
(Ghtndar),  der  in  Thüringen  ansässig  war  und  ein  Sohn  des  fränkiscben 
Königs  Lothar  gewesen  sein  soll.  Der  Name  Gundar,  Gtaiiher,  GtMher, 
der  auf  fränkischen  Ursprung  des  ersten  Trägers  schlielsen  läfst  — 
auch  das  anlautende  ch  ist  ja  echt  fränkisch  —  ward  in  dessen  Ge- 
schlecht erblich.  Die  Mitgheder  des  Schwarzburger  Fürstenhauses 
tragen  seit  den  ältesten  Zeiten ,    mit  wenigen  Ausnahmen  *) ,    diesen 


l)  VgL  oben  S.  145—161. 

>)  Zehn  Jahre  TorhCT  (1198)  hatte  eioe  zahlreiche  nnd  gläoiende  Veriammlang  too 
I  Fürsten  ebenfalli    in  Artutadt  dem  Stanfer  Philipp   tod  Scliwabea  die  Kijoigi- 
kroae  angeboten. 

3)  Siegei  det  Adels  der  WnUiner  Lande  hü  xam  Jahre  1500.  Im  Aifii^ 
der  Königlich  sächsiichen  Staatiregiening  heraiugegeben  von  Otto  Foiie  (Dresdoi 
1903).  Ein  heirlichei  spbrngistiichei  Qnellenwerk,  «on  dem  bii  jetit  Bd.  I  erachieDcn  iit. 
Dieser  omfafit  die  Siegel  der  Grafen  von  Kafembarg  (Kevembnrg)  and  Sehw«lxbDT2,  der 
Vögte  von  Weida,  Planen  nnd  Gera  and  «on  dem  Adel  der  V^ettiner  Lande  den  Bach- 
Itaben  Ä  (Abenfeld  bii  Anennald)  aal  50  Tarelo  mit  beschieibeudem  Teitc,  Namen- 
nnd  Sacfaregiiter. 

4)  Nur  .9^;f&er^,£i?eAart  und  die  Koseform  Sjtto  kommt  daneben  vom  IX.  Jahrhoitdeit 
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Namen,  der  aus  gund  und  hart  besteht  und  Katnpfheld  bedeutet.  Auch 
die  beiden  weiblichen  Eigennamen  Addheidie  und  MeehiMldis  sind 
gennanisch :  jenes  besteht  aus  adal  und  heid,  heit  (got.  Jiaidus,  ahd. 
A«ä  „Rang',  Stand",  mhd.  heit  „Art,  Beschafienheit"),  und  bezeichnet 
die  Trägeria  als  adeligen  Standes;  dieser,  aus  moA/  (got.  mahts,  ahd., 
mhd.  mäht  „Kraft,  Macht")  und  hild  bestehend,  heilst  die  Kampfes- 
mächtige.  Die  Fonn  MecMiÜdis  (MeMüt)  statt  MahthiU  (Mathilde)  ist 
aus  der  UmlaatUDg  des  ersten  KompositionsteilcB  durch  den  zweiten 
zu  erklären;  die  ältesten,  allerdings  verdächtigen  Fälle  dieses  Umlautes 
sind  Namen  des  codex  Lauresbamensis  (Rhein&anken)  aas  dem 
VUL  Jahrhundert  (mhtiida,  MeehihiU,  Medttsuint,  Bddrih,  Lempfrit 
nnd  Rechilt),  die  Fötstemann  aufluhrt. 

Am  9.  September  1221  werden  genannt:  Landgraf  iMtkoig  von 
Thüringen,  Sophie,  seine  Mutter,  EUstAeih,  seine  Gemahlin,  Baspo  und 
Conrad,  seine  Brüder. 

Ludwig  ist  Ladwig  der  Heilige,  Itaspo  der  unter  dem  Namen 
Heinrich  Baspe  bekannte  Gegenkönig  Friedrichs  II.  Hi^nrieh,  niemand 
anders  als  Heinrich  der  Erlauchte,  wird  als  Landgraf  von  Thürii^^n 
1228  genannt  Jlberiue  (Albrecht  der  Entartete),  wird  1273  als 
Hbtstris  princ^  domint4s  A&ertua,  Turiryie  lantgravitu  bezeichnet; 
später  heifst  es  von  ihm:  des  hohen  vttrsten  hmtgrev&t  Albrechtea  wm 
Duringen,  und  in  Urkunden  von  1302  und  1305:  ÄJbrecht  von  gotes 
gnaden  lantgrave  eu  Duringen. 

Ijudwig  besteht  ans  hiod,  Mud,  griech.  iiXvrös,  lat  datus,  laut, 
berühmt  und  toig  (ahd.  ung,  mhd.  me  „Schlacht,  Kampf"),  lautet 
Chiodowich  im  V.  Jahrhundert,  latinisiert  Ladowicus,  IJudetoicus  oder 
Ludewigus  und  bedeutet  „berühmter  Kämpfer",  bei  Ludewicus  statt 
Ludeungus  spielt  die  geschichtliche  Überlieferung  eine  Rolle  '). 

Sophie  (Sophia,  Sophya)  und  Elis<Aeih  sind  Fremdnamen :  jener  ist 


in  vor.  Sazo  IV.  (f  1160)  uemit  ilch  bild  Graf  von  KeverobnrE,  bald  Ton  Schwais- 
burg;  er  üt  der  leUte  GiDg;iaf  seuies  GeicUechtea.  Seine  Nachkommen  hatten  den  erb- 
lichea  Grarcatitel  und  tählten  zu  dem  hohen  Dynaitenadel.  Da  in  den  Urkunden  fitt 
nnr  die  Namen  Oiinther  and  Beinrieh  vorkommen  and  andere  Zmätie  als  „der  ältere" 
oder  „der  jüngere"  fehlen,  ist  die  UDtericheidnng  der  einEelnen  Personen  oft  lebr  ichwer. 
i)  So  nach  Socio,  S.  44.  Genan  genommen  iit  Ludewigw  so  wenig  korrekt 
irie  Ludewieut.  Die  Urform  lautet  nimlich  OUodoveus,  got.  BUtdviu,  ahd,  ^udoKtk, 
and  der  nreiCe  Beslandteil  i)t  nach  MUlIenhofr  in  Scbmidta  ZUchr.  f.  Geach.  VIK,  364 
und  deip  Index  ca  Jordanei,  S.  IS2  demnach  nicht  W^,  sondern  teihu,  teih  oder  teiu 
(HeiligtBm).  So  Alauieua  (AJtaoih),  got  Ä}a,'nt(tu).  Doch  fragt  aicb,  ob  AIane(ui) 
"öi  Alamctu  identiich  iit;  FöntemaDn  itcllt  den  Hamen  aach  ala  TereiiueU  hin,  and 
'VW,  -vig,  -iMcft,  wih,  -wüte  werden  in  den  Urkunden  ohne  Unterschied  gebranchL 


-'S'^' 


gnechischen  Ursprungs  «od  bedeutet  die  Weisheit,  diesei  hebräischen 
und  heilst  etwa  „Gottes  E^d",  „Gottes  Schwur".  Beide  Namea  waren 
im  Mittelalter  sehr  beliebt '). 

Sosfw  ist  wieder  echt  germanisch :  ich  erkläre  es  als  zweistamm^ 
Koseform  zu  rat  und  pert  im  Sinne  von  Badlxdd  (VIII.  Jahrh.)  dei 
Ratkühne  oder  von  Baddbert  (VIII.  Jabrh.)  „der  durch  Rat  Glänzende"; 
ras  wäre  dann   zusammengezogen   aus   radis,  ratis  (zu  radi  ^  rat). 

Aufser  den  schon  genannten  Namen  b^egaen  jetzt  neu  ein  Ritter 
Lupoid  von  Amslete  1240,  ein  Vogt  Rudegerus  1246,  dn  Ountena, 
dU^ua  Stipht  de  Amstete  1248,  ein  Eilherua  miles  1268,  Lutolpkusde 
Amstde  1293,  BerUM  van  Qrieheytn  (Griesheim),  £ttwm  von  Bintü»- 
leiben  (Ringleben),  Elher  de  Rochusen  (Rockhausen)  nebst  seiner  Fian 
Lttckhard  Unter  den  Vertretern  des  Hochadels  erscheinen  bei  den 
Grafen  von  Orlamünde  (de  (Momundm,  Orlamunde)  die  Namen  Her- 
mann und  Otto,  bei  den  Grafen  von  Gleichen  (Gleichen,  Glichen) 
Ernst  und  Atbrecht.  Es  erscheint  dann  noch  ein  rnHes  Hcaimarana 
üee  de  Gelingen,  der  ein  anderes  Mal  index  Hartmannus  de  Gängen 
heilst,  und  mit  ihm  zusammen  wird  beide  Male  Sermatmus  de  IdateU 
genannt,  einmal  als  miles,  das  andere  Mal  als  iudex. 

Hier  haben  wir  schon  vor  der  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  zwei 
treffende  Beispiele  doppelter  Vornamen:  Heinrich  Raspe  und 
Hartmann  Ucz  von  Göllingen.  Wenn  letzterer  ein  Jahr  später  nur 
den  Vornamen  Hartmann  bat,  so  zeigt  dies,  dals  damals  der  Ge- 
brauch noch  schwankte;  ist  doch  Saspo  und  Heinrich  Raspe  auch 
identisch,  und  der  Wechsel  zwischen  miles  und  judex  deutet  bei  Hart- 
maim  von  G.  so  wen^  auf  eine  andere  Person,  wie  bei  Hermann 
von  Ichstedt. 

Die  häufige  Wiederkehr  derselben  Taubamen  —  im  XII.  Jahrh. 
findet  sich  bei  drei  von  dreizehn  Personen  der  Name  Heinrich, 
im  XIII.  Jahrhundert  kehren  Günther,  Heinrich,  Albert,  Hermann  u.  a. 
oft  wieder  —  beweist  starken  Familiensinn,  besonders  beim  Hochadel, 
von  dem  dann  diese  Ueblingsnamen  eines  bestimmten  Geschlechtes 
in  die  adeligen  Familien  und  von  diesen  in  die  Bürgerkrdse  eindrangen. 
So  haben  v/'a  jedenfolls  als  nach  dem  Namen  des  Herrscherhauses  be- 


I)  Neben  ISitateih  ßndet  «ich  im  XIV.  Jtbrh.  aach  J 
die  A.  U.  TOD  zwei  Sctnr>nbarf[*r  GrUÜDDCD  nament  EUiabeth  die  eioe  EluottA 
(1350— 1356),  die  andere  EUdfeth  (1361).  Id  PrankfiiTt  «.  H.  tngen  1385  toq  iMl 
namentlich  genannten  weiblichen  Fenonen  nicht  weniger  al*  300  die  Namen  Sm, 
Einehin  nod  Elta.  Dagegen  kommt  die  volle  Form  Etiiabeth  Uberhanpt  mebt  tot. 
Tille  in  dar  Zeitichrift  ftti  Kaltugwchiclite,  V.  Bd.,  S.   175. 
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nannt  die  zahlreichen  Günther  und  Heiniicfae  von  Arnstadt  anzusehen. 
Natüilicber  und  altgermanisch  ifit  der  Brauch,  den  Sohn  nach  dem 
Vater  oder  Grofsvatei  oder  Oheim  zu  benennen,  auf  diese  Weise  wird 
ein  bestimmter  Name  gewissermafsen  Sondereig-entum  einer  bestimmten 
Familie.  Aus  dem  thüringischen  Herzogshause  sind  uns  zwei  Herzöge 
Hedmus  bekannt,  im  sächsischen  Königshanse  waren  die  Namen  Otto 
und  Heiniich,  bei  den  Saliern  Heinrich,  bei  den  Staufein  Fiiedrich 
übUcb.  Fqppo  beiläen  die  Grafen  von  Hennebei^  vom  XI.  Jahrh. 
bis  zur  Mitte  des  XlII.  Jahrh.,  die  Grafen  und  Fürsten  von  Scbwarz- 
burg  Günther  oder  Heinrich,  und  die  Fürsten  von  Reufe  von  jeher 
ohne  Ausnahme  Heinrich.  Und  so  war  es  auch  beim  Adel:  Gerwieus 
de  MoUistorf  heifsen  Vater  und  Sohn  und  Theoderieus  de  JHoUegforfi 
vererbt  auch  seinen  Namen  auf  den  Sohn.  Im  Jahre  1267  findet  sich 
ein  Amstädter  BUi^er  Ekehard,  sein  ältester  Sohn  heilet  -ebenfalls  JEhe- 
Jiard,  der  zweite  Heinrich.  Auch  durch  AUiteratiott  wurde  in  den  alt- 
germanischen  Namen  die  Verwandtschaft  bezeichnet:  bei  den  Mero- 
wmgischen  Königsnamen  durch  ZuBammensetzungcn  mit  Chäd-  (Chü- 
derich),  CHiip-,  CMod-  und  Tkeod^.  Bei  den  Burgunden  lauten  alle 
mit  G  an:  Gibich,  Godomar^ts,  Ctiddharius,  Gundaharius  (Günther), 
Gundw«dvttS,Gund(^MdMa,God^isiius,Gislabadus.  Odereinervonbetden 
Stämmen  kehrt  bisweilen  in  einem  anderen  Namen  wieder:  so  ver- 
hält sich  TheiAa{d  zu  l^eodreuia,  Godegisütts  zu  Oislabadus.  Andere 
Geschlechter  lieben  Namen  mit  bestimmtem  zweiten  Stamm,  das  eine 
die  auf  •bert,  das  andere  etwa  &e  auf  •<Af,  'hart,  -ung,  -win  u.  a. 
Noch  im  IX.  Jahrhundert  überwiegen  diese  verwandten  Namenbildungen, 
während  im  X.,  XI.  und  XII.  Jahrhundert  die  unverwandten  bedeutend, 
nach  Socin,  S.  208,  etwa  viermal  so  häufig  sind.  Dann  erhält  der 
älteste  Sohn  den  Eigennamen  des  Vaters,  woraus  im  XIII.,  bezw. 
XrV.  Jahrb.  die  Familiennamen  entspriefsen;  der  Zusatz  se»H)r  und 
junior  oder  fiUiua  bildet  dazu  den  schüchternen  Übei^ang. 

Weiter  ist  die  Erscheinung  des  gleichen  Vornamens  auffallend. 
Trotz  des  reichen  Schatzes  altgermsnischer  Namen  und  trotz  der  Auf- 
nahme fremden  Spracbguts  fuhren  Brüder  denselben  Taufnamen: 
QunSierus  et  Qwntherus  fraires  in  Keoeriviterg  comites,  1273;  Her- 
memttus  und  Hermatmus  von  Vanre,  1294,  ohne  jeden  unterscheiden- 
den Zusatz.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  auch  die  oben  erwähnten 
doppelten  Vornamen:  Heinrieh  Raspe  ( — 1247),  Hermannus  üee  de 
Gelingen  (1248),  sowie  GtmAer  Vromn,  der  der  Sohn  Conrads  von  Sieb- 
lAen  ist  und  1277  als  Bürger  von  Arnstadt  erscheint  Die  Seltenheit 
der  Belege   liefert  den  Beweis,   dafe   es   sich   hier  um  Ausnahmefälle 
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handelt,  die  sich  bei  uns  erst  nur  im  XIII.  Jabrh.  Gndea.  In  der  Regel 
liatte  man  aach  im  XIII.  Jahrb.  nur  je  einen  TaufnamcD.  All- 
gemein fingen  doppelte  Vornamen  erst  mit  dem  Ende  des  XV,  Jahr- 
bunderts  an  '),  und  in  der  Gegenwart  kehrt  man  teilweise  zu  der  alten 
Sitte,  nur  einen  Taufnamen  zu  geben,  zurück.  Übrigens  stammen 
die  ältesten  Beispiele  von  doppelten  Tau&iamen  wieder  ans  den  Kreisen 
des  Hochadele  und  Adels  und  sind  von  da  in  die  „besseren"  Bü^er- 
kreise  eingedrungen:  Günther  Vrowäu  Vater  ist  bezeichnendenreise 
etmsul  von  Arnstadt,  d.  h.  Ratsherr.  Stark  entwickeltes  Familien- 
gefiihl  steht  mit  dieser  Neuerung  sicher  in  ursächlichem  Zusammen- 
halt; au&erdem  pfl^en  nur  häufige  Taufnamen,  wie  Heinrich,  Her- 
mann, Günther,  zu  Paaren  vereinigt  zu  werden. 

Kehren  wir  zur  Erklärung  der  oben  genannten  Namen  znrück! 

Lupoid  ^  IAt*G)otd,  Littätald  im  VII.  Jahrb.  lälst  sich  schwer 
trennen  vom  Stamme  Itub  lieb,  teuer.  Rudegerus,  auch  Itudengenis, 
Rudigerus,  RAdiger,  besteht  aus  hrod,  hmod  {^^  „Ruhm")  und  ger  und 
bedeutet  „Ruhmspeer".  Die  Form  Bitdmgerua  ist  wohl  ein  Unikum, 
volksetymologisch  statt  Rvdegm'  {Brodgar  VIII.  Jahrb.,  Rüdiger  seit 
XI.  Jahrb.);  ebenso  wechselt  die  Schreibung  Otto  mit  Ottho,  mhd. 
(Mte,  Gwntherus  mit  Gunierus,  Hemumtms  mit  Herman,  Eilherua,  fUer, 
i^lherus.  —  Eilherus,  EOter  gehört  zu  agil,  Nebenform  von  ag,  und 
ger,  zusammengezogen  zu  Eäher,  Elher  =^  Agelhar  im  Vin.  Jahrh. 
und  bedeutet  „der  Schwertkämpfer",  Eähar  ist  nach  Förstemann  803 
belegt  LuMphus,  Luddlf  ist  dasselbe  wie  lAutolf  [vgl.  oben  S.  258J. 
Die  Abkürzung  F.  bedeutet  FVidericus.  —  Bertold  besteht  aus  heroM, 
hert  und  <At  (nicht  etwa  h>ld,  denn  das  h  in  BertiuM  ist  unoi^anisch) ; 
es  ist  eine  Verkürzung  ans  Berahiold  und  bedeutet  „der  glänzend 
Waltende".  Die  Form  BercAftwiW  ist  625  belegt.  iWcfoß  IX.  Jahrh. — 
JEUwin  gehört  zum  Stamme  alt,  got.  aÜheis,  ahd.  mhd.  alt,  der  zweite 
Bestandteil  ist  vnn  (Freund) ;  das  Ganze  ist  eine  Umlautung  aus  Ald- 
win,  als  AkUucin  538  bezeugt.  —  Kunemundus  vom  Stamme  hm, 
got.  kuni,  ahd.  ehunni,  mhd.  könne  (Geschlecht,  Sippe)  und  miin^, 
ahd.  mbd.  munt  (Schutz,  Gewalt)  bedeutet  „  der  das  Geschlecht  Schir- 
mende"; Ctmimimd  ist  im  V. — VI,  Jahrb.,  K*mimtml  im  IX.  Jahrb. 
bel^t  *).     Anfallend  ist  die  achwache  Form  im  Akkus.  KonemundeH, 

1)  KrJegk,  Deuttehes  Bürgertum  im  Mütdaller  (Frmnkfnrt  1871),  S.  »02.  VgL 
Uefa  Blnmichein,  Zur  Oesehiehie  unterer  mehrfachen  Vornamen  in  der  HalbmomU- 
Schrift  DeuUehe  Stimmen  (Köln),  i.  Bd.  (1899),  S.  81—85. 

2)  Von  Imon,  «bd.  ehuoni,  mhd.  kOeite,  kiien,  dtgegen  komint  Ckunrad  (VIIL  JibA). 
Ut   OonraduM.  ihd.  meüt  Kuemrät.     VgL  oben  S.  348. 
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lidttig-  der  Gen.  und  Dat.  (Xten  von  Otle,  mhd.  statt  (Hio;  daher  Otten> 
dorf,  Thiemendorf  (von  Thieme  statt  Thiemo) ,  Etzelndorf  (von  Eieet), 
Dorotheental,  Sibyllenort.  Bei  von  Orlamwide  neben  von  Orlamunden 
ist  noch  ein  Schwanken  in  der  Beugung  zu  beobachten.  —  Hermann 
mit  dem  Gen.  Hermannes,  neben  Hermannua  und  Herman  ist  aus 
Hariman  (VII.  Jahrh.)  entstanden  und  bedeutet  der  Kriegsmann,  Heer- 
genosse von  hart,  ahd.  hari,  heri,  mhd.  Jiere  Heer  und  man,  got. 
manna,  ahd.  mhd.  man  „Mensch,  Mann".  Die  IdentiGziernng  von 
Herman  und  Arminius  ist  deshalb  unmc^lich,  weil  die  laUnisierte  vor- 
althochdeutsche Form  Chariomanmts  beüsen  müfste ,  wie  die  ent- 
sprechende Form  für  Hessen  Chatii  ist.  —  Hartmannus:  hard,  Äart, 
got  hardus,  ahd.  mhd.  Juui  bedeutet  in  Namen  „kräft^,  tapfer". 
Rardman  und  Hartman  (Ardeman  VIII.  Jahrb.)  ist  der  kri^;«tüchtige, 
tapfere  Held.  —  ücg  ist  eine  Zusammenziehung  aus  Udo  mit  der 
EadttDg  igofüdigo,  üeo),  wielMtgzns  Ludwig  entsteht;  CTiüo  aber  ist  dJeim 
XII.  Jabrh.  nachgewiesene  Koseform  zu  Uolrich.  —  Luckkard  ist  weibl. 
Name  aus  Uta  imd  gard  (Liutgardia  VIII.  Jahrh.)  und  bedeutet 
Schützerin  des  Volkes.  Eine  Bildung  mit  dem  keltischen  leuk  glänzend 
ist  nicht  anzunehmen,  wenigstens  wäre  dafiir  laue  (ahd.  Flamme)  zu 
setzen. 

Zu  den  miliies  gesellen  sich  die  servi,  Knechte,  d.  h.  noch  nicht 
zu  Rittern  geschlagene  Adelige  und  Lehensträger :  duobus  servie  Alberto 
de  Hürden  et  Ludewieo  de  Brücken  1248  (A.  U.  19),  d.  h.  Albrecht 
von  Hürde  und  Ludwig  von  Brücken.  Dazu  kommen  in  derselben 
Urkunde  die  testes  idonei:  Geruncua  dictus  de  MdUensforff  (derselbe 
heilst  1249  Gertoictts  dtctus  de  Mdlistorff)  et  filius  suus  Genoicus; 
Conradus  dictus  Bendel  de  Erffbrd  (bez.  Erphordiä) ;  Bruno  de  Hcice- 
hMsen  (Hoizhausen  bei  Arnstadt);  Teodericus  de  Docnig  (1249  Theodericus 
de  Doenijs  [d.  i.  Dozniz]);  Gerardus  de  Gosserstete  et  ßius  suus 
Th,(eoderieus) ;  Herenfridus  scuÜetus  et  suus  filius  Heinricus;  duobus 
servis  JWderico  0.  de  Oderseieben  et  Bemone  de  Bertdeleben  1249. 

Sämtliche  Tautiiamen  sind  wieder  echt  germanisch ;  Genmcus  be- 
steht aus  ger  und  wie,  Bruno  gehört  zum  Stamme  brun,  ahd.  hrunnia, 
bnama,  mhd.  brünne  Brusthamisch ,  Ringpanzer,  und  galt  bisher  als 
Kürzung,  dürfte  jedoch  ehei  wie  Hed^  Oilo  vaw.  als  einstämmiger 
Name  aufzufassen  sein ;  die  Zusammensetzungen,  die  Vollnamen  Brun- 
hard,  Brunkold,  Brunha-i  usw.  sind  alle  jünger  als  Bruno.  Bemo 
(nicht^SeRtto)  stammt  von  ber,  beri»  und  entsteht  aus  Serino  (VIII.  Jahrb.); 
die  Koseform  zu  Bildungen  mit  ber  ist:  B^o,  zu  Bildungen  mit  berin: 
Beno  (Benno),  jenes  im  VI.,  dieses  im  VIII  Jahrh,  zuerst  belegt,  aber 
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ebenfalls  Kürzung  ^).  Gerardus  besteht  aus  ger  und  hart  und  Berm- 
fridus  ist  so  viel  wie  Erenfridus  ').  Das  O.  nach  I\-idenc6  ist  gevits 
Abkürzui^  für  Oito,  und  wir  haben  also  den  doppelten  Vornamen 
Friedrich  Otto.  Unter  den  Gliedern  der  Familie  de  MoUeatorff  (=  Mols- 
dorf in  Sachsen-Gotha)  findet  sich  auch  ein  Theodericus  Zacharie 
de  M.,  d.  i.  Theoderichus  Zaehariae  (fiiius)  de  M.,  der  das  inte- 
ressante Beispiel  eines  patrony mischen  Namens  bietet.  Zacharias 
(jetzt:  Zacher)  ist  ein  hebräischer  Fremdname  und  bedeutet  den, 
dessen  Jehova'  gedenkt.  Einen  solchen  Taufoamen  im  Genetiv  zei^ 
aach  um  dieselbe  Zeit  VcAperhts  HeBnni,  d.  h.  Wolper(t}  Hiltwins 
Sohn;  die  patronymische  Form  lautet  HeVnng.  Ob  man  solche 
Geaetivnamen ,  was  auch  ihre  Entstehung  sein  mag,  schon  als  Bei- 
namen (Ubemamen)  empfunden  hat ,  ist  seht  unsicher ;  man  be- 
trachtete sie  jedenfalls  im  XIII.  Jafarh. ,  seit  dessen  Mitte  sie  über- 
haupt erst  vorkommen ,  als  doppelte  Taufoamen  wie  flertmumtu 
JJce  de  Gelingen.  Diese  Genelivnamen  werden  dann  gar  nicht  mehr 
als  alte  Taufnamen  empfunden  und  gehen  einfach  in  die  Familien- 
namen über,  als  welche  wir  heute  Zacher,  Helbing,  Utz,  Lutze,  Lutz 
finden;  als  Vorname  ist  letzterer  noch  in  unserem  altadeligen  Ge- 
schlechte von  Wurmb  häufig. 

Auch  die  seit  1266  neu  hinzutretenden  Taufiiamen  sind  wieder 
deutsch ;  Volpertus  (=  Volfberi,  Vidfbert  im  VII.  Jahrh.)  besteht  aus 
wolf  und  bert,  bedeutet  der  gleitsende  Wolf,  und  erinnert  wohl  an 
Wotans  heiliges  Tier;  doch  kommen  die  Stämme  fulea  und  vola  in 
Konkurrenz.  Armldus  besteht  aus  arin  (abd.  mbd.  am,  verkürzt  ara, 
ahd.  aro,  mhd.  ar.  Aar,  Adler,  der  Götterbote)  und  walt,  lautet  Ar- 
noeUd  im  VII.  Jahrh.  und  bedeutet  der  wie  ein  Adler  Waltende.  Ger- 
lacus,  Gairelaih  VII.  Jahrh.,  Geroiah  VIII.  Jahrh.,  Gerku^  der  Speer- 
frohe,  Iah  zu  laiJcan  springen;  vgl.  Caemmerer,  Thüriug.  Famü.,  I 
S.  löff. ;  HeOtini  patronym.  Gen.  von  Helbinua,  d.  i.  htU  und  win, 
SUdttin  VIII.  Jahrh.,  Hildiwin  =  Eldiän  schon  im  VII.  Jahrh.  und  704 
(mon.  Eptern.),  der  Schlachtenfreund;  Eekinberit4S  wurde  schon  oben 
behandelt;  Seinboldus  aus  ragin  (zusammengezogen  rem)  und  boU, 
der  im  Rate  Kühne,  Raginbald  VIII.  Jahrh.,  Seinboldus  1266  ff. 
Zusätze  wie  pincerna,  dapifer,  eameraritts,  marescalcus,  welche  die 
vier  hohen  Hofämter  bezeichnen,  fuhren  zu  den  Familiennamen  Schenk, 
Droste,  Kämmerer,  Marschall,  wie  scuUelus  und  advocaius  zu  Schulze 

l)  Bero,  Berns  kann  auch  einitfimmiger  Nune  *ein. 

3)  So  «ecluelt  auch  EtrUl  acd  Ertel  und  Bniüehtt  nnd  Bidec^M. 
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uod  Vo^.  In  Thünagea  findet  sich  schon  I162  Jordantis  dapifer, 
1262  Ubieus  de  Camera  Uhich  der  Kämmerer,  nm  1299  Sermaamus 
Lanigravius,  1299  C.(omradta)  carpetUarita  (der  W^ner).  In  Troyle 
Pi^&r  ist  letzteres  (Becker)  schon  Familienname.  Zugleich  wird , 
wiewohl  selten,  die  Verbindung;  durch  den  Zusatz  dictus  hergestellt, 
z.  B.  Heidenricua  dictus  Ko%tphman  und  in  derselben  Urkunde  vom 
Jahre  1291  Budol^«a  Kouphman,  aber  sonst  einfach:  Conraäut  Kouf- 
matmua  1283,  Gvniherus  dietua  Schenke,  Ratsmeister,  i332ff.,  Theoderich 
SchenJce  1377,  IViederich  Schengke  1425,  Cunaie  der  panaiermatAer  I43i. 

Der  Name  Wendephaffe  1273,  d.  t.  wendischer,  fremder  Pfaffe  *), 
ze^t  wieder  die  Entstehung  des  Familiennamens,  vermittelt  durch  den 
Zusatz  dv^us.  So  wurde  aus  Cunrai,  der  da  genant  is  Babist,  Rats- 
kämmerer und  Grundbesitzer  in  Arnstadt  seit  1322,  leicht  ein  Konrad 
Papst;  dahin  gehört  auch  ötmiherus  äictua  Siipht  de  Amsiete,  der 
schon  oben  zu  1248  erwähnt  wurde.  Gleichzeitig  erscheint  Ctmradua 
dictus  Bendel  de  Erffbrd,  Bendd  gehört  zum  einstämmigen  Namen 
(Kürzung?)  Banäo  (VI.  Jahrb.),  verkürzt  mit  Ho  zu  Bandilo,  B<mdil  und 
umgelautet  zn  Bendel.  Der  Stamm  hand  bedeutet  Banner,  Feldzeichen. 
Die  weiblichen  Namen  Gerdrudis  (von  ger  und  drud  die  Drude,  un- 
holde  Jungfrau  —  vgl.  aber  auch  irüi,  traut  — ),  Cartrud  VIII.  Jahrb., 
umgek.  Thrvdger  (bei  Förstemann),  die  Speer]ung£rau,  und  Wemirudis 
(worin,  uxir,  got.  tearjan,  ahd.  werian,  uteren,  mhd.  wem  und  drud  «— 
die  schützende  Jui^frau),  Warentrudis  VIII.  Jahrh.,  Weritiirudis  (We- 
rintkwt)  IX.  Jahrb.,  Wemdrud,  WemdnU  IX.  Jahrh.  zeigen  durch  den 
gemeinsamen  zwdten  Stamm  ihrer  Namen  die  Verwandtschaft. 

Beim  Geschlecht  derer  von  Wechmar  haben  wir  um  1300  zuerst 
den  später  so  häufigen  und  beliebten  Taufhamen  Johann,  d.  i.  Jo- 
hannes, die  griech.  Form  für  hebr,  Jehochanan,  Jo<Aainan  „dem  Gott 
gnädig  ist",  also  einen  Fremdnamen;  der  Name  Johann  taucht  auch 
wie  BtääMsar  seit  dem  XIV.  Jahrh.  ganz  vereinzelt  bei  den  Schwarz- 
bnrger  Grafen  und  den  Landgrafen  von  Thüringen  auf. 

Der  Zuname  de  Curia,  von  dem  Hofe  bei  dominus  Otto  de  Curia 
1280,  auch  her  Otto  von  dem  Hove  1306,  und  THUerich  vom  Hof e 
1496  ist  bei  uns  der  früheste  Ansatz  zu  den  örtlichen  Familiennamen, 
die  die  Wohnstätte  des  ersten  Namenträgers  nach  Lage  und  Beschaffen- 
heit kennzeichnen. 

Bezeichnend  sind  die  Benennungen:  miles  Conradus  di^us  Swin- 

l)  V£l.  dcD  FBrnilieiiDuaen  Wendlatui,  der  auf  die  Herlnmft  aoi  den  lüoebnr- 
£ilclieD,  TOD  Wenden  beucddtea  Lande  hindeutet. 
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rude  1282,  miles  Gothfredus  Swt/nrode  130t  und  Gotfrithts  vom 
Schweynrode  1302.  Der  Zusatz  didus  (ohne  de)  fällt  bald  weg,  dann 
,,voin"  ebenfatis  und  ea  bleibt  nur  der  Ortsname  Schweinroda  (jetzt 
Schweina,  S.-M.).  Vom  statt  von  der  (Rodungf)  ist  alt  und  echt  mnd., 
es  lebt  noch  bei  ans  in  vom  Sckweage,  d.  h.  Geschwenda  (Schwarz- 
buig-SondeTshausen) ,  vifia  Gyawende  1302,  das  ist  der  Ort,  wo  der 
Wald  nicht  „gerodet",  sondern  „geschwendet"  ist. 

Friderieus  Crash,  mües  1282.  Der  Name  Craeh  findet  sich  nirgends 
belegt,  ist  aber  wohl  von  gradu,  altn.  gr&d  gierig,  ahd.  grätag,  za- 
sammeufliefsend  mit  gräi,  mhd.  Spitze,  etwa  Pfeil-  oder  Lanzenspitze 
(vgl.  ort,  ag  u.  a.)  abgeleitet;  dann  wäre  Craeh  =  Qradito,  QreuMO, 
Diminutivum  mit  iso  zu  Greuto  IX.  Jahrh.,  Craihard  VIII.  Jahrb.,  Ora- 
dtäf  VIII.  Jahrh.  oder  Gradigis  IX.  jahrh,  CWstanus  statt  Chri^ianus 
ist  eine  griechisch-lateinische  Ableitung  von  Christ  und  bedeutet  Be< 
kennet  des  Christentums,  Christ;  es  bt  ein  Fremdname,  der  aber 
dem  Deutschen  schon  angenähert  ist  durch  Wegfall  des  h  und  i, 
mit  Umstellung  des  f:  Kyrstanus  Kirsten,  f—  Christm),  und  mit 
Brechung  des  t  in  c:  Kerstm% 

Bertoldus  didus  de  Isttaeho  (d.  i.  Eisenach),  redor  Samarium  de 
Amstete  1286,  gehört  wohl  auch  dem  Adel  an.  Der  magister  seho- 
larum  (Schulmeister),  der  später  auch  scholasficus  oder  seholasler  ge- 
nannt wurde,  stand  hoch  im  Rang;  er  war  Prälat,  in  den  älteren  Zeiten 
selbst  Lehrer  der  Alumnen,  die  zu  Priestern  herangebildet  wurden,  er 
war  etwa  der  Schulinspektor  des  ganzen  Sprengela,  prüfte  und  er- 
nannte die  Rektoren,  Kantoren  und  die  übr^en  Lehrer  der  einzelnen 
Schulen  und  konnte  sc^ar  Bischof  werden  *), 

Als  Zeugen  erscheinen  1286  neben  anderen  Theoderieus  didus 
Sertos,  d.h.  servtis,  denn  1291  heilst  ea  von  derselben  Person:  Theo- 
derich genannt  Kneicht,  sodann  Gtmtherus  dictus  Bigehir,  Henrieus 
dictua  Corea  und  Bertoldus  dicitts  Slerkere.  Der  Name  Rüehir  acheint 
ein  Unikum  zu  sein;  ich  halte  ihn  für  eine  sekundäre  Bildung  ans  der 
Verkleinerung  Bichieo,  zusammengezogen  Rieo,  von  r»ft,  reich  —  nicht 
zu  verwechseln  mit  Rico  —  und  chir  =  hir,  her,  Herr;  Ridiiro 
X.  Jahrh.,  Richero  XI.  Jahrh.  sind  die  zugehörigen  Vollnamen.     Qtrea 


I)  Serslin  1049  Förstemanii,  in  Weatfalea  1096  (-•  ChrietVMt).  Kirgt  für 
j>Ml  eriUnilig  nikandlicb  belegt  im  „Loricher  BieDensegen "  X.  Jahrh..  —  i^ntamu 
eapetlanua  in  Ekdeybin  (Elileben)   13S6. 

3)  Vgl.  Schmidt,  OaehiehU  der  Pädagogik,  11,  S.  uSf.  ~  pBalaeD,  O»- 
Khiehie  de*  gelehrten  Vhiernehie  (1896),  S.  16  nnd  Beiträge  nur  Oberlefirtrfrage  xon 
Fricke  und  Ealeabors  (1903),  S.  6—7. 
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ist  'wohl  identisch  mit  chorea  Tanz  und  bezeichnet  den  Tänzer.  jS^- 
kere  ist  die  umgelautete  Form  von  Starchari  VIII.  Jahrh. ,  Starheri, 
Stercer,  jetzt:  Sterker,  besteht  ans  st€urc,  ahd.  atarh,  siarc  hart,  fest, 
nnd  Jiari,  und  bedeutet  der  standhaltende  Kämpfer. 

Der  Taa&iame  Eberhardus  begegnet  1290  zuerst  und  bedeutet 
„stark  wie  ein  Eber";  den  ersten  Bestandteil  bildet  ebar,  ahd.  Shur, 
mhd.  eher,  der  Eber,  das  heilige  Tier  des  Jagdgottes  Fro  (altn.  Freifr), 
den  zweiten  Hart;  mit  niederdeutechem  v,  also  als  Everhardus,  findet 
sich  der  Name  schon  1282  für  den  Propst  von  Hersfeld. 

Das  Geschlecht  derer  von  Wttzleben  entstammt  dem  thüringischen 
Lande.  Ein  Friedrich  de  WicßdeOnn  tritt  1293 — 1361  auf,  sein  Tauf> 
name  nimmt  eine  häufig  veränderte  Gestalt  an:  SHdericus,  Friderieh, 
Friederich,  IHcte  und  -fK<«  (die  Koseform  zu  Friderieh  =>  Fridieo), 
ja  auch  die  aspirierte  Form  Friesch  ist  vertreten.  Fhirlin  —  so  heilst 
sein  Sohn  —  ist  eine  Koseform  zu  «bor.  Dieser  Stamm  erscheint  im 
VII.  Jahrh.  mit  der  doppelten  VerkleineningssUbe  l  (äo)  und  n  als 
Ebolenus  und  tm  VIII.  Jahrh.  als  EuerUn.  Ein  Coppo  milea  kommt  1293 
vor.  Cdbbo  oder  Coppo  IX.  Jahrh-,  auch  Choppo,  ist  eine  deutliche  zwei- 
stämmige Koseform  zu  verschiedenen  Vollnamen,  besonders  OodaJtert 
und   anderen  mit  b  oder  p  im  Anlaut  des  zweiten  Kompositionsteiles. 

Die  stattliche  Schar  ritterlicher  Personen  scblielsen  ab:  dominus 
Ounradus  de  SäUis,  magister  Oonradus  ds  Bodo,  Ekkehardua  de  Tetme- 
steie  (Tennstädt  bei  Langensalza),  GuiUherus  de  TuUestete  (wohl  von 
Döllstädt),  Berthoid  von  Stedienfeld,  Heinrich  gen.  von  Älktaleben,  Lehns- 
träger des  Grafen  Günther  von  Schwarzburg,  sämtlich  1299  genannt, 
Gvnther  tmd  Friedrieh  Gebrüder  von  Salea  (Langensalza)  1300,  sowie 
Berthold  von  Toteldedl  (Töttelstädt  bei  Gotha)  zu  Erlnrt  1300. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  GeistUchkeit !  Es  tragen  die  hohen 
Würdenträger  neben  ihren  Adels-  und  Geburtsnamen,  wie  die  übrigen 
Geistlichen  und  die  Angehörigen  des  höheren  Lehrerstandes,  den  wir 
mit  anschließen  —  ist  doch  u.  a.  der  Titel  magister  beiden  Ständen 
völlig  gemeinsam  — ,  auch  im  XIII.  Jahrh.  mit  ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmen  nur  deutsche  Tanfnamen.  Und  dasselbe  gilt  für  die  weib- 
lichen Namen  der  Äbtissiimen  und  Priorinnen;  Namen  von  Kloster- 
jungfraucn  usw.  sind  in  Arnstadt  erst  im  folgenden  Jahrhundert  belegt. 

Als  erster  der  cferü»  tritt  Hvgo,  Vorsteher  des  Klosters  St.  Wal- 
pnrgis  1220 — 1257,  und  1268  als  verstorben  genannt,  auf,  femer  1220 
Theoderich,  Propst  zu  Ichtershausen,  und  Herdenus,  Priester  zu  Arnstadt, 
Abt  Werner  von  Hersfeld  1246  und  dominus  Theodericus  CHdeselebensis 
abbaa   1248.     Der  Vorsteher   des   Klosters    Uchierahusen   heifst    125 1 
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G.fottschaOc)'^),  der  Pfanei  zu  Arnstadt  1253  — 1291  Gnmtd  und  der 
Abt  von  Fulda  und  Hersfeld  1263  JBenricus. 

Weiter  reiben  sich  an:  preposüus  Hetmcua  de  BreiHngen  1263, 
auch  Henricus  prepoaiiua  de  Sreiiingen  genannt,  magister  Erkenbertta 
1263,  der  1266  magisier  Erkivibcrtus  beüst,  imd  magiaier  LudewwMS, 
scolastieus  de  Ordorf  1263,  dem  bei  einer  anderen  EJirähnung  der  Zu- 
satz magister  fehlt. 

Herdenus  kommt  vom  Stamme  herod,  ahd.  hSrSH  (=  prmcipalua) 
oder  von  hart  und  lautet  im  VIII.  Jahrb.  Hardim,  Harduni,  und  vom 
IX.  Jahrb.  an  umgelautet  Herdentts;  doch  können  auch  zwei  verschie- 
dene Bildungen  vorliegen.  Srkenberius  gehört  zum  Stamme  «rcAon, 
ereem,  got.  airhns,  ahd.  ercan  (■=  ingenuna,  genuimts),  mit  der  Endung 
hert,  Ercanbert  lautet  im  VII.  Jahrb.  Brkettberi,  Erchinbert,  kommt  in 
Tbiiiii^en  und  Sachsen  sehr  selten  vor,  ist  sonst  zuerst  als  Bischofs- 
name und  in  romanischen  Ländern  als  Taufname  bel^l  Der  Name 
des  1263  als  Zeuge  vorkommenden  Klerikers  Heluncus  (oder  Helewicus) 
Zucdo  ist  wieder  ein  Doppelname.  Helwicus  lautet  im  VIII.  Jahrb. 
HiÜiwnc.  Der  erste  Komposiüonsteil  ist  gebrochen  und  hat  den  auslauten- 
den Konsonanten  verloren,  es  ist  der  jetzige  Name  Heibig  oder  Hel- 
wig,  der  aus  zwei  Kampfesworten,  hilt  und  wie,  zusammei^esetzt  ist, 
wie  Hadawic,  das  iibngens  männlich  und  weiblich  ist.  Ein  Unikum 
ist  der  Name  Zucelo.  Förstemann  kennt  einen  Zuchäo  im  VI.  Jahrb. 
und  einen  Zuco,  welche  beide  am  besten  zum  Stamme  »og  von  aiuhan, 
führen  {»ogo  ^  Führer,  Herzog,  magetogo),  zu  steiles  sind;  ^l^ogo, 
Zogo  und  Z»ogo  kommen  im  VIII.  Jahrb.  vor  und  aus  der  Diminutiv- 
silbe l  (ilo)  entsteht  Zttgilo,  ZucHo,  Ztteeh,  wobei  c  den  Wert  von 
k  bat. 

Oerlingia  —  seit  1272  als  Prioiin  des  Klosters  St.  Walpurgis  ge- 
nannt —  ist  die  mittelniederdeutsche  Form  für  GerUndis;  im  VIII.  Jahrb. 
lautet  der  Name  Gerilinda,  GerUnd  (-is,  -a),  GerUnt  IX.— XIV.  Jahrb., 
der  erste  Teil  ist  ga;  der  zweite  lint  Schlange,  Drache,  em  Wort,  das 
sich  als  Sinnbild  geheimnisvollen  Wesens  vielfach  in  weiblichen  Namen 
als  zweiter  Stamm  findet,  gerade  wie  ärud.  Zum  Dialekt  vergleiche 
„iii^e"  statt  Baden,  „Linge"  statt  Linde. 

Der  Kaplan  im  Walpuigiskloster  heifst  1272  Jacdbus;  das  ist  ein 
alttestamentlicher  Fremdname  und  zugleich  Apostelname;  hebräisches 
Jaakob  bedeutet  der  Fersenhalter,  d.  i.  Nachgeborene  von  Zwillingen. 
Der  Propst  von  Hersfeld  1282  —  1307  beüst  Seinricua  Maior,  wobei  der 


1}  Ober  die  AbkOmuEea  Tgl.  S.  156. 
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zweite  Name  =■  ntaior  natu,  der  ältere,  sein  m^;  es  lie^  hierin  wieder 
ein  Ansatz  zum  Familiennamen. 

Rudolffis  Buganis,  1294  Kanoniker  in  Erfurt,  ist  wieder  ein 
interessantes  Beispiel  für  die  Ausbildung  von  Familiennamen ,  wie  sie 
bei  dem  Laien  Orislanus  Tuihonis  ebenfalls  1294  oder  bereits  1366 
bei  dem  miles  Vo^erttis  HeBfini  und  Theoderictts  Zacharie  1268  vor- 
kamen. Dieser  Zusatz  sollte  eig-endich  stets  im  Genetiv  stehen,  schon 
frUbzeitJff  findet  sich  aber  der  Nominativ.  Der  Genetiv  schemt  aus 
einer  Ellipse  von  fiUus  zu  erklären  zu  sein ;  doch  wird  diese  naheli^ende 
Deutung  nicht  allseits  fiir  unbedingt  notwendig  erachtet  >) ;  neben  den 
erwähnten  Genetiven  haben  wir  auch  Nominative  bei  Bdetoicua  Zucdo, 
Friderieua  Crash,  Ounihents  dictus  Rv^gir,  J.  Goppo,  Albertus  dictm 
Bendd,  Gutti^Kr  Bonenuum  u.  a.  Überhaupt  überwiegt  der  Nominativ 
bei  weitem  in  den  aus  altdeutschen  Eiozelnamen  entstandenen  Familien- 
namen,  wie  sich  auch  im  Gegensatz  zu  den  Taufnamen,  von  denen 
sie  doch  grundsatzlich  nicht  verschieden  sind,  bei  den  Familiennamen 
altdeatschen  Ursprungs  ein  bedeutendes  Übergewicht  der  Kurznamen 
über  die  Vollnamen  zeigt. 

Jutta  war  Priorin  des  Walpurgisklosters  1289:  zugrunde  liegt  wohl 
der  Stamm  jud  (nicht  Goda,  Quda  =•  gut,  wovon  Quda  DC.  Jabrh., 
Qvta  VIII.  Jahrh.,  Gutta  IX.  Jabrh.  gebildet  wurde),  der  dem  Namen 
der  Jfitea  and  Jötbnnen  (Riesen)  zugrunde  liegt.  Der  männliche  Name 
Judo  ist  im  DC.  Jahrh.,  der  weibliche  Judda  im  VIII,  Jahrb.,  auch  als 
Juta,  Jutta  bezeugt.  —  Osonno,  auch  dne  Priorin,  trägt  einen  Fremd- 
namen,  der  aus  dem  Kirchengesang  Kyrie  eleison,  Osanna  (für  Ho- 
sianna) in  den  Namenschatz  übeigegangen,  zuerst  76g  bezeugt  ist  und 
sich  im  XIV.  Jahrh.  auch  in  Görlitz  findet. 

Entsprecheode  Namenbildui^en  sind  Grätesehen  aus  Gratias,  als 
Familienname  Gratien,  oder  Avemarg,  Avemarte,  jetzt  Familienname 
in  Gotha,  aus  Ave  Maria. 

Der  Familienname  'Pfaizgraf  erscheint  —  1253  Sifridgen.  FhfaU 
ierugreve,  Vogt  zu  Arnstadt  —  zunächst  mit  dem  Zusätze  genannt, 
von  1257  an  aber  lautet  der  Familienname  einfach  Pfalegraf,  in  lateini- 
schen Urkunden  Palaiinus.  Heinrich  Thanagrefe  kommt  1412  und 
Phancegrefe  ohne  Vornamen  auch  1412  vor!  —  Bonimannus  ist  1264 
noch  Taufiiame,  in  demselben  Jahre  aber  schon  als  Familienname  bei 
Gun^erus  Ronimannus  bezeugt.     Üont  kommt  vom  Stamme  run,  ahd. 


I)  Vgl.  Soein,   •.  a.  O.,   S.    188   ond   Jecht   im  Neaen   LwuiCiucheD  Uigaiin, 
«8.  Bd.  (1891),  S.   13. 
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rüna  (Geheimois),  alts.  rüna  (Beratung),  ursprünglich  wohl  Zauberhand- 
luag,  ist  aber  nur  vereinzelt  in  männlichen  Namen  *)  bezeugt.  Uotei 
eivea  Sersveldenses  wird  erwähnt  1263 — 1366  Bert{otdus)  Mon^rms, 
wobei  Monetarius  (Münzmeister,  Münzer)  schon  Familienname  ist.  Da- 
gegen ist  bei  dem  1266  erwähnten  Theodericus  Friao  num^arius  das- 
selbe Wort  wieder  Benifsbezeichnung.  Die  Schreibweise  des  Voi- 
namens  schwankt  zwischen  t  und  th,  wie  bei  GvMterus  und  Gunthena. 
Benoidus  statt  des  richtigeren  Eeinoldua  wie  Heimcua  statt  Heinricus 
gehört  zu  got.  ragin  (=  Rat,  Ratschluls)  und  oÄ  waltend.  Wie  Hein- 
rich aus  HaganrUi  durch  Zusammenziehung  entsteht,  so  lautet  Reinoldus 
im  VI.  Jahrh.  Raginald  und  bedeutet  mit  klugem  Rate  waltend.  Bai- 
nold(us),  Beinhold,  Reinold  aus  umgelautetem  regin,  regen-,  nur  selten 
kommt  dafür  Renold  vor,  doch  wird  diese  Form  erst  seit  dem  XIII.  Jahrb. 
gebräuchlich  und  bald  durch  den  Zwillingsbnider  Beinhold  verdrangt  *), 
Ein  Ludwig  trägt  1263  den  Familiennamen  de  CapeUa  und  1266  de 
Capälana  nach  irgendeiner  Kapelle,  in  deren  Nähe  er  wohnt.  Die  Form 
Capellana  ist  auffallend,  vielleicht  auch  nur  verschrieben;  daraus  entstan- 
den Familiennamen  wie  Kapelle  (Göttingen)  oder  Spittel  (Arnstadt),  die  an 
die  Wohnung  des  ersten  Trägers  bei  der  Kapelle  oder  beim  Hospital 
erinnern.  So  ist  auch  gewifs  der  adelige  Name  Chmterus  dktus 
Stipht  de  Am^ete  (1248)  zu  verstehen. 

Ejn  Hersfelder  Bürger  hei&t  1266  Craßho.  Das  ist  dasselbe  wie 
Craßo  und  bedeutet  einfach  starker  Mann;  dieser  einstämmige  Name 
ist  seit  dem  VIII.  Jahrh.  bezeugt.  Ob  in  der  bezeugten  Nennnng 
ein  Familienname  ohne  Vornamen  oder  einfacher  Personenname  vor- 
liegt, bleibt  ungewils. 

Der  1267  genannte  Gerthinger  ist  aus, Gerthingen;  der  Familien- 
name ist  also  aus  dem  Ortsnamen  abgelötet,  aber  letzterem  liegt  selbst 
ein  Personenname  zugrunde,  denn  Gertking,  Gerding  kommt  vom  ■ 
Stamme  gard,  got.  gards  Haus,  Gehöft,  Familie,  ahd.  gart.  Der  I 
Stamm  ist  als  erster  Kompositionsteil  in  Namen  selten,  kommt  aber 
seit  dem  VI.  Jahrh.  vor;  Gerding  ist  die  umgelautete  patronymische 
Form  statt  Garding  im  VI.  Jahrh.  Autserdem  haben  wir  hier  ein 
sicheres  Beispiel  eines  reinen  Familiennamens  ohne  Vornamen. 

t)  FSnteoitnn  führt  32  anf  -run  MulanteDde  FnaenDunen  an:   Alhnm  (tcbon     1 
bei  Tacitn*},    Qudrun,    fVedatm  niw.;    Weiuagniig  war  ja   hauptsächlich  FranRuicbc 
Hoch   jetzt   ist   ia  NordtbOrüigeD  d«r  Name  Rimkunkel   im  Siane  von  „alte  Gcbcimnit- 
krümerin"  rerbreilet. 

j)  Da»  A  ist  TolkseiTmologiicfa  wie  in  Berihold  »tttt  BaioU  od«r  im  Aniitiiiier 
Flnrnamen  Rahenhold  filr  EabenietUd  (RabenouU). 
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üh-icus  Meiehtildis  bedeutet  Uliich,  Sohn  der  Mathilde,  uad  ist  ein 
metronymischer  Name  wie  H(m3  Eisin  (Hans  Else)  und  GwUher  Ehe ; 
doch  deutet  die  Nennung  der  Mutter  nicht  auf  uneheliche  Geburt, 
sondeni  bezeichnet  die  vornehme  Stellung  der  Mutter.  Auffallend  ist 
die  Form  Meichtüdis  statt  Mehiüdis,  wie  sich  1291  Kneicht  statt  Kneht 
findet  öuatradus  cognomento  Seolaria  ist  Koniad  Schüler :  der  Zusatz 
cognom^iio  statt  des  häufigeren  didus  zdgt  den  folgenden  Familien- 
namen an ;  Scolaris  oder  Schüler,  auch  Jünger,  steht  im  Gegensatz  zu 
Magister,  Meister.  Eckehoräus  Vasibttrger,  civis  in  Amstete  (1272)  ist 
wohl  wie  Gerthinger  nach  seinem  Heimatsorte  benannt. 

Das  Jahr  1283  nennt  uns  fünf  consuies:  Henrieas  Sehade  [auch 
iScAada  1320),  ühricus  SfAüätot,  Conradus  de  Gota,  Cowadus  XHrid 
und  HeinricMS  üirid.  Dazu  treten  Ckmnidus  Saxo,  Goifridus  Menteler, 
Gonradus  Koufnumnus,  Henricus  Ovener  und  1293  Heinrich  von  Am- 
atde,  Tkeoderich  genannt   Vanre  (auch  Dietrich  von   Vanre). 

Die  Namen  von  Amstete,  de  Gota,  genannt  Vanre  oder  von  Vanre 
smd  Ortsfamilienoamen.  Hier  ist  von  Amstete  bü^erlicher  Name, 
bezeichnet  aber  ein  Glied  einer  hochangesehenen  BürgerfamiUe, 
während  ursprünglich  nur  den  adeligen  FamiUen  dieser  Name  zukam. 
Conradus  Saxo  trägt  einen  VoJksnamen  als  Familiennamen.  Conradus 
ülriei  ist  Konrad  Ulrich;  Conradus  Koufmarmus  ist  Konrad  Kaufmann, 
K.der  Kauf  mann, — ScÄode  ("ScÄada;  istgleich  ScÄad()(S'ca«o  im  Vlll.Jahrh.) 
und  hier  zum  Familiennamen  geworden.  Es  kommt  vom  Stamme  scada, 
ahd.  seado,  mhd.  schade  der  Schädiger,  Feind.  Schußtot  kann  nur  eine 
Neubildui^r  aus  dem  nur  in  wenigen  Spuren  in  Namen  wie  in  Sehiltcdf 
erhaltenen  Stamme  scildu  (got.  s^ldus,  ahd,  seilt,  mhd.  schild  der  Schild) 
und  bot  (hodo),  sein.  Die  Form  Schäebot  ist  verderbt  aus  SehiUbot, 
der  Kompositionsvokal  e  ist  häufig  in  lateinisch  abgefaßten  Urkunden, 
aber  unoiganisch  und  unnötig  erweiternd;  der  Sinn  ist  Schildgebieter 
oder  auch  Schüdkämpfer  wie  Marbod  (aus  mar  und  bod)  berühmter  Ge- 
bieter bedeutet;  doch  ist  nach  Socin  Marbod  =  Mervpato  =  Itfrt6[iaxoq. 
—  Mentder  gehört  zum  Stamme  mand,  ahd.  mendan,  mhd.  mendm 
sich  freuen;  der  einstämmige  Name  Mainio  kommt  im  VIII.  Jahrh.  vor, 
mit  l  (Ho)  als  Jdantüo,  und  die  patronymische  Bildung  davon  ist 
Mandier,  Mentäer'^).  —  Ovener  erklare  ich  als  lateinische  Schrei- 
bung für  Owener,  was  dann  ein  an  Otee,  Aue,  erinnernder  Ortsfamilien- 
name wäre. 


i)  3lenM  ist  in  uideieii  FtUleD  AbleitniiE  v«i 
D  auch  an  mlid.  manUler  der  Trödler  dcDkcn. 


c  1.     Bei  ibntder  köDote 
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In  ConraduB  dietus  Banso  und  dommta  cUdua  Conradua  Banso 
(1294)  ist  Banso  —  wie  Bendel  —  die  Koseform  zu  Band  (VI.  Jahrb.), 
Bandigo,  zusammengezogea  zu  Panso  VIII.  Jahrh.,  Penäo,  Beneo,  und 
die  altd.  Nominativform  iat  zum  Familiennamen  geworden.  In  Ori^ch 
niua  Tuihonis  ist  letzteres  wieder  ein  Beispiel  eines  zum  Familiennamen 
gewordenen  altd.  Namens  im  Genetiv :  Tnthonis  von  TuÜu>,  auch  Dudo, 
daraus  Dute,  Tute,  Thute  bis  um  i6cK>,  von  da  an  Thaute;  OrisUams 
TWAoMts  ist  also  „Christian  Thaute". 

Zwei  Bauern,  rustici  in  EhUeybin,  faeüsen  1286  Henricus  dietus 
de  lÄbergin  und  Heairicus  didus  GroäxHe.  De  JAbargin  ist  ein  Lokal- 
name als  Familienname,  noch  mit  dem  Znsatz  didta,  wie  ursprünglich 
in  den  Kreisen  des  Adels  und  vornehmen  Büiifertums ,  von  denen 
aus  diese  Art  der  Namenbildung  immer  weitere  Kreise  zog.  GroiSxile 
ist  eine  Znsammensetzung  aus  Gras  (Grols)  und  hole.  Letzteres  lautet 
im  IV.  Jahih.  h<üd  und  erscheint  im  VIII.  Jahrb.  als  einstämmiger 
Familienname  SoSo;  daraus  sind  u.  a.  die  modernen  Familiennamen: 
Bolte,  Bolle,  Bole,  Boll  entstanden.  B(äd,  got.  haiths,  abd.  bald,  mhd. 
ifät  bedeutet  kühn,  tapfer,  schnell,  und  Grofsboll  ist  gebildet  wie 
Gro&kunz,  Grotefend,  Kleingünther  u.  a. 
•  « 

Wir  haben  die  Namen  unserer  Urkunden  vom  Anfang  des 
Vm.  bis  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  vo^efuhrt  und  unsere  ältesten 
Taufhamen  wie  die  grofsenteils  aus  ihnen  entstehenden  Familiennamen 
besprochen.  Die  anderen  Familiennamen  sind  aus  Ortsnamen,  Be- 
nennungen nach  Amt  nnd  Würden,  charakteristischen  E^enschaften 
usw.  hervorgegangen,  aber  überall  ze^t  sich  noch  ein  oft  recht  er- 
hebliches Schwanken  in  der  Schreibung.  Noch  endigen  die  meisten 
altdeutschen  Namen  auf-«  (fem-a),  Otto,  nicht  Otte,  Bruno,  nicht 
Brum  oder  Bnm,  Oraftho  statt  Krafl,  Jutia  statt  Jutie: 

Die  Doppelnamigkeit  mit  de  und  dem  Ortsnamen  kommt  zuerst 
1176  (AB)ertde  GrwmftocÄ^  vor,  dann  bd  den  Grafen  von  Buch,  den 
Grafen  von  Schwarzbut^  und  Käfemburg,  den  Herren  von  Amstete  u.  a. 
seit  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  Die  Hochadeligen  sind  stets  voUnamig, 
z.  B.  comes  Gtmlhems  de  Sehwareburg,  eomes  Albertus  de  GUehen  oder 
greve  Eerman  von  Orlamunde,  ebenso  die  vin  ndbües,  aber  nicht  die 
Herz<^e.  Die  miUies  und  servi,  später  die  Bürger  [seit  Anfang  des 
Xm.  Jahrh.)  folgen  diesem  Beispiele  im  Durchschnitt  etwa  ein  Jahr- 
hundert später.  Die  Bischöfe  und  die  Geistlichen  fuhren  einfache 
Namen.  Zur  Regel  ward  also  fester  Familienname  haupt- 
sächlich aus  Rücksicht  auf  erblichen  Besitz  oder  erbliche 
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politische  Rechte.  Erst  spätei,  im  XIV.  bis  XVI.  Jahrh.  folgte 
der  Bürgferstacd  in  den  Städten,  wo  die  bürgerliche  Ordnung 
und  das  römische  Recht  einen  festen  Familiennamen  verlangten, 
und  zuletzt  mufste  sich  auch  der  Bauernstand  dei  Neuerung  anbe- 
quemen. 

Das  früheste  Beispiel  eines  Familiennamens  aus  unserer  Gegend 
ist  vir  nobilis  nomine  Sigfridus  de  SueiOungen  1058.  Die  Namen  mit 
de  sind  in  Verbindung  mit  der  Bezeichnung  dominus  beim  Adel  am 
häufigsten.  Benennungen  wie  Herenfridus  scuÜetua  1248  oder  Ser- 
mannus  d  Henneus  prefecÜ  1263  sind  anfangs  noch  als  einnamig  zu 
rechnen  und  jünger  als  die  Bezeichnungen  mit  de;  beides  verbunden 
aber  findet  sich  in  Reinboldus  pincema  de  LengisfeÜ  1266.  —  Die 
frühesten  bürgerlichen  Geschlechtsnamen  finden  sich  am  Rhein  (in 
Köln  zu  Anfang  des  XII.  Jahrh.),  wo  die  Bevölicerung  damals  die 
stärkste  unter  allen  Gegenden  Deutschlands  war,  so  dafs  diese  beiden 
Erscheinungen  sicher  in  Zusammenhang  stehen.  Bei  uns  setzen  sie 
erst  seit  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  ein.  Das  XII.  Jahrh.  ist  die  Blütezeit 
des  alten,  echten  Adels,  das  eigentliche  feudale  Jahrhundert.  Der 
alte  Adel  ist  heutzutage  im  wesentlichen  nur  noch  in  den  Kaisern, 
Königen,  Herzogen,  Fürsten,  Grafen  und  Freiherren  erbalten,  doch 
sind  auch  von  diesen  viele  aus  dem  Dienstadel  hervorg^angen.  Im 
XU.  Jahrh.  bedeutet  Ritter  (mOesJ  noch  einen  Beruf,  mit  dem 
XIII.  Jahrh.  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Stande.  Die  Städter  spielen 
bei  uns  im  XII.  Jahrh.  noch  keine  Rolle,  erst  mit  dem  Aufechwung 
von  Handel  und  Verkehr  seit  dem  XIII.,  besonders  XIV.  Jahrh.  Ein 
Jtitter  taucht  bei  uns  zuerst  1223  auf,  1248  müitea  und  servi;  mwti- 
ateriaJes  vreidea  1268  erwähnt;  ein  mtles  noch  1301,  dann  verschwindet 
diese  Bezeichnung.  Im  strengen  Sinne  des  Wortes  sind  die  ministeriaies, 
die  ebenfalls  „ rittermälsige  Leute"  sind  und  mit  den  müiies  rangieren, 
nur  solche  Adelige,  die  bestimmte  Ämter  haben:  Truchseis,  Schenk, 
Kämmerer,  Marschalk  und  Vitztum  (vicedominus).  Sie  sind  vornehmer 
als  die  Ritter,  sozusagen  die  Aristokratie  unter  ihnen,  stammen  gewils 
auch  zum  Teil  von  nobüea  ab  '}.  Ihre  Macht  hob  sich  zur  Zeit  der  Staufer 
aulserordentlicb,  sie  worden  zum  Teil  selbst  Fürsten,  hielten  sich  selber 
eine  grolse  Dtenstmannschaft,  und  dadurch  vornehmlich  gelangte  der 
Ritterstand  zur  Blüte.  Gleichzeitig  mit  dieser  Hebung  des  Standes 
und  dem  tragischen  Ende  der  Staufer  verschwindet  auch  der  Ausdruck 
ministerialis,  bei  uns  ist  er  zuletzt  1268  belegt  und  zwar  mit  Beziehung 


i)  Die  vomehmiten  sind  die  minüteriole»  imperw,  barona. 
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auf  die  Hersfelder  Ministerialea.  Milea  aber  bedeutet  zunächst  den  zu 
Rosse  dienenden  Kriegsmann,  der  aber,  da  er  zugleich  Land  zu  Lehen 
trag,  wie  andere  Lehnsleute  über  Grundbesitz  verfugte.  Im  XIIL  Jahrh, 
aber  bezeichnet  Ritter,  unabhäi^g  von  der  persönlichen  Stellung  der 
einzelnen  Person,  einen  Stand.  Ein  miles  konnte  vorher  leibeigen 
sein,  verschenkt  und  vertauscht  werden  und  stand  somit  unter  dem 
Gemeinfreien ,  im  XIIL  Jabrh.  aber  bekommt  er  den  Titel  dominus 
und  steht  in  den  Zeugenreihen  der  Urkunden  vor  den  Biiigern,  auch 
wenn  sie  Altfreie  sind.  Ja,  mancher  Adelfreie  (nobiHs,  nobüis  vir)  ist 
auf  seine  Zugehörigkeit  zur  Ritterschaft  so  stolz,  dafs  er  sich  nicht  als 
ndbäis,  sondern  als  miles,  müiiaris,  minisieriaUs  bezeichnet.  Die  Ritter- 
geschlechter  aber  nannten  sich  bald  Edelleute  (nobiUs,  nobiles  vtri), 
wie  es  bis  vor  kurzem  nur  den  freien  Herren  (Uberi,  liberi  dotmni) 
zugestanden  hatte.  Die  erbliche  Berechtigung  zur  Ritterwürde,  die 
Ritterb üitigkeit ,  hatte  die  alten  Standesbegriffe  verwischt  und  neue 
geschaffen. 

Wenn  beim  alten  Adel  die  Standesbezeichnungen  wie  comes 
und  die  Prädikate  nobiUs  oder  edele,  liber  oder  vrie,  ingenuus  fehlen, 
so  sind  innere  Gründe  oder  die  Zeugenfolge  in  den  Urkunden,  wo  die 
tuibiies  vor  den  mäitcs,  die  Bezeichnung  dominus  vor  dem  Namen, 
bei  geringeren  hinter  demselben  steht,  für  uns  Leitmotive.  Der 
Dienstadel,  gewöhnlich  durch  ministeriaUs  oder  miles  bezeichnet, 
hat .  manchmal  diesen  Zusatz  nicht ,  und  dann  ist  ^e  Entscheidung 
schwer,  ob  es  sich  um  einen  Altfreien  oder  einen  Stadtbürger  usw. 
handelt.  Tatsächlich  schwankte  die  Grenze  hier  sehr.  Wenn  der  Sohn 
eines  Ministerialen  nicht  Ritter  und  Lehnsträger  wurde,  konnte  er 
wieder  zum  Unfreien  hinabsinken;  arme  Freie  nahmen  mit  Freuden 
einen  Posten  als  Dienstmann  an;  reiche  Bürgersöhne  konnten  Ritter 
werden  und  dadurch  zum  Adel  emporsteigen.  Der  Knappe  hiefs 
servus  oder  knehi;  er  folgt  in  den  Urkunden  unmittelbar  auf  die 
imUtes  '). 

Wenn  es  schon  vorkommt,  dafs  Hochadelige  und  Dienstmannen 
dem  Namen  nach  kaum  oder  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  so  be- 
steht noch  gröfsere  Unsicherheit  zwischen  Ritter-  und  Büigernamen. 
Geht  man  der  Sache  auf  den  Grund,  so  besteht  hier  der  ganze  Unter- 
schied ursprünglich  nur  darin,  dafs  die  Ritter  zum  auswärtigen  Kriegs- 

i)  Die  Bezeichnuiig  domiodlus,  tiomieella,  tusprilnglich  deo  Kindern  dei  sltca 
Adels  gegeben,  bald  lach  den  RiRerbüiiigcD,  knehi  apäter  „Edelknecht",  noch  später 
iimeherre  ist  ohne  Beispiel  bis  1300  in  onieren  Urkunden;  BDcb  aervietu  (Socin 
S.  199)  statt  serrns  findet  sich  nichL 


„Gooi^lc 


—     813     — 

dienst,  die  Bürger  blofs  zur  Verteidigung  der  Stadt  verpflichtet  sind, 
und  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  da  ein  Übergang  von  der  einea 
Klasse  zur  anderen  leicht  möglich  war  ').  Den  Titel  nobüis  fiihren 
nur  Adelige,  auch  der  miles  ist  nach  der  Auffassung  des  XIII.  Jahrh. 
adelig,  ebenso  ursprünglich  der  dominus;  aber  schon  im  XIII.  Jahrh. 
führen  auch  die  sogen.  Geschlechter  oder  Altfreien  diesen  Titel. 

Heutzutage  pflegt  man  die  Bezeichnung  von  als  sicheres  Zeichen 
des  Adels  aufzufassen;  doch  im  Mittelalter  verhielt  sich  das  noch  nicht 
so,  wie  ja  auch  heute  noch  das  holländische  und  niederrheinische  van 
nicht  Zugehörigkeit  zum  Adel,   sondern  nur  die  Herkunft  bezeichnet 

Da  gab  es  neben  dem  de  oder  von,  was  ja  bei  Adeligen 
gewaltig  überwiegt,  doch  auch  vereinzelte  müites,  welche  kein  de 
führen,  wie  Eilherus  miles  1268  und  J.  Coppo  miles  1293  zeigen. 
Andrerseits  tragen  es  auch  Bürger :  äe  Amsteie,  die  bürgerliche  Linie, 
de  Sulahe,  von  Siebel^en  1277  oder  de  Sdt^ibai  noch  1320,  de 
Gotha*),  von  Vanre,  wenn  es  auch  gegenüber  dem  Adel  nur  eine 
Minderheit  ist,  und  schliefslich  auch  ein  Bauersmann :  Eemricus  didus 
de  Libergin  1286;  allerdings  modifiziert  hier  der  Zusatz  dtcöis  gewisser- 
maßen. Nach  der  Lage  der  Behausung  benannte  Personen  tragen 
ebenfalls  das  de,  so  de  Cerella  1263  in  Hersfeld  und  dommtti  Otto 
de  Curia  1280. 

So  ergibt  sich  ein  doppelter  Sinn  des  Vorwortes  de;  es  bedeutet 
entweder  ,,aus",  bezeichnet  also  blofs  den  Herkunfts-  oder  Wohnort, 
oder  es  heifst  so  viel  wie  ,,von"  und  zeigt  das  Bestehen  eines 
Familiennamens  an.  Seit  dem  XIII.  Jahrh.  ist  ein  bürgerlicher  Name 
mit  de  (von)  keine  Seltenheit  mehr,  und  ein  Standesunterschied  in  der 
Namengebung  nicht  vorhanden:  Hochadel,  Ritter,  Bürger  und  Land- 
bewohner haben  die  Partikel  de,  während  sich  die  Neuzeit  Namen  wie 
von  Rhein,  von  Ende  —  auch  Vonende  geschrieben  —  von  Busch  kaum 
als  bürgerliche  denken  kann.  Die  burgenses  1267  fF.,  später  cives,  be- 
zeichnen die  altfreien,  in  der  Stadt  ansässigen  gentes  (Geechlecbter), 
besonders  die  ratsfahigen;  ihnen,  wie  ursprünglich  den  Adeligen, 
kommt  der  Tite!  ^mtinus,  her  —  auch  er  geschrieben  —  zu;  dann 
bezeichnet  eivis  auch  den  Handwerker  und  allgemein  den  Städter. 

Jedenfalls ,  weil  die  Namen  mit  von  für  den  Gebrauch  und  bei 
der  Biegung  sich  zu  schwerfällig  erwiesen,  bildete  man  seit  der  Mitte 
des  XIII.  Jahrh.  auch  gleichbedeutende  Namen  auf  -er,  wie  Ger^inger 

l)  Hensler  bei  Socin  5.  301. 

a)  Aber  Theoderieh  ton  Ootha,  Ritter,  1267,  A.  U.  31. 


;vGoo»^lc 


—     3U     — 

1267  und  Vaaiburger  1272.  Und  diese  Bildungen  machten  dann  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  reifsende  Fortsdiritte,  während  das  von 
bei  Familiennamen,  <^e  mit  Hilfe  eines  Ortsnamens  gebildet  wurden, 
immer  mehr  schwand.  Gleichzeitig  findet  sich  auch  der  blolse  Orts- 
name als  Familienname,  eine  Form  der  Familiennamen,  die  am  Rhein 
heute  noch  vorherrscht :  ein  Bürger  Arnstadts  hei&t  einfach  WitiiUAen. 

Die  Übertragung  der  Beinamen  vom  Vater  auf  den  Sofan,  das 
Festwerden  derselben  in  der  Famihe  und  ihre  Vererbung  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  ging  von  Italie  n  aus,  wo  schon  im  IX.  Jahrh. 
Familiennamen  vorkommen  (in  Venedig  809,  zu  Mailand  882)  und 
verbreitete  sich  vom  Rhein  und  Süddeutschland  immer  mehr  nach 
Norden :  in  Köln  traten  zuerst  1 106  FamiUennamen  auf,  in  Zürich  und 
Basel  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrh.  (1145,  bezw.  1168),  de^leichea 
in  Mainz  und  Worms,  anfangs  des  XIII.  Jahrh.  in  Frankfurt  a.  M.  Um 
die  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  werden  sie  erblich  in  Mitteldeutschland 
(Arnstadt,  Erfiirt,  Nordhausen],  in  lippe,  Hambui^  (hier  schon  Ansätze 
am  Anfang  des  XIII.  Jahrh.),  in  Mecklenburg,  Schlesien  und  in 
Luxemburg;  in  Quedhnburg  zeigt  sich  schon  zwischen  1184  und  1203 
die  erste  Spur ,  ein  Festwerden  ebenfalls  erst  um  die  Mitte  des 
XIII.  Jahrh.  (1244);  um  letztere  Zeit  endlich  auch  in  Riga.  Dei  Ent- 
wickelung  in  der  Stadt  folgt  naturgemäfs  erst  später  die  auf  dem 
Lande,  und  dabei  haben  die  besitzenden  vornehmen  Bürger  den  Vor- 
rang; ihnen  folgen  Ritter,  Geistliche  und  Handwerker;  im  allgemeinen 
geht  dann  während  des  XIV.  und  XV,  Jahrh.  der  Abschlufs  vor  sich, 
wenn  auch  ein  Wechsel  der  Familiennamen  noch  oft  zu  beobachten 
ist  Eine  Ausnahme  bilden  die  Juden,  bei  denen  erst  eeit  150^100 
Jahren,  in  Österreich  teilweise  noch  später  infolge  behördlicher  Ver- 
ordnungen an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Einnamigkeit  feste  Familien- 
namen getreten  sind. 

Die  Tauf-  und  Familiennamen  sind  zum  weitaus  grofsten  Teile 
deutscher  Herkunft.  Das  VIII.  Jahrh.  bietet  unter  9  Namen  unserer 
Urkunden :  8  germanische  (die  männlichen :  Heden,  Thuring,  Childe- 
bert,  Willibrord,  Rocchus,  Doda,  Karulus,  wie  den  weiblichen  Theo- 
drat]  und  nur  einen  Fremdnamen  (Laurentius) ;  das  X.  Jahrh.  die  4 
germanischen:  Otto,  Liudolf,  Frithuricus,  WiUielmus;  das  XII.  Jahrh. 
nur  germanische,  und  zwar  13  Träger  männlicher  Namen:  Heiniich 
(3),  Ekkenbert,  Edelher,  Albert,  Sigfrid,  Friedrieb,  Adelold,  Beringer, 
Gottfried,  Conrad  und  Gebhard. 

Im  XIII.  Jahrh,  treten  auf  233  Personen  mit  folgenden  Namen, 
wobei  die  Nebenformen  unberücksichtigt  bleiben: 
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I  Geilacus  (2); 

Gerwicus  {2); 

Gotbfredus  (2); 

Hartungus  {2); 

Kuuemundus  (2); 

Rudolfus  (2); 

Wemherus  (2); 

Volpertus  (2); 

Araoldus  (l); 

Bnino  (l); 

Berno  (i); 

Ditmanis  (l); 

Ebcrlin  (i); 

Eltwin  (i); 

Erkenberttis  (i); 

Ernst  (1); 
Dazu  kommen  7  weibliche  Namen,  ebenfalls  deutsclien  Ursprung« : 
Adelheid  {2);  '  Gerlindis  (l);  '  Luckard  (l); 

Gerdrudis  (i);  [  Jutta  (i);  i  Mechtildis  (l). 

Ihnen   gegenüber   stehen   nur  wenige  Fremdnamen  —    8  männ- 
liche und  4  weibliche  —  nämltcb: 
Johannes  (3);  |  Cristianus  (4};  |  Jacobus  (l); 

sowie : 
Elisabeth  (2);  |  Osanna  (i);  |  Sophie  (i). 

Außerhalb  stehen  drei  Personen  —  2  männliche  und  1  weib- 
liche —  ohne  Vornamen.  Das  ergibt  ein  Verhältnis  von  etwa  18 :  l 
oder  rund  95  '/,  deutsche  Namen,  5  %  Fremdnamen. 


Heinrich  {46}; 
Guntherus  {17); 
Conrad  (17); 
Thcodericus  (14); 
Albertus  (12); 
Hermannus  (11); 
Bertol[du8]  (lo); 
Ludwig  (10); 
FridericuB  (9); 
Otto  (8); 
Ulricus  (6); 
Ekehardus  (3); 
^Iherus  (3); 
Ludolphus  (3); 
Rudigerus  (3); 
Eberhardus  (2) 


Gerardus  (i); 
G.[ott8chalk]  (i); 
Helwicus  (i); 
Herdenus  (i); 
Herenfridus  (i); 
Hugo  (1); 
Lupoid  (l); 
Raspo  (i); 
Renoldus  (l); 
Ronimannus  (1); 
Sifridus  (i); 
Wallher  (l); 
Wilh[elmus]  (r). 
Zusammen  21 1. 


Wie  sich  in  den  nächsten  sechs  Jahrhunderten  die  Namengebung 
ändert  und  mehr  und  mehr  kirchliche  Namen  aufkommen,  davon  ein 
ander  Mal! 


Mitteilungen 


ArchiTe.    —    Zum    österreichischen    Archivwesen^).      Der 
gio&e  Aufschwung  der  GescliichtswisEeiischaft  im  verflossenen  Jahrhundert  kam 


l)  Diese  AufUhnuigeii  e 


ichiicheD  ArduTdireliton  loUea  den  Anümti  w 
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auch  dem  lange  stiefmütterlich  behandelten  Archivwesen  sehr  zugute.  Je 
breiter  und  je  tiefer  die  Forschung  griff,  desto  mehr  wurde  die  Bedeutung 
der  Archive  gewürdigt.  Sie  galten  mit  Recht  wieder  als  die  vornehmsten, 
wissenschaftlichen  Zeughäuser,  von  deren  Leistungsfähigkeit  die  Resultate  der 
Forschung  oft  ganz  wesentlich  abhängen. 

Von  der  erhöhten  WertscbäUung  der  Archive  zogen  zunächst  die  groCseu, 
reichhaltigen  Staatsarchive  den  besten  Nutzen  für  ihre  eigene  Entwic^ehing. 
Aber  nach  und  nach,  wenn  auch  ziemlich  spät,  war  auch  bei  den  verschie- 
denen Behörden ,  namentlich  bei  denen  der  Verwaltung  in  Bezug  auf  ihte 
Verhandlungen  und  Entscheidungen  die  Wiederkehr  des  seit  der  Aufldämngs- 
periode  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  verloren  gegangenen  historischen 
Sinnes  deutlich  zu  verspüren.  Sie  greifen,  insbesondere  seit  etwa  zwei  Jahr- 
zehnten, immer  häufiger  auf  alte  Rechte  und  Verhältnisse  zurück ;  zum  min- 
desten werden  diese  mit  anerkennenswertem  Eifer  studiert,  und  dieser  Umstand 
brbgt  den  alten  Registraturen  der  Oberbehörden,  zum  Teil  auch  solchen 
untei|;eordneter  Ämter  die  lange  vennifste  Anerkennung  ihres  Wertes  zurück. 
Hatte  man  in  Österreich  die  Bestände  der  Registraturen  noch  vor  gar 
nicht  langer  Zeit  nicht  selten  barbarisch  und  zum  Unglücke  auch  wahllos 
dezimiert,  so  werden  sie  jetzt  allmählich  in  wirkliche  Archive,  d,  h.  in  sdb- 
ständige,  von  wissenschaftlich  gebildeten  Fachleuten  verwaltete  Anstalten 
umgewandelt  oder  bestehenden  Archiven  einverleibt.  Manche  dieser  Archive 
ziehen  alles  nächstgelegene ,  noch  brauchbare  Urkunden-  und  Aktenmaterial 
systematisch  an  sich,  um  es  wieder  der  archivalischen  Verwertung  zuzuftihrec. 
Ihrem  Inhalte  nach  sind  diese  Archive  berufen,  in  gleichem  Mi^se  der  Ver- 
waltung und  der  Wissenschaft  zu  dienen. 

In  Osterreich  steht  diese  zweite  Gattung  von  Archiven,  zu  welchen  die 
meisten  Staats-  und  Landesarchive  gehören,  erst  am  Beginne  ihrer 
Entwickelung.  Vordem  gab  es  eigentlich  nur  drei  wirkliche  Staatsarchive  und 
kaum  ein  Landesarchiv  ').  Diese  Staatsarchive,  besser  vielleicht  Reichsarchive, 
sind  das  Haus-Hof-  und  Staatsarchiv,  das  Hofkammerarchiv 
und  das  Kriegsar  chiv  in  Wien.  Sie  verwahren  der  Hauptsache  nach  die 
Archivalien  der  grofsen  Zentralbehörden  ftir  die  gan  z  e  Habsburger  Monarchie. 
Entsprechend  der  duahstischen  Gestaltung  derselben  seit  1867  zählen  sie  jetzt 
zu  den  für  beide  Staaten,  Österreich  und  Ungarn,  gemeinsamen  Institudonea. 

Für  das  österreichische  Archivwesen  kommen  die  zwei  ers^oaimten 
Anstalten  nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  im  Laufe  der  Zeit  viele  rem  öster- 
reichische Bestände  angesammelt  haben  und  als  auch  österreichische  Staats- 
archive noch  manches  enthalten,  was  besser  im  Haus-Hof-  und  Staatsarchiv 
ruhen  würde. 

Von  den  drei  erwähnten  Reichsarcbiven  ist  bis  heute  eigentlich  nur  das 
Kriegsarchiv  organisatorisch  vollkommen  ausgestaltet  Die  EinheitÜcbkeit 
und  natürliche  Abgrenzung  seiner  Bestände,  sowie  die  sehr  erfolgreich 
durchgeführte  Verpflichtung  des  Archivpersonales  zu  ihrer  systematischen 
Bearbeitung  verbürgen   die    rasche   und  sichere   Eireicfaimg   des   zwei&chen 

l)  Der  in  den  allgemeinen  Zeitverhaltnissen  begründete  Tiefttaod  d«  ÖiUr- 
reichixJieD  Archivweseni  beginnt  onKeflUir  mit  dem  Anfinge  dei  XDC  JahrimnderU. 
WUuend  der  voraoigeb  enden  drei  Jahrhunderte  dagegen  erfreate  licä  du  staatliche,  nn 
Teil  auch  du  ständische  und  private  Architweien  »n  rielen  Orten  »orgumer  Pfl^. 
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Endzweckes  cidcs  Jeden  Archives  und  sichern  dem  Kriegsarchive  die  erste 
Stelle  unter  allen  staatlichen  und  nichtslaatlichen  Archiven  des  KaisersCaates. 
Jeder  Fachmann ,  der  Gelegenheit  hatte,  die  vollendete  Organisation  dieses 
Institutes  zu  erptoben,  wird  dankbar  desselben  gedenken  und  vielleicht  mit 
einigem  Neide  erfüllt  sein  '). 

Die  ausschliefslich  österreichischen  Archive  teilen  sich  in  staatliche 
lind  nichtstaatliche  Anstalten*).  Die  ersteren  sind  entweder  Archive 
der  Zentralstellen  (Ministerien)  oder  Staatsarchive  bei  den  Kronlandsregieningen 
{Provinzial-Staatsarchive}.  Dazu  gehören  das  allgemeine  Archiv  des 
Ministeriums  des  Innern  und  das  Adelsarchiv  desselben,  die 
aber  beide  miteinander  in  keinem  sachlichen  Zusammenhang  stehen,  das 
Archiv  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht,  das  Archiv 
desFinanzministeriums,  das  Archivdes  Eisenbahnrainisteriums 
und  die  Archive  bei  den  Landesregierungen  ( Statthalte reien)  in 
Wien,  Salzburg,  Innsbruck,  Prag  und  Zara.  Justiz-,  Handels-, 
Ackerbau-  und  Landesverteidiguogsministerium  habeti  kein  Archiv.  Ebenso- 
wenig bestehen  für  die  Kronländer  Oberösterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Krain, 
Küstenland,  Mähren,  Schlesien,  Galizien  und  Bukowina,  also  für  die  Mehr- 
zahl derselben,  Staatsarchive.  Angesichts  derbekannten  mafsgebenden  Bedeutung 
der  Staatsarchive  bei  den  Prorinzialtegietungea  als  natütUchea  Mittelpunkten 
des  ganzen  Archivwesetis  eines  Landes  erhellt  schon  daraus,  wie  weit  der  Staat 
hier  in  der  Etflillimg  seiner  Aufgabe  im  Rückstände  ist.  Wir  kommen  weiter 
unten  noch  darauf  zu  sprechen.  Wer  z.  B.  die  Organisation  und  Wirk- 
samkeit der  Provinzial-Staatsarchive  Bayerns  und  Preufsens  kennt,  würde  es 
kaum  für  möglich  halten,  dafs  nicht  auch  in  Österreich  längst  bei  jeder 
Landesregierung  ein  Staatsarchiv  besteht,  ähnlich  wie  dort  die  Kreis-  bezw. 
Staatsarchive  in  den  Provinzen.  Gerade  diese  traurige  Bedürftiislosigkeit 
weist  auf  einen  der  schwersten  noch  vorhandenen  Mängel  im  österreichischen 
Staatsarchivwesen  hin  *). 

Die  nichtstaatlichen  Archive  lassen  sich  in  vier  Gruppen  zusammen- 
fassen: Landesarchive  und  Kommunalarchive,  kirchliche  und 
private  Archive. 

Von  allgemeinerer  Bedeutung  für  Wissenschaft  und  Verwaltung  sind  nächst 
den  Staatsarchiven  die  Landesarchive,  d.  s.  die  Archive  beiden  auto- 
nomen Verwaltungen  der  einzelnen  Königreiche  und  Länder.    Solche  bestehen 

l)  In  baulicher  Hinsicht  tiberrsgt  dagegen  das  Haus-,  Hof-  und  StaatSBrchiv  mit 
seiner  neuen ,  geradem  Ininriösen  AnsstaMnng  und  Einrichtung  derieit  wohl  die  meisten 
europäischen  Archive.  Vgl,  diiüber  O.  Winter,  Das  neue  Gebäude  des  V.  a.  k.  Haas-, 
Hof-  rnid  Staatiarchivs  in  Wien  (Wien,  C.   Gerold,    1903). 

21  Der  Rei  c  h  s  ra  t,  die  österreichische  Volkivertietung,  besitzt  je  ein  Archiv  fdrdas 
Merrenhan«  nnd  fltr  das  Abgeordnelenheos :  doch  entbehrt  hier  der  BeamtenkSrper 
ansckeinend  der  Itir  den  Archivdienst  sonst  dnrchgchends  vcrluigtcD  vriMenicbafilichen 
FachbildoDg. 

3)  Vgl.  darüber  meine  Ausflihniogen  Über  staatliches  Archivwesea  in  Öster- 
reich in  der  Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  und  Verwaltnng  (1901)  XII,  116  ff., 
welche  auch  in  dieser  Zeitschrift  IV,  S.  3 1 6  f.  lustiEamend  besprochen  wurden,  und  neuestens 
die  Abhandlungen  von  K.  Giannoni^  Slaallicf.es  Arrhänresen  in  Österreieli  in  dieser  Zeit- 
schrift oben  S.  97  fl.,  sowie  Osw.  Red  lieh.  Das  ArehirtteteninÖsterreiek  in  itrM\0.t\\aagKa 
der  dritten  (Archiv-)  Sektion  der  k.  k  Zentral- Kommission  etc.  (1904)  VI,  i.  ff.  Auf  beide 
Abnhadlungen  komme  ich  wiederholt  zurück. 
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in  Wieo,  Linz  (seit  i.  September  189^),  Graz,  Klagenfiiit  (seit  i.  Jamiar  1904), 
GÖrz,  Innsbruck  (seit  i.  September  1903),  Bregenz  (seit  1899),  I^<  BrUnn, 
Troppau,  Lemberg  und  Krakau.  Diese  Landesarchire  sollen  der  Natur  der 
Sache  nach  den  aichivalischen  Niederschlag  der  alten  Landstände  und 
ihier  gesetzlichen.  Nachfolger,  der  autonomen  Landesvertretungen 
aufbewahren.  In  jenen  Ländern,  wo  keine  Staatsarchive  bestehen,  greifen 
sie  allerdings  nicht  selten  weit  über  ihre  unmittelbare  Aufgabe  hinaus,  indem 
sie  sich  bemUhen,  das  fehlende  Staatsarchiv  zu  ersetzen.  So  nlltzUcb  unter 
den  gegebenen  VerhtUtnissen  auch  diese  Seite  der  Wiricsamkeit  sein  mag, 
so  wird  doch  die  zur  Zeit  in  Österreich  vielfach  herrschende  aichivalische 
Konfusiou  dadurch  eher  gemehrt  ab  gemindert 

Die  hervonagcndsten  Landesarcbive  sind  jene  in  Graz,  Prag,  Wien  '), 
Brtinn  *]  und  die  galiziscben  Grod-  und  LandGchafteaichive  in  Lemberg  und 
Krakau,  welch  letzteren  auch  die  Genchtsarchivalien  überwiesen  and,  weil 
die  Gerichte  auch  die  poloischen  LandtagsbeschlUsse  zu  registrieren  hatten. 
Das  steiermärkische  Landesarchiv  in  Graz  erfreut  sich  von  allen  diesen  der 
besten  und  fortgeschrittensten  Organisation.  Über  Geschichte  und  Bestände 
desselben  orientiert  das  treffliche  Blichlein:  Das  steiennarküche  Landeeardtip 
3M  Qrax.  Zum  25.  Jährt  setTtes  Bestehens  von  J.  v,  Zahn  (Graz  1893). 
Die  Ordnung  der  Urkunden ,  die  J.  v.  Zahn  hier  zuerst  durchfllhrte  '),  ist 
flir  manche  andere  Archive  vorbildlich  geworden.  Im  Jahre  1898  begann  das 
Archiv  unter  dem  Titel  Publikationen  aus  dem  sldcrmOrleischen  LatuUs- 
archive  die  Veröffenthchung  seiner  Inventare.  Keines  der  ästerreichischen 
Staatsarchive  wäre  in  der  Lage,  diesem  Beispiele  zu  folgen,  da  ihre 
Bestände  vielleicht  noch  du  oder  mehrere  Jahrzehnte  intensiver  Ordnungs- 
arbeit bedürfen,  bis  eine  auch  nur  teilweise  Inventar- Veröffentlichung  auf 
ziemUche  Vollständigkeit  Anspmch  erheben  karm  und  somit  bleibenden  Nutzen 
gewährt  *).  Eine  besondere  Eigenart  des  böhmischen  Landesarchiv  es  in  Prag 
ist  die  eifrige  Sammlung  alier  auf  Böhmen  bezüglichen  auswärtigen  ArchivaUen 
in  Abschriften,  wofür  das  Land  reiche  Mittel  beistellt. 

Im  raschen  Aufblühen  begriffen  sind  die  in  den  letzten  Jahren  erstan- 
denen Landesarcbive  für  Oberösterreich  in  Linz,  fUr  Vorarlberg  in  Bregenz 
und  für  Tirol  in  Innsbruck. 

Mittelbar  wirkte  allerdings  auf  die  Entstehung  dieser  drei  Archive  die  seit 
1893    teilweise  in  Angriff  genommene  staadiche  Archivorganisation  ein,    wsr 

i)  Vgl.  A.  Miyer,  Das  Arehit  und  die  Jiegütratur  der  niateriMerreiehüehen 
Stände  von  1618—1848  (Jahrbuch  dei  Vereiot  flir  Landeskunde  von  Niederötteireich  1903 
QDd  im  SoDderabdrnck) ,  besprochen  in  dieser  ZciUchrifl  oben  S.  59  L  Man  möchte 
dem  sehr  verdiensllichen  BUcblein  nar  mehr  Übersiditlichkeil,  gräfsere  KUrte  und  weniger 
Druckfehler  wünschen. 

i)  Vgl.  J.  Cbytil,  BeHeJit  über  das  mähr.-ständ.  Ijondesarehiv  (Briütn  1858)  and 
die  bei  O.  Redlich,  a.  a.  O.  S.  11  g^ebenen  Notiiec. 

3)  Siehe  J.  Zahn,  Über  die  Ordnung  der  Urkunden  am  Archive  des  st.  l.  Joan- 
neuffM  tn  Graz  (Gm  1867). 

4]  Aach  die  vom  osterreichitchen  Archivrale  in  seioer  Sitioag  vom  18.  April  1898 
empfohlene  Heransgabe  von  summ  arisch  en  iQienlaren  der  Sisatsarchive  halte  ich  noch 
für  lange  Zeit  aas  verschiedenen  Gründen  für  eine  bedenkliche  Sache.  Weder  der  Wissen- 
Schaft  noch  der  Venraltnng  dürfte  jener  Nntien  erwachsen,  der  die  Kosten  der  HerBas- 
gäbe  rechtfertigen  könnte.  Vorbildlich  mUssec  doch  die  Karlsruher  Inventare  (Tgl. 
diese  ZeilschriCl  3.  Bd.,  S.  23]  bleiben.    Duo  ist  in  üslerreich  noch  ein  sehr  langer  Weg. 
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mittelbar  hängt  sie  jedoch  mit  dieser  nicht  zusammen,  da  dieselbe  unab- 
hängig vom  Archivrate  und  ohne  seine  Intervention  zustande  kam.  Nur  ilir 
die  im  wesentlichen  gleichlautenden  Archiv-Ordnungen  der  Landesarchive  in 
Linz,  Bregenz  und  Innsbruck  dienten  die  tieälichen  QntndslUxe  eirur  Arthiv- 
OrdnuTiff  für  dU  dem  k.  k.  Minieterium  des  Innern  unterstehenden  Archive 
vom  3.  Juli  1895  im  grofsen  und  ganzen  als  Vorlage,  nicht  aber  ohne  dals 
sie  mit  Rücksiebt  auf  die  besonderen  Verhältnisse  und  Bcdüiinisse  und  auf 
Gnmd  der  reichen  Erfahrungen  zahlreicher  gleicher  Anstalten  des  Deutschen 
Reiches  und  Österreichs  geändert  und  in  wichtigen  Funkten  erweitert  worden 
wären  '}.  Selbstverständlich  wurde  auf  die  Bestellung  wissenschafllich  und  &ch- 
lich  gebildeter  Landesarchivare  in  erster  Linie  Bedacht  genommen. 

Die  Entwickelung  der  neugeschaffenen  Landesarcbive  in  Linz,  Bregenz  und 
Innsbruck  voUäeht  sich  sehr  rasch  und  in  sehr  glUckHcher  Weise.  Das  langsame 
und  durch  allerlei  leidige  finanzielle  Hindernisse  gehemmte  Tempo  der  wenigen 
neu  organisierten  Staatsarchive  wurde  von  diesen  schon  weit  libeiflügelt.  Bei 
den  Landesarchiven  herrscht  eben  eine  stäricere  Initiative  der  beteiligten  mals- 
gebenden Faktoren. 

Über  die  in  wenigen  Jahren  erreichte  Höhe  der  Ausgestaltung  geben  die 
neuesten  Veröffentlichungen  den  besten  Aufschlufs  *).  Derartige  Rechenschafts- 
berichte, verbunden  mit  einer  kurzen  Geschichte  der  Anstalt  und  einer  Übersicht 
der  Bestände  gehören  Überhaupt  zu  den  wichtigsten  und  vorläufig  auch  leicht 
erreichbaren  Orientiemngsmitteln  für  die  Wissenschaft  und  Verwaltung.  Leider 
mangeln  solche  fiir  die  oi^nisierten  Österreichischen  Staatsarchive  mit  Aus- 
nahme einer  jetzt  gänzlich  veralteten  Pubhkation  Über  das  Innsbnicker  Staats- 
archiv fast  vollständig  '}. 

Die  Landesarchive  in  Innsbruck  und  Bregenz  stelien  sich  auch  die 
besondere  Aufgabe,  eine  Regelung  des  noch  sehr  im  Argen  liegenden 
Gemeinde-Archivwesens  in  Tirol  und  Vorarlberg  anzubahnen. 

i)  Du  möcbte  icb  gegeoüber  d«r  oicbt  ToUkomoieu  zutreaendcn  Dantellaag  O. 
Redlicha,  a.  a.  O.,  S.  13  bemerken.  —  Ich  darf  wohl,  ohne  anbcäcfaeiden  la  sein,  emahnen, 
dals  die  Archivord Dangen  fUr  Lim,  Bregenz  und  Innsbruck  von  mir  entmorfen  und  in 
mehrfacKen  Beratungen  von  den  luständigen  Faktoren  auch  gcDehmigt  vorden  sind.  Das 
Linier  Archiv  verdinkt  seine  Entatchang  wesentlich  den  Bemühungen  des  damaligen  Landes- 
sa»chnf(ref«renteD  Jnlini  Strnadt  Die  111  »cbaffende  Organisalion  wnrde  vom  Vor- 
stände des  Graier  Landesarchives,  welches  dem  in  Linz  zdid  Vorbild  dieneo  sollte,  vom 
Wiener  Archivdirektor  A  Starier  und  der  k,  k.  Zentralkommisiion  fiir  Kunst-  und 
historische  Denkmale  in  Wien  geprUfl  nnd  gntgeheiTsen.  In  Bregenz  gebiihrt  das  Hanp(- 
verdienst  der  energischen  nnd  sachlcnndigen  Durchführung  meiner  Vorschlüge  dem  Laodei- 
hanptmano  A.  Rhomb  erg,  in  Innsbruck  der  Täligkeit  Prof.  J.  Hirns  und  der  dea  Landes- 
ansscholireferenten  Dr.  K.  Paach. 

2)  F.  Krackowiier,  Das  oberBsterreicIiüehe  tiandesarchiv  xu  lAnz.  Seine 
Enüfehung  und  seine  Bestände  (Lim  1903}  und  V.  Kleiner,  Das  PVorJöerjer 
Landesarehiv  (Sonderabdruck  ans  dem  41.  Jahresberichte  des  Vorarlbergcr  Musernns- 
Vereios  uod  ans  den  Mitteil,  der  dritten  (Archiv-)  Sektion  der  k,  k.  Zentral-Kommiision 
VI,  (1904)  107  ff.).  Beide  Arbeiten  sind  vortUgliche  ZusammenfasiungeQ ,  welche  von 
der  regen  archivalischen  Tätigkeit  nnd  dem  herrschenden  vollen  Verständnis  für  die  Auf- 
gaben dieser  Landesarchive  Zeugnis  ablegen.  Über  die  Entwickelong  des  Tiroler  Landes- 
archives durfte  bald  eine  ähnliche  Übersicht  erscheinen. 

3)  M.  Mayr,  Daa  k.  k.  Statthalterei-Arehiv  xu  brntbruek.  Mitteil,  der  dritten 
(Archir-)  Sektion  n  (1S94),  141  ff.  ood  in  Sondeiabdruck.  Diese  Abhandlung  ist  eine 
Umarbeitung  nnd  Erweiterung  eines  damals  nicht  mehr  branchbaren  Aufsatzes  Schänherrs. 
^cbönherr  selbst  regte  die  nene  Arbeit  an. 
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Das  Kommunal-  oder  GemeiodearchivweseD  hängt  m  Öster- 
reich einige nnalseii  mit  den  Landesarchiven  zusammen.  Die  Laodesverwal- 
tungen,  resp.  ihr  ausführendes  Organ,  der  Landesausschufs,  fühtt  eine 
Oberaufsicht  über  die  Verwaltung  und  besonders  über  die  Vennögens- 
gebaiung  der  Stadt-  und  Landgemeinden.  Da  das  Archiv  einen  wertvollcD 
Bestandteil  des  Gemeindevermögens  bildet,  hat  der  Landesausschufs  die 
Pflicht,  auch  fUr  die  intakte  Erhaltung  der  Archive  zu  sorgen.  Durch  den 
Hinweis  auf  diese  bequeme  Handhabe  und  durch  das  Angebot  der  Mit- 
hilfe des  Innsbrucker  Statthalte rel-Archives  gelang  es  mir  zunächst,  den  Tirolei 
Landesausschufs  zu  einer  zielbewufsten ,  gleichmäfsigen  Fürsorge  flir  die 
Gemeiodearchive  zu  gewinnen.  Vorarlberg  folgte  rasch  diesem  Beispiele.  In 
beiden  Ländern  werden  alle  Gerne indearcbive  vom  Landesarchive,  resp.  vom 
Landesausschufs  strenge  überwacht  Die  Besitzer  giöfierer  Kommunalarchive 
werden  unter  Beihilfe  des  Landes-  oder  Staatsarchives  zur  Herstellung  einer 
sachgemäfsen  Ordnung  und  Verwaltung  angehalten.  Die  eahlreichen  Ideineien 
Gcmeindeärchive  werden  nach  und  nach  von  dem  Landesarchiv  eingezogen 
und  dort  als  Depositum  der  Gemeinden  dauernd  verwahrt  tmd  verwaltet. 
Statt  der  Urkunden  erhält  die  Gemeinde  Regesten  ihres  Archivs  kosten- 
los zugestellt.  Im  Bedarfsfälle  braucht  sie  blofs  auf  Grund  des  allgemein 
verständlichen  Regests  das  Original  oder  eine  Abschrift  vom  Landesarchiv 
zu  verlangen.  Soweit  die  bisherige  Erfahrung  in  Tirol  reicht,  verweigern  die 
Gemeinden  die  Abgabe  ihrer  Archive  nicht  nur  nicht,  sie  sind  viehnebr 
dankbar  für  das  bewiesene  Entgegenkommen. 

Der  Grund  für  diese  energischen  und  weitgebenden  Malsregeln  ist  ein 
doppelter.  Fürs  erste  wurden  durch  die  an  und  für  sich  sehr  dankens- 
werte Veroffenüichung  der  Urkundenauszüge  aus  den  kleineren  Archiven  Tirob 
und  Vorarlbergs  die  Antiquare  förmlich  angelockt,  wodurch  nacbwei^>ar 
viel  mehr  älteres  Urkundenmaterial  verschleppt  worden  ist  als  früher.  Fürs 
zweite  verlangen  administrative  Zwecke  eine  zeitlich  viel  umfassendere  Ordnung 
und  Kenntnis  der  Gemeindearchive.  Gerade  die  nach  mittelalterlichen  Urkunden 
und  Verträge,  die  in  den  Gemeindetruhen  liegen  oder  liegen  sollten,  haben 
nicht  selten  praktischen  Wert  Deshalb  erstreckt  sich  die  Überwachung  und 
Einziehung  der  Bestände  der  Gemeindearchive  in  Tirol  und  Vorarlberg  bis 
zur  Einführung  der  Gemeinde- Ordnung  von    1849  '}. 

Wirkliche  Gemeindearchive  unter  der  Leitung  und  Aufsicht  eigener 
Beamten  sind  in  Osterreich  recht  selten.  Solche  bestehen  z.  B.  in  Wien, 
Triest,  Prag  und  in  manchen  kleineren  Städten  wie  Baden,  Steyr,  Trient, 
Hall,  ßregenz  u.  a.  Eine  durchgreifende  B.esserung  der  Verhältnisse  wird 
gröfstenteils  von  den  Bemühungen  und  der  Tätigkeit  der  Staats-  und  Landes- 
archive in  den  Provinzen  abhängen. 

Von  gröfster  allgemeiner  Bedeutung  sind  die  in  Osterreich  überaus  zabl- 

i)  Bei  der  Übernahme  der  älteren  Urkanden  ergibt  äich  nicht  selten  die  bediner- 
liche  Tatsache,  dafs  den  Bearbeitern  der  Archiv  berichte  grofse  and  wichtige  Teile  der 
Bettlnde  nicht  ragüngUch  gemacht  worden  sind.  Dieser  entweder  durch  Unachtsun- 
keit  oder  Mifstraueo  gegen  fremde  Herren  hersorgerafene  Obelstand  wird  jetit  dadorcd 
zD  vermeiden  gesucht,  dafs  der  Uadachaftliche  Gemeinderevisor,  der  Autorität  nad  Vei- 
IrancD  geniefsl,  den  ganien  GcmeindcHosschurs  den  Beschlofi  znr  Ablieferang  des  Archiv« 
an  du  Landesarchiv  fassen  läfat  und  die  Ablieferung  selbst  Überwacht. 
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reichen  AtchivaliensammluDgco  der  kirchlichen  Behörden.  Auf 
die  OrdDung  und  Verwaltung  derselben  steht  den  Staats-  und  Landesarchiveu 
keioerlei  direkter  Einflufs  zu.  Mit  Ausnahme  der  von  jeher  gut  gehüteten 
und  wohl  gepflegten  Archive  der  grofsen  Stifter  und  Klöster  oder 
giolser  geistlicher  Orden  wie  des  deutschen  Ritterordens  ist  es  um 
die  meisten  Konsistorial-,  Diözesan-,  Detcanal-  und  Pfarrarchive 
noch  sehr  schlimm  bestellt.  Immerhin  zeigen  sich  auch  hier  in  den  letzten 
Jahren  durch  den  indirekten  Einflufe  der  Staats-  und  Landesarchive  kräftige 
Ansätze  zur  Besserung.  So  erfreuen  sich  beispielsweise  die  grofsen  Konsis- 
torialarchive  in  Salzbu^  und  in  Trient  (seit  neuester  Zeit)  einer  geregelten 
Verwaltung.  Die  musterhafte  Organisation  des  Diözesanarchives  und 
derPfarrarchive  Oberösterreichs,  welche  der  Bischof  von  Linz  Dr.  F. 
M.  Doppelbauer  im  Jahre  1903  durchgeführt  hat,  fand  allseits  die  gröfste 
Anerkennung  und  verdient  in  allen  kirchlichen  Kreisen  die  ernsteste  Beach- 
tung und  Nachahmung  ').  Neben  der  unmittelbaren  Förderung,  welche  die 
Staats-  und  Landesarchive  auch  auf  das  kirchliche  Archivwesen  durch  Rat 
und  Tat  nehmen  können  '],  ist  wohl  nichts  so  geeignet,  zur  Hebung  des 
kirchlichen  Arcbivwesens  beizutragen  wie  die  zeitweilige  Teilnahme  geistlicher 
Lehramtskandidaten  und  Archivare  am  Studienbetrieb  im  Institute  Üii  öster- 
reichische Geschichtsforschung  oder  an  Vorlesungen  Über  praktische  Archiv- 
kunde  *). 

Eine  sehr  wichtige  Stelle  hn  Rahmen  der  Archivgruppen  beanspruchen 
endlich  auch  die  Privatarchive  Österreichs.  Dazu  zählen  nicht  nur  die 
oft  recht  bedeutenden,  aus  den  verschiedenartigsten,  selbst  staathchen  Be- 
ständen zusammengesetzten  Archive  von  Museal-  und  Geschichts- 
vereinen, wie  z.  B.  des  Kärntner  Geschichtsvereines,  der  ein  musterhaft 
reiwaltetcs  Archiv  hat,  des  Linzer,  des  Salzburger,  des  Innsbrucker,  des 
Bregenzer  Museums  usw.,  oder  die  Archive  einzelner  Körperschaften,  wie 
das  .ArchiT  der  Titoler  Adelsgenossenschaft,  der  Bozner  Handelskammer  usw., 
sondern  vor  allem  auch  die  zahlreichen  grofsen  und  kleinen  Archive  der 
alten  Adelsgeschlechter,  auf  deren  hervorragende  Bedeutung  für  die 
österreichische  Geschichte  erst  in  letzter  Zeit  ein  besonderes  Ai^enmerk 
gelenkt  wurde  *).    Schützen  auch  die  meisten  der  grofsen  alten  Geschlechter, 

l)  Um  die  Durchmtimng  dieiei  groCien  Werkes  erwarben  sich  Prof.  F.  Seb.  Mayr 
in  KremunUnitei  und  der  DiazesaiiBrcbivir  Prof.  Dr.  K.  Schiffmano  in  Lioz  hervor- 
ragende  Verdieoile.  Ich  dirf  wohl  eraühaeo,  diA  ich  die  „Instruktion  zur  Ordnang  der 
Pfnrarchire"  (S.  Linzer  DiözesinbUlt  1901  Nr.  7  n.  jetzt  auch  Mitt.  der  dritten  [Archiv-} 
SEVtion  VI,  43  3.)  einer  {[rtliidlichen  Durchlicht  und  Reriuon  antenogen  habe. 

x)  So  werden  in  Tirol  und  Vorarlberg  die  Archive  la  Innsbruck  nnd  Bregeru  nicht 
leheo  auch  lar  Ordnung  der  Archive  von  KlSstem  nnd  Kirchen  (Stams,  Fiechl,  loni- 
limck,  Bregenz)  beigezogen. 

3)  Solche  habe  ich  kilnlich  in  Innsbruck  eingefühlt.  FUr  dieselben  gibt  sich  eine 
anfsergewöholich  starke  Teilnahme  kund.  Du  Innsbrucker  Statthalterei-Archiv  wird  tlbrigens 
in  den  letitea  Jahren  ancb  von  angehenden  jungen  ArchivareD  mit  Vorliebe  für  einige 
Zeit  zur  praitiichen  Ansbildung  in  der  GeichüflifÜbrnng  nnd  im  Archivbttrieb  anfgnncht 
Bei  der  Znaamiaenhanglougkeit  und  Abgeschlossenheit  der  österreichischen  Staats-  nnd 
Landes archive  voneinander  vHrde  es  Uberhaapt  dringend  gcbotec  sein,  dafs  die  ArchJT- 
praktikanten  einen  Teil  ihrer  ersten  Dienstzeit  an  einem  grofsen,  gnt  organisierten  Staats- 
archiv lubrJDgen  ;  denn  die  Ixste  Vorbildung  vermag  nicht  eine  gründliche  Praiii  in  ersetzen. 

4)  Vgl.    den    „Bericht   dei   proviiorischm  Kommission   zur  Herausgabe   von  Akteo. 
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wenige  unrühmliche  AusnahmCD  abgerechnet,  ihre  Archive  vor  Verdeiben, 
so  mangelt  es  in  vielen  doch  an  der  rechten  Ordnung  und  der  Möglichkeit 
fruchti)arer  Benüteung  ^).  Nur  wenige  dieser  groficn  Geschlechter  haben 
eigene  Archivbeamte  angestellt  In  dieser  Richtung  sind  die  fUrsdichSchwarzen- 
belgischen  Archive  (46  Archive  an  24  Standorten  mit  einer  ZentraOedtung 
inWittingau  "],  das  fürstlich  Liechtensteinische  Archiv,  das  fit rstlich 
Windischgrätzische  Archiv  in  Tachau ''),  das  Archiv  des  Grafen 
Thnn  in  Tctschen  (alle  in  Böhmen)  u.  a.  zu  nennen. 

Kleinere  Adels-  und  Körperschaflsarchive  werden  nach  ausländischem 
Muster  hie  und  da  auch  in  Staats-  oder  Landesarchiven  deponiert  und  auf 
diese  Weise  gesichert  und  allgemein  zugänglich  gemacht  *), 

Auch  in  besag  auf  das  Frivatarchivweseo,  welches  jede  unmittelbare 
fremde  E^näuftnabme  an  und  fUr  sich  ausschliefst,  hat,  wie  die  Er&brung 
lehrt,  der  archivaüsche  Aufschwung  der  letzten  Jahre,  welcher  vomigswnse 
von  den  neuorganisiertea  Staats-  und  Laodesarcbiven  in  den  Kronländem 
ausgeht,  bereits  sehr  fördernd  und  befruchtend  gewirkt 

Um  so  bedauerlicher  ist  die  Tatsache,  dafs  die  in  den  Jahren  1893  bis 
1896  so  glücklich  und  verheifsungsvoll  begonnene  Organisation  der  Staats- 
archive auf  halben  Wege  stehen  geblieben  ist,  und  da&  nur  an  einzelnen 
Orten  ohne  Znsammenhang  mit  dem  Ganzen  weitergebaut  wurde,  am  meisten 
dort,  wo  vordem  schon  einzelne  Männer  durch  selbstlose  OpferwilU^eif 
Grofses,  wie  Schönherr  in  Innsbruck,  oder  Ansehnliches  wie  Firkmayer 
in  Salzburg  geschaffen  hatten  *}.  Der  Fehler  besteht  nach  unserer  Ansicht, 
weim  man  dieses  Urteil  gleich  vorwegnehmen  darf,  darin,  dals  die  Reformen 
blofs  von  wissenschaftlicher  Sote  ausgingen  und  im  wesenüichen  auch 
nur  einseitig  für  die  unabweislichen  Forderungen  der  Wissenschaft  berechnet 
sind.  Für  den  Gewinn,  welchen  die  Verwaltung  bei  richtiger  Funktion 
eines  gut  organisierten  Staatsarchives  aus  diesem  zu  ziehen  vermag,  fehlte 
das  richtige  Verständnis.  Das  ist  nicht  verwunderlich,  denn  an  den  ent- 
scheidenden Stellen  kommt  man  nicht  allzu  häu^  in  die  Lagfi,  Vorteil  und 
Wert  eines  gut  funktionierenden  Archives  abschätzen  zu  können,  dagegen 
dürften   landesfUrstliche   und  landschafOiche  Behörden   und  Ämter,   Recbts- 

uid  Korrespondenzen  va  aeaerta  Geichichte  Osterreiclu"  über  ihre  Patigkeit  in  den 
Jahren  1S98  nnd  1899.     Vgl.  oben  S.   140 — 141  Antn. 

l)  In  diocr  BexiehoDg  will  uich  die  vor  knnem  gegiftiidete  „Getellaclufi  fUr  Denere 
G«*cbichte  öitcrreichi"  den  einielnen  BeiiUerD  ihre  Dienite  anbieten.  Dauelbe  geicliiebt 
achon  leit  längerer  Zeit  von  einigen  Staata-  and  Landeaarchiven.  So  bat  beiqjida- 
«eiae  daa  Innabniclcer  Statthalterei-Archiv  tchoa  melirere  Hcmchanaarchive  geaichteC  ond 
nen  geordnet.  Da  auch  die  eben  erwähnte  GcaelUchail  doch  nur  prmkliacb  aosgebildete 
ArchiTbeamte  heraniiehcn  kann,  to  wird  licb  wohl  ihre  lehr  verdienatliche  Interreotioa 
in  dieier  Bcucbnng  haaptaachlich  auf  die  jeweilige  Beschaffong  der  nötigen  Gddmiltel 
beichranken  mliiaen. 

a)  Vgl.  Die  Archive  de»  fürtU.  ISttaei  Sehuanmberg  a.  L.     (Wien  1873.) 

3)  Dieici  grofie  nnd  wichtige  Archiv  erhielt  erat  im  Vorjahr«  eioe  icitgemifae 
Kcorganiution,  die  ich  in  leiten  die  Ehre  hatte. 

4]  Derartige  lehr  wUnacbenawertc  und  jetit  nicht  mehr  letteoe  HiDterlegangen 
(inweilcn  anch  Schcnkaogen)  fanden  inerat  in  Tirol  alatt,  dann  aach  in  Salibni^,  Ober- 
äaten-eieh  und  wahrscheinlich  anch  anderwSrta. 

5)  Die  faSchat  anerkennenaweiten  Leiitnngen  v.  Zahns  fttr  daa  LuideMrcUT  in 
Gras  waren  fttr  dieie  Staatiarchive  wenigstens  teilweise  vorbildlich. 
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aowSlte  uod  Private  die  Staatsarchive  io  KronlSodem  wie  Niederösterreich, 
Salzbnig  und  Tiio  1  schon  jetzt,  nach  einem  Jahizehnt  ihrei  vollen  Wiik- 
samkeit,  mit  anderen  Augen  ansehen '). 

Srhoa  der  eiste  Versuch  einer  Aichivoi^anisation  im  Jahre  18Ö9  wurde 
lusschlielslich  von  wissenschaftlicher  Seite  untemonunen  *}. 

Auch  die  vom  österreichischen  Henenhause  im  Jahre  1893/94  eingeleitete 
höchst  verdienstliche  Organisation  ging  von  rein  wissenschaftlichen  Kreiaen 
&as.  Der  Nestor  der  östeireichischen  Geschichtsforscher  und  Präsident  der 
ZentialkomiDission  fUr  Kunst  und  historische  Denkniale  I.  A.  Freiherr 
von  Helfert  im  Verein  mit  A.  v.  Arneth  waren  die  Begründer  des 
Neugeschaffenen.  In  richtiger  Erkenntnis  dessen,  was  notwendig  ist,  war 
ihr  Ziel  allerdings  viel  weiter  gesteckt:  sie  wünschten  erstens  die  Organisation 
der  staatlichen  Archive  auf  Grund  der  heutigen  Anforderungen  der  Ver- 
iraltung  und  Wissenschaft;  sie  verlangten  zweitens  die  Schaffung  eines 
buhmännischen  Archivrates  und  sie  forderten  wissenschaftliche  Fachbildung 
tlir  die  Anstellung  im  staatUcheu  Archivdienste  und  die   nötigen  Geldmittel. 

Die  letzte  Forderung,  die  wichtigste  von  allen,  gelangte  auch  schnell 
zur  befriedigenden  Durchfllhrung.  Auch  der  ständige  Archivrat  ward 
bald  gebildet.  Bis  ungefähr  zum  Jahre  1900  ent&ltete  er  auch  eine  recht 
erspriefsliche  Tätigkeit,  wenn  sich  auch  seine  Arbeiten  nicht  selten  in  Dinge 
verloren,  womit  diese  KörperscbaA  nicht  hätte  behelligt  werden  sollen  oder 
welche  der  praktische  Archivbeamte  einfacher  erledigt  gewünscht  hätte.  Immer- 
hin haben  sich  einzelne  Mitglieder  desselben,  allen  voran  die  Univeisitäts- 
professoren  0,  Redli  ch  und  der  verstorbene  E.  Mühlbacher  wie  der  Referent 
Ministerialrat  von  Mahl-Schedl- Alpenburg  die  gröfsten  Verdienste  um 
das  staatliche  Archivwesen  eiworben.  Dazu  zähle  ich  die  zur  Durchführung 
gelangten  Beschlüsse  über  die  notwendige  Vorbildung  der  Archivbeamten, 
über  die  Gnmdzüge  einer  Archivordnung  für  die  dem  k.  k.  Ministerium  des 
Innern  unterstehenden  Archive,  über  die  Behandlung  der  ArchivaUen  und 
AkCenausscheidung  bei  den  Gerichtsbehörden*)  und,  idlerdings  mit  einiger 
Reserve,  die  Schaf  img  emes  gemeinsamen  Personalstandes  der  dem  Ministerium 
des  Innern  unterstehenden  Archivbeamten. 

Seit  ein  paar  Jahren  scheint  die  Tätigkeit  dieses  Aichivrates  gänzlich 
unterbrochen  zu  sein.  Praktische  Keimer  der  Verhältnisse  sahen  Übrigens 
Foraus,  dafs  diese  Institution  nur  so  lange  lebensfähig  sein  werde,  als  es  sich 
um  die  uimiittelbare  Förderung  der  Wissenschaft  handelt;  derm  der  Archiv- 
rat setzt  sich  vomelmilich  aus  Männern  der  Wissenschaft  zusammen,  welchen 
der  nötige   Ausbau  der   iimeren  Organisation   der  Archive,   namentUch  die 

1}  Jene  Zeilen  (i.  B.  noch  1S30),  wo  man  die  eatscheidenditea  Klteren  Beweis- 
oinisdeD,  snch  weon  m*a  sie  kannte,  unbeachtet  liefi,  weil  lie  nicht  gut  Usb«r  seien, 
nnd  heute  doch  endgillig  vorftber. 

1)  Vgl.  dutiber  und  flbcr  du  Folgende  uicb  die  Du-itellnng  bei  O.  Redlich, 
».  «.  0,  1  ff. 

3)  Die  Süx  die  AkteDatu^cheidang  bei  den  poliüichen  Behörden  aufgeilellten  Gmnd- 
ulie  reichen  nicht  ans;  lic  aind  Übrigens  auch  nicht  entsprechend  lnudgemachl  worden. 
Dafür  bestehen  bei  dem  einen  oder  anderen  Archive  besondere,  diickt  aas  der  Fraxis 
Wrargegangene  provisorische  ToTschriften,  nach  denen  skartiert  wird.  Über  die  Gmnd- 
^tie,  nach  denen  z.  B.  im  Königreich  Sadiscn  Akten  der  Behörden  kassiert  werden,  vgl. 
(üue  Zeitschrift  3.  Bd.  5.  349—364. 
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BedürfiuEse  und  die  bcEonderen  Auigaben  der  ProvinziRlstaatBarcliiTe  feiner- 
liegeode,  zum  Teil  auch  uobebumte  Dinge  sind.  1^  so  gewiegtet  Pnktiker 
und  klarblickendei  Kopf  wie  der  1897  veistoibene  von  Schönherr  eiUäitC 
sofort  nach  der  Schaffung  und  ersten  Zusammensetzung  des  Ajchivrates, 
dafs  die  ganze  Institution  in  dieser  Form  schwere  Bedenken  erregen  müsse. 
Dieser  Archivrat  sei  eine  &st  nur  wissenschaftlichen  Interessen  dienende 
KSiperschaft,  die  mit  dem  vor  allem  in  den  Provinnalarcbiven  des  Staates 
ood  Landes  lebhaft  pulsierenden  pralctischco  Archivleben  keinen  Zusammen- 
hang habe.  Solange  dieser  Rat  nicht  analog  den  übrigen  Beiräten  der 
Ministerien  gestaltet  sei,  solange  er  nicht  mindestens  zur  Hälfte  aus  den 
aktiven  Leitern  dcrgrölseren  ProvioEarchive  bestehe  und  nicht  verpflichtet 
sei,  sich  jährlich  einmal  (öfter  sei  es  überflüssig)  zu  versammeln,  so  lange 
werde  er  keinen  rechten  Bestand  haben  können  ^);  ei  werde  schon  in  wenigai 
Jahren  nach  leidlicher  Sicherung  der  ohnehin  von  den  wissmschaAlich 
gebildeten  Archivbeamten  auch  kräftig  vertretenen  wissenschaftlichen  Interessen 
wenig  mehr  zu  raten  haben  und  auch  immer  seltener  gefragt  werden.  Diese 
Vorhersage  scheint  denn  auch  pünktlich  in  ErfUllung  gehen  zu  wollen. 
Manche  Gegenstände  der  bis  1899  veröffentlichten  Verbandlungsprotokolle 
des  Archivrates  boten  in  der  Tat  einzelnen  Archivleitusgen  begründeten 
Anlafi,  von  den  eigenen  Plänen  und  deren  Durchführung  keine  Notiz  an 
den  Archivrat  gelangen  zu  lassen,  so  erwünscht  und  fördernd  auch  ein  &cfar 
männischer  Rat  scheinen  mochte.  Heute  zahlt  man  selbst  in  den  unmittelbar 
beteiligten  Kreisen,  wenn  ich  nicht  irre,  diesen  Archivrat  zu  den  Toten. 
Trotzdem  hielte  ich  ihn  selbst  in  dieser  nicht  eben  glUckUchen  Form  fllt 
eine  verdiensdiche  Einrichtung,  wenn  nicht  die  erste  Voraussetzung  fUr  eine 
geregelte  Tätigkeit  eines  solchen  Rates  fehlen  würde,  nämlich  eine  leitende 
Fachbehörde,  welche  die  inneren  Verhältnisse  und  Erfordernisse  des  praktischen 
Dienstes  in  den  verschiedenen  Staatsarchiven  aus  eigener  Erfahrung  kennt 
und  darüber  nicht  erst  gröfstenteils  nnbeteiligte  und  fcmestehende  Herren  ai 
befragen  braucht,  dagegen  verpflichtet  ist,  in  jenen  mcht  allzu  häufigen 
Fällen,  welche  die  Wissenschaft  berühren,  ihren  Rat  einzuholen  *). 

Bei  dem  Ausländer  erweckt  der  Bestand  eines  fachmännischen  k.  k. 
Archivrates  zunächst  den  Eindruck  einer  besonders  wohlgeordneten  Pflege 
des  staatlichen  Archivweseus  in  Österreich.  Er  ist  dann  nicht  wenig  erstaunt 
zu  hören,  dafs  derselbe  nicht  die  krönende  Spitze  eines  soliden  Gebäudes 
bildet,  sondern  dafs  dieses  Gebäude  selbst,  die  leitende  Facbbebörde, 
fehlt,  während  sie  anderwärts  wie  in  Italien  oder  in  Preufseo,  Bayern  usw. 
die  naturgemäfse  Grundlage  des  Ganzen  bildet  Es  darf  Übrigens  zur  Ehre 
Österreichs  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  ein  derartiges  Mifsverhältnis  wohl 
nur  auf  dem  vielfach  noch  unverstandenen  Gebiete  des  Archivwesens  herrscht. 

Der  Archivrat,  wie  er  jetzt  besteht,  kann  nur  als  ein  dankenswertes 
Mittel  zur  Förderung  der  rein  wisscnschafüicben  Interessen  des  vielgestaltigen 


i)  Du  Organ i»ttioiiut«lDt  du  Atcfaivratei  (abgednickt  in  den  Mitt  der  dritten 
[Archiv]  Sektion  IV,  331  ff.)  gilt  lUgemein  all  mifiglilcliL 

i)  Nähere«  darüber  nnd  Über  andere  im  Äuammenhang  stehende  UIngel  de* 
Silerreichiichen  Staatiarehiv«eieni  wflre  in  meinem  angeftibTten  Anüitie  Üb»  »laotiülui 
Arckinoaen  *n  OslentMt  nachialNCn.  TgL  anch  die  Betprccbang  deuelben  in  dicMr 
ZeiUdiriä  XV,  316  L 
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Atdüwesen*  angoehen  weiden.  Eiae  VerpflidiCung,  sich  Ecinsr  Interventioa 
zu  bedienen,  hat  niemand.  Die  wichtigsten  und  biennendsten  Fragen  prak- 
tischer  ArchiTarbeit  liegen  von  seinem  Interesseokreise  im  allgemeinen  zu 
weit  abseits  *}. 

Einer  ähnlichen  Aufgabe,  wie  sie  dem  Archivrat  gegenwärtig  gestellt  ist, 
untemeht  sich  die  Arcbivscktioa  der  k.  k.  Zentralkommission  zur  Er- 
haltung und  Erforschung  der  Kunst-  und  histohscheu  Denkmale  durch  ihre 
Konservatoren  und  Korrespondenten  schon  lange  Jahre  mit  Erfolg.  An  der 
Spitze  der  Archivsektion  stehen  zurzeit  die  näjnlichen  PersänUchkeiten, 
wdche  im  Aichivrate  die  führende  Stellui^  einnehmen,  Obzwar  der  Tätig* 
keitsbereich  der  beiden  Institutionen  nicht  streng  geschieden  ist,  so  besch^- 
t^^  sieb  doch  der  Archivrat  mehr  mit  dem  staatlichen,  die  Aichiv- 
Sektion  der  k.  k.  Zentralkommission  mehr  mit  dem  privaten  Archiv- 
wesen.  Eine  wi^hche  Scheidung  ist  da  kaum  durchzuführen  und  würde 
der  Sache  höchstens  schaden.  Es  will  mir  überhaupt  scheinen,  als  ob  dieser 
Zustand,  der  gewissermalsen  eme  stille  Konkurrenz  zweier  staatUcher  Behörden 
darstellt,  ftir  die  Dauer  unhaltbar  sei.  Die  moralische  und  die  sachliche 
Autorität  der  Archivsektion  der  Zentralkommission  gilt  durchaus  als 
höher,  obwohl  noch  kein  Gesetz  fUr  den  Denkmalschutz  bestehL  Jedermann 
wendet  sich  doch  viel  heber  an  diese,  mit  bestimmten  Rechten  ausgestattete, 
einflu&Teiche  Behörde  als  an  den  Archivrat,  der  in  staathchcn  Archiv- 
ai^elegenbeiten  einen  guten  Rat  geben  darf,  weim  er  Überhaupt  gefragt  wird, 
und  dem  es  „unbeDOmmen  bleibt,  auch  nichtstaatlichen  Behörden  oder  Privaten 
bei  Orguüsierung  ihrer  Archive  seinen  Beistand  zu  leisten"  [S  3  des  Organi- 

i)  El  Ut  befciduiend  genng,  dift  tia  so  berroirageade»  Hitelied  dei  Archivratei 
wie  O.  Redlich,  welcher  eiiut  lelbit  in  eioem  groüiea  Archiv  gedient  hat,  allerdinga 
la  einer  Zeit,  wo  dui^lbe  fast  nur  rein  vissenschafcliche  Intcreuen  kannte,  in  leiner 
erwähnten  jUngiten  Abhandlung  S.  6  noch  die  Anschaaang  vertritt,  eine  allu  raiche  Ver- 
einignDg  der  AbtenbeitÜDde  einei  Landes  in  einem  Staatsarchiv  schSdige  eher  die  Ter- 
waltoDg  all  daTi  sie  gefordert  werde.  Der  Praktiker  wird  das  Gegenteil  ans  seioM* 
^fahrnng  bestätigen.  Je  rascher  die  Konientrienuig  dei  Materiiles  dntchgefilbrt  wird, 
deito  einfacher  nnd  billiger  gestaltet  sich  die  unangenehme  and  opfervolle  Arbeit.  Es  handelt 
sich  isnächst  nur  nm  die  Herstellung  rinei  möglichit  aatgcdchntcn  Raumes  ond  des 
nfitigen  Handlang crpenonalcs,  so  dafs  sämtliche  Akten  vorlSntig  nngefkbr  in  der  Ordnung 
rafgeatellt  werden  können,  wie  >ie  übernommen  wurden.  Ein  findiger  Kantleibeamtcr 
genügt,  alle  Anfragen,  die  einlBufen,  niiudestens  ebensognt  and  schneller  zu  erledigen 
als  dies  früher  durch  die  meist  Überlasteten  Unteibchördcn  der  Fall  war.  Die  archivalische 
Ordnung  der  Akten  und  die  Aasscheidung  des  Uberfiftiijigen  Ballastes  kann  in  aller  Rohe 
nebenher  geschehen.  In  Innsbruck  hat  die  rssche  Masseneiniiebimg  die  Fiobe  sehr  gut  be- 
standen. Ell  wurden  im  Verlaufe  von  ein  paar  Jahren  Über  looocx}  AktenbHndel  und  mehr  als 
15000  Bücher  eingebogen.  Die  Benatxung  derselben  erfo^tevon  Anfang  an  klaglos  und  wird 
mit  der  fortschreitenden  Ordnung  immer  einfacher,  so  dafs  die  durch  eine  scbnelte  and 
möglichst  bundige  Erledigung  nalnrgemäfs  sehr  gesteigerten  Anfragen  glatt  abgewickelt 
werden  können.  Die  Erfahrang  lehrt,  daü  Behärdcn  und  Parteien  diese  sufserordentlicbe 
Vereinfachung  und  Sicherheit  des  „Priori crem''  durch  das  Zentralircbiv  des  Landes  dankbarst 
anerkennen.  Den  Obeibehärden  Legt  dafür  freilich  die  lehr  vereinfachte  FSicht  ab,  illr 
eine  entsprechende  Unterbringung  der  sich  hfiufeoden  Aktenmengen  zu  sorgen.  Die  Er- 
fahrung lehrt  auch,  dafs  langsam  durchgeführte  Konieotrierungen  fast  nie  lu  einem 
Abschluß  der  mühevollen  Arbeit  führen  und  eine  Menge  ungeahnter  Verdrielslichkeiten 
mit  sich  bringen.  Dasu  kommt  die  stete  Gefahr  des  Verlustes,  welcher  nsmenllich  Utere 
Akten  bei  dem  fiblichea  flatimanKel  in  den  Registraturen  der  Unterbehörden  ausgesetzt 
la  sein  pQegen. 

28« 
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sAtionsstatutes).  Bei  der  unglacldichen  OrgaDisaticm  des  Arcbivratefi  werden 
sich  wohl  auch  in  Zukunft  Behörden  und  Private,  die  aachgemäfseD  Rat  be- 
dürfen, stets  besser  an  die  Zentralkonunission  oder  selbst  auch  an  die  Geseü- 
Schaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs  wenden.  Wer  übrigens  praktisch  denkt 
und  vorgebt,  lUst,  wie  die  Erfahrung  z.  B.  in  Tirol  und  Voradberg  und  auch 
anderwärts  lehrt,  alle  diese  Institutionen  hnks  hegen  und  wendet  sich  an  das 
nächst^etegene  gut  organisierte  Staats-  oder  Landcsarchiv,  welches  die  Verhäk- 
nisse  in  seinem  Wirkungsbereich  am  besten  kennt  und  das  meiste  Interesse 
daEUr  besitzt.  Da  findet  man  gewöhnlich  den  besten  Rat  und  die  tatkräf- 
tigste Unterstützung.  Auch  Zeatralkonunission  und  Archivrat  sind  schli^- 
lich  auf  diese  Institute  mehr  oder  minder  angewiesen.  Damit  sollte  besonders 
erstere  rechnen,  indem  sie  im  allgemeinen  eine  engere  Verbindung  mit  den 
Provinzialarchiven  herstellt,  als  es  bisher  vielfiich  der  Fall  ist.  Diese  werden 
ausnahmslos  gerne  dazu  bereit  sein,  wissen  sie  doch  ihrerseits  die  moralische 
Hilfe  der  Zentralkommission  wohl  zu  schätzen.  Die  besten  berufs- 
mäfsigen  Konservatoren,  auf  welche  O.  Redlich  besonderen  Wert  legt, 
sind  zweifellos  tüchtige  Archivbeamte. 

Wir  haben  bisher  zwei  von  den  vier  im  Jahre  1893/94  vom  österreichischea 
Herrenhause  aufgestellten  Grundsätzen  fttr  die  Organisierung  des  staatiichen 
Archivwesens  besprochen  ').  EHe  Frage  nach  der  wissenschafHichen  Vor- 
bildung der  Archivbeamten  des  Staates  konnten  wir  als  befriedigend  gelöst, 
die  Schafiung  des  Archivrates  in  der  bestehenden  Form  mufsten  wir  dagegen 
hauptsächlich  deshalb  als  verfehlt  bezeichnen,  weil  Obersehen  wurde,  eine 
gemeinsame  Fachbehörde  für  alle  staatlichen  Archive  als  Krone  der  ganzen 
OiganisatioD  aufzustellen  oder  wenigstens,  solange  eine  solche  nicht  besteht, 
den  Archivrat  dadurch  lebensfähig  zu  erhalten,  dafs  er  den  aktiven,  unmittel- 
bar  beteiligten  Archivvorständen  eine  starke  Vertretung  gewährt  und  zu 
regelmäfsigen  Beratungen  verpttichtet  ist. 

Die  zwei  weiteten  Forderungen,  Bereitstellung  von  staatlichen  Geld- 
mitteln zur  Erwerbung  gefährdeter  Archivalien  und  Organisation  der 
österreichischen  Staatsarchive  gemäfs  den  modernen  An- 
sprüchen der  Verwaltung  und  Wissenschaft,  fanden  noch  keine 
oder  doch  nur  eine  höchst  mangelhafte  Berücksichtigung, 

Eigene  Geldmittel  filr  den  gedachten  Zweck  sind  unseres  Wissens  noch 
niemals  bewilligt  worden;  höchstens  wurden  auf  drmgendes  Bitten  in  ein- 
zeben  seltenen  Fällen  kleine  Beträge  aus  anderen  Fonds  zur  Verfügung  gestellt. 
Selbst  kleine,  regelmäfsige  Dotationen  zur  Bestreitung  \mumgänglich  notwendiger 
BedUr&iisse  bei  den  gröfseien  Staatsarchiven  waren  bisher  nicht  zu  erlangen  '). 


t)  Ich  stimme  O.  Re  dlicb,  s.  a.  O.  S.  3,  ToUkommen  bei,  wenn  er  die  neiie  Beschribl- 
knng  de>  Hcrreolisiises  aaf  die  Or£aiiUitioQ  des  ttaatlichen  Archiwreiena  rilhmt.  E* 
durfte  sich  tcbon  *iu  unserer  DarstcIIuiiK  mit  voller  Klarheit  ergeben,  dafs  gntorganisierie 
Stutsarchive  auch  die  bestca  Förderer  des  Archivwesens  aller  übrigen  Interessenten  tind. 
Im  übrigen  hütte  dem  Herrenhause  wobt  kanm  ein  Mittel  im  Gebote  gestanden,  seine 
Wunsche  anf  nichts taatliche  Archive  anszudehnen. 

})  So  petitioniert  i.  B.  das  lonibmcker  Archiv,  du  gröfile  and  bedeutendste  der 
auwchliefslich  Ssterreichi sehen  Staatsarchive,  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  vergeblicfa 
um  die  geringlligige  Summe  100  jährlich  1000  Kronen  Dotation,  Aach  die  Verwendung 
dei  ArchivratGs   in  der  Sittong  vom  18.  A[nil  189S   nütite   nichti.     Dasselbe   muf)   sicÄ 
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Die  Organisation  der  Staaturchive  wurde  im  Jahre  1S96  nur  zum 
kleineren  Teil,  vorwiegend  nur  in  bezug  auf  die  Personalien  bei  den  bereits 
vorhandenen  Archiven,  durcfageftlfart  Seither  blieb  sie  nach  unserer  Über- 
zeugung hauptsächlich  deshalb  stecken,  weil  eben  keine  fachmännische 
Zentralleitung,  möge  sie  nun  Generaldirektion  der  Staatsarchive  wie  in 
Preufsen  oder  anderswie  heiben,  geschaffen  wurde  imd  infolgedessen  auch 
der  Archivrat  als  nur  wissenschaftlicher,  nicht  eigentlich  fachmännischer 
Beirat  seinen  Zweck  nicht  erflUlen  kann, 

Die  zu  An&ng  dieser  Besprechung  aufgezählten  Österreichischen  Staats- 
archive stehen  unter  sich  in  keinem  Zusammenhange.  Selbst  das  Band  des 
gemeinsamen  Personabtandes  fUr  einen  Teil,  fUr  die  Archive  der  pohtlschen 
Verwaltungsbehörden,  vermochte  keinerlei  sachUche  Zusammengehörigkeit 
auch  nur  dieser  Archive  zu  schaffen.  Jede  Anstalt  lebt  in  ihrer  früheren 
Tradition  fort  und  entwickelt  sich  selbständig,  oft  sogar  in  mehr  oder 
minder  gegensätzlicher  Art  In  manchen  Fällen  war  sogar  der  gemeinsame 
Personalstand  ßlr  eine  entwickeltere  Anstalt  ein  zeitweiliger  Hemmschuh  in 
ihrer  Ausgestaltung  *).  Sehr  bedauerlich  ist  das  Fehlen  eines  praktischen 
ArchivkuTses,  bczw.  die  gleichmäfsige  Schulung  der  Archivpraktikantent  weil 
dadurch  auch  für  die  Zukunft  die  Absonderuug  der  einzelnen  Anstalten 
aufrechterhalten  und  die  praktische  Verwertung  gemeinsamer  Er&hrungen 
verhindert  wird.  Die  soziale  und  materielle  Stellung  der  staatUchea  Archiv- 
beamten lä&t  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  obwohl  das  Schema  fllr 
das  unbedingt  rtotwendige  Ausmafs  der  Bezüge  schon  seit  dem  Jahre  r896 
von  erbhrener  Seite  entworfen  wurde  ').  Vorbildung,  Arbeitsleistui^  und 
Verantwortung  der  Österreichischen  staatlichen  Archivbeamten  verlangen  gebie- 
terisch die  Gleichstellung  mit  den  Archivbeamten  der  Zentralstellen  der 
Monarchie  oder  mit  den  Bibliotheksbeamten  der  Universitäten  und  den 
GynmasialprofesBOren.  Da  sie  nach  ihrer  Persocalstandseinteilong  Mioisterial- 
beamte  sind,  ist  ihre  Zurücksetzung  gegenüber  den  anderen  Kategorien  des 
Konzeptspersonales  in  den  Ministerien  besonders  empfindlich '}. 

Dach   wie  vor  mit  eiaem,  vom  tiroliichen  SlattliBltec  ou  leioen  Pwuc]tal£eldeiii  snaden- 
»ebe  get>llhrteD  Bibliotbelubeitrag  von  400  Kronen  belielfeo. 

1}  Die  Aufnahme  von  einigen  BibliothclcsbeRmten  in  den  Perionilstand  der  Archive 
mau  als  eine  gans  QDOataiUeb«  Verbindung  beieichnet  werdea,  treil  Archiv-  tmd 
BibliothdubMmto  grnadveiscbiedeiie  Aufgaben  und  keine  gemeinaamen  Intereueo 
haben,  Flii  du  AnfrUdien  sind  aie  «ich  gcgenieitig  nur  hinderlich.  Allerdingi  gilt  diese 
Einreihnng  nur  vorläufig.  Sie  währt  aber  ichoQ  seit  1896.  Weil  die  Staatsarchive 
nicht  die  Aufgabe  haben,  auch  Bibliotheksgeschäfte  in  besorgen,  wurde  1.  B,  da» 
Innibntcker  Archiv  durch  die  Einiicht  des  Statthalters  von  vornehereia  mit  der  Verwal- 
tung der  StatthaUereibibtiotliek  nicht  beheUigt  nnd  anf  diese  Weise  nicht  znm  Teil  von 
seiner  gani  anders  gearteten,  viel  wichtigeren  Tätigkeit  abgelenkt. 

2)  Vom  verstorbenen  Direktor  de*  Kriegsarcbives  L.  v.  Wetzer  in  der  Archivrati- 
sitzong  Tom  30.  Mlin  18^.  Aach  die  übrigen  Forde:ungen  v.  Wetiers  treffen  in  der 
Regel  den  Kern  der  Sache.  Au  ihm  spricht  eben  der  praktische  Archivar  and  Vorstand 
des  ersten  Archives  der  Monarchie. 

3)  Die  deneiügo  Sjstemisicrung  der  Stellen  ist  darchgeheods  nm  einen  Rang  la 
niedrig.  Wogen  de*  an  and  fllr  sich  sehr  begreiflichen  Streben«,  die  absolvierten  wissen' 
schädlich  gebildeten  Kandidaten  mäglichst  antenubringen,  mid  in  Uokenntnis  des  Umfang* 
der  VcrwaltODgiarbeiten  eines  allseitig  aosgebildcten  Slaatsaichives  vernachlässigt  mau 
auch,  gana  im  Gegensati  tu  manchen  L^ndeiarchiv,  die  Bestellung  de*  nötigen  Kanzlei- 
personales.    Der  wisse nschaitlich  gebildete  Archivbeamte  wird  der  tahllosen  unvermeid- 
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Die  bedeutendsten  Miogd  im  g«ueo  Maatlichea  Archirwescn  rind 
jedoch  aiuscblieiaUcb  sKcblicher  Natur.  FOn  eiste  scheint  die  Tatucbe 
£ut  undiublich,  dais  fUr  riniHnp  Miniateiiea  and  ßlr  aeuo  KionUlnder,  wie 
schon  eiwähnt  wurde,  überhaupt  noch  kein  Staatsarchiv  besteht  Dann 
heirscht  in  den  wenigen  StaatsarchiTCa  der  Kionländer  im  allgemeinen  eine 
grofte  Systemlosi^eit  der  Arbeit  und  eine  R^eUosi^eit  in  benig  anf  Ait 
und  Un^iang  der  Bestände,  die  wohl  in  anderen  Kulturstaaten  nicht  mehr 
ihiesgieichen  findet.  Endlich  ist  die  natürliche  Scheidung  des  Materiales 
zwischen  einzelnen  ZentTalaTchiven  der  Monarchie  und  den  östeireicbischci] 
StaatearchJTen  und  wieder  zwischen  diesen  und  den  Landes-  und  Privat- 
archiven  wie  nicht  selten  auch  die  Unterbringung  der  Archivalien  *)  derart 
vernachlässigt  worden,  dals  in  dieser  Hinsicht  oft  die  grö&te  Verwirrung 
herrscht  Sit  wurde  durch  einzelne  Beschlüsse  des  Archiviates  am  grUnen 
Tisch  mindestens  nicht  verbessert  Namentlich  bezüglich  der  letsterw&hnten 
zwei  Punkte  zeigt  sich  der  verderbliche  Hanget  einer  leitenden  Facb- 
behörde  am  offenkundigsten.  Die  erste  Frage  dag^n,  die  Schafliing 
nener  Archive,  ist  wesentlidi  eine  Geldfrage.  Sie  erscheint  sogu  als  die 
weniger  dringende,  weil  da  im  grolsen  und  ganzen  nicht  so  viel  verdorben 
wird.  Zuallüerst  müssen  die  bestehenden  Staatsarchive  halbwegs  ausgebaut  sein 
und  gnt  fiinktioniereD.  Dazu  bedarf  es  nicht  so  sehr  bedeutender  Gdd- 
mittel  als  der  steten  Belehrung,  des  Arbeitseifers,  praktischen  Verständnisses 
und  des  richtigen  Zusammenwirkens  von  oben  und  unten. 

Über  die  Regellosigkeit  und  die  heillose  Zerstreuung  der  Archivbestände 
in  den  Staatsarchiven  und  manchen  staadichen  Registraturen  orientiert  jetzt 
im  allgemeinen  die  erwähnte,  sehr  dankenswerte  Abhandlung  von  Giannoni 
in  dieser  Zeitschrift  Während  Osw.  Redlich  einen  trefTlichen  Überblick 
dessen  verschafit,  was  seit  ungefähr  lo  Jahren  für  das  Archivwesen  Überhaupt 
geschah,  um  daraus  die  Notwendigkeit  weiterer  Reorganisadon  abzuleiten 
und  einige  weiter  oben  besprochene  Winke  zu  geben,  erörtert  Giannoni  die 
Bestände  der  Staatsarchive  mit  Rücksicht  auf  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  Behördenorganisation  der  einzeben  Staatsgebiete.  Nicht  selten 
erschemt  das  unerfreuliche  Bild  unrichtig  und  noch  allzu  günstig  gezeichnet, 
weil  der  Autor  doch  nur  über  ein  ungenügendes  Material  verfUgte.  Daran 
ist  wohl  die  Unmäglichkeit  unmittelbarer  Information  an  Ort  und  Stelle 
schuld ').  Das  gröfste  Verdienst  der  Arbeit  Giannonis  erblicke  ich  darin, 
da&  zum  erstenmal  ein  Praktiker  die  Verhältnisse  schildert,  der  sie 
nicht  fast  ausschliefslicb  mit  dem  wisseuschafUichen  Auge  betrachtet,  sondern 
den  Finger   direkt  auf  eine  der  wundesten  Stellen  legt '}.     Vom  rein  prak- 

lichen  pnecbuiucbeD  Scbreitwbeiten  und  Hiadlangerdieiute  bald  Qberdrtuig,  verliert 
den  Blick  fUr  leine  eigentliche  Bcttttignng  nnd  wird  dann  mifsgestimnit,  ja  benifarerdroweD. 

i)  Dai  gilt  namentlich  anch  lUr  {^ofse  and  ivichlige  Teile  dea  Innibrneker  Staata- 
arehiTC*. 

a)  Ich  vemeite  beiipieliireiie  an(  Prag  oder  auf  Iniubnick.  Giannonii  jeden 
Ardiivir  gcwiü  niUliaminene  Arbeit  beweiit  am  beiten  die  Notwendigkeit  eigener  An- 
•cbannng  nnd  pertönlicher  Infonnalion,  wenn  die  Dinge  benrteilt  werden  lollcn  wie  lie 
wirklich  tind.  In  viel  höherem  Grade  gilt  dieie  Notwendigkeit  natürlich  fllr  die  eot- 
icbetdenden  Faktoren. 

3)  Gegenüber  dem  Awlaod,  wo  gewübnlich  dai  natürliche  VerlifiUaia  beileht,  daü 
die  archivaliiche  EntwickelnnK  znerit  die  praktiicheo  Bedarfiiiiie  and  dann  erat  di«  wiaten- 
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tiscben  Geaichtapuiikte  an  will  mir  aber  audi  GiutnODis  AbhuKUung  ntar 
alt  eine  der  ErgflDniDg  bedQiftige  Vorarbeit  eischeinen  ftii  eine  viel  weiter- 
gieifesde  Beschreibung  der  Bestflnde,  welche  nur  von  den  einseinen  Archiven 
sdbst  geleistet  werden  kann  *).  Redlich  fordert  mit  vollem  Rechte  die  Arbeits- 
abgrenimig  cwischen  den  Staats-  nnd  Londesaichiven.  Nach  meiner  Über- 
zeugung wSre  in  erster  IJnie  über  du  Suum  ouique  zu  entscheideiL  Jedes 
äaatsarchiv  nüfste  äch  vor  allem  eine  Übersicht  dessen  verschafieo,  was 
auf  Gnind  der  historischen  Entwickelung  und  seines  territorialen  Wirkungs- 
kreises in  seine  Bestände  gehört,  mögen  nun  diese  Archivalien  bereits  in 
seiner  Verwaltung  seb  oder  einem  anslän^sehen  Archive,  einem  Archive 
der  Zentralbehörden  der  Monarchie,  einem  anderen  Staatsarchive  oder  einem 
Landes-  oder  Privatarchive  angehören  oder  noch  in  Registraturen  ruhen. 
Was  nicht  im  Original  zu  erreichen  ist,  soll  wenigstens  in  Verzeichnissen 
oder  Abschiiften  beediafft  werden.  Erst  auf  dieser  festen  Grundlage  läfk 
sich  ein  richtiger  Überblick  gewinnen  und  die  Richtui^  feststdlen,  nach 
welcher  sich  die  ordnende  und  sammelnde  Tätigkeit  zu  bewegea  hfitte  *). 

Was  im  Interesse  der  österreichischen  Staatsarchive  und  damit  mittelbar 
auch  der  Landes-  und  Privatarchive  notwendig  ist,  darf  ich  zum  Schhisse 
wohlnochmab  in  folgende  wesentliche  Punkte  zusammenfassen:  Einheitliche 
Organisation  und  fachmännische  Oberleitung  aller  Staats- 
archive, damit  endlich  innerer  Zusammenhang  geschaffen  werde  und  sich 
gemeinsames  Leben  einstelle*);  Umgestaltung  des  Archivrates  in 
einen  wirklichen  fachmännischen  Beirat,  der  aus  Vertretern  der 
Archivsektion  der  Zentralkommission,  ein  paar  Universitätsprofessoren  und 
vor  allem  aus  praktischen  Archivbeamten  besteht;  materielle  Besser- 
stellung der  Beamten  des  Personalstandes  zur  Verhinderung  der 
schon  jetzt  bedenklichen  Archivflucht  gerade  der  tüchtigsten  jungen  RrSfle; 
Verpflichtung  der  Aspiranten  zu  gründlicher  und  allseitiger 
Praxis;  Anstellung  des  nötigen  Kanzleipersonales;  ent- 
sprechende   Vorsorge   des  Staates   für  räumlich  und  sachlich 

«dMlUiche  Angabe  btrttckticbtigt,  könnte  du  vielleicht  ein^nnarien  befremdlidi  eridieinen. 
In  Otterrdch  nimmt  die  Eotwickelnng,  wie  idi  midi  in  idgeii  bemOble,  den  nnge- 
kehrten  Gang. 

l)  Allerdiogi  Dicht  in  der  Form  jener  ksnen  Inrentire,  welche  der  Archivrat  ein- 
mal Tonchlag. 

x)  Dieie  Gmndiütie  sind  leit  einiKcn  Jahren  in  Innibnick  mafsEebend.  Ihre  kon- 
leqnente  DnrchfUhmng  leitigte  ichon  eine  Reihe  lon  Erfolgen.  Da  dai  Archiv  ancb 
eioen  gewiuen  ZuammeDhinK  mil  der  modernen  Venraltnng  wahren  mafi,  werden  alle 
Deneren  VcrtrüKC  nnd  Stiftbncre  lofort  in  dai  Archiv  Übemommeii  nnd  dort  rcgiitrieit. 
Die  übrigen  Akten  werden  von  lO  la  lo  Jahren  Ubetnommen  nnd  bei  dieier  Gelegeoheil 
»kartiert.  Derzeit  beiitit  das  Archiv  die  Akten  der  politischen  Zentrale  bii  1850,  die 
der  politiichen  Unterbehörden  bii  1868,  die  Gcrichlaakten  bii  1810.  Die  italieniichen 
Notarialiaktcn  lind  bii  1810,  die  Akten  der  Finanibehörden  werden  bii  1853  tlbeniommen, 
Fär  dieie  Zeitgrenzen  iit  die  Behördenorganiaation  mafigebend.  Zar  Entlaitnng  dei  Zentral- 
arcbivei  in  Innsbruck  beliehen  organiaiertc  Filialen  in  Bregenz,  Trient  and  Rovcredo, 
an  welche  Archivalien  dieier  Kreiie  abgegeben  werden,  Nor  die  politiichen  Akten 
lind  itmtlicb  ia  Inuibrnck  vereinigt. 

3)  Ea  frent  mich,  daCi  mm  auch  O.  Redlich,  a.  a.  O,  S.  19  f.  diesen  von  mir  vor 
iw«  Jahren  ichon  aaigeiprochenen  Gedanken  inr  Grundlage  seiner  ReformvorichlGgt 
macht.  Ich  itimme  Redlich  henle  aach  darin  bei,  dafi  die  rGamlicLe  Vereinigung  der 
Miniitenaiarchive  nicht  nflüg,  vielleidit  aach  noch  lange  nidil  w&mcbeniwett  afj. 
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genügeode  Archivriume  oh-ne  die  bisherige  Engherzigkeit; 
Bereitstellung  der  zum  geordneten  Archivbetrieb  nnerlafs- 
lichen  Dotationen  für  die  eineeinen  Anstalten;  endlich  syste- 
matische Bearbeitung,  Sichtung  und  Ergänzung  der  Bestände 
nach  den  oben  angegebeneu  Gesichtspunkten  und  allmähliche  Gründung 
der  noch  fehlenden  Staatsarchive.  SchliefsUcb  soll  auch  auf  eine 
wissenschaftliche  Verwertung  der  Archivbestände  durch  die 
Archivbeamten  selbst  ein  besonderes  Augenmerlc  gerichtet  werden'). 

Seit  zehn  Jahren  hat  das  Österreichische  Archiwesen  dank  der  vom 
Staate  energisch  begonnenen  Organisation  gewifs  viele  und  grofse  Fortscbiitte 
gemacht.  Leider  geriet  diesdbe  in  den  letzten  Jahren  in  auffiUliges  Stocken. 
Über  die  Notwendigkeit  der  FoitfUhning  dieser  Organisation  sind  jedoch  alle  be- 
teiligten Kreise  einig;  sie  kann  schnell  wieder  belebt  werden  und  zu  einem 
befriedigeiiden  Abschlüsse  gelangen,  wenn  man  an  ihrer  bisherigen  Richtung 
einige  gründliche  Ändeningen  vornimmt,  wenn  insbesondere  die  bestehenden 
und  die  erst  neuzuscbatfenden  Staatsarchive  nicht  blofs  der  Privatinitiative 
und  der  TaAraft  einzehier  überlassen  bleiben,  sondern  der  lebendige  geistige 
Zusammenhang  durch  einen  Gesamtorganismug  der  Staatsarchive  geschaffen 
und  gesichert  wird.       Archivdirektor  Prof,  Michael  Mayr  (Innsbruck). 

Eingegangene  BQcher. 
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Wüstungsverzeiehnisse 

Von 
Hans  Beschomer  (Dresden) 
Erst  seitdem  man  tirkundenmälsig  die  Geschichte  der  einzelDcn  mittel- 
europäischen Landschaften  zu  bearbeiten  b^onnen  bat,  ist  die  historische 
Wissenschaft  nachdrücklich  auf  die  zahlreichen  Siedeluo^en  aufmerksam 
geworden,  die  sich  mit  keiner  der  heute  noch  bestehenden  menschlichen 
Niederlassungen  decken  und  die  man,  falls  es  sich  nicht  nur  um  ver- 
stümmelte oder  falsch  gelesene  Namen  handelt,  Wüstungen,  in  Süd- 
deutschland Ödungen,  abgegangene  Orte  und  ähnlich  nennt.  Zunächst 
begnügte  man  sich  meist,  in  den  Anmerkungen  oder  Ortsregistem  der  Ur- 
kundenbücher  auf  sie  hinzuweisen  und  vielleicht  eine  kurze  Bemerkung 
über  ihre  Lage  einzußechten.  Bald  aber  fanden  sich  auch  Forscher,  denen 
diese  nicht  mehr  vorhandenen  Orte  beachtenswert  genug  erschienen, 
um  sie  gesondert  zusammenzustellen.  Zuerst  wohl  von  allen  taten 
dies  J.  C.  V.  Dreyhaupt  1755  für  die  Wüstm  Dorffsiätm  im  Saai- 
Oreyase  (Beschreibung  des  Saal-Creyses  II,  S.  874—974),  G.  C.  Kreys- 
^i^  175S  fiit  die  angegangenen  Dörffer  und  Schlösser  in  da-  Oraf- 
schafi  Barhy  und  im  Amin  Gommern  (Beiträge  zur  Historie  derer  Oiur- 
und  Fürstl.  Sächsischen  Lande  IV,  S.  320—324)  und  J.  C.  Hasche  1784 
bezw.  1788,9  für  die  Wüsten  Marken  in  den  Ämtern  Torgau  und  Muhl- 
herg  (M^azin  der  Sächsischen  Geschichte  I,  S.  318—328,  507 — 513, 
V,  S.  462—475,  536-552,  678-697,  VI,  S.  33-43,  85—88).  Seit 
diesen  ersten,  nicht  nur  für  ihre  Zeit  lobenswerten,  sondern  auch  heute 
noch  recht  brauchbaren  Arbeiten  hat  sich  die  WüstungsUteratur  stark 
vermehrt,  anfänglich  allerdings  nur  langsam,  seit  den  dretfsiger  Jahren 
des  XIX.  Jahrhunderts  aber  mit  immer  zunehmender  Schnelligkeit. 
Selbständige  Monographien  über  die  untergegangenen  Orte  deutscher 
Länder  oder  über  einzelne  hervorragende  Wüstungen  sind  darunter 
selten.  Sie  blieben  hauptsächlich  unseren  Tagen  vorbehalten.  Um 
so  mehr  Arbeiten  aber  wurden  in  den  Zeitschrii^n  der  Geschichts- 
und Altertumsvereme,  in  lokalen  T^esblättern  und  anderwärts  an  ent- 
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le^enen  Stellen  veröffentlicht.  Wie  stattlich  heute  bercita  die  Wüstungs- 
literatur  ist,  auch  wenn  man  die  imzäblig-eD  Arbeiten  unberücksichtigt 
lälst,  in  denen  Wüstungen  nur  nebenbei  erwähnt  weiden,  kann  man 
schoD  aus  der  allerdings  ziemlich  unvollständigen  und  vielfach  auch 
ui^enauen  Zusammenstellung  ersehen,  die  A.  Grund  kürzlich  in  B«nem 
Werke  über  Die  Veränderungen  der  TopografAie  im  Wiener  Walde 
und  Wiener  Seeken  (Leipz^,  1901},  S.  191 — 194,  veröffentlicht  bat 
Beziehen  sich  seine  Zitate  auch  durchaus  nicht  alle  auf  grölsere 
Wüstungsatbeiten,  da  es  ihm  im  wesentlichen  nur  darauf  ankam,  über- 
haupt das  mittelalterliche  Eingehen  von  Ortschaften  allerwärts  in  Deutsch- 
land und  seinen  Nachbaigebieten  nachzuweisen,  so  gibt  er  doch  immer- 
hin an  die  vierzig  wichtige  Beiträge  zur  WUstui^llteratur.  Ihnen 
fügte  K.  Kretschmer  in  seiner  Übersicht  über  die  WüstungsUteratur, 
die  die  Seiten  540—542  seiner  Historiachen  Geographie  von  Mtttdeuropa 
(München  und  Berlin ,  1904}  einnimmt  und  ebenfalls  verschiedene 
Mängel  aufweist,  noch  etwa  zehn,  allerdii^  meist  auf  einzelne  Wüstur^eo 
bezügliche  Arbeiten  hinzu. 

ßÄn  wesentlich  vollständigeres  und  zi^lädi  auch  kritisch  sichtendes 
Verzeichnis  soll  eines  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  bringen. 
Jahrelang  habe  ich  den  Stoff  dazu  gesammelt  Da  mir  aber  trotz  allen 
Eifers  zweifellos  noch  viele,  an  verborgenen  Stellen  erschienene  Arbeiten 
entgangen  sind,  möchte  ich  alle  Altertumsfreunde  und  Lokal- 
historiker, die  d  er  Wüstungsforscbung  nahestehen,  bitten, 
mir  Nachrichten  über  weniger  bekannte  und  schwer  zu- 
gängliche Zeitungs-,  Zeitachriftenaufsätze  und  dergl.  zu- 
kommen zu  lassen,  die  zusammenfassend  die  ausgegange- 
nen Orte  gröfserer  oder  kleinerer  Gebiete  oder  auch 
einzelne  Wüstungen  behandeln;  denn  nur  auf  diesem  W^e 
ist  es  möglich,  zu  einer  einigermafsen  vollständigen  Zusammenstellung 
der  Wüstungsliteratur  zu  gelangen,  die  ein  entschiedenes  wissenschaft- 
liches Bedürfnis  ist. 

Überblickt  man  die  bisherigen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Wüstungsforschung  von  Dreyhaupt  bis  auf  die  groiaangclegten 
Werke  von  Hertel  und  Wintzingeroda  '),  so  erkennt  man  nicht  nur 

i)  G.  Herlel,  Du  Wüstungen  im  NordlhüHnggau ,  Hnlle  1899  (Geicbichls- 
qnellen  der  Prorini  Sachsen  and  angreniender  Gebiete,  Band  XXXVIII).  L.  Frhr.  von 
Wintiing«roda-Knorr,  Du  Wäatungen  des  Eiehsfeides,  Halle  1903  {GochichU- 
quellen  der  Prov.  Sachsen,  Bind  XL).  Auf  beide,  in  der  WitsIungsrurschaDK  einen  Ehrca- 
plati  einnehmende  Werke  denke  ich  noch  in  meinem  künftigen  Aufialie  Über  die 
WüstUDgiliteTalnr  nHher  eintngeben.    Dafi  lie,  troti  ihrer  £ror>ea  Yonüee,  doch  nicht  allen 
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sofort  den  sehr  nng-letchen  Umfang  und  Wert  der  einzelnen  Arbeiten, 
sondern  bemerkt  auch  grofse  grundsätzliche  Verschiedenheiten ,  die 
schtild  daran  sind,  dals  die  Wüstungsforschun^  der  historischen  Geo- 
graphie und  besonders  der  Siedelungsgeschichte  bisher  noch  nicht 
dlejen^en  Dienste  geleistet  hat,  die  sie  ihr  ohne  Zweifel  zu  leisten 
berufen  ist.  Der  Wissenschaft  zuliebe  mufs  daher  in  Zu- 
kunft eine  gröfsere  Einheitlichkeit  bei  Herstellung  von 
WUstungsverzeichnissen  angestrebt  werden, 

Zui^chst  begegnet  uns  in  den  Wüstungsarbeiten  meist  eine  ganz 
verschiedene  Auffassung  des  Wüstungsbegiiffes  ').  Während  einige 
Gelehrte  als  Wüstungen  nur  untergegangene  Dörfer  gelten  lassen, 
rechnen  andere  auch  verschwundene  Einzelhöfe,  Mühlen,  Klöster,  Ka- 
pellen und,  wenn  auch  seltener,  Bürgen  dazu.  Bei  Wintzingeroda  findet 
man  sogar  alte  Gericht^stätten  und  aulser  Betrieb  gesetzte  Bergwerke 
aufgenommen!  Endlich  kann  man  vielfach  noch  beobachten,  dafe 
neben  den  Wüstungen  auch  Flurnamen,  die  mit  einiger  Sicherheit  auf 
Wüstungen  schliefsen  lassen,  rätselhafte  Ortsnamen,  die  meist,  wie  sich 
nachträglich  herauszustellen  pflegt,  auf  irgendeinen  Irrtum  zurückgehen, 
also  mit  dem  Begriffe  Wüstung  nichts  zu  tun  haben,  sowie  umgetaufte 
und  eii^emeindete  Orte  berücksichtigt  sind.  Dats  aber  bei  diesen  ab- 
weichenden Anschauungen  die  vorhandenen  Wüstungsverzeichnisse  für 
vei^leichende  Beobachtungen,  wie  sie  in  der  Wüstungaforschung  allein 
zu  wichtigeren  Ergebnissen  fiihren  können,  so  gut  wie  unbrauchbar 
sind,  leuchtet  wohl  ohne  weiteres  «n.  Sollen  also  Wüstungsverzeich- 
nisse künftjg  nicht  blofe  der  einen,  zwar  wichtigen,  aber  doch  nicht  alleini- 
gen Bestimmung  dienen,  nämlich,  die  in  Urkunden  und  Akten  vorkommen- 
denWüstungen  zu  lokalisieren,  sondern  auch  zur  Lösung  siedelungsge- 
scfaichtlicher  Aufgaben,  wie  sie  neuerdings  Grund  und  Schlüter  ')  mit  Er- 
folg versucht  haben,  beitragen,  dann  dürfen  darin  nur  eigentliche 
Ortschaften  (einschließlich  der  wenigen  Städte),  die  vom  Eidboden 
verschwunden   sind,   vertreten   sein.     In  kleinerem  Drucke   füge    man 

Anfacderntigen  eaUprcchea,  die  mso  ram  wissenschafUichcD  SUiidpimkte  aua  an  WüatntiEi- 
TCneichoisse  »teilen  mols,  werden  bereits  die  folgendea  Anildliniiigca  erkennen  lauen, 

i)  Vgl.  hienn  meiaea  Aufsatz  Die  Wüstungen  und  ihre  BnttUhmg  in  der 
MontagsbeiUee  des  Dreidaer  Anzeigers  vom  l6,  Juni  1902  (U.Band,  S.  187  —  189)  nnd 
die  Aainihningea  Über  Notwendigkeit  eines  täeksitehen  Wiistungtverteiekmaies  und  Be- 
stimmung seines  Ümfangea  in  meiner  Denksekrift  über  die  IbnteUung  n»e»  Eilto- 
rieehen  OrtmerMiehnisua  für  das  Köniffreieh  Sachten  (Dresden  1903)  S.  15—17- 

2)  O.  Schmier,  Die  Sieddungen  im  nordöetliehen  Thüringai.  Ein  Beispiel 
für  die  Be/iandfung  siedlungsgeographiscker  Fragen  (Berlin,  1903).  —  Über  du  bereita 
üben  zitierte  Bach  von  Grnnd  Tgl.  anch  die»e  Zeittcbrift  5.  Bd.,  S.  iSi— 181. 
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höclistens  noch  die  eingegangenen  Einzclsiedelungen,  die  einzelnen  Ge- 
höfte, Mühlen  und  dergl.,  hinzu.  Dagegen  schlielse  mao  grundsätzlich 
die  verfallenen  Burgen  und  einstigen  Klöster,  die  eingemeindeten  und 
umgetauften  Orte  aua.  Ejstere  müssen,  schon  ihrer  grofeen  Zahl  und 
des  Dotwendigen  Kommentars  wegen,  besonderen  Zusammenstellungen 
vorbehalten  bleiben,  letztere  können  anhangsweise  den  Wüstnogsver- 
zeichnissen  beigegeben  werden. 

Damit  sind  freilich  noch  nicht  alle  Zweifel  über  den  in  die 
WüstuDgsveizeichnisse  aufzunehmenden  Stoff  beseitigt.  Denn  was 
heifst  „Dörfer,  die  vom  Erdboden  verschwunden  sind"?  Erstens  ist 
die  Grenze  zwischen  Einzelsiedelungen  und  kleinen  Dörfern,  namentlich 
für  die  ältesten  Zeiten,  schwer  zu  ziehen.  Zweitens  dürften  aber  die 
Ansichten  darüber  weit  auseinandergehen,  was  unter  „vom  Erdboden 
verschwunden "  zu  verstehen  ist.  Man  nehme  den  häufig  vorkommen- 
den Fall ,  dals  auf  der  Stelle  eines  unteig^egai^eaen  Dorfes  ein  ein- 
zelnes Gehöft  steht,  etwa  ein  Gutshof,  ein  Wirtshaus,  eine  Mühle  oder 
Ziegelei.  Ist  hier  der  ehemalige  Ort  uoter  die  Wüstungen  aufzunehmen? 
Verhältnismäfsig  leicht  läfst  sich  die  Frage  beantworten,  wenn  das  Ge- 
höft erst  später,  vielleicht  nach  Jahrhunderten,  auf  der  Stelle  des  alten 
Dorfes  oder  in  seiner  Nähe  erstand.  Dann  gehört  das  Dorf  unbe- 
streitbar in  die  Zahl  der  Wüstungen,  mag  das  Gehöft  nun  einen  neuen 
Namen  oder  denselben,  den  einst  das  Dorf  trug,  erhalten  haben.  Logisch 
gedacht,  wird  auch  dann  an  diesem  Sachverhalte  nichts  geändert,  wenn  sich 
das  einzelne  Gehöft  allmählich  wieder  zu  einem  Dorfe  ausgewachsen  hat 
oderweon  überhaupt  nach  Jahrhunderten  an  Stelle  eines  ebemaiigen  Dorfes 
planmälsig  ein  neues,  gleichviel  mit  welchem  Namen,  entstanden  ist. 
In  allen  diesen  Fällen  ist  der  früheren  Siedelung  ihre  Wüstungseigen- 
schaft nicht  genommen.  Wie  aber  steht  die  Sache,  wenn  das  einzelne 
Gehöft  als  Überrest  eines  alten  Dorfes  zu  betrachten,  ja  vielleicht  ur- 
kundlich als  solcher  nachzuweisen  ist  und  wenn  aus  diesem  Gehöft  im 
Laufe  der  Zeit  wieder  ein  Dorf  wurde?  In  diesen  und  ähnlichen  Fällen, 
die  nicht  nur  sehr  häufig  vorkommen,  sondern  auch  eine  grofee  Mannig- 
faltigkeit aufweisen,  heifst  es,  Farbe  bekennen.  Ich  denke,  siedelungs- 
geschichtlich  betrachtet,  mufs  man  sie  alle  zu  den  Wüstungen  rechnen, 
da  ein  einzelnes  Gehöft  seiner  Bewohnerzahl  und  infolgedessen  seinem 
wirtschaflsgeschichtlichen  Werte  nach  etwas  anderes  ist,  als  ein  Dorf, 
und  andrerseits  ein  Dorf,  das  nach  geraumer  Zeit,  vielleicht  rein  zu- 
fällig, auf  dem  Standorte  eines  früheren  entsteht,  mit  diesem  ent- 
wickelungsgeschichtlich  nichts,  höchstens  den  Namen,  gemein  hat.  Die 
Worte  „nach  geraumer  Zeit"  deuten   freilich   bereits   neue  Schwierig- 


k^ten  an;  denn  ein  Dorf,  das  in  Kriegszeiten  nur  auf  einige  Jahre 
oder  Jahrzehnte  von  seinen  Bewohnern  verlassen  wurde,  wie  das  wäh- 
rend und  nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege  häufig  vorkam,  kann  nicht 
gut  als  Wüstung  betrachtet  werden. 

Wird  bei  Anfertigung  von  Wustungsverzeichnissen  an  der  emp- 
fohlenen Beschrankung  des  aufzunehmenden  Stoffes  festgehalten,  so 
ist  damit  schon  viel  gewonnen.  Aber  innerhalb  der  Wüstungen  in 
engerem  Sinne  machen  sich  noch  weitere  Unterscheidungen  notwendig. 
Die  Wüstungen  rühren  nicht,  wie  man  früher  ohne  Kritik  allgemein 
glaubte,  aus  dem  Dreißigjährigen  Kri^e  her.  Die  Zahl  der  in  diesem 
Kriege  dauernd  zerstörten  Dörfer  ist  verschwindend  klein.  Die  Wüstungen 
sind  vielmehr,  wie  längst  richtig  erkannt  wurde,  im  wesentlichen  eine 
mittelalterliche  Erschrinung  ').  Viele  von  ihnen  entstanden  schon  in  den 
allerersten  Zeiten  der  Besitzergreifung  des  deutschen  Bodens  durch 
Kolonisten.  Hier  war  im  ersten  Siedelungseifer  ein  Dorf  zu  nahe  am 
Flusse,  dort  zu  dicht  am  steilen  Bergeshange  gegründet  worden,  hier 
eines  zu  tief  im  wild-  und  raubtierreichen  F'orste,  dort  ein  anderes  auf 
steinigem,  wasserarmen  Boden.  So  verlegte  man  kurz  entschlossen 
das  nur  aus  wenigen,  leichten  Holzhütten  bestehende  Dorf  von  der  un- 
günstigen Stelle,  die  fortan  gern  den  Namen  „Wüste  Mark  N",  „das 
alte  Dorf"  oder  dej^l.  behielt  *) ,  an  einen  günstigeren  Punkt  in  der 
Nähe.  Die  meisten  Wüstungen  aber  stammen  doch  erst  aus  dem  XIV., 
XV.  oder  XVI.  Jahrhundert  und  gehen  auf  einen  völligen  Umschwung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zurück,  wie  ihn  Grund  für  ein  be- 
grenztes österreichisches  Gebiet  quellenmälsig  nachgewiesen  und  liir 
ganz  Mitteleuropa  wahrscheinlich  gemacht  bat.  Deshalb  ist  auf  (Hese 
Wüstungen  aus  der  „negativen  Siedelungsperiode "  des  ausgehenden 
Mittelalters  das  Hauptgewicht  zu  legen.  Scharf  müssen  von  ihnen 
getrennt  werden; 

1.  die  bereits  genannten  Wüstungen  früherer  Jahrhunderte, 

2.  die  durch  äufsere,  nicht  durch  wirtschaftsgeschichtliche  Ursachen 
hervorgerufenen  Wüstungen.  Hierher  gehören  die  Dörfer,  die 
nachweislich  verheerenden  Kriegen  zum  Opfer  fielen,  so  nament- 
lich  den   Einfallen   der   Mongolen,    Hussitcn,    Armagoaken    und 

l)  Die  onlergeguigeDeii  uid  mm  grofsen  Teile  wieder  aufgedeckten  SiedelangeD 
KU  prähistorischer,  römitcher  nad  kelliscber  Zeit,  die  man  >li  eine  betondere  Art 
W&itangen  anffusen  Icanii,  sind  hier  m&er  acht  gelassen. 

3)  Vgl.  t.  B.  Ewischen  Oichati  nnd  Beigem  die  Wüste  Mark  Treptitz  nord- 
fiillkh  TOD  dem  henügen  Treptitc,  die  Wilste  Mark  Klingenhain  lUdösUich  Ton 
dem  heutigen  Klingenhain  nsw. 
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Türken,  dem  DteiGsigjährigen  Kriege  und  einzelnen  erbitterten 
territorialen  Fehden,  wie  z.  B.  der  Hildesheimer  Stiftsfehde,  die 
nenn  Döifer  bei  Eldagsec  vernichtete  ').  Dahin  gehören  femer 
die  Dörfer,  deren  Bewohner  ,,gel^"  wurden,  b«  es,  dals  welt- 
liche Grandheiren  oder  KJöster  auf  diese  Weise  ihre  Ländereien 
veigröfeerten,  sei  es,  dafe  FürBten  die  Felder  zur  Erweiterung 
ihrer  Wildbahnen  brauchten.  Endlich  gehören  hierher  die  vielen 
Dörfer,  die  vom  Meere  verschlungen,  von  Flüssen  we^eriasen, 
von  Beigen,  namentlich  in  den  Alpen,  zerschmettert,  durch  Erd- 
beben zerstört,  durch  Blitz  oder  anderweit  entstehende  Feuers- 
brÜDste  eingeäschert,  durch  Seuchen  ihrer  Bewohner  beraubt 
wurden,  usw. 
3.  die  wenigen  in  neuerer  und  neuester  Zeit  entstandenes  Wüstungen, 
wie  Golmenglin  in  Anhalt,  das  1756  (aus  nicht  näher  bekannter 
Ursache)  vom  Grafen  von  Metzsch  abgerissen  und  an  seiner  hentigea 
Stelle  wieder  au%ebaut  wurde*),  Schwanden  bei  Bern,  das 
wegen  drohenden  Bergsturzes  erst  in  unseren  Tagen  von  seinen 
Bewohnern  angegeben  wurde'),  Serbitz  und  Sobochleben 
bei  Teplitz,  die  wegen  des  Kohlenbergbaues  verlegt  wurden. 
Untermalter,  das  von  der  sächsischen  Regierung  vor  Er- 
bauung der  Wei&eritz-Talsperre  angekauft  wurde,  Gohriscb  (bei 
Riesa  in  Sachsen)  und  Haspelscheid  (bei  Bitsch  in  Lothringen), 
die  zur  Erweiterung  von  Militärschiefsplätzen  gebraucht  wurden, 
Wernings,  Pferdsbach  und  Lutsche  (etstere  beiden  in 
Oberhessen  zwischen  Ortenberg  und  Büdingen,  letzteres  in  Thü- 
ringen bei  Liebenstein  südwestlich  Arnstadt),  deren  Bewohner  m 
den  vierziger  und  sechziger  Jahren  des  XDC.  Jahrhunderts,  halb 
zur  Auswanderung  gezwungen,  ihr  Glück  drüben  in  Amerika 
suchten  *). 

1)  Vgl.E.BodemBDD,  Wütie  Orfaehafteninder Provmx- Batmoternadn^fbiMkM 
Beriehlen  der  Ämter  und  Städte  i.  J.  1715:  ZeiUchr.  d.  histor.  Ver.  f.  NiederMcbseo 
1SS7,  S.  343—155  (bes.  5.  345)- 

1)  VgL  H.  Lindner,   Oesekiehte  vm  Anhalt  (Dessau   1833),  S.  369. 

3)  Vgl.  ißtleilungen  des  deutiehen  und  Ssterreieküehen  Alpenpereüu  1901,  S.  115 
Nr.  10).  Dagegen  Tccliefsea  die  Bewohnet  des  fruuosiichea  Dorfes  Stranon  (bei 
St.  Anbau  aordveitlich  Niiza)  ihre  Heimat  lediglich,  weil  ihneo  daa  Leben  id  der  Stadt 
angenehmer  dünkte  (Zeitungmotii). 

4)  Vgl,  F.  Kofler,  Ausgegangene  Orttehaften;  eine  Wanderung  in  der  Untgtbung 
von  Frtxnkfurt  a.  M.:  Jahreabencht  des  Tanniu.anbs  189S,  S.  51  —  73  (bes.  5.  63).  — 
A.  Trinius,  Der  UtxU  Selmi*e  KinLüiaelie,  in  leinem  Thüritiffer  Wandeiiuekel  (1886), 
S.  397-310. 
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Da  es  kaum  vorteilhaft  ist,  jedes  Wüstungsverzeichnis  in  eine 
gröiseie  Zahl  besonderer  Verzeichnisse  aufzulösen,  so  dürfte  sich 
empfehlen,  nur  die  au  dritter  Stelle  g'enannten  neuzeitlichen  Wüstungen 
(ür  sich  zu  stellen,  die  beiden  anderen  Gruppen  aber  in  der  Reihe  der 
übr^en  Wüstungen  zu  belassen  und  durch  Zeichen  (vorgesetzte  Stern- 
chen, Kreuze  usw.)  hervorzuheben. 

Aulserdem  erscheiut  es  aber  unetläfslich,  die  verschiedenen  Arten 
von  Wüstungen  an  einer  geeigneten  Stelle  zusatnmeafassend  zu  be- 
trachten und  hinsichtlich  ihrer  Entstehungszeit,  Lage,  Gruppierung  usw. 
miteinander  zu  vergleichen,  etwa  am  Schlüsse  des  Ganzen  oder  in 
der  Einleitui^.  Solche  kritische  Betrachtungen,  fiir  die  sich  tdlweise 
tabellarische  Übersichten  gut  eignen  '] ,  lassen  bisher  alle  Wüstungs- 
arbeiten vermissen.  Nur  hier  und  da  zeigen  sich  Ansätze  dazu.  Aus 
diesen  zusammenfassenden  Betrachtungen  mnfs  ohne  weiteres  die  Zahl 
der  bis  zum  XIV.  Jahrhundert  entstandenen  und  die  der  späteren 
Wüstungen  hervoi^ehen,  wobei  möglichst  wieder  die  verschiedenen 
Jahrhunderte  oder,  besser  noch,  geeignet  eiBcheinende  gröfsere  Zeit- 
räume auseinandergehalten  werden  möchten.  Daraus  muls  ferner  zu 
ersehen  sein,  wieviel  Wüstungen  auf  Kriege  und  andere  äufsere  Vor- 
gänge, wieviel  ds^egen  auf  wirtschaftliche  Ursachen  zuriickzufühten 
sind.  Dabei  wäre  wieder  derjenigen  Wüstungen  besonders  zu  ge- 
denken, deren  Entstehung  mit  der  aufsaugenden  Kraft  der  Städte  und 
grö&eren  Dörfer  zusammenhängt;  denn  es  ist  eine  längst  beobach- 
tete Tatsache,  dafs,  zumeist  aus  wirtschaften  Gründen,  zahlreiche  Ort- 
schaften in  Städten  und  gröfseren  Dörfern  angegangen  sind.  In  dem 
Schluls-  bezw.  Einleitungskapitel  muls  endlich  auch  die  2^hl  der  in 
dem  behandelten  Gebiete  heute  noch  bestehenden  Ortschaften  an- 
gegeben werden ;  denn  will  man  die  Wüstungen  als  statistisches  Ma- 
terial benutzen  und  z.  B.  mit  ihrer  Hilfe  den  Ortschaftsveriust  für 
die  verschiedenen  Zeiten  berechnen,  wie  dies  Grund  und  Schlüter 
getan  haben,  so  ist  es  nötig  zu  wissen,  wieviel  man  bestehende  Orte 
den  untetgegangenen  g^enüberzustellen  hat.  Das  macht  aber  grobe 
Schwierigkeiten;  denn  meist  handelt  es  sich  bei  Wüstungsarbeiten 
nicht  um  heutige  Staaten  und  Provinzen,  für  die  sich  die  nöügen  statis- 
tischen Anga^n  allenfalls  beschaffen  lassen,  sondern  um  Gebiete,  die 
sich  aus  mehreren,  statistisch  nicht  besonders  bebandelten  Teilen 
verschiedener  Staaten  zusammensetzen.    Zweitens  hält  es  immer  schwer, 


i)  Vgl.  SchlBler  «.  a.  0-,  S.  408- 411  (T»beHe  IV.    Die  tmtergegangmen  Ort- 
»ehafttn  de»  OebieU»,  georduei  nach  ihrer  Öründungaxeü). 
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diejenigen  Ortscbaflen  festzustellen,  die  sich  erst  in  nenerer  Zeit  zu  den 
mittelalterlichen  hinzugesellt  haben;  und  diese  müssen  doch  natür- 
lich abgezogen  werden.  Drittens  aber  muls  man  sich  stets  erst  genau 
darüber  Rechenschaft  geben ,  was  fiir  Einheiten  der  Zählung  zugrunde 
liegen.  Sind  es  Ortsgemeindea ,  so  müssen  erst  die  aus  mehreren 
Orten  bestehenden  Gemeinden  in  ihre  einzelne  Dorfbestandteile  auf- 
gelöst werden,  sind  Rittergüter  usw.  besonders  mitgerechnet,  müssen 
diese  ausgeschieden  werden,  usw.  Denn  das  ist  klar,  will  man  bei 
der  Vei^letchung  der  Wüstungen  mit  den  bestehenden  Ortschaften 
zu  brauchbaren  Et^ebnissen  gelat^en,  so  muls  an  onteigegangene  und 
noch  vorhandene  Siedelungen  derselbe  Mafsetab  gel^  werden. 

Der  allgemeinen  Sichtung  und  richtigen  Anordnung  mufs  in  künf- 
tigen Wüstungsverzeichnissen  eine  vernünftige  Einschränkung  des  zu 
bietenden  Stoffes  zur  Seite  gehen.  Für  jede  Wüstung  möglichst  viele 
Urkundenzeugnisse  beizubringen ,  wie  dies  Hertel  und  Wintzingeroda 
getan  haben,  kann  durchaus  nicht  als  das  erstrebenswerte  Ideal  an- 
gesehenwerden; denn  wer  solche  Werke  für  grö&ere,  zusammenhängende 
Forschungen  benutzen  will,  versinkt  in  dem  überreichen  Stoffe.  Nicht 
darauf  kommt  es  an,  über  all  die  kleinen  Besitzverändemngen  der 
wüsten  Marken  während  der  verflossenen  Jahrhunderte  genau  unterrichtet 
zu  werden,  sondern  darauf,  mit  möglichst  wenig  Worten  alles  Wissens- 
werte zu  erfahren  über  den  Namen  der  Wüstung  und  seine  Wande- 
lungen, über  die  Lage  des  ehemaligen  Ortes  und  den  Umfang  der 
dazu  gehörigen  Flur,  über  die  Zeit,  die  Ursache  und  den  Verlauf  des 
Wüstwerdens,  über  die  Schicksale  der  Bewohner  (bezw.  deren  Nach- 
kommen) und  ihrer  einstigen  Besitzungen.  Auch  Sagen,  die  sich  um 
alte,  untergegangene  Siedelungen  gesponnen  haben,  will  man  natürlich 
wissen. 

Wegen  des  Namens  und  der  damit  zusammenhängenden  Fragen 
geben  die  Vorschläge  für  die  AusarieUurtg  ÄwfonscAer  Ortachafisver- 
geü^nisse,  die  vom  Gesamtverein  deutscher  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine veröffentlicht  worden  sind,  die  nötigen  Verhaltungsmais- 
regeln.  Da  sie  sich  in  dieser  Zeüscfaiift  Band  II,  S.  92  f.,  abgedruckt 
finden,  brauche  ich  blo(s  auf  sie  und  das  in  meiner  „Denkschrift" 
S.  21 — 22  und  33 — 36  dazu  Gesagte  zu  verweisen.  Dagegen  möchte 
ich  die  Forderungen  genannter  „Vorschläge"  hinsichtlich  der  Lage 
wesentiich  erweitert  wissen.  Es  genügt  meines  Ejrachtens  nicht,  „die 
Lage  der  Wüstung  durch  die  Gemarkung,  in  welcher  sie  li^,  und 
wenn  möglich  durch  die  Himmelsrichtung  zum  Gemarkungsdorfe  zu 
besümmen."     Es  genügt  auch  gewissenhafte  Eintragung  in  besondere 


Kalten  nicht,  die  unbedingt  jedem  Wüetungsverzeichnisse  brigegeben 
werden  müssen  ').  Vielmehr  ist  es  erforderlich ,  alle  Anhaltspunkte, 
die  znr  genauen  Bestimtnnng  der  Lage  der  früheren  Wohnstättea  dienen 
können,  aoi^sam  zusammenzutragen.     Solche  sind: 

1.  urkundliche  Erwähnungen  der  Wüstungen  mit  Zusätzen,  wie  „ge- 
legen bei  N",  „gelegen  zwischen  A  und  B",  usw.; 

2.  noch  vorhandene  oder  früher  gefundene  Mauerreste; 

3.  die  alte  Flurdnteiluog,  wie  sie  sich  meiat  bis  in  die  Tage  der  Sepa- 
rationen unverändert  erhielt  und  oft  deutlich  die  Lage  der  Wobn- 
stätten  erkennen  liels;  vergl.  die  trefTlichen,  von  der  provinziaU 
sächsischen  Kommission  hergestellten  Wüstungsbiicher; 

4.  bestimmte  Flurnamen,  wie  „das  alte  Dorf,  die  Dorfstatt,  die 
Höfchen,  die  Gärten,  der  Kirchhof"  usw.; 

5.  kleine  Teiche,  die  sich  durch  Gestalt  und  L^e  als  alte  Dorf- 
teiche verraten; 

6.  Wege,  die,  von  den  Baaem  mit  gröfster  Beharrlichkeit  bdbe- 
halten,  vielfach  unverkennbar  auf  das  frühere  Vorhandensein  einer 
Ansiedelung  an  einer  bestimmten  Stelle  hinweisen.  Es  handelt 
sich  dabei  im  Einzelfalle  entweder  um  einen  kurzen ,  kreis-  oder 
halbkreisförmigen  Weg,  der  ehemals  rings  um  das  Dorf  lief,  oder 
um  eine  Anzahl  von  Wegen,  die  strahlenförmig  einem  früher 
sichtlich  vorhanden  gewesenen  Mittelpunkte  zustreben. 

f.  Hecken  und  Raine,  die  sich  leicht  als  Doifeinfriedigungen  zu  er- 
kennen geben ,   Baumgruppen ,   die  einst  das  Innere   des  Dorfes 
zierten,  Baumreihen,  die  die  Dor&traCse  einsäumten,  usw. 
Was   für   treffliche  Dienste   diese  meist   wenig   beachteten  Merk- 
male, namentlich  auch  die  an  vierter  und   sechster  Stelle   genannten, 
zu  liefern  verm<^en,  lehrt  das  Beispiel  des  Allervereins,  der  lediglich 
mit  ihrer  Hilfe  an  86  Stellen  nachgewiesen  hat,   dafs  dort  Dörfer  ge- 
standen haben  müssen  *).     Schon  aus  guten  Karten ,  z.  B.  den  preuf- 

i)  All  MoBler  kSunea  die  schÖncD,  von  G.  Reischel  geieichDctcD  WUitiiDgskmTten 
dienen,  die j  den  Werken  Ton  Hertel  und  Wintiingeroda  (s.  S.  2,  Anm.  l)  bei- 
gegeben lind,  femer  H.  Gröf»ler»  verscUcdeiie  Bearbcitangen  der  Hütoritehen  Karte 
der  beiden  Matufeld«r  Kreiee  (vgl.  Mitteilongen  des  Ver.  {.  Erdkande  in  Halle,  1S96, 
S.  55— 6o)>  K-  Mejrers  WiMunffwkarte  der  Orafeehafl^n  StaOerg-SMberg ,  SMberg- 
Boßa  und  BiAmtem  (ZeiUchr.  de»  Hanrer.  1871  and  1677)  und  A.  Wernebnrgs 
WiiaUmgekarte  von  Thüringen  (Jmbrbadier  der  Kgl.  Akademie  gemeinnütziger  Wiucn- 
K^aften  in  Erfnrt,  N.  F.  XII,  1SS4].  Anch  die  acht  Eirtchen  in  G.  W.  L  Wagners 
Werke  DU  Wüettmgen  im  Oroßhernogtwn  Beaten  (Dannsladt  1SJ4  ~-  1S65)  sind 
recht  Eweckmiäig. 

3)  Vgl.  Hertel  a.  a.  0.,  S.  XXXIV. 
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sischcn  Melstiscliblätterii ,  vermag  ein  geübtes  Auge  solche  Punkte 
abzulesen. 

Mit  derselben  Soi^falt,  wie  die  Lage  des  ehemaligen  Dorfes,  ist 
der  Umbog  der  einst  dazu  gehörigen  Flur  und  die  Abgrenzung  g^en 
die  Nachbaigemeinden  zu  behandeln,  ferner  alles,  was  über  das  Ver- 
schwinden des  Dorfes  und  die  Schicksale  der  Flor  Licht  verbreitet. 
Für  erfiteres  sind,  wenn  ea  sich  nicht  um  gewaltsame  Zerstönu^,  son- 
dern um  allmähliches  Eingehen  handelt,  nicht  nur  letzte  urkundliche 
Erwähnung  als  vüla  und  erste  als  viUa  desolaia,  sondern  auch  die  mit 
der  Zeit  in  demselben  Dorfe  immer  häufiger  auftretenden  euriae  desertae 
und  mann  deaolaii  ma&gebe&d. 

Die  Schicksale  der  Fluren  sind  sehr  verschieden.  Sie  hängen  eng 
mit  den  Geschicken  der  Gemeinden  zusammen.  Namentlich  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kolonisation,  aber  auch  später  in  schweren 
Kriegszeiten,  konnte  es  vorkommen,  dafs  eine  wen^  fruchtbare  Flur 
einfach  von  ihren  Besitzern  verlassen  wurde  und  herrenlos  liegen  blieb, 
Jahrzehnte-,  jahrhundertelang.  Hatte  sie  sich  mittlerweile  nicht  all- 
mählich mit  Wald  bedeckt,  so  erbarmten  sich  ihrer  vielleicht  später 
die  Bewohner  umliegender  Dörfer  und  eigneten  sich  einzelne  Stücke 
davon  an,  derentwegen  sie  nachträglich  häufig  mit  der  Regierung  in 
Streit  gerieten.  Meist  aber  erging  es  den  wüsten  Marken  doch  anders. 
Wanderte,  wie  das  häufig  vorkam,  eine  Gemeinde,  von  der  Auseicht 
auf  grofeere  Sicherheit,  leichteren  Gewion  und  bequemere  Lebensfiihrung 
angelockt,  geschlossen  nach  der  nächsten  Stadt  aus,  so  behielt  sie 
ihre  Felder,  die  entweder  selbständig  vetraint  blieben  oder  der  Stadt- 
flur einverleibt  wurden,  bei  und  bestellte  sie  von  den  neuen  Wohn- 
sitzen aus.  Die  Leute  bildeten  dann  meist  in  der  Stadt  eine  Gemeinde 
für  sich,  die  ein  besonderes  Viertel  oder  wenigstens  bestimmte  Stralsen 
bewohnte,  einen  eigenen  Schulzen  hatte,  in  Flurangelegenheiten  be- 
sonderes Gericht  hielt  und  sich  auch  sonst  in  Sitten  und  Gebräuchen 
ihre  Eigenheiten  wahrte.  Solche  Wüstung^emeinden  (stellenweise 
„Erbschaften"  genannt)  lassen  sich  bis  in  die  Mitte  des  XD£.  Jahr- 
hunderts, bis  in  die  Tage  der  Zusammenlegungen  (Separationen),  in 
vielen  Städten  nachweisen,  z.  B.  in  Halberstadt  (die  Gemeinde  der 
Haslingerstrabe),  Heringen  (der  EUerschulze),  Berga  (der  Langen- 
riet- und  der  Voriietschulze) '),  Calbe  (der  Balbergische  Konvent, 
die  Schwarzauer  Gemeinde),  Barby  (die  Gemeinde  von  Cyprehna)  *) 

I]  Vgl.  GröfsIcT  in  der  HuueiUchr.  VIU  (187s),  S.  384-  385,  Am»,  i. 
a)  Vgl.  Hertel  «.  «.  O.,  S.  XXV. 
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usw.  In  Grä  feoh  atn  ic  ben  waren  Bteitewitz ,  Domewitz ,  Stein- 
grübe,  Grols-  und  Klein-Gadewitz  angegangen.  Diese  Marken  bildeten 
eigene,  nnter  besonderen  Markenrichtem  stehende  GenossenBchaften,  von 
denen  die  Breitewitzer  am  längsten  zu  verfolgen  ist ').  In  der  Braunschwei- 
gischen Stadt  'Königslutter  lebten  die  eingewanderten  Bewohner 
des  ehemaligen  Dorfes  Schoderstedt  unter  ihrem  „Baneimeister" 
als  sogenannte  Banem-  oder  zweite  Bürgerschaft  weiter  fort  und  hielten 
an  ihren  althergebrachten  Gewohnheiten,  dem  „Seekonvent"  und  dem 
„Seeschmause",  treulieb  fest  *].  Bei  Sangerhausen  l^frUheru.  a.  ein 
Dorf  Kieselhansen.  Seine  Bewohner  wanderten  im  XVI.  Jabrfatmdert  all- 
mählich nach  der  benachbarten  Stadt  ans  and  bildeten  hier  in  derKilischen 
Stra&e  bezw.  im  Klitschen  Viertel  lange  eine  Sondergemeinde,  indem  sie 
ihre  Zusammenkünfte  hatten,  „Kollationen"  (d.  h.  Mahlzeiten)  veranstalteten 
usw.  Nur  nach  und  nach  gingen  die  Geschäfte  der  „Kilischen  Herren"  in 
die  Hände  des  Sangerhäuser  Rates  über  *).  In  der  Nähe  von  Buttstädt 
wurde  noch  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  jährlich  räi  Feld- 
gericht gehalten,  das  sogenannte  ,,Hägemal",  zur  Erinnerung  an  die 
unterfangenen  und  mit  Buttstädt  vereinigten  Dörfer  Wenigen,  Schaf- 
hausen und  Omhausen.  „Es  ziehen  nämlich",  SBgt  v.  Maurer  in 
seiner  Einleiiung  d&-  Geschichte  der  Mark-,  Hof-,  Dorf-  %md  StadU 
ver/ossutw;  (München  1854)  S.  174,  ,,dLe  Nachkommen  der  Omhäuser 
alle  Jahre  am  Jakobltagc  nach  einem  Rasenhügel  und  beschauen  die 
Grenzen  der  Felder,  als  wenn  das  Dorf  selbst  noch  existierte.  Ein 
Flurschütz  tritt  sodann  auf  den  Hi^el  und  fordert  diejenigen,  welche 
eine  Klage  anzubringen  haben,  auf,  dals  sie  vortreten.  Klagt  nun  einer, 
so  treten  die  Schöffen  auf  dem  Hügel  zusammen  und  sprechen  ihr 
Urteil"  —  Ähnlich  wurde  „  einmal  alljährlich,  gewöhnlich  in  der  ersten 
Hälfte  des  Juni,  auf  vorherige  öffentlich  ausgehängte  Bekaontmachting 

des  Zerbster  Rates, auf  der  Stätte  des  ehemal^n  Dorfes 

Meinsdorf  im  Freien  unter  einem  Baum  selbst  bei  hefügem  Gewitter 

und  unter  Beobachtung  alter  Cermonien vom  Acker-  oder 

Feldrichter  und  Schoppen  zu  Meinsdorf  im  Beisein  der  Abgeordneten 
des  Zerbster  Rates   und   in   Gegenwart  der  Gemeinde   von  Meinsdorf 

I)  Vgl.  E.  Obst,  Bae/treibung  u.  Oeteh.  dei  Sreites  BiUerfdd  {BMtiMi  liiiß), 
S.  167. 

1)  Vgl.  Niheres  darüber  bei  A.  Laders,  Das  dmmüige  Dorf  Sdiodenttdl,  jelxi 
eiiie  Wättung  im  Braonicbweigiichcn  Maguio  (h«rui*x.  too  P.  ZinunenaMiD]  Vn 
(1901),  S.  tlo  — Itl  nnd  117—119  (aber  den  „See-KooTent"  uw.  5,  llSf.}. 

3)  Vsl.  K.  Meoiel,  Die  WÜtiiingeH  KüaeSuttten  und  .ifeientfe&m  vor  Sanger- 
hawen:  Huueiischr.  VI  (1S73),  S.  13—43. 
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uod  der  beiden  Schulzen  von  Jütrichau  und  Lnso  dae  Meinsdoifer 
Feldgericht  gehegt"  *). 

Die  gleichen  Beobachtungen  kann  man  vielfach  auch  in  größeren 
Dörfern  machen.  Es  sei  nni  an  den  ,, Schulzen  von  Weidenhorst"  in 
Wallhausen  (westlich  Sangerhausen) ')  oder  den  „Wiestedter  Schulzen  " 
in  Grofs-Wechsungen  {westlich  Nordhausen)*)  erinnert  In  dem 
württembergiBchen  Dorfe  Kapferrell  (nördlich  Hall)  bestand  bis  tief 
hinein  ins  XIX.  Jahrhundert  die  an  das  untergegangene  Dorf  Rieden 
anknüpfende  Riedener  Gemeinde,  die  jedes  Jahr  einen  Maricenumgang 
hielt.  Dieser  wurde  emgeleitet  durch  einen  Gottesdienst,  bei  dem  die 
einzelnen  Mitglieder  mit  der  Hacke  auf  der  Schulter  erschienen  *). 
In  Grofs-Leinnngen  (westlich  Saagerhauees)  bildeten  die  ehemals 
in  dem  untei^egangenen  Dorfe  Mönchs-Leinut^en  ansässigen  Lehns- 
leute des  Klosters  Naundorf  bei  Allstedt  die  sogenannte  „  Zoberbrüder- 
schaft ".  Jährlich  mufste  der  „  Zoberschulze "  den  „  Brüdern  und 
Schwestern"  ein  festliches  Essen  geben,  zu  dem  er  auch  den  „Propst", 
d.  h.  den  Pfarrer  in  Grofs-L-einungen,  einzuladen  verpflichtet  war;  denn 
diesem  war  nach  der  Reformation  die  Zoberbrüdergchaft  mit  allen 
ihren  Lehen  unterstellt  worden.  Über  die  bei  dem  Schmause  üblichen 
Gebräuche  berichtet  Gröfeler  in  der  Harzzeitschrift  VIII  (1875),  S.  384 
ausführlich  und  erinnert  in  der  Anmerkung  u.  a.  an  das  „Beelitzer 
Bauetnmahl"  in  Bebitz  und  das  „Eieressen  der  (in  Schiettau  und 
Löbejiin  wohnenden)  Bauern  von  Beesen'"). 

Häufig  bestanden  in  ein  und  derselben  Stadt  oder  in  ein  und 
demselben  Dorfe  mehrere  selbständige  Wüstut^gemeinden  neben- 
einander, wie  bereite  oben  (S.  10  f.)  gelegentlich  erwähnt  wurde.  Weitere 
Beispiele  für  diese  beachtenswerte  Etscheinung  bieten  das  württem- 
bergische Dorf  Adolzhausen  (südöstlich  Mei^ntheim),  wo  von  den 
darin  angegangenen  Weilern  Radolzhauscn,  Reckersfelden,  Dunkenrotb 
und  Schönthal  die  drei  erstgenannten  je  eine  Gemeinde  in  der  Gemeinde 

l)  Vgl.  die  anifUtvIicbe,  koC  den  im  Zerbiter  StadUrcbiTC  bcGadlichen  ROgeproto- 
kollen  beniheDde  Abhuidlang  von  K.  Siebert  Vber  das  Fcldrüget/rriekl  xu  Meäu- 
dorf  bei  Zerbat  in  der  Wochemchtift  Unser  Atihallland  II  (igoi),  Nr.  17  (mch  in 
Sonderdniclc  crschieDen). 

t)  Vgl.  Gröfsler  in  der  Harueilschr.  VUl  (1S75),  5.  385,  Anm. 

3)  Vgl.K.  ii cj CT, Zur  Wüstimgskarte der  Orafae/u^Ibnttem'Lohra-CIeüenbeiy, 
in  der  Ham«it»clir.  X  (1877},  S.   im -187  (bes.  5,   118]. 

4)  Vgl.  Boisert,  Zw  Ibpographie  von  Wiirltemb»ffüeh  FVtutkm,  ia  itaV/üiÜcm- 
bergiEchen  Jahrbflcheni  f.  SuUttik  n.  Landesk.  1S79,  S.  254—156. 

5)  Tgl.  K.  E,  F4ritcin«nn  in  den  Neuen  MitL  an«  d.  Gebiet  hiitor.-aDtiqur.  For- 
ichnngen  I  {1834),  S-  44  "■  5'. 
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mit  eigfenen  Biü^ermeistern  und  Gerichtsschreibem  bildeten  '] ,  und 
Görsbach  (südöstlich  Nordhatisen) ,  wo  es  neben  dem  eigentlichen 
flämischen  Ortsschulzen  noch  einen  Diemenroder,  Crimderöder  und  den 
Kiebitzschulzen  (!)  für  die  drei  Wüstungen  Diemenrode,  Crimderode  und 
Libitz  gab,  während  sich  ein  solcher  iiir  das  vierte  in  Göisbach  auf- 
g^angene  Dorf  Tütschenwenden  nicht  mehr  nachweisen  lälst  *). 

Nicht  immer  liegen  aber  die  Verhältnisse  so,  dafs  ein  auswandern- 
des Dorf  geschlossen  nach  einem  benachbarten,  gröiseren  Gemein- 
vresen  übersiedelte.  Fehlte  es  in  der  Nähe  an  einem  solchen,  dann 
verteilten  sich  die  Leute  nicht  selten  auf  mehrere  Nachbardörfer. 
Dabei  ging  bisweilen  die  alte  Zusammengehörigkeit  verloren.  Meist 
blieb  sie  aber  doch  gewahrt  in  dem  gemeinsamen  Weiderecht  auf  der 
wüsten  Mari£  und  in  dem  gemeinsamen  Schulzen,  der  regelmälsig  ein- 
mal im  Jahre  die  zerstreut  wohnenden  Gemeindeglieder  zu  einem  Ge- 
richte auf  der  Mark  zusammenrief.  So  hielt  sich  in  den  Dörfern 
Holzhausen  und  Zuckelhauscn  (südösthch  von  Leipzig)  lange 
für  die  wüste  Mark  Kolm  ein  besonderer  Schulze,  der  Kolmenrichter, 
der  in  den  Streitigkeiten  wi^en  Überweisung  der  Mark  an  den  „ge- 
meinen Tisch"  der  Universität  Leipzig  eine  Rolle  spielte*).  —  Eine 
Anzahl  von  Leuten  in  Eckartsberga,  Nieder-Holzhausen  und 
Braunsrode  bildeten  zusammen  die  sogenannte  „Heidenkommun". 
Seit  1577  versammelte  sie  sich  regelmälsig  Sonntag  nach  Jakobi  auf 
dem  Rathause  in  Eckartsberga  zu  einer  gemeinsamen  Beratung.  Den 
Vorsitz  führten  der  Bürgermeister  von  Eckartsberga  und  die  Ältesten, 
d.  h.  die  Gemeindevorstände  der  ehemaligen  Dörfer  Nieder-Holzhausen 
und  Braunsrode,  die  auch  das  Bier  für  das  sich  anschliefsende  Gelage 
zu  liefern  hatten.  Wegen  der  Gepflogenheiten  bei  diesen  Hediener 
Zusammenkünften,  der  Belehnung  jedes  der  drei  Ortsvorsteher  mit 
einer  Freihufe,  wegen  des  „Heydener  Knechtes"  usw.  vei^leicbe  man, 
was  L.  Naumann  im  2.  Hefte  seiner  Skiagen  und  Bilder  eu  einer 
Heimatskunde  des  Kreises  Eckartsberga,  S.  43  f.,  aus  dem  „Heiden- 
buch" mitteilt.  —  Dieser  Heidenkommun  gleicht  vielfach  die  Wehr- 
brucher  Gemeinde  *).     Unter  Vorsitz   des  Vogtes   des  Leipziger  Tho- 

i)  Vgl.  Th.  Knapp,  Oeeammelle  Beiträge  %ur  Reehig-  und  WfTteehaftegesehiehle 
ronuhmtieh  des  detätehen  Bauernstandes  (Tabingen  iQoz),  S.  i6j,  Anm.   i. 

2)  Vel.K.  Meyer,  Die  tausendjährige  Oesekiehte  eirter  benachbarten  Feldflur,  in  der 

„Am  der  Heimat"  betitelten  Sonntagsbeilnge  des  Nordbäiiser  Kuriers,    189S,  Nr.   8  f. 

3)  ^kI-  diTllber  die  beiden  Rnsfährlichen  Aufsätze  vod  P.  Z,  im  Leipiiger  Tage- 
bialle  yom  9.  Angnst  1897  ond  lom  9.  nnd   10.  November  1901. 

4)  Vgl.  C.  Chr.  C.  Gretschel,  Beiträge  iKr  Oesehiehte  I^ipxigs  (Leipzig  1835), 
S.  110. 
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masklosters,  dem  die  Wehibiuchmark  zustand,  wurde  jedes  Jahr  auf 
der  Flur  unter  Zelten  Gericht  gehalten,  zu  dem  die  Bewohnerschaft 
von  Zweenfurt,  Panitzscfa  und  Sommerfeld  (östlich  Leipzig) 
die  Gerichtspersonen  stellte  und  diese  hinterher  bewirtete  ^). 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dafs  auf  diese  und  ähnliche  Er- 
scheinungen in  Zukunft  bei  Anlegung  von  Wüstungsverzeichnissen  mehr 
Wert  gelegt  würde;  denn  nicht  mit  der  Verödung  oder  dem  Verfalle 
der  Gehöfte  endet  die  Geschichte  einer  Wüstui^,  sondern  eist  mit 
dem  Erlöschen  der  letzten  Spuren  der  einstigen  Dorfgemeinde  und 
ihrer  selbständigen  Flur.  Bisher  ist  darauf  viel  zu  wenig  geachtet 
worden.  „Wie  Gemeinden  aufstehen  und  wie  sie  oiedeigehen,  man 
sollte  es  eingraben  in  weiche  Herzen  und  in  harten  Stein.  Es  wäre 
so  grols  als  die  Weltgeschichte.  Das  geht  freilich  vor  sich  so  sachte 
zumeist,  wie  das  Wachsen  und  Modem  eines  Baumes,  und  daium 
halten  es  die  Menschen  nicht  fiir  wesentlich,  darüber  zu  berichten. 


l)  Wohl  nicht  hierher  gehört  der  seiner  ginzen  Organisation  nach  den  oben  Ul- 
gefUhrten  WUstnngsgemeinden  Shaetnde  Otterwischer  MSrkerTerband,  Über  den 
Chr.  G.  Loreni,  Dit  Stadt  Orimmaim  KMyreieh  Sachsen  (Leiftig  1856),  S.  1055^., 
eiogebendE  Anikanft  gibL  Bei  diesem  bandelt  ei  sich  wahrscheinlich  vielmehr  am  eine 
Anzahl  weit  ansei innderliegeu der  Ortschaiten  der  Wuriener  und  Grimmaer  Gegend 
(Denben,  Trebsen,  Neichen  nsw.,  s.  n.),  denen  der  Otterwiich  von  alters  her  als 
Komninnlorit  oder  Gesamtwald  (Samtwald)  gehörte,  wie  deren  Wintiingerodi 
(b.  a.  0.,  Ein].  S.  XLIVf.)  mehrere  in  seinem  WBstangiveneichnii  aainihrt.  Diese  Otter- 
wischer  Hohmark,  ans  der  später  irrtaalich  eine  wUtt«  Mark  Ottendorrgemachl  wurde 
(vgl,  GeDcralitabskarte,  Blatt  390],  nmrafste  wahrscheinlich  den  gröfsten  Teil  der  ans- 
gedehnten  Waldnng  iwischen  Warzen  and  Altenhain.  Der  eigentliche  Beamte  dea  Ver- 
bandes, der  eidlich  geloben  mufsle,  „die  Gerecht igkeilen  der  Marie  in  verteidigen,  alle 
PfSndnngen  and  andere  Gericht^gefalle  anznmelden  nnd  ffir  AbfOhrnng  der  Zinsen  nnd 
Steoern  la  sorgen,  war  der  „  Holirtchter '',  über  dem  der  „Holigraf",  der  jeweilige  Be- 
silaer  des  Ritlergales  Trebsen  (nordöstlich  Grimma)  stund.  Dienstag  vor  Johannis 
wurde  aa(  dem  „KBbrti^e",  der  gewöhnlich  in  dem  am  günstigsten  gelegenen  Denben 
(westlich  von  Warsen)  staltfand  ncd  mit  einem  Gemeinebier  beschlossen  wurde,  abgerechnet 
nnd  über  die  Maikangetegenheiten  verhandelt.  Den  Vorsitz  führte  hier  weder  der  Holl- 
graf noch  der  Holiriehler,  sondern  ein  eigens  gewählter  „GesprSchsmeisler",  der  von 
letzterem  Über  die  Beralungsgegen stände  nnterrichtel  wurde.  Anfserdem  fand  aber  auch 
alljährlich  im  Mai  oder  Juni  unter  freiem  Himmel  ein  Markenge rieht  statt,  tu  dem  luif 
Ansuchen  des  Holirichters  der  Trebsener  Gerichtshalter  als  Stellvertreter  des  Holigntfca 
einlud.  Die  Gerichtibank  wnrde  mit  6  bis  7  Schöffen  aus  Trebsen  nnd  Neichen 
(östlich  von  Trebsen)  beselzl.  Der  Gcrichtshalter  protokollierte,  anlSnaUeh  unentgeltlich, 
seit  Mitte  dei  XVlIl.  Jahrhunderts  gegen  drei  Taler  Vergfltnng,  die  ihm  die  Maikgenosien 
nach  lingerem  Widerstreben  zogeslanden.  Wie  streng  man  bei  diesen  Gerichtslagen  auf 
althergebrachte  Ordnang  sah ,  dafür  bieten  die  Rügenprolokolle ,  die  Lorenz  voilagen, 
zahlreiche,  bemerkenswerte  Belege, 
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Erst  wenn  der  Blitz  in  den  Baum  fahrt,  schant  man  ihn  an  und  ist 
erschrocken,  dals  ein  so  kraftvolles  Leben  dahin  ist"  '). 


Mlttellimgen 

VerMmmlangeil.  —  Der  vierte  deutsche  Arcbivtag  ')  fand  am 
8.  August  zu  Danzig  in  den  Räumen  des  Kgl.  Staatsarchivs,  Hansaplatz  5, 
unter  dem  Vorsitze  des  Geb.  Arcbivrats  Grotefend  (Schweiin)  statt;  etwa 
50  Teilnehmer,  darunter  zwei  Herren  aus  Däuemark,  hatten  sich  zu  der  Ta- 
gung eingefunden. 

Erster  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  die  Beratung  „über 
eine  gesetzliche  Regelung  des  Schutzes  von  Archivalien  und 
der  Beaufsichtigung  nicht  fachmännisch  verwalteter  Archive 
und  Registraturen",  worüber  Staatsarchivar  Bär  (Danzig)  das  Referat, 
OberregieruDgsrat  Dr.  Ermisch  (Dresden)  und  Reichsarchivassessor  Knapp 
(München)  Korreferate  übernommen  hatten.  Archivrat  Bär  ging  von  den 
preufsischen  Verhältnissen  aus  und  bezeichnete  die  dort  zum  Schutze  der 
Archivalien  in  klemeren  Archiven  getroffeneu  Mafsregelu  als  meist  nicht  ge- 
nügend. Die  einzige  Handhabe  biete  die  Preufsiscbe  Städte  ordnu  Dg ,  deren 
Bestimmungen  säen  aber  nur  anwendbar  auf  Stadtarchive,  insofern  diese 
einen  Teil  des  Stadtverm^ens  ausmachten  und  daher  dem  Aufsichtsrecht 
der  Bezirks regierungen  unterständen.  Aber  selbst  dieses  Aufsichtsrecht  werde 
nicht  immer  ausgeübt,  weil  andere  Gescbäfte  die  Tätigkeit  dieser  Behörden 
vollständig  in  Anspruch  nähmen ;  den  eigentlich  zur  Aufsicht  Berufenen,  den 
Vorstehern  und  Direktoren  der  Staatsarchive,  fehle  bisher  jede  gesetzliche 
Handhabe,  jeder  amtliche  Auftrag  zum  Kingreifen.  So  sei  es  denn  gekom- 
men, dafs  z.  B.  in  den  57  Städten  Westpreufsens  die  kommunalen  Archive 
zum  Teil  schwer  geschädigt  seien,  12  alles'  ältere  Material  verloren,  19  nur 
wenig  erhalten  hätten,  also  in  31  von  57  Städten  so  gut  wie  gar  kein  Archiv 
vorhanden  sei.  Ähnlich  dürften  die  Verhältnisse  auch  anderwärts  hegen, 
vieles  sei  durch  Brand  und  Verschleppung  verlorengegangen.  Wie  mit  den 
Archiven  liege  es  mit  den  reponierten  Registraturen,  den  Archiven  der  Zu- 
kunft. Bei  vielen  Städten  wären  diese  unvcrzeichuet  und  verwahrlost,  selbst 
bei  Behörden  wäre  bessere  FUrsoi^e,  namentlich  auch  geeignetere  Unter- 
bringung der  alten  Akten  erwünscht  Jede  Aufsicht  fehle  bei  den  Archiven  weit- 
lieber  und  geistlicher  Genossenschaften,  eine  um  so  bekh^enswertere  Tatsache, 
weil  früher  vielfach  auch  andere  Archive  in  der  Kirche  deponiert  wurden. 
Schlimmer  aber  stände  es  noch  um  Archivalien  staatlichen  oder  kommunalen 
Ursprungs,  die  in  die  Hände  von  Privaten  gelangt  sind,  denn  da  könnte 
flicht  eiimial  der  Verkauf  ins  Ausland  gehindert  werden,   wie   das  mit  den 

1)  P.  Roiegger,  Dat  xn  Ortmde  gegangene  Dorf  (Wiesbidener  Volkiblicher, 
Nr.  3,  WieibadcD   1901),  S.  36. 

>)  Ober  den  dritten  1902  in  DUsicldorr  abgehahencn  ArchivIaE  'e'-  diese  Zeit- 
sehrifl  IV.  Bd.,  S.  5S— 61. 
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Berenter  SchöffcDbücbcm  geschehea  sei ,  von  denen  elf  Bände  aus  den  Jahren 
'579 — 1745  ^3  Ossolinsltische  Institut  in  Lembeig  gelangt  sind.  Nach 
einem  Hinweis  auf  die  Tatsache,  dafs  man  in  den  meisten  deutschen  Bundes- 
staaten der  Erhaltung  von  Kunstdenkmälem  ein  so  grofses  Interesse  entgegen- 
bringe, bezeichnete  er  es  als  eine  nicht  minder  wichtige  Aufgabe,  die  schrift- 
lichen Denkmäler  vergangener  Zeiten  zu  erhalten,  und  schlägt  deshalb  vor, 
einen  Ausschuls  zu  bilden,  der  mit  Hilfe  der  Archive  feststelle,  wieviel  von 
Archivalien  in  ihren  Bezirken  während  der  letzten  25  Jahre  durch  Brand  usw. 
verlorengegangen  sei,  und  auf  Grund  des  gesammelten  Materials  eine  Denk- 
schrift ausarbeite,  die  den  Regierungen  der  deutschen  Bundesstaaten  über- 
reicht werden  und  dadurch  die  Anregung  zu  einem  Archivgesetze  oder  einer 
Organisation  zum  Schutze  der  Archivalien  geben  soll 

Oberregierungsrat  Er  misch  bestätigte  zunächst  die  vom  Referenten 
gegebene  Schilderung  aus  seiner  eigenen  Erfahrung,  wies  dann  auf  die  in 
Sachsen  geschaffene  Oi^anisation  hin,  gemäfs  der  die  kommunalen  Archive 
und  Registraturen  tatsächUch  der  Beaufsichtigung  des  Hauptstaatsarchivs  zu 
Dresden  unterstehen,  und  stimmte  schliefslich  dem  Antrage  des  Referenten 
auf  Bildung  eines  Ausschusses,  Abfassung  einer  Denkschrift  und  Mitteilung 
derselben  an  die  deutschen  Staatsregierungen  zu.  Für  die  praktische  Frage 
der  Organisation  empiahl  er  die  gesetzliche  Ordnung  nicht  zu  streng  zu 
machen,  namendich  den  Gemeinden  gegenüber  empfehle  sich  mehr  der  Weg 
der  Verordnung  (Verwaltung),  als  der  des  GesetMS,  die  Staatsarchive  sollten 
nur  die  Stelle  wohlwollender  Berater  einnehmen,  von  dem  Grundsatz  »uaviter 
in  modo,  fortiler  in  re  müsse  für  die  Staatsarchive  das  erstere,  das  letz- 
tere aber  für  die  Staatsbehörde  gelten. 

Nach  einer  kurzen  Erklämng  des  Archivrats  Dr.  Bär  über  süne  Auf- 
fassung des  Wortes  „gesetzlich",  durch  welches  er  auch  den  Weg  der 
Verordnung  bezeichnet  haben  möchte,  und  nach  nochmaliger  Wiederholung 
der  mifs  verstände  neu  Werte  über  die  Archivalien  kommunalen  oder  staat- 
lichen Ursprungs  in  den  Händen  Privater  gab  Reichsarchivassessor  Knapp  eine 
hübsche  Ergänzung  des  Referates*  und  Korreferates  durch  einen  Oberblick 
über  die  in  dem  Übrigen  Deutschland  sowie  dem  Auslande  et<ra  bestehenden 
Bestimmungen  über  Archivalienschutz.  Im  Übrigen  nahm  er  den  gemachten 
Vorschlägen  gegenüber  eine  im  ganzen  ablehnende  Stellung  ein;  die  Ein- 
verleibung der  kleinen  Archive  in  die  Staatsarchive  fUhre  notwendig  zur  Be- 
lastung der  letzteren,  die  Ausübung  einer  Aufsicht  durch  Bereisen  der  kleinen 
Archive  müsse  so  lange  als  nicht  gerechtfertigt  erscheinen,  solange  die  Staats- 
archive selbst  nicht  vollständig  geordnet  wären,  die  Überweisung  der  Beauf- 
sichtigung an  Kommissionen  und  Geschichtsvereine  scheitere  daran,  dafs  es 
diesen  Vereinen  an  der  zu  diesem  Zwecke  nötigen  Autorität  fehle,  das  Wich- 
tigste bleibe  immer  Erzielung  von  Geldmitteln,  mit  denen  den  Milsständen 
abgeholfen  werden  könne. 

Die  Diskussion  ergab  eine  vollständige  Übereinstimmung  über  die 
Notwendigkeit  des  Archivalienschutzes,  nur  über  die  Möglichkeit  einer  gesetz- 
lichen Regelung  entspann  sich  eine  längere  Debatte.  Nachdem  Stadtarchivar 
Weckerling  (Worms)  auf  die  in  Hessen  geltenden  Bestimmungen,  deren  Aus- 
führung und  Wirkung  hingewiesen,  ferner  Archivdirektor  Wolfram  (Metz) 
die  vorteilhaften  Wirkungen  des  in  den  Reichslanden  noch  bestehenden  Auf- 
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siclitsrechts  der  staatlicheü  ArchivbehÖrden  geschildert  hatte,  schien  die  Sym- 
pathie tUr  diese  straffere  Organisation  die  Oberhand  zu  gewinnen.  Der  von 
Weckerling  aDgeregte  Gedanke,  nicht  den  Staatsaichivaren ,  sondern  den 
Stadtarchivaren  die  Beaufsichtigung  der  Ideinen  Archive  im  Beürke  der  Stadt 
zu  unterstellen,  fand  nur  gelinge  Zustimmung,  ebenso  der  Antrag  des  Geh. 
Archivrats  Joachim  (Königsberg),  durch  eine  Resolution  den  deutschen 
Staatsregierungen  zu  empfehlen,  die  im  Königreich  Sachsen  oder  die  in  Elsafs- 
Lothringen  geltende  Ordnung  des  Archivalienschutzes  zur  Einführung  zu 
brmgen.  Endlich  ward  der  Antrag  des  Geh.  Archivrats  Bailleu  (Berlin) 
zum  Beschlufs  erhoben:  ein  Ausscbufs  solle  gewählt  werden,  bestehend 
aus  den  drei  Referenten  und  dem  Archivdirektor  Wolfram  (Metz);  dieser 
Ausschuis  solle  die  vom  Referenten  empfohlene  Denkschrift  ausarbeiten 
und  dem  nächsten  Archivtage  in  Bamberg  vorlegen. 

Hieran  schlofs  sich  der  Vortrag  des  Archivnits  Bär  über  die  Be- 
gründung des  Staatsarchives  zu  Danzig.  Der  Vortragende  wies 
darauf  hin,  dafs  hier  in  Danräg  das  Archiv  nidit  allein  ein  neugebautes, 
sondern  auch  neugegrtindetes  sei,  schilderte  dann  die  Entstehung  desselben, 
das  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  aus  der  Sondeiong  der  Froviimal- 
vervaltung  hervorgegangen  sei,  eine  Notwendigkeit,  die  besonders  der  ver- 
storbene Obeipräsident  v.  Gofsler  klar  erkannt  habe.  Unter  den  Bestän- 
den, die  das  neue  Archiv  übernahm,  war  am  wertvollsten  das  Archiv  der 
Stadt  Danzig,  welches  von  dieser  durch  eben  besonderen  Vertrag  dem  Staat 
zur  Verwaltung  Ubeiwiesen  wurde.  Die  weiteren  Ausführungen  des  Redners 
über  die  Anlage  des  Archivgebäudes  ergaben,  dafs  neben  vielen  Vorzügen 
doch  auch  manche  Mängel  sich  zeigten ;  so  ist  z.  B.  das  Verwaltungsgebäude 
leider  etwas  zu  klein,  der  für  die  Bibliothek  bestimmte  Raum  schon  jetzt 
vollständig  ausgefüllt,  ein  Raum  fUr  Zaponiening  fehlt;  im  eigentlichen  Archiv- 
gebäude treten  ebenfalls  die  Vorzüge  wie  Mängel  des  Magazinsystems  zutage, 
unter  letzteren  die  geringere  Beleuchtung  der  unteren  Rflume,  auch  macht 
sich  das  Fehlen  von  Baikonen  für  das  Abstäuben  und  Lüften  der  Akten 
bemerkbar.  Unter  den  im  Archiv  eingeführten  Neuerungen  sind  besonders 
zwei  beachtenswert,  die  Einrichtung  der  Aktengestelle  und  die  Art  der  Auf- 
bewahrung von  Karten  und  Plänen.  Die  Aktengestelle  sind  unverstellbar, 
die  horizontale  Gliedenmg  der  Fächer  in  der  Weise  geschaffen,  dafs  zwischen 
je  zwei  festen  Trägem  drei  eiserne  Stäbe  eingeftlgt  wurden  als  Trennung  und 
Scheidung  nach  rechts  und  links,  zugleich  als  Stütze  des  darüber  hegenden 
Faches,  durch  Herausnahme  eines  oder  zwei  oder  auch  drei  dieser  Stäbe 
läfst  sich  ein  den  Bedürfnissen  entsprechender  breiterer  Raum  herstellen  bis 
zu  dem  Höchstmafs  der  Entfernung  zwischen  den  beiden  festen  vertikalen 
Stützen.  In  jedem  kleinen  Fach  ist  auch  durch  ein  in  der  Mitte  des  Hinter- 
grundes aufgestelltes  Stäbchen  das  Verschieben  der  Aktennach  dem  Iimeren 
des  Faches  verhindert  Diese  Anordnung  steht  m  gewissem  Zusammenhange 
mit  der  zweiten  Neuerung,  der  Lagerung  von  Karten  und  Plänen.  Für  deren 
Aufbewahrung  sind  hier  Kasten  mit  Klappen  angefertigt,  die,  abgesehen  von 
dem  grölseren  Schutze,  den  sie  dem  Material  gewähren,  den  Vorteil  bieten, 
dafs  sie  nach  Entfernung  der  entsprechenden  Zahl  der  Eisenstäbchen  in  die 
Fächer  selbst  eingeschoben  werden  können,  also  in  mmiittelbarcr  Nähe  der 
Akten  sich   befinden,   zu   denen   sie   gehören.     Weiter  verbreitete   sich  der 
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Reduer  über  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Ausschddung  der  Akten  fUr 
das  Staatsarchiv  zu  Danzig  aus  dem  Staatsarchiv  zu  Königsberg  erfolgt  ist; 
CS  sind  nicht  nur  alle  Akten  von  Behörden  der  jetzigen  Provinz  Wesq)reufsen 
herübergenommen ,  sondern  auch  alle  solche  Akten  der  os^^reutsischen  Be- 
hörden, die  sich  auf  Westpreulken  beziehen.  Mit  einer  Erörterung  allgemeiner 
Art  über  Durchführung  des  Provenienzprinzips  schlofs  der  Vortrag. 

Hieran  schlofs  sich  ein  Rundgang  durch  das  Archiv,  bei  dem  beson- 
ders die  vorher  genannten  Neuerungen  einer  Prüfung  unterzogen  wurden. 
Im  allgemeinen  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  sie,  samenthch  in  RQck- 
sicht  auf  die  Unterbringung  der  Pläne,  sinnreich  erdacht  sind  und  eines 
praktischen  Wertes  nicht  entbehren,  doch  dürfte  einer  längeren  Prüfung  noch 
die  Frage  vorbehalten  bleiben,  ob  sie  sich  in  allen  Teilen  praktisch  bewähren 
und  ob  der  Nutzen,  den  die  Aufbewahrung  der  Pläne  in  besonderen  Kästen 
neben  den  Akten  vor  den  anderen  Aufbewahrungsarten  voraus  hat,  im  rechten 
Verhältnis  zu  den  offenbar  nicht  unbedeutenden  Kosten  steht 

Nach  einem  im  Archivkeller  eingenommenen  Frühstück  wurden  die  Ver- 
handlungen um  I  Uhr  vneder  aufgenommen,  da  aber  um  3  Uhr  bereits  nach 
der  Disposition  für  diesen  Tag  die  Fahrt  nach  Langfuhr  unternommen  werden 
sollte,  so  konnten  die  noch  angemeldeten  drei  Vortaäge  nur  in  ganz  Über- 
sichtlicher und  knapper  Form  geboten  werden.  Zunächst  folgte  der  Vortrag 
des  Archivars  Erhardt  (Berlin)  über  die  Hauptphasen  der  Entwicke- 
lung  des  Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin,  Er  schilderte  nament- 
lich die  Anfänge  desselben  unter  dem  Grofsen  Kurfürsten  und  die  Tätigkeit 
Schönebecks,  dessen  Einteilung  noch  heute  Geltung  habe.  Das  XVIII.  Jahth. 
habe  nicht  wesentliche  Veränderungen  gebracht,  ebensowenig  der  Anfang 
des  XiX.  Jahrb.,  obwohl  die  Veränderung  der  Staatsbehörden  eine  solche 
hätte  erwarten  lassen.  Dann  aber  seien  drei  wesentliche  Veränderungen 
erfolgt,  I.  die  Ausscheidung  des  Hausarchivs,  2.  die  Vereinigung  mit  dem 
Archiv  des  Generaldirektoriums,  das  1808  aufgelöst  wurde,  3.  die  Anwen- 
dung des  Provenienzprinzips.  Nach  einer  Darstellung  der  gegenwärtigen 
Organisation  schlofs  der  Redner  mit  der  Versicherung,  dafs  das  geheime 
Staatsarchiv  wie  im  XVIII.  Jahrh.  so  auch  heute  bestrebt  sei,  sowohl  wissen- 
schaftlichen Ansprüchen  als  auch  praktischen  Bedürfnissen  voll  zu  entsprechen. 

Im  zweiten  Vortrage  gab  Fabrikbesitzer  Dr.  Perl  (Berlin)  einen  Über- 
blick Über  ,,die  allgemeine  Verwendung  des  Zapons  in  der  In- 
dustrie". Er  ging  von  der  Tatsache  aus,  dafs  man  früher  Lacke  aus 
natUdichen  Stoffen  he^estellt  habe,  jetzt  aber  solche  aus  künstlichen  Stoffen 
bilde,  das  Zapon  aus  Nitroglyzerin.  Die  Erfindung  dieses  Lacks  ist  der 
amerikanischen  Industrie  gelungen,  seine  Vorzüge  bestehen  in  der  Freiheit 
von  Säure,  der  Farblosigkeit  und  der  Härte,  die  ihn  vor  allen  Lacken  aus- 
zeichnet, sowie  namentlich  darin,  dafs  beim  Trocknen  seine  eigenen  Tropfen 
angesogen  werden  und  daher  überall  decken.  Durch  diese  Eigenschaften 
wird  er  das  vorzüglichste  Konservierungsmittel  und  öndet  namentlich  in  der 
Silberwarenindustrie  als  bestes  Schutzmittel  gegen  Oxydierung,  aber  neuer- 
dings auch  in  der  Bronzemdustrie  Verwendung.  An  markanten  Beweisstücken 
l^te  der  Redner  all  diese  Vorzüge  dar. 

Dafs  aber  dieser  Lack  für  die  Archive  eins  der  wichtigsten  Konser- 
vierungsmittel bietet,   das   hat  auf  früheren  Arcbivtagen  bereits  durch  Wort 


und  pmktiBche  Vorführung  Archivrat  Sello  (Oldenburg)  dargetan.  Er  hatte 
auch  diesmal  in  dankenswerter  Weise  sich  bereit  finden  lassen  zu  einem 
„Bericht  über  die  bei  der  Zaponverwendnng  gemachten  Er- 
fahrungen". Die  Veranlassung  dazu  war  ein  Auftrag  des  dntten  Archif- 
tages  ')  zu  Düsseldorf  an  eine  dieigliederige  Kommission,  bestehend  aus  dem 
Geh.  Archivrat  Grotefend  (Schwerin),  Archivdirektor  Wolfram  (MeU)  und 
ArchivraC  Sello  (Oldenburg),  dem  vierten  Archivtage  Über  die  beim Zaponieren 
gemachten  Er^hnmgen  Bericht  zu  erstatten.  Da  diese  Kommission  wegen  örüicher 
Trennung  an  ein  Zusammenarbeiten  nicht  hatte  denken  können,  so  legte  der 
Redner  seine  eigenen  Erfahrungen  dar,  indem  er  einen  Überblick  Über  die 
neueste  Literatur  gab,  dann  über  die  bei  Besuchen  fremder  Archive  an- 
gestellten Beobachtungen,  endlich  Über  das  Laboratorium  in  Oldenburg  be- 
richtete. Für  die  praktische  Tätigkeit  waren  besonders  wichtig  die  Mitteilungen, 
dafs  Redner  die  Zaponfilms  nicht  mehr  verwendet,  als  Klebemittel  jetzt  Perl- 
kitt empfiehlt  und  Siegel  nicht  mehr  zaponiert  Interessant  waren  femer  die 
Ausführungen  über  die  Verwendung  des  Lyoneser  Schleiers  und  dessen  Er- 
satz durch  die  bei  uns  gebräuchlichen  Tüll-  und  Schleiersorten.  Die  vor- 
gelegten Proben  wiesen  in  überaus  instruktiver  Weise  nicht  allein  die  Ein- 
wirkung der  verschiedenen  Tüllarten  auf  die  Lesbarkeit  der  Schrift  nach, 
sondern  noch  mehr  die  allmählich  gesteigerte  Kunstfertigkeit  in  Wieder- 
herstellung der  der  Zerstörung  anheimfallenden  Archivalien.  Der  Redner 
schlofs  mit  der  Mahnung :  Im  übrigen  zaponieren  Sie  lustig  darauf  los ,  die 
Freude  an  den  Erfolgen  wird  die  beste  Lehrmeisterin  werden. 

Im  Anschlufs  an  den  Vortn^  empfahl  Archivrat  Bär,  der  Vortragende 
möge  eine  Stunde  fUr  ein  Praktikum  im  Zaponieren  bestimmen.  Archivrat 
Sello  erklärte  sich  auch  fteundlichst  dazu  bereit  und  setzte  das  Praktikum 
für  Donnerstag  frUh  halb  9  Uhr  im  Kgl.  Staatsarchiv  an.  Auch  dazu,  wie 
wir  vorgreifend  melden,  fand  sich  eine  grofse  Zahl  von  Archivaren  ein  und 
dankte  am  Schluts  der  überaus  instruktiven  Vorführungen  in  herdicher  Weise 
fUr  die  so  freundlich  gebotene  Belehrung, 

Aus  dem  geschäftsfUhrenden  Ausschuis  scheiden  satzungsgemäfs  Archiv- 
direktor Grotefend  (Schwerin)  und  Geh.  Archivrat  Wiegand  (Stralsburg) 
aus,  doch  beschlofs  auf  Antrag  des  Geh.  Archivrats  Baillen  die  Ver- 
sammlung deren  Wiederwahl  sowie  die  Wahl  des  Generaldirektors  Baumano 
(München).  Aufserdem  wurde  der  Druck  der  Protokolle  der  Versammlung 
durch  besonderen  Beschlufä  genehmigt. 

Der  nächste  Arcbivtag  soll  Ekide  September  1905  in  Bamberg  stattfinden. 
Archivrat  Wäschke  (Zerbst). 

Konimissioiieii.  —  Die  römisch-germaniBclie  Kommission  des 

Kaiserlichen  archäologischen  Instituts.  Am  4.  Januar  1904  hat 
sich  in  Frankfurt  a.  M.  die  römisch-germanische  Kommission  des  Kaiser- 
lichen archäologischen  Instituts  zum  ersten  Male  versammelt  und  damit  ihre 
Tätigkeit  in  vollem  Umfange  aufgenommen.  Was  diese  Kommission  ist,  wer 
sie  bildet,  was  ihre  Zwecke  sind,  wie  sie  ihre  Arbeiten  zu  gestalten  denkt, 
darüber  bin   ich  auch  jetzt  noch  so  oft  unklaren  oder  direkt  falschen  Vor- 


1}  S.  diese  ZeiUchrifl  Bd.  IV,  S.  6i. 
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Stellungen  b^egnet,  dafs  ich  einer  AufTordening  der  Redaktion  dieser  Zdt- 
schrift  nachkomme  und  auch  dem  Kreise  ihrer  Leser  in  Kürze  ein  Bild  von 
der  KODunission  zu  geben  versuche.  Denn  in  den  Dienst  landesgeschicht- 
tichei  FoTBcbuDg  soll  sich  auch  die  neue  Organisation  stellen  und  daif 
daher  auf  das  Interesse  der  hieran  beteiligteo  Kreise  rechnen. 

Mitder  Bildung  der  Reichslimes  kommission  hatte  sich  das  deutsche 
Reich  zum  ersten  Male  aktiv  an  der  archäologischen  Erforschung  West- 
deutschlands beteiligt.  Eine  grofse  Aufgabe,  die  Erforschung  des  gröfsten 
historischen  Monumentes  Deutschlands  aus  der  Römerzeit,  an  welcher  schon 
seit  Dezennien  von  lokalen  Vereinen  und  einzelnen  Forschem  gearfaötet 
worden  war,  sollte  hier  nach  einheitlichem  Plane  zu  einem  gewissen  Abschluß 
gebracht  werden.  Ein  Unternehmen ,  das  die  Kräfte  der  Sanzelfotschimg 
überschritt,  sollte  durch  ihre  Zusammenfassung  gefördert  werden.  In  den 
xwölf  Jahren  ihrer  Tätigkeit  hat  sich  diese  Organisation  vortrefflich  bewährt, 
und  Äe  Aufgabe,  die  ihr  gestellt  war,  wird  demnächst  erreicht  sein.  Es  hat 
sieb  dabei  gezeigt,  wie  nützlich  ein  solches  gemeinsames  Vorgehen  ist;  wie 
notwendig  es  bt  zur  Erreichung  grofser  Ziele ;  wie  erspriefslicb  der  beständige 
Austausch  wirkt,  der  auf  diese  Weise  zwischen  allen  Arbeitenden  herbeigeführt 
wird;  wie  die  Forschung  dadurch,  dafs  sie  auf  eine  breitere  Basis  gesteDt 
wird,  auch  an  Tiefe  gewinnt.  So  mufste  der  Gedanke  wach  werden,  die 
ei^e  Fühlung,  in  welche  die  west-  und  süddeutschen  Altertumsforscher  durch 
die  gemeinsam  betriebene  Limesforschung  zueinander  getreten  waren,  auch 
fUr  die  Zukunft  zu  erhalten  und  die  Vorteile,  die  sie  einem  Forschungs- 
Objekt  gebracht,  auch  anderen  Gebieten  zugute  kommen  zu  lassen. 

Die  langen  Beratungen  und  das  endlose  Hin  und  Her,  zum  Teil  un- 
erquicklichster Art,  die  der  Bildung  der  römisch-germanischen  Konunission 
vorausgegangen  sind,  will  ich  übergehen.  Es  bat  keinen  Zweck,  diese  Dinge 
wieder  aufzurühren,  die  abgeschlossen  sind  mit  dem  endlichen  InElebentrcien 
der  neuen  Organisation.      Di^se  selbst  aber  möchte  ich  kurz  beleuchten. 

Die  römisch- germanische  Kommission  ist  als  eine  Abteilung  des  Kaiser- 
lichen archäologischen  Instituts  ins  Leben  getreten.  Dieses  Reichsinstitat, 
das  bisher  in  erster  Linie  auf  klassischem  Gebiet  und  im  Auslande  tätig 
war,  bat  damit  seme  Tätigkeit  auch  auf  das  Gebiet  der  heimatlichen  Archfo- 
lo^e  ausgedehnt.  Gegenüber  den  beiden  bisherigen  Abteilungen  des  archäo- 
logischen Instituts  in  Rom  und  Athen  nimmt  die  neue  Abteilung  insofen 
eine  Sonderstellung  ein,  als  ihr  durch  Reichs tagsbeschlufs  ein  gesonderter 
Etat  von  30  000  Mk.  zugewiesen  ist  und  über  diesen  nicht  von  der  Zentral- 
dtrektioa  des  Instituts,  sondern  von  einer  besonderen  Kommission  veriligl 
wird.  Dieser  Kommission  ist  nach  den  Satzungen  die  Au%abe  gesteht:  „die 
archäologische  Erforschung  derjenigen  Teile  des  deutschen 
Reiches,  die  dauernd  unter  römischer  Herrschaft  gestanden 
haben,  mit  Rat  und  Tat  zu  fördern.  Innerhalb  dieses  Ge- 
bietes ist  die  Kultur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende 
der  Römerherrscbaft  gleichmftfsig  zu  untersuchen.  Die  aufser- 
halb  dieser  Grenzen,  namentlich  zwischen  Elbe  und  Weser 
sich  findenden  römischen  Reste  sind,  soweit  die  Organi- 
sation der  Kommissionsarbeiten  es  gestatten  wird,  in  die 
Forschung  einzubeziehen".     Die  Kommission  erawirft  in  ihrer  Jahrcs- 
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Sitzung  ihren  Arbeitsplan  und  Etat,  nährend  die  unmittelbare  Leitung  der 
Arbeiten  durch  ihren  Direktor  erfolgt. 

Die  Kommission  besteht  aus  dem  DirektoT  und  17  Mit^edem.  Von 
diesen  ernennt  die  Zentraldircluion  des  archäologischen  Instituts  aus  ihrer 
Glitte  zwei,  gegenwärtig  die  Herren  Prof.  Hirschfeld  (Berliii]  und 
Prof.  Loescbcke  (Bonn),  zu  denen  als  dritter  der  jeweilige  Generalsekretär  des 
Institutes  kommt.  Drei  weitere  Mitglieder  beruft  der  Reichskanzler.  Es  sind 
das  gegenwärtig  die  Henen  Oberbürgermeister  Adickes  (Frankfurt),  Prof. 
Ed.  Meyer  (BerUn)  und  Prof  Schumacher,  der  Direktor  des  römiscb- 
geimanischen  Zentralmuseums  in  Mainz.  Sechs  weitere  Mitglieder  werden 
Ton  den  zunächst  beteiligten  Regierungen  berufen.  Bayern  wird  durch  Herrn 
Prof.  Ranke  (München),  Württemberg  durch  Prof  von  Herzog  (Tübingen), 
Baden  durch  den  Vorsitzenden  der  Reichslimeskommission  Prof  Fabiicius 
(Freibuig),  Hessen  durch  Herrn  Ministerialrat  Soldan  (Darmstadt),  Preufsen 
durch  Geh.  Baurat  Jacobi  (Homburg),  das  Reichsland  durch  Prof.  Henning 
(StralsbuTg)  vertreten.  Ausserdem  hat  die  Zentraldi rekäon  das  Recht,  die  Be- 
rufimg von  fünf  Veitretern  von  Altertumsve reinen  und  anderen  an  der  römisch- 
gennaniscben  Forschung  interessierten  Körperschaften  zu  beantragen.  Auf 
diese  Weise  sind  der  Kommission  noch  die  Herren  Proff.  von  Domassewski 
(Heidelberg),  Ohlenschlager  (München),  Ritterling  (Wiesbaden), 
Schuchhardt  (Hannover)  und  Wolff  (Frankfurt)  beigetreten. 

Schon  in  dieser  Zusammensetzung  der  Kommission  zeigt  sich  deutlich 
das  Streben,  mit  der  lokalen  Forschung  Hand  in  Hand  zu  geben,  indem 
die  Kommission  zum  gröfsten  Teile  aus  Männern  gebildet  wurde,  deren 
Namen  mit  der  lokalen  Altertumsforschung  der  letzten  Jahrzehnte  in  erster 
Verbindung  stehen  und  dem  Kreise  deijenigen  entnommen  sind,  denen  ein 
gutes  Teil  der  Fortschritte  unserer  heimischen  Archäologie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  zu  danken  ist.  Auf  der  anderen  Seite  sollte  die  Angliederung 
an  das  archäolc^sche  Institut  die  Gewähr  dafUr  geben,  dals  die  lokale 
Forschung  mehr  und  mehr  aus  ihrer  örtlichen  Abgeschlossenheit  heraustritt 
und  die  nötige  Fühlung  mit  der  klassischen  Aitertumsforschong  gewinnt. 

Träger  der  lokalen  Alterh.imsforschung  sind  seit  Jahrzehnten  in  erster 
Linie  die  wissen schaitlichen  Vereine  und  die  provinnalen  und  landschaftlichen 
Museen  gewesen.  In  einer  Zeit,  in  der  an  den  Universitäten  noch  kaum 
ein  Interesse  flir  die  einheimischen  Altertümer  zu  finden  war  und  die  zünftigen 
Archäologen  sieb  meist  vollkommen  von  der  beimischen  Altertumsfoischung 
fernhielten,  haben  sie,  ein  jeder  in  seinem  Gebiet,  gearbeitet,  Material  ge- 
sammelt und  durch  Einzeluntersuchungen  einen  festen  Gmnd  bereitet,  auf 
dem  jetzt  weiter  gebaut  werden  kann.  Ihre  Arbeiten  sind  aber  keineswegs 
beendet,  vielmehr  harren  die  gröfsten  Aufgaben  noch  ihrer  Erledigung,  und 
diese  können  sie  nur  finden  durch  die  Mitarbeit  der  lokalen  Forschung.  Die 
heimische  Altertumsforschung  ist  so  eng  mit  ihrem  Boden  verwachsen,  dals 
sie  die  Mitarbeit  der  Örtlichen  Vereine  nnd  Forscher  gar  nicht  entbehren 
kamt.  Bei  der  Gründung  der  römisch-germanischen  Kommission  wollte  man 
deshalb  auch  keineswegs  einen  Ersatz  flir  die  Vereine  schaffen ,  man  dachte 
lacht  daran,  der  Vereinsarbeit,  der  Arbeit  der  örtlichen  Forscher  entgegen- 
zutreten, sie  auszuschalten  und  etwas  Neues  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Es 
sind  wohl  Stimmen  laut  geworden,  die  solche  Befürchtungen  erkennen  lielsen. 
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Aber  die,  deren  BemUhUDgen  in  erster  Linie  das  Zustandekommen  der  Kom- 
mission zu  danken  ist,  haben  deraitige  Absichten  nie  gehabt.  Sie  waren 
sich  voll  bewufst,  dafs  eine  lokale  Forschung  ohne  lokale  Arbeitskräfte  no- 
möglich  sei  und  dafs  die  einheimische  Altertumsforschung  nur  durch  För- 
derung der  lokalen  Forschung  gefördert  vrerden  könne.  Ebensowenig 
wie  die  bisheiigeQ  Arbeitskräfte  ausgeschaltet  werden  sollten,  soll  auch  ihre 
wissenschaftliche  Selbständigkeit,  wie  ich  es  nennen  möchte,  ihnen  genommen 
werden.  Das  Reichsinstitut  soll  nicht  etwa  künftig  die  gesamten  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  übernehmen  und  sie  zentralisieren  in  dem,  Sinne 
da&  es  nun  jedem  Vereine  oder  Forscher  seine  Solle  zuweisen  wollte  in 
dem  Thema,  das  es  gerade  zu  bearbeiten  ftir  gut  findet.  Ein  solches  Vor- 
gehen würde  die  Vereinstädgkeit  bald  lahmlegen.  Die  Kommission  soll  die 
römisch-germanische  Forschung  mit  Ra.t  und  Tat  fördern,  indem  «e  ihr 
hilft,  die  Mängel,  welche  der  lokalen  Forschung  naturgemäfs  anhaften,  zu 
Überwinden.  Vor  allem  soll  sie  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Altertums- 
forschung vor  der  früheren  Zersplitterung  zu  bewahren.  Sie  soll  das  Ihre 
dazu  beitragen,  die  lokalen  Forscher  in  Fühlung  miteinander  zu  bringen, 
damit  mehr  und  mehr  die  Gememsamkeit  der  Aufgaben  erkannt  werde,  und 
die  EinzeluDtersuchung ,  aus  dem  engen  lokalen  Rahmen  herausgehoben, 
gro&en  Beobachtungs reihen  sich  einordne.  Sie  soll  die  lokale  Forschung 
auf  diese  Weise  in  ständiger  Verbindung  mit  den  grofsen  aj^emeinen  Fragtai 
der  Wissenschaft  halten.  Sie  soll  ferner  planmäfsig  angelegte  gemeinsame 
Unternehmungen  anregen  und  fördern,  die  die  mateiielle  und  geistige  Kraft 
der  einzelnen  übersteigen.  Sie  soll  ihre  wissenschaftUchen  Erfahrungen  der 
lokalen  Forschung  zur  Verfügung  stellen  und  soll  endlich  auch  mit  ihren 
materiellen  Mitteb  helfend  eingreifen,  wo  die  lokalen  Hilfsquellen  versagen 
oder  nicht  ausreichen,  um  ein  wertvolles  wissenschaftliches  Unternehmen 
befriedigend  zu  Ende  zu  ftlhren. 

Also  nicht  eine  Bevormundung  der  bisherigen  Arbeitskräfte  ist  mit  der 
neuen  Kommission  beabsichtigt,  nicht  eine  zentrale  Leitung,  der  jene  unter- 
geordnet werden  sollen,  sondern  eine  Bunde^enossm  soll  sie  sein,  mit  der 
zusammen  sie  an  die  gemeinsamen  Aufgaben  herantreten  sollen.  Kein  amt- 
liches, sondern  ein  Vertrauensverhältnis  soll  zwischen  Kommission  und  ört- 
licher Forschung  henschen. 

Im  einzelnen  wird  sich  das  Verhältnis  zwischen  Kommission  und  Vei^ 
einen  sehr  verschieden  gestalten ,  entsprechend  der  grofsen  Verschiedenhdt 
der  örtUchen  Verhältnisse  und  Aufgaben.  Auch  hier  soll  keine  feste  Kegel 
beengend  wirken,  sondern  wie  Aufgabe,  Persönlichkeiten,  Örtlichkeiten  es 
erfordern,  so  wird  es  gemacht.  Am  klarsten  wird  das  wohl  werden,  wenn 
ich  hier  einige  Beispiele  aus  der  bisherigen  Tätigkeit  der  Kommission 
kurz  anführe.  Das  gröfste  Unternehmen,  das  die  Kommission  gegenwärtig 
betreibt,  sind  die  Ausgrabungen  in  dem  Römerplatze  bei  Haltern  an  der 
Lippe.  Hier  bat  sich  die  Kommission  mit  der  Altertumskommission  für 
Westfalen  vereinigt,  der  sie  einen  grofsen  Teil  des  nötigen  Geldes  znr  Ver- 
fllgung  stellt.  In  die  persönliche  Leitung  der  Grabungen  teilen  sich  hier 
der  Vorsitzende  der  westfälischen  Kommission  und  der  Direktor  der  römisch- 
geimanischen  Koituiiission.  In  anderen  Fällen  hat  die  Kommission  wissen- 
schafdichen    Vereinen    zur    Durchflihrung    einer    augenblicklich    drängenden 
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UntersucbuQg  Geldmittel  zur  Vcrillguug  gestellt,  damit  die  Arbeiten  nicht 
ins  Stoclcen  gerieten  und  der  Erfolg  in  Frage  gestellt  wurde.  Ab  Felix 
Hettner  durch  einen  jähen  Tod  mitten  aus  der  Arbeit  gerissen  wurde, 
da  stdltc  die  Kommission  die  Arbeitskraft  ihres  Direktors  der  Rheinprovinz 
zur  Verfügung,  damit  die  gerade  damals  so  wichtige  stäadige  archäologische 
Beobachtung  der  KanalisieruagsarbeiteD  in  Trier  weitergeführt  werden  konnte, 
bis  ein  Nachfolger  Hettners  sie  selbst  wieder  in  die  Hand  nehmen  konnte. 
Auch  einzelnen  Forschem  ist  die  Kommission  schon  beigesprungen ,  um 
ihnen  die  Fortführung  wissenschaftlicher  Arbeiten  zu  ermögUchen. 

Es  ist  schon  eine  ganze  Reihe  von  Aufgaben,  welche  die  Kommission 
teils  gelöst,  teils  in  Angriff  genommen  hat:  die  jährlichen  Berichte  in  dem 
Jahresbericht  des  Kaiserlichen  archäologischen  Instituts  geben  darüber  Auf- 
schlufs,  und  über  den  Arbeitsplan  des  laufenden  Jahres  orientiert  der  Bericht 
des  Direktors ,  den  er  vor  der  Versammlung  west-  und  süddeutscher  Alter- 
tumsvereine  in  Mannheim  erstattet  hat  (vgl.  KortespondenzblatC  des  Gesamt- 
Vereins  Bd.  52  (rg04}  S.  328  ff.).  Ich  möchte  noch  hervorheben,  dafs  die  Kom- 
mission die  Vereinheitlichung  der  Forschung  auch  dadurch  zu  fördern  sich 
bemühen  wird,  dafs  sie  künftig  einen  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
römisch-germanischen  Forschung  herausgibt,  welcher  die  Übersicht  über  die 
weitschichtige  Literatur  dem  Forscher  erleichtem  soll 

Wir  wollen  uns  unserer  bisherigen  Erfolge  nicht  rühmen ,  noch  stehen 
wir  ganz  am  Anfange  unserer  Tätigkeit.  Das  aber  glauben  wir,  dafs  wir 
auf  dem  richtigen  Wege  sind,  dafs  gerade  unser  Verhältnis  zu  den  bisherigen 
Arbeitern  sich  richtig  und  erfreulich  gestaltet  hat  und  für  die  Zukunft  zu 
den  besten  Hoffnungen  auf  gedeihliche  gemeinsame  Arbeit  berechtigt. 

Noch  zwei  Punkte  möchte  ich  berdhren,  weil  da  vielfach  falsche  Vor- 
stellungen herrschen.  Das  ist  einmal  die  Begrenzung  unserer  Aufgabe.  Die 
Kommission  nennt  sich  „römisch-germanische",  und  schon  in  diesem  Namen 
soll  ausgesprochen  sein,  dafs  sie  Römisches  und  Germanisches  in 
gleicher  Weise  in  den  Bereich  ihrer  Studien  ziehen  will.  Sie 
soll  eben  wirklich  unsere  heimische  Vor-  und  Frühgeschichte  fördern  helfen, 
nicht  nur  soweit  diese  sich  mit  der  der  klassischen  Völker  berührt  Die 
Zeiten,  wo  der  Archäologe  an  allem,  was  nicht  römisch  oder  griechisch 
war,  scheu  oder  verächtlich  vorUbeiging,  sind  ebenso  vergangen,  wie  die 
Zeiten,  wo  der  Historiker  bei  semen  Arbeiten  nicht  über  die  schriftlichen 
Quellen  hinauszugehen  wagte.  Dafs  es  ihr  ernst  sei  um  das  Studium  auch 
des  nichtrömischen  Teiles  unserer  Vorgeschichte,  hat  die  Kommission  bereits 
durch  mehrere  Unternehmungen  auf  sog.  prähistorischem  Gebiete  bewiesen. 
Ich  brauche  nur  an  die  Untersuchung  der  grofsen  Niederlassung  der  Hall- 
stattzeit bei  Neubäusel  zu  erinnern,  der  jetzt  andere  Arbeiten  auf  prähisto- 
rischem Gebiete  folgen. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Verbleib  der  Funde,  die  bei  Aus- 
grabungen der  Kommission  gemacht  werden.  Er  erledigt  sich  eigentUch 
schon  durch  das,  was  über  die  Arbeitsweise  der  Kommission  gesagt  ist. 
Die  Kommission  besitzt  kein  eigenes  Museum,  in  dem  sie  die  Funde  aufbe- 
wahren könnte ,  und  sie  beabsichtigt  auch  nicht ,  irgendeinem  bestimmten 
Museum  alle  ihre  Funde  zuKUschieben.  Die  Frage,  ob  Zentralisierung  oder 
Dezentralisierung   der  Museen   das  Richtige   sei,  ist  ja  eine  sehr  schwierige 
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tind  kann  hier  natürlich  nicht  behandelt  werden.  Dafs  eine  gewisse  Dezen- 
tralisieruDg  das  einzig  Mögliche  und  Notwendige  ist,  scheint  mir  klar,  und  es  kann 
sich  nur  darum  handeb,  wie  weit  diese  DezentralisieruDg  gehen  soU.  Der 
Nutzen,  den  die  Forschung  dadurch  gehabt  hat,  dafs  neben  einigen  grofsen 
Zentralmuseen  Provinzialmuseen,  Lokalmuseen,  Vereinsmuseen  stehen,  in  denen 
die  Funde,  auch  die  unscheinbarsten,  in  ihrer  lokalen  Zusammengehöiigkeit 
erscheinen,  ist  offenkundig.  Ganz  abgesehen  von  der  belebenden  Wirkung, 
welche  die  lokalen  Museen  auf  die  lokale  Forschung  ausüben ,  bleiben  hier 
auch  die  unscheinbarsten  Funde  lebendiges  Mateiial,  die  in  grofsen  Zentral- 
museen  von  der  Masse  erdrückt  werden  würden  und,  herausgerissen  aus  dem 
lokalen  Zusammenhange,  einen  Hauptteil  ihres  Weites  embüfsen  wUrden.  Für 
die  Kommission  werden  auch  hier  die  jedesmaligen  Örtlichen  Verhältnisse 
mafsgebend  sein  müssen,  und  nach  ihnen  wird  sich  der  Verbleib  der  Funde 
in  jedem  einzelnen  Falle  regeln.  Arbeitet  sie  mit  einem  Vereine  zusammen, 
so  wird  es  sich  in  der  Regel  von  selbst  verstehen,  dafs  die  Funde  in  der 
Sammlung  des  Vereines  bleiben ,  arbeitet  sie  mit  einem  Provinzialmuseum 
zusammen,  so  gelangen  die  Funde  natürlich  dortbin.  In  vielen  Fällen  wird 
es  Sache  des  betreffenden  Proviuzialmuseums  sein,  sich  mit  einer  Vereins- 
sammlung  in  seinem  Gebiet  über  den  Verbleib  der  Funde  zu  einigen.  Das  sind 
dann  Fragen,  die  sich  nur  von  Fall  zu  Fall  entscheiden  lassen  und  in  denen 
es  gilt,  den  Weg  zu  ünden,  auf  dem  weder  das  Provinzialmuseum  in  seinem 
Charakter  als  die  Stelle,  an  der  man  den  möglichst  voUständigen  Überblick  über 
die  Funde  eines  bestimmten  Gebietes  erhalten  soll,  geschädigt  wird,  noch 
den  Vereinen  ein  wichtiges  Mittel,  das  Interesse  weiterer  Kreise  ^  gewinnen 
imd  zu  erhalten,  genommen  wird. 

Das  mag  in  Kürze  über  die  Kommission  orientieren.  Wir  stehen,  wie 
gesagt,  noch  ganz  am  Anfange  und  es  ist  noch  nicht  möglich,  ein  erschöpfen- 
des Programm  für  die  Täti^eit  der  Konunission  aufzustellen;  das  mufs  die 
Zeit  bringen.  Nur  einige  Grundsätze  wollte  ich  andeuten,  nach  denen  wir  die 
Arbeit  begonnen  haben.  Wir  hoffen,  dafs  sie  sich  bewähren  werden.  Über 
den  Erfolg  unserer  Bestrebungen  werden  künftige  Jahre  urteilen  können.  £r 
wird  um  so  gröfser  sein,  mit  je  gröfserem  gegenseitigem  Vertrauen  und  mit 
je  gröfserer  gegenseitiger  Achtung  Lokalfoiscbung  und  Kommission  zusam- 
menarbeiten und  zusammen  streben.         Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.). 

Alt«  BibliothebskatalogC.  —  Schon  seit  langer  Zeit  haben  die 
Bibliographen  allen  Notizen,  die  aus  dem  Mittelalter  über  Herstellung,  Er- 
werbung und  Sammlung  von  Büchern  erhalten  sind,  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
sie  haben  die  historischen  Quellen,  die  Chroniken  von  Klöstern  und  Stiften, 
die  Nekrologien ,  die  Urkunden ,  besonders  aber  alle  Arten  rou  Inventaren 
durchsucht,  und  so  ist  im  Laufe  der  Jahie  ein  beträchtliches  Material  teils 
durch  kurze  Notizen  nachgewiesen,  teils  durch  erstmaUge  Veröffentlichung 
oder  durch  Wiederabdruck  von  Dokumenten,  die  in  wenig  veibreiteten  oder 
seltenen  Schriften  schon  gedruckt  waren ,  der  Wissenschaft  ein  Dienst  ge- 
leistet worden.  Im  Jahre  1S85  erschienen  dann  Gustav  Beckers  Cafafoj» 
bibliothecarvm  antigvi,  die  den  gröfsten  Teil  der  damals  allgemeiner  bekannten 
alten  Bibliotheksverzeichnisse  an  einem  Orte  vereinigten ,  ein  Uuch,  das  von 
mancherlei  Forschern   und   in   recht   verschiedener  Hinsicht  mit  Nutzen  ge- 
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braucht  wördeD  ist  Aber  es  brachte  die  Kataloge  nur  bis  zum  Jahre  1200 
zum  Abdruck  und  begnügte  sich  für  die  folgende  Zeit  mit  dem  Nachweis 
der  Existenz  und  des  Druckorts  der  in  Frage  kommenden  Dokumente.  Aus 
«iner  beabsichtigten  Rezension  dieser  Sammlung,  die  jedoch  in  der  Folge 
immer  mehr  und  mehr  anschvoll,  erwuchs  bei  fortschreitender  Beschäftigung 
mit  dem  Stoffe  das  Buch  des  Unterzeichneten  Über  mittdalterliche  B^lio- 
iheken  (Leipzig  1890),  in  dem  der  Versuch  gemacht  wurde,  eine  Über- 
sicht über  das  ganze  aus  dem  Mittelalter  erhaltene  Material  an  alten  Bücher- 
verzeichnissen zu  geben.  Dafs  dieser  Versuch  bei  dem  ungeheuren  Umfang 
und  der  Vielgeslaltigkeit  der  Quellen  von  Vollständigkeit  weit  entfernt  war, 
darüber  war  sich  wohl  niemand  klarer,  als  der  Verfasser  selbst.  Schon 
einige  Besprechungen  des  Buches  hatten  Nachträge  verzeichnet.  Im  Laufe 
<ler  Zeit  sind  dann  teils  in  selbständigen  umfangreichen  Arbeiten,  teils  im 
„Zeütralblatt  für  Bibliothekswesen"  und  anderwärts  entweder  neue  Dokumente 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  oder  wenigstens  Hinweise  auf  die  unseren 
Zwecken  dienenden  Publikationen  gegeben  worden. 

Trotz  alledem  ist  das  Material  nach  unserer  Überzeugung  noch  bei 
weitem  nicht  erschöpft.  Die  gedruckten  Kataloge  modemer  Handschriflen- 
sammlungen  geben  derartige  kleinere  Stücke  zwar  meistens,  aber  nicht  immer 
-an,  so  dafs  eine  Orientierung  über  das  in  Bibliotheken  erhaltene  Material 
nur  einigermalsen  durch  das  Studium  der  genannten  Kataloge  erreicht  werden 
kann.  Viel  schwieriger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  dann  betreffs  der 
Archive,  von  denen  Verzeichnisse,  der  Natur  der  Sache  entsprechend,  nur  in 
Ausnahmefällen  gedruckt  vorliegen.  Dazu  kommt  der  Umstand,  dafs  neben 
■den  unter  staatlicher  Verwaltung  stehenden  Archiven  eine  bedeutende  Anzahl 
von  städtischen,  kirchlichen  und  privaten  Sammlungen  besteht,  deren  Inhalt, 
ja  deren  Existenz  zuweilen  in  weiteren  Kreisen  überhaupt  nicht  bekannt  ist 
und  deren  Durchforschung  öfters  auf  grofse  Schwierigketten  stöfst. 

Hier  Öffiiet  sich  flir  die  Tätigkeit  der  vielen  historischen  Vereine  und 
■fllr  die  Lokalforschung  ein  weites  Feld.  ')  Da  den  Lokalforschem  am  ehesten 
bekannt  ist,  in  welchen  modemen  Sammlungen  sie  die  handschriftlichen  und 
urkundlichen  Überbleibsel  von  Bibliotheken  und  Archiven  der  alten  Dome, 
Klöster  und  Stifter  ihres  Kreises  zu  suchen  haben,  sind  ihnen  für  methodische 
Nachforschung  die  Wege  mehr  geebnet,  als  den  Femerstehenden. 

Dafs  eine  vollständige  Sammlung  aller  urkundlichen  Notizen,  welche  sich 
-aus  dem  Mittelalter  über  Existenz  und  Inhalt  von  Bibliotheken  erhalten 
haben,  von  grofsem  Werte  in  verschiedener  Hinsicht  wäre,  braucht  nicht 
eingehender  besprochen  zu  werden.  Bücherverzeichnisse  sind  kulturhistorische 
Dokumente.  Sie  lehren  uns  die  literarischen  Quellen  kennen,  die  zu  bestimmter 
Zeit,  an  bestimmtem  Orte  oder  von  bestimmten  Personen  zur  Bildung  benutzt 
wurden  oder  wenigstens  benutzt  werden  konnten.  Der  Literarhistoriker  ge- 
winnt sichere  Mafsstäbc  fitr  die  Verbreitung  bestimmter  Autoren  oder  be- 
stimmter Werke,  ebenso  der  Philologe  Anhaltspunkte  fllr  deren  Überlieferungs- 
geschichte. Der  Historiker  erhält  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  geschicbt- 
Ücber  Quellen;   auch   die   Philosophie,   Theologie   und  Medizin  geht  beim 

i)  AaregiiDgea  in  dieMm  Sinne  gab  gekEeotUch  der  46.  Philo!  ogcDverasniiDlanE 
3901  in  Str^fibnrf  F.  Eiehler  (Gm).     Vgl.  4ie»e  Zeitichrift  3,  Bd.,  S.  63—64. 
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Studium  dCT  alten  BücheiveizeichDisse  Dicht  leei  aus.  Ftir  &t  Gesdiicbte 
des  Rechts  sind  alte  Kataloge  mit  Erfolg  schon  von  Savigny  herangezogen  worden, 
spezieU  die  Rezeptiongeschichte  des  Römischen  Rechts  ist  vielfach  uf 
Grund  der  in  diesen  Verzeichnissen  enthaltenen  Angaben  aufgeklärt  wordenj 
ich  Teiweise  auf  die  Untersuchungen  von  Emil  Ott,  Beiträge  eur  Seceptionf 
ffeachichiedea  rötnie<A-canonisckenBeehU  (Ldpzig,  187g).  Dazu  sind  in  neuerer 
Zeit  noch  die  Forschungen  über  Ursprung  und  Ausbreitung  des  Humanismus 
in  Deutschland  gekommen,  und  gerade  auf  diesem  Gebiete  sind  die  mittel- 
alterlichen Bibliotheksveizeichnisse  in  der  Hand  emes  Gelehrten  wie  Konrad 
Burdach  ')  zu  neuem  Leben  erweckt  worden,  als  unverfängliche  Zeugen  über 
Werden  und  Wachsen  emer  der  bemerkenswertesten  E{>ochen  der  kulturellen 
Entwickelung. 

In  vielen  Fällen  wird  schon  der  utkundUcbe  Nachweis  vom  Vortumden- 
sein  dieses  oder  jenes  Werkes  genügen,  um  Schlüsse  ziehen  zu  können.  In 
anderen  Fällen  würde  der  volle  Wert  alter  Kataloge  eist  zur  Geltung  kommen, 
wenn  es  gelingt,  die  Existenz  der  dort  aufgezählten  Bücher  noch  heute  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  Eine  urkundliche  Geschichte  der  Buchmalerei 
(Miniatmkunst]  mUJJste  viel&ich  mit  Hilfe  solcher  Nachweise  zum  Ziele  gelangen. 
Ebenso  steht  hier  dem  Paläographen  ein  Schatz  örtlich  und  zeitlich  mehr 
oder  weniger  gesicherter  Belege  iur  seine  Wissenschaft  zur  Verfügung.  Da 
in  den  Verzeiclmissen  nach  1450  schon  vielfach  gedruckte  Werke  erscheine, 
kann  sowohl  die  Geschichte  des  Buchdrucks  als  die  Verbreimng  seiner 
Produkte  im  Wege  des  Handels  Aufklärungen  erhalten.  Auch  für  die  in 
Berlin  geplante,  umfassende  Behandlung  alter  Handschriften,  in  denen  die 
Denkmäler  der  deutschen  Literatur  erhalten  sind,  und  zwar  im  Sinne  einer 
geschichtheben  Handschriftenkunde,  dürfte  sich  die  Hilfe  einer  mit  der  Ge- 
Echichte  unserer  alten  Bibliotheken  vertrauten  Kraft  als  notwendig  herausstellen. 

Um  dergleichen  Resultate  zu  gewiimen  oder  Oberhaupt  möglich  tu 
machen,  müfste  eine  Reibe  langwieriger,  mit  gröfster  Genauigkeit  ausgefiihitet 
Detiülarbeiten  voraufgehen,  u.  a.  eine  einheitliche  und  in  wissenschaftlichem 
Geiste  durchgeführte  Katalogisierung  der  modernen  Hands chriftensammlungen. 
von  denen  noch  manche  brauchbarer  Kataloge  überhaupt  entbehren.  WoUeo 
wb  aber  in  dieser  Hinsicht  vorläufig  zu  emem  Abschluüs  kommen,  so 
handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  eine  Ausgabe  der  alten  BibUoäieks- 
kataloge  selbst  Nun  hat  seit  einigen  Jahren  die  KaiserL  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  den  Plan  dieser  Ausgabe  untemouunen,  in  erster 
IJnie  auf  Grund  der  Anregung  durch  Se.  Exzellenz  den  Minister  Wilhckn  r. 
Haitel.  Nach  den  jetzigen  Bestimmungen  soll  ein  Absclilufs  zuerst  Sir 
Österreich-Ungarn,  dann  fUr  das  Deutsche  Reich  versucht  werden. 

Es  e^ebt  demnach  an  alle  Forscher  die  dringende  Bitte,  dieses  Unter- 
nehmen der  Kaiserl.  Akademie  nach  Kräften  fördern  zu  woUen.  Dies  könnte 
geschehen  durch  VeröfiientUchung  von  noch  ganz  unbekannten  oder  in  dem 
Buche  „Über  mittelalt  Bibliotheken"  indizierten  Verzeichnissen  (von  denen 
übrigens  eine  grofse  Zahl  bereits  in  guten  Abschriften  imApparate  der  Wiener 
Akademie  liegt),  oder,  wo  die  Veröffentlichung  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  auf  Schwierigkeiten  stöfst,  durch  Hinweise  auf  die  Existenz  von  der- 


1)  Vgl.  oben  S.  »39—240. 
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vtigen  BUcherveizeicbnissen ,  TesUmeotcn  mit  BächeTschenkungen  u.  dgL 
entweder  in  den  Zeitscbrifteo  historischer  Vereine  oder,  was  in  allen  Fällen 
besonders  erwünscht  wäre,  durch  direkte  Mitteilung  an  die  bei  der  KAiaeil 
Akademie  der  Wissenschaften  befindliche  Kommission  zur  Herausgabe  alter 
Bibliothekskataloge,  in  jeden  derartigen  Hinweis  mit  Lebhaftem  Dank  entgegen- 
nehmen wird.  Theodor  Gotdieb  (Wien). 
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Unsere  Flufsnamen  *) 

Von 
Theodor  Lohmeyer  (Marbui^) 
Der  freundlichen  Aufforderung-  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift, 
für  diese  einen  kurzen  Aufsatz  über  unsere  Fiufsnamen  zu  verfassen, 
komme  ich  gern  nach ,  besonders  auch ,  weil  mir  dadurch  eine  neue 
Gelegenheit  gegeben  wird,  die  einfache,  aber  auf  aufserordentlich 
scharfer  Geländebeobachtung  und  auf  allgemeinen  festen  Grund- 
sätzen beruhende  Flufsnamcngebung  hervorzuheben,  ferner  das  viel- 
fache Hinaufreichen  dieser  ältesten  Urkunden  unserer  Sprache  bis  in 
die  indogermanische  Urzeit  und  die  darin  «urzelode  Bewahrung  der 
Urbedeutung  der  zur  Namenprägung  angewandten  Wörter,  schliefs- 
lich  die  auch  aus  der  Erforschung  der  Fiufsnamen  sich  eigebende 
Erkenntnis,  dafe  Europa  und  nicht  Asien  die  Urheimat  der  Indoger- 
manen  sei. 


1}  Besondere  Abkllnn Dgen;  Eia  ■  vor  einer  Form  zeigt  an,  dafs  sie  nicht 
Überliefert,  sondern  blolii  enchlossen  ist.  —  Dsniel  =  DiDiel,  Deutaekland  {3.  Anfl. 
LeipE.  1869/70).  —  Doornkwt  =>  J.  ten  Doorokait  Koolmann,  WärierbuiA  der  Ott- 
frietüehen  Sprache.  —  Kct  >=  Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogerma- 
tli»ehenSp^acßlen^i.A■aI\.Cö^ÜDe.lS^o/■36).—  Färstemaan  =  F  äitttm  tan,  Altdeuieches 
Namenbuch  [2,  Aufl.  Nordhaus.  1S71}  Die  ohne  QncIleniDgBbe  aus  althocbdeatscher  Zeit 
aDgefuIirten  Formen  sind  mit  wenigen  Ansnalimcn  diesem  Werke  entnommen.  — -  Hnge  = 
KloE*,  Etyrnologischfs  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  (j.  Aufl.  Slrafsbnrg  1894),  — 
Lo.  I.  =  Th.  Lohmeyer,  Beiträgt  zur  Etymologie  deiUscIier  Flußnamen  (Gättingen 
1881).  —  Lo.  2,  i=  Neue  Beiträge  xur  Etymologie  deutscher  Flvßnamen  (Herrigs  Archiv, 
Bd.  70,  S.  355—440).  —  Lo.  3.  ■-■=  Was  bedeuiel  der  Name  Zollern?  (Wiss.  Beil.  des 
Johresber.  des  R.-P,-G.  la  Altena,  Ostern  1890).  —  Lo.  ^.^Beilriige  xw  Namenkunde 
des  Süf/erlandes  (Wiss.  Beil.  mm  Jahresber.  des  Prog.  lu  Altena,  Ostern  1894,  76  S,).  — 
Lo,  5.  =  Die  Hauptgeselxc  der  gcmtanüehen  Ftußnamengelmrig  (Kiel  und  Leipzig 
1904,  IX,  3*5,  gr.  S.  Jf  i,io],  —  Oestericy  =  Oe»t erley,  Hietorisck-geographisckea 
Woi-terbuek  des  deutsclien  MüteUttiers  (Gotha  18S3).  —  Schade  =  Schade,  Alt- 
deutsches   Wörterbuch  {i.  AnfL  Halle   1871  ff.). 
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Eine  fUnfundzwanzigjähiige  Bescbäfügua^  mit  der  Eikläningfdeutecher 
Flulsnamen  hat  mich  zunächst  gelehrt,  daJs  die  Ansichten  Förstemanns, 
des  überaus  verdienstvollen  Begründers  der  wissenschaftlichen  Orts- 
namenkunde, einmal  über  die  sogenannten  Flufsnamensuffixe ,  zum 
anderen  über  die  namenveraoIaGsendcn  Wirklichkeitsbediagungen  nicht 
haltbar  sind.  Indem  ich  bezüglich  dei  näheren  Begründung  der  hier 
vorgetragenen  Ansichten  auf  meine  letzte  Schrift  Lo.  5,  s.  Anm.  i, 
und  deren  Hinweise  auf  meine  früheren  Schriften  verweise,  will  ich  nur 
erwähnen,  dafs  sich  mir  erstens  aus  der  Betrachtung  einer  außerordent- 
lich grofsen  Menge  von  EinzelSulsnamen  betreffs  deren  Wortbildung 
folgendes  Gesetz  ergeben  hat:  „Ein  germanischer  Flufsname 
besteht,  wenn  er  nicht  zusammengesetzt  ist,  aus  einem 
einfachen  Grundwort  für  Flufs,  wie  aha,  cUta,  apa,  asa,  manOf 
tratoa  MSif .,  oder,  wenn  er  zusammengesetzt  ist,  aus  einem  Bestim- 
mungswort mit  einem  der  Grundwörter  für  Flufs.  Ein  Suf- 
fix tritt  nur  bei  den  Grundwörtern  auf,  und  zwar  ist  das 
Grundwort  ohne  Suffix  aus  dem  Grundwort  mit  Suffix 
durch  Abschleifung  hervorgegangen,  so  aUa  aus  aUena, 
asa  aus  asama,  trawa  aus  irawena."  Als  solche  Grundwörter  habe 
ich  am  Ende  von  Flulsnamen  alia,  asa,  ata  oder  anla,  hada,  matuiy 
rena  (rana,  arne),  scara,  trawa  nachgewiesen,  während  dieselben  bis. 
dahin,  wenn  sie  den  Schlufs  von  Wörtern  bilden,  als  blolse  Ableitungs- 
endungen aufgefalst  wurden  und  aUa,  asa,  ata  oder  anta,  hada,  mono 
in  NichtZusammensetzungen,  also  als  einfache  Wörter,  unerklärt  ge- 
blieben oder  wenigstens  nicht  als  Grundwörter  ßir  Flufs  erkannt  waren. 
Die  scheinbaren  Suffixe  bei  Nichtgrundwörtern  sind  Reste  ehemaliger 
Grundwörter,  so  -ala  mit  den  Nachtonformen  -da,  -Ha,  -tUa,  -da  usw. 
von  alta  und  dies  aus  laia,  anna  oder  ana  mit  den  NachtonformeB 
-ena,  -ma,  -una,  -ana  von  ama  oder  anta,  -ara  (-era,  -ira,  -«ra,  -wo> 
von  ama,  -se  von  asa  {asana),  -tra  von  trawa  usw. 

Diese  von  mir  aufgestellten  neuen  Grundwörter  für  Wasser,  Bach, 
usw.  sind  jetzt  bereits  im  Grundsatz  von  verschiedenen  hervorragenden 
Ortsnamenforschem  (Jellinghaus,  Leithäuser)  angenommen  worden;  auch 
das  lAierarische  Zentrtdblatt  (Jahrgang  1904,  Nr.  21)  bemerkt  in  bezug 
auf  die  neuen  Grundwörter:  ,, Lohmeyer  mag  in  den  meisten  Fällen 
das  Richt^e  treffen,  gibt  er  doch  einleuchtende  Etymologien  für  einen 
Teil  derselben," 

Zweitens  hat  sich  mir  bis  jetzt  ohne  Ausnahme  das  weitere 
Gesetz  stets  von  neuem  bei  den  uralten  Fhfsnamen  bestätigt:  „Wie 
das  Quellgelände  oder  die  Quelltöhe,  so  der  Flufsname". 
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Unsere  Vorfahren  naanten  also  die  Flusse  nach  ihrer  Heimat,  ihrer 
Geburtsstätte.  Deshalb  sind  die  wirklich  uralten  Flufsnamen  sozusagen 
Ursprungszeugnisse,  d.  b.  sie  sE^en  uns,  wie  das  Gelände  beschaffen 
ist,  wo  die  Quellen  des  betreffenden  Flusses  zutage  kommen;  aus- 
genommen sind  diejenigen,  bei  denen,  wie  es  besonders  bei  mehreren 
grolsen  Flüssen  der  Fall  ist,  ein  blofses  Grundwort  ohne  Bestimmungs- 
wort verwandt  ist,  wie  z.  B.  bei  Elbe,  Rhein,  Maas,  wahrscheinlich  auch 
bei  Oder '),  Gewils  haben  verschiedene  Flusse  in  ihrem  Laufe  ver- 
schiedene Namen,  aber  ursprünglich  immer  nur  einen,  imd  der  wurde 
von  der  Beschaffenheit  der  Quellhöhe  heigenommen. 

Wie  erklärt  sich  diese  auffällige  Tatsache  ?  Einmal  aus  der  hohen 
Verehrung  der  Quellen  —  pilgern  doch  noch  jetzt  die  urverwandten 
Hindus  zu  den  Quellhöhen  des  Ganges  —  und  der  Wertachätzung 
eines  beständig  den  Menschen  und  den  Haustieren  Wasser  spendenden 
Flusses.  Deshalb  erfolgten  die  Siedelungen  meistens  längs  eines  Flusses, 
und  die  Anwohner  nannten  sich  sehr  oft  nach  diesem  Flusse.  Zum 
anderen  setzt  diese  Tatsache  eine  Verbreitung  der  Namengeber  über 
weite  Landstrecken  und  zugleich  einen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Stämmen  voraus.  So  erklärt  sich  auch,  dafs  gerade  bei  den  gröfsten 
Strömen  mit  ihrer  mächtigen  Ausdehnung  von  der  Quelle  bis  zur 
Mündung  blols  e  i  n  Grandwort  angewandt  wird ;  sie  wurden  „das  Wasser, 
der  Flufs"  echlechtbin  genannt;  auch  kommt  es  vor,  dab  ein  Stamm 
seinen  Hauptflufs,  wenn  dieser  auch  kleiner  war,  blo6  als  „das  Wasser" 
bezeichnete;  verschiedentlich  ist  auch  das  Bestimmungswort  verloren 
gegangen  und  blofs  das  Grundwort  übriggeblieben,  wie  ich  nach- 
weisen kann.  Die  Flufenamengebung  war  sozusagen  eine  öffentliche 
Stammesangelegenheit,  eine  feierliche  Handlung;  denn  durch  das  ihm 
geläufige  Grundwort  für  Wasser,  Flufs  stempelte  der  betreffende  Stamm 


l)  Unter  dem  von  Plolemäiu  ab  er  lieferte  d  Flnfsnunen  Oilttdos  (Vi(UÜu)  ist  nach 
ziemlidi  alleemeuicr  Annabiae  Diid  uch  m.  B.  die  Oder  m  veratehm.  Der  Hatae  at 
aach  nach  meiaer  MeiDimg  vorgermBoisch ,  in  diesem  Falle  slawisch  and  hEnKt  mit  Hg. 
vada  ^=  Wasser,  altslan.  voda,  germ.  watan  '^  asrd.  vatn,  gal.  vatö  zusammea.  Das 
t  betrachte  ich  als  ans  dem  Bestrebeo  herrorgegajigCD ,  den  eigentümlich  koosanantisch- 
TokaliscbeD  Anlaot  du  ic  wicdcizugeben,  du  im  Uibaltisch-Slawischen  nach  Bragmaoa, 
Kurse  tergUiehtinde  OrammaUk  der  indogemumiaehen  Sprachen  (Strafib.  190z  ff)  \  160, 
noch  „unsilbisches  u"  war.  Die  spEtercn  Formen  Odora,  Odara  mit  der  Ablcitongssilbe 
ara  entprcchen  der  von  demielben  Stamme  schon  im  Indogemuuiischen  vorhandenen  Ab- 
leitung vadra  '^  Wuscr,  >skr.  udra,  slairodeiitsch  vadra  —  s.  Fick  U,  461  — ,  germ. 
nUra,  as.  umlar,  nhd.  Wae»er.  Das  indogermanische  leada  erscheint  Ubiigens  aach  in 
germanischer  Last* erschiebung  als  Gmndwort,  i.  B.  in  Lano-wala,  jetit  Rehbat^  (Rhein, 
uDteThalb  Speicr,  nach  FOrstem«na). 

8* 
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die  Quellen  und  den  ihnen  entstrümenden  PIuls  g-ewissennalsen  als 
Stammeseigentum.  Es  scheint  auch  nicht  ausgeschlossen  '),  dafs  sich 
die  Men^  der  Grundwörter  für  Wasser,  Fluls  usw.  nicht  blofs  aus  der 
langen  Reihe  der  Jahrhunderte  erklärt,  innerhalb  deren  bei  demselben 
Stamme  das  eine  Grundwort  in  Vergessenheit  geriet,  das  andere  empor- 
kam, und  nicht  blols  aus  der  zufälligen  Veischledenheit  der  einzelnen 
Grundwörter  bei  den  verschiedenen  germanischen  Stämmen,  sondern 
auch  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  indogermanischen  Uistämme,  welche 
für  den  Zweck  der  Besitzergreifiing  von  dem  Quell-  und  Fluf^ebiet 
ihres  Landes  ein  bestimmtes  Grundwort  für  Fluls  absichtlich  ge- 
wissermafsen  als  Stammeswort  erkoren. 

Die  Bestimmungswörter  nun,  welche  das  Quellgelände  kennzeich- 
nen und  beurkunden,  zeugen  von  einer  aufserordentlich  scharfen  und 
geistvollen  Auffassungsgabe.  Es  zeigt  sich  darin  neben  der  nüchternen, 
einen  ausgeprägten  Wirklichkeitssian  offenbarenden  Erkenntnis  der 
jedesmaligen  Geländeverhältnisse  eine  phantasievolle  Ausdruckswcise, 
z.  B.  wenn  eine  Bergeinsattelung,  wie  der  Voralpenpafe  Briinig,  alt: 
Sruen-eg,  mit  dem  Worte  hruna  =  Brauenhöhe  bezeichnet  wird  — 
die  Nasenwurzelsenke  ist  die  Einsattelung  zwischen  den  beiden  Brauen- 
höhen  — ,  oder  wenn  ein  an  einer  lehnstuhlartigen  Höhe,  einer  „Platten- 
lehne", entspringender  Flufs,  wie  die  Lenne  (Ruhr)*),  der  Flufs  von 
der  Plattenlehne  heifst.  Es  zeigt  sich  die  Schärfe  der  Auffassui^,  wenn 
genau  die  Form  bzw.  ,die  Beschaffenheit  der  Quellhöhe  gekermzeichnet 
wird.  So  z,  B.  wird  eine  Sanfthalde  *c^>ja'),  genannt,  ein  Bergkamm 
mit  scharfem  Abfall  nach  zwei  oder  einer  Seite  agja*),  nhd.  Egge, 
eine  hügelförmige  Spitze  ala  oder  ila^),  ein  Bergrand  *amha  *)  — 
die  älteste  Bezeichnung  für  diesen  Begriff — ,  die  Steilhöhe  *ana,  ein 
Spitzkegel   *aspa   oder  *ispa  ^)  —  wiederum   die   älteste  Bezeichnung 

I)  Diese  Annsbme  ist  bis  jetzt  allerdings  nur  Vermutung  nnd  bedarf  noch  einer 
näheren  UnlersuchnDB. 

t)  Lo.  5,  S.  19. 

3)  Lo,  S,  S.  i6. 

4)  Lo.  S,  S.  7  a.   10  and  Lo.  l,  S.  413. 

5)  Lo.  5,  S.  II. 
6}  Lo.  5,  S,   14  ff. 

7)  aspa  mit  der  Nebenform  ispa  i«t  arsprilnglich  gleich  mit  dem  BaBrnnamen  E>pe, 
d.  h.  eigentlich  Spitze ,  womit  znnKcbst  wohl  besonders  die  Schwaripappel  gemeint  Ut, 
welche  ostwärts  in  die  spitze  Pyramidenpappel  übei^eht;  eupa  ist  itamcDTerwaiidt 
mit  Isteinisch  a»per  spitzig,  raab.  Es  erscheint  in  vielen  Flofs-  und  Bergnamcn,  z.  B.  in 
dem  schön  noch  jetzt  in  alter,  voller  Form  erhaltenen  Flofsnamen  Esp-olda  (Leine)  und 
in  dem  Niimen  des  nordöstlich  von  Giefsen  gelegenen  erloschenen  Vnlkankegeli  Aspen- 
Mppel;  die  Nebenform  i»pa  erscheint  z.  B.  in  bp-era,  jeUl  bp-er  (Donas). 
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ftir  dieseo  Beg^riff — ,  eine  kleine  Hochfläche  bara  '),  eine  Geiadböschnngf 
oder  eine  Höhe  mit  Geradböschung  fara*),  bzw.  fora  (fuora,  filra), 
eine  gTöfsere  Hochfläche  fvl-  oder  fil-,  bzw.  fal-,  ein  Lan^orspning, 
Langkeil  eines  Berges  ger,  eine  Sanftwötbung-  *gtda  '),  eine  Tiefschlucht 
*guna  *) ,  *gatia,  ein  scharfer ,  meist  senkrecht  aufsteigender  Fels  mit 
bwat-,  wat-,  ein  etwas  breiter,  k inn artiger  Bergvorsprung  kvan-,  kun-, 
ken-,  ÄJn-'),  ein  Be^rand  laisa')  —  vgl.  amba — ,  ein  meist  klippen- 
ait^er  Felsen,  gewöhnlich  ein  Hochfelsen  hid-,  eine  Querbergzunge 
iup-,  top-  (s.  S.  40  Anmerkung  3),  eine  etwas  steilere  dammart^e  Bergwand 
ffiur-,  mar-  ^,  eine  nabelartige  Erhöhung ,  ein  Geländebuckel  naba  *), 
ein  etwas  steilerer  Abhang  von  längeren  Beigrucken  naffia  und  nifha  *), 
ein  Berg  mit  nackten  Felsen  nur-,  nar-  '")  —  wohl  der  älteste  Ausdruck 
Sil  diesen  Begriff — ,  ein  Bei^and  quas-,  hua-  und  zwar  wohl  em  Berg- 
hocbrand, ein  Berg  mit  freiliegenden  Felsen  rod  —  vgl.  nur  und  ruf — , 
ein  Berg  mit  meist  zerklüfteten,  blofsUegenden  Felsen  ruf-,  ein  spitzer, 
meist  felsiger  Bergvorstofs  sati-,  ein  kleiner  Hügel  oder  ein  Hügel- 
köpfchen swas-,  sus-,  der  nasenartige  Bergvorsprung  *swantha,  *su>atha 
bzw.  *sutha,  *sttntha^^),  ein  scharfer,  aufsteigender  Felsen  sweg-  (ch), 

gug vgl.  hwai  — ,  ein  Beigkegel  *teuta,   ttda'*)  —  vgl.  aspa  — , 

eine  breite  Rundkuppe  *watja  '*)  (war) ,  eine  Kuppe ,  Spitzkuppe  auf 
breitem  Sockel  wos-,  was-,  wis-  '*).  So  könnte  ich  noch  eine  grofee 
Menge  weiterer  treffender  Bezeichnungen  anführen;  doch  mögen  die 
gegebenen  Beispiele  genügen ").  Übrigens  lälst  sich  auch  in  den 
Grundwörtern  für  Wasser  mehrfach  eine  feine  Unterscheidung  erkennen : 
ihre  Mannigfaltigkeit  beruht  nicht  blofe  anf  der  langen  Reihe  der  Jahr- 

I)  Auch  der  im  AblauUverbältnii  slehende  Stomin  bur-  kommt  vor;  a.  Lo.  4,  S.  51. 
3)  Lo.  s,  S.  16. 

3)  Lo.  5,  S,  17. 

4)  Lo.  5,  S.  16. 

5)  Lo.  S,  S.  K>. 

6)  Lo.   I,  S.  51. 

7)  Lo.  4,  S.  16  D.  61. 

8)  Lo.  5,  S.  14«. 

9)  Lo.  s,  S.  5«. 

10)  Lo.  4,  S.  73  ff- 

II)  Lo.  4,  S.  3t 

u)  Lo.  4,  S.  S»  n.  75- 

13)  Lo.  5,  S.  18  fF. 

14)  Vgl.   S.   34,  Anm.    i   nnd  bsd,  S.   38—39,  Anm.  4. 

15)  Die  voD  mir  in  friihercD  Schriften  nocb  nicfat  bebuidelten  BeitimmnDg&vSrter  hier 
begrilndcDd  zu  crlilären,  Uberateigt  den  mir  lueemesacneit  Ruitm.  Wo  mir  die  Grandfoim 
noch  nicht  klw  ist,  habe  ich  oben  die  blofsen  Stämme  mitgeteilt. 
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hunderte  und  der  Vielheit  der  Stämme,  soadem  hier  hat  auch  die 
Verschiedenheit  des  Quellwassers  einige  besondere  Beaeanangen  ver- 
anlagt So  ist  das  Grundwort  bada  ')  nach  meinen  Beobachtungen 
nur  bei   warmen   Flulsquellen   angewandt,    wie   der  Name  Baden  sich 


i)  Gemutniich  baÜia  gehört  lucb  Fiele  und  Klnee  z»  dem  Summe  ba-;  daza 
>lthocbdent>ch  bSen  ^  hjüien.  Die  Grandbedentang  dei  indogermuiischen  Stammes  bhl: 
blui  iit  nich  Klage  „warm  vMchen,  warm  baden"  ge«e*en,  oach  Fick  bSfaen,  winneoi 
batha  heifit  abo  lonfidul  wohl  dai  WKnnen  durch  warme*  Wasser,  dann  das  wurmende 
Wasser,  das  Wannwasser,  das  Warmbad,  das  Bad.  Ei  encbetot  i.  B.  in  Bode  (Saale), 
all:  Bada  —  widitig  ist  hier  besonders  die  Beseichnong  „Warm«  Bod«",  in  Bode 
(Wipper);  daran  Bodongen  im  Kreü«  Worbis,  alt:  Baäungen.  Es  begegnet  femer  in 
Badextube  bei  Marburg,  ein  Name,  der  znnKchst  eine  in  der  Nihe  von  vulkanischen  BualC- 
■lubrIlcbeD  entspringende,  im  Hittelalter  hochverdirte  ond  mit  der  heiligen  Elisabeth  in 
Verbindnog  gebrachte  Qaetle  und  deren  Umgebung  beieichnet,  dano  das  ganz«  w^<.^tf) 
Badestnbe  ist  gleich  Badestnfe  m.  E.  ^  WarmqnallstDfe  nnd  swar  so  genannt  Ton  den 
mächtigen,  trotz  der  Überwochenuig  noch  jetzt  in  ihrer  stofenartigen  Lagerung  erkenn- 
baren QDanitplatteD.  Die  Qnellc  wird  in  uralter  Zeit  etwas  warm  gewcieti  seio  and 
daher  wird  die  ihr  zngeschriebene  Heilkraft  stammen.  Aach  der  Umstand,  dals  die  alten 
Bachnameo  in  der  nlchsten  Umgebong  Harburgs  ohoe  Ausnahme  das  Grandwort  aea  haben, 
dieser  aber  nicht,  (Ubrt  daranf,  dofi  der  Grand  der  abweichenden  Baneannag  wohl  in  der 
drspittnglichen  Wurme  des  Qnells  gelegen  haben  mof*.  —  Bada  n>  Wormqoell  haben 
wir  anch  in  Wiesbaden,  all:  Wiai-bad;  ans  den  offen  intage  tretenden  Wannqaellen 
wird  nnprUnglich  ein  Bach  frei  abgeHoisen  sein ;  der  Name  ist  gleich  mit  Wies-bOde 
(Bieber)  im  Kreise  GelnhRosen;  -hüde  erklärt  sich  als  Machtonform  Ton  -iada,  hoda. 
Wüi-  in  Witi^had  deutet  auf  germaniich  *)rur'a,  TOrgermanisch  *tee^;  teeaja  steckt 
m.  E.  in  Fm-umwi,  der  anch  Vet-enu  heilst  und  nach  meiner  Erklitrnng  Bergkuppen- 
Gelinde  bedeutet,  sowie  in  dem  am  Vcs-nv  entspringenden  Ves-cris,  d.  h.  Berg- 
knppen  -  FIbü  ,  s.  Lo.  4,  S.  ai,  *Wuja  steht  im  Ablaatsrerhilltnissc  xu  dem  nuten 
S.  3S — 39  behandelten  wS»-,  «Uta-  und  ist  wahrscheinlich  gleich  mit  althochdeutsch  miaa, 
neuhochdeutsch  Wiese,  du  so  wiederaui  verwandt  ist  mit  tnuo  —  s.  S.  38,  Anm.  4.  — 
und  auch  nach  Kluge  mit  angelsächsisch  leO»  Feuchtigkeit,  englisch  wooay  feucht  TFw- 
bedentet  in  Plols-  and  Bergnamen  Kappenberg  wie  teot-  and  wat-,  wie  ich  ^aabe  nach- 
weben EU  kännen ;  es  erscheint  auch  in  Vis-w-g-it  —  s.  Über  das  g  aU  ein  rein  pho- 
netisches Zeichen  zum  Aasdmck  des  den  Rdmem  fremden  ^ttoralen  r  Lo.  5,  S.  35  — , 
sie  heifst  im  Mittelalter  stets  ohne  g  Wii-ura  usw.  und  ist  namensgleich  mit  dem  alt- 
italischen  Ves-«r-i*;  femer  in  Vü-t-tda,  jetzt  Weichsel,  nnd  in  uhlr«ichea  anderen 
Flnfs-  und  Bergnamen.  —  In  Wiesbaden  liegen  die  beiden  bedcntendlten  nnd  sogleich 
allein  offen  zut^e  tretenden  Wannquellen,  der  Kochbrannen  nnd  der  Adlerbmnaen 
am  Fufse  eines  Berges.  Ob  der  als  Quellbei^  dieser  beiden  Brannen  aninsehende  Berg 
eine  Kuppe  auf  breitem,  massigem  Sockel  leigt,  also  eine  *tei^a  ist,  nnd  ob  daher  noch 
ihm  da*  aus  den  beiden  Quellen  nrsprtinglich  ils  Warmbach  fr«i  abffielsende  Wasser 
Wiri-bad,  also  Kuppen- Warmwasser,  genannt  ist,  dies  festnutelleo,  fehlt  «s  mir  angen- 
blicklich  an  Zeit  und  Gelegenheit.  Es  wflrde  mir  sehr  lieb  sein,  wenn  jemand,  durch 
diese  Bemerkungen   angeregt,   mir  Über   die   Gestalt   des  Qnellbeiges  Sicheres   mitteilen 
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'  als  BczeiclinuDif  von  Orten  mit  Thetmalquelleo  findet');  so 
bezeichnet  daa  von  mir  irüher  noch  nicht  erkannte  Grundwort  risa 
bzw.  ruaa')  wohl  nur  einen  Spnidelquell ,  wie  in  SaU-rissa  ^) ,  jetzt 
Selters  —  Nieder-  und  Oberselters  am  Emsbache  — ;  das  blolse  Grund- 


i)  Siehe  Nagl,  ötograjAisehe  Namenkunde  (Leipi.  a.  Wien  1903),  S.  31. 

1)  rüa  hat  aich  nocb  erhalten  in  frieiüch  rix  du  Anfiteigen,  Aarqnellen  —  s.  Doorn- 
Jiaat  — ,  ataiiiiiiTerwaDilt  mit  althochdentich  ritan  lich  erheben,  ateigen,  aber  anch, 
wie  das  abgeleitete  rieseln  ^trfipfelo,  regnen;  ei  hat  licb  ferner  erhalten  im  ba^eiüchen 
rü  daa  Fallen  —  t.  Schmeller,  Bayeriteliea  Wörterbuch  — ,  denn  althochdeatieh 
ruort  hcifst  oeben  „tteigeD"  auch  „fallca"^  ei  steckt  lodann  in  hesiisch  Be-rü,  eigent- 
lich „das  NebcDbeigerieielle ",  d.  i.  der  Abfall  von  Getreidehalnen ,  s.  Vitmar,  Lüo. 
tiion  von  ^trhetten  unter  rUen  "—  sinken  and  vgl.  Orimms  Worte  rbuek  unter  Ries 
Bu  im  AblantaverhAltniiie  stehende  ruta  haben  wir  noch  in  friesisch  rttse,  ä.  i.  behnb 
des  MalTjn«  anfgeqaollenes  Getreide,  nrsprOnglich  demnach  die  Erhebnag,  das  Anf- 
qoellen.  Dieses  friesische  Wort  wird  lehon  *on  Doornkaat  an  friesisch  rueen  «> 
sehvelleD,  aafqaellen  as«.  gestellt.  Ähnlich  gibt  es  noch  Orimme  Wörterbueh  andi 
an  rieseln  eine  Nebenform  ru»ein  und  in  Kiesel  •—  Regen,  Scmmeraprosie  aiw.  lowohl 
Btuet  r^  kleines  Hagelkorn  als  Eäeel  «>  Sommenproiie ,  eigentlich  das  Niederspritzen 
bLw.  Aofspritzeti.  Dieses  Gmndirort  rusa,  riea  ist  wohl  zs  nntersdieiden  von  dem  ans 
germanisch  hruea  entstandenen  nnd  in  Flnfi-  nnd  Bergnamen  „die  Stoinranhe",  d.  h. 
4en  steinigen  Boden  bezeichnenden  Beitimmnagi »or t  rusa,  das  in  den  lahlreiclien 
Rofabücben  meisten*  iteckt  and  x.  B.  anch  in  ^rg-el,  alt:  Burt-iä»,  einer  Umstelliwg 
am  *HrJa-illa,  welches  dorch  Angleichnng  ans  *Hms-iäa  entatandca  isL  Siehe  Aber 
-ila  ans  -iüa,  einer  Nachtonrorm  von  alla,  Lo,  *,  S.  3S4. 

3)  Salt-  in  Salirüsa  kann  ans  *taalja  Steilschwelle  entstanden  sein,  wie  Salt-  in 
dem  Bergnunen  Sal-t-eri  =-  'Swal-l-heri,  jetit  der  Seiter,  westlich  loo  Gandersheim; 
hier  ist  aus  laa^hrsiologisebein  Gmnde  ein  t  eingeschoben ;  s.  hierüber  lowie  über  *nn^K) 
Steilschwelle  und  den  Bergnsmen  Salleri  Uberhaapt  Lo.  3,  S.  i,  S  d.  6  und  vgl.  Lo.  $, 
S.  ao.  Bei  dem  Bergnamen  Seiter  ist  eine  Ableitnng  von  Salz  anmfiglich,  wie  ich  Lo.  3, 
S.  ti  auf  Gmnd  von  zuverlässigen  ErknndigoDgen  dargetan  habe.  Salt'  könnte  aber  auch 
in  diesem  FaBe,  wn  es  sich  nm  eine  blofse  Qnelle  ohne  Bach  handelt,  als  Salz  anfgefaüt 
und  demgemSfs  Salt^rüiia  als  Salzspradel  gedeatet  werden.  Dies  wBrde  gal  passen,  denn, 
wie  Daniel  II,  744  bemerkt,  „sprudelt  der  berühmte  kohleDsanre  Bronnen  bei  Nieder- 
selters SD*  dem  linken  Hange  des  Emitales  mit  starkem  Brausen  nnd  lahUosea  BUsen 
aas  der  Hefe".  Ea  bliebe  aber  bei  dieser  Deutnng  die  Unterlassung  der  hochdentschen 
Lantverachiebnag  ganx  unerklärlich,  Salt  statt  Salx,  and  deshalb  gebe  ich  der  ersteren 
ErklKrong  unbedingt  den  Vorzug.  Dann  hiefse  der  Name  „ Bergspradel ",  eigentlich: 
Spmdel  aus  einer  Steilschwelle.  Vielleicht  dentet  auf  atoal-  Berg  web  die  Bemerkong 
Vogels,  Beecihreibung  det  Eerxogtuma NaaMiU,  S.  76:  „Diejenigen  nnter  diesen  Quellen, 
die  nicht  zu  den  Thermen  gehören,  wnrden  in  der  Vorzeit  nnd  bii  ins  XVI.  Jahrhundert 
Schwallbrunnen  genannt,  wie  sie  jetzt  Saaerbrnnaeo  heifieo";  betonders  aber  wichtig  i>t 
die  TOD  Vogel  (S.  76)  erwUmte  Mineralquelle  „anf  dem  Schwall",  wo  offenbar  an  eine 
Ortlichkeit  zu  denken  ist.  —  Für  denselben  Namen,  aber  andere  Orte  de*  Namens  Selters 
bezeichnend,  finden  sich  auch  die  Formen  mit  einem  a,  Salt-rüe  und  Salt-rtte,  wie  die 
Hase  (Ems)  altdeutsch  anch  Aaa  nnd  Jjta,  wie  der  GUnzbach,  sfidlich  von  GieTsen,  alL 
—  im  Vm.  Jahrhundert  —  Chtn-ieia  nnd  Ounüa  lautet. 
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wort  tritt  ferner  hervor  in  dem  Flulsnamen  Reuls ,  alt :  Rusa  —  Biusa 
ist  Konjektur  für  Einsa  — ,  ferner  in  der  sctwäbiechea  Rils,  alt :  Bussa, 
und  dies  Grundwort  steckt  m.  E.  anch  in  dem  Schweizer  FloJsnamen 
ß^)e-russa,  jetzt  Bibersch  '). 

Die  verschiedenen  Bezeichnungen  für  denselben  Begriff  haben  auch 
bei  den  Bestimmungswörtern  ihren  Grund  einmal  in  der  langen  Reihe 
von  Jafarhundertea,  die  für  die  Flufsnamengebung  in  Betracht  kommt. 
Während  dieser  Zeit  gingen,  selbst  bei  denselben  Stämmen,  verschiedene 
Bestimmungswörter  zugrunde,  andere  kamen  empor,  wie  sich  ein  solcher 
Vorgang  auch  in  der  deutschen  Sprache  von  der  gotischen  bis  zur 
nenhochdeutscbeo  Sprachperiode  bei  verschiedenen  Gattungsnamen  ver- 
folgen lälst.  Zum  anderen  rührt  diese  Maonigfalt^keit  daher,  dab 
beziighch  der  Bestimmungswörter  gleichzeitig  bei  dem  einen  germa- 
nischen Stamme  das  eine,  bei  dem  anderen  ein  anderes  in  Gebrauch  war. 

Wenn  man  nun  wahrnimmt,  dals  viele  Flufsnamen  in  Frankreich, 
Deutschland ,  Italien ,  den  slawischen  Ländern ,  ja  selbst  in  Asien  in 
den  nachweislich  von  indogermanischen  Stämmen  bewohnten  Gegenden 
wiederkehren;  wenn  man  sieht,  dals  diese  in  Nordfrankreich,  Belgien, 
Holland,  in  Deutschland,  Deutsch  -  Österreich  in  sehr  grober  Anzahl 
in  einer  der  Urform  am  meisten  sich  nähernden  Gestalt  erhalten  sind ; 
wenn  man  erkennt,  da&  die  für  diese  Flufsnamen  gebrauchten  Wörter 
die  ursprüngliche  ind(^ermanische  Bedeutung  oft  treu  bewahrt  haben 
und  widerspiegeln'}:  so  gelangt  man  zu  der  überzei^ng,  dals  die 
Ausbreitung  der  Indogermanen  nicht  von  Osten  nach  Westen, 
sondern  umgekehrt  v o n  den  Ländern  an  der  Nord-  und  Ostsee 
nach  Osten  und  Süden  erfolgt  ist.  Auf  diese  jetzt  immer  mehr 
Anhäager  gewinnende  Ansicht ')  führt  also  auch  die  Betrachtung  der 
Flulsnamcn.  Ein  derartiger,  überall  in  Ländern  indogermanischer  Zunge 
verbreiteter  Flufename  ist  z.  B.  die  *Ak-asana  oder  *AJc-i8ana,  zu- 
sammengesetzt ans  vorgermanisch  oHa  =  germanisch  agja  •=  Egge 

i)  Biv-(lnb-)  iD  Flnls-  nnd  Bergnunen  ist  TorgennwiUche*  Fib-,  i.  B.  in  Ftt-remu, 
einem  Finne  im  alten  Latiam;  dieser  iat  völlig  gleich  mit  dem  deqUchen  Plnfgiumen 
Biv-ema,  jetzt  Bever  (Oste),  s.  aber  -ema  ^  rena  Lo.  ;,  S.  5.  Bie-,  bib-,  anch  buf-, 
buh-  erscheint  in  vielen  Flnfs-  nnd  Bergnamen,  und  bedentet  nach  OKinen  biiherieen 
■pracblichen  and  GelüDdennlerinchnngen  „Anfbanschang,  Rundkäpfcheo".  Die  Flufsnamen 
mit  diesem  Beitimmungtirott  habCD  mit  dem  Tiere  „Biber"  nichts  in  tno. 

3)  Dies  glaube  ich  Lo.  4  nnd  ;  wiederholt  nachgewresea  in  haben,  z.  B.  in  der 
letzten  Schrift  bei  den  Bestimmangswörtem  *amba  Bergrand,  *afta  StcUhCh«,  "nt'CAa  etwas 
steiler  Abhuig,  loh  ans  latiha  (latiga)  FrcihChe,  SchanhOhe,  'nxitja,  eigentlich  H«bnng, 
dann  Breitknppe  n.  bei  a. 

3)  Siehe  z.  B.  Mach,  Die  Heimat  der  Indogermanen  (Berlin  1902). 
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oder  Bergkamm  und  aeana  0=  Flufs,  also  einen  Flufs  bedeutend, 
welcher  an  einem  Bergkamm  entspringt,  ein  Beigkamnuvaeser.  Er  er- 
scheint im  alten  Gallien  in  vorgermanischer,  keltischer  Form  als  Äxona, 
jetzt  Aisne  (Oise) ,  aua  *^c-isOMO  (*Ac-as(ma)  mit  dem  anch  sonst 
vielfach  nachweisbaren  Fortfall  des  i  (a)  in  iaana  (aaana),  in  Altsizilien 
als  !/fx-£triV-i]g ,  in  Szythien ')  als  Ak-esm-os  (Ac-esm-us),  vielleicht 
auch  in  Altindien  als  Ak-esin,  griechisch  '^iieaivrig,  wenn  der  in  den 
Wedas  vorkommende  Name  für  diesen  Flufs  Asikni,  Asiia  (trüb,  gefärbt) 
als  gelehrte  Umdeutung  des  bereits  nicht  mehr  verstandenen  Flnfs- 
namens  gefafst  werden  kann.  Derselbe  Name  erscheint  nun  in  Württem- 
berg in  gerrMnischer  Form  als  Ack-aea  *)  —  statt  -asa  mit  zu  z  ver- 
schärftem s,  wie  so  oft  bei  diesem  Worte  besonders  in  Kurhessen  — , 
jetzt  Echatz  (Neckar),  in  Oberösterreich  als  Ag-asia,  jetzt  Aist  (Donau), 
mit  angefügtem  t*),m  Niederösterreich  als  Aec-ussa-b<ih *)  (830),  als 
Aclt-is-hiu^  (1083),  jetzt  Aggsbacfa ;  -6ac%  ist  späterer  Zusatz  und  -ussa 
bzw.  -js  sind  Nachtonformen  von  asa. 

Ein  weites  Verbreitungsgebiet,  nämlich  in  Frankreich,  Westfalen 
und  Hessen,  in  Österreich  hat  auch  der  Flufsname  *An'isana,  jetzt 
Enns  (alt:  Aniaus,  auch  An-asus)  in  Österreich,  Ense  in  Westfalen, 
Anze  in  Kurhessen,  An-isola,  jetzt  Anille  in  Frankreich'),  ferner  die 
Werse,  in  Italien  als  Ver-es-is  erscheinend,  die  Ems,  älteste  Form 
Am-a^cts,  deren  altitalischer  Namensbruder  der  Am-asen-us  in  La- 
tin m  ist  *). 

Man  bat  nun  in  den  Flufsnamen  vielfach  ein  Mittel,  um  das  ursprüng- 
liche Germanien  abzugrenzen:   soweit  die  Flufsnamen  die  ger- 


i)  DbTs  die  SiTthen  ca  den  lodogermuien  and  cvtx  la  den  Eraniem  gehört  haben, 
lieht  n»ch  Müllenhoff»  Unlersnchanfen  ein  fllr  lältiD^  lt>X  (MonaUberieht  der  I<i}mgl. 

AJtad.  der  Wut.  lu  Berlin,  S.  549?.,  3.  Angost  1866  nnd  Tgl.  Fick,  Die  ehemalige 
Spraekeinheit  der  IndofferTnanen  Buropag,  S.  405). 

1)  eh  iriril  statt  g  renchiedenllich  in  Oberdentschland  in  der  althochdeatschen  Sprach- 
Periode  geschrieben. 

3)  Gerade  bei  diesem  Worte  geschieht  das  sehr  hSnßg,  s.  Lo.  5,  5.  18  nnd  Lo.  3,. 
S.  376;  vgl.  die  Jftil,  alt:  Jag-iata  (nach  Graff,  ÄUhoehdaäaeher  Spraeheehal^)  und 
Jag-as,  Jag-ete. 

4]  Aa~  möchte  ich  lieber  als  gennanisches  ag-  in  hochdeutscher  LantTerschiebnng 
fasaec,  denn  als  vorgermanisches  ae-.  Das  a  statt  des  Umlanlcs  e  erhält  sich  in  Eigen- 
namen oft,  besonder»  anch  bei  diesem  Worte,  vgl.  i.  B.  Ag-tat-er-stein,  s.  über  diesen 
Namen  im  Korrespotidenxblalt  für  niedtrdeutsehe  Spraekforsrhung  Heft  12,  1887,  Nr.  4, 
S.  51  ff.  —  baeh  ist  spfilerer  erklärender  Znsati  in  dem  nicht  mehr  verstandenen  Gmnd- 
wort  asa,  in  Nachtonform  usa  oder  isa. 

5)  S,  Lo.  5,  S.  23  n.  24. 

6)  S.  Lo,  5,  S.   i3ff. 
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manische  bzw.  hochdeutsche  Lautverschiebung  zeigeu, 
jeicbt  germanisches  Gebiet;  erscheint  aber  die  unverschobene 
Form,  so  haben  wir  es  mit  nichtgermanischem  Sprachgebiet  zu  tun. 
Die  Ak-eda  z.  B.,  jetzt  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Archiv- 
diiektors  Reimer  in  Koblenz  der  Achter  Bach  ')  (Nitz,  unterhalb  Virne- 
burg),  zeigt  in  Ak  ^  vorgermaaisch  ahia  =^  germanisch  agja,  Egge 
and  dem  Grundwort  eda  aus  ada '}  die  vorgennanischc  Lantstufe, 
während  derselbe  Name,  die  Oichten  (Salzach),  alt :  Og-ata  und  Ogde  *] 
^  *Ag-ata,  die  germanische  Lautverschiebung  aufweist.  —  So  tritt  auch 
in  VssSg-us,  jetzt  Vogesen,  in  -eg,  welches  hier  natürlich  nicht  um- 
geläutetes  e,  sondern  Nachton-e  hat,  die  germanische  Lautverschie- 
bung hervor ;  denn  -eg  ist  das  germanische  agja:  die  Formen  mit  'Og 
kommen  vielfach  noch  in  der  älteren  althochdeutschenZeit  vor  in  Fos-4fr>*s, 
Voa-ago  usw.  Erst  später  tritt  die  Abschwäcbung  des  Woa-  zu  Was-  ein, 
X.  B.  in  den  Fonnen  Wae-ag-us,  Was-ae-us  —  mit  hochdeutscher  Laut- 
verschiebung —  und  Waa-igen.  Derselbe  Name  wie  Vos^ua  ist  wohl 
mit  derselben  späteren  Abschwäcbung  des  o  zu  a  Was-unga,  das  nach 
Oesterley  auch  als  Was-eg-m  vorkommt,  jetzt  Wasungen,  nordlich  von 
Meiningen;  Was-unga  :  Was-egin  =  Osning  :  Osn-egge;  u  ist  ein- 
getreten durch  Trübung  des  a  infolge  des  Nachtons ;  Vosegus  ist  femer 
wohl  =  Was-^en  in  Oesterreich  —  s.  Oesterley  — ,  weiter  =  Was-gtin-berg 
bei  Förstemann,  ziemlich  sicher  aus  Was-eg-un-berg  mit  erklärend  zu- 
gefügtem -berg,  sodann  auch  =  Wassen-egge  bei  St.  Blasien,  jetzt 
Wcschenegg,  schließlich  s-  Was-ago,  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der 
Lauter,    westlich   von  Worms   nach   Förstemann.  —   Vos-egus*)   hei&t 

i)  Der  Ort  Acht  an  dimem  Bache  tut  «eiiieD  Namen  von  dem  Bache  bekommen, 
and  von  diesem  OrUnamCD  »l  nicdernm  der  jeliige  Flafioame  „Achter  Bach"  abgeleitet 
f  Orstemsnni  topographiiche  Bemerlrangen  über  die  Aktda  lind  Dicht  geciaa. 

2)  S.  Über  dicin  Gnmdwort  Lo.  5,  S.  j8. 

3)  Sicher  —  mitteli  Verdampfung  dei  0  aoa  dem  DrsprUDKlichen  a  —  ^*Aff-aia: 
der  OinioK  heifst  alcdeatsch  Atn-ig,  Oan-ig  ond  Om-egge;  Oeae  bei  EU«,  «adöatlidi 
von  Hildeaheim,  lautet  altdeatich  Ätiih«  ond  0»ilhe,  die  Haae  alt  lowohl  Ata  all  (ke  naw. 

4]  Diesei  mos  halte  ich  fUr  gleich,  vie  ich  hiei  nur  andeuten  kann,  mit  mittelmcder- 
dcntach  icösfe)  ^^  der  Schaum  von  siedenden  Dingen  nnd,  da  der  Schaam  immcT  blatif 
iit,  anch  ^  Blase,  wie  ich  ichliefsc ;  leite  aber  ist  m.  E.  gleich  lateinisch  M»,  rOvM 
GefSfs,  eigentlich  wohl  Blase,  d.  i.  blaienfSnniges  Geflifs,  wie  wir  auch  mit  Blaae  ein 
an*  Kupfer  usw.  xetriebenes  bauchiges  Geßfi  bezeichnen  ;  vou  wird  auch  von  Co- 
Inmella,  De  rt  nutiea  ohne  Zuiatt  von  dem  auch  bei  den  Römern  hohlrnnden 
Bienenkorb  gebrnncht  (9,  6:  tee  ftndi*  eommode  vasa  texttntur),  und  da»  ist  beieich- 
oend.  Sodann  sind  stammvertrandt  altnordisch  co«  eiternde  Haatputel  —  diese  Be- 
dentnng  ist  sehr  wichtig  — ,  femer  mittelniederdeutsch  teaie  ^  BUndel,  englisch  uHUe  ^ 
Strohblindel,  Tragwulil  nsw.  (miltelaiederdeutsch  uaae  auch  =s  Schlamm  und  Raten).    Der 
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Kuppec-Beijrkainm,  und  diese  Bezeichnung  palst  vorzüglich  besonders 
für  die  eigenÜicbea  oder  Hochvogesen  mit  ihiea  zahlreichen  Kuppen 
oder  Beleben  (BtJknM),  ftii  welche  sich  mehrfach  die  mit  toos-  zu- 
sammeabäDgende  Eiozelbezeichotitig  Wasen  (Wassen)  findet  Ym-^- 
V8,  u^ermacisch  Wss-Ögja,  ist  sowohl  nach  dem  a  des  Bestiounungs- 
wortes  als  dem  g  des  Grandwortes  ein  echt  germanischer  Name.     An 


Gmadbegriff  ist  Schaniil,  dann  von  der  Gestalt  des  Schanmei:  l)  Blase,  wie  klar  her- 
vortritt in  altnordisch  vos  eiternde  Hantpnstel,  eigentlich  wohl  Blase,  Bläschen;  a)  Trag- 
wnlst,  Btindel  (von  der  rundlichen  Form);  3)  GefSfi  100  Blascnfomi',  4)  Berg  mit 
Blatenfono,  ilto  mit  rundlicher  Kappe.  Blase  selbst  ^  Erdblase,  Berg  von  blasenfSnniger 
Gestalt  erschsint  in  Tielea  Flofs-  und  Berfrnamen.  —  Germanisch  ff  in  VBl  eotspricbt  abo 
iadogermanisch  J  und  anch  lateinisch  3  in  väs,  vOsie,  Tgl.  BroKmano,  Eurxe  w- 
gUiehend«  Orammatik  der  mdogermanüchfn  Sprachen,  {  114  u.  115,  Danach  heifst 
es  also  VB»-ISg-UV,  wenn  aach  der  Dichter  Lnkan  in  den  Fharsalia  in  der  wohl  verderbten 
UnuteQang  Vog-et-ui  das  o  knn  gebraacht.  In  der  früheren  allhochdeutschen  Zeit  er- 
•efaaQt  noch  diese*  ö  in  WoeSg-ua  otw.,  wUtrend  das  spKtere  a  eine  Abschwädnng  des 
O  ist,  wahrscheinlich  unter  Anlehnung  an  das  stammverwandte  nnd  im  Sprachbewufsttein 
noch  lebendijrere  leaso.  —  Ich  nehme  [emer  an,  dafs  Wust,  mittelhochdeutsch  nach  Klnge 
MCh  wüoit,  germanisch  also  *tclS»t-,  ferner  irtist,  altsGchsisch  u:6sti,  welches  genau  ^ 
lateinisch  vStlu»  ist,  sowie  die  Wüste  nnr  Weiterbildnngen  vom  Stamme  tcat  mit  dem  f-Laate 
aind;  die  BedeutnngsentwicLelnng  ist:  das  Schünmeo ,  da*  Wildsein  (SchKameo  vor  Wut), 
die  Wildnis,  Von  gröbter  Wichti^eit  ist  es  nun,  dals  mittelhochdeutsch  wäate,  die 
Wttste ,  cwar  nicht  die  Gnmdbedentiuig  von  kSs  ,  nämlich  Schaum ,  Blase ,  aber  die  ab- 
geleitete „Baochgegend"  hat,  die  sich  ana  der  von  „blasenfötiaiger  Rnndong"  ergibt. 
Wütafe  hei&t  in  diesem  Sinne  wohl  innächst  Bauch,  wie  denn  Wilhelm  Müller  im 
mittelhochdeutschen  Wärterbuch  bei  AnfUhnmg  der  Stelle  aas  Kooiad  von  Würzburg: 
«r  fiaeh  dem  tehattUwe  die  lanxen  in  xer  wiieate  mit  Recht  fragt:  „Heilst  das: 
in  den  BanchP",  -—  danji,  wie  noch  jetzt  im  NeuhochdcDtscben  —  s.  Sanders, 
Worterbuek  der  deuttehtn  Sprache  —  die  Weiche  nsw.  Eine  Weiterbildung  mit  dem 
(-Laute  und  der  Nasalienmg  ist  Wanst  "  Banch ,  welches  F  i  c  k  mit  ukr.  auti  Harn- 
blase, Unterleib  losammenitellt;  man  vgl.  anch  vtaiea,  in  guten  Handschriften  veneiea.  — 
Zugrunde  liegt  sämtlichen  germanischen  Wörtern  das  starke  althochdeutsche  Verbum 
leatan  stark  »ein,  dessen  nrsprtlngliehe  Bedeutung  schEomen,  wild  sein,  gewesen  sein  wird ; 
hierauf  deutet  wohl  klar  mittel nicderdentsch  tcosen  und  mit  der  hinfigen  Vertanschnng  von 
b  nnd  u  im  Anlaute  im  Mittelntederdentschcn  auch  baten  =  unsinnig  reden  und  handeln, 
a.  Mittelniederdentscbes  Wörterbuch  von  Schiller  und  LUbben;  vgl.  auch  das  von 
wO»  abgeleilele  mittelniederdeutsche  Verbum  uOsen  •-  überschäumen,  schwirmen,  rasen  ^ 
friesisch  uvaen  schäumen,  brausen,  ein  wildes,  wUstes  Leben  fUfaren.  Die  weitere  Ver- 
wandtschaft dieser  Wärter  mit  althochdeutsch  icoso  feuchter  Erdgrund,  Käsen,  Schlamm, 
das  ich  abweichend  von  Klnge,  aber  in  Übereinstimmung  mit  Schade  streng  von  mitlel- 
niederdentsch  vraee  ^  neuhochdeutsch  Raseo  sondere,  und  mit  althochdeutsch  teaeai 
feucht«  Erdmasse,  Feuchtigkeit,  ferner  mit  friesisch  icaeem  Dunst,  Dnnstdecke,  sodann  mit 
«berdeulsch  Wastel,  das  eine  Art  Kuchen,  also  wohl  ein  randlichei  Gebäck,  bedeutet  usw., 
sowie  der  Zusammenhang  der  verschiedenen  Bedeutungen  dieser  Wörter  mit  der  Gruodbeden- 
tnng  gehört  nicht  unbedingt  hierher.  Nach  Unger-Khull,  Sleirieeher  Worteehats  (Gnz, 
1903)  bedeutet   Waelitig  in  der  Metsgersprache  eine  dickere  Gattung  von  Wurstblasen. 
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diesem  Gebilde  wohnten  ja  schon  zu  Cäsars  Zeit  Germanen,  die 
wohl  nicht,  wie  Müllenhoff  früher  in  seiner  Vorlesung'  über  Tacitus' 
Gennania  zu  begründen  suchte,  erst  unter  Aiiovist  hier  angesiedelt 
wurden,  sondern  die,  wie  der  germanische  Name  beweist,  schon  länger 
hier  gewohnt  haben  müssen. 

In  Lttpi-as  femer,  jetzt  Lippe,  =  *i«pt-as«,  Ist  die  germanische 
Form  des  Flufenamens  bewahrt,  während  in  der  aus  Tirol  Itommenden 
Liub-asa  ') ,  jetzt  Loisach  (Isar) ,  unter  spaterer  umdeutender  Anleh- 
nung an  althochdeutsch  litib  lieb  die  vo^ermaoische  Form  *LtA- 
asa')  erhalten  ist,  ebenso  in  dem  niederösterreichiscben  Flufs-  und 
Ortsnamen  JAüb-iaa  *),  jetzt  Langen  =  Lois  am  Loisbache. 

Ich  könnte  noch  eine  Menge  derartiger  sich  entsprechender  ger- 
manischer und  vorgermanischer  Flufsnamen  nennen,  will  aber  nur  noch 
den  oft  vorkommenden  germanischen  Flufsnamen  Ver-se  —  vgl.  den 
holländischen  Flufsnamen  Ver-aia  aus  dem  Jahre  8^6  — ,  dessen  Grund- 
form *Far-i3a*)  ist,  und  den  in  den  Ister  mündenden,  von  Strabo 
erwähnten  Par-is-os  nebeneinanderstellen.     Das  P  zeigt   hier  die  vor- 

i)  Ltipi-äi  Verden  lüi«  RSmeT  ecliört  haben,  daraus  haben  sie  Lupi-a  gemacht; 
Lupia,  nicht  Luppia  hat  Nipperdey  in  seiner  Aasgabe  Sberaü;  ebenso  findet  rieh 
Lupia  bei  Mela.  Vielleicht  ist  die  älteste  Form  bei  Strabo,  Dimlich  jlovn(-ai,  nicht 
eine  Umtonnong  des  lateinüchen  Lupia,  sondern  bcnhit  den  «isentlichea  Lantbeitand. 
Äsa  ist  das  ursprünglich  am  TeDtobnrger  Walde  einheimische  Grundwort;  es  encbeint 
z.  B.  dort  in  Hase  (Ems),  alt  auch  Asa,  ferner  tn  Eoi-s,  all:  Am-Oii-aa,  in  El-se  (Werre, 
Weser)  usw.,  kommt  aber,  wie  ich  wegen  der  im  Teirte  erwähnten  Österreidiischen  Fldise 
Laisach  and  Loisbach  bemerke,  auch  in  Deutsch- Österreich  sehr  oft  tof.  VgL  über  ata 
am  Tealobnrger  Walde  La.  3,  S.  36;?-  und  Lo.  5,  S.  6ft  Einen  Stamm  lup-,  der 
Wasser  bedenlete,  gibt  es  nicht,  also  mnfs  das  Grundwort  fUr  Wasser  abgefallen  sein; 
das  a  in  Lupi-a  kann  es  nicht  sein,  denn  S  =  ahva  begegnet  erst  im  Mittelalter.  Mit 
der  Annahme  hingegen  von  a  als  einer  rümischen  Umformang  von  tu  =  ata  ist  alles 
erklärt.  Vgl.  noch  die  Jaxt,  alt:  Jag-aa  und  Jag-rxe,  nnd  s.  über  Am-ttsi-fat/  ans 
'Am-agin,  'Äm-iuina  Lo.  5,  S.  13. 

2}  Auch  IAub-i»-aka  mit  erklärend  biozngefUgtem  aha. 

3)  Das  b  ist  hier  wahrscheinlich  vor^rmanisch  und  nicht  eine  spätere  germanische 
Umdeatnng.  Dos  vorgermanische  btb-,  germanisch  btp-  biw.  lupi-  ans  'It^ga,  ebenso 
«ie  das  nasalierte  Lampen  (eigentlich  ^^  Luppen)  im  Ablaatverhültnisse  za  Lappen  stehend 
—  vgl.  englisch  lap  =  Schofs  oder  Zipfel  am  Kleide  and  niederländisch  lomp'-  Lumpen 
oder  Lappen  —  dieses  'lup/a  bezeichnet  in  Serg-  nnd  Flufsnamen,  wie  ich  ans  vielfacher 
Beobachtnng  weifs  nnd  später  einmal  ansnihrlicher  begründen  werde,  einen  Quer-Bergiipfel 
oder  eine  Qner  Bergiunge ,  d.  h.  eine  aus  der  Längsrichtnag  eines  Bergzuges  sich  ab- 
iweigende  und  quer  sich  vorstreckende  Dergiunge.  Dies  pafst  voraUglich  auf  die  nicht 
bei  Lippspringe,  sondern  mit  ihrem  entferntesten  Qnellarm  viel  weiter  aufwärts  oberhalb 
Kohlslädt,  an  der  äo&ersten  Sudostecke  des  Teutobuiger  Waldes,  hart  an  der  dortigen 
Wasserscheide,  entspringende  Lippe.     Ich  habe  die  Quellen  selbst  besichtigt. 

4)  Siehe  Lo,   5,  S.  16. 
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germanische  Lautstufe,  während  in  der  westiälJschen  Verse  {Leone, 
bei  Werdohl  bei  Lüdenscheid),  in  der  hessischen  Vers  (Salzböde,  Lahn) 
sowie  ia  Fersiria  (Eisch,  alt:  At-es-is^),  der  auch,  wie  der  Nebcnflufs, 
das  Gnindwort  asa  enthält)  die  germanische  Lautverschiebung'  vorliegt. 
Bei  Fetsina  ist  zudem  die  Ableitungsendung  -na  prächtig  erhalten, 
denn  asa  bzw.  isa  ist  aus  asana  bzw.  isana  entstanden  '].  Die  Fersina 
(Etsch),  deren  germanische  Grundform  *Far-isana  lautet,  ist  wieder 
völlig  gleich  der  hannoverschen  Faar-istina ')  —  aus  dem  VIII.  Jahr- 
hundert — ,  nur  mit  dem  oft  bei  asa  bzw.  isa  antretenden  t*). 

Die  Flu&'  und  Beinamen  sind  die  ältesten  uns  erhaltenen  Eigen- 
namen ,  denn  ehe  man  zu  festen  Ansiedelungen  gelangte ,  hatten  die 
Flüsse  und  Berge  bereits  Namen  erhalten;  es  sind  die  altehnvürdigen 
Geländeurkunden,  in  welchen  das  Volk  der  Indogerinanen  —  bzw.  die 
aus  ihm  sich  loslösenden  Einzelstämme  —  seiner  hohen  Begabung, 
seiner  scharfen,  geist-  und  liebevollen  Naturauffassung  ein  dauerndes 
Denkmal  setzte.  Zwar  sind  diese  Urkunden  im  Laufe  der  Jahrtausende 
verwittert  und  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt;  aber  dem  Ernste 
gemeinsamer  Forschung,  „den  keine  Mühe  bleichet",  wird  auch  hier 
„der  Wahrheit  tiefversteckter  Born  rauschen".  Die  allerältesten  Flufe- 
namcn  reichen  bis  in  die  indogermanische  Urzeit  zurück  und  zwar 
entweder  als  unmittelbare  bodenständige  Erzeugnisse  des  Urvoikes  in 
der  Urheimat  oder  als  mitgebrachte ,  ncu^epflanzte  Sprölsünge  der 
indogermanischen  Einzelstämme  in  den  neueroberten  Ländern.  Die 
Aufgabe  der  Zukunft  ist  es  demnach,  die  Flufsnamen  —  hauptsächlich 
mit  Hilfe  der  verschiedenen  Grundwörter  —  nach  ihrem  Alter  zu  be- 
stimmen. Nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen  scheint  asana,  etsa 
das  älteste  Grundwort  zu  sein ;  ich  möchte  es  das  in  indogermanischer 
Urzeit  gebräuchliche,  aber  auch  in  neueroberten  Ländern  neugepflanzte 
Grundwort  nennen.  Es  begegnet  fast  überall,  wo  indogermanische 
Stamme  nachweislich  sich  niedergelassen  haben,  z.  B.  in  England 
(Tcan-es-is,  jetzt  Themse),  zahlreich  in  Nordfrankreich,  Belgien  und 
Holland,  zahllos  in  Deutschland,  oft  in  Skandinavien  und  sehr  oft  wieder 
in  den  Ostseeländcrn,  vielfach  in  Italien  (At-es-is,  Ver-esis,  Am-asen-its), 
sehr  häufig  in  Österreich  und  in  den  Alpen,  in  Ungarn  (2'ib-is-is, 
jetzt  Tcmes  u.  a.),  in  Rufsland  (Ak-esin-os,  s.  oben,  u.a.),  wahrschein- 


i)  Nicht:    Aili-e»is,    s.   Panly-Wissowa,    lieal-EnxyUopiidie    der   klassiaehe» 
AUertum»wissensehaft,  unter  Alesis. 

2)  Siehe  Lo.  5,  S.  6t{. 

3)  Nach  Förstemann  jetzt  der  MQhleribeck  (alte  Aller,  bei  Darerden,  Kr.  Verden). 

4)  Siehe  Lo.  5,  S.   iS  nnd  Lo.  1,  S.  376. 
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lieh  auch  io  Griechealand  uad  Kleinasien  in  denen  auf  -isos  bzw.  -isses 
usw.  ').  Mena  hing-egen  scheint  das  Grundwort  des  g;ermanisch-keltischen 
Stammes  zu  sein  '),  dessen  Abzweigungen  schon  vor  der  geschieh tticheo 
Einwanderung  der  Kelten  nach  Italien  sich  wohl  unter  dem  Namen  Sabiner 
in  Italien  festsetzten,  daher  besonders  im  Sabinerlande  und  in  Samnium 
die  Flufenamen  auf  -remis  bzw.  -emus,  meistens  verwittert  zu  -eru8 
(era),  arus  (ans),  iris  usw.  Diese  beiden  Grundwörter  erscheinen  mir 
auch  aus  dem  Grunde  als  die  ältesten,  weil  an  sie  als  nicht  mehr  ver- 
standene Wörter  oder  Wortstümpfe  solche  Grundwörter  gehängt  werden, 
welche  sich  länger  im  Sprachbewulsteein  erhalten  haben,  sei  es  bei 
dem  ursprünglich  namengebenden,  sei  es  bei  einem  später  eindringendeo 
Volke.  So  wird  das  fälschlich  von  MülienhofF  und  anderen  für  keltisch 
gehaltene,  aber  mit  Recht  von  Arnold,  Gallde,  Jellinghaus  u.  a.  als 
deutsch  beanspruchte  Grundwort  apa,  oberdeutsch  afa,  affa  *),  an  das 
Grundwort  aaa  und  ama  (aus  ratta)  *)  erklärend  angefügt,  z.  B.  in 
El-s-pe  (Lenne,  Ruhr)  aus  El-se  =  *£/-tsa  +pe  aus  apa,  ferner  in  EUs-off 
(Eder,  bei  Hatzfeld),  alt:  El-s-apha,  in  Els-off  bei  Rennerod  in  Nassau, 
alt:  El-os-affe  usw.,  in  MU-s-pe  (Ennepe,  Volmc,  Ruhr]  aus  Milse, 
alt :  *Mü-isa ,  +pe  *).  An  am  wird  apa  bzw.  affa  hinzi^efi^t  in  Am-t^ta 
oder  Am-afa,  jetzt  Erft  (Rhein),  im  waldeckischen  Am-effe,  jetzt  Anraff. 
Derselbe  Name  ist  im  Grunde  ArUape  *),  jetzt  Erlaf  (Donau),  nur  dafs 
das  n,  wie  so  oft,  in  l  übeigegangcn  ist;  Arlapa  ist  sonst  ganz  un- 
erklärlich ,  denn  von  einer  Ableitung  von  Erle  kann  keine  Rede  sein. 
Dieses  apa  war  aber  bereits  im  Mittelalter  kein  Gattungswort  mehr, 
sondern  lebte  nur  in  den  Eigennamen  fort,  während  das  jetzt  als  Gattungs- 
wort erloschene  aha  damals  im  Spracbbewulstsein  noch  lebend^  war 
und  besonders  von  den  überklugen  Mönchen  überaus  häufig  an  die- 
nicht  mehr  verstandenen  Grundwörter  alta,  asa,  ata  (anta),  mana,  rana 
usw.  erklärend  angehängt  wurde. 

Es  ist  also  die  Aufgabe   der  Zukunft,   einmal   die  noch  nicht  er- 
klärten Bestimmungswörter  zu  deuten  und  zum  anderen  die  Flufsnamen 

i)  Siebe  über  den  altindiichen  Äecsi-na  oben  5.  37. 
x)  Insbesondere  auch  des  grorseo  snebischen  Volkes. 

3)  Germanisch  apa  entspricht   lateiDÜcb   ab-   io   amnit   ans  'ab-tlü  DOd   anch  all- 
irüch   abh  Flofs,    denn   nach   Fiele  sind   die   indogermanischen    WutuId   oM    nnd   ab 

4)  Siehe  Lo,  S,  S,  5. 

5)  Siehe  Über  mui-,  mit-  nnd  den  althochdenlschen  Flnünamen  Mü-üa  Lo.  4,  S.  61 
mit  den  Hinweisen. 

6)  So  ist  die  neblige  Schreibung,  nicht  Artlape,  «.  Panly-Wiiso wa  a.  a.  O. 
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in  den  verschiedenen  Ländern  indogeimanischer  Zunge  nach  den  ver- 
schiedenen Grundwörtern  zusammenzustellen  und  sie  den  verschiedenen 
Zeiten,  Völkern  und  deren  Stämmen  zuzuweisen.  Diese  ungeheure- 
Aufgabe  kami  nur  von  den  vereinten  Kräften  vieler  nach  einem  gemelo- 
schaftlicheo  Plane  arbeitenden  Gelehrten  allmählich  gelöst  werden. 
Beitragen  dazu  kann  aber  jeder  Forscher  und  zwar  zunächst  dadurch^ 
dafs  er  die  in  den  Quellen  überlieferten  Namen  für  Flüsse,  Flüfschen 
und  Bäche  so^faltig  zusammenstellt.  —  Es  werden  sich  einerseits  au8- 
der  Deutung  der  Bestimmungswörter  sehr  wichtige,  besonders  die  Ur- 
bedeutung der  Wörter  aufhellende  sprachliche  An&chlüsse  und  andrer- 
seits aus  der  örtlichen  Verbreitung  der  verschiedenen  Grundwörter  die 
wichtigsten  Rückschlüsse  auf  die  Heimat  des  Urvolkes,  die  Wande- 
rungen der  indogermanischen  Völker  und  deren  Stämme,  z.  B.  der 
Stämme  des  germanischen  Volkes,  ergeben  '). 


Mltteiitmgen 

VerBanunlniigeil.  —  Die  diesjährige  Hauptversammlung  des  Ge- 
samtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertuma- 
vereine  fand  vom  8.  bis  i  i.  August  zu  Danzig  statt.  Die  Ver- 
anlassung zur  Einladung  nach  Danzig  bot  das  Jubiläum  des  Westpreulsischen 
Geschichtsvereios ,  der  auf  eine  fünfimdzwanzigjährige  arbeitsreiche  und  von 
Erfolg  gekrönte  Tätigkeit  zurückblicken  kann.  Die  Jahreszeit,  zu  der  die 
Versammlung  berufen  war,  erschien  manchem  Teilnehmer  nicht  besonders 
günstig  gewählt,  wieder  wurde  auf  den  Oktober  als  die  geeignetste  Zeit 
wiederholt  hingewiesen  und  wieder  die  verschiedene  L^e  der  Schulferien 
als  ein  Hindernis  für  einen  möglichst  zahlreichen  Besuch  empfunden ,  ohne 
dafs  fhr  die  Zukunft  ein  allen  Wünschen  entsprechender  Termin  zu  finden 
gewesen  wäre.  Trotz  der  Schwierigkeiten,  die  Zeit  und  Ort  der  Versammlung 
verursachten,  waren  von  den  169  dem  Gesamtverein  jetzt  angehörigen  Ver- 
einen 41  vertreten,  zwar  an  und  für  sich  eine  kleine  Zahl,  aber  nicht  be- 
deutend hinter  den  letzten  Versammlungen ;  Freiburg  mit  43 ,  Dresden  mit 
64  und  Düsseldorf  mit  66  zurückbleibend.  Offiziell  waren  nur  vertreten  die 
Regierung  des  Grofsherzogtums  Oldenburg,  die  Landesverwalmng  von  Elsafs- 
Lothringen  und  die  Känigl.  Preufsiscbe  Archiwerwaltung.  Insgesamt  betrug 
die  Zahl  der  Teilnehmer  182,  davon  aus  der  Stadt  Danng  96,  auswärtige 
86.  Der  Osten  Deutschlands  war  selbstverständlich  am  stärksten  vertreten, 
indem  Danzig  (Stadt),  West-  und  Ostpreufsen  und  Posen  zusammen  iz8 
Teiloehmer,  das  übrige  Deutschland  nur  53  entsendet  hatte,  und  vom  Aus- 
lande (E)änemark)  s  erschienen  waren.  Der  Ortsausschufs  hatte  in  überaus 
rühriger  Tätigkeit  sich  bemüht,   der  Versammlung   die  schönsten  Eindrücke 

i)  Siebe  hierüber  auch  N>gl,   Oeograpkiaeke  Namenkunde  (1903),    S,  69  nod  85. 
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voQ  Danzig  und  Umgegend  zu  versebaffen,  indem  er  zum  Teil  ganz  freie 
Fahrten  nach  Oliva,  Zoppot  mit  Stolzenfels,  Marienbuig  und  Königsberg 
■veranstaltete.  Die  Stadt  bewirtete  die  Teünebmer  am  Begrüfsungsabend  im 
Artushofe.  An  dieser  Stätte  herrlicher  Ennnerungen  aus  der  Stadtgeschichte 
begrUlste  Oberbürgermeister  Ehlers  die  Gäste  mit  herzlichen  Worten,  in 
denen  er  namentlich  die  Annahme  zurückvnes,  Danzig  liege  im  fernen  Osten, 
«r  hoffe  vielmehr,  es  werde  den  Herzen  der  Teilnehmer  sehr  nahe  liegen. 
Der  Vorsitzende  des  Gesamtvereins,  Geh.  Archivrat  Bailleu  dankte  unter 
Anknüpfuog  an  Treitschkes  Urteil  über  das  alte  Danzig  und  widmete  seine 
dankbaten  Wünsche  der  sich  entwickelnden  modernen  Stadt. 

Als  Festgaben  gelangten  zur  Verteilung:  Zeitschriß  des  Westpreufsi- 
gchen  öeschiehichtsvtreina,  He(t  47  (Danzig  1904))  Die  Stadt  Danzig,  ihre 
gesdiichiliehe  Entwickelung  und  ihre  ö/ßnilidien  Einrichtungen,  herausgegeben 
im  Auftrage  des  Magistrats  (Danzig  1904);  Illtislri«rter  Führer  durch  Danzig 
und  Umgebung,  gewidmet  von  der  Stadt  Danzig,  herausgegeben  von  Leo 
Woerl  (10.  Aufl.,  Leipzig  1904);  Danzig  und  seine  neue  technische  Boch- 
achuk  (ohne  Angabe  d.  Verf.  u.  Jahres),  Aufserdem  Prospekt  der  seit 
Anfang  1904  in  Leipzig  bestehenden  „Zentralstelle  für  deutsche  Personen- 
und  Familiengeschichte",  worin  Wesen  und  Absichten  dieser  Anstalt  darge- 
legt werden. 

Die  erste  Hauptversammlung,  Dienstag,  den  9,  August,  früh 
S  Uhr  in  den  Räumen  des  Franziskanerklosters  erößnete  Geh.  Archivrat 
Bailleu  mit  einer  Begrüfsung  der  Regierungsvertreter  und  gab  dann  einen 
Überblick  über  die  Tätigkeit  des  Gesamtvereins,  der  gegenwärtig  röy,  daniotcr 
eineu  deutsch-amerikanischen  Verein  umschiiefse.  Durch  zwei  weitere  Mel- 
dungen während  der  Tagung  ist  nunmehr  die  Zahl  auf  1Ö9  gestiegen.  Die 
Einnahmen  stellten  sich  auf  4600  Mark,  die  Ausgaben  auf  4520  Mark.  Das 
■Organ  des  Gesamtvereins  ist  in  der  Höhe  der  Auflage  ebenfalls  gestiegen. 
Hinsichtlich  der  Ausführung  der  im  Vorjahr  von  der  Hauptversammlung  in 
Erfurt  gefafsten  Beschlüsse  konnte  der  Redner  die  befriedigende  Mitteilung 
machen,  dafs  der  Vorstand  willige  Mitarbeiter  gefunden  habe,  die  eine  Durch- 
fiihrung  der  Beschlüsse  erwarten  lasse;  über  deo  ersten  Gegenstand,  den 
Eioflufs  der  römischen  Kultur  auf  die  Gebiete  östlich  des  römischen  Limes  ') 
sei  ein  Vortrag  für  die  Versammlung  des  nächsten  Jahres  in  Aussicht 
gesteUt. 

Hieran  schlössen  steh  die  of&zi eilen  Begrüfsungen  im  Auftrage  des 
Ober  Präsidenten  durch  Oberregierungsrat  Möhrs,  seitens  der  städtischen 
Verwaltung  durch  Bürgermeister  Trampe,  seitens  des  Westpreufsischen 
Geschichtsveteins  durch  Stadtschulrat  Damus,  dcaea  der  Vorsitzende  Worte 
des  Dankes  erwiderte. 

Die  Vorträge  eröffnete  Stadtschulrat  Damus  mit  einer  überaus  fesseloden 
Darstellung  von  Danzig  in  Goxhichte  und  Kviisl.  Die  Stadt  ist  hen-or- 
gegangcn  aus  einer  slawischen  Stadt,  über  die  wir  nichts  wissen,  und  aus 
einer  deutschen  mit  lübischem  Stadtrecht  unter  pomerellischen  Herzögen, 
über  die  wir  besser  unterrichtet  sind.  Die  deutsche  Stadt  wurde  durch  den 
Orden  vernichtet,  der  ihre  Bürger  zwang,  sich   an    der  Mottlau    anzusiedeln. 

1)  Vgl.  diese  ZciUclirift  5.  Bd.,  S.  77. 
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Die  Entmckelung  dieser  Siedelung  &uid  ihren  Abschlufs  durch  Veileihui^ 
öes  kulmiscben  Stadtrechts.  Seitdem  entstanden  die  Stadtbefestigungen 
und  die  Stadtkirche.  Die  Befestigungen  umschlossen  lediglich  die  Rcchts- 
stadc.  Die  Altstadt  mirde  zwar  wieder  erbaut,  erhielt  aber  kein  Stadtprivileg, 
and  ebensowenig  das  polnische  Hakelwerk.  Die  günstige  I^age  ermöglichte 
«in  rasches  Aufblühen  der  RechCsstadt,  so  dals  sie  schon  am  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  zu  den  bedeutendsten  Städten  der  Hansa  gehörte  nnd  alle 
preufsischen  Städte  Ubeiflügelt  hatte.  Mit  dem  zunehmenden  Reichtum« 
wuchs  das  Gefühl  der  Kraf^  und  das  Vedangen  nach  Selbständigkeit,  woraus 
dann  der  Konflikt  mit  dem  Orden  entstand.  Im  Jahre  13S1  gründete  der 
Orden  die  Jungstadt  als  Konkurrenzunternehmen  gegen  die  Hansastadt;  da- 
durch wurde  letztere  zum  Abfall  vom  Orden  vecanlalst  Schon  1410  aach 
der  Schlacht  bei  Taonenbeig  fiel  sie  ab,  muiste  sich  aber  noch  einmal 
dem  Orden  fügen;  1454  erfolgte  der  zwdte  Abfall,  vmd  in  einem  13jährigen 
Kriege  besiegte  die  Stadt  den  Orden.  Die  Jungstadt  wurde  nun  zerstört, 
Altstadt  und  Hakelwerk  mit  der  Stadt  vereinigt.  Damab  begann  die  Periode 
der  städtischen  Bauten,  namentlich  der  neuen  Wallbefestiguog ,  die  erst  in 
jüngster  Zeit  gefallen  ist ;  damals  war  auch  das  von  den  polnischen  Königen 
mit  reichen  Privilegien  ausgestattete  Daimg  Herrscherin  zur  See.  Im 
XVI.  Jahrhundert  durchdringen  das  städtische  Leben  zwei  wichtige  Be- 
wegungen, die  religiöse  (Reformation)  und  die  politische,  d.  h.  der  Kampf 
gegen  Polen,  das  die  Selbständigkeit  der  Stadt  vernichten  wollte.  Beide 
Bewegungen  gehen  mehrfach  ineinander  Über,  doch  wurde  durch  das  weise 
Verhalten  des  Rates  die  Reformation  in  so  schonender  Weise  vollzogen, 
dafs  alle  Überstürzung  vermieden  und  eine  Zerstörung  kirchlicher  Denk- 
mäler  verhindert  wurde.  Im  Jahre  1557  wurde  die  evangelische  Kirche 
anerkannt  Die  polnischen  Bestrebungen  erreichten  ihren  Höhepunkt  auf 
«iem  Lubliner  Reichstag  1569,  sie  führten  zur  Beli^erung  der  Stadt  1578, 
die  aber  mit  dem  Siege  Danugs  endete.  Nun  erstarkte  die  Stadt  wieder 
und  wurde  der  Mittelpunkt  des  Getreidehandels,  der  sich  bis  nach  Italien 
«rstreckte.  Von  dort  stammen  die  Anregungen  zu  den  Renaissancebauten, 
die  noch  heute  cÜe  Zierde  der  Stadt  bilden.  Im  XVII.  Jahrhundert, 
namentlich  unter  der  Einwirkung  des  schwedisch  -  polnischen  Krieges,  litt 
die  Stadt,  obwohl  sie  sich  ihre  Selbständigkeit  zu  wahren  wufste.  Erst 
der  Anschhifs  an  den  lebenskräftigen  preufsischen  Staat  bat  ihr  ein  neues 
Leben  und  eine  neue  Entwickelung  eröffiiet,  in  der  sie  sich  gegenwärtig 
befindet. 

In  der  zweiten  Hauptversammlung  sprach  Professor  Krauske  (Königs- 
berg) über  König  Friedrieh  Wiiheim  1.  In  kurzer,  knapper  Charakteristik 
gab  er  ein  Bild  vom  Geiste  jenes  Zeitalters,  in  dem  die  Deutschen  mit  der 
Vergangenheit  zwar  gebrochen  hatten  und  nach  neuen  Formen  suchten,  aber 
sich  doch  noch  nicht  ganz  aus  der  Überlieferung,  dem  Geist  und  deu 
Formen  vergangener  Zeiten  herausheben  konnten.  Ab  echtes  Kind  dieser 
Übergangszeit  erscheint  der  König,  wie  sein  Verhalten  der  Familie  gegen- 
über und  seine  Stellur^  zur  Etikette  und  der  Gesellschaft  beweist.  Die 
bisher  geltende  Auf&ssung  von  der  Abneigui^  des  Königs  gegen  Wissen- 
schaft und  Kunst  muls  nach  zwei  Seiten  hin  eine  Einschränkung  er^ren, 
indem  zunächst  vor   der   Geueralisierung   einzelner   dem  König   gelegentlich 
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entschltlpfter  Urteile  Über  den  Wert  «issenscbalüicher  Tätigkeit  zu  wamea 
ist,  andrerseits  aber  durcfa  Tatsachen  belegt  werden  kann,  da&  der  König 
die  angewandte  Wissenschaft,  namentlich  auch  Medizin  und  StaatEwissenschaft, 
sehr  hoch  einschätzte  und  selbst  der  Philosophie  nicht  in  dem  Ma&e  ab- 
hold  war,  wie  man  es  aus  einzelnen  Urteilen  und  Handhingen  bisher  glaubte 
«uiehmen  zu  sollen;  auch  die  wissenacbafUiche  Bedeutung  Gundlings  verdient 
eine  gegenüber  der  bishei^en  gerechtere  Einschätzung.  Die  Gegensätze,  die 
sich  in  der  Zeh  wie  in  der  Person  des  Königs  ofiGEnbaren,  bringen  ihn  oft. 
mit  sich  seihst  in  den  ärgsten  Zwiespalt.  Seine  Absicht  war,  das  Land  zu 
verwalten  wie  ein  tüchtiger,  verständiger  Großgrundbesitzer,  aber  der  Um&ng- 
des  Staates  stand  der  DurchfUhrut^  dieser  Absicht  entgegen ;  er,  der  bcwufst 
zu  der  guten  alten  Zeit  zurückfuhren  wollte,  wurde  selbst  der  Schöpfer  des- 
modernen  Staates  Preufsen,  an  dessen  Organisation  nicht  einmal  sein  gro&er 
Sohn  und  Nachfolger  etwas  zu  ändern  fand.  Derselbe  König,  der  allgemein, 
als  geizig  und  knauserig  veischrieen  war,  hatte  doch  Sinn  für  würdige  Re- 
präsentation und  rühmte  sich,  dals  sein  Silberschatz  gröfscr  sei  als  der  des. 
prunUiebenden  Herrschers,  Augusts  des  Starken,  aber  er  war  dabei  ein  so- 
umsichtiger  Haushalter,  dals  er  seinem  Hause  Reichtümer  hinterüefs  und 
dals  an  seinem  Lande  Hungersnöte,  die  anderen  Völkern  verhängnisvoll  ge- 
worden sind,  ohne  grofse  Schädigungen  vorübergegangen  sind.  Derselbe 
König,  der  ein  leidenschaftlicher  Soldat  war  und  unter  bedeutenden  Kosten 
eine  über  das  unmittelbare  BedÜräiis  des  Landes  hinangehende  Heeresmacht 
unterhielt,  hat  dennoch  am  wenigsten  sich  in  kriegerische  Unternehmungen 
eingelassen;  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  schreckte  ihn  zurück,  ja 
nahm  ihm  das  berechdigte  Mafs  von  Selbstvertrauen.  In  dem  Mabe  aber^ 
wie  dieses  abnahm,  wuchs  in  ihm  das  Milstiauen  gegen  andere,  er  wurde: 
ein  unzuverlässiger  Bundesgenosse  und  darum  schließlich  selbst  betreten. 
Für  grofsangelegte  Pläne  war  er  nicht  zu  gewinnen,  andrerseits  aber  wufste- 
er  da,  wo  er  auf  fremde  Interessen  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  hatte,  mit 
ToUer  Energie  einzutreten.  Er  war,  wie  Schön  einst  über  ihn  geurteilt  hat,, 
der  giöfste  innere  König  Preuisens.  Dies  wird  ihm  unvergessen  bleiben, 
namentlich  hier  im  Osten  der  Monarchie.  Ostprcufsen,  das  in  erster  Linie- 
die  Kraft  und  den  Segen  seiner  Wirksamkeit  empfimden  bat,  bat  ihm  auch 
das  erste  Denkmal  gesetzt 

In  derselben  Sitzung  behandelte  Archiviat  Bär  (Danzig)  Die  gea^tichi- 
Uehe  Bnttoiekehmg  der  Provmx.  Weatpreu/bm.  Im  Hinblick  auf  den  Vortrag" 
von  Damus  äufserte  der  Vortragende,  er  könne  ein  so  glanzvolles  Bild 
nicht  entwerfen,  seine  Ausführungen  könnten  nur  von  Kampf  und  ArbeiL 
berichten,  von  Kampf  für  das  Volkstum  und  Arbeit  mit  der  Pflugschar.  Der 
Kampf  galt  der  Eroberung  des  Landes,  das  von  heidnischen  Preufsen  und 
christlichen  Slawen  besiedelt  war,  ab  der  Orden  1236  von  einem  pome- 
rellischen  Fürsten  herbeigerufen  wurde.  Der  Orden  suchte  einen  Stützpunkt 
fbr  seine  Herrschaft  im  Osten  und  hat  ihn  mit  erlaubten  und  unerlaubten 
Mitteln,  sogar  Urkundenfälschung,  sich  geschafifen.  Der  Niederwerfimg  der 
Heiden  folgt  der  Aufschwung  des  Landes  durch  deutsche  Kolonisation,  oder, 
wo  deutsche  Kolonisten  fehlen,  durch  Polen.  Der  Erfo%  des  Ordens  beruht 
auf  der  Durchfllhrung  des  Grundsatzes  „Gleiches  Recht  für  (deiche",  nicht 
„Gleiches  Recht  für  alle".     Der  ^ttnzendste   Vertreter  jener   Zeit   ist  der 
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Hochmeister  Winricb  von  Kniprode,  unter  dem  auch  der  Oiden  seinen  Höhe- 
punkt eireichte.  Bald  fiel  der  Orden  von  den  Tugenden  ab,  die  seine  Er- 
folge begründet  hatten,  die  teligiöse  Begeistemng  veiflog,  die  Zwitterstelhmg 
zwischen  Mönch  und  Ritter  wurde  fUhlbai,  damit  aber  schritt  der  Orden 
seinem  Veiiäll  entgegen.  In  eben  der  Zeit  vereinten  sich  seine  Feinde,  die 
Schlacht  bei  Tannenbetg  1410  brach  die  Macht  des  Ordens  für  immef. 
Denn  nun  begannen  auch  die  inneren  Kämpfe,  das  Veilangen  nach  Selb- 
stfindigkeit brachte  das  Büigeitum  zur  Auflehnung ;  der  durch  Polens  Feind- 
schaft hervorgerufene  Steuerdruck  liefs  das  Verlangen  nach  einer  Staats- 
veränderung  mächtiger  werden,  die  preufsischen  Sffidte  und  Landstände  vei- 
bttndeten  sich  unter  dieser  gemeinsam  empfundenen  Not  und  erhoben  den 
Ruf  „Los  vom  Orden!"  Im  Jahre  1454  wurde  dem  Orden  abgesagt,  und 
der  Anschluis  des  Landes  an  Polen  vollzog  sich,  indem  alle  nationalen 
Gegensätze  in  Rücksicht  auf  das  gemeinsam  erstrebte  Ziel  nnbeacbtet  blieben. 
Nach  einigem  Bedenken  hatte  der  König  von  Polen  den  preufsischen  Stän- 
den gewillfahrt,  ihren  Anschhifs  an  Polen  angenommen  und  dem  Orden  den 
Fehdebrief  geschickt  In  einem  13  Jahre  währenden  Kriege  bll&te  der 
Orden  seine  Herrschaft  ein,  im  Thomer  Frieden  1466  verlor  er  die  preufsischen 
Länder.  Bald  aber  zerfiel  Fredscn  auch  mit  Polen,  das  ihm  die  zugesicherte 
pTOriozielte  Selbständigkeit  zu  entaehen  trachtete,  weil  es  selbst  nach  dem 
Zugang  zum  Baltischen  Meere  strebte.  Der  Streit  endete  mit  dem  Sieg  der 
Polen  im  Lubliner  Dekret  1569.  Nun  beginnt  der  Nationalitätenkampf,  die 
polnische  Sprache,  polnische  Sitte  imd  der  Katholizismus  dringen  siegreich 
vor;  am  wenigsten  standhaft  zeigte  sich  der  Adel,  stärker  die  städtische 
Bevölkerung,  und  die  drei  grolsen  Städte  Danzig,  Elbing  und  Thom  bildeten 
die  Felsen,  an  denen  die  pobische  Hochflut  machdos  zerschellte.  Durch 
WiBktir  und  Intoleranz  ging  aber  schliefslich  der  polnische  Staat  selbst  zu- 
grunde, seine  Auflösung  begaim  mit  der  Teilung  im  Jahre  1773.  Die  £r^ 
Werbung  Wes^reufsens  war  für  Preufsen  eine  politische  Notwendigkeit,  am 
Rufslands  Herrschaft  über  die  Ostsee  zu  hindern,  das  seine  Absicht  wenig- 
stens  noch  dadurch  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  dafs  Danzig  vorläufig 
nicht  an  Preufsen  fiel.  Die  neuen  Landesteile  wurden  durch  Friedrichs  Tätigkeit 
so  fest  mit  dem  Königreich  verbunden,  dafs  ihre  Bewohner  schon  in  der 
Napoleonischen  Zeit  sich  als  Preufsen  bewährten,  Kampf  und  Arbeit  ist  das 
von  den  Vätern  Überkommene  Erbe,  das  die  Gegenwart  festhält.  Das 
Wappen  der  Provinz,  der  Adler  des  Hochmeisters ,  soll  eine  Mahnung  sein, 
im  Kampfe  gegen  slawischen  Ansturm  datUr  zu  sorgen,  dafs  wir  auch 
in  Zukuitft  an  dem  Strande  emes  deutschen  Meeres,  am  Fufse  deutscher 
HOgd  wandern. 

In  der  Sitzung  der  vereinigten  ersten  und  zweiten  Abteilung 
sprach  Professor  Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.)  über  das  Erdiager  bä 
Kneblinghausen  in  Westfalen,  das,  7  Hektar  Fläche  bedeckend,  wie  die 
vorgelegte  Zeichnung  immittelbar  veranschaulichte,  die  Vermutung  erweckt, 
dafs  es  ein  römisches  Lager  sei.  Die  Untersuchung  hat  aber  keinerlei 
römische  Funde  ergeben,  so  daft  die  Frage,  ob  es  ein  solches  sei  oder  eine 
Nachahmung  des  römischen  I^^ers  durch  Germanen,  offen  bleibt  Die 
Diskussion,  die  dieser  interessante  Gegenstand  hervorrief,  erstreckte  sich  nament- 
lich auf  die  Toranlage   und   die  Verschiebung   in   der   Lage   des  Sttdtores, 
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ohne  dafs  auch  seitens  der  Versammlung  ügend  etwas  PoshiTes  zur  niheren 
Feststellung  beigebracht  werden  konnte.  Über  die  innerhalb  der  Anlage  ge- 
fimdenen  Scherben  gehen  die  Ansichten  einschÜefslich  der  des  Vortragenden 
dahin,  dafc  sie  der  La-T6ne-Periode  angehörten;  Dr.  Knorr  (Kiel)  möchte 
sie  einer  späteren  Zeit  zuerteilen  und  meint,  sie  seien  ganz  von  der  Frage 
nach  dem  Ursprung  des  I^agers  auszuscheiden.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt 
Piivatdozent  Feiser  (Königsberg)  Über  r^mtscAe  Münzen  m  Ottpreußm. 
Eine  grofse  Zahl  einzelner  Funde  Uegeo  tot:  im  ganzen  130  verschiedene 
Fundstellen,  daron  die  meisten  (35)  im  Kreise  Fischhausen.  Die  Funde 
umfassen  etwa  6000  rönüsche  MUnzen  aus  Bronze,  Silber  und  Gold,  die 
PrSgezeit  liegt  zwischen  Nero'  und  Theodosius  U.,  umfiifst  also  lund  4.00 
Jahre.  Die  Funde  müssen  als  Altertumsfunde  angesprochen  werden  und  sind 
daher  wertlos,  sobald,  was  oft  der  Fall  ist,  die  Fundberichte  fehlen.  Mit  Recht 
verlai^  deshalb  der  Redner  unbedingt  Fundberichte  und  die  Schafiimg  eines 
Gesetzes,  auf  Grund  dessen  jedem  die  Ausgrabung  untersagt  werden  solle,  der 
nicht  Fundberichte  geben  könne,  oder  wolle.  Auf  Grund  umfassender  statis- 
tischer Aufstellung  kommt  der  Redner  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Tischlers*) 
Ansicht  richtig  sei:  erst  kurz  vor  und  nach  300  ist  die  Hauptmasse  der  bis 
jetzt  festgestellten  Bronzemtinzen  dorthin  gekommen ;  aber  mit  der  Mitte  des 
V.  Jahrhunderts  hört  die  Zufiihr  auf.  Ferner  bezeichnet  er  es  als  möglieb, 
die  Verbindungslinien  herzustellen  und  eventuell  auch  noch  weitere  Fragen 
mit  dem  vorhandenen  Material  zu  lösen.  Die  sich  anschliefsende  Dis- 
kussion erstreckte  sich  namentlich  auf  die  Frage,  wie  die  Altertümer  im 
weitesten  Sinne  vor  der  Gefahr  der  privaten  Buddelei  und  der  daraus 
sich  ergebenden  Verschleppung  unter  grofsem  Verlust  für  die  \Wssenschaft 
endlich  bewahrt  werden  könnten.  Kn  darauf  abzielender  Antrag  (HoUack) 
^d  allgemeine  Zustimmung.  —  An  dritter  Stelle  sprach  Professor  Bezzen- 
berger  (Königsberg)  über  das  vorgesckidülvAe  Ostpreu/i^i.  Seine  Aus- 
führungen an  die  chronologische  Folge  der  Perioden  anschliefsend,  charakte- 
risierte er  eine  jede  an  den  wichtigsten  Fundobjekten.  Das  Schnuromament 
ist  hier  nicht  durchaus  Unterscheidungsmerkmal  der  Steinzeit,  es  ist  vielmehr 
eine  ostpreufsisch  jüngere  und  ostpreulsiscb  ältere  Steinzeit  anzusetzen,  aber 
nicht  in  dem  Sinne  der  Wissenschaft  Aus  der  Kupferzeit  sind  nur 
wenig  Stücke  vorhanden,  welche  die  Armahme  einer  besonderen  Kupfer- 
zeit nicht  bestimmt  ermöglichen;  wahrscheinlich  ist  der  Steinzeit  gleich 
die  Bronzezeit  gefolgt,  für  deren  sechs  von  Uontelius ')  aufgestellte 
Perioden  Funde  vorliegen,  so  dafs  diese  Kulturen  alle  nach  Ostpreufsen 
gekommen  sein  müssen,  doch  lassen  sich  die  Perioden  für  Ostpreufsen 
mehr  zusammenfassen,  insofern  man  zwar  Skelett-  unb  Brandbestattung  unter- 
scheiden muis,  andrerseits  aber  die  fünfte  und  sechste  bereits  Hsen  ent- 
halten, also  eigenthch  nur  eine  Periode  bilden.  Zwischen  der  ersten  und 
zweiten  besteht  keine  Verbindung,  da  in  der  ersten  sich  keine  jüngere 
Bronze,  in  der  zweiten  keine  ältere  Bronze  findet  An  die  jüngste  Bronze- 
zeit reibt  sich  die  Periode  der  Gräberfelder,  deren  Chronologie  durch  die 


I)  Bei  Frtedllinder,  Sittengw^ilMe  Borm,  6.  Anfl.   2.  Bd.,  S.  378  f. 
3)  Die  Chronoloffie  der  äUeettn  Bronxeml  m  NorddauUMaatd  und  Sfamdmaoien 
(Bnuuisdiweig:). 
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Münzfunde  gesichert  ist  Hiosichtlich  der  Kritik  der  Tischlerechen  Perioden 
sei  noch  hervoi^ehoben,  da&  gegen  Tischlers  Annahme  tatsächlich  lA-Ttoe- 
Scbmuck  in  der  Periode  a.  vorkommt,  und  somit  ist  erwiesen,  dals  die 
jüngste  Bionzeperiode  in  die  La-T^nc-Zdt  hineinreicht,  diese  aber  wieder  in 
die  der  Gräberfelder.  Auch  hier  ergab  sich  wieder  die  Notwendigkeit 
wissenscbafflich  verwertbarer  Fundberichte,  zumal  sich  fUr  die  Feiiode  e  die 
chronologischen  Beweise  nur  durch  Fundberichte  erbringen  kssen.  — 
Baugewerkschullehrer  HotUck  (Königsberg)  berichtete  über  die  Vorgeachiehte 
den  Samlands,  beschränkte  sich  aber  wegen  des  bemerkbaren  Zeitmangds  auf  die 
Periode  der  Gräberfelder  und  zwar  aus  dem  westlichen  Samland,  wo  loo  Flach- 
gräber untersucht  worden  sind.  Am  besten  vertreten  ist  die  rCmische  Periode, 
in  der  die  römischen  BronzemOnzen  und  die  Armbiustfibel  zur  chronologischen 
Bestimmung  dienen.  Besonderes  Interesse  erweckten  die  durch  karto- 
graphische Fixierung  unterstützten  Ausführungen  über  die  Art  der  Umeo 
und  die  Menge  der  Beigaben.  Mit  der  Charakteristik  der  spätrömischen 
Zeit  und  der  BnrgwäUe,  die  im  XIII.  Jahrhundert  in  des  Dienst  der  Kirche 
genonunCD  wurden,  schlofs  der  Vortrag. 

In  der  verein^ten  dritten  und  vierten  Abteilung  berichtete  zuerst 
Geh.  Archivrat  Joachim  (Königsberg)  über  den  Stand  der  Qesdiiehia- 
forsehung  t»  Oatpreufsen  und  dU  Tätigkeü  des  Vereins  für  die  OesdiichU 
von  Ost-  und  Westpreufien,  gab  einen  Überblick  über  die  historischen  Zeit- 
schriften der  Provinz  und  Über  die  Urkundensammlungen ,  dann  Über  die  Tätig- 
keit des  Geschichtsvereins  und  die  wichtigeren  Werke  zur  Provinzial- 
geschichte.  • —  Oberlehrer  Simson  (Danzig)  behandelte  Die  Danziger 
StatÜverfastung  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Anknüpfend  an  die  Zeit  der 
RenaissanceprachtbauCen  bezeichnete  der  Redner  diese  Periode  als  die  Zeit,  in 
der  auch  die  Stadtverfassung  Danzigs  wurzelt,  deren  Urkunden  in  Lengnichs 
Schrift  Jus  publieum  civitatis  Gedanensia  (1900)  enthalten  ist.  Die  Quelle  des 
Stadtrecfats  sind  Gewohnheit  und  Tradition.  Als  Danzig  polnisch  wurde, 
erhielt  es  Unabhängigkeit  zugesichert  Veränderung  eifiihr  die  Verfassung 
erst  r535  bei  Einführung  der  Reformation;  im  XVII.  Jahrhundert  wurden 
infolge  der  Opposition  der  unteren  Stände  weitere  Reformen  vorgenommen, 
und  dazu  kommen  die  Dekrete  der  polnischen  Könige  [Statuta  Sigi»tnundi  I. 
von  1536  und  Trariatua  porlorii  Bathoris  von  1585).  Die  Verwaltung  bilden 
der  Rat,  die  Schöffen  und  die  Vertreter  der  Gemeinde  (Hundertmänner) ;  die 
Mitglieder  der  beiden  ersteren  wurden  nur  aus  Patrizierfamilien  genommeiL 
Die  älteste  Fixierung  des  Stadtrechts  bietet  die  Handfeste  von  1342.  Seit 
t455  gewinnen  die  Vertreter  der  Gemeinde,  die  sich  zu  einer  Oppositions- 
partei ausbilden,  E^nflufs  auf  die  Gesetzgebung.  Bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  war  die  Verwaltung  durchaus  aristokratisch;  erst  seitdem 
gewitmt  die  „dritte  Ordnung"  als  demokratischer  Faktor  mit  Unterstützung  des 
Königtums  Einflufs  darauf.  Zum  Rat  gehörten  im  XVII.  Jahrhundert  4  Bü^er- 
meister  und  19  Ratsherren.  Weiter  behandelte  der  Redner  die  Gerichtsver- 
fassung und  die  vielen  Kompetenzstreitigkeiten  unter  den  zahlreichen  richterhchen 
Behörden  sowie  die  Finanzverwaltung  und  die  innere  Verfassung.  Den  Schlufs 
bildete  eine  interessante  Darlegung  des  vom  König  Johann  Sobiesky  1673 
vergeblich  gemachten  Versuchs,  die  von  der  Verwaltung  ausgeschlossenen 
Katholiken  zur  Mitarbeit  heranzuziehen. 
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Die  fünfte  Abteilung')  beschäfligte  sich  nach  Erledigung  geschäft- 
licher Ai^legenheiten  mit  der  Gründung  des  Verbandes  deutscher 
volkskundlicher  Vereine.  Nachdem  dei  Vorsitzende  General  Freiherr 
V.  Friesen  (Dresden)  in  grolsen  Zügen  die  Geschichte  der  Gründung  dieses 
Verbandes,  der  Ostern  1904  in  Leipzig  ins  Leben  gerufen  wurde,  noch 
einmal  voi^fUhrt  und  die  Gründe  füi  das  Vorgehen  der  den  Verband 
vertretenden  Herren  erörtert  hatte,  wurde  die  Frage  zur  Diskussion  gestellt, 
ob  die  1901  begründete  fünfte  Abteilung  weiter  bestehen  oder  aufhören 
solle.  Oberregierungsrat  Ermisch  (Dresden)  betonte,  dais  bei  aller  An- 
erkennung der  Verdienste  philologischer  Arbeit  fUr  Ausbildung  der  Methode 
die  Zi^ehdri^eit  des  Forschungsgebietes  zur  Geschichte  allgemein  zugestanden 
werden,  daher  auch  die  fünfte  Abteilung  notwendig  bei  der  Hauptrersamm- 
lung  fortbestehen  müsse.  Archivdirektor  Wolfram  (Metz)  begründete  die 
Notwendigkeit  der  Abteilung  damit,  dafs  die  Erörterung  TolkskundUcher 
Fr^en  in  das  Progranun  des  Gcsamtvereios  gehöre  i  wenn  die  Abteilung 
noch  nicht  bestände,  so  müfste  sie  geschaffen  werden.  Vor  aUem  aber  sei 
sie  zu  stärken,  damit  den  Sonderbestrebungen  positiv  entgegengewirkt  werden 
könne.  Hierauf  wurde  das  Fortbeatehen  der  Abteilung  einstimmig  be- 
schlossen. —  Auf  Anregung  des  Professors  Brenner  (Würzburg)  wurde  be- 
schlossen, der  Hauskunde  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Lehrer  Schmidkontz  (Würzburg)  nahm  diesen  Gedanken  auf  und  schilderte 
einige  Haustypen  in  Süddeutschland,  erklärte  sich  auch  bereit,  Fragebogen 
über  diesen  Gegenstand  an  Interessenten  senden  zu  wollen.  Der  Vorsitzende 
empfahl  dann  die  bereits  in  Erfurt  angeregte  Erforschung  und  Sammlung  von 
Flurnamen.  Femer  teilte  er  mit,  dafs  bei  der  1906  stattfindenden  3.  Kunst- 
gewerbeausstellung in  Dresden  zum  ersten  Male  die  Volkskunst  eme  eigene 
Abteilung  bilden  werde;  doch  sei  dort  keine  Ausstellung  von  Abbildungen 
vorgesehen,  deshalb  werde  eine  SondeiausstelluDg  von  Abbildungen  aus  dem 
Gebiete  der  Volkskunst  geplant,  deren  Unterstützung  der  Versammlung  aufs 
angelegentlichste  empfohlen  wurde.  Bei  der  ntmmehr  eröffneten  Besprechui^ 
über  die  Wahl  eines  Vorsitzenden  der  Abteilung  wurde  die  Wiederwahl  des 
Generals  Freiherm  v.  Friesen  einstimmig  beschlossen,  doch  auf  seinen 
Wunsch  fUr  das  nächste  Jahr  Professor  Brenner  (Würzburg)  zum  zweiten 
Vorsitzenden  gewählt.  Hierauf  sprach  Bauinspektor  Kleefeld  (Danzig)  über 
di«  Bestrebungen  des  Vereins  nur  ErhaÜung  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Danxigs.  Der  Verein  ist  am  13.  September  1900  begründet  und  hat  zu- 
nächst durch  Abhaltung  von  Vorträgen  auf  die  Öffenthchkeit  gewirkt,  um 
auf  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  hinzuweisen.  Referate  darüber  in  der 
Tagespresse  haben  auch  weitere  Kreise  fUr  die  Bestrebungen  des  Vereins 
gewonnen.  Praktische  Arbeit  hat  der  Verein  geleistet  durch  Ausschreiben 
von  Fassadenentwürfen,  die  sich  im  Stil  dem  Überlieferten  Stadtcharakter  an- 
SchUelsen,  und  sie  den  Interessenten  zur  VerfUgung  gestellt.  Der  Verein  hat 
femer  mitgewirkt  bei  der  Reparatur  des  Rathaust unnes.  Ein  Neubau  ist 
bereits  mit  einer  Fassade  aufgeftihrt,  deren  Entwurf  der  Verein  geliefert 
hat;  weitere  Entwürfe  sind  auch  für  Schaufenster  vorhanden,  aber  leider 
zieht    die    Geschäftswelt    vom    charakteristischen    Baustile   sich    entfernende 

I)  Vgl.  diese  ZciUchriR  Bd.  4,  S.  100. 
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möglicbst  wette  Auslagen  vor.  Zur  Erhaltung  und  Aufsuchung  histori- 
scher Dealcmäler  und  Bit  die  verschiedenen  Stadtteile  Denkmalspflegei 
bestellt.  Die  Grilndung  eines  Denkmälcrarcfaivs  bleibt  noch  der  Zukunft 
vorbehalten. 

Archivdirektor  Wolfram  (Metz)  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
sammlung auf  die  Wegkreuze  und  bat,  die  Vereine  möchten  die  Auihahme 
^leraitiger  Kreuze  in  Angriff  nehmen,  um  die  in  Lothringen  bereits  begonnenen 
Studien  Über  diesen  Gegenstand  über  ganz  Deutschland  ausEudehncn.  Die 
Bitte  gelangte  schliefslicb  in  folgendem  Antike  zur  Annahme: 

„Die  deutschen  Geschichts-  und  Altertums-  und  Volks- 
kunden vereine  wollen  photogiaphische  oder  zeichnerische 
Aufnahmen  der  Wegkreuze  veranlassen  und  sammeln  und 
bei  der  nächsten  Hauptversammlung  unter  Vorlegung 
möglichst  zahlreicher  Abbildungen  datUber  Bericht  er- 
statten lassen." 
Hierauf  sprach  Lehrer  J.  Schmidkontz  (Würzburg)  über  deutsche 
Sagen  und  0e8chKhteu>iesens(Aaß  im  wechaelaeüigen  Dienste.  Der  Vor- 
tragende hielt  sich  vorzugsweise  an  die  Sagenstoffe  und  Sagenzüge  der  heid- 
nischen Zeit,  und  liefs  die  geschichtlichen  Sagen  unberücksichtigt  Die  Sagen 
allgemeiner  Natur  sind  von  besonderem  Werte  fUr  die  Prähistoric  und  die 
Geschichte  im  al^emeinen  und  flir  die  Kulturgeschichte,  Besiedelungs-  und 
Agta^eschichte,  sowie  fUr  die  Orts-  und  Rechtsgeschichte  im  besonderen. 
Aber  auch  der  Völkerpsychologie  und  der  Ethnologie  lassen  sich  unsere 
ältesten  Sagen  dienstbar  machen.  Der  Prähistorie  und  allgemeineu  Geschichte 
dienen  die  Sagen  dadurch,  dafs  m  ihnen  der  örtliche  Kem  festlegt  ist, 
wo  vorzeiten  etwas  geschichdich  Merkwürd^s  vorhanden  war  oder  ge- 
sdiah.  Das  mythische  und  märchenhafte  Element  ist  in  den  Sagen  das 
Untergeordnete.  Die  Piähistorie  ihrerseits  erweist  eine  grofse  Zahl  von  S^en- 
zügen  als  verhältnismässig  jung.  So  können  z.  B.  alle  Sagenzüge,  in  denen 
Metalle  eine  Rolle  spielen,  erst  mit  dem  Eintritt  in  die  Metaltzeit  entstanden 
sein.  Jede  gröftere  Kultuiperiode  hat  besondere  Sagenzüge  hervorgebracht 
und  uns  hinterlassen.  Als  einen  der  jüngsten  Sagenzüge  fUhit  der  Redner 
die  Entwickehmg  des  Begriffe  der  Geisterstunde  an.  Durch  die  Sagen  mit 
erziehhchem  Inhalte,  die  Wandersagen,  werde  der  Völkerpsychologie  wert- 
volles Material  geboten.  FUr  eine  grofse  Reihe  von  Funkten  im  deutschen 
Sprachgebiet  gilt  die  Erscheinung,  daä  an  sie  sich  eine  grofse  Anzahl  von 
Sagen  heftet;  dies  sind  vorzugsweise  die  heidnischen  Kultstätten.  Die  Sagen 
md  daher  eins  der  Mittel,  diese  ftir  die  Orts-  und  Besiedelungsgeschlchte 
«o  wertvollen  Stellen  zu  erkennen.  Durch  die  in  christlicher  Zeit  vollzogene 
Aufteilung  der  altheidnischen  Kultusländereien  berühren  ^cb  Sagen  mit 
der  Recbtsgeschicbte.  Im  Zusammenhang  mit  den  vorchristlichen  Kultstellen 
stehen  auch  die  meisten  natUrlicfaen  Höhlen  and  die  künsdich  von  Menschen 
in  den  Boden  gegrabenen  unterirdischen  Gänge  und  Erdkammera.  Ent- 
gegen den  bisherigen  Anschauungen  hält  sie  Redner  für  Aufbewahrungs- 
orte der  heidnischen  Götzenbilder  und  der  gemeinsamen  beweglichen  Heilig- 
tümer während  des  Wintere  und  vielleicht  auch  in  Zeiten  drohender  Gefahr. 
Die  Sagen  von  Wichtein  und  Heinzelmännchen  haben  darin  ihren  Ursprung. 
Die  natürlichen  Höhlen   —  auch  dieser  ErklAnmgsversuch  vmrde  hier   zum 
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ersten  Male  aufgestellt  —  sind  die  Ursache  zu  dem  Glanben  an  Lindwünner 
und  Drachen  geworden.  Wie  die  Maden  im  Gallapfel  und  anderen  Flüchten 
sich  entwickeln ,  allmählicti  durch  ihre  Hülle  sich  eine  ö&ung  ins  Freie 
nagen  und  zuletzt  zu  geflügelten  Wesen  werden,  so  hat  man  sich  die  Lind- 
würmer als  wurmaitige  Wesen  von  riesiger  Ungestalt  voigestellt,  durch  deren 
langjähriges  Nagen  die  Höhlen  in  der  Erde  entstanden,  bis  sie  an  das 
Tageslicht  gelangten  und  nach  dem  Durchbrach  der  Erdhülle  sich  in  feurige- 
Drachcn  verwandelten.  Wie  Sagengrappen  sogar  für  die  Ethnologie  von  Be- 
deutung werden  können,  zeigt  der  Vortragende  an  einem  Beispiel.  Zwischen 
Virchow  und  Montclius  bestand  eine  einschneidende  Meinungsverschiedenbeit 
über  die  Art  der  Einwanderung  der  Slawen  in  die  vor  der  Völkerwanderang 
von  Germanen  besiedehen  Gegenden.  Mit  Berücksichtigung  der  Sagengruppen 
auf  dem  strittigen  Gebiete  entscheidet  sich  der  Redner  für  die  Aufiassung 
von  Mont^us.  Zuletzt  forderte  er  kartographische  Festlegung  der  vor- 
chrisdichen  SagenstoSe  fUr  das  deutsche  Sprachgebiet,  der  entsprechende 
Verzeichnisse  über  die  S^entiteratur  zur  Seite  stehen  sollen.  Eine  ähnhche 
Einrichtung  besteht  bereits  ftlr  mehrere  Gegenden  Deutschlands  bezü^ch  der 
prähistorischen  Funde. 

In  den  vereinigten  fünf  Abteilungen  berichtete  zuerst  Archirrst 
Professor  Warschauer  (Posen)  über  die  Erforschung  der  detüaeiien  Kolo- 
nisation im  Osten.  Er  beschränkte  sich  aber  auf  die  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Kolonisation  *).  In  prägnanter  Kürze  zeichete  er  die  Probleme, 
die  sich  der  Forschung  bisher  e^ben  haben  und  deren  Lösung  noch  von 
der  Zukunft  zu  erwarten  ist.  Die  Ausführungen  erstreckten  sich  auf  den 
äufeeren  Voigang  der  Auswanderung  und  die  Einwirkung  auf  das  Kolonisations- 
gebiet. Die  landläufige  Anschauung  vom  Einflufs  der  Samläoder  bleibt  noch 
zu  untersuchen,  bedeutend  war  jedenfalls  der  Etnflufs  der  Kirche,  namendich 
der  Bettelorden.  Unbekannt  ist  noch  die  Organisation,  namentlich  die  Mit- 
wirkung des  Lokators.  Der  Anteil  der  Juden  beschränkt  sich  wahrscheinUch 
auf  das  Darleihen  von  Kapital.  Besonders  wertvoll  waren  die  Ausführungen  über 
die  Siedelung  selbst  und  die  Parallele  mit  dem  römischen  Prätonum.  Als  Problem 
wurde  ferner  die  Rezeption  des  deutschen  Rechts  bezeichnet,  wünschenswert 
erscheint  namentlich  eine  rechtliche  Untersuchung  der  Grün  dun  gsprivilegien, 
sowie  eine  Feststellung  der  Grenzen  des  tu«  teutonieum,  das  vermutlich  so  weit 
gegolten  hat,  wie  der  Einflufs  der  lateinischen  Kirche  reichte,  also  etwa  bis  zum 
53**  östl  Länge.  Als  erste  Zeit  der  Erwähnung  gilt  das  Jahr  r304,  als  jüngstes 
Beispiel  Neutomischl;  am  längsten  hat  es  sich  in  Kiew  erhalten,  nämlich  bis 
1835.  Als  zweiter  Berichterstatter  behandelte  Schumacher  (Königsberg)  difr 
Zeit  vom  XV.— XVII.  Jahrhundert.  In  dieser  Periode  gilt  es  nur  Trümmer  zu 
erhalten ;  es  fanden  keine  KolonistenzUge  statt ,  nur  die  Bemühungen  der 
Hochmeister,  namendich  Albrechts,  sind  wichtig  gewesen,  erst  mit  Friedrich  II. 
ist  1772  ein  neuer  Zug  in  die  Kolonisation  hineingekommen.  Diese  jüngere 
Kolonisation  steht  aber  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  des  Mittelalters, 
es  sind  darin  aber  teils  religiöse,  teils  Handebbeäehungen  eritennbar;  die 
Rolle  der  Kirche  ist  nach  der  Reformation  wen^er  bedeutend.  In  der 
Organisation  tritt  die  Werbung   der  Fürsten  und  die  Tätigkeit  des  Lokators 

i]  Vcl.   duD  den  Anfuli  von  Witte  in  dieier  Zeittchrift  5.  Bd.,  S.  319—137. 
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hervor.  Der  Zuf&ng  bestand  aus  Landbevölkerung,  daher  später  auch  aus 
Polen,  es  sind  keine  Grofsgrundbesitzer,  wohl  aber  Grofskaufleute  dabei  be- 
teiligt, und  das  erklärt  den  Widerstand  der  Stadtbevölkerung.  Die  Siedelung 
erfolgte  auf  flirstlichem  Gebiete.  Städte  wurden  nicht  neu  gegründet,  aber  ein 
e^entUmhches  Besitzrecht  entstand  dabei.  Nachdem  der  Vortragende  noch  die 
Verfassung  nanienüich  der  holländischen  Kolonisten,  die  wirtschaftlichen  Fr^en 
und  kirchliche  Verfassung,  die  religiösen  Gegensätze  und  die  Stellung  der 
Mennoniten  erörtert  hatte,  charakterisierte  er  die  Kolonisation  jener  Zeit 
dahin,  dafs  sie  zwar  der  grofsen  Gesichtspunkte  entbehre,  immerhin  doch 
in  ihrer  Bedeutung  als  Vorarbeit  fUr  spätere  Zeit  nicht  unterschätzt  werden 
dürfte.  Der  dritte  Berichterstatter  van  Niessen  (Stettin),  am  Erscheinen 
verhindert,  hatte  seine  Arbeit  zur  Verfügung  gestellt,  Professor  Warschauer 
machte  einige  Mitteilungen  daraus,  die  den  bedeutenden  Wert  der  Niessen- 
schen  Arbeit  erkennen  lidsen.  Sie  gruppiert  den  Stoff  in  4  Abteilungen: 
Verhältnisse,  Mafsregeln ,  Ergebnis  der  Kolonisation  und  äufsere  Vorgänge. 
Wichrig  vor  allem  ist  der  zweite  Teil,  in  welchem  der  Stoff  nach  Subjekt 
und  Objekt  gegliedert  sehr  e^ebigen  Aufschlulä  fiber  die  Beteiligung  der 
Niederl^der  und  über  die  Feldmark  bot.  Da  die  3.  und  4.  Abteilung  der 
Arbeit  nicht  ausgeführt  war,  wurde  beschlossen,  den  Verfasser  zur  Ergänzung 
des  Fehlenden  zu  gewinnen  und  die  Arbeit,  die  des  Neuen  gar  vieles  bot, 
zu  drucken.  Über  den  zweiten  Gegenstand:  Wie  kOtmen  die  Oesckiekla- 
veretne  die  Ortsnameriforxehung  fördern?  verbreitete  sich  Archivrat  Wäschke 
(Zerbst).  Er  erörterte  einleitend  die  Fri^e,  ob  es  überhaupt  wünschenswert 
sei,  dafs  die  Geschichtsvereine  sich  auch  mit  der  Ortsnamenkunde  beschiU'- 
tigten,  und  nachdem  er  sich  flir  die  Au&ahme  dieser  Arbeit  ausgebrochen 
hatte,  weil  sie  den  Vereinen  ein  neues  wichtiges  Interesse  böte,  eine  Zu- 
sammenarbeit vieler  ennögllche  und  als  Ergebnis  ein  auf  wachsender  Kenntnis 
ruhendes  HeimatsgefUhl  an  ihrem  Teil  zu  erwecken  geeignet  sei,  besprach 
er  die  zu  diesem  Zwecke  notwendige  Organisation.  Die  Möglichkeit  der 
Fördenmg  Uegt  einerseits  in  der  Veranstaltung  von  Vorträgen  über  diesen 
Gegenstand,  andrerseits  in  der  Betätigung  der  Vereinsmitglieder  bei  den 
Vorarbeiten  flir  die  Forschung.  Unter  den  Vorträgen  erscheinen  besonders 
wichtig  solche,  in  denen  die  Methode  der  Forschung  an  einzehieii  prägnanten 
Beispielen  zur  Anschauung  gebracht  wird,  weil  solche  Vorträge  geeignet  sind, 
auf  die  Schwierigkeit  der  Untersuchung  und  die  dazu  nötigen  Erfordernisse 
hinzuweisen,  damit  aber  zugleich  die  Möglichkeit  imd  die  Grenze  bestimmen, 
iimerhalb  deren  das  I^enelement  mitwirken  katm.  Diese  Möglichkeit  der 
Mitwirkung  liegt  vor  bei  der  Sammlung  der  Orts-  und  Flurnamen,  namentlich 
beim  Aufsuchen  und  der  Durchmusterung  des  kartographischen  Materials, 
sowie  beim  Aufsuchen  kleinerer  Archive  und  Ausbeutung  ihrer  Bestände, 
ebenso  bei  der  Abfassung  von  historischen  Ortsverzeichnissen.  Sie  Uegt 
femer  vor  bei  der  FeststeÜung  der  Lage  wüster  Ortschaften  innerhalb  der 
Feldmark  durch  Beobachtung  oder  Erkundigung  an  Ort  und  Stelle,  durch 
Nachgrabung  usw.,  eine  Arbeit,  die  z,  B.  der  Aller- Verein  mit  grofsem  Erfolg 
geleistet  hat.  Wo  die  Mittel  vorhanden  sind,  können  sich  die  Vereine  auch 
im  Sinne  der  Königl.  Preufs.  RegiemngsverfÜgung  vom  Jahre  1825  die  Er- 
richtung von  Denksteinen  auf  der  Stätte  der  wüsten  Ortschaften  zur  Aufgabe 
machen.    Selbst  bei  der  eigenüichen  Ortsnamendeutung,  die  der  Vortragende 
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im  Gegensatz  zu  Archivdirektor  Wolfr&ni  (s.  diese  Zeitschrift  Bd.  a,  S.  5S 
u.  93]  als  das  letzte  Ziel  der  philologischen  Ortsnamenforschung  prinzipiell 
anerkenoen  muls,  kann  das  Laicnelement  innerhalb  der  Vereine  wichtig 
werden  duich  die  Kenntnis  des  Volksdialektes,  dessen  Wert  für  die  Namens- 
deutung  neuerdings,  namentlich  durch  Nagis  Oeogr.  Namenkunde  [Leipzig 
u.  Wien  1903),  gebtihrend  hervorgehoben  wird,  ebenso  bei  der  sogenannten 
Realprobe,  d.  h.  der  Feststellung,  ob  die  gefundene  Deutimg  mit  der  natür- 
lichen BeschafTenheit  des  geographischen  Objekts  übereinstimmt.  Die  Grenze 
der  MitwirkoDg  ist  dadurch  ausgedrückt,  dafs  sie  nur  bei  den  Vorarbeiten 
fUr  die  Forschung  stattzufinden  hat  und  auch  dort  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  Ergebnisse  selbst  der  Begutachtung  und  Prüfung  durch  eine 
Kommission  von  Fachleuten  aus  den  Ve rein smitghe dem  unterstehen.  In  der 
sich  anschlicfsenden  Diskussion  wurde  auf  die  Gefahr  hingewiesen,  welche  in 
der  Beteiligung  der  Laien  an  der  Arbeit  hege,  namentlich  sollte,  was  auch 
durch  die  Worte  des  Vortragenden  vollständig  als  ausgeschlossen  betrachtet 
werden  mufs,  das  Etymologisieren  der  Laien  nicht  noch  gefördert  werden. 
Im  übrigen  wurde  die  Förderung  der  Ortsnamenforschung  als  Aufgabe  der 
Vereine  anerkannt. 

Hierauf  erfolgte  der  Bericht  Aber  die  erste  Sitzung  der  Abgeordneten. 
Das  Korrespondenzblatt  erscheint  jetzt  in  700  Exemplaren ;  es  soÜen  ktlnfUg 
regelmafsigcre  Berichte  über  Personalien ,  auch  über  Veränderungen  und 
wichtige  Verfügungen  gegeben  werden;  das  Format  bleibt  das  alte,  der 
Honorarsatz  33  Mark  filr  den  Bogen.  Nach  Anhören  dieses  günstigen  Be- 
richtes über  den  Stand  des  Korrespondeniblattes  spricht  Archivdirektor 
Wolfram  im  Namen  des  Gesamtvereins  dem  Vorsitzenden  für  seine  Mdhe- 
"waltung  im  Dienste  des  Unternehmens  den  herzlichsten  Dank  aus.  An  Stdie 
der  ausscheidenden  Mitglieder  v.  Bezold  uud  Wolfram  werden  Arctuvrat 
Mummenhoff  (Nürnberg)  und  Professor  Ritterling  (Wiesbaden)  gewählt. 
Die  nächste  Versammlung  soll  in  der  zweiten  Hälfte  des  September  r905 
in  Bamberg  stattfinden.  Mit  dem  Berichte  der  Abteilungsvorstände  wurden 
die  Sitzungen  geschlossen.  Wäschke  (Zerbst). 

Dl«  Fortschritte  des  Historiaehen  Atlasses  der  Ssterrelchlsehen 
AlpenlBnder ').  —  Was  ich  heute  über  die  Fortschrittte  in  den  Arbeiten 
zum  Historischen  Atlas  der  Österreichischen  Alpenländer  zu  sagen  habe, 
scheidet  sich  nach  4  Richtungen  hin.  Ich  will  versuchen,  ein  Bild  der 
Arbeitstätigkeit  zu  geben,  indem  ich 

r.  Über  die  Vollendung  der  einzelnen  Sektionen  im  Manuskripte, 
3.  über  die  breits  vollendeten  oder  wenigstens  in  Ausführung  befindlichen 
Blätter  der  1.  Lieferung, 

3.  über   den  Fortschritt   der   den   einzelnen  Kartenblättem  heinigebenden 
,,ErläuteruDgen"  und  endlich 

4.  über  jene  Studien  und  Untersuchungen  referieren  werde,  welche  unter 
dem   Titel   „  Abhandlungen "   eine   nicht   hoch   genug    zu    veranschla- 

i)  Den  hier  mi  Ige  teilten  Beriebt  entattete  gelegcDtUch  der  j.  Konrerenz  Undetge- 
«cbichtlicber  Pablikationsinstilale  >m  2.  September  1904  la  SaUburg  der  Unteneicboete 
in  Vertretung  von  Eiluard  Richter.  Über  die  Entwickelnng  der  Art>eileD  am  Atlu 
lelbsl  teI.  die  Aufsätie  in  dieier  Zeitichrift  3.  Bd.,  S.  117  —  137  und  4.  Bd.,  S.  145-  150. 
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gende  Frucht  historisch-geographischer,   historisch-topographischer   und 

rechtsgeachichtlicher  Beschäftigung,  hervoi^gangcn  aus  den  Problemen 

des  Historischen  Atlasses  selbst,  daistellen. 

I.  Gleich  den  Blältem  der  östeireichischen  Spezialkarte  i  :  75000  wird 
auch  der  „Landgerichtskaite"  des  Historischen  Adasscs  der  Österreichischen 
Alpenlfinder  ein  Übersichtsbtatt  beigegeben  werden,  und  zwat  im  Mais- 
stabe I  :  3  000000.  Dieses  Übersichtsbl^  welches  das  schnelle  Auffinden 
der  einzelnen  Kartenblätter  vor  allem  erleichtem  soll,  gibt  durch  dünne 
Linien  die  Blatteinteihing  der  österreichischen  Spezialkarte  i  :  75000,  durch 
dicke  die  Blatteinteilung  der  Landgerichtskarte  selbst  Jedes  Blatt  derselben 
entspricht  je  einem  halben  Blatte  der  Geneialkaite  von  Mitteleuropa  (i  :  300000], 
von  der  bekanntlich  der  (braune)  Terrainstein  und  der  (blaue)  Gewässerstein 
für  die  Zwecke  des  Historischen  Atlasses  benutzt  wird,  während  die  (schwaiz- 
gedruckte)  Schriftplatte  mit  der  von  den  Mitarbeitern  gegebenen  Beschriftung 
insoweit  neu  angefertigt  wird,  als  nur  das  neu  hergestellt  wird,  was  in  Sachen 
der  Beschrifbmg  die  Generalkarte  nicht  bringt,  so  vor  allem  die  Signaturen 
für  die  l*ndgerichts-  und  Burgfrieds-  (Hofinarks-,  Freiungs-,  Jurisdiktions-) 
Grenzen,  jene  fUr  die  Städte,  Märkte,  Dörfer  und  Stifte,  femer  die  Zeichen 
für  die  Sitze  der  Landgerichte,  Burgfrieden  und  Herrschaften.  Wie  viel  durch 
diesen  praktischen  Vorgang  an  Geld  erspart  wird ,  hat  Eduard  Richter  in 
seiaemdeniHistorikeTtage  1903  voi^egteoBerichte bereits ausdrilcklich betont  ^). 
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Das  Ubersichtsblat^  welches  ich  hiermit  vorige,  weist  3  8 ,  beziehungs- 
weise 40  Blattei  der  Laudgeiichtskarte  des  Historischen  Atlasses  auf.  Auf 
einem  zweiten  Übersichtsblatte  habe  ich  den  Foitschritt,  den  die  Mitarbeiter  in 
Sachen  det  Eintragung  der  Landgerichts-  und  Buigfriedsgrenzen  seit  1901 
machten,  durch  Schraffen  kenntlich  gemacht  Es  kann  schon  heute  mit  Be- 
friedigung festgestellt  weiden,  dafs  die  Aibeiten  am  Historischen  Atlas,  dank 
der  uneimUdlichen  Mitaibeitcrschaft  der  an  dem  Unteinehmen  beteiligten 
Heuen,  bereits  libei  die  Hälfte  hinaus  gediehen  ist  und  det  giö&te  Teil  der 
Manuskriptblätter  (i  :  75000)  dem  Leiter  des  Unternehmens  eingeliefert 
wurde. 

Vor  allem  ist  die  Vollendung  der  Landgerichtskalte  des  Landes  ob 
dei  Enos,  hergestellt  im  Manuskripte  auf  dei  Geneialkaite  durch  den  un- 
eimüdlichen  Forscher  Oberlandesgerichtsrat  Julius  Strnadt,  hervorzuheben. 
Diese  Karte  umfaist  die  Blätter  i^,  i**,  4,  5,  6  (mit  Niedeiösteireich) ,  9 
(mit  Salzburg)  und  10  (mit  Steiermark)  der  Landgerichtskarte,  somit  die 
Blätter  Zone  10,  Kol.  IX,  Zone  11,  Kol.  IX,  X,  XI  und  XII,  Zone  13. 
Kol.  Vni,  IX,  X,  XI  und  Xn,  Zone  13,  Kol.  VH,  VIII,  IX,  X  und  XI, 
Zone  14,  Kol.  VIU,  IX,  X  und  XI  und  endlich  Zone  15,  Kol.  IX,  X  und 
XI  der  Spezialkalte  1  :  75000. 

Die  das  Kionland  Salzburg  anlangenden  Manuskriptblätter  und  die 
Übertragung  der  Eintragungen  auf  derselben  in  die  Generalkarte  hat  Eduard 
Richter  schon  1903  dem  Historikertag  in  Heidelberg  vorgelegt.  Die  salz- 
burgische Landgerichtskarte  umfafst  die  Blätter  9  (mit  Obeiösterreich),  S  (mit 
Nordtiiol),  16  (mit  Nordtirol),  17  [mit  Steiermark  und  Kärnten),  und 
setzt  sich  aus  den  Blättern  Zone  13,  Kol.  VIII,  Zone  14,  KoL  Vlll  und  IX, 
Zone  15,  Kol.  VU,  VIU,  IX,  Zone  16,  Kol.  VI.  VII,  VIII  und  IX,  Zone 
17,  Kol.  VI,  Vn,  Vm,  IX  und  X  zusammen. 

Auch  für  das  Land  Vorarlberg  hegen  die  fertigen  Manuskriptblätter 
bereits  vor :  Blatt  13,  14  und  11  der  Landgerichtskarte,  die  Blätter  Zone  15, 
Kol.  I  und  II,  Zone  16,  Kol.  I  und  U,  Zone  17,  Kol.  I  und  II  und  Zone  18, 
Kol.  II  der  Spczialkarte  1  :  75000.  Bearbeiter  dieser  Sektion  ist  Prof. 
Zösmaier  in  Innsbruck. 

In  Sachen  der  für  Nordtirol  auch  bereits  fertiggestellten  Manu- 
skriptblätter halte  ich  es  für  meine  Pflicht  jenes  Mannes  zu  gedenken,  den 
ein  frühzeitiger  und  ungeahnter  Tod  den  Retben  der  tieuesten  Mitarbeiter  an 
unserem  wissenschaftlichen  Unternehmen  enttifs,  Prof.  Josef  Egger.  Neben 
Richteis  Studie  über  die  historische  Geographie  von  Salzbu^  hatte  Jos.  Egger 
durch  seine  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  Gerichtsbezirke 
Deutschtirols  jene  Probleme  und  Fragen  behandelt,  welche  die  Grundidee 
zum  Historischen  Atlas  der  österreichischen  Alpei^länder  ausmachen.  „E^er 
war  der  selbstverständliche  Mitarbeiter  für  Tirol,  der  eigentlich  alle  die 
Fr^en,  die  hier  in  Betracht  kommen,  schon  behandelt  und  erwogen  hatte, 
und  dei  scheinbar  nichts  anderes  zu  tun  brauchte,  als  seme  Kenntnisse  in 
einer  anderen  Form  zur  Darstellung  zu  bringen."  *)  Mitten  in  emsigster 
Arbeit,  in  der  Vertiefung  und  Erweiterung  der  bereits  begonnenen  Studien, 
in   der   Durchforschung   zahlreicher   Herrschaits-   und   Gemeindearchive ,   in 
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dem  Abgehen  dei  alten  Jnrisdiktionsgrenzen  ttbemschte  ihn  im  Herbst  1902 
schveie  EtlEraukung ,  der  er  am  20,  Juni  1903  unterlag.  Der  Historische 
Atlas  hat  mit  ihm  einen  seiner  besten  Mitarbeiter  verloren;  die  I^ndgerichts- 
laute  Tirob  hätte  sich  ebenbürtig  jener  fUr  das  Land  ob  der  Enns  an  die 
Seite  gestellt.  Die  Eintragungen  in  die  Spezialkarte  i  :  7  5000  hat  Egger 
Doch  gemacht,  nur  die  Angabe  der  Orte  in  der  i  :  300000  und  die  Erlftute- 
rungen  fehlen.  Au  die  Stelle  E^ers  trat  Prof.  Zösmaier  als  Bearbeiter 
der  nordtiroli sehen  Landgerichtskatte.  Für  SUdtirol  hatte  Prof.  v.  Vol- 
telini  in  Innsbruck  die  Arbeiten  übernommen. 

An  Niederöaterreich  arbeiten  gegenwärtig  die  Herren  Archivar 
Dr.  C.  Giannoni  mid  der  Wiener  Privatdozent  für  Geographie  Dr.  A.  Grund 
in  der  Weise,  dafs  Giannoni  das  Viertel  unter  dem  Wiener  Wald,  Grund 
die  anderen  drei  Viertel  in  Behandlung  äeht.  FUr  dieses  Kronlaad  liegen 
die  Verhaltnisse  insofern  schwierig,  als  schon  die  Herbeis chafiimg  des  im 
ganzen  Laude  zerstreuten  archivalischeu  Materials  Aufwand  an  Kosten  und 
Zeit  verursacht,  und  dafs  nach  dem  von  Dr.  Grund  der  Historischen  Atlas- 
kommissiOD  unterbreiteten  Gutachten  die  Verschiebung  der  alten  Gerichts- 
grenzen eine  gegenüber  den  übrigen  KronUiiidem  bedeutendere  und  daher 
kompliziertere  ist  und  die  Fixienmg  der  so  zahlreichen  Niedergerichts- 
bezirke der  Bu^Heden  und  Dorfgerichte  Schwierigkeiten  bereitet.  Dr.  Grund 
steht  im  Dienste  des  Historischen  Atlasses  als  gegeuwtlrtig  einziger  ständiger 
Hilfsarbeiter.  Von  beiden  Herren  wurden  im  Verlaufe  der  Jahre  1902 — 1904 
im  Auftrage  der  Atlaskommission  und  nach  dem  Bedarf  des  jeweiligen 
Arbeitsgebietes  zahlreiche  Archivreisen  untemorrmicn. 

Die  Giutragungen  in  die  steirischcn  Manuskriptblätter  und  die  Über- 
tragung derselben  in  die  Generalkarte  i  :  300000  können  bereits  heute  als 
vollendet  bezeichnet  werden.  Die  Festsetzung  einzelner  imd  nur  weniger 
g^enwärtig  noch  fraglicher  Gerichtsgemaritungen  wird  Prof.  Dr.  Hans 
Pirchegger  noch  im  Laufe  des  heurigen  Herbstes  durchfuhren,  und  die 
Besserungen  auf  den  Blättern  der  Spezial-  wie  der  Generalkarte  vornehmen. 
Die  Ausführung  der  Landgerichtskarte  fUr  Steiermark  hatte  ich  ursprünglich 
Übernommen ;  erhöhte  amtUche  Tätigkeit  sowie  längere  Erkrankung  zwangen 
mich  nach  Abschlufs  der  Sammlung  der  Landgerichts beschieibungen  und 
Fertigstellung  dreier  Manuskriptblätter  für  die  weiteren  Arbeiten  unter  gleich- 
zeitiger Übergabe  meiner  Saimnlungen ,  Notizen  und  Kartenblätter  den  da- 
mahgeo  Hilfsarbeiter  Dr.  Pirchegger  der  Kommission  als  Mitarbeiter  vorzu- 
schlagen, und  seiner  unermüdlichen  Tätigkeit  ist  es  zu  verdanken,  dafs  ich 
heute  die  Vollendung  der  steirischen  Landgerichtskatte  rühmend  hervorheben 
kann.  Diese  umfafst  die  Blätter  9  (mit  Salzburg),  10  (mit  Ober-  und  Nieder- 
östcrreich),  11  und  la  (mit  !<nederdsterTeich),  r?  (mit  Salzburg  und  Kärnten), 
18  (imt  Salzburg  und  Kärnten),  19,  30,  36  (mit  Kärnten),  27,  31,  33, 
37  (mit  Krain)  und  38,  daher  die  Blätter  der  Speualkarte  1 :  75000  Zone 
14,  Kol.  XII  und  XIU,  Zone  15,  Kol.  IX— XIV,  Zone  16,  KoL  IX— XIV, 
Zone  17,  Kol.  X— XIV,  Zone  18.  Kol.  Xn— XIV,  Zone  19,  KoL  XU-XIV, 
Zone  30,  Kol.  XI— XIV,  Zone  31,  Kot.  XU  und  XIII,  und  endlich  Zone  33, 
Kol.  XUI.  Der  grofse  freibleibende  Raum  auf  Blatt  33  der  Landgerichts- 
karte soll  durch  Aufnahme  eines  Kärtchens  (in  noch  später  zu  bestimmen- 
dem Mafsstabe]  ausgenützt  werden,  welches  die  historisch-geographische 


Entwickeluiig  der  Mark  und  des  Herzogtums  Steie 
zum  Ausdrucke  bringt. 

Auch  für  das  KronlBnd  Kärnten  hat  der  frühere  ständ^e  HUbarbeiter 
am  Histoiischen  Atlas,  Prof.  Dr.  Martin  Wutte  in  Klagenfurt,  die  L«nd' 
gerichtskalte  (mit  Aufnahme  sämtlicher  Burgfriede)  fertiggestellt.  Hier  mangelt 
nur  die  endgültige  Feststellung  der  Zugehörigkeit  einzelner  Burgfriede  (niederer 
Geiicbtsbczirke]  zu  den  Landgerichten.  In  dieser  Sache  wird  im  Laufe  des 
heurigen  Winters  Prof.  Wutte  mit  Unterstützung  des  Kärntnischen  Landes- 
aichivars  A.  R.  v.  Jaksch  archiralische  Forschungen  betreiben.  Nach  Be- 
eodigung  derselben  können  die  Blätter  14  (Spital)  und  35  (Klagenfiiit)  dem 
militäiisch-gcographischen  Institut  in  Wien  zum  Stiche  (ibeigeben  werden. 

Betrefis  dieses  Kronlandes  möchte  ich  einer  methodisch  interessanten 
Tatsache  kurz  gedenken.  Gelegentlich  der  Werbbezirkseinteilung  dieses 
Landes  unter  Maria  Theresia  und  Josef  II.  legte  man  dieser  militärisch- 
admmistratiTen  Malsregel  die  alten  Jurisdiktionsgebiete,  also  die  Landgerichte 
und  die  Burgfriede  (Hofrnarken)  zugrunde,  und  die  Josefinische  wie  auch 
später  die  Franziszeische  Steucnegulierung  knüpfte  an  die  Werbbeziritc  an. 
Die  Steueigemeindeokarte  vom  Jahre  1830  (1:115900)  ergab  somit  fUr 
Kärnten  die  Grundlage  zur  Landgerichtskalte. 

Diese  umiä&t  die  Blätter  lä  und  17  (mit  Salzburg),  18  (mit  Steiermark), 
23  (mit  Tirol),  34,  35,  36  (^mit  Steiermark),  30  und  31  (mit  Görz  und 
Krain)  der  Generalkarte,  und  die  Blätter  Zone  17,  Kol.  VII,  VIII,  DC  und 
X.  Zone  18,  Kol.  VIII,  IX,  X,  XI  und  XU,  Zone  19,  Kol.  VU,  VUI,  IX, 
X,  XI  und  XU,  Zone  30,  Kol.  IX,  XI  und  XII. 

Für  k  rainischen  Boden  ist  von  besonders  erfreulichem  Fortschritte 
gegenwärtig  leider  mcht  zu  sprechen.  Das  Land  Krain  besitzt  allerdings 
ein  sogenanntes  Landesarchiv,  jedoch  nur  mit  dem  Begriff  des  alten  Archives 
der  kramischen  I^ndstände.  Jene  Sammeltätigkeit,  welche  z.  B.  das  stneiv 
mfixkiBche  Landesarchiv  zu  einem  Zentrallandesarchive  mit  seinem  so  reichen 
Inhalte  an  den  einzelnen  Stadt-,  Markt-  und  Herrschaftsarchiven  gemacht  hat, 
ist  dort  noch  nicht  begonnen  worden. 

Der  von  mir  in  den  Publikationen  des  LAibacher  Musealvereins  fUr 
Krain  veröfientlichte  Aufruf  zur  Mttarbeiterschafl  >}  an  der  Sektion  Krain  des 
Historischen  Atlasses  blieb  ohne  Erfolg,  und  die  Durchsicht  des  krainiscfaen 
Landesarchives,  dessen  damaliger  Vorstand  Prof.  MüUner  in  zuvorkommend- 
ster  Weise  das  betreffende  Aktenmaterial  nach  Graz  Uberschickte,  der  inner- 
österreichischen  Bestände  des  Hofkammerarchives  (im  gemeinsamen  Finani- 
archive)  sowie  der  Grazer  Statthalte leiregistratur  ergaben  nur  vereinzelte 
Funde  von  Landgerichts-  und  Burgfriedsbeschreibungen.  Auf  Grund  dieser 
versuchte  Prof.  Dr.  Pirchegger  das  krainische  Landgerichtsbild  zu  rekon- 
struieren, doch  wies  die  Arbeitskarte  i  :  75000  derartige  LUcken  auf,  dafs 
nunmehr  an  eine  ernstliche  und  systemarische  Durchforschung  der  Krainischen 
Städte-,  Märkte-  und  Hcrrschaftsarchive  herangetreten  wurde.  Gegenwärtig 
bereist  Prof.  F.  Komotar  im  Auftr^e  der  Atla.<ikommiBsion  das  KronlandKnin. 
Kn  ausfuhrlicher  Bericht  über  die  ErgebniEse  dieser  arcfaivalischea  Bereinmg 
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ist  noch  ausständig  '].  Ebenso  schwierig  wie  die  Dutdiilifaning  der  karto- 
gn^biscben  Darstellung  dürfte  die  Abfassung  der  sogetuumten  „&llute- 
mngea"  sein. 

Die  Ausführung  der LandgerichCskaitc  von  Görz-Gradiska,  demReste- 
des  alten  östeneichischen  Friauls,  habe  ich  übenionuneQ,  und  ich  bin  beute- 
in der  I^c,  der  Konferenz  über  die  dabei  verfolgte  Methode  zu  berichten 
und  zwar  ausführlicher,  als  es  der  Charakter  dieses  Referates  eigentlich  ge- 
stattet SAmÜichen  Anwesenden  dürfte  es  bekannt  sein,  dats  auch  der 
Schöpfer  und  die  Mitariieiter  des  Histoiischeu  Atlasses  der  österreichischen 
Alpenländer  die  Deutsche  Grundkartenfrage  in  den  Bereich  ihrer 
Vorarbeiten  und  Vonmtersuchm^en  gezogen  haben  und  im  Einklänge  mit 
der  G^inerschaft  der  Grundkartenfrage  im  Reiche  selbst  zu  dem  gleichen 
Resultate  gekommen  sind.  Für  unser  Arbeitsgebiet  bleibt  die  Grundkarte  — 
hier  die  sogenannte  Steuergemeindekarte  aus  den  aoer  und  30er  Jahren 
des  XDI.  Jahrhunderts  —  vollkommen  inelevant.  Praktische  —  nicht 
theoretische  —  Untersuchungen  haben  zweifellos  ergeben,  dais  die  modeme- 
Orts-  {und  Steuer-)  Gemeindegtenze  mit  der  alten  Gerichtsgrenze  nicht  zu- 
sammenfällt und  somit  eine  Ausnützung  jener  zu  Zwecken  der  Landgerichts- 
karte  vollkommen  ausgeschlossen  erscheint.  Dort,  wo  auch  in  Österreich, 
tatsächlich  Gemeindegrenze  mit  Gerichtsgemarkung  zusammenfällt,  liegt  die- 
Ursache  dieses  Zusammenfallens ,  diese  historische  GrenzstabititSt, 
einzig  und  allein  in  dem  orographischen  Charakter  des  Gebirgslandes :  die- 
matkanten  Wasserscheiden  bildeten  Gemarkungen  seit  ältester  Zeit.  Um  jedoch 
über  die  Stellung  der  österreichischen  Historiker  zur  Grundkarteo&age  nicht 
eine  falsche  Meinung  zu  verbreiten,  möchte  ich  ausdrücklich  betonen,  dafs 
wir  in  Osterreich  Über  das  Verhältnis  der  modernen  Ortsgemeinde  zur  alten 
Ortsgemarkung  noch  keineswegs  klar  sehen.  FUr  diese  Frage  fehlen  noch 
die  notwendigsten  Voruntersuchungen,  mit  denen  hoffentlich  nicht  in  allzu 
langer  Frist  für  Steiermark,  wo  das  archivalische  Material  gesammelt  und  ge- 
sichtet Toriiegt,  begonnen  werden  wird. 

Für  den  Boden  der  östeireichischen  Alpenländer  hat  also  Ed.  Richter 
in  seinem  Berichte  an  die  Historische  Landeskommission  für  Steiermark  d)& 
Anl^e  von  Grundkartenblättem ,  wie  sie  in  Deutschland  hergestellt  werden, 
kurzweg  und  zwar  berechtigt  abgelehnt,  schon  in  der  Überlegung,  dafs  wir 
durch  die  Steuerkarten  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  und 
deren  Indikationsskizzen,  femer  durch  die  allerdings  mangelhafte  Eintrs^ung 
der  Ortsgemeindegrenzen  in  die  Spezialkarte  i  :  7  5000  vollen  Ersatz  fUr  die- 
ent  neu  anzulegenden  Grundkarten  besitzen. 

Für  Götz  und  Gradiska  dagegen  gab  die  Steuergemeindekarte  von  1855 
im  Mafsstabe  i :  193  ooo  die  einzige  Gmndl^;e,  auf  der  eine  Jurisdiktions- 
karte dieses  Land»  sich  herstellen  lälst  An  anderer  Stelle,  in  den  „Ab- 
handlungen zum  Historischen  Atlas  der  österreichischen  Alpenländer"  werde 
ich  auf  die  Methode  des  breiteren  zu  sprechen  kommen;  hier  mögen  nur- 
kurze   Andeutungen  den   Gang  der  Untersuchung  veranschaulichen.     Etwa 

t)  Gegenirfirlif  wird  fBr  die  Zwed»  du  Hiitodscben  AiUue«  »acb  di«  *0£.  Iniier- 
älterreich  iiche  HcrrsdiaftiaktenTeihe  de>  HotkanunerarcluTei  (k.  o.  k.  scmeiiu.  FiiiMii- 
artUv)  iB  Wien  durch  Dr.  M.  Doblingcr  einer  Dorchüclit  nntertosen. 
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um  den  Ausgang  des  XVI.  Jahrhunderts  oder  in  der  Mitte  des  XVIL  JahT- 
hundeits  war  die  Aufteilung  des  Lfindchens  Görz-Giadiska  in  80  Gerichts- 
bearke  mit  hoher  Jurisdiktion  und  3  7  Besirke  mit  sogenannter  „kleinerer 
Hal^edchtsbarkeit"  vollendet;  erstere  verden  in  den  Akten  des  XVIII.  Jahr- 
bundects  direkt  als  „Landgerichte"  bezeichnet.  Die  beiden  grofsen  Land- 
gerichte des  GÖTzer  Oberlandes,  Flitsch,  Tolmein  und  Kanäle,  sind  als 
Landgerichte  im  topographischen  Stile  der  alten  imierösteireichischen  Land- 
gerichte aufzufassen.  Nicht  so  die  übrigen,  deren  kleines  Flächenausmais 
gegenüber  den  meisten  Übrigen  altöstcrreichischen  Landgerichten  sofort  ins 
Auge  fällt.  Die  Verleihung  der  höheren  oder  niederen  Jurisdiktion,  durch 
den  Landesfiirsten  entweder  an  Private  oder  an  geistliche  Koipotationen, 
erfolgte  stets  im  Anschlüsse  und  auf  Grund  des  betr.  Kommunal-  (Gemeinde-) 
Gebietes,  des  Dorfgebietes.  Die  Akten  und  Urkunden  sprechen  von  dem 
gerickl  erster  instant  über  das  darff  N.  N.  (1548)  und  zugleich  von  dem 
geridü  N.  N.,  das  sich  über  den  dorfgezirlüi ,  also  Über  das  Gemeinde- 
gebiet erstreckt.  Der  Name  der  einzelnen  Görzischen  Jurisdiktionsterritorien 
knüpft  sich  fast  durchweg  an  Dorfhamen,  äulserst  selten  an  Herrschatten 
oder  Herrschaftssitze  (Burgen).  Die  Jurisdiktionen  s.  Rocco,  s.  Pietro, 
Ober-  und  Unter- Vertoiba  stiftete  1647  Kaiser  Ferdinand  für  Vinzenz  Ernst 
Ottmann  von  Ottensee  im  Gebiet  und  Territorium  der  4  gleichnamigen 
Dörfer,  und  diese  wurden  erst  in  späterer  Zeit  als  „Landgericht  s.  Pietro" 
zusammeugezogeu.  (Hof kammerarchiv ,  Wien.)  Es  erscheint  als  quellen- 
mälsig  festgestellt,  dafs  die  Verausgabung  von  Jurisdiktionsgebieten  im  GOrzi- 
schen  gemeindeweise  vor  sich  gegangen  ist,  und  daJs  man  bei  der 
Verbriefung  der  Jurisdiktionsverleibungen  die  Kenntnis  der  Gemeindege- 
markung vorausgesetzt  bat.  Daher  fehlen  Grenzbeschieibungen  dieser  Ge- 
memdejurisdiktionen  völlig. 

Die  Josefinische  Steuerrefonn  schuf  nun  bekanntlich  die  sogenannten 
„Steuergemeinden",  und  als  nach  dem  Zusammenbruche  der  Reformen 
dieses  Kaisers  die  franziszeische  Katastraleinteilung  der  altösterreichtschen 
Länder  vorgenommen  wurde,  griff  man  zu  den  Josefinischen  Steuergemeinden 
zurück,  man  knüpfte  an  sie  an,  und  liels  deren  Gema^ung  als  neue  Steuer- 
gemeindegrenze in  Geltung,  Das  Verbindung^ed  zwischen  der  Josefini- 
schen Steuergemeinde,  der  alten  Ortsgemarkung  und  damit  der  an  diese 
sich  anlehnenden  Jurisdiktionsgrenze  ist  durch  die  Tatsache  gegeben,  daft 
eben  gerade  die  alte  götziscbe  Ortsgemarkung  als  Grundlage  zur  Josefi- 
schen Steuergemeinde  genommen  wurde,  somit  die  alte  Gemarkung  ihre 
Stabilität  bis  heute  —  die  franziszeischen  Steuergemeinden  bilden  ja  noch 
heute  die  Basis  fUr  die  Steuergemeinde einteilung  der  österreichischen  Länder  — 
bewahrt  hat. 

Als  man  im  Jahre  1785  daran  ging,  die  neuen  Steuergemeinden  zu 
kreiren,  wurde  ein  „TabeUarischer  Entwurf  Über  die  sämtlichen  in  den  ge- 
fürsteten  Giafschaften  Görz-Gradiska  bestehenden,  dann  in  Ansehung  des 
Fassion sgeschäfles  vOTZunebmenden  Gemeindeinteilungen  vorgelegt".  Dieser 
Entwurf  macht  uns  auf  das  genaueste  bekannt  mit  der  Zugehörigkeit  der 
alten  Gemeinden  zu  den  Jurisdiktionsgebieten  und  zu  den  Ge- 
meinden, welche  nunmehr  die  Josefinische  Steuerregulierung  schuf. 

Das   durch   diese  Untersuchung  Gewonnene  fand  nun  seine  praktische 
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Nutzanvendung  bei  der  Anlage  der  Landgerichtskaite  tod  Görz-Gradiska, 
und  die  franzisieische  Steucrkaite  von  1855  bildete  —  wenn  auch  aus- 
schliefslich  für  dieses  Territorium  —  die  verläfsltche  Grnndkarte.  Von 
dieser  wurden  die  GienEen  auf  die  Speualkaite  i  :  75000  und  aus  dieser 
auf  die  Geaeralkaite  i :  200000  (IbertiageD.  Nur  mit  Hilfe  jenes  methodi- 
schen Vorganges,  den  ich  Ihnen  allerdings  nur  in  GrundzUgen  ventugen- 
scheinlichen  und  durch  Oleate  und  Spezialkartenblätter  vorführen  konnte, 
wurde  es  ennöglicht,  die  Aufteilung  des  Kronlandes  Görz-Gradiska  in  hohe 
und  niedere  Jurisdiktionsgebiete  kartographisch  darzustellen. 

Die  Laudgen'chtskarte  Görz-Gradiska  umfafst  die  Blätter  30  (mit  Kärnten 
und  Krain),  31  (mit  Krain),  35  und  36  (mit  Krain)  der  Generalkarte ,  die 
Blätter  Zone  ao,  Kol.  IX,  Zone  11,  Kol.  IX  und  X,  Zone  33,  Kol.  VIU, 
IX  und  X,  und  Zone  23,  KoL  VIII  und  IX  der  österreichischen  Spczialkarte. 
Den  he'iea  Raum  auf  Blatt  30  (Flitsch)  soll  eine  Darstellung  der  Josefini- 
schen Kriminalgerichtskonzentration  im  Jahre  178Ö  im  görzischen  Gebiete, 
die  auch  nach  dem  Zusammenbruch  der  Reformen  Kaiser  Josephs  II.  be- 
stehen   blieb,  ausfüllen. 

Ob  der  Venetianische  Anteil  Istriens  (mit  Ausschiufa  des  kraini- 
scben  Mitterburger  Territoriums)  noch  in  die  Landgerichtskarte  aufgenommen 
werden  wird,  kann  ich  heute  nicht  sagen.  Nur  scheint  es  mir  nach 
der  bisherigen  oberflächlichen  Beschäft^ng  mit  diesem  Gebiete  fast  wahr- 
scheinlich, dafs  man  auch  fUr  dieses  Territorium,  das  bereits  im  Mittelalter 
eine  genaue  Gastaldien-  (=:  Gerichts-)  Einteilung  besafs,  den  Zusammenhang 
der  Jurisdiktion  mit  der  alten  Dorfkommune  wird  nachweisen  können. 

Über  die  bis  heute  durchgeführte  Rekonstruktion  der  Landgerichte  d«r 
österreichischen  Alpenlftnder  möge  für  die  einzelnen  Kronländer  nacbstehende 
statistische  Zusammenstellung  ')  ein  Bild  geben. 

Niederösterreich  260  Landgerichte,  davon  143  in  ihrem  Grenzverlaufe  festgestellt 
Oberösterreich     loa  los 

Sakburg  37  37 

Vorarlberg  3  r  (Hoch- u.  Niederger)  31 

Nordtirol  1 

Sudtirol    (59  — 

Steiermark  134  134 

Kärnten  63  63 

Krain  56  8 

Görz-Gradiska       80  80 ') 

Es  ergibt  sich  also  ein  Verhältnis  der  Zahl  sämtlicher  altösterreichischer 
Landgerichte  zu  jener  der  für  die  Zwecke  des  Historischen  Atlasses  in  ihrem 
Grenzvetlaufe  g^enwärtig  festgestellten,  wie  812  zu  588. 

2.  Was  den  Stand  der  Sticharbeiten  am  k.  u.  k.  militärgeogra- 
pbischen  Institute  in  Wien  anlangt,  so  legte  dieses  auf  einem 
Ubersichtsblatte  der  Landgerichtskarte  denselben  für  den  35.  August  dar. 
Auf  diesem  Blatte,  welches  ich  vorlege,  ist  der  Fortschritt  der  Publizierung 
resp.  der  technisch-kartographischen  Arbeiten  ersichtlich  gemacht 
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Die  I.  resp.  die  2.  Korrektur  ist  bei  den  Blättern  17  (Pongzu) 
und   t$  (Murau)  vollständig  durchgeführt. 

Probedrucke  wurden  [vor  wenigen  Tagen)  vorgel^  von  den  Blättera 
10  (Admoot),    19  (Graz)  und  36  (Marburg). 

Von  den  übrigen  eingelangten  Originalen  im  Manuskripte  (Blätter 
I*,  i\  4,  5,  9,  37,  30  33,  und  35)  ist  flir  die  Blätter  4  (Innviertel), 
5  (Linz),  9  (Salzburg)  der  Schriftstein  gegenwärtig  in  Arbeit,  flir  die  Blätter 
I*  (Passau),  i**  (Freistadi),  30  (Flitsch)  und  35  (Triest)  der  Terrainstein 
und  Wasserstein  fertiggestellt;  ebenso  ftir  die  Blätter  13  (Hohenems),  14 
(Arlberg),  15  (Innsbruck),  16  (Pinzgau),  aa  (Brixen),  23  (Pustertal),  a8'  (Sulz- 
berg), aS*"  (Judikarien),  29  (Triest)  34  (Rovereto),  14  (Spital)  und  aj  (Klagen- 
fort). Für  13  Blätter  wurden  die  technischen  Vorarbeiten  tiberbaupt  noch 
nicht  vorgenommen. 

Die  Drucke  der  hier  aufgelegten  Kartenblätter  10,  17,  18,  19  und  36 
entbehren  noch  insoweit  der  Vollständigkeit,  als  auf  denselben  der  Grenz- 
verlauf der  alten  Gaue  und  Grafschaften  noch  nicht  sichtbar  ge- 
macht ist  Auf  der  Darstellung  dieser  Grenzverläufe  beruht  ja  bekanntlich 
die  ganze  Idee  des  Historischen  Atlasses,  auf  der  Annahme,  dafs  wenigstens 
fUr  den  grölseren  Teil  des  darzustellenden  Gebietes  auf  dem  Wege  retrogressiver 
Forschung,  aus  der  Zurückverfolgung  der  Bezirke  der  höheren  Gerichtsbarkeit 
sich  auch  die  ältesten  Bezirke  (Grafschaft,  Gau  und  Mark)  erschtiefsen  lassen. 
Für  Steiermark  ist  es  gelungen,  diesen  Zersttickelungsprozefs  der  Land- 
gerichte nach  rückwärts  zu  verfolgen.  Ich  verweise  auf  meine  Untersuchungen 
Über  den  Chmüatus  Luipoldi,  und  erwähne,  dafs  auch  Rlr  die  übrigen 
Teile  der  alten  Mark  und  des  Herzogtums  Steier  die  Eruierung  der  alten 
Grafscbaft^renzen  im  grolsen  und  ganzen  bereits  gelungen  ist.  Für  das 
salzburgische  Gebiet  hat  Ed.  Richter  das  gleiche  Problem  schon  vor 
Jahren  mit  vollem  Erfolge  bearbeitet,  für  Tirol  bildet  die  erwähnte  Ab- 
handlung Eggers  die  Gtuadlage.  Die  oberösterreichischen  Gräfte haftsgebiete 
bat  Juhus  Strnadt  klargelegt,  und  betreffs  Kärntens  steht  in  kurzer 
Zeit  eine  Studie  über  die  Kärntner  Grafschaften  aus  der  Feder  des  Heraus- 
gebers der  Mon.  hislorica  duc  Carinth.,  Aug.  R.  v.  Jak  seh,  zu  erwarten 
Für  Krain  versuchte  ich  im  Jahre  1888  den  Beweis  für  die  Zweiteilung 
des  Landes  in  eine  Mark  und  eine  Grafschaft  zu  erbringen.  Meine  Resul- 
tate wurden  von  den  Fachgenossen  teils  aufgenommen  teils  verworfen,  und  es. 
würde  mich  freuen,  wenn  in  diese  Angelegenheit  eben  durch  die  für  den  Histo- 
rischen Adas  anzustellenden  Untersuchungen  Klarheit  gebracht  werden  würde. 

In  den  Kartenblättem  lo,  17,  rS,  19  und  36  werden  die  GrafschafCs- und 
Markgrenzen  von  den  Mitarbeitern  durch  ein  Farbenband  dargesteUt  werden^ 
worauf  im  militärgeographischen  Institute  eigene  Farbensteine  hergestellt  werden, 

3.  Prinzipiell  wird  die  Eintragung  der  Namen  in  die  Blau- 
druckkarten  gleichzeitig  mit  der  Abfassung  der  textlichen  „Erläute- 
rungen" vorgenommen,  ein  Vorgang,  den  Eduard  Richter  empfohlen 
und  der  sich  vollständig  bewährt  hat.  Dem  Heidelberger  Historikertage  des 
Jahres  1903  hatte  Richter  die  von  ihm  verfafsten  Erläuterungen  zur  Land- 
gerichtskarte von  Salzburg  vorgelegt,  und  diese  Erläuterungen  sollten  vor- 
bildUch  sein.  Nach  diesem  Muster  nun  hat  im  Frühjahr  1904  JuUus 
Strnadt  die  „Erläuterungen  fflr  das  Land  Österreich   ob  der  Eons'*' 
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der  Atlaskommission  im  Manuskripte  vorgelegt.  Im  Anschlüsse  an  die 
Rjchterschen  Erläuterungen  beginnt  auch  Stmadt  mit  den  „Allgemeinen 
Bemerkungen".  Unter  diesem  Titel  wiid  die  Entstehung  und  das  An- 
wachsen Oberästerreichs  bis  zum  Jahre  1850  verfolgt,  während  das  Jahr 
1781  als  Endpunkt  der  kartographischen  Darstellung  gewählt  wurde. 

An  diese  allgemeinen  Bemerkungen  schliefst  sich  eine  kurze  Anizäblung 
und  Besprechung  der  „Quellen",  auf  denen  kartographische  Darstellung 
und  tex^chc  Erläutenmg  beruhen,  und  daran  die  kurze  Geschichte  der 
einzelnen  Gerichte  nach  den  Landeskreiseo  und  nach  der  ehemal^en 
Zugehörigkeit  zu  den  GrafechaAcn  oder  alten  judicia  provindalia.  Die 
Filiationen  wurden  nach  dem  von  mir  im  Cornüatu^  Luipoldi  gegebenen 
Beispiele  stammtafelardg  zum  Ausdruck  gebracht  Auch  die  Erläuterungen 
flir  „Vorarlberg"  hat  Prot  Zösmaier  bereits  fertiggestellt. 

An  den  Erläuterungen  für  die  Blätter  „Steiermark"  arbeitet  gegen- 
wärtig Prof.  Pirchegger  in  Pettau;  die  „Allgemeinen  Bemerkungen"  und 
die  „Quellen"  werden  von  mir  veifalst  werden. 

Für  Götz  und  Gradiska  werden  die  Erläuterungen  gleichfalls  von  mir  be- 
sorgt werden,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  nach  Fertigstellung  der  Kartendrucke 
auch  die  Edäuterungen  im  Laufe  des  heurigen  Winters  vorgelegt  werden  können. 
Über  die  Vorarbeiten  zu  den  Erläuterungen  ftir  die  Blätter  „  Niederästerreich, 
Tirol,  Kärnten  und  Krain"  kann  gegenwärtig  nicht  berichtet  werden. 

Die  im  Kartenbildc  wiedergegebenen  Grenzlinien  der  einzelnen  Land- 
gerichte beruhen  fast  durchgängig  auf  der  Reduktion  der  sogenannten  L.  G.- 
Beschreibungen aus  verschiedenstem  Zeitalter.  An  die  Edition  dieser  Be- 
schreibungen, welche  so  reiche  topographische,  sprachliche  und  auch  rechts- 
historiscbe  Details  bieten,  hat  man  bis  jetzt  seitens  der  Atlaskommission 
nur  insoweit  gedacht,  als  man  fUr  eine  solche  die  einzelnen  Landespubli- 
kationsinstitnte  interessieren  wollte.  In  dieser  Sache  ist  bis  jetzt  ein 
merkbarer  Fortschritt  nicht  zu  verzeichnen. 

4.  Die  AtlaskommissioQ  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
hat  beschlossen ,  alle  jene  Studien ,  die  in  irgendeinem  Zusammenhange  mit 
den  Problemen  der  historischen  Geographie  der  österreichischen  Alpenländer 
stehen  oder  welche  der  Entstehung,  der  Weiterbildung  und  dem  Verschwinden 
gewisser  historischer,  administrativer  und  judizieller  —  selbstverständlich 
kartographisch  darstellbarer  —  Erscheinungen  nachgehen,  nach  Form  und 
Inhalt  aber  über  den  Rahmen  der  sogenannten  Erläuterungen  hinausgehen, 
Eallweise  und  nach  Bedarf  in  einzelnen  Sammelbänden  als  „Abhandlungen 
zum  Historischen  AÜas  der  österreichischen  Alpenländer"  erscheinen  zu 
lassen.  Diesen  Studien  wurde  das  „Archiv  für  österreichische  Ge- 
schichte" zur  Verfügung  gestellt. 

Eine  Reihe  von  Abhandlungen  liegt  bereits  druckfertig  vor.  So  von 
Ed.  Richter,  Die  älteste  Kartographie  Salzburgs,  von  demselben,  Die 
salzburgischen  Steuergemeinden,  von  Martin  Wutte,  Konskriptionsgemeinde 
und  Steuergemeinde  und  deren  Verhältnis  zur  alten  Gerichtseinteilung  des 
Landes  Kärnten,  von  S.  Puchleitner,  Die  Bestallungsbücher  der  salz- 
burgischen  Pfleger  und  Landrichter  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  Teils 
in  Vorbereitung  teils  nahe  dem  Abschlüsse  sind  „  Studien  historisch-topo- 
graphischer Natur  über  einzelne  steirische  Territorien"  von  Hans  Pirchegger« 
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über  „die  theresianiache  und  josefioische  Kreisemteilung  Stdernurks"  von 
Ant  Kapp  er,  über  die  „Josefinischen  und  Franziszdschen  Steuei^e- 
meinden  und  deren  Stellung  zur  Grundluttenfrage "  von  C.  Giannoni, 
über  die  „Alten  Grafechaftcn  des  Landes  Kärnten"  von  A.  v,  Jakscfa, 
und  endlich  über  „die  Entstehung  der  Landgerichte  auf  bayerisch-österreichi- 
schein  Rechtsgebiete"  von  H.  v.  Volteiini'). 

Eingeleitet  soll  dieser  erste  Band  der  „Abhandlungen"  durch  eine  ein- 
gehende Untersuchung  über  die  Entstehung,  die  Ausbildung  und 
das  Aufhören  der  hohen  und  niederen  Strafgerichtsbarkeiten 
auf  dem  Boden  der  altösterreichischen  Alpeoländer  werden,  wie  der  Titel 
schon  besagt,  von  der  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Grafechaftsgcbiete  an- 
ge^gen  bis  zum  Jahre  1848  als  dem  Jahre  des  Aufhörens  des  Feudal- 
systems und  der  Patrimonialwiitschaft  Diese  zumeist  auf  archivalischem  Material 
beruhende  Studie  soll  das  im  Bilde  der  Landgerichtskarte  Gebotene  genetisch 
erläutern  und  jene  Lücken  ausfüllen,  welche  die  sogenannten  „Erläuterungen" 
schon  ihrer  Natur  nach  als  blolser  Begteittext  zur  Karte  aufweisen.  Ob 
diese  umfangreiche  Studie  noch  im  Veriauf  des  heurigen  Winters  der  aka- 
demischen Atlaskommission  vorgelegt  werden  wird,  kann  ich,  als  Verfasser 
dieser  Arbeit,  heute  mit  Bestimmtheit  nicht  voraussagen.  Jene  Teile,  welche 
die  strafge lichtlichen  Kompetenzen  zur  Zeit  der  Kodifikation  der  österreichischen 
Territorialstra^esetze  behandeln,  und  die  dem  allmählichen  Eingehen  der  niederen 
Gerichtsbarkeiten  alter  Form  von  dem  Erscheinen  der  Theresiana  ab  biszur  josefi- 
nischen Geticbtsorganisation  gewidmet  sind,  sowie  die  Untersuchungen  über  das 
Entstehen  der  altösterreichischen  Gerichtsherrschaften,  liegen  allerdii^s  bereits 
druckfertig  vor.  Dagegen  erfordern  die  G^enstände:  Patrimoniale  Gerichts- 
barkeiten, Dorfgericht,  Burgfried  und  andere  noch  eingehender  Studien. 


Ziehen  wir  mit  dem  heutigen  Tage  die  Schhifsrechnung  Aber  die  seit 
1901  im  Bereiche  der  einzelnen  LoksJkommissionen  fUr  &en  Historischen 
Atlas  geleisteten  Arbeiten,  so  sind  wir  von  vornherein  berechtigt  von  Fort- 
schritten zu  sprechen.  Mit  diesen  hat  deren  Publizierung  leider 
nicht  Reichen  Schritt  gehalten.  Diese  ist  von  emem  öSentlichen  Institute 
und  dessen  Arbeitstfitigkeit  abhängig,  welche  dieses  Institut  sich  erat  in  zweiter 
Linie  unserem  Unternehmen  widmen  lälst.  Dies  soll  jedoch  keineswegs  ein 
Vorwurf  sein !  Alle,  denen  der  Historische  Atlas  der  österreichischen  Alpen* 
Under  nahe  liegt,  müssen  dem  k.  u.  k.  militärgeographischen 
Institute  zu  Wien,  das  mit  seinen  ausgezeichneten  Kräften  und  bedeuten- 
den Mitteln  mit  der  gröfsten  Bereitwilligkeit  für  den  Atlas  sich  eingesetzt 
hat,  nur  zu  Dank  verpflichtet  sein. 

Zur  6.  Tagung  der  Konferenz  landesgeschichdicher  Publikationsinstitute 
im  Jahre  r906  wird  der  Historische  Atlas  sich  wieder  zum  Worte  melden. 
Und  ich  glaube  im  Siime  aller  Anwesenden  zu  handeln,  wenn  ich  die 
Hofhiung  ausspreche:  zu  dieser  Tagung  möge  Eduard  Richter  in  eigener 
Person  die  ersten  beiden  Lieferungen  des  Historischen  Atlasses  der  österreichi- 
schen Alpenländer  vorlegen  können.  Anton  Meli  (Graz). 
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Fürdenmg  der  landesgescbichtlichen  Forscbimg 

VI.  Band  Dezember  1904  3,  Heft 

I^irehen"  und  sozialpolifcisehe  Publizistik 
im  IWIittelalter ') 

Von 
Heiorich  Werner  (Euskirchen) 
Gehen  gioise  Ideen  auf  den  Marsch,  so  wandern  sie  kaum  merk- 
lich zuerst  als  Stichwörter  aus  der  Feder  einiger  geistiger  Höhen- 
bewohncr,  bis  sie  den  günstigen  Boden  gefuoden  haben,  so   dals   sie 
als  Schlagwörter  verbreitet  und  in  Taten  umgesetzt  werden  können. 

1)  Schon  Eweimal  (vgl.  i.  Bd.,  5.  iSi— 1S4  aod  4.  Bd.,  S.  19S— 300)  bmt  der 
Herao^eber  in  etoem  Naekieort  in  AafsJItzen,  die  sieb  mit  der  filterea  GeicUchtsliteratiir 
bettiminter  Gebiet«  beachfiftigtcn ,  die  LolnKonchoug  auf  die  Ffl^e  der  Literfttnr- 
geichichte  des  MiUelalteri  —  das  Wort  Literatur  im  ireitestea  Sinne  Yeritaodea  — 
hingetriesea.  Der  hier  TerSSeattidite  Anfsati,  der  nur  in  groüen  Züeen  die  Publimtik 
lies  Mitlelalters  und  die  UmitSnde,  nnter  denen  sie  entstand,  Bcbildem  will,  soll  weitere 
Anregung  car  Arbeit  in  der  bezeichneten  Richtnng  geben  nud  ingleich  in  Kline  [uidcnten, 
wie  viel  ans  birchenpoli  tischen  Traktaten  and  eventaell  Pamphleten,  ihrer  E^itstehnng  and 
Verbreilang  gescbichtlich  xa  lemen  ist.  Wie  sehr  die  Bedeatong  der  noch  jungen  Wiuen- 
achaft  von  der  lateinischen  Literator  des  MitteUIters  Uberhaopt  geiracbsen  ist,  geht  an 
besten  daraus  henor,  doli  an  den  Unirersi tüten  München  und  Beiliil  eigens  Lebr- 
attihle  dafUr  errichtet  worden  sind  (L.  Tranbe  und  P.  von  Winterfet4).  Dem 
Versuch  einer  zusammenfassenden  Behandkng  der  mitteUateiniscben  Literatur  bis  m» 
Aoftreten  der  NalianaUiteratoren  halte  A.  Ebert  outemommen;  sein  bekanntes  Werfc 
hat  wesenllidi  die  Stellung  nnd  Geltung  der  bedeutenderen  Schriftsteller  jener  Zeiten  in 
der  Weltliteratur  bestimmL  Gegenwärtig  arbeitet  M,  Manitins  an  einer  OesehiehU 
der  rümiichen  Liierahir  im  Mittelalter,  die  aU  Teil  von  Iwsn  von  Müllers  Handbueh 
■der  klaasitehen  AUerlttmgtciggensehaft  erscheinen  wird.  Diese  Darstellnag  soll  bis  id 
die  Zeilen  des  Humaniimos  gehen  und  wird  besonders  den  Zosammenhaug  EwisclMn 
mittelalterlicher  und  rSmischer  Ltterator  uäber  erörtern.  —  Eine  Zeitschrift,  welche  sich 
ganz  in  den  Dienst  des  Mittelalters  gestellt  hat,  ist  das  vortrefflich  redigierte  Le  moyen 
äge,  welches  schon  eine  stattliche  Reihe  voa  Bänden  aaEtaweisen  hat  und  sich  durch 
ansRihrliche  Liteiatu  mach  weise  auszeichnet. 

Zugleich  aber  dienen  diese  Ausführungen  dasa,  eine  VorlHaferin  der  modernen  ' 
Zeitung  ta  charakterisieren:  die  politische  Tendenischriftstellere  i  lur  fio- 
«inSniSDDg  der  Sffenlliehea  Meinung.  So  gewils  die  Verbindung  dec  letiteren  mit 
der   Zeitung,    die    vorher   nur    der   Nachrichtenrerbreiinng    diente,    ein   Eneugnis    des 
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Die  Stirn tnun^machendo  Zeitung  ist  allerdings  erst  ein  Produkt  des 
XIX.  Jahrhunderts,  aber  in  anderer  Form  haben  hervorragende  Geister 
auch  schon  im  Mittelalter  ihre  Ideen  literarisch  zur  Geltung  zu  bringen 
gewulst  durch  die  ihrer  Zeit  allein  entsprechende  Broschüre  (Ub^i). 
Keine  Zeit  aber  ist  vielleicht,  abgesehen  von  den  Tagen  der  franzö- 
sischen Revolution,  reicher  an  Schlagwörtern  als  das  ausgehende 
Mittelalter,  und  doch  sind  gerade  diese  noch  wenig  durchforscht. 
Zum  ersten  Male  entzündeten  sich  allgemeine  Gedanken  sozlal- 
und  Idrchenpolitischer  Natur  an  dem  Kampfe  zwischen  Kaisertum  nnd 
Papsttum,  denn  in  diese  beiden  war  das  imperium  Eomarmm  aus- 
gemündet. Die  in  jenem  geschlossene  antike  Hoheit  von  Kirche  und  Staat 
war  dadurch  zerfallen,  dafs  das  Christentum,  als  ein  „Reich  nicht  von 
dieser  Welt",  zuerst  in  das  alte  universelle  Machtgebiet  eingetreten  war 
und  als  Weltkirche  in  der  römischen  Zentiale  das  imperium  Ckrisii 
gegründet  hatte.  Dazu  kam  bald  die  Erneuerung  des  römischen 
Reiches,  das  als  Reich  von  dieser  Welt  und  von  der  Weltkirche  ge- 
gründet nichts  anderes  sein  konnte  als  das  Weltreich,  das  imperiwn 
mundi.  So  entstand  der  Glaubenssatz  des  MiLtelaltcis  von  der  engen 
Verknüpfung  und  der  Dauer  der  beiden  Gewalten:  das  hl.  römische 
Reich  sei  das  letzte  der  Weltreiche  und  an  seine  Dauer  sei  die  der 
Weltkirche  geknüpft.  Beide  Welttnstitutionen  bedienten  sich  einer  Welt- 
sprache, des  Lateins,  einer  Weltwissenschaft,  der  theologisch  gefärbten 
Philosophie,  der  Scholastik.  Wie  diese  auf  emer  Abstraktion  beruhte, 
so  auch  der  kirchenpolitische  Begriff  des  mittelalterlichen  Staates :  auf 
zwei  Gewalten,  auf  der  Weltkirche  und  dem  Weltreiche.  So  kommt 
es   dann,    dafe   in   der  Folgezeit   die   abstrakte   Deduktion    von    einer 

1  XK.  Jahrhimdcrti  ist,  so  wenig  darf  man  Tcrgeuea,  ilafs  eine  BeeiuflnswiDg  der  öSeol- 
Itchen  Ueinnng  dercb  Broschüren  schon  längst  Ublicb  nu.  Das,  «as  beide  Arten 
der  Pablitistik  voneinander  trennt,  sind  nni  gradaeüe  Unterschiede,  die  in  den  all- 
gemeinen  KnllurerfaültnisseD  begründet  sind.  Heute  hat  jede  politische  Richtung  die 
Möglichkeit,  darch  r^elmäfsjge  Wiederholung  ihrer  Friniipien  fUr  ihre  Ideen  Propa- 
giada  in  machen;  in  Mittelalter  dagegen  mnlsle  eine  eioiige  Broschüre  oder  hüchsleiu 
ein  halbes  Dntieod  über  Jahre  Tcretreate  Schriften  gleicher  Tendenz  genUgea ,  am  eine 
gewisse  Stimmung  harvormnifen  und  die  verwandten  Geiitcr  mm  öffentlichen  Partei- 
ergreifen in  swingen.  In  der  Gegenwart  verrichtet  denselben  Dienst  eine  Zeitung,  die- 
dnrcfa  viele  JahigSnge  im  täglichen  Leitartikel  dasselbe  predigt,  indem  sie  dasselbe 
Frinsip  nnr  anf  immer  nene  Tatsachen,  die  gerade  im  Vordergrnnde  des  IiUeresses  stehen^ 
anwendet. 

Unter  den  zwei  bezeichneten  Gesichtspnnlrten  mögen  die  obigen  AasfUhrnngen  be- 
trachtet werden ;  sie  mögen  dam  beitragen,  daCs  das  Interesse  an  der  Flagachrinenlilerator 
dea  HiUelalters  einschüefalich  der  Reformati  onsiejt  wädut  and  dab  sich  ansere  Kennini». 
von  dieser  Literatnrgattang  immer  mehr  vertieft.  Die  Redaktion. 
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Trennung  des  römiechea  Reiches  in  Kirche  und  Staat,  femei  die  Ab- 
straktion von  der  Weltkirche  und  dem  Weltreiche  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden Weltsprache  ringt  mit  der  induktiven  Eriahrung, 
mit  der  antiken  Einheit  von  Kirche  und  Staat,  und  zugleich  mit  dem 
Nationalstaat,  der  Nationalkirche  und  der  Nationatsprache,  wie  die  philo- 
sophische DeduktioD  mit  der  Induktion  der  Erfahrungswissenschaft.  Mit 
dem  Siege  der  Induktion  auf  der  ganzen  Strecke,  mit  der  Auflösung 
des  Weltreichs,  der  Weltkirche,  Weltsprache  und  Wissenschaft  ist  das 
Ende  des  Mittelalters  gekommen.  Dieser  universelle  Beruf  und  Begriff 
des  mittelalterlichen  Staates  uud  der  Kirche  war  aber  sozial-  und 
kirchenpolitisch  von  eminenter  Bedeutung.  Der  Universalität  haftete 
natuigemäfs  Unbegrenzthcit  nach  aufsen  und  scharfe  Beschränkung  nach 
innen  an.  Fugenlose  Hierarchie  und  strenge  Formulierung  des  Glaubens 
einerseits  und  eine  kraftvolle  Monarchie  und  mannigfach  gegliederte 
Feudalität  anderseits  ermöglichten  beiden,  Staat  und  Kirche,  die  civitas 
dei  sich  als  letztes  Ziel  vorzustellen.  In  diesem  fand  der  jugendliche 
Tatendrang  der  Germanen,  die  zu  den  eigentlichen  Trägem  des  neuen 
Staates  und  der  Kirche  wurden ,  seine  entsprechende  Befriedigung. 
Germanisierung  und  Christianisierung  bewahrten  das  Land  vor  sozialen 
Konflikten,  denn  der  Überschufs  der  Bevölkerung  flofs  in  die  Koloni- 
sationsgebiete ab.  Unter  dem  Drucke  der  streng  gefügten  Feudalität 
war  aber  jede  intime  Neigung  zu  sich  selbst  erstickt;  für  sich  war  der 
einzelne  mißlichst  wunschlos,  um  für  das  Grolse  und  Ganze  alles 
wünschen  zu  dürfen.  Eine  soziale  Frage  im  modernen  Sinne  gab  es 
nicht,  und  es  ist  nicht  nur  Oberäächlichkeit  der  Auffassung,  wenn  sich 
die  schriftliche  Tradition  beinahe  ganz  auf  die  Registrierang  der  Papst- 
und  Kaiseigcschichte  beschränkt. 

Eine  natürliche  Grenze  von  Staat  und  Kirche  war  nicht  erkennbar. 
So  entstand  denn  schon  früh  ein  Grenzstreit  zwischen  beiden.  Aber 
am  frühesten  erhob  sich  der  Streit  im  eigenen  Hause,  und  zwar  zuerst 
geriet  das  Weltreich  ins  Wanken.  Schon  Otto  I,  mufste  sich  gegen 
die  seiner  Weltpolitik  widerstrebenden  Territorialmächte  schützen,  und 
das  tat  er  in  einer  für  das  ganze  Mittelaller  verhängnisvollen  Weise, 
indem  er  geistliche  Würdenträger  durch  Verleihung  weltlichen  Besitzes 
an  seine  politischen  Interessen  knüpfte;  dadurch  waren  die  Grenzen 
für  Staat  und  Kirche  für  die  Zukunft  noch  unkenntlicher  gemacht. 
Da  nun  aber  die  mit  zeitlichen  Gütern  belehnte  Kirche  auch  die  soziale 
Organisation  der  Feudalität  übernahm,  war  dieses  sozialpolitische  System 
gleichsam  kirchlich  sanktioniert  und  sein  Bestand  gesichert. 

Bald  aber  beobachten  wir  die  umgekehrte  Erscheinung.     Sobald 
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der  erste  grofse  Grenzstreit  zwischen  Staat  und  Kircbe  unter  Gregor  Vil. 
und  Heinrich  IV.  ansbricht,  bedient  Bicb  der  Papst  der  das  Weltreich 
dezentralisierenden  territorialen  Mächte,  um  die  Staatsgewalt  selbst  in 
ihre  Grenzen  zurückzuweisen.  Staat  und  Kirche  strebten  in  diesem 
Falle  wieder  ihrer  natürlichen  antiken  Einheit  zu,  indem  der  Empfang 
des  weltlichen  Besitzes  auch  den  des  geistlichen  Amtes  nach  sich 
ziehen  sollte.  Die  Laieninvestitur  also,  die  durch  die  Ottonische  Politik 
inaugunert  war,  gab  Anlafe  zu  dem  grofsen  Grenzstreit,  der  mit  dem 
Bestreben,  die  Reinheit  der  Kirche  herzustellen,  beginnt  nnd  der  mit 
dem  Kampfe  um  die  Freiheit  der  Kirche  von  der  weltlichen  Gewalt 
endet,  sich  also  zu  einer  Kraftprobe  zwischen  Staat  und  Kirche  aus- 
gestaltet. Beide  Teile  schreiben  sich  die  Allgewalt  über  den  anderen 
zu,  und  die  von  jeder  Seite  beanspruchte  Universalität  des  Macht- 
bereichs wird  von  nun  an  die  treibende  Kraft  in  dem  Kampfe  um  die 
Grenze  zwischen  beiden.  Das  Charakteristische  dabei  ist,  dafs  gleich- 
zeitig mit  diesem  Kampfe  nach  auisen  ein  innerer  reformatorischer 
Zug  —  der  gegen  Simonie  und  Konkubinat  —  einhergeht.  Zugleich 
charakterisiert  sich  der  Kampf  als  ein  Ringen  zwischen  Geistlich  und 
Weltlich,  zwischen  Mönchtum  und  Laientum.  Als  geistige  Waffe  dienen 
der  Kirche  die  peeudoisidoriscben  Dekrctalien,  die  in  Verbindung  mit 
der  Staatslehre  des  Thomas  von  Aquino  die  staatsrechtliche  Doktrin 
für  das  ganze  Mittelalter  at^eben.  Die  in  den  Dekretalien  aus- 
gesprochene Beireiung  des  geistlichen  Standes  von  der  weltlichen  Ge- 
richtsbarkeit, also  von  der  Laienwelt,  während  die  letztere  der  kirch- 
lichen Gesetzgebung  unterworfen  ist,  verschärft  die  Trennung  von 
Staat  und  Kirche,  um  zugleich  wieder  zu  universalisieren ,  aber  aus- 
schlie&licb  zugunsten  der  Universalkirche.  Diese  geistige  Waffe  greift 
die  kluniazensische  Reform  auf  und  als  mönchische  Reform  verschärft 
sie  den  Gegensatz  zu  einem  solchen  zwischen  Mönchtum  und  Laien- 
tum. Als  ein  hervorragender  Vertreter  dieser  Reform  und  zugleich 
staatsrechtlichen  Doktrin  erscheint  uns  Gregor  VII.  Um  lur  seine 
Ideen  Stimmung  zu  machen,  hat  er  sich  des  Briefes  als  Mittel  bedient. 
So  schrieb  er  Briefe  an  geistliche  und  weltliche  Fürsten,  ja  sogar  an 
alle  Gläubigen  >).  Schon  hier  flackern  die  staatsrechtlichen  Ideen  vom 
Urvertrag  und  von  der  Volkssouveränität ")  hell  auf.  Gregor  bezeichnet 
die  weltliche  Gewalt  als  eine  Erfindung  des  menschlichen  Hochmuts, 
die  ersten  Fürsten  sind  ihm  grolse  Verbrecher,  die  sich   aus  blolser 

l)  Vgl.  Regi9tnim  VII,  ep.  zi  und  IX,  ep.  3t. 

3)  Vgl.  T.  tteiold.  Die  Lehre  von  der  rolkaaweeränääi  im  MiUOaÜer  b  der 
Hirt.  ZUchr.,  33-  Bd.,  S.  3aiff. 
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Herrachgier  auf  Antrieb  des  Teufels  eine  Macht  über  ihresgleichen  an- 
maßten ').  JAögea  diese  Behauptungen  auch  zunächst  nur  als  historische 
Beobachtungen  gemeint  sein,  die  Anhänger  Gregors  prägten  sie  bald 
zu  Stichwörtern  um.  Neben  den  gregorianischen  Kardinälen,  unter 
ihnen  besonders  Humbert,  hat  Gr^ors  extremster  Parteigänger,  Meister 
Manegold  von  Lantenbach,  die  Überepanoung  des  geistlichen  Prinzips 
bis  zur  Absurdität  geführt.  Bricht  der  vom  Volke  erhobene  König 
den  Vertrag  und  wird  zum  Tyrannen,  so  —  meint  er  —  „mub  man 
ihn  aus  dem  Dienste  jagen  wie  einen  diebischen  Schweinehirten".  So 
war  der  Prinzipienstreit  in  schärfster  Weise  eröffnet,  und  Generationen 
hatten  an  Überbrückung  der  Kluft  zu  arbeiten  *). 

Akut  ward  der  Streit  wieder  mit  dem  Auftreten  der  Hohenstaufen ; 
denn  diese,  durch  ihren  Besitz  auf  römischen  Boden  gestellt,  sahen 
sich  auch  staatsrechtlich  auf  altrömische  Traditionen  verwiesen  und 
berauschten  sich  an  der  universalen  Machtfulle  der  römischen  Impe- 
ratoren. Der  staatsrechtliche  Grundsatz  Friedrichs  I. :  Quod  ■^ticipi 
placuit  legis  habet  vigorem  ^)  stiefe  hart  an  die  seit  Gregor  VII.  ge- 
züchtete Allgewalt  der  Päpste,  der  Grenzstreit  hat  sich  zu  einem 
Kompetenzstreit  fortentwickelt,  der  auf  der  staatlichen  Seite  die 
kirchliche  Gewalt  in  sich  aufzunehmen  strebte  und  zur  Bildung  des 
ZwitterbegrifTs  vom  Cäsaropapismus  führte.  Friedrich  II.  bildete  die 
imperialistische  Idee  zur  Devotion  der  Untertanen  aus  und  überbot 
noch  die  Byzantiner  und  Orientalen.  Der  Kirche  gegenüber  ist  er 
nicht  nur  ein  Feind  ihrer  Staatslehre,  sondern  auch  ihres  weltlichen 
Besitzes.  In  einem  Briefe  an  den  König  von  England  *)  rügt  er  die 
Habsucht  der  Kurie  und  Prälaten  und  läfet  durch  den  in  späterer  Zeit 
immer  mehr  üblich  werdenden  Hinweis  auf  die  in  paupeiiaie  et  simpli- 
atate  fttndata  primitiva  ecctesia  seine  Absicht  der  Säkularisation  der 
Kirchengüter  deutlich  durchblicken.  Damit  wird  zugleich  eine  neue 
wesentliche  Nebenerscheinung  des  grolsen  Kampfes  berührt,  die  Ver- 
weltlichung der  Kirche  durch  ihren  Reichtum.  Die  Verleihung  von 
weltlichem  Gut  hatte  den  Grund  dazu  gelegt. 

Für  die  Kamp&eit  brauchten  die  Päpste  grölsere  Geldmittel,   die 

i)  VgL  Mtmumenla   Qrfgoriana,  ed.  Jatli,  S.   i6;,   199  nnd  456. 

2)  Der  ffrQfste  Teil  der  Streiticliriften  aus  dieser  Zeit  iit  in  den  Monwnenfa  0er- 
maniae  *Ii  libeUi  de  Ute  •imperatorum  et  ponlifieum  taeeulie  XI.  et  XU.  eoneeripii 
(a  Bde.,  Humover  1891  — lS9>)  bersntgegebcD.  Erscliöpfcnd  ist  dtMer  Streit  behandelt 
von  a  Mirbt,  Die  PtMixisUk  im  Zeitalter  Gregors   VK  (1894). 

3>  Ulpian,  digesl.  I,  4,  I. 

4)  HBilUrd-Brihollei,  Bisforia  diptomatiea  FntdtriH  IL,  VI.  Bd.  (Pari. 
1853),  S.   391  H- 
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sie  sieb  durch  höhere  Besteuerung  der  Kirchen  zu  verschaffen  wafeten. 
Der  Ausfall  an  Leistungen  der  kaiserfteuodlichen  Prälaten  und  die 
rüchere  Begabung  kirchlich  treu  Gesinnter  trieb  dabei  zu  noch  höherer 
Anspannung  der  SteuerkrafL  So  entstanden  lebhafte  Klagen  über 
Gelderpressungen  der  päpstlichen  Legaten.  Zum  eiBten  Male  wird 
die  Verknüpfui^  des  weltlichen  Besitzes  mit  dem  geistlichen  Amte 
öffentlich  empfunden.  So  fand  schon  der  Opferstock,  den  Innozenz  IIL 
für  einen  Kreuzzug  in  allen  Kitchen  aufstellen  liels,  einen  heftigen  An- 
grifif  durch  Walter  von  der  Vogelweide  ').  Auch  Friedrich  IL  zog 
das  Volk  durch  Manifeste  in  den  Streit  hinein,  wandte  sich  an  das 
Nationa^efübl,  verlangte  vom  Klerus  den  Dritteil  seiner  Einkünfle  und 
ging  g^en  die  Mendikanten  scharf  vor.  Zugleich  geht  neben  diesem 
Kampfe  wieder  ein  reformatoiischer  Zug  einher,  der  von  Papst  Inno- 
zenz IV.  selbst  eingeleitet  und  von  anderen  Männern,  namentlich  von 
Bernhard  von  Clairvaux,  weiteigefiibrt  wird.  Dazu  tritt  eine  neue  Be- 
gleiterscheinung, nämlich  die  gegenseitige  Verdächt^ung  in  bezug  auf 
die  Rechtglänbigkeit. 

BcsoodeiB  erlangte  die  Anklage  Gregors  IX.  gegen  Friedrich  II. 
Berühmtheit,  als  habe  der  letztere  behauptet:  a  IrUtus  baratoribus  sd. 
Orisio  Jesu,  Moyse,  Mahomeio  Mtan  mundum  fuime  deeeptum  *].  Sind 
auch  die  Meinungen  über  den  Autor  der  im  Jahre  1598  im  Drucke 
erschienenen  Schrift  De  tr&us  impoator^ms  geteilt,  jedenfalls  stammt  sie 
aus  derselben  Quelle  wie  die  Äußerung  Friedrichs  II.  Durch  die  Kreuz- 
Züge  war  die  abendländische  Wissenschaft  von  der  arabischen  Gelehtsam- 
keit  befruchtet  worden  and  fand  bei  dem  Völkeigewiir  in  dem  sarazenisch- 
jüdischen Spanien  und  in  Palermo  neue  Pflege.  Von  hier  hat  die 
mittelalterliche  religiöse  Aufklärung  ihren  Ursprung  genommen  und 
einen  bezeichnenden  Ausdruck  in  der  Fabel  von  den  drei  Ringen  ge- 
wonnen. So  kann  man  von  den  Kreuzzügen  sagen :  die  Christen  zogen 
aus,  um  das  hl.  Grab  zu  suchen,  und  fanden  das  Grab  ihrer  Welt- 
anschauung. Sollte  aber  die  genannte  Schrift  von  dem  Rektor  der 
Pariser  Universität,  Simon  von  Tournay  (1203),  herrühren,  so  wäre 
damit  die  andere  Quelle,  aus  der  von  jetzt  an  die  Aufklärung  dem 
Mittelalter  zuflielst,  angedeutet,  nämlich  die  zersetzende  Gelehrsamkeit 
der  Pariser  Universität.  Die  Romanen  waren  von  jeher  die  Führer  im 
Kampfe  für  sozial-  und  kirchenpoUtiBche  Aufklärung. 

t)  Vgl.  LachmaDD,  Die  OtdiehU  Waiten  ton  der  Vbgdieeide,  5.  34  and  ISS- 
Hier  iit  mach  die  Stelle  dea  „welichen  Gut"  utgeftthit,  i1«t  gegen  Walter  anftritL 

3)  Vgl.  HaiUird.Brfhallei,  ebenda  V,  339f.  Auch  R«ater,  Oeadiiekte 
der  rtUgiögen  Aufktarung  im  MiüeiaHer  (1S77),  ».  Bd.,  S.  ijiff. 
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Im  XII.  Jahrhundert  wird  auch  die  Staatslehre  scholastisch  und 
zwar  in  der  französischen  Prä^rnog,  wie  sie  nun  an  dem  privilegieitea 
Sitz  des  Studium  generale  in  Paris  tonangebend  wirkt.  Die  atabische 
Philosophie  des  XIII.  Jahrhonderts  palst  die  Staatslehre  unter  Währung 
der  juristiscb-scholastischen  Form  inhaltlich  dem  Altertum  noch  mehr 
an.  Der  nun  vollständig  aufgeiundene  Aristoteles  führt  zur  schärferen 
Scheidung  des  Naturrecbts  oder  göttlichen  Rechts  von  dem  posi- 
tiven  Recht,  dem  ius  gentium.  Das  erstete  ist  das  allein  wahre,  alten 
gegebene,  das  letztere  das  willkürliche  der  einzelnen  Völker  '}.  Von 
da  stammt  die  Lehre  von  der  natürlichen  Güteigemeinschaft ,  wie  sie 
Cäsarius  von  Heisterbach  z.  B.  vertritt  *).  Der  einfiufsteichste  Scholastiker, 
Thomas  von  Aquino  '),  hat  auch  staatsrechtlich  am  kräftigstengewirkt 
Er  formnlieit  den  Urvettrag  und  die  Volkssouveränität  ebenso  gemäfsigt 
wie  konsequent.  Bald  aber  zerfiel  die  Pariser  Scholastik  philosophisch ;  denn 
man  lehrte:  was  theologisch  wahr  ist,  kann  philosophisch  falsch  sein,  and 
die  philosophische  Anflösnng  wirkte  auch  staatsrechtlich  auflösend. 

Dieser  von  Paris  au^^henden  Zersetzung  gibt  zugleich  auch 
nationalen  Ausdruck  der  Roman  de  la  Rose.  Er  behandelt  titopistisch 
alle  Fri^n  des  Daseins  nnd  schildert  die  glückselige  Urzüt  mit  ihrer 
Gleichheit  und  Ftäheit,  ewigem  Frieden  und  Liebe.  Alle  „gemachten" 
Autoritäten,  namentlich  der  Ricbterstand,  werden  mit  Hohn  übeigossen. 
Der  einzige  Adelstitel  des  Menschen  ist  seine  natürliche  Freiheit  und 
gottentstammte  Vernunft.  „So  wurde  io  Frankreich  die  Lehre  vom 
Urvertrag  und  der  Volkssonveränität  ein  Gemeingut  der  gebildeten 
Laien."*)  Hier' sollte  denn  auch  diese  staatsrechtliche  Aufklärung 
ihre  erste  Kraftprobe  bestehen.  Wiederum  entzündet  sich  der  groJse 
Kampf  zwischen  Papsttum  und  Königtum  an  rein  weltlichen  Dingen, 
nämlich  an  der  Besteuerung  der  reichen  französischen  Geistlichkeit 
durch  König  Philipp.  Der  Kampf  ist  weiterhin  gekennzeichnet  durch 
die  eiste  Kampfesbulle  Papst  BoniEaz'  VIII.,  Clerieis  laicoe,  als  ein 
solcher  zwischen  Geistlich  und  Weltlich.  Dem  Klerus  wird  jede  Ab- 
gabe an  Laien  verboten  und  den  Laien,  solche  vom  Klerus  zu  fordern  *). 
Der  1^1.  Advokat  P.  Dubois  vonCoutance,  ein  Hauptparteigänger 

I)  Vgl  I.  Betold,  %.  «.  O.  S.  33off. 

a)  Hlnner  wie  Tineen tim  v.  Banvaii  in  leiiiem  f^wewfum  morak,  Aegidini 
Romaon*  uhI  Jok.  t.  Parii  lialdieeii  dieier  Lehre  fotn  Urrertrag  und  ron  der  Volka- 
HiDterKiiiUU,  während  Durand  de  PonrEiin  mit  Vorliebe  die  Lehre  Ton  der  GUtCf 
{emeinidiaft  behandelt. 

3)  YfL  BaBmann,  Di»  Staatthkrt  det  heiligen  Hiomat  von  Aquino,  (Leipzig  1873). 

4)  VgL  V.  Beiold  a.  >.  O.  S.  343. 

5)  Vgl.  Hefele,  KonxiUmffodtiiMe  VI,  3S9C 
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Philipps,  machte  in  einer  Denkschrift  den  Vorschlagf  einer  Säkularisation 
des  Kirchenstaates  und  der  Griindun^  einer  sogenannten  Universalmonar- 
chie ')  auf  natJonaler  Grundlage.  Unter  Zuhilfenahme  des  Adels  und  des 
dritten  Standes  schien  die  Sache  eine  Nattonalangelegenheit  zu  werden. 
Der  Köni^  scheidet  zwischen  spiritualia  und  tempoialia  und  drängt  den 
Papst  schliefslich  uutei  den  üblichen  Verdächtigungen  der  Rechtgläubig- 
keit *)  zu  der  Bulle  Unam  stmctam  vom  Jahre  1304.  In  ihr  wird  die 
alte  Macht&age  nochmals  scharf  formuliert  und  jetzt  sogar  dc^matiscb 
entschieden.  Die  weltliche  Gewalt  mufs  unter  der  geistlichen  Aatorität 
stehen,  wie  das  weltliche  Schwert  unter  dem  geistlichen.  Aber  nicht 
genug  damit.  Der  Vorzug  des  Geistigen  vor  dem  Materiellen  ver- 
lange auch,  dafs  die  geistliche  Gewalt  jede  irdische  Würde  über- 
rage und  dab  deshalb  „jede  menschliche  Kreatur  dem  römischen 
Papste  unterstehe".  Neben  den  schon  früher  gutgewäblten  Bildern 
von  Sonne  und  Mond  tmd  von  den  zwei  Schwertern  kennzeichnet  der 
Schlu&  vom  Verhältnis  des  Geistigen  zum  Materiellen  auf  das  des 
Geistlichen  zum  Weltlichen  hinreichend  die  Wissenschaft  des  Mittel- 
alters.  Die  stattliche  Zahl  von  Streitschriften,  die  über  diesen  Streit 
pro  ei  contra  entstanden  sind,  hier  eingehender  zu  besprechen,  muls 
ich  mir  versagen.  Den  Inhalt  derselben  erschöpfend  und  systema- 
tisch dargestellt  zn  haben,  ist  das  gro&e  Verdienst  von  R.  Scholz, 
Die  PublieisHi  gur  Zeit  Philipps  des  Schönen  und  Bonifae  VIII.  (•« 
„KirchenrecbtUchen  Abhandlungen"  6./8,  Heft,  1903).  Der  bedeutendste 
Wortführer  Bonifaz'  VIII.  war  Egidius  Romanus  oder  Egidius  de  Columna '), 
In  den  Schriften  De  renuntiaiione  papae  sive  apologia  pro  Sonifacio  VIIL 
und  in  De  potestate  ecclesiastica  vertritt  dieser  Erzbischof  mit  solcher 
Entscbiedenheit  die  päpstlichen  Ansprüche,  dais  er  als  der  Verfasser 
der  genannten  Bulle  Unam  sanäam  angesehen  wird.  In  semer 
Eigenschaft  als  Erzieher  des  Prinzen  Philipps  III.  hat  er  den  Tracbtius 
de  regimine  principum  geschrieben,  dessen  Übersetzung  in  das  Mittel- 
niederdeutsche um  das  Jahr  1400  uns  zeigt,  „dals  man  in  weiteren  Kreisen 
Deutschlands  um  1400  über  das  Wesen  des  Staates  und  das  Ideal  des  Für- 
sten nacl^dacht  und  die  Mühe  der  Übersetzung  nicht  gescheut  hat  *)." 


1)  Vgl.  Notieea  et  exiraiU  des  manuteriU  de  labibliolMqu«  imperiale  l.  XXII,  1&6. 
3)  Vgl.  Dapajr,  Hütoire  du   differani  du  Pape  Bonif.    VUI.   acec  PhiL  le  Bei 
(P«ri.   1765),  S.   loiff. 

3)  Vgl.  SchoU,  a.  «.  O.  S.  33— li"?- 

4)  Die*«  Obenetiong  bat  Armio  Tille  ui  dem  Unuchlag  tn  einem  Akteostücke 
von  1S7S  erkannt  and  mitgeteilt  in  Zeiitchrift  für  die  getarnte  Slaattvütauekaft 
57.  Jahrg,   1901. 
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Dais  dieser  Traktat  aufserordeutlich  bekannt  war,  zeigft  die  Exis- 
tenz vieler  Handschriften  und  Übersetzungen  derselben  in  mehrere 
Sprachen  ').  Aber  mit  der  dogmatischen  Definition  päpstlicher  Allgewalt 
über  jede  menschliche  Kreatur  hatte  das  Papsttum  seine  Kraft  er- 
schöpft, es  stürzte  und  ging  in  die  sogen,  babyionische  Gcfai^enschaft 
nach  Avignon.  Theoretisch  freilich  blieb  es  Sieger  und  hat  so  ein 
System  seiner  MachtfiiUe  ausgebaut,  an  dem  jeder  Stein  um  so  halt- 
barer sich  erwies,  als  er  auf  Grund  von  tatsächlichen  Ei^ebnissen  ein- 
gefügt wurde. 

Die  welüiche  Gewalt  dagegen  rei^alB,  ihre  Machtansprücbe  recht- 
lieh  zu  kodifizieren.  Aber  ihr  erwuchs  eine  andere  Stütze,  das  Laien- 
tum.  Dessen  kritischer  Trieb  schärfte  sicli  in  diesen  Kämpfen  immer 
mehr,  es  wird  durch  das  an  Eiikäuls  immer  wachsende  Stadtbürgertum 
eine  Macht  auch  in  den  staatsrechtlichen  Kämpfen  zwischen  den  beiden 
höchsten  Gewalten.  Das  geschah  in  dem  nun  folgenden  grofsen  Grenz- 
Btreit  zwischen  Papst  Johann  XXJI,  und  Ludwig  dem  Bayer  *).  Ludwig 
war  der  erste  und  letzte  demokratische  Kaiser  des  Mittelalters;  von 
einem  römischen  Parlamente  zum  Kaiser  gewählt,  empfing  er  aus  Laien- 
hand die  Krone.  Ludwig  erkannte  als  cister  König  die  Bedeutung 
des  Büi^eitums;  auf  die  kräftige  Initiative  der  deutschen  Städte  hin 
ging  der  Kaiser  immer  entschiedener  vor  und  formulierte  im  Verein 
mit  den  Kurfürsten  nach  dem  Kurverein  von  Rhcnse  (1338)  zu  Frank- 
fiirt  zwei  Konstitutionen,  nach  welchen  die  kaiserliche  Würde  un- 
mittelbar von  Gott  komme  und  der  von  den  Kuifiitsten  gewählte 
Herrscher  auch  ohne  weiteres  römischer  König  sei. 

An  dieser  staatsrechtlichen  Tat  war  auch  das  deutsche  National- 
bewüfstsein  beteiligt,  insofern  das  Papsttum  damals  ganz  vom  fran- 
zosischen Hofe  beeinflu&t  war  und  gerade  der  französische  Einfltifs 
finanziell  Deutschland  schwer  drückte.  Aber  von  demselben  Frank- 
reich werden  die  WafiTen  fiir  den  theoretischen  Kampf  entUehen.  Und 
seltsam!  Was  einst  Gregor  VII.  und  seine  Anhänger  zu  Ungunsten 
der  weltlichen  Gewalt  vorbrachten,  das  wird  jetzt  gegen  die  päpst- 
lichen Machtansprüche  gekehrt  und  zugespitzt.  Das  bedeutendste  Er- 
eignis der  grofsen  Publizistik  jenes  Kampfes  ist  der  Defensor  pacis ') 
des  Marsilius  von  Padua.  In  ihm  haben  drei  Faktoren,  die  rö- 
mische republikanische  Tradition,  die  in  den  italischen  Städten,  nament- 

1)  Ebenda  S.  487  Anm.  I  u.  S.  4SS. 

2)  Vgl.  Rietler,  IHe  literarUthen  Widertaek«r  der  Päpste  xur  Zeit  Ludvngs 
de»  Bayern  (1S74). 

3)  Gedrnckt  bei  Goldnst,  Monarehia  a.  Romani  imperit  II,  S.  154^. 
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lieh  in  Padua,  der  Heimat  des  Marsilius,  nie  verlorenging,  der  kritische 
Trieb  der  Laien  und  die  französische  Aufldärung  gfemeiosam  ein  monu- 
mentales Werk  aufg'eführt.  Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Teile.  Der 
eiste  handelt  vom  Ursprung  und  Zweck  des  Staates,  der  zweite  vom 
Verhältnis  der  geistlichea  und  weltlichen  Gewalt  und  der  dritte  zieht 
41  Schlüsse  ')  aus  dem  Gesagten.  Nach  Marsilius  ist  der  Staat  und 
vornehmlich  die  Monarchie  zwar  göttlichen  Urspnii^,  aber  das  Volk 
ist  souveräiL  Deshalb  ist  der  Monarch  nur  Präsideat  des  Staates,  das 
Volk  ist  Gesetzgeber  und  besümmt  die  Stärke  der  bewallheteD  Macht, 
die  Versammlung  des  Volkes  aber  herrscht  und  zn-ar  nach  Mafegabe 
der  Mehrheit,  sie  wählt  auch  den  Fürsten.  Dieser  hat  die  üjcekution, 
ist  verantworthch  und  absetzbar,  denn  er  ist  nur  „r^erender  Büij^er". 
Die  Kirche  steht  unter  dem  Staate  und  ist  diesem  konform  gebildet 
Der  Papst  ist  nur  Präsident  des  Konzils,  das  ans  Laien  und  Geist- 
lichen besteht.  Letztere  werden  von  der  Gemeinde  gewählt.  Kurz- 
um, Marsilius  hat  die  republikanische  „Staatsverfassung  des  Aristoteles 
zum  ersten  Male  frei  von  jeder  kirchlichen  Beimischnng  und  konsequent 
wie  kein  anderer  übernommen"*).  Auch  die  Minoriten,  Michael 
vonCesena,  Bonagratia  und  namentlich  Wilhelm  vonOccam 
(t  '347}>  beteiligten  sich  an  der  Fedeipotemik  gegen  das  Papsttum. 
Besonders  letzterer  vertritt  mit  dem  Abte  Engelbert  von  Ad- 
mont  —  beide  sind  Professoren  von  Paris  —  die  Lehre  vom  Ur- 
vertrag,  verwirft  mit  Marsilius  die  Universalmonarchie ,  wdl  es  nur 
Einzelstaaten  gibt.  Auf  kirchlichem  Gebiete  ist  der  cigenthche 
Träger  kirchlicher  Gewalt  selbst  in  Glaubenssachen  die  Gesamtheit  der 
Gläubigen. 

Selbst  Uterariscbe  Anhänger  des  Papsttums  vermochten  sich  von 
der  Macht  der  gegnerischen  Streitschriften  nicht  ganz  frei  zn  halten, 
ja  sie  übten  auch  ihrerseits  positiv  Kritik  an  den  Milsständen  und  be- 
sonders der  Verweltlichung  der  Kurie ').  Auch  der  bedeutendste 
deutsche  Publizist,  Lupoid  vonBebcnburg,  Bischof  von  Bamberg, 
hat,  so  vermittelnd  er  auch  zwischen  beiden  Richtungen  steht,  Stim- 
mung für  die  Vorgänge  auf  dem  Reichstage  von  Frankfurt  vom  Jahre 
133S  gemacht.  Aber  den  Franzosen  blieb  es  wieder  vorbehalten,  am 
wirkungsvollsten  die  staatarechtlichen  Theorien  der  letzten  Zeit  noch 

i)  JoluiiD  XXn.  verdunmte  mehTere  SStie  in  d«r  Bulle  Juseta  doetrinam  bei 
Martine  II,  704S. 

3)  Vgl,  Beiold  ■.  a.  O.  S.  346. 

3)  Dintnter  der  Dominikaner  PetTDi  de  Palnde,  derMioorit  Ai»ar«i»  PeU^lit« 
)od  der  Angiutiaer  AnsDitas  TTJvnpbDi. 
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einmal  an  der  Schwelle  des  grofseo  Scfaisma  zusammenzufassen  und, 
im  wesentlichsten  auf  Marsilius  und  Occam  fn&end,  zum  heftig;sten  An- 
griff auf  das  Papalsystem  auszubolen.  Diee  geschieht  in  dem  Dialog 
zwischen  Kleriker  und  Ritter,  in  dem  sogen.  Somnium  viridarium  oder 
Songe  du  vergier,  der  im  Jahre  1376/77  von  einem  königlichen  Rate 
abgefalst  wurde.  Der  Geistliche  vertritt  die  kaiserliche  Weltherrschaft, 
der  Ritter  die  Interessen  des  Laien,  des  Volkes,  der  Nationalität. 

Hierin  kommt  die  Umwälzung  der  Jahrhunderte  zum  Ausdruck, 
lo  Frankreich  freilich  versteht  sich  diese  Entwickelung  von  seibat; 
hier  hatte  das  Königtum  am  Ende  des  XTV.  Jahrhunderts  im  Bunde 
mit  dem  Bürgertum  und  den  Legisten  gegen  den  Feudalismus  und 
dessen  notwendige  Folgeerscheinung,  den  Imperialismus,  gekämpft  und 
eine  Nation  geschaffen  ').  Die  germanisch-christliche  Abstraktion  dner 
Trennung  des  Staates  von  der  Kirche  ward  von  Marsilius  und  Genossen 
auf  heidnisch -republikanische  Weise  verneint,  dafür  aber  die  Einheit 
der  beiden  Gewalten  in  die  Allgewalt  des  Staates  und  zwar  in  die 
Demokratie,  ja  sogar  in  die  Gemeinde  veriegt.  Der  Imperialismus, 
die  Einheit  des  Weltreiches  wird  ebenfalls  geleugnet  infolge  der  breiteren 
Anteilnahme  des  nationalen  Bürgertums  an  der  Kultur  und  dem  staats- 
rechtlichen Kampfe.  So  hatte  namentlich  in  Frankreich  die  Volks- 
sprache noch  früher  als  in  Italien  die  Übermacht  über  die  mit  dem  Welt- 
reich verknüpfte  interoationale  oder  lateinische  Weltsprache  gewonnen  *). 
In  Deutschland  freilich  bewegte  sich  diese  nationale  Richtung  noc^ 
in  bescheideneren  Bahnen.  Zwar  nahm  das  Bürgertum  einen  kräf- 
tigen Anlauf  mit  Kaiser  Ludwig  dem  Bayer  zu  einer  rein  weltlichen 
Reichspolitik.  Auch  das  Volk  \vurde  selbst  von  den  Kanzeln  herab 
in  dem  grolsen  Grenzstreit  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  für  die 
Unabhängigkeit  des  Kaisertums  beeinflufst  *].  Die  Streitfrage  erlangte 
so  eine  gewisse  Popularität  Daneben  ist  wieder  der  Kampf  um  die 
temporaUa  sogar  im  eigenen  Hause  der  Kirche  entbrannt.  Die  Spiri- 
toalisten  der  Minoriten,  die  einst  unter  Friedrich  II.  so  fest  zum 
Papste  hielten,  finden  durch  ihre  extreme  Ansicht  von  der  Armut  der 
Kirche  einen  Bunde^^nossen  an  der  weltlichen  Macht,  so  dafs  der 
Kampf  auch  von  einer  S«te  unter  das  Volk  getragen  wurde,  die  sich 
mit  ihm  noch  näher  berührte,  nämUch  von  den  Bettelmönchen.  Ihre 
Lehre  von  der  Armut  der  Kirche  klang  verständlicher  zu  dem  niederen 

I)  Vgl.  Booi,  Bheiniaehe  SlädlekuUur  3.  Bd.,  5.  390. 
3)  Ebenda. 

3]  VgL  Mntii,  Oerm.  «Aren.  XIT,  S.  88 1:  aliquamdiu  nihil  lüiud  ad  popidvm 
pratdieabant  quam  de  invperaton  et  pontifiee  etc. 
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Volbe,  das  dadurch  noch  gröCseres  Interesse  auch  an  den  andeten 
Streit£ra£;en  gewann.  Nur  noch  die  Einheit  in  der  Wettkircbe  stand 
aufrecht.  Diese  wurde  zunächst  durch  das  Schisma  in  dem  Ober- 
haupte der  Kirche  durchbrochen  und  schhelslich  durch  die  Spaltungf 
der  Gläubigen  tatsächlich  aufgelöst.  Wir  stehen  am  Ende  des  Mittel- 
alters. 

Das  Papsttum  hatte  in  dem  Grenzstreite  mit  der  weltlichen  Macht 
mit  Hilfe  der  dezentralisierenden  Partikulai^ewalten  die  Zeotralgewalt 
des  Kaisers  entwurzelt,  aber  das  Papsttum  ging  in  das  avignoneslsche 
Elxil.  Der  mittelalterliche  Glaubenssatz,  dafs  Rom  der  Sitz  des  aaeer- 
dotium  sei,  war  damit  erschüttert;  die  universelle  Stellung  des  Papst- 
tums schien  gekürzt.  Als  nun  gar  durch  zwiespältige  Wahl  zwei,  ja 
drei  Oberhäupter  der  Kirche  auftraten,  da  mufsten  die  geistlichen 
Rivalen  buhlen  um  die  Gunst  der  Fürsten;  es  mufstc  ignoriert  oder 
zugestanden  werden,  was  ihre  eigene  Würde  und  Rechte  untergrub. 
Namentlich  mit  Benefizienverleihung  wurde  grober  Unfug  getrieben. 
Die  gegenseitigen  Zensuren  der  beiden  Widersacher  bewirkten  die 
Verachtung  kirchlicher  Zuchtmittel  überhaupt,  und  die  Besteuerung 
zweier  Kurien  empfanden  die  Gläubigen  erst  recht  als  drückend.  Schon 
iniher  sind  besonders  sensible  Naturen  unter  dem  Gewände  der  Weis- 
sagung  und  namentlich  unter  Ludwig  dem  Bayer  die  niederen  kirch- 
lichen Gewalten,  besonders  die  armen  Mönche,  gegen  die  Verwelt- 
lichung und  den  Reichtum  der  Kirche  aufgetreten.  Diese  Strömung 
wird  jetzt  breiter.  Eine  ganze  Reihe  gelehrter  und  würdiger  Männer, 
wie  Heinrich  von  Langenstein,  Nikolaus  von  Clemaoge, 
Gerson  und  viele  andere  treten  zwar  für  die  Einheit  der  Kirche  ein, 
werden  aber  unter  der  Gewalt  der  Umstände  heftige  Ankläger  der 
Mifsstände  an  der  Kurie  und  in  der  Geistlichkeit:  während  sie  für  die 
Einheit  der  Kirche  kämpfen,  schwärmen  sie  für  deren  Reinheit.  Mit 
der  breiteren  Otfentlichkeit  der  schismatischen  Frage  werden  aber  auch 
die  Mifsstände  öüfentlicher  empfunden,  es  beginnt  das  Zeitalter  der 
Rcformkon Zilien.  Ein  wahrer  Wcttlauf  in  der  Reform  spielt  sich  ab, 
dem  bald  Ermattung  bei  den  Häuptern  folgt,  um  bei  den  Niederen, 
,, Kleinen"  um  so  heftigeres  Verlangen  zu  erregen.  Diese  „Kleinen" 
sind  ursprünglich  die  Bettelmöncbe  gewesen,  sie  bleiben  es  auch  noch 
iß  dieser  Zeit  und  erbeben  ihr  Zetergeschrei  gegen  den  Reichtum  der 
Prälaten  und  die  Gelehrsamkeit  der  Zunftgelehrtcn  von  jeher.  Aber 
ihre  Reihen  werden  nun  noch  verstärkt  von  oben,  wie  wir  gesehen 
haben,  durch  die  Gelehrten  der  Pariser  Hochschule  selbst  und  nach 
unten  durch  die  Laien.     Auch  sie  kämpften  g^en  Besitz  und  Gelehr- 
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samkeit  der  Kirche,  aber  im  andeiea  Sinne,  nicht  um  diese  ganz  zn 
verneinen,  sondern  um  sie  selbst  tu  besitzen.  Der  Besitz  in  der  toten 
Hand  war  namentlich  den  Bürgern  um  so  mehr  ein  Dom  im  Auge, 
als  sich  die  Bevölkerung  stark  vermehrte  und  der  frühere  Abfluls  des 
Überschusses  nach  dem  Norden  und  Osten  seit  langem  stockte.  So 
entstand  eine  soziale  Frage.  Da  natürlich  mit  dem  reicheren  Besitz 
an  matetielten  Gütern  auch  die  Kirche  seither  die  Trägerin  der  Bildung 
war,  so  erfüllte  die  Laien  nun  der  Gedanke  neben  einer  RevindikatioD 
von  Besitz  auch  die  der  Bildung. 

Da  bot  sich  diesen  em  neues  Bilduogsmittel  dar  in  dem  Humanis- 
mus. Die  Anbänger  desselben  sind  zwar  anfangs  treu  kirchlich  gesinnt, 
aber  es  lag  in  dem  Wesen  der  neuen  Geistesrichtung  als  der  mehr 
weltlichen  Wissenschaft  gegenüber  der  scholastisch-kirchlichen  Zunft- 
gelehrsamkeit, sich  bald  in  Gegensatz  zu  dieser  und  dem  von  ihr  ver- 
tretenen Glauben  zu  setzen,  jedenfalls  sich  an  der  Kritik  kirchlicher 
Mi&slände  zu  beteiligen.  NamenÜtch  waren  es  die  verschiedenen  Arten 
von  niederen  Beamten  aus  der  Kanzlei,  als  der  ,, Stätte,  wo  sich  die 
Säkularisation  der  Kultur  vorbereitete  "  '),  wie  Kanzler,  Notare,  Schreiber, 
Schulmeister,  Buchschreiber  und  Handschriftenhändler,  sowie  die  Juristen, 
die  sich  besonders  eifrig  dieser  „laischcn  Gelehrsamkeit"  widmeten. 
Insbesondere  die  Stadtschreiber  waren  als  Halbgelehrte  so  recht  die 
Vermittler  des  Gelehrtentums ,  zwischen  Doktoren  und  Laien  *).  So 
sehen  wir  denn  auch  das  Laienelement  in  den  Öffentlichen  Fragen 
immer  eioflufsreicher  werden  und  namentlich  neben  den  Juristen  schon 
auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  eine  Rolle  spielen.  Hier  fand  sich  eine 
internationale  Gesellschaft  zusammen,  deren  Mitglieder  sich  aber  ihrer 
Nationalitat  wobl  bewulst  waren.  Denn  hier  wurde  zum  erstea  Male 
nicht  nach  Kirchenprovinzen ,  sondern  nach  Nationen  beraten  und 
abgestimmt.  Der  nationale  Gegensatz  wurde  so  weit  empfunden,  dafs 
„bestimmte  Charaktereigenschaften  der  leitenden  Nationen  als  fest- 
stehende Schlagwörter  von  Anfang  des  Konzils  an  gebraucht  wurden"  '), 
die  sogar  in  Predigten  vorkamen.  Diese  innige  Berührung  berufener 
Vertreter  der  verschiedenen  Nationen  hatte  politisch  fiir  die  Folgezeit 
trennend  gewirkt,  geistig  aber  einen  Kosmopolitismus  erzeugt,  dessen 
Bindeglied  der  aus  Konstanz  bereichert  hervoi^efaende  Humanismus 
darstellt.     Die  Humanisten  waren   auch   das  Eigenartige   an   der  Kon- 

i)  VeL  Booi,  t.  ■.  O.,  3.  Bd.,  S.  391. 
t)  Vgl.  Joachimsohn,  Ör^or  Bnmbufy  (1S91)  S.   114. 

3)  Finke,  H.,  BiUer  mm  KmwUmxtr  Konxil  (NeujahrsbläUer  der  b>d»chen 
hUtoriachcD  Koniiniwion  1903)  S.  91. 
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Stanzer  VersammluDg,  sie  waren  fast  alle  der  Kurie  angegiliedert '), 
die  eiaen  näher  als  Beamte  der  Kanzlei,  die  anderen  entfernter. 
Das  Sekretariat  für  politische  Briefe  war  das  bevorzugte  Amt  der 
tiumanistischen  Partei,  In  jenen  Tagen  war  aber  zu  viel  politischer  Ziind* 
Stoff  angehäuft,  und  so  war  der  Boden  fruchtbar  fiir  die  InvekUve  und 
das  Pamphlet.  König  und  Konzil  Hefsen  dagegen  harte  Strafen  an- 
drohen, doch  war  bald  hier  bald  dort  ein  Libell  an  der  Kirchentüre 
zu  entfernen.  Mit  einer  an  die  Frivolität  der  französischen  Revolutions- 
literatur grenzenden,  ja  sogar  an  die  Titel  von  Flugschriften  aus  derselben 
Zeit  erinnernden  Blasphemie  wurden  hierbei  kirchliche  Zustände,  Kurie 
und  Päpste  behandelt ').  Ein  Kuriale  schreibt  im  Jahre  141 5  eine  Invek- 
tive,  die  erdem  Papst  Johannes  XXIII.  im  Namen  ,,der  Mutter  der  schönen 
Liebe",  der  Kirche,  widmet  *).  Auch  Sigismund  wird  in  Invekliven,  Pre- 
digten und  Tagebüchern  bald  fiir  sein  unermüdliches  Wirken  um' die  Union 
gepriesen,  bald  aber  am  Ende  des  Konzils  ebenso  heftig  verhöhnt*). 
Diese  aufregenden  Tage  von  Konstanz  erlebte  der  ebenfalls  aus  dem 
Stande  der  Schreiber  hervorgegangene  Bischof  von  Worms  Matthäus 
von  Krakan  ('j-  1410)  nicht,  obschon  er  schon  an  der  lange  vorher 
herrschenden  Aufregung  über  die  sittlichen  Zustände  und  der  Einheit 
der  Kirche  hervorragenden  Anteil  genommen  hatte.  Im  Gegensatz 
zu  den  Humanisten  und  Juristen  wollte  er  die  Erneuerung  der  Kirche 
durch  sittliche  Reform  und  diese  ,,ins  Grenzenlose  erweitern"  *),  ,,Sein 
Radikalismus  versticfs  gegen  den  Geist,  die  Verfassung  und  die  Oigani- 
sation  der  katholischen  Kirche,  und  so  arbeitete  er  unbewufst  an  dem 
destruktiven  Werk  der  Auflösung  der  kirchlichen  Kultur  mit," 

Mit  dem  ausgehenden  Mittelalter  beginnt  das  politische  Leben 
sich  infolge  der  Schwäche  der  Zentralgewalt  in  die  Territorien  zurück- 
zuziehen. Der  staatsrechtliche  Grenzstreit  wird  mehr  privatrechtlich, 
der  Gegensatz  von  Staat  und  Kirche  erweitert  sich  zu  dem  zwischen 
Geistlich  und  Weltlich.  Es  beginnen  die  Emanzipationsversuche  der 
Laien  gegen  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  und  gegen  wirtschaftliche 
Vorrechte   der  Kirche   in   den  Städten.     So   wird   denn   mit   dem   be- 

i)  Ebenda  S.  63. 

z)  Vgl.  ebenda,  S.  85.  Es  gab  ein«  Pasn'o  {LeideasECschidil«)  in  curia  Romana 
Sfeundum  aurwn  et  argentum,  eioe  Meaie  setundum  »imoniaM»,  ein  ree^tttm  pro 
Blomae/io  t.  Pttri! 

3)  Ebenda  S.  S6.  Diese*  Stück  soll  noch  Qbertroff«»  w«rd«i)  von  der  lOgen. 
Canonixaeio  Johatmie  XXIII. 

4)  S.  S6  and  90. 

5)  Vgl.  Boos  B.  a.  O.,  z.  Bd.,  S.  351  und  Th.  Sommerlad,  Über  das  Leben 
iiiid  die  Schripe»  des  Mailhatttt  twn  Krakau  (Hilletche  DUi.  1891]. 
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ginneadeD  XV.  Jahrhundert  die  Publizistik  immer  breiter  in  bezug  auf 
die  Teilnahme  sowohl  als  auch  io  bezug  auf  den  Stoff.  Sozial-  und 
kiichenpolitische  Fragen  werden  von  Gelehrten  nnd  Laien  erörtert.  Auch 
jetzt  geht  die  literarische  Bewegung  von  Paris  aus,  nnd  hiermit  erlangte 
die  Pariser  Universität,  nachdem  sie  schon  längst  ihre  wissenschaftliche 
Btüle  überschritten  hatte,  den  Höhepunkt  ihrer  kirchenpolitischen  Be- 
deutung. 

Von  hier  breitet  sich  die  antihieraicbische  Strömang  auf  die  übrigen 
Hochschulen  aus.  In  Deutschland  übernimmt  sie  an  erster  Stelle  die 
Universität  Erfurt  und  wird  so  die  Pflanzstätte  der  neuen  Ideen.  Als 
deren  bedeutendster  Vertreter  ist  der  Minoiitenprovinzial  von  der 
Minoritenprovinz  Sachsen,  Matthias  Döring  *),  erkannt  worden.  Um 
ihn  scharten  sich  die  tnotlemi  d.  h.  die  Anhänger  Occams  und 
Genossen,  gegenüber  den  anUqui  d.  h.  den  Tbomistea  und  Scotisten 
mit  ihrem  freisinnigen,  entschieden  reformatorischea  und  mit  den 
hierarchischen  Gewalten  nicht  sonderlich  befreundeten  Emfiuls  ').  Aber 
alle  hatten  die  beste  Absicht,  die  Einheit  der  Kirche  wiederherzustellen, 
aber  das  Prinzip,  das  sie  zur  Heilung  dieses  Schadens  anwandten, 
wirkte  destruktiv  auf  das  wenn  auch  geeinigte  Papsttum.  Wie  einst 
Gregor  VII.  die  auf  dem  römischen  Rechte  beruhende  Grundanschauung 
von  der  Volkssouveränität  zum  Angriff  auf  die  weltliche  Macht  be- 
nutzte und  Marsilius  und  Genossen  wieder  umgekehrt  gegen  die 
geistliche  Gewalt,  so  benutzte  sie  jetzt  sonderbarerweise  die  Kirche 
zur  Herstellung  der  Einheit  in  der  päpstlichen  Gewalt. 

In  der  Notlage  des  Schismas  mufste  man  zu  au&eigewöhnlichen 
Mitteln  greifen :  da  das  positive  Recht  versagte ,  ging  man  auf  die 
Prinzipien  des  natürlichen  Rechts  zurück.  Nach  diesem  aber  beruhte 
die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt  nicht  mehr  auf  dem  Papste,  sondern 
auf  der  Gesamtheit  der  Gläubigen,  die  auf  dem  allgemeinen  Konzil 
vertreten  sind  ').  Der  Fnndamentalsatz  der  EpisttUa  pacis  des  Koorad 
von  Gelnhausen  ist  durchaus  nach  dem  Muster  des  Defensor  pacis 
gebildet.  Das  Volk,  die  Gesamtkirche,  vertreten  durch  das  allgemeine 
Konzil,  ist  souverän,  ist  unfehlbar  *).   Hiermit  ist  Konrad  von  Gelnhausen 

i)  Alticrt,  P.  Malikiaa  I^ring,  -em  dadieher  Theologe  und  Chromst  des 
Ij.  Jalirlt.  (Udochener  Di&£.  18S9).  S.  4.  Er  gehörte  in  denjenigen,  die  die  Refoim 
von  der  Banken  Kirdieneemeinde  volliogen  wiiaen  wollten.     Ebend»  S.   16. 

1)  Ebenda  S.   I3f. 

3)  Vgl.  Knecr,  Die  Enltlehung  der  lamxiltaren  Thei»rie  io  der  „Römucbea 
QoBrlalschnft",  Snpplemenlhefl,  1893.  S.  53. 

4)  Ebenda  S.  55. 
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der  B^ründer  der  sog^annten  konziliaren  Theorie  noch  vor  Heinrich 
von  Langcnstein.  Dies«  Übernimmt  nur  die  von  jenem  gepiä^ 
Theorie,  gewinnt  ihr  aber  in  seiner  qnsiula  cottcüii  pacis  noch  eine 
neue  Seite  ab.  Schon  vor  ihm  hatten  Schriftsteller  die  sittlichen  Mils- 
£tände  in  der  Kirche  geschildert,  aber  er  erblickt  zuerst  einen  kau- 
salen Zusammenhang  zwischen  Schisma  und  Mifsständen;  er  stellt 
dem  Konzil  nicht  nur  die  negative  Au%abe,  die  Vielheit  der  Häupter 
zu  beseitigen,  sondern  verlangt  von  ihm  auch  positiv  die  sittliche  Er- 
neuerung. Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Mannes  liegt  also  darin, 
dafs  er  „aus  persönlicher  Erfahrung  heraus,  mit  der  ganzen  Lebhaftig- 
keit seines  Naturells  die  Pfeile  seiner  Kritik  gegen  die  vielfachen  Mifs- 
brauche  in  der  Kirche,  gegen  die  grobe  Sittenverderbnis  an  Haupt 
und  Gliedern  schleudert,  zu  deren  Reform  es  dringend  die  Abhaltung 
allgemeiner  und  besonders  auch  von  Provinrialsynodea  bedürfe"  '). 

Gerson  bildet  die  Lehre  vom  natürlichen  Recht  fort  bis  zum  Ra- 
dikalismus. Das  Wohl  der  Gemeinsamheit  hat  zu  entscheiden ;  deshalb 
haben  auch  weltliche  Herrscher  die  Pflicht,  das  Konzil  zu  berufen,  ja 
selbst  ein  Bauer  oder  ein  altes  Weib'].  Auch  Dietrich  von  Niem 
steht  auf  dem  Boden  des  MarsUius,  ohne  in  dessen  Grundsatz  der  Volks- 
fiouveriinität  tiefer  einzudringen ').  Er  steht  einsam  am  Wege  und  er- 
wartet alles  Heil  von  einem  tatkräftigen  Kaisertum.  Ebenso  vertreten 
Peter  d'Aüly  und  Francesco  Zabaiella  mit  aller  Festigkeit 
den  Gedanken,  da&  ein  allgemeines  Konzil  auch  ohne  päpstliche  Be- 
rufung zusammentreten  könne.  Der  bedeutendste  Traktat  des  letzteren  De 
schiamate  (1403 — 1408)  führt  unmittelbar  vor  die  Tore  Pisas,  wo  die  kon- 
ziliare  Theorie  zum  ersten  Male  konkrete  Gestalt  gewinnt.  Zu  Konstanz 
wird  sie  in  der  vierten  und  fünften  Sitzung  zum  Beschlüsse  erhoben, 
so  dals  der  Satz  von  der  Superiorität  des  Konzils  über  den  Papst  ins 
Kirchenrecht  zu  dringen  sucht  und  weiter  hinaus  über  die  Baseler 
Synode  bis  zur  Reformation  wirkt.  Der  ganze  Superioritätsstreit  ist 
insofern  fUr  eine  allgemeine  Betrachtung  wichtig,  weil  in  ihm  sich  die 
I^hre  von  der  Volkssouveränität  bis  zum  krassen  Radikalismus  aus- 
tobt. Das  allgemeine  Konzil,  zusammengesetzt  aus  Geistlichen  und 
Laien,  das  also  eine  Vertretung  aller  Gläubigen  darstellt,  steht  über 
dem  Papste.  Wie  einst  gelegentlich  des  Zwistes  über  die  Superiorität 
zwischen  Kaisertum  und  Papsttum,  zwischen  Staat  und  Kirche  diese 
demokratische  Lehre  entstanden  ist,   so    wird   sie  jetzt   innerhalb   der 

1}  Ebenda  S.  81. 

»)  Vgl.  Beiold  ..  >.  O.  S.  355- 

3)  Vgl.  ErUr,  Dietrieh  von  Niem  (1887)  S,  4-»8. 
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Kiiclje  selbst  angewandt  und  zwar  zum  ersten  Male  praktisch,  um  ein 
einheitliches  kirchliches  Oberhaupt  zu  bekommen.  Zur  Wiederher- 
stellung dieser  Einheit  hält  auch  der  bedeutendste  Publizist  des  Baseler 
Konzils,  Nikolaus  von  Kues,  an  dem  Satze  der  VolkssouTeränität 
fest,  so  sehr  er  politisch  die  Zentralisation  anstrebt.  M:^'  er  denn 
auch  später  seine  EinseitigkeU  eingesehen  and  die  Halbheit  des  kirch- 
lichen Demokratismus  bereut  haben,  tatsächlich  hat  er  üch  zu  dem 
wieder  zentratisüschen  Papsttum  Eugens  IV.  gezüchtet  In  seiner  Oon- 
^xtrdantia  ea&oUea  will  er  den  Einklang ,  wie  er  ihn  im  Hierarchicus 
ordo  voi^eschrieben  sieht,  wiederherstellen  zwischen  Staat  und  Kirche, 
zwischen  der  Kirche  and  ihren  Oi^anen,  namentlich  dem  Konzil,  and 
zwischen  dem  Reich  und  seinen  Gewalten.  So  lebt  in  diesem  Werke 
der  Gedanke  von  der  alten  Einheit  und  Universalität  in  seiner  traditio- 
nellen Gestalt  wieder  auf,  aber  daneben  stehen  schon  die  Wahrzeichen 
der  modernen  Entwickelung,  die  durch  Übernahme  der  aristotelischen 
Lehre  begründete  Teilnahme  des  Volkes  an  Recht  und  Gesetz  in  Staat 
und  Kirche.  Nikolaus  von  Kues  ist  der  Prophet  des  modernen  Kon- 
stitutionalismus  geworden. 

Weltliche  und  geistliche  Gewalt  stammt  vom  Volke,  denn  alle 
Menschen  mnd  von  Natur  gleich  bä  and  mächtig.  So  geht  der  Kaiser 
nur  aus  der  Wahl  der  Kurfürsten  hervor,  die  im  Namen  der  Gesamt- 
heit handeln.  Damit  stellt  sich  Nikolaus  auf  den  Boden  der  Tat- 
sachen von  1338.  Aber  auch  in  die  weitere  Vergangenheit  Deutsch- 
lands vertieft  er  sich,  wenn  es  gilt,  die  Schäden  seiner  Zeit  au&uspüren 
und  Grundlagen  für  die  Reform  ausfindig  zu  machen.  Das  Gnutdübel 
igt  nach  ihm  die  Schwächung  der  Zentralgewalt  und  die  damit  zusammen- 
hängende Rechtlosigkeit.  Er  kennt  das  Bestreben  der  Kurfürsten- 
Oligarchie,  sieb  an  Stelle  der  Zentralgewalt  zu  setzen,  und  tadelt  deren 
Raub  von  Reichsgut  und  Realien.  An  diese  Rechtsverletzung  knüpft 
er  die  berechtigte  Voraussage  einer  bü^erlichen  Revolution.  Die  Auf- 
hebung des  Fehderechts  durch  Verkündung  eines  ewigen  Friedeos, 
■die  dadurch  notwendige  Einteilung  des  Reiches  in  zwölf  Kreise  mit  je 
einem  kaiserlichen  Gerichtshof  *)  und  besoldeten  Richtern  sollen  die 
Rechtssicherheit  heben.  Über  den  kaiserlichen  Gerichten  steht  der 
Reichstag,  und  datin,  nämlich  in  einer  der  Gesamtheit  verantwortlichen 
Zentralgewalt,  die  aus  einer  bedingten  aber  starken  Volksvertretung 
besteht,   liegt  der  Schwerpunkt  des   ganzen  Reformprojektes.     Kaiser 

i)  Vgl.  CoDc  c«th.  L  3i  cmp.  39—3'  "id  33  "Od  34.  Ed.  Schardia«,  De  iurit- 
äietione,  S.  46s— 67$.  Stumpf,  Die  politixhen  Uten  des  NÜMtaua  von  Euea. 
(Köln  1865)  5.  59—68. 


;vGoo»^lc 


und  Reich  sollen  also  gestärict  werden,  aber  nicht  in  „der  alten  Bedeutung- 
des  Wortes",  sondern  im  modern  konstitutionellen  Sinne.  Die  Forderung- 
eines  stebeaden  Reichsheerea ,  das  durch  die  kaiserlichen  Zölle  und 
eine  Reichsstener  unterhalten  werden  soll,  bezeichnet  eine  einheitliche 
Finanz-  und  Heeresreform. 

Wir  sehen  also,  dafe  der  Grenzstreit  innerhalb  der  kirchhchen 
Oi^ne,  zwischen  Papsttum  und  Konzil  zwar  ergebnislos  Itir  die  Ent- 
Wickelung'  der  Hierarchie  verlief,  denn  Papst  Eugen  IV.  vernichtete 
den  Konzilabeschluls  von  der  Superiorität  über  den  Papst  durch  eine 
Bnlle,  weil  er  erkannte,  dafs  die  Männer  in  Basel  mit  Gedanken  spielten, 
die  leicht  einen  Brand  von  unabsehbaren  Folgen  hätten  entzünden  können, 
aber  das  Beispiel  der  Kirche  blieb  nicht  ohne  Wirkung',  wenn  diese 
sich  auch  auf  staatlichem  Gebiete  zeigte;  in  beiden  Fällen  bietet 
fr^ch  die  politische  Anfkläiung  das  Material  für  die  Aufstellung  der 
entsprechenden  Ideen.  Wie  die  Gewalt  des  Papstes  beschnitten  werden 
sollte  durch  die  Steigerung  der  Gewalt  der  allgemeinen  Konzilien,  der 
Bischöfe  und  der  von  ihnen  berufenen  Provinzial-  und  Diözesansynoden, 
so  sollte  politisch  der  Reichstag  die  Machtvollkommenheit  des  Kaisera 
mindern  und  eine  neue  gestärkte  Zentralgewatt  darstellen,  allerdings 
eine,  die  durch  Heranziehung  niederer  Faktoren  (aller  Fürsten,  Ritter 
und  Städte)  eine  neue  Gestalt  annehmen  wUrde.  Unzweifelhaft  ist 
dieses  Stichwort  und  andere,  wie  Kreiseinteilung',  ewiger  Friede,  Reichs- 
heer and  Rncbssteuer,  kaiserliches  Gericht  und  natürliches  Recht,  dnrch 
Nikolaus  von  Kues  geprägt  worden,  um  bald  als  Schlagwörter  in  ak- 
tuelle Reformprogrammc  überzugehen. 

Zugkräftig  wurden  die  Stichwörter  erst,  als  sie  in  die  Reihen  der 
niederen  Prälaten  und  Kleriker  und  von  hier  aus  unter  die  Laien 
drangen.  Hier  führten  sie  zum  wildesten  Radikalismus,  denn  die  kühn 
gestimmte  Linke  geriet  durch  die  leisesten  Versuche  einer  Reaktion, 
in  die  heftigste  Opposition.  In  ihrem  Sturm  und  Drang  nach  Reform 
huldigte  sie  einem  ausgearteten  Kritizismus.  Einer  ihrer  Vertreterf 
Hermann  Zoestius  von  Marienfeld  '],  gibt  der  hochgehenden  Erregung 
bezeichnenden  Ausdruck,  wenn  er  in  seinem  Traktate  De  voctbus  de- 
(iniiivia  in  emciliis  generaliims  sechs  charakteristische  Gründe  lur  die 
Zulassung  auch  der  niederen  Kleriker  anfuhrt.  Wenige  Hohe  lassen 
sich  eher  irreleiten  als  viele  Niedere;  den  Geringeren  hat  Gott 
mit  Vorliebe  sich  offenbart.  Der  Papst  ist  nur  der  Verwalter  der 
Kirche;  wenn  es  die  Kirche  will,  so  ist  er  kein  Verwalter  mehr.    Der 

1}  VgL  Fr.  Zurbonieo  in  Wesid.  Zl«chr.,  XVUl.  Jahrg.,  1899,  S.  n6B. 
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letzte  uod  stärkste  Trumpf  der  Baseler  Ultras  aber  war:  „Möge  das 
Hündleia  bellen",  ruft  Hermann  aus,  „damit  die  gro&en  Hunde  wachen!" 
Die  Zulassung'  der  niederen  Kleriker  wurde  Beschlnls,  und  damit  zog 
eine  grobe  Schar  auch  Gelehrter  und  Laien  in  das  Konzil  ein.  Hier- 
mit hatte  das  niedere  Element  der  Geistlt<^en  imd  der  Laien  des 
ersten  Sieg  errungen;  teils  von  Unmut  über  die  kirchlichen  Zustände 
namentlich  an  der  Kurie  und  b^  den  höheren  Prälaten,  teils  vom 
Em anzyationstrieb  geleitet,  wollten  sie  ein  ernstes  Wort  am  rechten 
Ort  mitreden  und  auf  jeden  Fall  ßii  geistig  gleichwertig  gelten.  Darin 
offenbart  sich  der  Zet^eist  des  beginnenden  XV.  Jahrhunderts  aufe 
glänzendste,  da&  eine  grölsere  Masse  gebildeter  Laien  Anteil  zu  nehmen 
sucht  nicht  nur  an  der  Bildung  im  allgemeinen,  sondern  auch  an  öffent- 
lichen Zeit-  und  Streit&agen.  Der  kritische  Trieb  der  Laien  fängt  an, 
zu  Gericht  zu  sitzen  über  die  bisher  stets  auf  aristokratischen  Ursprung 
zurückgehenden  geistigen,  staatlichen  und  kirchlichen  Erzeugnisse  und 
Einrichtungen  und  wirkt  hier  auflösend  bis  zur  Reformation. 

Die  Auflösung  beginnt  namentlich  mit  den  Reform-  und  Konzils- 
rufen der  Pariser  Hochschule,  die  auch  auf  deutschen  Universitäten, 
namentlich  in  Erfurt,  Widerhall  fanden.  Diese  verpflanzten  die  Rede- 
und  Disputierkunst  des  Katheders  über  kirchliche  Mifsstände  auf  die 
Kanzeln  der  Dome  zu  Pisa  und  Konstanz  ').  Von  da  drangen  die 
freisrnnigen  Ideen  unter  das  Volk.  Daneben  erhoben  aber  die  armen 
Mönche  am  lautesten  ihre  Stimme  über  den  Luxus  der  höheren  und 
den  Leichtsinn  und  die  Laster  des  niederen  Weltklerus.  Die  zer- 
setzende Gelehrsamkeit  der  Pariser  Theologen  und  Kanonisten  ist  es, 
die  im  Verein  mit  den  „Lamentationen  der  mönchischen  Naturen  durch 
Rede  und  Schrift"  den  freisinnigen  Ideen  zu  gröfserer  Popularität  ver- 
helfen. Das  KonzU  zu  Basel  setzt  in  dieser  Beziehung  nur  das  Kon- 
stanzer fort;  eine  Reihe  von  Schmäh-  und  Flugschriften  zum  Teil 
ofEzieller  Natur  werden  verbreitet,  ja  Engen  IV.  hat  einige  selbst 
förmlich  bulliert.  Man  bezeichnete  sie  deshalb  mit  den  An^gsbuch- 
staben,  z.  B.  Deus  novit,  Moyses  und  ähnlich.  Andere,  die  sich  wegen 
ihrer  Gegnerschaft  nicht  mit  der  herrschenden  kirchlichen  Autorität 
umkleiden  konnten,  nahmen  deshalb  eine  höhere  für  sich  in  Anspruch, 
nämlich  die  Prophetie.  So  entsteht  eine  Menge  von  Pamphleten 
von  Privatpersonen  oder  von  „ fanatisierten  Mönchen",  die  über  das 
Schicksal  der  Kirche  nach  den  sieben  Weltreichen  der  Propheten 
oder   den  Bildern   der  Apokalypse   weissagten,   oder   von   „bezahlten 


1)  Vgl  G.  Voigt,  jEbea  5äwo  <fe  PieeohmtHi,  i.  Bd.  (1856),  S.  i86ff. 
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Schöngeistern,  die  mit  einem  bewunderungswürdigen  Wortreichtnm 
zu  schimpfen  volsten,  oder  von  fiirstlichen  AdvolEatea".  Nadidem 
nun  gar  die  Partei  Eugens  Basel  verlassen  hatte,  folgte  dem  Wort- 
krieg ein  ebenso  heftiger  Streit  mit  der  Feder.  Zu  dieser  Rührigkeit 
kam  noch  das  rege  von  dem  Humanismus  ausgehende  und  geför- 
derte Interesse  niederer  Kreise  an  Aufeeichnung  und  Sammlung  von 
Tagesereignissen.  Die  diplomatische  Korrespondenz  ')  war  in  jener 
Zeit  schon  hoch  entwickelt;  manche  Aktenstücke  waren  ebenfalls  als 
Pamphlet  und  Flugschriften  gedacht,  um  den  Verfasser  vor  der  Öffent- 
lichkeit zu  verteidigen  oder  seine  Gegner  anzuklagen.  Namentlich 
war  „die  Versendung  von  Aktenkopien  offenbar  zn^eich  ein  Mittel 
der  Nachrichtenverbreitung",  vielleicht  ein  besseres  als  die  moderne 
Art.  Auf  diesem  Wege  erfolgte  denn  auch  die  bessere  Orientierung 
der  Laien  über  die  kirchlichen  Reform&agen,  nachdem  diese  in  über- 
wiegender Anzahl  zuerst  als  Vertreter  der  Fürsten  und  des  Königs 
immer  mehr  Zutritt  zu  den  Konzilsverhandlungen  erlangten.  Äneas 
will  schließlich  „Koche  und  Stallmeister  zu  Rate  sitzen  gesehen 
haben "  •).  Aber  ebenso  wichtig  als  unleugbar  war  es ,  dafe  bald 
Schreiber  und  Kopisten  zu  dieser  Ehre  gelangten').  So  ver- 
steht  man  denn  auch  I^cht,  wie  der  Laie  und  der  Stadtschräber 
Valentin  Eber  von  Augsburg  als  stadtischer  Diplomat  teils  aus  der 
diplomatischen  Korrespondenz,  teils  aus  persönlichen  Beziehui^fen  za 
Konzilskreisen  Papiere  erhalten  konnte,  die  er  zu  dem  ersten  Teile  seiner 
sogenannten  Reformation  Kaiser  Sigmtmds,  der  bedeutendsten  und  ersten 
deutschen  Reformschrift  des  XV.  Jahrhunderts,  zur  Reform  des  geistlichen 
Standes  benutzte  *).  DafsderVerfasserdicsesRefonnprojektunterdem  Na- 
men des  K^sersSigmund  ausgehen  liefs,  hatseine  mannigfachen,  aber  guten 
Gründe.  Auf  einen  nur  sei  in  diesem  Zusammenhange  hingewiesen  '). 
S^fmund  berauschte  sich  an  der  Mission  des  universalen  Kaiser' 
tums,  griff  schon  in  die  grolse  Reformbewegung  zu  Konstanz  kräftig 
ein  und  wurde  deshalb  als  neuer  Moses  und  David  gefeiert  *).  In- 
folge seines  Reformeifers  kam  er  aäiet  bald  in  schlechten  Ruf  bei  den 

i)  VgL  Hiller,  GmoÜium  BatÜiente,  a.  Bd.,  S.  z  ff. 
3)  VgL  Voigt,   I.  Bd.,  S.  io8. 
3)  Ebenda  S.  153. 

4}  V^.  meine  AiuftilireiigeD  io  Die  Flugg^irift  'Onus  eeeksia£  mit  einem  Atiha»g 
über  toxial-  und  kirehenpoliU»eh«  Prophetien.    (GieCicn  1901.) 

5)  Andere   sind   in   nteinem   Anisatic  Über   die   Reformation    in    dieter   ZnUchrift 
4.  Bd.,  S.  I  B  ufEeftthrt. 

6)  Vgl  T.  Bezold  a.  i.  O.  S.  583  ■aaä.  Finke  a.  a.  O.  S.  91. 
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Geistlichen,  die  ihn  ale  den  Vorläufer  des  Anticbrists  bezeichneten 
und  in  ihm  den  grolsen  Züchtiger  der  verderbten  Kirche  erblickten. 
Dies  trug  denn  dazu  bei,  da&  die  Laien  ihn  immer  mehr  g-lotifi- 
zierten  und  neuen  Mut  gewannen,  immer  lauter  nach  Reform  zu 
schreien.  Als  deshalb  bei  der  Reformbciatung  über  Simonie  und 
Konkubinat  die  Prälaten  heftigen  Widerstand  erhoben,  da  sind  es 
die  Laien,  die  drohen:  Nisi  reformeüs  vos,  nos  reformcä>imus  ^). 
AJs  diese  Bew^uag  dann  immer  mehr  die  niederen  Kreise  ergrüT, 
galt  er  auch  bald  hier  als  der  Beschützer  der  Kleinen  und  Armen. 
So  erklärt  sich  denn  auch  der  hervorstechende  Zug  jener  Schrüt,  dals 
sich  der  Verfasser  wiederholt  als  der  Dolmetsch  der  Kleinen,  der 
Liüen  und  namentlich  des  Städteburgertums  gegenüber  den  Gelehrten 
und  Prälaten,  „die  sich  wider  die  Reform  sperren",  au&pielt.  Aber 
auch  einen  anderen  Gegensatz  kehrt  der  Verfasser  hervor,  nämlich 
den  gegen  die  Gewaltigen ,  Fürsten  und  namentlich  Kurfürsten.  Das 
hat  seinen  kirchenpolitischen  Hintergrund.  Die  kosmopolitische  Idee 
einer  Reform  der  Gesamtkirche  zerfiel  bald  in  ihre  nationalen  Faktoren. 
In  Frankreich  wurde  die  Reform  auf  der  Nationalsynode  zu  Bou^es 
(7.  Juli  1438)  getost,  in  Deutschland  dagegen  kam  es  zu  keinem 
nationalen  Zusammenschlufii  in  dieser  Frage.  Die  Kurfüisten  fuhren 
täch  unter  der  Leitung  der  Rechtsdoktoren  Gregor  Heimburg  und 
Job.  V.  Lysura  in  der  unfruchtbaren  Neutralität  fest.  Das  mulste 
die  weiten  Kreise  der  Laien,  namentlich  der  Reichsstädter  in  Er- 
regung bringen  und  sie  von  neuem  au&tacheln,  selbst  die  Reform  in 
die  Hand  zu  nehmen.  Ein  derartiger  Versuch  liegt  in  der  genannten 
deutschen  Reformscfarift  vor.  Aber  auch  die  Aufdringlichkeit  der 
niederen  Kreise  auf  dem  Baseler  Konzil  klingt  daraus  deutlich  hervor, 
wie  ich  schon  oben  das  charakteristische  Wort  eines  der  Baseler 
Ultras  anführen  konnte,  dafs  „wenige  Hohe  können  eher  irregeleitet 
werden  als  viele  Niedere"  oder  „den  Geringen  hat  Gott  der  Herr 
sich  mit  Vorliebe  offenbart".  So  legt  auch  Äneas  Silvius  in  seinen 
Commentarii  de  conc.  Sas.  (S.  17,  18  und  27 — 30)  dem  Kardinal 
d'AIlmend  die  Worte  in  den  Mund:  „Die  Weisheit  wohnt  öfters  in 
schmutzigen  Kindern  als  in  gestickten  Gewändern."  Das  bezeichnet 
das  allmähliche  Überhandnehmen  der  Klosterbrüder,  Graduierten  und 
Laien  bis  herab  zu  den  niedrigsten  Ständen ') ,  denen  gegenüber 
Bischöfe  und  Prälaten  immer  mehr  zurücktreten.    Auch  der  Verfasser 


1)  Vgl.  Monumenla  eoneüiontm  gtneralium  2.  Bd.,  S.  693.     Vgl.  auch  Denlsche 
GetcbidilibliltteT,  4.  Bd.  S.  55  Ann),  a  nod  Hiilomche  Vlertdjtdin^rift  5.  Bd.,  S.  476- 
1)  Vfl.  oben. 
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der  Refoimation  Kaiser  Sigmunds  betont  wiederholt ']  die  Bedeutung' 
dei  „Kleinen"  in  einer  Alt  und  Weise,  die  besagt,  da&  er  nicht  nur 
die  Städtebürget  als  die  Kleinen  denkt,  die  als  berufene  Reformer 
dastehen;  vielmehr  soll  sich  auch  eiu  „kleiner  Geweihter"  als  der  zn- 
künftige  Reformkuser  an  die  Spitze  der  Bewegung-  stellen.  Der  Be< 
griff  der  ,, Kleinen"  ist  also  bereits  ein  Schlagwort.  Wir  müssen 
deshalb  nach  den  Quellen  suchen,  in  den  dieser  B^riff  zuerst  literarisch 
auftaucht,  und  finden,  dals  es  an£lnglich  in  den  Prophetien  als  Stichwort 
verwendet  wird  und  dafe  noch  eine  Reihe  anderer  Stichwörter  aus  den 
Prophetien  als  Schlagwörter  jetzt  immer  mehr  an  Macht  gewinnen. 

„  Politisch  smd  die  Propheten  nur  als  Demagogen  zu  vetsteben.  *'  *) 
Wie  die  Mystik  nach  religiös  •  sittlicher  Anfklänmg  strebt  und  dabei 
dem  Laien  die  Zui^e  löste  zur  religiös -sittlichen  Kritik,  so  hat  die 
Prophede,  die  sich  der  Offenbanmg  als  Mittel  bediente,  der  herr- 
schenden Gewalt  gegenüber  dem  Laientum  den  Mut  zur  sozial-  und 
kürchenpolitischen  Aufklärung  g^ebea  ').  Die  beiden  Hanptvertreter 
der  früheren  mittelalterlichen  Prophetie  sind  Joachim  und  Hilde- 
gard: „Mit  ihnen  setzt  die  Prophetie  im  XII.  Jahrhundert,  dem  kri* 
tischen  der  romanisch -germanischen  Welt,  an  zwei  Kulturzentren  in 
der  reichentwickelten  Städtekultur  am  Rhein  und  in  Süditalien  in  einer 
für  das  Mittelalter  besonders  bestimmenden  Weise  ein"  *).  Mit  dem 
XIV. ,  namentlich  aber  im  XV.  und  An^g  des  XVI.  Jahrhunderts 
geniefet  die  nordische  Scherin  Birgitta  ebenso  grofses  Anaehen. 
Die  mehrfache  Drucklegung  ihrer  Offenbarungen  ^)  und  namentlich 
eine  Anthologie  daraus.  Onus  mundi  genannt,  die  lateinisch  und 
deutsch  erschien,  trugen  viel  zur  kirchenpolitischen  Aufklärung  bei. 

Unter  dem  Einflufs  der  Minoriten  wurden  die  sozial-  und  kircben- 
polidschen  Erwartungen  namentlich  der  joachtmitischen  Prophetien 
gewiss ermafsen  in  ein  Grundschema  von  Stichwörtern  gebracht:  „Die 
Kirche ')  ist  durch  ihren  überreichen  Besitz  verderbt  Die  Habgier 
hat  alle  Stände  ergriffen,  besonders  den  Klerus.  Der  weltliche  Be- 
sitz wird  deshalb  der  Kirche  genommen  und  mit  ihm  der  Klerus 
hart  verfolgt  werden.    Dies  soll  eintreten  in  einer  schweren,  nahe  be- 


I)  Die   Stellen   sind   in   dem   Ankug  la   meioer   Schrift   Die   Flugadirift  'Omu 
eeeifie    S.  80  «ngetohri. 

1)  Treitschke,  Potäik.     i.  Bd.  (1S98),  5.   36. 

3)  Nähere»  in  meinem  Anhang  S.   70  ff. 

4)  Ebendi  S.  71. 

5)  Die  Ausgaben  lind  in  meineni  Anhing  iiuRmmengeilellt  5.  75  Anm.  7  f. 

6)  Vgl.  meinen  Aobtog  S.  77. 
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vorfitehenden  KriBie,  der  Übe^angszeit  vod  der  zwettui  znr  dtittea 
und  letzten  Weltära.  In  dieser  letzten  und  neuen  Zeit  herrschen  die 
Kleinen.  Diese  sind  von  vornherein  G^ner  der  Zunftgelehrteo,  der 
Dekretisten,  werden  aber  unter  dem  Einfluls  der  Spiritnalen  die 
Armen."  Aus  ihnen  sollen  auch  die  vier  Engelpäpate  hervorgehen, 
die  allem  weltlichen  Besitz  entsagen  und  Jiefehlen  werden,  „das 
Evangelium  zu  predigen".  Dann  wird  Gerechtigkeit  und  Friede 
herrschen ,  und  ein  Hirt  und  ein  Schafstall  wird  sein.  So  ist  denn 
mit  der  immer  mehr  zunehmenden  Verbreitung  dieser  utopistischen 
Ideen  Jeder  Reformversuch,  der  von  einem  Laien  kommt  oder  sich 
an  die  Laien  wendet,  stets  mit  der  Prophetie  verknüpft.  Aus  ihr 
schöpft  der  kritische  Trieb  der  Laien  jenen  verwegen^  Mut  zur 
sozial-  imd  kircbcnpoHtischen  Aufklärung,  aber  auch  manchen  be- 
fruchtenden Gedanken.  Die  erste  breite  Anteilnahme  der  Lfüen  an 
der  Reformbewegung  znr  Zeit  des  Baseler  Konzils  zeigt  das  sofort. 
Viele  Plugschriften  gingen  unter  prophetischen  Namen  aus,  wie  wir 
oben  sahen,  aber  namentlich  das  Ansehen  Hildegards  wurde  mit  Vor- 
liebe benutzt  *).  So  bat  auch  die  Reformation  des  Kaisers  Sigmund 
die.  utopistische  Ideol<^e  des  Fropbetentums  mit  ihren  geläufigsten 
Begritfcn  in  sich  angenommen*).  „Eine  Neuordnung  steht  bevor, 
.die  nach  einer  Katastrophe  durch  einen  , kleinen  Geweihten'  durch- 
geführt wild."  Als  Reformentwutf  eines  Laien,  der  sich  an  Laien 
wendet,  vornehmlich  an  die  Reichsstädter,  konnte  es  bei  dem  unent' 
wickelten  mittelalterlichen  Denken  dieser  höchsten  Legitimation  durch 
die  Offenbarung  nicht  eintraten.  So  konservativ  seine  Vorschläge 
auch  im  einzelnen  sind'),  wirkt  doch  der  Geist,  der  daraus  spricht, 
insofern  eigenartig,  als  es  der  Geist  der  freimachenden  Stadtluft  ist, 
der  nicht  nur  um  die  durch  das  Wid«^ptel  der  Gewaltigen  und  Prä- 
laten  in  Trümmer  gehende  Reform  ringt,  sondern  der  gerade  damals 
sogar  um  seine  Existenz  kämpft  und  deshalb  hochpolitisch  gestimmt 
ist  Alle  Welt  fordert  der  Verfasser  auf  zum  Bekenntnis  der  städtischen 
Freiheit  in  dem  Glauben ,  dais  jeder  lieber  frei  sein  möchte  als  leib- 
ten. Um  dieser  Proklamation  der  Freiheit,  g^en  die  steh  die 
Heiren  gerade  znr  Abfassungszeit  des  zweiten  Teiles  der  Schrift  unter 
dem  Scheine  der  Reform  zusammentun,  weitere  Tore  zu  öffnen,  for- 

1)  Vgl.  Voigt  •.  a.  O.  I.  Bd.,   S.  186II.   ond   Altmann,   MerAord  Windteix, 
S.  350  f. 

2)  Vgl.  AnhaDg  Ton  S.  79—84. 

3)  Da»  habe  ich  gezeigt  in  den  „DciUichcn  Gctchichtsbliitterii",  4.  Bd.,  S.   171  — 
183  o.  I93-JI8. 
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dert  er  aufserdem  die  Abschafiiuig  der  Ziiafte,  die  in  einigen  Städten, 
aamentlich  in  Augsbui^,  ein  terroristiscbes  Regiment  iUhrten.  Damit 
soll  der  Ztmig  vom  Lande  in  die  Stadt,  dem  Sitz  der  Freiheit,  ver- 
stärkt werden;  die  Bevölkenii^  der  Städte  boII  wachsen  und  so  den 
Feudalen  Abbruch  tun.  (ScUnli  folgt.] 


Mitteilungen 

VersanunlDngen.  —  Die  achte  Versammlung  deutscher  Wi- 
storiker  hat  programmgemäfs  (vgl.  5.  Bd.  S.  263)  in  den  Tagen  vom  31. 
August  bis  4.  September  'm  Salzburg  stattgefunden,  und  zwar  haben  sich 
ungefähr  150  Fachgenossen  daran  beteiligt;  Österreich  war  natürlich  ver- 
hältnisoiäisig  stark,  Deutschland,  namentlich  der  nördliche  Teil,  dagegen 
recht  schwach  beitreten.  Den  Vorsitz  führte  Oswald  Redlich  (Wien); 
die  Verhandlungen  fanden  im  Schlosse  Mirabell  statt,  für  die  üblichen  ge- 
mütlichen Zusammenkünfte  war  der  Stiegelkeller  ausersehen.  Der  4.  Sep- 
tember brachte  einen  Ausflug  nach  der  Feste  Hohenwerfen  an  der  Salzach, 
die  Erzherzog  Eugen  unter  der  sachverständigen  Leitung  des  Innsbrucker 
Archivdircktors  M.  Mayr  iu  der  Weise  wiederherzustellen  im  Begriff  ist,  wie 
sie  im  XVI.  Jahrhundert  war. 

Die  Vorträge  '),  die  dargeboten  wurden,  fallen  z.  T,  aus  dem  Rahmen 
dieser  Zeitschrift  heraus :  das  gilt  von  dem  Übrigens  durch  eine  bewunderns- 
würdige Klarheit  in  der  Beweisführung  auszeichneten  Vortrag  Die  Enf- 
»tekung  des  sparkmiscken  Staates  in  der  lykvrgiachen  Verfassung  von  Prof. 
Karl  Johannes  Keumann  (StraTsburg)  und  ebenso  von  der  Cbaiaktenstik 
Phüipps  des  Schönen,  die  Prof.  Fiuke  (Freiburg)  gab,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  von  dem  öffentlichen  Vortrage  Das  deutsche  Eauptquarfier  xu 
Versailles  uftd  der  Streit  über  die  Bdtämpfung  txm  Paris  1870  von  Busch 
(Tübingen),  der  auf  Grund  der  zahlreichen  Memoiren  und  Briefe,  die  jene 
denkwürdige  Zeit  behandeln,  den  Kampf  um  die  Bescbiefsung  psychologisch 
verständlich  zu  machen  suchte. 

Prof.  August  Fournier  (Wien)  berichtete  über  iVeue  Quelkn  xur 
Geschichte  des  Wiener  Kon^esses ')  und  gab  zunächst  eine  Übersicht  über  die 
bisher  veröffendichten  Quellen,  die  in  der  Tat  nicht  zureichen,  um  über  die 
wichtigsten  Fragen,  die  sächsische  und  die  polnische,  völlige  Klarheit 
zu  schaffen.  Der  Grund  ßlr  den  Mangel  an  speäellen  Nachrichten  ist,  dafs 
von  den  vier  verbündeten  Monarchen  drei  in  Wien  waren  und  unter  sich 
und  mit  ihren  Ministem  mündlich  verbandelten,  so  daJs  überhaupt  wen^ 
geschrieben  wurde ;  es  fehlt  bei  den  Beschlüssen  meist  an  der  Kenntnis  der 
Vorverhandlungen  und  damit  der  Schlüssel  zu  ihrem  Verständnis.    Georg  UL 

l)  Der  offiiiclle  Bericht  cricheint  1905  im  Verlag  von  DnDcker  &  Hnmblot  in  Lcipiig. 

3)  Der  Vortrag  ist  Toltständig  im  Diuck  erichicDCn  in  der  Öslerreiekitehen  Rund- 
tehau,  herauagegebeo  von  Alfred  Freiherrn  v.  Berger  nnd  K«rl  Giois;  {Wien, 
Konegen)  Bd.,   I,  Heft  3,  S.   140—150. 
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von  EDgland-Hannover  war  nicht  anwesend,  und  die  ihm  von  dem  Grafen 
Münster'],  dem  Minister  für  Hannover,  erstatteten  Berichte,  die  noch  nicht 
sämtlich  herausgegeben  sind,  stellen  in  der  Tat  eine  herrorragende  Quelle 
dar.  Stein,  der  damals  noch  in  rassischen  Diensten  stand,  hat  sich  Auf- 
idcbnnngen  gemacht,  aber  die  chronologische  Folge  der  Ereignisse  ist  nicht 
ganz  klar;  die  französischen  Gesandtschaftsberichte  Taillerands  sind 
nicht  lückenlos,  und  viele  andere  Aufzeichnungen  können  schon  nach  den 
Stellungen,  die  ihre  Verfasser  einnahmen,  nicht  als  vollwertig  gelten.  Die 
Nachforschung  nach  neuen  QueOen  hat  nun  ergeben,  dafs  es  einen  Brief- 
wechsel des  Prinzen  Anton  von  Sachsen,  der  ein  Schwager  des  Kaisers 
Franz  war  und  in  Wien  weilte,  mit  semem  Bruder,  dem  König  Friedrich 
August,  gibt.  Nach  ähnlichen  Korrespondenzen  müssen  noch 
gründliche  Nachforschungeu  in  den  Archiven  der  ^Einzel- 
staaten  angestellt  werden!  In  Wien  lagert  nun  im  Archiv  des  Mini- 
steriums des  Innern  eine  bisher  unbenutzte  Quelle,  nämlich  die  Polizeiakten 
jener  Tage.  Auf  Veranlassung  Mcttemichs  hatte  die  Polizei  den  Auftrag 
erhatten,  die  fremden  Diplomaten  und  hervorragenden  Würdenträger  in  ihrem 
mündlichen  und  schriftUchen  Verkehr  zu  beobachten  und  darUber  täglich 
Bericht  zu  erstatten.  Diese  Berichte  und  die  dafür  benutzten  Unteri^en, 
die  Mitteilungen  geheimer  Agenten,  entwendete  Briefe  und  d^.,  sind  bis 
auf  wenige  Lücken  erhalten  und  gestatten  ganz  wunderbare  Einblicke  in  die 
Verhandlungen  zu  Wien,  wenn  auch  vieles  nur  auf  müfsigcs  Gerede  zurück- 
geben mag.  Über  die  äufscren  Ereignisse  geben  schliefslich  auch  noch 
einige  in  Wien  aufgefundene  Tagebücher  manchen  Aufschlufs.  Aus  den  vom 
Kanzleidirektor  im  Oberststalbneisteramt,  Skall,  vtrfafsten  Memorabüien  vom 
Wiener  Kongreß,  ans  denen  wir  Näheres  über  die  Ankunft  der  fremden 
Gäste,  ihre  Wohnung  usw.  erfahren,  können  wir  z.  B.  auch  die  interessante 
Tatsache  entnehmen,  dafs  der  Gedanke  eines  Kongresses  in  Wien  auf  einen 
nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  ausgesprochenen  Wunsch  Kaiser  Alexandeis 
mrUckgeht,  den  Kaiser  Franz  in  Wien  zu  besuchen.  Der  Gedanke  ist  fest- 
gehalten worden,  und  schon  im  Januar  und  Februar  1814  bat  der  Kaiser 
von  Basel  aus  Anordnungen  bezüglich  der  in  Wien  zu  veranstaltenden  Feste 
getroSen. 

Die  Probleme  der  Wir^chafrsgeschichte  und  der  diesbezü^cben  Qucllen- 
publikationen  nahmen  einen  ganzen  Vormittag  in  Anspruch.  Prof.  Dopsch 
(Wien)  und  Privatdozent  Kötzschke  (Leipzig)  berichteten  Über  Herausgab« 
von  Quellen  zur  AgrargesehvAte  des  JUtttelaliera  und  verbreiteten  sich  wesent- 
lich über  die  Urbare  und  ihre  Publikation.  Da  der  hochwichtige  Gegen- 
stand im  Anschlufs  an  diese  Verhandlungen  in  dieser  Zeitschrift  in  nicht 
allzu  femer  Zeit  ausführlich  behandelt  werden  soll,  mag  hier  nur  kurz 
darauf  hingewiesen  sein.  Die  Debatte  nahm  eine  Anregung  des  ersten 
Redners  auf,  die  darauf  hinauslief,  man  solle  der  Zentraldiiektion  der  üfonu- 
mmta  Oermaniae  hütorica  den  Wunsch  unterbreiten,  dafs  sie  eine  kritische 
Sammlung  der  Hofrechte  des  Mittelalters,  die  zwar  bekannt,  aber 
nirgends  zusammen  zugänglich  sind,  herausgibt. 


sr,  Fblititche  Skix^en  über  die  Lage 
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Diese  Anregung,  zu  einem  Beschlüsse  «hoben,  fand  allgemeiDe  Zu- 
stimmuDg,  und  Prof.  Redlich  vecspynch  seinerseits  als  Mit^ed  der  Zentral- 
kommission  fiir  die  Eritillung  dieses  Wunsches  einzutreten.  —  Prof.  H. 
V.  Volteliui  (Innsbruck)  behandelte  in  einem  übersichtlich  die  Ergebnisse 
der  Damentüch  ftir  die  Zwecke  des  Historischen  Atlasses  angestellten  For- 
schungen zusammenfassenden  Vorttagc  Die  Entstehung  der  Landgerichte  im 
bayrisch-Oslcrreieliücben  Ecchtsgtbietc.  Die  Entstehung  der  Landgerichte  zählt 
zu  den  wichtigsten  Problemen  der  deutschen  Territorialgescbichte.  Zweifellos 
sind  sie  aus  Trümmern  der  Grafschaften  entstanden,  wenn  auch  die  Motive 
der  Zertiütmneiung  und  der  Gang  der  Entwickelung  im  dunkeln  litten.  Für 
das  bayrisch-österreichische  Rechtsgebiet  ist  auf  jeden  Fall  ein  Zusammen- 
hang der  Landgerichtsbezi tke  mit  den  Sprengein  alter  Hundertschaften  ab- 
zulehnen, da  es  bei  den  Bayern  keine  Hundertschaften  gab.  Von  gtoiser 
Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Landgerichte  war  jedenfalls  die  fortschrei- 
tende Besiedelung  und  Zunahme  der  Bevölkerung  sowie  die  üblich  werdende 
Erblichkeit  der  Grafschaften.  Die  Landgetichte  selbst  gehen  z.  T.  auf 
Immunitäten  und  Exemtionen  zurück,  welche  die  deutschen  Könige,  später 
auch  die  Landesherren  verhehen  haben.  Auch  grund-  und  leibherrliche 
Gerichtsbarkeit  konnte  zur  Ausbildung  der  ordentlichen  Gerichtshoheit  fUhren, 
indem  im  Wege  des  Vergleichs  Gerichtsbarkeit  in  einem  geschlossenen  Sprengel 
an  Stelle  grund-  und  leibhcrrhcher  Gerichtsbarkeit  über  zerstreute  Untertanen 
oder  Güter  trat.  Vor  allem  hängt  die  Bürge nverfcssung  mit  der  Entstehung 
der  Landgerichte  zusammen ;  der  Burgbauptmano  wird  häufig  Landrichtet  des 
2ur  Burg  gehörigen  Burgfriedens,  indem  er  zum  Burgbanne,  den  er  über 
die  bäuerliche  Bevölkerung  des  zur  Burg  gehörigen  Bezirks  (Burgfriedens) 
übt,  noch  die  richterliche  Gewalt  hinzu  erlangt.  Auch  Exemtionen  und  patri- 
moniale  Gerichte  können  auf  Grund  von  Burgfrieden  entstehen.  Während 
in  Bayern,  Salzburg  und  Tirol  die  Entwickelung  der  Landgerichte  frühzeitig 
abschlielst,  die  Gerichtssprengel  daher  im  wesentUchen  feststehend  bleiben, 
schreitet  die  ZerspUtterung  in  Nieder-  und  Innerösterreicb,  namenthch  infolge 
der  Bildung  neuer  Burgfrieden,  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  fort. 

Mit  der  Stadt  Salzburg  selbst  befafste  sich  schUefsKch  ein  aulserordent- 
lich  feiner,  leider  mit  fast  unverständlicher  Stimme  gehaltener  Vortrag  von 
Prof.  Alois  Riegl  (Wien)  über  Stüxhwrga  Stellung  in  der  Kunetgexkiehte. 
Obwohl  Salzburg  zur  Kunststadt  geschaffen  ist ,  hat  es  nie  eine  „Salzburgcr 
Schule"  gegeben ;  was  der  Stadt  ihre  eigenartige  Stellung  in  6tr  Kuns^- 
schichte  verleiht,  ist  vielmehr  die  ausgesprochene  Vorliebe  fUr  italienische 
Kunstweise,  die  neben  deutschen  Elementen  steht,  aber  sich  nicht  wie  in 
Tirol  mit  ihnen  harmonisch  verbindet  Es  herrscht  ein  rein  lokaler  Ge- 
schmack, der  sich  jedoch  unmöghch  aus  einer  starken  £jnwanderung  römi- 
scher Elemente  erklären  läfst,  denn  mindestens  seit  dem  XI.  Jahrhundert  ist 
Salzburg  eine  rein  deutsche  Stadt.  Trotzdem  fehlen  hier  mittelalterliche 
Monumentalbauten,  und  was  an  Bauwerken  des  Kultus  und  Gebrauchs  da 
war,  ist  später  leichten  Herzens  beseitigt  und  verändert  worden.  In  karo- 
lingischcr  Zeit  gibt  es  wohl  eine  Salzburger  Schreibachule,  aber  die  Miniatur- 
malerei wird  in  ihr  nicht  gepflegt.  Auch  das  Hauptproblem  der  romanbchea 
Bauweise  iu  Frankreich,  Deutschland  und  Oberitalien  —  die  Gliederung  der 
Basilika  und  Steigerung   der  Höhenrichtung ,   die  Ersetzung  der  Flachdecke 
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durcli  eine  Kreuzgewölbedecke  —  hat  augeDscheinlich  fUr  Salzburg  gar  nicht 
bestanden.  Ab  Enan  schUefslich  bei  der  alten  Bauart  nicht  mehr  blei- 
ben konnte,  wurde  von  auswärts  sofort  ein  fertiges  System  übemommeD, 
und  zwar  nicht  das  rheinische,  sondern  das  lombardische  Gewölbe- 
system. Dieser  Umstand  erklärt  das  völlige  Fehlen  früh-  und  hochgotiscfaer 
Bauten.  Erst  aus  dem  spätgotischen  Jahrhundert  (1440 — 1540]  besitzt  Salz- 
burg zahlreiche  Kunstwerke,  aber  eine  flihrende  Rolle  hat  es  auch  in  dieser 
Zeit  nicht  gespielt  Der  Profanbau  zeigt  vielmehr  schon  in  spätgotischer 
Zeit  hier  einen  offenen  Umschwung  zum  italienischen,  wie  das  kolorierte 
Stadtbild  von  1553  im  Stift  St.  Peter  beweist  Der  Erzbischof  Wolf-Dietrich 
hat  dami  ein  halbes  Jahi'hundert  später  die  Italisicrmig  der  monumentalen 
Kunst  in  Salzburg  durchgeführt.  Sdu  Nachfolger  baute  den  Dom,  dessen 
Inneres  am  reinsten  auf  deutschem  Boden  italienische  Art  zeigt;  aiilsen  da- 
gegen zeigt  gerade  der  Dom  ganz  deutsche  Elemente  wie  die  beiden  Froct- 
tüime.  Das  XVII.  Jahrhundert  beherrscht  das  italienische  Barock,  das  dann 
durch  Joharm  Bernhard  Fischer  von  Erlach  zum  österreichischen  Barock 
(Universitätskirche)  umgebildet  wurde.  Im  XVIII.  Jahrhundert  eihdimte  die 
bildende  Kirnst,  und  die  Musikpflege  trat  vor  allem  in  den  Vordergrund. 
Alles  in  allem  bildete  Salzburg  jederzeit  em  offenes  Tor  für  das  Eindringen 
italienischen  Geschmacks  in  Deutschland;  Salzburg  übernahm  die  italienischen 
Vorbilder  rein  und  stellte  sie  gewissermalsen  dem  Übrigen  Deutschland  zur 
Schau ,  und  darin  beruht  Salzbui^s  eigenartige  Stellung  iu  der  Kunst- 
geschichte. 

In  der  Benediktinerabtei  Sl  Peter  hatte  Prälat  Willibald  Hauthaler 
eine  Ausstellung  von  Salzburgei  Handschriften,  z.  T.  mit  Bilderschmuck, 
Urkunden  usw.  veranstaltet,  die  das  lebhafteste  Interesse  der  Besucher  in 
Anspruch  nahm. 

Hinsichtlich  der  geschäftlichen  Angelegenheiten,  die  beim  „Verband 
deutscher  Historiker"  ruhen,  ist  zu  bemerken,  dafs  satzungsgemäfs  aus  dem 
Ausscbuls  die  fünf,  r8g8  in  NUmberg  gewählten  Mitglieder  ausschieden, 
nämlich  Hansen  (Köln),  Kaufmann  (Breslau],  v.  Stalin  (Stuttgart), 
Ulmann  (Greifswald),  v.  Wcech  (Karlsnihe).  Aulserdcm  war  an  Stelle 
des  verstorbenen  Mühlbacher  ein  neues  Mitglied  in  den  Ausschufs  zu 
wählen.  Die  ausscheidenden  Herten  wurden  wieder,  und  aufserdem  Prof. 
Geizer  (Jena)  neu  m  den  Ausschuß  berufen.  Als  Ort  der  nächsten 
Tagui^  wurde  Jena,  als  Zeit  Ostern  1906  ins  Auge  gefäfst. 


Gleichzeitig  mit  dem  Historikertag  fand  wie  üblich  die  KoDferenz 
von  Vertretern  landesgeschichtUcber  PobUkatioasiiutitDte  statt,  die 
diesmal  drei  sehr  gut  besuchte  Sitzungen  unter  dem  Vorsitze  von  Prof. 
v.  Zwiedineck-Südenhorst  (Graz)  abhielt.  An  erster  Stelle  wurden 
Er^ruogen  darüber  ausgetauscht,  welches  Verfahren  sich  hinsichtlich  des 
Verlags  und  Druckes  der  Publikationen  bei  den  verschiedenen  Publika- 
tionsinstitutea  bewährt  hat  Prof.  Hansen  (Köln)  schilderte  zunächst  die 
Ertahrungen,  die  die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  gemacht 
hat;  die  Vertreter  verschiedener  andrer  Institute  äufseiten  sich  über  das  bei 
ihnen   eingeschlagene   Verfahren,   doch   standen   die  genauen   Zahlen  nicht 
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zu  Gebote.  Um  diese  kennen  zu  lernen,  wird  Prof.  Hansen  einen  Piage- 
bogen an  die  verschiedenen  Institute  senden ,  der  '  durch  eine  aus  drei 
Personen  zu  bildende  Kommission  ausgearbeitet  werden  soll,  und  auf  Grund 
dieser  Mitteilungen  soll  fUr  die  nächste  Tagung  ein  Bericht  ausgearbeitet  werden. 

Ad  zweiter  Stelle  wurde  die  Anlage  von  Urkundenbtlchern  und 
die  Behandlung  des  in  ihnen  zu  veröffentlichenden  Materials 
erörtert.  Der  erste  Berichterstatter  Prof.  r.  Ottenthai  (Wien)  behandelte 
vor  allem  den  zweiten  Funkt,  betonte  die  Notwendigkeit,  bei  der  Edition 
zugleich  die  Diplomatik  und  das  Kanzleiwesen  mit  zu  behandeln  und  zu 
diesem  fiebufc  den  äufseren  Merkmalen  besosderfs  Augenmerk  zuzuwenden. 
Gegenüber  der  Diplomatik  der  Königsurkunde  sei  die  der  Fürstenuitunde 
noch  sehr  rückständig,  und  deshalb  bestehe  die  Notwendigkeit,  dafs  bei 
künftig  zu  bearbeitenden  Uikundenbüchem  folgende  Forderungen  möglichst 
erflillt  würden;  i)  Der  Bearbeiter  mufs  hilfs wissenschaftlich  tüchtig  geschult 
sein,  a)  Der  Bearbeiter  mufs  zugleich  die  Spezialdiplomatik  der  Urkunden- 
gruppe, die  er  herausgibt,  mit  bebandeln.  3)  Wenn  es  sich  um  verschiedene 
Gruppen  handelt,  so  mufs  wenigstens  die  Hauptgruppe  speziell  diplomatisch 
untersucht  werden,  4)  Bei  jedem  Original  muis  der  Herausgeber  unbedingt 
auf  alles  achten,  was  nach  dem  heutigen  Wissen  für  die  Kritik  wichtig  er- 
scheint (Schriftbeweis,  Beglaubigungsformel,  Expeditionsnotizen,  Registratur- 
vermerk,  Indossat  des  Empfängers'),  5)  Was  schon  gut  herausgegeben  ist, 
braucht  nicht  wiederholt  zu  werden.  Der  zweite  Berichterstatter  Archiv- 
direktor Ilgen  (Düsseldorf)  besprach  vor  allem  die  Schwierigkeit,  die  Ut- 
kundenmassen  des  1 4.  und  1 5 .  JahrhuDderts  zu  publizieren ,  und  befür- 
wortete den  reichlicheren  Gebrauch  des  Reges ts,  ohne  damit  bei  den  Zu- 
hörern viel  Beifall  zu  finden.  Prof.  y.  Below  bezeichnete  ein  solches  Ver- 
&hren  höchstens  als  Provisorium,  und  Prof.  Rietschel  betonte  vor  allem, 
dafs  ein  Regest  den  vollen  Wortlaut  namentlich  für  rechtliche  Untersuchungen 
nicht  ersetzen  könne,  und  forderte  eine  besondere  Regesten technik.  Die 
einschlägigen  Fragen  werden  in  absehbarer  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  eiae  be- 
sondere Behandlung  erfahren. 

Der  von  Anton  Meli  (Graz)  erstattete  Bericht  über  den  Fortgang  der 
Arbeiten  am  Historischen  Atlas  der  Österreichischen  Alpenländer  ist  bereits 
oben  (S,  S4 — 64)  ir"  vollen  Wortlaut  mitgeteilt  worden. 

Die  Darlegungen  von  Prof  Dopsch  (Wien)  über  Mafsnahmen  zur  Er- 
schliefsung  agrargescbichdicher  Quellen  lehnten  sich  an  den  Vortrag,  den  er 
in  der  Versarrunlung  des  Historikertags  gehalten  hatte,  an  und  gipfelten  in 
der  Forderung,  die  einzelnen  Publikationsinstitute  möchten  für 
ihr  Gebiet  eine  systematische  Verzeichnung  der  ag rargeschicht- 
lichen Quellen  in  die  Wege  leiten.  Dieser  Antr:^  vnirde  zum  Be- 
schlufs  erhoben. 

Der  letzte  Punkt,  die  Herausgabe  von  Münz-  und  Siegel- 
werken, wurde  auf  die  Münzwerke  beschränkt,  da  der  Referent,  der  sich 
über  Siegelwelke  äufsern  wollte,  nicht  mehr  anwesend  war.  Nach  der  Mit- 
teilung von  Prof  Hansen  wird  am  Rhein  je  ein  Münzwerk  ftir  die  Stadt  Köln, 
die  Stadt  Aachen  und  die  Stadt  Trier  geplant;  Menadier,  der  über  MUozwerke 
im  besonderen  sprechen  wollte,  aber  durch  Abreise  daran  verhindert  war, 
hat  für  alle  drei  den  numismatischen  Teil  übernommen,  aber  abweichend  von 
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der  bisherigen  Praxis  soll  hiei  auch  eine  Müozgeschichte  betgegeben 
werden,  die  fUi  Köln  Dr.  Kuske  bearbeitet.  Die  allgemeiDen  Au%ab«n 
von  Publikationen  über  das  MUnzwesen  charakterisierte  Prof.  Luschin  v. 
Ebeugreutb  (Graz),  indem  er  im  wesentlichen  das  wiederholte,  was  er  in 
seiner  kürdich  erschienenen  Münzkunde  imd  Qeldgescltichie  (3=3  Handbuch 
der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte,  herausgegeben  von  G.  v.  Below 
und  F.  Reinecke,  Abteilung  IV),  S.  183a:  ausgeführt  hat.  Die  Forde- 
rung ist  im  wesentlichen  die,  die  numismatische  mit  der  wirtschafCsgeschicht- 
lichen  Forschung  zu  verbinden  und  namentlich  hiusichtUch  der  jeweiligen 
Kaufkraft  des  Geldes  umfassende  Untersuchungen  anzustellen.  Die  Debatte 
zeigte  grundsätztich  volle  Übereinstimmung  mit  allen  Rednern,  und  doch  wurde 
die  ungeheure  Schwierigkeit  solcher  Untersuchungen  allgemein  anerkannt 
I>er  Vorsitzende  gab  zum  Schlüsse  dem  Wunsche  Ausdtuck,  es  möchten 
noch  mehr  Institute  an  die  Publikation  von  MUnzwerken  herangehen. 

Damit  war  die  reiche  Tagesordnung  erschäpft.  Die  Verhandlungen 
waren  so  lebhaft  wie  noch  nie  vorher,  und  sie  dürften  auch  einen  nach- 
haltigen Einflufs  hinterlassen  haben.  Das  eingehendere  Protokoll  der  Ver- 
handlungen wird  in  dem  offiziellen  Bericht  der  Versammlung  der  deutschen 
Historiker  mit  enthalten  sein. 

ArcMre.  —  Das  Stadtarchiv  zu  Magdeburg  erhält  voraussichtlich 
1907  neue  R&ume  und  zugleich  bedeutenden  Zuwachs.  Die  Stadt  baut 
gegenwärtig  an  der  Hauptwacbe  am  Alten-Markt  ein  drittes  Ratbaus,  dessen 
3.  und  4.  Geschofs  in  der  Hauptsache  dem  Archiv  und  der  Bibliodiek  ein- 
gerSumt  werden  sollen.  Die  Schaffung  eines  eigenen  Heims  für  das  Archiv 
entspricht  einem  drii^nden  Bedür&is,  da  die  bisher  benutzten  Räume  für 
ihre  Zwecke  in  verschiedener  Hinsicht  ungenügend  sind.  Zugleich  sind  in 
letzter  Zeit  neue  Vorschriften  ausgearbeitet  worden,  welche  die  Aufbewabruug 
oder  Ausscheidung  verschiedener  Klassen  von  Archivalien  regeln;  das  Archiv 
wird  dadurch  mit  den  verschiedenen  Registraturen  in  organische  Verbindung 
gebracht,  und  es  wird  verhindert,  das  die  dauernd  au&uhebenden  Sachen 
teilweise  eine  Verwahrlosungsperiode  in  irgend  einem  schmutzigen  Boden- 
winkel durchmachen.  Die  Durchführung  dieser  Vorschriften  förderte  in  den 
einzelnen  Registratur-Bäden  umfangreiche  Bestände  zutage,  die  bis  ins  XVI. 
Jiduhundert  zurückgehen  und  z.  T.  inhaltlich  recht  bedeutend  sind.  Diese 
Bestände  werden  dem  Archiv  nach  der  Übersiedelung  in  die  neuen  Räume 
einverleibt  werden. 

Bibliotheken.  —  An  der  Grolsherzoglichen  Hofbibliotbek  in  Daim- 
stadt  und  der  Grolsherzoglichen  Universitätsbibliothek  in  Glefsen  haben 
die  Amtstitel  der  Beamten  eine  Änderung  erfahren.  Der  Vorstand  führt 
künftig  den  Titel  Direktor,  der  zweite  Beamte  den  Titel  Oberbibliothekar, 
die  Übrigen  festangestellten  Beamten  den  Titel  Bibliothekar,  die  etatsmäTsigen 
Häfearbeiter  (Assistenten)  den  Titel  Hilfebibtiothekar. 


^e  erfreuHcbe  Erleichterung  in  der  BUcberbeantzuog  ist  seit  i.  November 
1904  in  Thüringen  eingetreten.    Zwischen  der  Universitätsbibliothek  in  Jena 
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und  der  Grafsherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar  ist  ein  TauschTcdcehr  ein- 
gericiitet  worden ,  der  eine  dauernde  Ergänzung  der  gegenseitigen  Bestände 
ermöglicht  Mittwochs  werden  die  Bestellungen  auf  Bücher,  die  in  Weimar 
nicht  vorhanden  sind,  nach  Jena  abgegeben;  am  Sonnabend  Nachmittag  ge- 
langen die  darauf  hin  übermittelten  Schätze  der  Jenaer  Bibliothek  in  Weimar 
zur  Ausgabe.  Jena  gibt  seine  Bestellungen  Sonnabends  nach  Weimar 
ab  und  kaim  die  Eingänge  am  Donnerstag  den  BesteHem  aushändigen. 
Die  Kosten  ftlr  den  Versand  tragen  die  BesteUer,  doch  ist  vorläufig  von 
einem  bestimmten  Gebührensaue,  der  erst  durch  die  Er&hrung  ennittelt 
werden  kann,  Abstand  genommen  worden. 

Diese  neue  Erleichtenmg  in  der  Benutzung  von  Bibliotheken  ist  dank- 
barst zu  begrüfsen.  Bekanntlich  ')  bestehen  ähnliche  Austauschsverhältnisse 
schon  seit  längerer  Zeit  unter  den  Bibliotheken  in  Preufsen,  Bayern, 
Württemberg,  Hessen  und  auch  in  Österreich.  Teilweise  sind  sogar 
auch  die  höheren  Lehranstalten  und  Behörden  in  der  Lage,  auf  diesem 
Wege  sich  rasch  und  billig  gewünschte  Bücher  zu  beschaffen;  die  Gebühren 
betragen  in  Preufsen  zo  Pfennige  fUr  den  Band,  in  Hessen  bei  Besteüungen 
von  auswärts  15  Pfennige,  aber  zwischen  Giefsen  und  Darmstadt  erfolgt 
die  Vermittelung  völlig  kostenlos;  dasselbe  gilt  für  den  Verkehr  zwischen 
Stuttgart  und  Tübingen.  In  Baden  besteht  zwar  eine  besondere  Or- 
ganisation des  Austausches  unter  den  drei  staatlichen  Bibliotheken  zu  Heidel- 
berg, Freibui^  und  Karlsruhe  nicht,  aber  tatsächlich  ergänzen  sich  diese 
Anstalten  fast  täglich  durch  gegenseitige  Übersendung  von  Büchern.  Poito- 
koslen  imd  Packgebühren  haben  jedoch  die  Besteller  zu  tragen. 

Danach  fehlen  heute  entsprechende  Einrichtungen  für  linder,  in  denen  es 
mehrere  staatliche  Bibliothen  gibt,  nur  noch  in  Sachsen,  wo  ein  Austauschs- 
verhältnis zwischen  der  Kgl.  Bibliothek  in  Dresden  und  der  Universitätsbibliothek 
in  Leipzig  ein  dringendes  Bedürfnis  wäre,  und  in  Mecklenburg,  wo  Schwerin 
und  Rostock  eines  solchen  Gegensei ugkeitsverhältnisses  harren.  Hoffentlich 
entschliefst  man  sich  in  diesen  beiden  bis  jetzt  hinter  den  andern 
rückständigen  deutschen  Staaten  recht  bald  zu  entsprechenden 
Mafsnahmen!  Selbst\-erständ]ich  ist  dies  für  die  Zukunft  immer  noch  nicht 
genügend.  Innerhalb  der  einzelnen  Staaten  müfsten  gröfsere  Stadtbibliotheken, 
wie  etwa  die  zu  Frankfiirt  und  Köln,  am  organisierten  Versand  teilnehmen.  Es 
darf  aber  auch  die  Landesgrenze  fiir  die  BUcherbeschafHing  auf  keinen  Fall 
dauernd  eine  Schranke  bilden.  In  Hessen  ist  dieser  Forderung  bereits  en^ 
sprochen,  denn  dott  werden  Bücher,  die  in  Giefsen  und  Darmstadt  nicht 
vorhanden  sind,  aus  Strafsburg,  Göttingen,  München,  Berlin  oder  wo  sie 
sonst  zu  haben  sind,  seitens  der  Bibliothek  bestellt,  und  der  Benutzer 
hat  nur  bei  solchen  Bestellungen  15  Pfennige  flir  den  Band  zu  zahlen. 
Vivat  sequetia.' 

Personalien.  —  Am  i.  Dezember  1903  ist  der  Kreisrichter  a.  D. 
Conrady  auf  Schlofs  Miltenberg  am  Main  im  Alter  von  74  Jahren  gestorben, 
ein  Mann,  der  sich  um  die  Altertumsforschung  in  Süd  Westdeutschland  hervor- 
ragende Verdienste  erworben  hat  und  der  auf  Vorschlag  der  Grofsherzoglich- 

1)  Vgl.  die»c  Ztitsclirift  2.  Bd.,  S.   164-174,  «wie  S.   239—140. 
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Badiscben  Regierung  ^eich  bei  der  Grüodung  der  Reichs-Limcs-Kommission 
im  Jahre  1892  zu  deren  Mitglied  emaoot  worden  war. 

Geboren  1829  in  RUdesheim,  aufgewachsen  in  Idstein  am  Taunus, 
später  Schüler  des  Wiesbadener  Gymnasiums,  war  er,  der  Neffe  Fiiedrich 
Habeis ,  in  seiner  nassauischen  Heimat  frühzeitig  vertraut  geworden  mit  den 
Überresten  der  Römerzeit  und  mit  der  von  seinem  Oheim  so  erfolgreich 
betriebenen  Altertumsforschung  auf  raterUlndischem  Boden.  Conrady  studierte 
die  Rechte  und  stand  von  1852  ab  im  nassauischen  Justizdienste.  Als 
ihm  aber  nach  dem  Tode  Habeis  im  Jahre  1867  dessen  schöner  Besitz  am 
Main,  die  ehemals  kuimainzische  Burg  Miltenbeig  als  Erbe  zuteil  geworden 
war,  gab  er  den  Staatsdienst  auf  und  übernahm  mit  der  Fürsorge  ftir  die 
reichen  Kunst-  und  Altertumssammlungen  Habeis  zugleich  nach  dessen  Vor- 
bild die  Aufgabe,  die  DenlcmiUer  der  Römeizeit  in  der  Maingegend  zu  er- 
forschen. 

Vom  Standquartier  der  Eaiploraimca  Seiopenate  an  einem  der  wichtigsten 
Punkte  des  obergeim an i sehen  Limes  aus  begann  Conrady  seine  Kundschafter- 
tätigkeit mit  der  Feststellung  des  Limeslaufes  von  Miltenberg  bis  Walldürn 
und  nahm  1881  und  1882  die  ersten  Ausgrabungen  auf  der  Altenburg  bei 
Walldürn  vor.  In  den  achtziger  Jahren  folgten  die  Entdeckut^en  der  Main- 
kastelle Trennfurt,  Wöttb,  Obemburg,  Niedemberg  und  Stockstadt.  Auch 
an  der  von  badischer  Seite  in  Angriff  genommenen  Untersuchung  der  Kastelle 
Oberscheidenthal  (1S80,  1883)  und  Schlossau  (1884)  nahm  Conrady  Anteil. 
Daneben  wurde  die  Lage  und  Ausdehnung  des  Altstadtkastclls  unterhalb 
Miheobergs  durch  Ausgrabungen  fes^estellL  So  brachte  er  der  Limeskommis- 
sion nicht  allein  den  Schatz  langjähriger  Erfahrungen  mit  ein,  sondern  auch 
eine  Fülle  noch  unvetwerteten  Materials.  Seine  Ernennung  zum  Strecken- 
kommissar fUr  den  langen  Abschnitt  von  Grofskrotzenberg  bis  zum  Hänehaus 
südlich  von  Walldürn  bot  ihm  die  erwUnschtc  Gelegenheit,  die  früher  mit 
beschränkten  Mitteln  schon  weit  geförderten  Arbeiten  in  gröfserem  Umfang 
fortzusetzen  und  zu  vollenden. 

Conradys  Leistungen  fUr  die  limeskommission  sind  aus  den  eingehenden 
Berichten,  che  er  selbst  über  seine  Forschtmgen  im  Limesbhut  veröffentlicht 
hat,  und  aus  dem  Limeswerk,  in  dem  seine  Bearbeitungen  der  KasteUe  des 
3.  Bandes  schon  zum  gröfsten  Teil  erschienen  sind,  allen  Forschem  be- 
kannt. Mit  freudiger  Begeisterung  widmete  er  sich  der  mühevollen  Arbeit 
im  Gelände,  ein  Dilettant  in  des  Wortes  bester  Bedeutung:  die  Forschung 
war  ihm  Herzenssache  und  jede  Entdeckung  ein  frohes  Erlebnis,  zumal 
wenn  er  darin  die  Bestätigung  früher  gewonnener  Anschauungen  erblicken 
durfte. 

Alle  Mitarbeiter  verehrten  in  ihm  einen  Mann  von  ausgezeichnetem 
Charakter.  Wie  eine  Gestalt  aus  vergangener  Zeit  erschien  der  Burgherr  von 
Miltenberg  in  seiner  stets  würdevollen  Haltung,  und  sein  ritterliches  Wesen 
W3J  gepaart  mit  Liebenswürdigkeit  und  Milde. 

Einen  grofsen  Teil  seiner  Arbeiten  hat  Conrady  noch  selbst  zum  Ab- 
schlulse  gebracht.  Auch  die  im  Limeswerk  vor  kurzem  erschienene  Publi- 
kation von  Walldürn  benibt  im  wesentlichen  auf  seinen  Au&eichnungeu 
und  Skizzen.  Aber  em  erheblicher  Rest  unveröffentlichter  Untersucbimgen 
harrt  noch  der  Verarbeitung  und  Herausgabe. 
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Die  HaUstattperiode 

Von 
Hom  Hoemes  (Wien) ') 
Die  Hsllstattperiode  ist  die  erste  Eisenzeit  Mitteleuropas,  genauer : 
des  südlichen  Mitteleuropa  und  einiget  angrenzender  Gebiete  des 
Westens  und  des  Südens.  Sie  bildet  eineiseits  eine  Art  Fortsetzung' 
nnd  Vollendung  der  reinen  Bronzezeit  (bis  ca.  looo  v.  Chr.),  in  der  sie 
zum  grofsen  Teile  wurzelt,  aadrcrseits  eine  Vorstufe  der  entwickelten 
älteren  Eisenzeit  jener  Länder,  die  vom  Beginne  der  La-T^e-Periode 
(um  400  V.  Cbr.)  bis  über  die  römische  Kaiserzeit  htnausreicfat.  Sie 
ist  also,  verglichen  mit  den  älteren  Zeiträumen  der  Voi^eschichte,  wie 

i)  Eine  ■lufithi'licbe  DanteUnog  der  Hillitattperiode,  nie  üe  hier  nkttlrlich  Dicht 
feboteo  irerdea  karm,  erscbeiat  mir  >o  sehr  als  eia  BedUrfnii  niuerer  geschicbtavrUieD- 
»chiftlidien  Literalar,  diTi  icb  —  in  tliglichem  Kontakt  mit  deo  anerkaant  wcrtTolUten, 
im  li.  k.  DitnrbiitorischeD  Hofmiueam  la  Wien  aafbewahrtcD  DenkmEIem  dieier  Zeit  — 
ein  solches  lynthetiicbes  und  tot  allem  reichlich  iUwtriertes  Werii  seil  laoücm  plane 
nnd  leit  Jahresfrist  mit  der  AnsElihrnns  desselben  beschäftigt  bio.  El  soll ,  ausser  einer 
übci  Gcgctutaad  und  Ziel  der  DariteUnng  handelnden  Einleitung,  folgende  i  Teile  ent- 
halten: A.  Der  Formeckreis  (Tjpologi«  der  Hallitattperiode).  L  Uabeweg- 
liehe  Formen.  I.  Die  Wohnstfitten  (a.  WestdcDtschland ,  b.  der  Osten,  c.  historische 
VerbUtniase).  1.  Die  Grabstätten  (a.  Verbrennung  ood  brandloso  Bestattung,  b.  Bau  und 
Inhalt  der  Gräber).  IL  BewegUche  Fände,  i.  Die  Metalle  (Gold,  SUber,  Blei,  BrOD», 
Eisen),  l.  Die  Formen  (a.  Allgemeines.  Stil  nnd  Technik,  Induttrie  nnd  Handel, 
t>.  die  einielnen  Formen.  Waffen  and  Werkienge,  Tracht  nnd  Schmack,  Gef&lse,  Haus- 
rat n.  dgU  —  B.  Topographie  nnd  Chronologie  der  Hallitaltp  eriode. 
I.  Oberblick  der  Länder  nnd  Stufen,  i.  Der  Siiden.  ».  Der  Daten.  1.  Der  Westen. 
4.  Der  Norden.  H.  Österreich  -  Ungani.  i.  SUdliche  Zone.  i.  NOrdliche  Zone.  Im 
folgenden  gebe  ich,  einen  Wunsche  der  Redaktion  entsprechend,  eine  knTLO  Chaiakteristik 
der  Hallstattperiode,  zogleich  als  Ankttndignng  des  Boches,  dessen  YoUendnog  nnd  Er- 
-tckainen  sich  nicht  mehr  alliolange  venögsm  soll.  Obwohl  ich  die  augedehnte  Literator 
-Ober  Fände  aas  jener  Zeit  biolünglich  la  Bberblicken  glaube,  so  ist  mir  doch  ebeosognt 
bekaoDt,  wie  lentreat  und  renteckt  die  kleineren  Hitteilongen  tlber  solche  Fände  sind. 
Ich  Terbinde  dahe  mit  dieser  Anzeige  das  Ersuchen  um  Zotendunc  solcher,  namentlich 
nenerer  Literatur,  deren  Wllrdigniig  in  meiaem  Buche  ich  mir  nach  Tunlichkeit  angelegen 
*«ia  tatsen  wüL 
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wir  Bic  in  Europa  gewötinlich  abgrenzen,  der  älteren  und  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Bronzezdt,  von  kürzet  Dauer  und  geringer  räumlicher 
Ausdehnung.  Denn  im  Fortschritte  der  Kultur  individualisieren  sich 
die  Znten  und  die  Ländeträume,  und  neben  den  allgemeinen  Geeetzea 
der  EntwickeluDg ,  die  immer  und  überall  wirken  müssen,  kommen 
mehr  imd  mehr  die  landeigentümlichen  Verhältnisse  zur  Geltung: 
Weltlage,  besondere  innere  AuBstattung,  vielleicht  auch  (aber  nicht  so 
nachweislich,  wie  jene)  die  charakteristischen  Anlagen  der  Bevölkerung; 
das  merkt  man  schon  in  der  Steinzeit,  noch  mehr  in  der  Bronzezeit^ 
aber  ganz  besonders  in  der  Hallstattperiode,  d.  i.  in  der  ersten  Hälfte 
des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  auf  dem  Gebiete,  welches  von  der 
Adria  und  dem  Golf  von  Genua  nordwärts  bis  zur  Lahn  uDd  zur  Mosel, 
zum  Thüringerwalde,  Fichtelgebiige  und  Erzgebirge  reicht  und  stellen- 
weise darüber  hinansgreüt. 

Der  vielgestufte  Entwickelung^ang  der  europäischen  Vorgeschichte 
gibt  uns  ein  greises  Beispiel  der  Entstehung  von  Kultur  und  Reichtum 
auf  der  Grundlage  der  Arbeit  und  legt  damit  Zeugnis  ab  von  der 
Tüchtigkeit  unserer  Altvordern  zu  einer  Zeit,  aus  der  wir  nicht  dn- 
mal  mitteleuropäische  Völkemamen  mit  Sicherheit  kennen.  Was  aber 
diese  Völker  einmal  ergriffen  hatten,  das  wurde  fest  angeeignet  und 
schwer  au^egeben.  Daher  verdrängte  auch  das  Eisen  nicht  mit  einem 
Schlage  die  Bronze,  sondern  setzte  sich  nur  langsam  durch,  in  man- 
chen Ländern,  wie  Nordfrankreich  und  England,  Norddeutschland  und 
Skandinavien,  fast  unglaublich  spät.  Es  war  vielleicht  auch  dort  schoa 
lange  nicht  mehr  ganz  unbekannt;  aber  es  ward  noch  nicht  geschätzt 
und  spielte  keine  kulturfördemde  Rolle.  —  Das  Gegenteil,  den  „Fort- 
schritt", welcher  eintritt,  wenn  Neues  rasch,  aber  nur  oberflächlich 
au^enommen  wird,  kennen  wir  reichlich  aus  der  Geschichte  des  Unter- 
ganges der  Naturvölker  unserer  Zeit. 

Es  ist  der  charakteristische  Vorzug  unserer  ersten  Eisenzeit  (ink 
Gegensatz  zu  jener  späteren  Beglückung  überseeischer  Stämme  mit 
dem  Eisen  und  anderen  Betriebsmitteln  einer  vorgeschrittenen  Kultur)^ 
dafs  sie  eine  langsame,  organische  Vermittelung  zwischen  vo^eschicht- 
lichem  und  geschichtlichem  Leben,  welches  in  dieser  Zeit  durch  den 
Orient  und  durch  Griechenland,  dann  auch  durch  Italien  vertreten 
wird,  anbahnt  und  weiterführt.  In  dieser  Zeit  steht  Italien  weit  zurüde 
hinter  Griechenland ,  das  schon  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  die  „  tay- 
kenischen"  Kulturformen  besessen  hat,  Mitteleuropa  weit  zurück  hinter 
Italien  und  Nordeuropa  hinter  Mitteleuropa.  Und  doch  hängen  alle 
diese  Ländenäume    durch  vermittelnde  Zwischengebiete  und  Kultur- 
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beziehungen  uotereinander  eag  zusammen,  und  überall  bemerkt  man 
eine  durch  den  Kontakt  bewirkte,  fortgesetzte  Stärkung  und  Steigerung 
der  Zivilisation,  nirgends  jenen  Rückgang  und  Verfall,  von  dem  die 
„  Ejngeborenen "  sonst  beim  Zusammcntreifen  höherer  und  niederer 
ICulturformen  betroffen  werden. 

Da  die  Hallstattperiode  einen  Übergang  von  der  reifen  Bronzezeit 
zur  entwickelten  Eisenzeit  bildet,  die  Hallstattzone  aber  mitten  inne 
liegt  zwischen  dem  europäischen  Süden  und  dem  europäischen  Norden, 
so  nimmt  die  Hallstattkultur  in  Zelt  und  Raum  eine  Mittelstellung  ein, 
eine  wahre  Zeutralstellung  innerhalb  der  alteuropäischen  MetallkulturcD, 
wie  die  nebenstehende  Zeittafel  in  freihch  nur  schemaüscher  Weise 
zeigt. 

MetaUperioden  Europas  bis  um  Christi  Geburt. 


Zeit 

Nordeoropa 

aooo-iooo 

(Zeit  der  „  Schachlgreber  •') 

Rtirmykenuch 
(Zeit  der  „  Koppelgräber  ") 

Frühe        j 

Mittler«    J    Bronieieit 

Spate       ) 

(1900- 1600) 
BrooieMit  t. 
(1600— 1400) 

(Zeit  der  „Kammergräber") 

Broniewit  3, 

{1400—1050) 

GeometTucii«  Periode 

PrBhe 
Spite      1 

(1050-850) 

lOOO— soo 

OricDtalisierende  Periode 

BroMeieit  5. 

(850-650) 

FrttbeUenischc  Periode 

Bronieieil  6, 
(650-500) 

HeUeni.che  BlttteMit 

Frühe 

MitÜwe          La-Tine-Zeil 

Späte 

EiMDieit  I. 
(500-300) 

500—0 

EiMmeit  2. 
(300-150) 

Römische  Periode 

Eisenieit  3. 

(150-0) 

Das  Gebiet  der  Hallstattkultur  liegt  als   ein  breiter  ostwestlicher 
LändersUeifen  (im  Ost  etwa  vom  45.  bis  zum  50.  Breitengrade  reichend, 

im  West  etwas  südlicher)  zwischen  Südeuropa  und  dem  nördlichen 

Mitteleuropa;  es  ist  die  Übergangszone  zwischen  den  Ländern  am 
Mittelmeere  und  denen  an  der  Ost-  und  der  Nordsee.  Die  Wellen  des 
Mittelmeeres  bespülen  es  im  österreichischen  Küstenlande  und  in  Süd- 
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frankieich ;  aber  die  Alpen  und  die  rauhen  Bei^Iande  im  Norden  der 
Balkanhalbiosel ,  als  eine  wichtige  Vormauer  der  enteren  auch  der 
Appennin,  scheiden  es  vom  Süden  und  machen  aus  ihm  eine  eigene 
Welt  halb  nordischen,  halb  südlichen  Kulturchaiakters.  Die  Elemente 
dieser  Kultur  sind  teils  nort^cher,  europäischer,  teils  exotischer,  orien- 
talischer Herkunft.  Im  einielnen  ist  da  noch  vieles  strittig,  aber  übet 
das  Wesen  des  Ganzen  kann  man  vernünftigerweise  nicht  im  Zweifel 
sdn.  Jene  Vermengung  und  Durchdringung  ist  uralt  und  reichte  ernst 
viel  weiter  nach  Süden  hinab,  in  Zeiten  und  Ländenäume,  die  beide 
uns  hier  direkt  nichts  mehr  angehen.  Die  Metalle,  die  Bronze  und 
das  Eisen  spielen  dabei  eine  geringere  Rolte,  als  man  gewöhnlich 
glaubt,  eine  viel  bescheidenere,  als  die  Lebensformen  im  allgemeinen, 
und  es  macht  z,  B.  wenig  Unterschied,  ob  das  Eisen  schon  vorhaaden 
ist,  wie  im  Süden  und  im  Hallstättei  Kulturkreis,  oder  noch  fehlt,  wie 
in  Nordeuropa  und  im  Nordwesten.  Das  Eisen  fand  überhaupt  im 
ganzen  Altertum,  auch  bei  den  orientalischen  und  den  klassischen 
Völkern,  nicht  so  reichliche  Anwendung,  als  wenn  es  das  erstbekanote 
Metall  gewesen  wäre.  Das  erklärt  sich  aus  der  alten  und  intimen  Ver- 
trautheit mit  der  Bronze,  aus  deren  hoher  Beliebtheit  und  Tauglich- 
keit für  die  Zwecke,  welchen  das  Metall  im  Altertum  überhaupt  zu 
dienen  hatte.  Die  Alten  sind  in  gewissem  Sinne  stets  Kinder  gewesen, 
denen  das  Schöne  über  das  Nützliche  ging.  Viel  wertvollere  Merk- 
male, als  die  Bronze  und  das  Eisen,  bilden  für  die  Erkenntnis  der 
wahren  Kulturgrenzen  die  Unterschiede  von  Stadt  und  Dorf,  Stembau 
und  Holzbau,  Bilderreichtum  und  Bildarmut,  Schriftbesitz  und  Schtift- 
losigkeit. 

Die  allgemeinen  Lebensformen  sind  es  also ,  welche  den  Unter- 
schied zwischen  votgeschichtlichea  und  geschichUichen  Zeiten  und 
Völkern  ausmachen,  und  sie  stellen  die  Hallstattperiode  mit  ihren 
namenlosen,  aber  wahrscheinlich  keltischen,  germanischen  und  illyiischeo 
Kulturträgem  noch  ganz  in  die  Vorgeschichte,  doch  gegen  das  Ende 
derselben.  Noch  ganz  prähistorisch,  zeigt  sie  doch  schon  das  ferne 
Heraufdämmern  einer  geschichtlichen  Ära  für  ihr  Gebiet,  wie  es  in 
dessen  geographischer  Lage  und  in  den  allgemeinen  Zeitveihältnisseo 
begründet  ist.  Als  echte  Übergangszeit  brii^  sie  in  ihrem  Gebiete 
^fentlich  nichts  Neues  zu  revolutionärer  gnindstürzender  Herrschaft. 
Sie  setzt  strenggenommen  nur  die  jüngere  Bronzezeit  weiter  fort  und 
belebt  sie  mit  neuen  Elementen,  wie  ja  die  Bronzezeit  selbst  nur  eme 
bereicherte  Fortsetzung  der  Periode  ist,  die  wir  jüngere  St^nzeit  nennen. 
Allein  gerade  in  dieser  Stetigkeit,  bd  all  den  unbekannten  Kompli- 


—      101      — 

kaüottea  der  Völkenchicksale  im  einzeloen,  liegt  das  GediegeDc,  Aus- 
«cbtreiche  der  Entwickelung  im  ganzen.  Wie  K.  Schnmacher  jüngst 
wieder  treffend  hervorgehoben,  ist  die  vorgeschichtliche  Bevölkerung^ 
Mitteleuropas  fUr  alle  Zeiten  nach  dem  Ablauf  der  älteren  Steinzeit 
an  Zahl  nnd  Dichtiglceit  höher  einzuschätzen,  als  gewöhnlich  geschieht. 
Die  Vorstellung  von  dem  Zusammenleben  in  kleinen  Horden  oder  in 
völlig  zerstreuter  Siedelungsweise  ist  aufzugeben;  denn  durch  alle  Pe- 
rioden hindurch,  von  der  neoUthischen  bis  zur  lömiscben  trifit  man 
grofee  geschlossene  Dorfanlagen,  neben  welchen  allerdings  einzelne 
Siedelangen  nicht  fehlen.  Daraus  eigab  sich  umfangreichere  Rodung 
nnd  Urbarmachung  des  Gemeindelandes  zu  Zwecken  festen  Acker- 
baues, nnd  eine  weitere  Folge  war,  dafs  nachrückende  Völker,  die  doiJi 
stets  der  gleichen  indogermanischen  Gruppe  angehörten,  sich  die  Kultur- 
arbeit ihrer  Vorgänger  immer  wieder  zunutze  machten.  Auf  diese 
Weise  entwickelte  sich  jene  Kontinuität  der  Besiedelung  und  Bebauung 
günstiger  Ortlichkeiten,  von  welchen  die  Au^rabungen  auf  Schritt  und 
Tritt  Zeugnis  ablegen.  (Vgl.  K.  Schumacher,  Zur  Bemeddttngs' 
gesekiehte  des  reehtsseU^en  RheitUdles  ttoiscken  Basel  iwd  Maine, 
Festschr.  Mus.  M»nz  1902,  S.  i6ff.). 

Dals  es  eine  so  beschaffene  erste  Eisenzeit  in  dem  genannten  Ge- 
biete gegeben,  war  aus  geschriebenen  Urkunden  schlechterdings  nicht 
zu  ermitteln,  ja  nicht  einmal  zu  ahnen.  Die  mangelhafte  Vertrautheit 
früherer  Generationen  mit  den  ungeschriebenen  Zeugnissen  höheren 
Altertums,  ihre  Buchweisheit  und  Bodenscheu,  wenn  man  so  sagen 
darf,  haben  es  mit  sich  gebracht,  dals  man  das  gesamte  Kulturleben 
unserer  Altvordern  vor  deren  Berührung  mit  den  Römern  viel  zu  gering 
einschätzte.  Erst  vor  einem  halben  Jahrhundert  fUhrten  verschiedene 
Entdeckungen,  namentlich  jene  bei  den  umfangreichen  und  planmäfsigen 
Ausgrabungen  auf  dem  Salzberge  bei  Hallstatt  in  Oberöstencich  zu 
einem  ebenso  reichen  und  anziehenden,  als  rätselhaften  Bilde  jener 
Periode,  die  man,  durch  jene  falsche  Wertung  irregeleitet,  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  unserer  Zeitrechnung  gleichsetzte.  Heute  weifs  man, 
da&  sie  zum  gröfsten  Teile  der  ersten  Hälfte  des  Jahrtausends  an- 
gehört. Nach  Montelius  umfa&t  sie  das  IX. — V. ,  nach  Schumacher 
das  IX. — VI.,  nach  Naues  (wohl  zu  niedriger)  Schätzung  das  VUl. — IV., 
nach  anderen  das  XII. — VI.  Jahrhundert  Nach  meiner  Meinung  mufs 
man  ihr  das  X.  — V.  Jahrhundert  einräumen.  Eine  Trennung  zwischen 
älterer  und  jüngerer  Hallstattzeit  machten  Montelius  bei  600,  Naue 
bei  400,  andere  bei  700  und  500  v.  Chr. 

In  diese  Zeit  fallen  auf  anderen,  südlichen  und  östlichen  Gebieten 
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bekannte  historische  Vor^än^e :  die  Ausbreitung  der  assyrischen  Macht 
in  Vorderasien ,  die  des  phönikischen  Handels  und  der  griechischen 
Kolonisation  im  Mittelmeer,  die  Blüte  der  etruskischen  Macht  in 
Italien  und  die  erste  Entwickelung  Roms.  Durch  alle  diese  Ver- 
änderung-en  geht  ein  gemeinsamer  Zug.  Etwa  vom  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts ab  schreitet  der  Geist  der  Geschichte  im  Orient  und  der 
Mittel  meerweit  von  Ost  nach  West  und  von  Süd  nach  Nord.  Im 
Morgenlande  bricht  das  Reich  der  Chetiter  zusammen,  und  die  ägyp- 
tische Macht  verfällt,  Syrien  und  das  Nilgebiet  erfahren  die  Angriffe 
der  Seevölker.  Die  Hellenen  reagieren  gegen  die  phönildsche  Herr- 
schaft im  östlichen  Mittelmeer ,  und  die  Phöniker  wenden  sich  nach 
Westen.  Assyrien  erhebt  sich  zur  Grofsmacht,  von  welcher  Syrien, 
Babylonien  und  Ägypten  abhängig  werden.  Aber  vom  weiteren  Nor- 
den her  drängen  wieder  neue  Stämme,  die  Kimmerier  und  die  Skythen ; 
und  zuletzt  ersteht  gegen  die  Mitte  des  Jahrtausends  das  erste  indo- 
germanische Weltreich,  das  der  Perser.  Während  des  gleichen  Zeit- 
raumes vollzieht  sich  in  Griechenland  und  von  dort  aus  anderes:  die 
hellenische  Besiedeluog  Kleinasiens,  das  siegreiche  Auftreten  der  nor- 
dischen Bet^tämme  im  Mutterlande,  die  Kolonisation  des  Hellesponts 
und  des  Pontus,  Siziliens  und  Italiens.  Der  griechischen  Expansion 
gegenüber  begründen  und  verbünden  sich  die  karthagische  und  die 
etruskische  Macht;  —  all  das  zeigt  den  Stempel  eines  Überganges 
höher  bewegten  historischen  Lebens  auf  neue ,  dem  mittleren  Europa 
näher  gelegene  Gebiete. 

Die  Hallstattpeiiode  ist  nun  nicht  nur  gleichzeitig  mit  diesen  Vor- 
gängen, sie  steht  auch  gewifs  in  kausalem  Zusammenhang  mit  ihnen. 
Irgendwo  müssen  sich  so  grofee  Anstöfee  für  uns  im  Dunkel  ver- 
lieren, ohne  dafs  die  Fortpflanzung  wirklich  aufhörte.  Mit  anderen 
Worten :  bei  so  vieler  Bewegung  rund  um  das  Mittelmeer  ist  ein  ganz 
in  sich  abgeschlossener,  allein  auf  sich  selbst  ruhender  Kuiturkreis  in 
Mitteleuropa  undenkbar.  Weder  einzeln,  noch  als  Gesamtheit  gegen- 
über der  Mittelmeerwelt  haben  die  illyrischen  und  thrakischen,  kel- 
tischen und  germanischen  Völker  des  Nordens  ein  Sonderdasein  ge- 
führt, sondern  mittelbar  oder  unmittelbar  standen  sie  alle  teils  unter- 
einander, teils  mit  jenem  Süden  in  Beziehungen,  die  freilich  kein  grols- 
zügiger  Handelsverkehr ,  sondern  ein  stiller  Gütertausch  von  Nachbar- 
haus zu  Nachbarhaus  gewesen  sind. 

Man  hat  früher  gemeint,  dafe  Mittel-  und  Nordeuropa  in  den 
ältesten  Metallzeiten  kulturell  ganz  vom  Süden  al^ehangen  hätten. 
Das  hat  sich  widerlegt;  aber  es  ist  doch  unmöglich,   sich  Südeuropa 
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und  den  Orient  bei  der  Betrachtung'  jener  Zeiten  einfach  ffeg:zudenken. 
Das  Wesen  der  Hallstattkultur  li^,  wie  wir  schon  sahen,  nicht  in 
einem  Umschwung,  sondern  in  einer  Stei^rung  namentlich  des  Han- 
dels and  der  Produktion.  In  belehrender  Weise  zeigt  sich  dabei,  wie 
die  gxöfseren  Vorteile  nicht  dem  Erzeuger  der  Rohprodukte,  dem  Bem- 
Bteinfiecher  und  Zinnschmelzer  nordischer  Küsten,  sondern  dem  mittel- 
europäischen Zwischenliändler  zugefallen  sind.  Natürlich  war  dieser 
selbst  auch  wieder  Produzent  Waren  aus  dem  Mineralreich  (Salze, 
Metalle),  Pflanzenreich  (Holz,  Zerealien)  und  Tierreich  (Vieh,  Häute, 
Wolle,  Wachs  usw.)  worden  überall  in  eteigeodem  MaJse  gewonnen 
und  znm  Austausch  verwendet.  Daher  der  Reichtum  und  die  grolsen 
Volksziffern,  bezeugt  durch  die  zahlreichen,  oit  mehrere  Tausende  von 
Gräbern  umfassenden  Totenfelder  dieser  Zeit  mit  ihren  uaendlichen 
Mengen  von  Schmucksachen,  Waffen,  Gefäfeen  und  Geräten  allerart, 
die  insgesamt,  ob  aus  Eisen,  Bronze  oder  welchem  Stoffe  immer,  das 
technische  und  formelle  Gepräge  ihrer  Zeit  an  sich  tragen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Hallstattkultur  hat  man  früher 
falsch  gestellt.  Man  fragte  sich  nämlich,  ob  blofs  Import  und  Ein- 
flüsse aus  dem  Süden  oder  aber  eine  vom  Süden  ganz  unabhängige 
Entwickelung  vorliege.  Die  einen  leiteten  schon  fllr  die  Bronzezeit, 
noch  mehr  für  die  erste  Eisenzeit,  alles  und  jedes  —  oder  wenigstens 
alles  Neue,  oder  alles  Bessere  —  vom  Süden  her:  aus  Etrurieo,  aus 
Griechenland,  von  den  Phönikem  oder  überhaupt  aus  dem  Orient. 
Diese  Auffassung  bat  viel  Abbruch  erlitten  durch  ungereimte  konkrete 
Vorstellungen  von  phönikischen  Handelskolonien,  etruskiscfaen  Handels- 
strafsen  u.  dgl.  in  nördlichen  Gebieten.  Die  anderen  hielten,  wie 
F.  v.  Hochstetter,  Mitteleuropa  oder  gar,  wie  heute  noch  eine  ganze 
Schule,  Nordeuropa  für  die  Quelle  aller  Formen  und  Erscheinungen 
prähistorischer  Kultur  in  unserem  Weltteil.  Man  pflegt  eben  in  dunklen 
Fragen,  solange  es  geht,  das  Einfache,  Formelhafte  dem  Verwickelten 
vorzuziehen.  Allein  die  Tatsachen  sind  nicht  so  einfadi.  Hinsicht- 
lich der  Hallstattzeit  lehren  sie  uns,  daJs  am  Begmn  des  eisten  Eisen- 
alters, um  looo  V.  Chr. ,  in  weiten  Länderräumen  des  mittleren  und 
des  südlichen  Europa  annähernde  Kultuigleichheit  herrschte,  dab  aber 
dann  der  Süden  und  namentlich  der  Südosten,  infolge  der  mykenischen 
Erbschaft  und  der  fortwirkenden  Nähe  des  Moi^enlandes,  bald  einen 
grolsen  Vorsprung  gewann.  Dort  schritt  die  Kultur  sichtlich  rascheren 
Ganges  vorwärts,  als  in  Mitteleuropa,  und  ersetzte  allmählich  überall 
das  Primitive,  Europäische,  Prähistorische  durch  das  Entwickelte,  Diffe- 
renzierte, Geschichtliche.     Dadurch  entstand   die  Möglichkeit,  ja  die 
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Notw«ndig^keit,  dafo  der  Süden  in  steigeadem  Mabe  Einflnls  auf  den 
Norden  gewann,  wie  ihn  schon  die  ältere,  noch  mehr  die  jüngere 
Hallstattstufe  und  wieder  noch  mehr  die  La-Tine-Periode  zeigt  Da- 
neben herrschte  aber,  im  Gegensatz  zum  Süden,  jene  eben  gekenn- 
zeichnete prähistorische  Stabilität,  welche  es  mit  üch  brachte,  6ab 
streckenweise  die  ältesten  Formen  der  Hallstattzelt  bis  ans  Ende  der 
Periode,  ja  noch  lange  darüber  hinaus  festgehalten  wurden,  und  heute 
als  Truggebilde  aus  der  Reihe  der  wirklichen  LeitfoasUien  au^e- 
schieden  werden  müssen. 

Die  Nebeugruppen  der  HallstiUtkultur,  welche  gleichzeitig  mit  ihr 
in  benachbarten  Gebieten  herrschten,  sind :  im  Süden  das  griechische 
Mittelalter  und  die  Anfänge  der  klassischen  Kultur,  ferner  die  pro- 
toetniskische  und  die  etruskischen  Stufen  Italieas,  —  im  Norden  und 
Nordwesten  die  jüngere  germanisch- keltische  Bronzezeit  — ,  im  Osten 
die  sogen,  skythische  Bronze-  und  erste  Eisenzeit  Die  giiechiBcbe, 
später  griechisch  -  italische  Nebengruppe  befruchtete  den  Hallstätter 
Kulturkreis,  die  nordische  und  die  skythische  beschränkten  ihn.  Aber 
der  stammverwandte  Norden  steht  ihm  und  seiner  Entwidcelung  näher, 
als  der  allophyle  Osten.  Hier  sieht  man  deutlich,  wie  seiner  Aus- 
breitung  durch  eine  starke  Gegenströmung  Einhalt  geboten  wurde. 
Im  finno-ugrischen  Osten  entwickelte  sich  eine  erste  Eisenzeit  mit 
parallelem  Gebrauche  der  Bronze  und  des  Eisens  aus  der  ural-altawchen 
Bronzezeit  ähnlich,  wie  sich  die  Hallstattgruppe  aus  der  mitteleuropäischen 
Bronzekultur  entwickelt  hat. 

Der  Verfall  und  das  Ende  kamen  aber  der  Hallstattkultur  nicht 
vom  Süden  und  nicht  vom  Norden,  auch  nicht  vom  Osten,  sondern 
vom  Westen.  Nicht  Griechen  oder  Etnisker,  nicht  Germanen  und 
Skythen  haben  Neues  an  ihre  Stelle  gesetzt,  sondern  die  Kelten.  In 
manchen  Gegenden  bricht  sie  plötzlich  ab,  und  an  ihrer  Statt  erscheint 
nnvermittelt  ein  ganz  neuer  fremdartiger  Formenkreis  noch  ziemlich 
rätselhaften  Ursprungs:  die  Typen  der  Früh-La-T^ne-Kultur,  deren 
Analyse  auf  westgriecbische  Einflüsse  und  ein  starkes  autochthonea 
Handwerk  zurückleitet.  So  geschab  es  im  Westen  und  in  Böhmen. 
lo  anderen  Gebieten  hören  die  Hallstattformen  nicht  so  völlig  auf,  und 
es  ist  nicht  die  frühe,  sondern  die  mittlere  La-T^e-Stufe,  welche 
sie  ablöst  oder  sich  mit  ihnen  vermengt.  Dies  ist  in  den  Ostalpen- 
ländern  der  Fall.  Noch  weiter  im  Südosten,  im  diaarischen  Bestand, 
finden  wir  bis  zur  Kaiserzeit  ein  buntes  Gemenge  später  lokaler  Hall- 
stattformen und  vorgeschrittener  La-Tene-Typen ,  dem  sich  bald  Rö- 
misches gesellt.    Daraus  erkennt  man  den  Weg,  den  die  La-Tene- 
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Kultur,  d.  L  Macbt  und  i^fluls  der  K«ltea  des  Westens,  in  der  zweitea 
Hallt«  des  Jahrtausends  in  Mitteleuropa  zunickgelegt  und  die  Schick- 
sale, welche  sie  der  Hallstattkultur  in  den  einzelnen  Ländern  bereitet 
haben.  Man  sieht,  wie  diese  neue  Macht,  von  Westen  au^eh'bnd  und 
die  einheimischen  Elemente  aniangs  ganz  verdrängend,  zuerst  das  west- 
liche und  das  südliche  Deutschland,  später,  anscheinend  mit  geringerer 
Energie ,  die  Ostalpen  und  zuletzt  den  Norden  der  Balkanhalbinsel 
überzog  und  unterwarf.  Je  weiter  sie  kam,  desto  mehr  verlor  «e  ihren 
ursprünglichen  Charakter,  und  mit  der  zeitlichen  und  räumlichen  Ent- 
fernung von  ihrer  Basis  wuchs  die  Neigung  und  Fähigkeit  zur  Ver- 
mischung. Und  in  solchen  Mischformen,  oft  in  barocker  Entstellung, 
hat  dann  auch  manches  uralte  hallstättische  Element  bis  zur  Römerznt 
und  darüber  hinaus  fortgedauert. 


Kirehen-  und  sozialpoliHsehe  Publizistik 
im  Mittelalter 

Von 
Henrich  Werner  (Euskirchen) 

(Scblors)  1]. 
Aber  noch  ein  anderer  Gedanke  der  Abwehr  zieht  durch  die 
ganze  Reform  des  gdstlichen  Standes.  Bei  der  Wahl  zu  den  ein- 
zeben  kirchlichen  Ämtern  weist  er  rücksichtslos  und  konsequent  die 
Kandidatur  eines  Mönches  ab:  es  ist  bekannt,  wie  gespannt  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  Pfarrgeistlichkeit  und  den  Bettelmönchen  während 
der  Baseler  Reformbcw^ung  war  *).  Aber  auch  von  Laien  ist  in  da- 
maliger Zeit  wiederholt  den  Bettelmönchen  die  Schuld  an  dem 
Schaden  in  der  Christenheit  zugeschrieben  worden  ').  Die  Reformation 
Ksüser  Sigmunds  erweitert  nun  diesen  Gegensatz,  indem  sie,  vom 
Standpunkte  der  Städtebü^^er  und  Humanisten  aus,  das  Überwuchern 
des  Möncbtuma  in  kirchlichem  Amt  und  Besitz  auf  der  ganzen  Strecke- 
ablehnt. Bei  einem  Mönche  in  hohem  kirchlichem  Amt  liege  die 
Gefahr  nahe ,  da&  er  seine  Ordensmitglieder  von  Ordensregeln  dts> 
peosiere  *)   und   dadurch   tu    die  AmtabefugniBae   der  Pfangeistlichkeit 

0  VgL  oben  S.  65-88. 

3)  Vgl.  Bieioen  Anii»ti  in  Hiitor.  Vicrteliihnchrifi  J.  B.,  S.  469  f. 

3)  Ebendft  S.  471. 

4)  Vgl.  onch  Nikolui  tob  Kne*  Oaneoniaiilia  ealholtea  op.  jo. 
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■eingreife,  während  anderseits  den  Lüen  wirtschaftliche  Konkuiroiz  er- 
wachse. Denn  gerade  das  wirtschaftliche  Übergewicht  der  Orden  ') 
fordert  ihn,  den  Laien,  auf  zur  Revindikation  des  kirchlichea  Besitzes. 
Aber  nicht  nur  den  Orden  fordert  er  den  weltlichen  Besitz  ab,  son- 
dern dem  ganzen  geistlichen  Stande  jede  wirtschaftliche  Tätigkeit. 
Denn  es  soll  steh  lauter  in  aJkoeg  scAeufen  das  GetatlvAe  vom  WeU- 
ÜcÄcn*). 

Auch  Nikolaus  von  Kues  verurteilt  den  zeitlichen  Besitz  in  der 
toten  Hand  der  Kirche  ^).  Ihm  schwebt  deshalb  auch  als  Ideal  eine 
weltliche  Verwaltung  des  Kirchenguts  vor  und  zwar  in  der  Person  von 
Laien  als  vicedomini  und  oeeonomi,  die  von  einem  Fürsten  unter 
Konsenserteilung  der  Kirche  aufgestellt  werden  sollen.  Gleichzeitig 
auf  dem  Baseler  Konzil  erschien  die  Denkschrift  eines  Uagenanntefl  *), 
die  dem  Papste  die  weltliche  Verwaltung  des  Patrimonium  Pebri 
abspricht.  Es  sollen  dafür  von  Papst  und  Kardinälen  12  Männer 
zu  einem  Senate  konstituiert  werden,  die  gegen  festes  Gehalt  die  weit- 
liehen  Geschäfte  an  der  Kurie  besorgen  ').  Aber  wie  heftig  werden 
erst  die  Bnkünfte  der  Kurie  durch  Annaten  und  die  vielen  anderen 
Taxen  in  jener  Zeit  angegriffen!  Gleichzeitig  und  fast  gleichlautend 
haben  Nikolaus  von  Kues  und  Valentin  Eber  Milsstände  gegeifselt, 
die  gerade  durch  das  Drängen  der  deutschen  Nation  in  dem  Konzils- 
beschlusse  über  die  Abschaffung  der  Annaten  gemildert  wurden  ■). 
Beide  Verfasser  wollen  die  kirchlichen  Gnaden  gratis  verteilt  wissen. 
Für  den  Ausfall  dieser  Nebeneinnahmen  stellt  Nikolaus  von  Kues 
(Kap.  30)  im  Einklang  mit  dem  Konzil  proviswmes  in  Aussicht.  Valentin 
Eber  sieht  im  Einklang  mit  den  Vertretern  der  deutschen  Nation  und 
besonders  mit  dem  Antrag  des  Andreas  von  Eskabor  eine  Teilung  der 
^nkünfte  des  Pairimomum  Petri  vor,  so  dafs  ein  Drittel  dem  Papst  und 
zwei  Drittel  den  Kardinälen  zufällt.  Für  die  Ausstattung  der  übrigen 
hierarchischen  Beamten  soll    durch    eine   jährliche    feststehende   und 

i)  Die  ordm  haben  dat  erdrieh  innr..     Vgl.  Boehm  S,  176. 

1)  YkI.  Boehm  S.  33«. 

3]  VgL  CkmeordanHa  ealholica,  \.  1,  cap.  19:  temponUia  eeetegiarum  gttid 
protuni  rei  publica^  quid  imperio,  quid  iubditi»  ?  ecrte  parwrt  md  nihü. 

4)  Vgl.  H.ller  B.  ■.  O.  S.  108. 

j)  Vgl.  ■ach  DevUcbe  GeschichtiblUter  4.  Bd.,  S.  44. 

6)  Curia  attrahit  quidquid  pingue  ett.  Hie  mundut  etamal  de  quaeittf 
Bomanae  euriae  (t.  a,  ctp.  >9— 3°)-  Propter  liiea  omni»  ludor  etiam  paretäum 
per  fiiioa  ad  euriam  defertur,  pottponuntw  ttudia  et  rtligionum  eaeroHia,  d^enmt 
aurum  et  argeiUwn  et  reportant  chariai  (1.  3,  op.  40).  VgL  dun  Boehm  S.  iSa 
QDd  183. 
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gleiche  Besoldangf  in  der  Gestalt  einer  persöDÜchea  Pfründe  gesoi^ 
werden.  Diese  soll  aus  dem  Ertrag  des  HerrBchaftsgutes  und  der 
Ablösungssumme  aller  Gerechtigk«ten ,  die  auf  dem  Untertanengut 
ruhen,  gezahlt  werden.  Bei  einer  Uberbilanz  soll  die  überschüssige 
Summe  zum  Kirchenbau  verwendet  werden  ').  Bei  einer  Unterbilanz 
ist  Zusammenfassung  mehrerer  Pfarreien  und  bei  Klöstern  Vermin- 
derung der  Zahl  der  Mönche  voigesehen.  Das  Reichsgut  der  Geist- 
lichen und  die  damit  verbundene  weltliche  Würde  soll  an  das  Reich 
zurückfallen,  das  es  an  Ritter  und  Städte  geben  soll.  Auch  Nikolaus 
von  Kues  erkennt  den  Schaden  der  Anhäufung  von  zeitlichem  Bedtz 
in  der  toten  Hand.  Er  kommt  zu  dem  bezeichnenden  Schlufs:  im- 
pa-iale  effvnUm'  papale  ä.  spiritudle  temporale.  Dieser  a^pdit^  ad 
ipsa  terrena  ecclesiis  annexa  dominia  hat  einen  unverhältnismälsigen 
Zudrang  zum  Priesterstande  im  Gefolge  (1.  2,  cap.  32)  und  dies  wieder 
eine  Verachtang  des  Priesterstandea  selbst,  zumal  dieser  durch  seine 
Unwissenheit  die  Verachtung  seiner  Mitglieder  nach  sich  zieht.  Das 
alles  facit  laicos  clericis  infestos  *).  Damit  gibt  der  Kusaner  einer  auch 
sonst  vielfach  geänfserten  *)  gereizten  Stimmung  der  Laien  gegen  den 
Klems  zur  Zeit  des  Baseler  Konzils  einen  erneuten  Ausdruck.  Ans 
dieser  gegenseitigen  Bedrohung  ist  auch  des  Laien  Valentin  Eber 
Reformschrift  hervoig^angen.  Gröfeere  Reformprc^ramme  von  Laien 
werden  nun  auch  am  Ende  des  XV.  und  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts 
häufiger,  zumal  in  dieser  Zeit  Erscheinungen  auftreten,  welche  das  be- 
günstigen. 

Mit  dem  Erwachen  der  Sinnesfreude  in  der  Renaissance  werden 
auch  die  naturwissenschaftlichen  Bestrebungen  wiedererweckt.  Aber 
die  Unzulänglichkeit  der  technischen  Mittel,  die  der  Erforschung  der 
Natur  dienen  sollten,  liefs  den  Aberglauben  an  Geheimmittel  erwachsen, 


i)  Damit  wäre  der  Anf»n£  tnr  Kirghenfabrilt  gemacht.  Armin  Tille  hat  in  leiner 
Übtrneht  aber  den  Inhalt  der  kleineren  Amkim  der  Skeiiqrropinx  mehrfach  auf  An- 
finge der  Verwallnng  der  KircbengUter  durch  Laien  bingewieien.  So  wird  der  jfcarcA- 
meiiter  erwähnt  ichon  für  dai  Jahr  1373  [i.  Bd.,  S.  109)  and  später  öfters  1,  Bd., 
S,  156,  »4,  163  nnd  176.  Ei  wäre  eine  im  hSchilen  Mafsc  dankenswerte 
Arbeit,  wenn  einmal  die  Beteiligung  der  Laien  an  der  Vcrwaltang 
doa  KirchenTeTmögen«  vor  dem  XVL  Jabrhondert  im  Zosammenbange 
nntersnnht  wflrde! 

I)  Vklentio  Eber  tritt  auch  der  Obemhl  der  Gcistltcben  eolgeg«),  aber  ab 
Laie  and  Hnmanist  gerade  den  Mönchen.  Ans  demselben  Grunde  will  er  anch  die  un- 
wissenden Priester  io  die  Dome  tnm  Kanonikat  und  die  gelehrten  in  die  Pfarridrchen  be- 

3)  Vgl.  Deatiche  Gtscbicbtsblätter,  4.  Bd.,  S.  55  Anm.  1. 
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mit  deocD  man  voiläB%  sein  Streben  aach  Naturerkenntnis  zv  be- 
jnedigeo  suchte.  So  steht  an  der  Wiege  der  Chemie  die  Alchimie, 
an  der  der  Astronomie  die  Astrolof^e.  Namentlich  die  letztere  war 
im  XV.  Jahrhundert  die  populärste  Wissenschaft  bei  allen  Ständen, 
Kaiser,  Papst  und  Volk  *).  Sie  greift  mit  ihrer  geheimnisvollen  Kraft 
in  das  private,  politische  und  soziale  Leben  tief  ein  ■).  Mit  geradezu 
faszinierender  Gewalt  wirkten  die  Reformschriften  auf  das  Volk,  welche 
neben  der  unmittelbaren  Offenbarung  in  der  Prophetie  die  mittelbare 
durch  KoDStellatioD  in  der  Astrologie  in  sich  vereinigten  und  so  die 
leicht  bewegliche  Phantasie  des  gemeinen  Mannes  doppelt  erraten  *). 
Schon  unter  den  Gelehrten  des  Konstanzer  Konztts  werden  die  astro- 
logi  n^  liiugen  listen  angeführt,  ebenso  die  adtwarglcufui  nigroman^ä  % 
aber  keine  Schrift  hat  sich  die  Verbindui^  von  Prophetie  und  Astro- 
logie mehr  nutzbar  gemacht  als  die  Praktik  Lichteabergers  '').  Die 
Prophetie,  verstärkt  durch  die  Astrologie,  gibt  eist  Lichtenbei^er  den 
Mut,  freisinnige  Ideen  zu  verkünden;  aber  die  Prophetie  hat  auch 
seine  Refornjgedanken  belrucbtet.  Nach  joachimitischen  ErwartnngCD 
steht  eine  sozial-  und  kirchenpolitische  Kiisis  bevor;  in  der  Übergangs- 
zeit treten  mehrere  Propheten  auf,  unter  anderen  auch  ein  Mönch,  „der 
eine  neue  Geistlichkeit  aufbringen  wird",  dann  erscheint  der  Anti* 
Christ  und  nach  ihm  wird  „eine  neue  und  gute  Reformation"  an- 
gerichtet werden.  Durch  sie  werden  Lehen  und  ^nsen  verdammt^ 
und  es  wird  angeordnet,  „dals  die  Geistlichen  nur  vom  Zehnten  und 
dem  Opfer  leben  und  das  Gepränge  der  Kleider  ablegen  sollen". 
Auch  wird  geboten  werden,  „dafs  man  das  Evangelium  pre- 
dige". Überhaupt  soll  die  gereehtigkeit  des  evangeliums ')  gegen- 
über der  irdischen  und  getrübten  Weisheit  des  geistlichen  und  kaiser- 
lichen Rechts  wieder  zur  Geltung  kommen  ').  Eine  Neuordnung  durdi 
das  Volk  aber  kann  nur  unter  dem  Antrieb  der  Sterne  geschehen. 
So  ist  hier,  abgesehen  von  den  anderen  Stichwörtern  der  Prophetie, 
auch  der  Gedanke  der  Votkssouveränität  von  der  Höhenluft  des  Ka- 
theders  in   die   Niederungen   des   Volkes   gedrungen    uud    durch    die 

l)  V{L  Johkun  Friedrieb,    Äätrolotfie  mui  Hefitrmatwn  oder   die  Attrologtn 
aU  IVedigar  der  Beformation  und  Urheber  de*  Bavemkriege»,  S.  i6  (Haachen  1864). 
1)  Vgl.  meine  Schrift  Omu  eedaiae,  S,  47  Aam.  1  nad  3  nod  S.  94  Anm.  4. 

3)  Vgl.  r.  Bciold,    Du  armen  Leute  ttnd  die  deutsehe  Läeraiur  de»  tpäterm 
In  Sjbeb  Hiitor.  Zeitichrift,  N.  F.,  5.  Bd.,   1879,  S.  i — 37. 

4)  VgL  Fiake  ».  ■.  O.  S.  76. 

5)  Vg:L  Onui  etdetia»  S.  95  Anm.  3, 

6)  Vgl.  ebeoda  S.  98. 

7)  Ebenda  Anm.  1. 
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propbedsch-astrologiscbe  Umkleidnn^  popolSi  geworden.  Wo  diese 
prophetisch  -  afitrologpsche  Anschauungsweise  Platz  gtiff,  da  wirkte  sie 
bei  dem  unentwtckeltea  Deaken  des  mittelalterlichen  Volkes  wie  das 
Naturrecht.  Die  nun  immer  wachsenden  Mißstände  treiben  die  durch 
Prophetie  und  Aslrolc^e  genährten  sozial-  nad  kirchenpoUdschen  Er- 
wartungen des  Volkes  immer  mehr  in  die  Höhe;  die  weite  Verbrei- 
tnng  dieser  Anschauongen  und  den  Kampf  innerhalb  derselben  lehrt 
uns  am  besten  eine  Schrift  Griinpecks  ')  kennen.  Die  Erwartung  der 
Züchtigung  von  Kirche  und  Gesellschaft  war  nach  ihm  damals  ei»  ge- 
mein sag.  Geistliche  und  wettliche  Obrigköt  wird  verachtet  und  die 
Kirchen  verwüstet  werden;  auch  die  Laien  werden  darunter  zu  leiden 
haben ;  wenn  auch  die  Geistlichen  zuerst  gezüchtigt  werden,  so  müssen 
doch  die  Laien  den  „schmutzigen  Rest  zuletzt  trinken".  Die  bei- 
gegebeoen  Bilder  redeten  für  den  gemeinen  Mann  noch  eine  deut- 
lichere Sprache,  namentlich  das  äne  mufete  besonders  auffallen,  das 
das  Innere  einer  umgekehrten  Kirche  zeigt*),  in  der  ein  Laie 
Messe  liest,  während  ihm  die  Geistlichkeit  assistiert.  Also  das 
Laienpriestertum  ist  hier  schon  vor  Luther  in  Deutschland  ver- 
anschaulicht. Dieser  selbst  erkannte  auch  in  der  Vorrede  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Praktik  (vom  Jahre  1527}')  an,  dafe  LJchtenberger  mit 
seinen  Bildern  gerade  daraufgeschossen  habe. 

Auch  die  gröfete  deutsche  Reformschrifl  jener  Zeit,  die  sogenannten 
Trierer  Statuten  *),  stehen  anter  dem  l^flusse  der  Astrologie  und  des 
Prophetentnms.  Mit  dem  prophetischen  Schema  der  Züchtigung  der 
Kirche,  Erscheinung  des  Kaisers  Friedrich  aus  dem  Schwarzwatde  und 
des  AntJchrists  schliefet  auch  der  „oberrheinische  Revolutionär"  sdn 
breitangelegtes  sozial-  und  kirchenpolitiscfaes  Programm.  Er  kennt 
Methodius,  die  Joachimitische  Literatur  sowie  Birgittas  Offenbarangen, 
und  hat  sie  alle  wohl  ausgebeutet ;  wir  wundem  uns  daher  auch  nicht, 
wenn  ein  Laie  mit  solcher  Kühnheit  und  mit  solch  polterndem  Tone 
seine  radikalen  Ideen  zum  Ausdruck  bringt 

Den  Mut  zur  Aufklärung  haben  ihm  Prophetie  und  Astrologie  ge- 
geben; aber  bei  ihm  tritt  schon  ein  anderer  Faktor  in  Wirksamkeit. 
Was  wir  schon  an  Valentin  Ebers  Schrift  als  ein  Merkmal  der  huma- 
ntstischeo  Gesinnung  des  Verfassers  mitMühe  erkannten,  das  liegt  bei  dem 

1)  EbcQdm  S,  99  Anm.  ff. 
1)  Ebenda  S.   lo*. 

3)  Eb«Dda  S.  101  Anm.  1. 

4)  Hanpt,  Der  oberrheiniieh«  Bevolutitmär.  In  Weitdcntiche  MUchrift  fllr 
Geachiehte  nnd  Emut,  ErsInniDeiheft  Vm,  1893  [S.   79—11$). 
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oberrbdnischeQ  Revolutionär  klar  zaOgc :  die  sf^eoannte  Refonnation 
Kaiser  S^miuids  ist  die  eiste  denteche  Refoimschhft  and  aoch  dabei 
eine  Obaseixung  von  einer  Sammlung  oEBziellcr  und  privater  RefonD- 
p^nere.  Das  ist  der  AnsSnls  humanistischer  Bcstrebangen  in  Ai^s- 
bar^,  war  ja  doch  die  „Liebe  zur  Muttersprache  und  Über- 
set z  e  r  tä  t  i  g  k  e  i  t  das  Haupterkennungszeichea  des  schwäbischen  Huma- 
nismus",  der  namentlich  in  snoem  „hervoiiagenden  Vertreter  Stein- 
böwel  die  bauptsachlichstca  Werke  des  Hnmanismns  popnlarisierea 
irill"  '}.  Auch  „die  oberrheinischen  Humanisten  haben  dnrchdcutsclie 
Übersetzungen  die  klassische  Bildung  zu  popularisieren  gesucht"*). 
Diesen  Popularisienuigsbestrebuogen  kam  die  neu  erfundcDe  Bnch- 
dmckerkunst  weit  entgegen.  So  wurden  Schriften  von  Petraica  und 
Boccaccio  u.  a. ,  aber  auch  die  mittelalteiliclie  Literatur,  namentlich 
die  au^eklärte  französische  Publizistik  einer  breiteren  Ofientlichkeit 
übergeben.  Eine  Verbreitung  der  Scbrifien  von  Marsilius,  Dante  und 
Occam  nimmt  auch  Armin  Tille  a.  a.  O.  S.  4SÖ  nocb  vor  der  ersten 
Drucklegung  derselben  an.  Der  Defenaor  paeü  erschien  deutsch  1545 
als  Am  kurteer  auseug  des  treffentlichen  Werts  und  fridaehirmbucit» 
und  1552  as  Ji^silitts  wn  Padua,  von  iaiserlicker  majestäi  und 
iäpsÜicher  geuxüi.  Dantes  Monardiey  erschien  deutsch  1 5  59.  Am  Ende 
des  XV.  Jahibundert£  entsteht  ein  gelehrtes  Proletariat  vornehmlich 
aus  Männern  der  Kanzlei  und  des  herabgekommenen  Adels;  Viel- 
wisserei  mit  ihrer  verhängnlsvollea  Halbbildung  bemächtigt  sieb 
vieler  sozial-  und  wirtschafüich  Enterbter  und  macht  sie  unzufrie- 
den bis  zur  Revolution.  Diese  wesentlichen  Zeichen  der  Z^t  finden 
wir  in  den  Trierer  Statuten  als  deutliche  Merkmale  wieder.  Der  Ver- 
fasser kennt  das  wiederbelebte  sagenhafte  Altertum  der  Griechen  und 
Römer;  Männer  wie  Brutus  und  die  alten  Philosophen  dienen  ihm 
als  Idealbilder.  Wie  keiner  ist  er  beladen  mit  allen  möglicheo  An- 
spielungen auf  die  Ortageschichte  und  schwelgt  in  humanistisclier  Weise 
in  der  Schilderung  von  Natutschöaheiten.  Dazu  hat  niemand  vor  ihm 
die  Weltsprache  des  Lateinischen  so  scharf  bekämpft,  aber  auch  nie- 
mand die  deutsche  Sprache  so  verherrlicht,  wie  er:  sie  ist  ihm  die 
W.  deutsche  Sprache.  Er  ist  der  heftigste  Gegner  alles  Romanischen 
und  Welschen  *)   schon   vor  Luther.     Überhaupt   sind  alle   freien  Ge- 

i)  Vgl.  JoRchimiohn,  FrüAhumanittmu  in  Scktoaben,  S.  125. 

]]  Vgl.  Booi  I.  >.  O.  1.  Bd.,  S.  4*6. 

3)  Am  nächiten  lieht  ihm  liierio  Hana  vod  HermaiueiüD  {149S),  der  gleich  eoei^ 
gitch  tom  Kampf  gegen  Fraokreich  lafrufL  Vgl  LT  1  m  a  d  d  id  Fonchnagen  rar  deobchea 
Gwehichte,  30.  Bd. 


;vGoo»^lc 


—    111   — 

dankcD  des  Bürgers,  wie  sie  Valentia  Eber  h^te,  was  bei  dem  Zeit- 
raum eines  halben  Jahrbuaderts,  das  inzwischen  vcigaogen  wai,  nicht 
zu  verwundern  ist,  zum  Radikalismus  fortentwickelt.  So  kommt  es, 
dats  der  Verfasser  oft  die  kühnsten  Angelwürfe  nach  der  Zukunft  tut '). 
Beide  sind  als  Laien  und  weg^en  ihrer  humanistischen  Gesinnung^ 
Gegner  des  Zölibats,  aber  der  oberrheinische  Revolutionär  weit  radi- 
kaler; die  unehelichen  Kinder  vom  verfluchien  same»  treffen  seine 
härtesten  Worte.  Beide  etbebeo  hettige  Ankhigen  gegen  die  Mit- 
glieder der  Hierarchie,  obschon  beide  hohe  Achtung  vor  dem  Priestertum 
hegen.  Valentin  Eber  ist  dem  Pfarramte  sehr  zugetan  und  verkündet 
stolz,  daJs  der  Kaiser  Friedrich  ein  Priester  sein  werde.  Der  ober- 
rheinische Revolutionär  versteht  dies  falsch  und  macht  daraus  den 
casaropapititischen  Satz :  Der  Kaiser  (Friedrich)  üt  der  tAersie  pfarr  *). 
Beide  sind  Gegner  des  Möachtums  und  der  Vermöncbung  kirchlicher 
Ämter  und  kirchlichen  Besitzes  ^)  und  zwar  fast  mit  denselben  Worten : 
Sobald  ais  die  mimch  wurden  erwehü  gu  bebesien,  do  hat  der  Christen' 
glaub  sieh  vermindert*).  Beide  sind  Gegner  der  „Gewaltigen"  und 
droben  deshalb  mit  einer  bevorstehenden  Erhebung  der  „Kleinen". 
Für  den  Städtebiirger  Eber  bedeutet  dies  die  Erhebung  des  bürger- 
lichen Elements,  für  den  Landbewohner  die  der  Bauern.  Der  Gefolg- 
schaft entsprechend  hat  bei  dem  ersteren  die  Führung  der  mit  den 
niederen  Weihen  versehene  Stadtschreiber,  bei  dem  letzteren  ein  herab- 
gekommener Adliger  aus  einem  kleinen  geschleeht  aber  von  großer 
Vernunft,  em  astronomus  und  in  aUen  künslen  durchgründet "] ,  der  an 
der  Spitze  eines  neuen  Adels  die  tveli  mU  heereskraft  regulieren  wird. 
Beide  sind  Anhänger  der  Freiheit:  Eber  erhebt  als  Städtebürger  die 
bürgerliche  Freiheit  über  die  Leibeigenschaft,  der  oberrheinische  Revo- 
lutionär aber  verherrlicht  nach  seinen  Vorbildern  aus  der  populari- 
sierten humanistischen  und  französischen  Aufklärungsliteratm:  die  uto- 

l)  Der  Verfasser  iat  offeabar  eio  soiial  und  nirlschiftlich  Tcrkommeacr  Adliger 
>nt  dem  Scbwuiwalde.  Er  entlebnt  die  framösi sehen  TräomercieD  des  Boyttan  de  la 
Rose,  atopistiscbc  Züge  aus  dem  griecbiscb-römiEcheti  Altertame  nad  dem  Alten  TesUmeat, 
nad  fügt  sie  um  das  Traumbild  einer  dentscbea  UrverifangEnhcit  am  Trier  za  einem  Ideal- 
«taat  zosammeii.  Er  bat  offenbar  die  logen.  RefoimatioD  Kaiser  Sigmondi  gekannt,  was 
tchoD  ans  dem  Titel  des  verlotengegangeaen  Kapitels  hervorgebt.  [Haupt  a.  a.  O.  S. 
15s   widerspricht  diesem  aber.)      Namentlich  aber  die  Stelle  sagt  es;  Di«  ktiterlieke 

Ttformation  weist  aue,  daß  mir  Deutscht  frai  »iad.    (Haapt  S.  130.) 
a)  Vgl  Haupt,  a.  a.  O.  S.   158. 

3)  Ebenda  S.  HO. 

4)  Ebenda  S.  iiS  und  S.  183. 

5)  Ebenda  S.   IS9. 
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piatische  Freiheit  Ihm  schwebt  ein  sozialistisch  geordnetes  Gemein- 
wesen mit  demokratischer  Regierungsform  vor  Augen,  denn  auch  der 
Kaiser  geht  nicht  ans  einem  Geschlechte,  sondern  durch  Wahl  aus 
-dem  Bauernstände  hervor.  Aber  in  nichts  unterscheiden  sie  sich 
schärfer  als  in  der  Beurteilung  des  Schreiberamts.  Während  Valentin 
Eber  als  Stadtschreiber  sein  Amt  bis  m  einer  gewissen  Monopol- 
stellung gehoben  wissen  will,  sieht  der  oberrheinische  Revolutionär  in 
den  Schreibern  anr  Wucherer  and  Streber  '). 

Weit  radikaler  fordert  er  die  Säkularisation  alles  weltlichen  Be- 
sitzes der  Kirche  *) ;  ebenso  sollen  alle  Abgaben  wie  Zehnte ,  Zoll, 
Ungelt  sowie  der  ganze  städtische  Kapitalismus  at^eschafil  werden. 
Wie  Nikolaus  von  Kues  will  auch  er  eine  fiinfprozent^e  Reichs- 
Steuer  einfuhren,  aus  deren  Ertrag  der  Küser  und  sein  Heer  sowie 
die  Geistlichen  besoldet  werden  sollen.  Dieser  Gedanke  der  Zävü- 
besoldung  war  damals  schon  sehr  geläufig  und  wurde  sogar  in  das 
Programm  des  Schlettstadter  Bundschuhs  vom  Jahre  1493  und  in  das 
des  Breisgauer  Bundes  vom  Jahre  1513  aufgenommen.  Der  Überschals 
aus  der  Reichssteuer  soll  zum  gemeinen  nutg,  so  z.  B.  ftir  staatliche 
Alters-  und  Invalididätsversorgung  verwendet  werden  >).  Erinnern  wir 
uns  seines  Planes  der  Säkularisation  des  Kirchengutes  und  seines  Staats- 
türchentums,  so  verstehen  wir  die  Idee  Kaiser  Maximilians  die  päpstliche 
Tiara  mit  der  Kaiserkrone  zu  vereinigen  oder  wenigstens  die  geistliche 
Macht  unter  die  kirchliche  stellen  und  den  Kirchenstaat  aonektiereo  zu 
wollen  *).,  Aber  auch  dem  Laien,  besonders  dem  verheirateten  l^ea 
wird  Gleichberechtigung,  ja  Bevorzugung  in  dem-  kirchlichen  Orga- 
nismus zuerkannt.  Jeder  fromme  ehernem  vermag  die  messe  öffernüidt 
gu  lesen  ^).  Die  Ehe  ist  ihm  das  höchste  Sakrament,  und  Eheleute 
und  Bauern  müssen  es  sein,  die  den  neuen  Adel  der  St.  Michaels- 
gescllschaft  bilden.  Dies  ist  die  denkbar  heftigste  Reaktion  gegen  das 
Zölibat  und  den  exklusiven  Priestetstand.  Halten  wir  noch  das  Bild 
Griinpecks  von  der  umgekehrten  Kirche  daneben,  in  der  ein  Laie 
und  zwar  ein  Bauer  die  Messe  liest,  so  erkennen  wir,  wie  verbreitet 
schon  vor  Luther  der  Gedanke  des  Laienpriestertums  war.  Wenn  auch 
die  Messe  im  übrigen  im  kirchlichen  Sinne  beibehalten  werden  soll, 
so  fordert  man  doch,  dafs  sie  in  der  AI.  deutsehe  Sprache  gelesen 

1)  Ebenda  S.   115  nnd  S.  13a. 
a)  Ebenda  S.  168. 

3)  Bbenda  S.  171. 

4)  VgLUlmaDD,£a»MTifaaiMiäMn«Z.lM(«Mmi/rfMAfwM^ 

5)  Hinpt  «.  B.  O.  S.  iSo. 
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irird  ').  Der  Revolutionär  ist  auch  darin  Lather  voraas,  dals  er  Moses 
dem  Judentum  allein  zuweist  und  die  Sabbatfeier  als  jüdisch  verwiift. 
Er  hält  sog'ar  Moses  fiir  einen  Zauberer  und  Betrüger  und  argumen- 
tiert schon  mit  der  bekannten  ÄufBeniog:  ich  sig,  daß  MaJtomet  Jiat 
verführt  die  keiden,  Maises  die  Juden,  Jesus  die  chnalen  *).  In  huma- 
nistischem Geiste  stellt  er  die  jüdisch -christliche  Reli^on  dem  heid- 
nischen Göttei^lauben  gleich,  „humanistische  und  astrolt^sche  Re- 
miniszenzen treiben  ihn  zu  einer  sonderbaren  Religionsmeng'erei".  So 
«eben  wir,  wie  durch  die  Vielwisserei  und  Halbbildung  infolge  der 
humanistischen  Popularisationsbestrebui^en  unklare  Begriffe  über  Re- 
ligion und  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft  entstehen,  wie  am  Vorabende 
jeder  Revolution.  Die  deutschnationalen  Bestrebungen  des  Verfassers 
fliad  einigermafsen  erfreulich ,  wenn  sie  nicht  zu  übertriebenen  Be- 
strebungen hinneigten:  mit  starker  Betonung  der  Tatsache,  dab  der 
Donneistag  ein  echt  deutscher  Tag  sei,  fordert  er,  man  solle  ihn  an 
Stelle  des  Sonnt^s  feiern.  Die  deutsche  Sprache  soll  an  die  Stelle 
der  lateinischen  Weltsprache  treten,  der  deutsche  Kaiser  soll  mit  Hilfe 
«nes  neuen  deutschen  Ordens,  der  Michaelsgesellschaft,  die  weit  mit 
keeresbraß  regulieren.  So  redet  er  auch  einer  deutschen  Nationalkirche 
mit  dem  Sitze  zu  Mainz  das  Wort.  Schon  Hildegard  hatte  in  ihren 
Prophezeiungen  den  Gedanken  eines  deutschen  Patriuchats  in  Trier 
ausgesprochen  ').  Im  XV.  Jahrhundert  wird  wiederholt  Mainz  als  Sitz 
bezeichnet;  auch  der  Ambei^ger  Predigt  des  Job.  Wünschelburg 
vom  Jahre  1409  rühmt  v.  Bezold*}  eine  gewisse  ,, deutsche  Selb- 
ständigkeit" als  Grundzug  nach.  Ebenso  verlangt  Hans  von  Her- 
mansgrün  in  seiner  Vision'}  vom  Jahre  1495  ein  deutsches  Patri- 
archat Ja  der  Hals  gegen  Rom  und  die  römische  Kirche  ging  im 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderte  so  weit,  dafs  von  dem  Bischof  Bertold 
Krstinger  in  seinem  Onus  ecclesiae  eine  tranalaüo  ecdesiae  zu  den 
Heiden  als  nahe  bevorstehend  bezeichnet  wird.  Wir  sehen  also,  wie 
die  Weltkirche  und  die  Weltsprache  des  Mittelalters  aufs  heftigste  be- 
fehdet werden:  wir  stehen  am  Ende  des  Mittelalters. 

Om*8   eeeleaiae   ist   als    „Grenzstein"    in    den    prophetischen  Er- 

l)  Ebendri  S.  lS6. 
t)  Eheai»  S.   i88. 

3)  Vgl  GrancTt,  ÄUe  fHpliexeiungen  über  Kaiter  und  Beieh    in  Dcatteher 
Hnuuhati,  17,  b  (1S90/91),  S.  fiyöff. 

4)  Im  SiUunpbericht    der   Kgl.    Btyr.    Akademie    der   WiiMiuchaften ,    hiil.-phU. 
Klaue  1884.     „Zar  deatidcD  Kailenage"  S.  i6o. 

5)  Ulmano,  H.,  in  FonchiuigcD  inr  deutschen  G««chiehte  10.  Bd.     1879. 
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waittingen,  aber  auch  zugleich  der  sozial-  und  Idrchenpolitischen  Refonn- 
schriften  zu  betrachtea.  Diese  Flugschtifl  hat  sich  ihre  Stellung  unter 
den  Genossinnen  zu  Nutzen  gemacht  und  alle  wichtigen  prophetischen 
Stichwörter,  wie  sie  die  joachimitische  Literatur ')  und  namentlich  Bir- 
gitta  mit  sich  führten,  zum  Aufbau  eines  klaren,  mit  grofsem  scholasti- 
schen und  mystischenApparateheigestellten  geschieh  tsphilosophischenGe- 
bäude  verwertet.  Daneben  wird  sie  zugleich  ein  düsteres  Sittengemälde 
aus  der  Hand  eines  Bischofs,  des  Büigersohnes  Bertold  Pirstinger') 
aus  Salzburg.  Info^e  des  allgemeinen  Sittenverfalls  und  der  Mi&- 
stände  in  Kirche  und  Gesellschaft  steht  nach  ihm  unmittelbar  eine 
Katastrophe  bevor,  welche  den  Ruin  der  lateinischen  Kirche  und  den 
Sturz  der  dignitas  eccleaiasUca  zur  Folge  hat  Der  Weltschmerz,  die 
aeedia,  hat  seine  kulturmiide  Zeit  ei^flfen.  Mitten  im  allgemeineu 
Pessimismus  ernstdenkender  Kreise  hat  sich  doch  ein  Stück  Optimismus 
erbalten.  Wie  bei  Lichtenbeiger  ist  es  auch  bei  Bertold  der  Glaube 
an  eine  wahre  Reformation,  die  nach  der  Katastrophe  angerichtet  wird. 
Die  zahlreichen  Drucke  dieser  Schrift,  die  noch  im  Jahre  1629  auf- 
gelegt wurde,  zeugen  dafür,  wie  sehr  solche  Lektüre  begehrt  war, 
wie  denn  überhaupt  im  Anfange  des  XVJ.  Jahrhunderts  die  „chroni- 
kalischen Berichte  an  Bedeutung  weit  hinter  die  Zeugnisse  der  volks- 
tumlichen Uteratur  zurücktraten".  Eine  Menge  von  historiscbeo  Volks- 
liedern aus  beiden  Parteien,  Satiren,  Bühnenspiele,  Predigten  und  Prophe- 
zeiungen geben  dem  unversöhnlichen  Gegensatz  zwischen  dem  anbalt- 

i)  Die  durch  das  Encheinen  det  Sunmelbuidei  Äbbaa  Joaehim  vom  Jahre  1516 
in  Venedig  wieder  toflebte.  Man  Icanii  «bo  auch  von  einer  Renaiuance  des  Joacbimiimu 
reden  and  zwar  ebenfalli  Ton  Italien  ani.     VgL  meine  Schrifl  Onus  eecletiae  S.  55  S. 

1)  S.  Rieiler  hat  in  seiaem  letilen  Bande  (6)  der  Geschichte  Baieros,  1903,  S. 
S50  Anm.  1,  Stellnag  gegen  die  Aatoricfaaft  Bertoldi  genomnicD.  Die  Widerlegung  ans 
ArchiTalien  trSre  die  sicherste  gewesen,  Riezier  bringt  aber  nur  „schwere  Bedenken" 
TOT,  die  gegen  meine  Beneisfithrong  gar  nicht  sprechen.  „Die  Differenzen''  lösten  sieb 
nicht  „durch  blofsen  Unterschied  in  der  Tendenz  der  beiden  Werke".  Dberhanpt  sei 
„der  Geilt  beider  Werke  gaoi  verschicdea".  Dies  zugegeben,  wie  kommt  es  aber  trotc 
dieses  verschiedenen  Geistes,  dals  Bertold  Onus  ecciesiae  in  seiner  „deutschen  Theologie" 
ganz  allein  von  seinen  Zeitgenossen  und  wieder  ganz  allein  dieses  lei Igen osii sehe  Werk 
in  dem  lUr  den  Verfasser  des  Onug  eeelesiae  charakteristischen  Kapitel  vom  Ablals  wieder- 
holt zitiert^  Bertold  schrieb  aber  Onus  eccietia«  als  sein  Jogendwerlc,  und  dieses  ist  des- 
halb mfstisch.  Als  er  das  dogmatische  Werk  schrieb,  war  er  ein  gereitler  Mann,  kein 
Bischol  mehr,  fiborhanpt  ein  anderer.  Deshalb  die  Differeni  in  seinen  Werkenl  Von 
Herrn  Pfarrer  Heidhuei  erhalte  ich  die  Milleilnng,  die  er  auch  in  einem  Vortrag  bei 
der  kilrzlicben  Tagnag  de«  historischen  Vereins  fUr  den  Niederrhein  vertrat,  dals  dn 
Kölner  Karthüaser  der  Verfasser  von  Oium  ecelestae  sei.  Eine  genaaere  VeröffentüchnDg 
bleibt  abEUwarten. 
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baren  System  der  mittelalterlichen  Staats-  und  Geaellschafteordaang 
dea  denkbar  schärfsten  Ausdruck  '). 

Immer  g^enauer  werden  die  An^ben  über  das  Eintreffen  dei  be- 
vorstehenden Katastrophe  festgelegt.  Namentlich  die  Astrologie  mit 
ihren  Ephemeriden  *)  setzt  das  Jahr  1524  als  das  Unglücksjahr  fest, 
in  welchem  eine  Sündflut,  JeataJ^mms,  hereinbrechen  soll.  Dagegen 
fiihrt  Bertold  Pirstinger,  als  Gegner  der  Astrologie,  seine  prophetisch- 
mystische Kombination  ins  Feld.  Es  entstand  ein  förmlicher  Krieg 
zwischen  Natur-  und  apokalyptischer  Mystik,  ein  Weissagungswettkampf 
über  dieses  düuvium  oder  JfcofoJUysnms.  Wk  in  Italien  die  „Poesie" 
von  den  Humanisten  als  göttliche  Kunst  gegen  die  Angriffe  der  Theo- 
It^en  verteidigt  wurde,  so  in  Deutschland  jetzt  die  Astrologie  als 
„göttliche  Wissenschaft" ').  Aber  so  heftig  auch  der  Kampf  ist  um 
die  Mittel,  die  Zeit  der  bevorstehenden  Flut  zu  bestimmen ,  so  einig 
ist  man  über  das  Ziti  der  Prophezeiungen :  etoe  Katastrophe  steht  un- 
mittelbar bevor,  der  eine  Neuordnung  folgt.  Auch  Bertold  Piisünger 
kann  nicht  oft  genug  die  Worte  wenden :  eecUsia  tum  nisi  posf  sttam 
ruinam  resiaurari  poiest  *). 

So  haben  sich  über  dem  Gienzstrett  zwischen  Papsttum  und  Kaiser, 
zwischen  Kirche  und  Staat,  Geistlich  und  Weltlich,  Gedanken  ent- 
zündet, die  als  Stichwörter  im  Verlaufe  des  Kampfes  die  gelehrten 
Streitschriften  erfüllen.  Diese  Stiebwörter  konnten  aber  als  Schlag- 
wörter nur  dann  erst  wirken,  als  sie  mit  der  Prophetie  und  später  mit 
der  Astrologie  umkleidet  wurden.  Die  gelehrten  Reformprogramme 
eines  Nikolaus  von  Kues  oder  Valentin  Eber  sind  nie  ins  Leben  über- 
geführt worden,  weil  sie  viel  zu  schwerfällig  und  dem  mittelalterlichen 
Volke  nicht  kongenial  waren;  es  werden  in  der  Tat  nur  die  Stich- 
wörter zu  Schlagwörtern,  die  in  der  Prophetie  Aufnahme  fanden.  Nur 
unter  der  faszinierenden  Gewalt  des  Übernatürlichen  in  der  Prophetie 
und  Astrologie  konnten  die  Massen  des  Mittelalters  bewegt  werden. 
„Einer  rechtlichen  Begründung  für  den  Ansturm  gegen  die  alte  Ord- 


t)  Vgl.  Hanpl  k.  B.  O.  S.  104.  Vgl.  nch  y.  Beiold,  Die  armen  Lade  und 
4h  deuUe/ie  Lüeniur  dt*  ipäUrm  MiildaUera,  in  Hiit.  Zeitachrift ,  41.  Bd.,  N.  F.  S, 
1878.  Ober  die  Icideiuchaßliche  Abneignag  der  Demokratie  gegen  den  Kicnu  nnd  die 
Knrie  rgL  B  001  io  WeitdeaUche  ZeiUchrift  für  Geacbichte  nnd  Kniut,  3.  Bd.  Vgl.  aach 
Barckhardd  Uitteilnngcn  Ober  Aadreai'  v.  Krain  Reformvenoche ,  in  Beitti^e  lor 
TaterlindiMhen  Geichichte  5.  Dd.  (i854>,  S.   i  — 106. 

1)  VgL  Omt»  eetUaiae  S.  46  Anns.  3. 

3}  EbeodB  S.  95. 

4)  Ebenda  S.  68. 
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nung  wai  man  nicht  äiüg,  und  sie  wäre  auch  wiTkuagslos  gtbliebeil 
bei  der  Unreife  des  mittelalterlichen  Volkes"  ').  Da  war  die  Prophetifr 
das  aufreizende  Element,  der  Spreng;8toff  g:leichfiam,  der  die  Massen 
betäubte  zur  leichteren  Zuführung  ratioualistiBcher  Ideen.  Das  hat 
dieselbe  Wiiknng  getan  wie  bei  einem  aufgeklärteren  Volke  der  Appell 
an  „die  in  den  Sternen  geschriebenen  Menschenrechte".  Das  erste 
sozial-  und  kirchenpoUtische  Wetterleuchten  ist  aus  derselben  erwar- 
tuBgsschwülen  Atmosphäre  der  Prophetie  und  Astrologie  hervorgegangen 
wie  die  Bewegung  des  Hans  Boebm  und  die  gemeinsame  Aktion 
der  Jahre  1524  und  1525  *).  Ja  selbst  Luther  kannte  diese  Erregung 
und  benutzte  sie  *}.  Aber  es  gab  auch  eine  Klasse  von  Leuten ,  auf 
(tie  die  apokalyptisch  -  astiolt^ieche  Berechnung  beruhigend  wirkte. 
Männer  wie  Kardinal  Matthäus  Lang,  Jakob  Wimpbeltng, 
Bertold  Pirstinger  u.  a.  sind  bü  den  ersten  Anzeichen  des  Sturme» 
auf  den  weiteren  Verlauf  desselben  als  auf  eine  verhengnua  gottM 
gefalst  und  scheuen  sich  vor  jeder  Abwehr,  geschweige  denn  Initia- 
tive. Die  „Alten"  rufen  zuletzt  zurück,  die  „Jungen"  begrülsen  die^ 
neue  Zeit  als  voll  von  Möglichkeiten  *). 


Mitteilungen 


Personalien.  —  WUittemberg  bat  in  kurzer  Zeit  zwei  seiner  Söhne 
verloren,  auf  die  das  Land  stolz  sein  durfte:  wenige  Wochen  ntch  W. 
Osiander,  dem  unenotidlichen  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  antiken  Topo- 
graphie der  Westalpen ,  ist  Gustav  Sixt,  Professor  am  Karlsgymnasium  und 
Inspektor  der  Münz-  und  Medaillensammlung  und  der  Sammlung  römischer 
Steindenkmäler  im  königlichen  Museum  zu  Stuttgart,  nach  längerer  Krank- 
heit gestorben.  Als  trefflicher  Schulmann  hoch  angesehen,  hat  er  dch  auch 
um  ^e  Altertumskunde  seiner  engeren  Heimat  bleibende  Verdienste 
erworben.  Dabei  kam  ihm  eine  ausgedehnte  archäologische  Bildung  wohl 
zustatten,  die  er  sich  auf  weiten  Reisen  in  den  klassischen  Läudem  er- 
worben hatte.  Nach  der  Neuordnung  der  ihm  unterstellten  Sammlungsteile 
verfafste  Sixt  einen  190z  in  a.  Auflage  erschienenen  Führer  dureh  das  Stutt- 
garter Lapidarium,  gcwisseimafsen  eine  Vorarbeit  zu  einem  gröfserCD  Werk, 
dem  mit  F.  Haug  gemeinsam  herausgegebenen  Buch:  Die  rdmiachen  In- 
»ckriften  und  Bildwerke  Württembergs  (Stuttgart,  r90o),  in  dem  zum  ersten 
Male   für   einen   ganzen   deutschen   Bundesstaat   in   vorbildlicher  Weise   alle 

1]  Ebeoda  S.   105. 

i)  Vgl.  ebenda  S.  105  Aom.   1. 

3)  Ebeodi. 

4)  Anr  Seit«  87  Z«ik  35  iai  statt  eintraten  za  le*eii;  ciitrateo. 
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römkcheD  Skulpturwerlce  unter  Beigabe  zahlreicher  guter  AbbilduDgen  muster- 
gUItig  beschrieben  und  in  den  grofsen  wissenschaftlichen  Zusunmenhang  ein- 
geieiht  werden.  In  ähnlicher  Richtung,  stets  die  neuesten  Forschungen  bringend, 
bewegten  sich  die  von  Sixt  herausgegebenen  Fundberichle  aus  Sehwaben, 
von  denen  ii  Jahrgänge  (Stuttgart,  Schweizerbart}  vorhegen.  In  diesen  Be- 
richten, wie  auch  in  den  Süddeuladien  Schuihlätlem,  Im  Würllembergiaehen 
Komgpondenxblfüt  und  im  Sekaäbisehen  Merkw  hat  Sixt  zahlreiche  gediegene 
Aufsätze  Über  Gegenstände  aus  der  heimischen  Altertumskunde  drucken  lassen. 
Eifrig  aibeitete  ermit  bei  den  Forschungen  deiReichs-Limeslcommission ;  vorläufige 
Berichte  über  die  Ergebnisse  seiner  Tätigkeit  ab  Streckenkonunis sar  finden 
sich  im  Limeablail;  die  endgUldge  Publikation  seiner  Arbeiten  im  grofsen 
Linieswerk  hat  et  nicht  erleben  sollen.  Auch  an  den  Arbeiten  der  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine  beteiligte  sich  der  Verstorbene,  und  besonders 
dankbar  wird  seiner  in  den  Kreisen  des  Verbands  West-  uad  Süddeutscher 
Vereine  ftlr  römisch -germanische  Altertumskunde  gedacht  werden,  dessen 
Vorstand  er  von  AnEang  an  zugehörte  und  an  dessen  Sitzungen  er  regel- 
mftisig  teilnahm.  Von  seiner  Regierung  war  Sixt  zum  Mil^ed  der  Kom- 
mission fllr  Verwaltung  der  kgl.  Altettumssammlung  und  der  Kommission 
fUr  Württembeipscbe  Landesgeschichte  ernannt  und  ihm  im  Zusanmienhang 
damit  die  Neubearbeitung  der  Abschnitte  Über  die  vaterländischen  Altertümer 
Übertragen  worden,  als  das  Statistiscbe  landesamt  die  Herausgabe  des 
Weiks  Das  KUnigreieh  Würüemberg  begann.  Auch  die  Geschäfte  des 
Landeskonservators  fUhrte  Sixt  eine  Zeitlang  in  Stellvertretung.  Es  ist  nicht 
zu  viel  behauptet,  werm  wir  sagen,  dafs  mit  Sixt  der  beste  Kenner  der 
Württembergischen  Altertümer  dahingegangen  ist.  Er  ist  nur  47  Jahre  alt 
geworden;  bei  seiner  bis  in  die  letzten  Jahre  ungebrochenen  Arbeitskraft 
hätten  wir  von  ihm  noch  manche  reife  Frucht  seiner  Studien  erwarten  dUrfen. 
Denn  Sixt  war  kein  Mann  der  Phantasie ;  was  er  sprach  und  schrieb,  zeugte 
von  scharfem,  nüchternem  Verstand  und  gewissenhafter  Beobachtung,  wie 
auch  s«ne  gaune  Persönlichkeit  kräftig  und  in  sich  abgeschlossen  war.  Er 
verleugnete  den  Schwaben  nicht,  und  nicht  rasch  war  er  mit  seiner  Freund- 
schaft zur  Hand.  Wer  ihm  id>ef  näher  treten  durfte,  der  erkannte  in  ihm 
bald  nicht  nur  den  tüchtigen  Gelehrten  voll  umfassenden  Wissens,  sondern 
auch  den  biederen,  treuen  und  unbedingt  zuverlässigen  Menschen,  als  der 
er  im  Gedächtnis  seiner  Freunde  fordeben  wird.  A.  D. 


')  An  deutsche  Universitäten  wurden  berufen:  Aloys  Schulte,  ordend. 
Prof.  in  Breslau,  zuletzt  Direktor  des  Kgl .  preuisischen  Historischen  Instituts  in  Rom, 
in  Reicher  Ejgenschaft  nach  Bonn;  der  Privatdozent  Prof.  Heinrich  Böhmer 
in  Leipzig  als  aufserordenÜ.  Prof.  der  Kirchengeschichte  nach  Bonn;  der 
aufserordend.  Prof.  der  KuoEtgescfaichte  Karl  Neumann  in  Heidelberg  in 
gleicher   Eigenschaft   nach   Göttingea  und  kürzlich   als  ordenti.  Prof.  dieses 

1)  PenonalverSndeningen,  die  nach  Absicht  der  Kcdalnion  wenjgiUni  einm&l  im 
Jthre  uuanimeago teilt  Verden  tollen,  haben  wegen  Ranmmangels  leider  seit  Man 
1903  (Bd.  IV,  S.  190 — 193)  nicht  mitgeteilt  werden  hSnnen.  Hier  tollen  venigEteni  die 
wicbtigiteD  Nackrichten  ans  dieicm  laDgen  Zeitraam  bia  Ende  1904  nacbtrüglich  folgen. 

I>ie  RedaktioD. 
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Faches  nach  Kiel;  der  aulserordmtl.  Prof.  der  Kunatgeschichte  in  Halle 
Rudolf  Kantzsch  als  ordentl.  Prof.  an  die  Technische  Hochschule  in 
Darmstadt;  der  Privatdozent  der  neueren  Kunstgeschichte  Justi  in  Berlin 
ab  anfserordenÜ.  Prof.  nach  Halle;  der  Privatdozent  Walter  Stein  in  Bres- 
lau als  ordentl.  Prof,  der  Geschichte  nach  Göttingen;  der  ordentL  Prof. 
fiir  deutsches  Recht  Ulrich  Stutz  in  Freiburg  i.  B.  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Bonn;  der  ordentl.  Prof.  der  Nationalökonomie  Eberhard  Gotheis 
in  Bonn  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Heidelberg;  der  aulserordentL  Prof.  des 
deutschen  Rechts  Rudolf  His  in  Heidelberg  als  ordentl.  Prof.  nach  Königs- 
berg; der  ordentl.  Prof.  der  Nationalökonomie  Heinrich  Waentig  in  Münster 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Halle;  der  ordentl.  Prof.  der  Geschichte  Emil 
v:  Ottenthai  in  Innsbruck  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Wien;  der  Direktor 
der  Handebhochschule  in  Köln  Prof.  Hermann  Schumacher  als  ordentL  Prof. 
der  Volkswirtschaft  nach  Bonn;  der  aulserordentl.  Prof.  der  Nationalökonomie 
Joseph  Schmoele  in  Greifswald  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Bonn;  der 
ordentl.  Prof.  der  Geographie  Eduard  Brückner  in  Bern  in  gleicher  Bgen- 
schaft  nach  Halle;  der  aufserordenü,  Prof.  der  Geschichte  Hermann  Bloch 
in  Strafsburg  ab  ordentl.  Prof.  nach  Rostock;  Otto  Oppermann,  bisher 
Mitarbeiter  der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  in  Köln,  ab 
aufserordentl.  Prof.  der  mittelalterlichen  Geschichte  nach  Utrecht;  der  Prof. 
der  geschichtlichen  Hilfswissenschaften  in  Marburg  Johannes  Haller  ab 
Prof.  der  Geschichte  nach  Giefsen;  der  aufserordentl,  Prof.  der  Deutschen 
Philologie  in  Freiburg  i.  Br.  Friedrich  Panier  als  Prof.  dieses  Faches 
an  die  Akademie  EUr  Sozial-  und  Handebwissenschaften  in  Frankfurt  a.  M.; 
der  ordentl.  Prof.  der  Geographie  Joseph  Partsch  in  Breslau  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Leipzig.  —  Unter  Verbleiben  an  ihren  Wohnsitzen  wurden 
die  aufserordendichen  Professoien  Konrad  Beyerle  in  Breslau  (deutsche 
Rechtsgeschichte),  Ernst  Elster  in  Marburg  (neuere  deutsche  Litenttur- 
gcschichte),  Franz  Kampers  in  Breslau  (mittelalterliche  Geschichte),  Otto 
T.  Zwiedineck-Südenhorst  in  Karbrube  (Nationalökonomie),  Robert 
Wuttke  in  Dresden  (Nationalökonomie),  Kornemann  in  Tübingen  (alte 
Geschichte),  Roman  Woerner  in  Freiburg  i.  B.  (deutsche  Literaturgeschichte), 
Alexander  Cartcllieri  in  Jena  (Geschichte),  Erich  Brandenburg  ia 
Leipzig  (neuere  politische  Geschichte),  Raimund  Kaindl  in  Czemowits 
(österreichische  Geschichte)  zu  Ordinarien  befördert.  In  Wien  wurde  der 
Privatdozent  Rudolf  Mach  zum  aufserordendichen  Professor  der  germa- 
nischen Sprachgeschichte  und  Altertumskunde  ernannt,  in  Berlin  der  Privat- 
dozent Paul  V.  Winterfeld  zum  aufserordentUchen  Professor  für  mittelalter- 
liches Latein,  in  München  L.Traube  zum  ordentlichen  Professor  fUr  lateinische 
Philologie  des  Mittelalters,  in  Wien  der  Privatdozent  Max  Neuburger  zum 
aufserordentlichen  Professor  Air  Geschichte  der  Medizin ;  in  Bern  der  Staats- 
archivar Heinrich  TUrler  zum  aufserordentl.  Prof.  der  Archivwissen- 
«chaften;  in  Marbuig  der  Privatdozent  der  Geschichte  Hans  Glagau  zum 
aufserordentL  Professor. 

Es  habilitierten  sich-,  in  Kiel  Max  Eckert  fUr  Geographie;  in  Göttin^eii 
C.  Borchling  für  germanische  Philologie;  an  der  Technischen  Hochschule 
in  Dresden  Robert  Brück  fUr  Kunstgeschichte;  an  der  Technischen  Hocb- 
schule  in  MUnchen  Albrecht  Wirth  für  Geschichte;   an  der  Technischen 
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Hochschule  in  Dresden  Karl  Reuschel  ilir  deutsche  Sprache  und  liteiatui; 
in  Erlangen  Theodor  fiitterauf  für  Geschichte  und  siedelte  inzwischen 
nach  MUnchcn  über;  in  Freiburg  i.  B.  Fritz  Baumgarten  flir  Kunst- 
geschichte; in  Berlin  Werner  Weisbach  fUr  neuere  Kunstgeschichte;  in 
Bern  M.  BUhler  flir  Zeitungswesen;  in  Berlin  L.  Riess  für  Geschichte;  in 
Basel  Stückelberg  ftli  Geschichte;  in  Beriin  Richard  Delbrück  für 
Kunstgeschichte;  in  Bonn  W.  hewison  fUr  Geschichte  des  Mittelalters  und 
geschichülche  Hilfswissenschaften;  in  München  A.  Rosenlehner  für  Ge- 
schichte; in  Zürich  K  Jueter  für  Geschichte;  in  Innsbruck  H.  Wopfner 
für  Wirtschaftsgeschichte;  in  Tübingen  W.  Ohr  für  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte; in  Breslau  Johannes  Ziekursch  ftir  Geschiebe;  in  Heidelberg  Otto 
Cartellieri  für  mittelalterliche  Geschichte ;  in  Wien  Alfred  Grund  für  Geo- 
graphie; in  Münster  Ferdinand  Koch  für  Kunstgeschichte;  in  Strafsburg 
Fritz  Kiener  flir  elsässische  Geschichte;  in  Wien  Archivar  Hans  Schlitter 
für   neuere  Geschichte;  in  Tübingen  H.  Heyfelder  für  Kunstgeschichte. 

Es  starben:  4.  Mai  1903  der  Ethnolog  Heinrich  Schultz,  39  Jahre 
alt,  in  Bremen;  r9.  Mai  Jakob  Heinrich  von  Hefner-Alteneck, 
93  Jahre  alt,  in  München;  18.  Juli  Engelbert  MUhlbacher  (vgl.  den 
Nekrolog  in  dieser  Zeitschrift  5.  Bd.,  S.  90-93);  39.  August  in  Frankfurt  a.  0. 
Prof  Gurnik,  Vorsitzender  des  dortigen  historischen  Vereins,  59  Jahre 
alt;  I.  September  Archivrat  Friedrich  von  Meyenn  in  Schwerin; 
I.  November  Theodor  Mommsen,  85  Jahre  alt;  21.  Dezember  der 
BibUotheksdirektor  Otto  Hartwig  in  Marburg,  73  Jahre  alt;  34.  Dezember 
der  Professor  der  Geographie  an  der  Technischen  Hochschule  in  Dresden 
Sophus  Rüge,  73  Jahre  alt,  imd  der  Direktor  des  Museums  für  Völker- 
kunde in  Kiel  Richard  Scheppig;  25.  Dezember  in  Stuttgart  der  National- 
ökonom Albert  Schäffle,  7z  Jahre  alt;  8.  Januar  1904  in  Berhn  der 
Professor  der  Gescbicbte  Wilhelm  Naudö;  15.  Januar  in  Königsberg  der 
Privatdozent  der  Geschichte  Max  Immich,  36  Jahre  alt;  zo.  Januar  in 
Freiburg  i.  B.  der  frühere  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Chicago 
Hermann  Eduard  v.  Holst,  6z  Jahre  alt;  ?  Januar  in  Münster  der 
Oberbibliothekar  Heinrich  Detmer,  51  Jahre  alt;  ?  März  Gottfried 
Schnapper- Arndt,  Dozent  der  Nationalökonomie  an  der  Akademie  für 
Sozial-  und  Handelswissenschaften  in  Frankfurt  a.  M.,  58  Jahre  alt;  9.  März 
in  Stuttgart  der  Geh.  Archivrat  Otto  v.  Atberti,  69  Jahre  alt;  ?  März  in 
Wien  der  frühere  Direktor  des  Kriegsarchivs  Feldmarscballeutnant  Leander 
v.  Wetzer;  »2.  März  in  Braun  schweig  der  Stadtarchivar  Ludwig  Hänscl- 
mann,  70  Jahre  alt;  z.  Mai  in  Gietsen  Prof.  Konstantin  Höhlbaum, 
54  Jahre  alt;  13.  Mai  in  Jena  Prof.  Ottokar  Lojenz,  71  Jahre  ah; 
6.  Juni  in  WolfenbüUel  Oberbibliothekar  Otto  von  Hcinemann,  80  Jahre 
alt;  19.  Juni  in  Rostock  Prof.  Friedrich  Wilhelm  Schirrmacher, 
80  Jahre  alt;  35.  Juni  in  Darmstadt  der  Direktor  der  Hofbibliothek  Gustav 
Nick,  55  Jahre  alt;  9.  August  in  Ammerland  am  Starnberger  See  der 
Leipziger  Geograph  Friedrich  Ratzel,  59  Jahre  alt;  8.  September  in 
Berlin  Baurat  Peter  Wallä,  59  Jahre  alt;  ay.  September  Hugo  Berger, 
Professor  der  Geschichte  der  Erdkunde  und  geschichtlichen  Geographie  des 
Altertums  in  Leip^g,  67  Jahre  alt;  4.  Oktober  Prof.  RudoIfGaedechens, 
früher  Direktor  des  archäologischen  Museums  in  Jena. 
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Mit  der  Dir^tioQ  des  KgL  preobischen  Hiatorischea  Instituts  m  Rom 
ist  seit  I,   Oktober   1903  Prof.  Paul  Kehr  in  Gdttingen  betraut. 

Die  philosophische  Fakultät  der  Uaiversität  Graz  ernaimte  den  Kärntner 
LandesaTchivar  August  von  Jaksch  in  Anerkennung  seiner  vorzüf^hea 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  vateriändischen  Geschichtsforschung,  ins- 
besondere im  Hinblick  auf  die  ausgezeichnete  Ausgabe  der  Kärotner  Geschichts- 
qudlen  in  den  Monumenta  dttcatun   Garinthiof  zum  Ehrendoktor. 

Eingegangene  Bfloher. 

Keutgen,  F.:  Ämter  und  Zünfte.  Zur  Entstehung  des  Zunftwesens.  Jena, 
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Marcus,  Hugo:  Die  Allgemeine  Bildung  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft,  eine  historisch- kritisch- dogmatische  Gmndlcgnng.  Berlin,  E. 
Ehering,    1903.      72   S.  8'. 

MUsebeck,  E.:  Zoll  und  Markt  in  Meu  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittel- 
alters [=  Jahtbuch  der  Gesellschaft  flir  lothringische  Geschichte  und 
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Nicoladoni,  Alexander:  Zur  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  der 
österreichischen  Herzogtümer  mit  besonderer  Berücksichtigung  Ober- 
Österreichs,  Fortsetzung  [^  6r.  Jahresbericht  des  Museum  Ftandsco- 
Carolinum  (Linz  1903)  S.   130 — "?]■ 

Reinecke,  Wilhelm:  Lüneburgs  ältestes  Stadtbuch  und  Verfestungsregistcr. 
Mit  3  Tafeln.  [=■  Quellen  und  Darstellungen  zur  Geschichte  Nieder- 
sachsens Bd.  VUI].  Hannover  und  Leipzig,  Hahn,  1903.  Gl  und 
446  S.  8*. 

Richter,  Paul;  Geschichte  des  Rheingaues  [=  Sonderabdruck  aus  dem 
Werke  Der  Rheingauhreü ,  herausgegeben  von  dem  Kreisaussdiusse 
des  Rheingaukreises  zu  Rüdesheim  a.  Rh.,   1902].     259  S.  4^ 

Schmidt,  Erich:  Geschichte  des  Deutschtums  im  Lande  Posen  unter  pol- 
oischer Herrschaft.  Mit  35  Abbildungen  und  2  Karten.  Bromberg, 
Mittler'sche  Buchhandlung  (A.  Fromm),  1904.     442   S.  8". 

Sello,  Georg:  Der  Jadebusen,  sein  Gebiet,  seine  Entstehungsgeschichte, 
der  Turm  auf  Wangeroge.  Mit  2  Ansichten,  2  Vignetten  und  3  Karten- 
skizzen.    Varel,  Allmers,    1903.      70  S.   8^ 

Weech,  Friedrich  von:  Siegel  der  badiscbcn  StSdte  in  chronologischer 
Räbenfotge,  herausgegeben  von  der  Badischen  Historischen  Kommission. 
Zweites  Heft;  Die  Siegel  der  Städte  in  den  Kreisen  Baden  und 
Offenbnig.    Heidelberg,  Karl  Winter,   1903.     16  S.  und  4r  Tafeln  8*». 

Wolff,  Georg:  Ergebnisse  und  Aufgaben  der  Heddemheimer  Lokalforschung 
(=»  Fesbchrift  zur  Feier  des  25  jährigen  Bestehens  des  Städtischen 
Historisdien  Museums  in  Frankfurt  a.  M.  (1903),  S.  45 — 6ti]. 
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Gesehiehttiehe  Studien  zur  Pädagogik 
der  Wissensehafben  und  Künste 

Von 
Hans  Schmidkunz  (Berlin-Halensee) 

Seit  eiaigen  Jahrea  ist  eine  mehrfach  verzweigfte  Bewegung  im 
Gange,  die  jedoch  noch  nicht  über  einige  engere  Kreise  hinaus- 
gekommec  ist.  Es  handelt  sich  um  das  Bestreben,  die  bisher^  Praxis 
und  Theorie  der  Pädagogik  um  ein  Gebiet  zu  erweitern,  das  ihr 
zwar  auch  schon  bisher  einigermafsen  eigen  war,  ohne  jedoch  vollauf 
und  grundsätzlich  in  sie  einbezogen  zu  sein. 

Die  bisherige  Pädagogik  hat  sich  praktisch  und  theoretisch  vor- 
wiegend  in  der  Richtung  des  allgemein-bildenden  Schul-  und  Er< 
Ziehungswesens  betätigt,  aber  nur  in  geringem  Mafse  das  Fachliche 
oder  Berufliche  berücksichtigt.  Damit  hängt  es  zusammen,  dals  sie 
um  so  besser  entwickelt  ist,  um  eine  je  niedrigere  Stufe  es  sich  handelt. 
Gegenüber  der  Heranbildung  des  jungen  Menschen  filr  das  Leben 
überhaupt  und  dann  noch  speziell  Air  das  Leben  in  den  höheren 
geistigen  Arbeitsgebieten  ist  von  einer  PädE^ogik  der  Spezialaus- 
bildungen nur  in  sehr  geringem  Umfange  die  Rede;  und  gegenüber 
der  virtuosen  Methode  des  Volkaschulwesens  steht  die  des  höheren 
Biidungswesens  sehr  zurück,  noch  mehr  aber  die  pädagogische  Ent- 
vickelung  des  Hochschulwesens.  Dies  gilt  von  dem  tatsächlichen 
Vorgeben  und  von  seiner  kunstvollen  Verfeinerung  einerseits,  von  der 
theoretischen  Erkenntnis  dieses  Vorgehens  andererseits.  Die  Praxis  des 
Volksscbullehrers  und  einigermafsen  auch  die  des  Gymnasiallehrers,  sowie 
der  ihm  verwandten  Lehrerkategorieo ,  ist  seit  längerem  zum  Gegen- 
stand einer  wissenschaftlichen  Forschung  und  Zusammenstellung  ge- 
macht worden;  für  die  Praxis  des  Hochschullehrers  fehlt  dies  noch 
beinahe  völlig  oder  ist  höchstens  in  verechiedentlichen  Einzelbetrach- 
tungen  berührt  worden.  Hier  Wandel  zu  schaffen,  und  insbesondere 
die   gesamte   Welt    dieser  Pädagogik,    ihren  Tatsachen 
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und  ihremWerte  nach,  wissenschaftlich  zu  beschreiben, 
zu  erklären  und  in  eine  Systematik  zu  bringen,  ist  das  Ziel  der  neuen 
Bewegung. 

Wenn  hier  von  dem  Theoretischen  gesprochen  wurde,  so  ist 
dies  in  einem  doppelten  Sinne  zu  verstehen:  in  dem  des  Histori- 
schen, sowie  dem  des  darüber  hinausliegenden  Sachlichen  über- 
hanpt.  Die  historische  Seite  ist  aber  die  weitaus  greifbarere,  wenn 
auch  die  sachliche  Behandlung  in  jener  Bewegung  als  die  wichtigere 
erscheint.  DaiUr  ist  die  historische  Seite  des  Themas  so  überaus  reich 
an  Umfang  und  Inhalt,  und  in  so  hohem  Malse  geeignet,  die  anderen 
Interessen  zu  fördern,  dafs  es  sich  lohnt,  sie  mehr  als  bisher  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  Die  allgemeine  historische  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  hat,  wie  es  bei  neuen  Arbeit^ebieten  fast  immer  der  Fall  ist, 
vor  allem  gute^nzetunlersuchungen  nötig,  und  auf  solche  ihrer  Natur  nach 
ortsgeschichtliche  Arbeiten  soll  hier  die  Aufmerksamkeit  gerichtet 
werden;  zugleich  wird  sich  daraus  eine  Anregung  zur  Anlage  und  Er- 
weiterung von  Archiven  gewinnen  lassen.  Die  gro&e  Entfaltung  der 
Geschicbtsvereiae  mit  landschaftUch  und  ÖrÜich  beschränktem  Arbeits- 
gebiet ist  für  diese  Seite  der  erwähnten  Bestrebungen  ebenso  günstig, 
wie  diese  neuen  Anregungen  wiederum  eine  Ausdehnui^  der  Tätigkeit 
jener  bedeuten. 

Angesichts  der  nicht  nur  extensiv  und  intensiv  gewaltigen  Arbeit, 
welche  in  Deutschland  auf  die  Erforschuog  geschichtlicher  Gegenstände 
veiwaodt  wird,  und  angesichts  der  erörterten  Spezialthemen ,  die  dem 
Laien  oft  wunderUch  erscheinen  mögen,  ist  es  auffällig,  dals  so  über- 
aus wenig  davon  für  die  Geschieh te  der  Pädagogik  abßillt,  und 
dals  von  diesem  wenigen  wiederum  das  meiste  auf  die  oben  gekenn- 
zeichneten allgemeinen  und  unteren  Partien  entfällt,  nur  verschwindend 
wen^es  aber  auf  die  spezielleren  pädagogischen  Fragen  und  auf  die 
Hochschulstufe.  Das  gilt  auch  für  die  Arbeiten  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Wie  man  vollends  in  der 
Vetg^aogenheit  die  Wissenschaften  und  die  Künste  selber,  nicht  nur 
den  zum  Kreise  der  Schumacher  gehörigen  Extrakt,  lehrend  übermittelt 
hat,  darüber  läfst  die  Geschichte  der  Pädagogik  fast  gänzlich  im  Stich. 
Sie  betrachtet  all  das,  z.  B.  unter  den  Wissenschaften  die  Philosophie 
oder  unter  den  Künsten  die  Musik,  lediglich  als  Bestandteil  der  all- 
gememen  Lebensbildung,  also  als  sogenanntes  Schulfach.  B^reiflich 
ist  dies  ganz  wohl,  aber  der  sonstigen  Höhe  historischer  Wissenschaft 
entschieden  nicht  würdig.  Wer  in  den  grofsen  historischen  und 
enzyklopädischen  Werken   über  I^dagogik,   beispielsweise   in   den   an 


—     123     — 

sich  vorzüglichen  und  meistenteils  recht  eingehenden  BUchem  von 
K.  A.  Schmid,  nach  dem  von  uns  Gemeinten  sucht,  wird  mit  wenig^en 
Ausnahmen  enttäuscht  werden.  Hier  und  da  fmden  Ankündigungen 
statt,  dals  ein  derartiges  Werk  sich  in  einem  späteren  Band  oder  An- 
hang auch  auf  diese  Gebiete  einlassen  will ;  die  Erfüllung  bleibt  aber 
häufig  aus  oder  geschieht  nur  so,  wie  es  vom  Standpunkte  des  niederen 
und  allgemeineren  Schulwesens  aus  pafst,  nicht  jedoch  von  dem  hier 
gemdnten  Standpunkt  aus.  Rühmliche  Ausnahmen,  wie  gerade  auch 
zum  Teil  die  Geschichte  dor  Erxiehung  (1S84  ff,  5  Bde.)  von  K.  A. 
Schmid,  sollen  dabei  nicht  vergessen  sein. 

Es  ist  dabei  merkwürdig,  dafs  solche  Ausnahmen  immer  nur  wieder 
einen  bestimmten  Teil  dessen  tiefTcn,  was  wir  meinen,  und  andere 
Teile  völl^  vernachlässigen.  Nehmen  wir  unter  den  Künsten  die  Ton- 
kunst und  fragen  wir,  wie  weit  ihr  Schulwesen  bisher  historisch  be- 
handelt worden  ist.  Man  sollte  doch  denken,  dafs  es  in  einem  an 
historischer,  speziell  lokalhistorischer  Arbeit  so  reichen  Lande  wie 
Deutschland  längst  schon  eine  Geschichte  des  Musikschulwesens  gebe, 
wenigstens  seit  der  neuen  Gestaltung  dieser  Schulen,  die  sie  im 
XVI.  Jahrhundert  erfahren  haben.  Allein  es  liegen  bisher  beinahe 
ausschliefsitch  nur  die  unvermeidlichen  Festschriften  zu  Schuljubiläen 
und  dergleichen  vor.  Die  Pädagogischen  Monat^fte  haben  allerdings 
ia  ihrem  9.  Jahrgange  {1903)  dne  Artikelreihe  gebrach't:  .4ms  der  Ge- 
schichte der  MvsikscfuUen ;  hier  ist  versucht,  das  wenige  zusammenzustellen, 
was  ohne  neue  Spezialfoischungen  zusammenzustellen  war.  Im  Jahre 
1904  feierte  dieKönigliche  Musikschule  zu  Würzburg,  wohl  die  älteste  von 
allen  heute  in  Deutschland  bestehenden,  ihr  hundertjähriges  Jubiläum  und 
benutzte  diese  Gelegenheit  auch  zur  Darlegung  ihrer  eigenen  histori- 
schen Entwickelung.  Das  sind  jedoch  nur  vereinzelte  Anläufe,  die  sich 
nicht  vergleichen  lassen  mit  dem  energischeren  Gange  geschichtlicher 
Arbeit  auf  anderen  Gebieten. 

Begreiflicherweise  noch  weit  weniger  ist  die  Geschichte  des  Schul- 
wesens m  den  übrigen  redenden  Künsten  erforscht.  Zur  Erkenntnis 
der  Geschichte  der  Theaterschulen  ist  vor  einiger  Zeit  ebenfalls 
ein  Anlauf  genommen  worden ;  allein  auch  der  darin'  Uzende  Anrnz 
hat  nicht  weitergewirkt. 

Ein  wenig  besser  steht  es  mit  der  Geschichte  der  Schulen  für 
bildende  Kunst.  Allein  auch  hier  kommt  man  über  jubilierende 
Gelegenheitsschriften  u.  dei^I.  wenig  hinaus;  doch  sind  sie  immer- 
hin  von  einem  ein  wenig  höheren  Standpunkt  aus  geschrieben  als 
die  der  vorhin  erwähnten  Gebiete.     Auch  diese  Kunstschulen  gehen 
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in  der  uns  überlieferteD  Gestaltung'  auf  das  XVI.  Jahrhundert  zurück. 
Dieser  Umstand  und  der  Vorteil,  dct  erreicht  wird,  wenn  die  histo- 
rische Arbeit  wenigstens  so  weit  zurückgreift,  dürfen  aber  nicht  ver- 
gessen lassen,  dafe  schliefslich  doch  auch  alles  Kunstscbulwesra  der 
früheren  Zeiten  einer  historischen  Behandlung  harrt,  selbst  wenn  es 
sich  dabei  vielleicht  lediglich  um  ein  rein  naturalistisches  Schulwesen 
innerhalb  der  künstlerischen  Werkstätten  handelL 

Die  aogeuannten  technischen  oder  strengen  Künste,  kurz  die 
Technik  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  ist  nicht  besser  daran,  ob- 
wohl sie  das  Praktische  und  das  Theoretische,  das  Künstlerische  und 
das  Wissenschaftliche  so  miteinander  verbindet,  dab  sie  in  der  Mitte 
zwischen  den  eigentlichen  KüDsten  und  den  eigentlichen  Wissenschaften 
zu  stehen  kommt.  Der  technische  Unterricht  hat  steh  entsprechend 
dem  Aufschwünge  der  modernen  Techaik  seit  etwa  hundert  Jahren 
aufserordentUch  kräftig  und  reich  entfaltet,  und  zwar  an  Stätten,  die 
im  allgemeinen  Bcwulstsein  einen  höheren  Rang  einnehmen ,  als  etwa 
die  oft  übel  angesehenen  Musikschulen.  Trotz  dieses  Umstandes 
müssen  wir  mit  der  geradezu  beschämenden  Tatsache  rechnen,  dafs 
wir,  wenigstens  soweit  die  Kenntnis  des  Verfassers  reicht,  noch  keine 
Darstellung  der  Geschichte  des  technischen  Schulwesens  in  emer 
einigermafeen  leidlichen  Gestalt  besitzen.  Was  seit  dem  vielleicht 
ersten  einschlägigen  Buche,  Egon  Zöller:  Die  Ümveraüäim  wul 
techniachm  Hochsdnden  (Berlin,  1891} .  auf  diesem  Gebiete  bis  vor 
kurzem  zum  Vorschein  gekommen  ist,  wurde  gelegentlich  eines  kurzen 
Überblickes  Zur  Geschichte  des  T&Aniaehen  ünterrickiea  in  der  WissCT- 
schaftlichen  Beilage  der  Leipziger Zeitui^  vom  2 I.Oktober  1899  (Nr.  123) 
angedeutet  Trotz  solcher  Anläufe  herrscht  unseres  Wissens  auch  weiter- 
hin im  allgemeinen  ein  Stillstand  aof  diesemGebiete  der  Schulgeschichte. 

Dagegen  hat  der  neuerliche  Aufschwung  des  kaufmännischen 
Unterrichtswesens,  das  ja  nunmehr  über  ein  dgenes  Zentra&latt 
verfugt,  auch  einiges  zur  Geschichtsforschung  dieses  Schulwesens  ge- 
zeitigt, wobei  die  bekannten  pädagc^ischen  Verdienste  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts in  einem  neuen  Ucht  erschienen  sind.  Der  kunstgewerb- 
liche und  gewerbliche  Unterricht  entbehrt  noch  fast  völlig  der- 
Jenigen  historischen  Arbeit,  die  seiner  schon  wegen  seiner  quantitativen 
Bedeutung  würdig  wäre. 

Am  günstigsten  hat  sich  begreiflicherweise  die  geschichtliche  Be- 
handlung deijenigen  Hochschulen  entfaltet,  welche  die  Wissenschaften 
engeren  Sinnes  pflegen :  der  Universitäten.  Die  Wissenschaft 
nimmt  ja   verhältnismäfsig  gerne  wissenschaftliche  Erscheinungen  zum 
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Ge^enstaad  ihrer  Arbeit.  Dem  Umfang  und  auch  der  Güte  der  Arbeit 
nach  liegt  hier  tatsächlich  nicht  weniß  vor.  Zumal  von  ein  und  dem  an- 
deren Werk  angefangen,  das  um  die  Wende  des  XVIII.  und  XIX.  Jahr- 
hunderts aus  den  geschieh  tswissetischaftlichen  Interessen  der  Universität 
Göttii^en  hervoi^egangen  ist,  zieht  sich  bis  heute  eine  ansehnliche  Reihe 
universitätsgeschichtlicher  Forschungen;  Zarncke,  Die  deutschen  Üni- 
veraitäten  im  MittelaU^  (i^S;),  sei  als  ein  Hauptbeispiel  genannt.  Doch 
haben  erst  die  1880 er  Jahre  eine  gröfsere  Gründlichkeit  in  diese  bis  dahin 
etwas  unzuverlässige  Arbeit  gebracht.  Nachdem  Vorgange  von  Paulsen 
in  seiner  Abhandlung  Gründung  der  deutschen  XJniversitäten  im  Mittelalter 
(t88i)  kam  im  Jahre  188Ö  das  bisher  bedeutendste  Werk  über  den 
Gegenstand,  Die  Umversüäten  des  MittdaUers  von  Deniflc,  erster 
Band.  Hier  wurde  mit  der  Leichtfertigkeit  früherer  Darstellungen  gründ- 
lich aufgeräumt,  eine  überraschend  grofsc  Zahl  von  Universitäten  des 
Spätmittelalters  zum  Vorschein  gebracht;  und  zwar  war  alles  auf  eigene 
Quellenarbeit  sowie  auf  eine  streng  begrifFliche  Unterscheidung  des 
Materials  aufgebaut.  Zwei  Jahre  später  begann  Kaufmanns  GestMi^te 
der  deutschen  Universitäten,  von  der  bisher  die  ersten  ztvei  Bände 
(1888,  1896)  vorliegen.  Nun  fiUlt  es  schon  auf,  dafs  diese  zwei  um- 
fassenden Werke  von  Denifle  und  von  Kaufmann  seit  langem  stecken 
geblieben  sind  und  auch  nicht  gerade  die  Aussicht  haben,  bald  fort- 
gesetzt zu  werden.  Ein  Hauptgrund  dafür  ist,  anscheinend  besonders 
für  Kaufmann,  die  Notwendigkeit,  die  VerÖfTentlichung  weiteren  Quellcn- 
materials  abzuwarten.  Allein  es  spielt  doch  sicherlich  auch  ein  ver- 
mindertes oder  wenigstens  nicht  anwachsendes  Interesse  mit.  Dagegen 
sind  immerhin  einige  Fortschritte  in  der  Herausgabe  des  erwarteten 
Materials  zustandegekommen.  In  Deutschland  erfolgen  bereits  mehr- 
fach Editionen  von  Universitäts  Urkunden ,  in  Frankreich  arbeitet 
Fournier  (besonders  seit  1890)  auf  ähnliche  Weise,  während  in 
England  Rashdall  dem  Werke  von  Denifle  eine  selbständige  histo- 
rische Darstellung  an  die  Seite  gesetzt  hat.  Neuerdings  ist  ein  Werk 
erschienen ,  das  hoffentlich  unser  Interesse  für  diese  Dinge  neu  be- 
leben wird:  die  Bibliographie  der  deiäschen  Universitäten  von  Erman 
und  Hörn  (1904). 

Nur  wenig  rücken  speziell  die  einzelnen  und  namentlich  die  Lokal- 
forschungen auf  diesem  Gebiete  vorwärts.  Um  lediglich  ein  Beispiel 
dafür  zu  geben,  welche  Art  von  Arbeiten  wir  meinen,  sei  daran  er- 
innert, dafs  der  Jurist  Wahlberg  in  drei  kleinen  Schriften  von  den 
Jahren  1855,  1865  und  1874  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Wiener  Uni- 
versitätsunterrichtes   gegeben  bat,    in    denen    wir    besonders    auf  Be- 
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äehuageu  und  Verschiedenheiten  zwischen  den  Universitäten  Göttangen 
und  Wien  bezüglich  des  juristischen  Untenicbtes  aufmerksam  gemacht 
werden;  wir  sehen  in  Göttingen  das  Staatsrecht  des  Reiches  freier 
vertreten  als  dort,  wo  die  Nähe  des  Wiener  Hofes  einen  Druck  auch 
auf  diese  wissenschaftliche  Sache  ausübte. 

Bisher  war  in  der  Hauptsache  vom  Schulwesen,  nicht  aber  vom 
Erziebuogs-  und  Unterrichtewesen  die  Rede.  Aber  für  die  V'idagogiii. 
Ist  doch  das  Schulwesen  nur  ein  Aufsenteil ,  der  bereits  so  wnt  in 
die  Staatswiseenschaftcn  hineinreicht,  dals  sich  manche  Werke  aus  dem 
Gebiete  dieser  hinwidemm  enge  mit  der  Pädagogik  berühren.  Die 
Innenteile  der  Pädagogik  sind  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesen.  Die  bisherige  Geschichtfichreibung  des  hier  besprochenen 
Gebietes  spiegelt  das  Mafs  des  Interesses  für  Pädagogik  wider:  sie 
kümmert  sich  mehr  um  das  Schulwesen  als  um  Erziehung  und  Unter- 
richt; und  ebenso  ist  es  mit  der  Theorie.  Die  Theorie  im  eiferen 
Sinne  lälet  uns  hier  ähnlich  wie  die  Historie  im  Stich.  Das  Interesse  an 
ihr  würde  sich  wohl  erweitern,  wenn  sich  erst  einmal  das  historische 
Interesse  erweiterte,  Ernst  Bernheim  hat  in  seiner  Rektorats- 
rede vom  15.  Mai  1899,  Bie  gefäkräete  Stellung  unserer  deutsdie» 
Unioeraitäten,  unter  anderem  beklagt,  dals  die  meisten,  die  über  aka- 
demische Unterrichtsfragen  schreiben,  wenig  Kenntnis  von  dem  be- 
sitzen, was  andere  vor  ihnen  über  die  Dinge  gedacht  und  veröffentlicht 
haben.  „Die  Geschichte  des  Universitätsunterrichtes  ist  ein  fast 
unbekanntes  Feld,  und  man  zweifelt  doch  jetzt  auf  keinem  Gebiete, 
selbst  einem  so  praktisch  aktuellen  wie  die  Medizin  nicht,  da& 
aus  der  Geschichte  zu  lernen  sei."  Dabei  unterscheidet  aber  Bem- 
heim  sehr  wohl  zwischen  Schul-  und  Unteirichtswesen.  In  einer  An- 
merkung heifst  et  dabei:  ,,Ich  sage:  Die  Geschichte  des  Unterrichtes, 
d.  h.  des  inneren  pädagogischen  Betriebes";  und  aufserdem  verwost 
Bemheim,  auch  abgesehen  von  der  historischen  Seite  der  Sache,  auf 
die  Notwendigkeit,  eine  „Universitätspädagogik"  zu  schafTen,  an  der 
es  uns  so  sehr  fehle,  sowie  auf  die  bisherige  Darlegung  dieses  Be- 
griffes und  seiner  Bedeutung, 

Es  fehlt  uns  nicht  nur  eine  Geschichte  des  Unterrichtswesens  über- 
haupt an  den  Universitäten,  sondern  auch  eine  Geschichte  des  Unter- 
richtes in  einzelnen  WissenBchaften,  die  ja  begreiflicherweise  noch  eh<!r 
in  Angriff  genommen  werden  mufste  als  jene  zusammenfassende  Arbeit. 
Ein  Muster  für  das,  was  wir  hier  brauchen,  war  ein  Vortrag  von 
Bruno  Meyer:  Aus  der  Oeschichle  des  JcunstwissetuchaftUchen  Unter- 
richtes, der  in  den  Pädagogischen  Monatsheflm  (1904,  Heft  5)  erschienen 
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ist  und  in  feinsiiuiiger ,  mdst  auf  eigenes  Erleben  gerundeter  Weise 
namentlich  die  allmählicben  Fortschritte  von  blober  MateriaUnmde  ta 
wissenschaftlicher  Materialverarbeitung  darl^.  Die  Geschichtswissen- 
schaft selber  scheint  bisher  nicht  daran  gedacht  zu  haben ,  die  Ge- 
schichte  ihres  eigenen  Uoterrichtes  zu  behandeln.  Eher  finden  sich 
schon  unseres  Wissens  Spuren  von  gleichem  in  der  Philosophie.  So 
hat  vor  kurzem  der  Franzose  Th.  Colardeau  in  I^Hude  8ur  Epieüte 
(1903)  den  spätstoiscben  Philosophen  Epiktet,  nachdem  dieser  bisher 
von  verschiedenUicben  anderen  Standpunkten  aus  behandelt  worden 
war,  nun  auch  von  dem  aus  betrachtet,  wie  er  als  Lehrer  der  Philo- 
sophie gewirkt  hat '). 

Dais  wir  historisch  und  pädagogisch  ein  Fortschreiten  von  der 
blo&en  Schnigescfaichtc  zur  Erziehungs-  und  Unterrichts - 
geschichte  brauchen,  mulste  von  vornherein  dort  klar  sMn,  wo  man 
darauf  ausging,  die  Pädagogik  schlechtweg  um  das  ihr  bisher  fehlende 
Gebiet  der  höchsten  Stufen  und  der  spezialistischen  Bildung  zu  er- 
gänzen. Mit  dieser  Absicht  wurde  am  17.  Juli  1898  zu  Berlin  der 
„Verband  für  Hochschulpädagogik"  gegründet;  seine  Auf- 
gabe sollte  sein :  beizutragen  zur  Förderung  des  gesamten  Erziehungs- 
und Unteriichtsweaens ,  das  sich  auf  Jünger  der  Wissenschaften  und 
Künste  als  solcher  bezieht,  und  zwar  nach  jeglicher  praktischen,  theo- 
retischen und  historischen  Seite.  Einige  der  im  vorigen  erwähnten 
literarischen  Leistungen  gehen  auf  die  Tat^keit  dieses  Verbandes 
zurück.  Obwohl  seine  letzten  Absichten  nicht  eigentlich  historische 
sind,  so  hat  er  doch  das  Gewicht  des  historischen  Teiles  seiner  Arbeit 
dadurch  bekundet,  da&  ei  in  seinem  Programm*]  die  Geschichte 
seines  Gebietes  vorangestellt  hat  Er  unterscheidet  seine  theore- 
tischen und  prakttscben  Ziele,  geht  dabei  von  den  theoretischen  ans 
und  beginnt  hier  mit  der  Fordernis,  welche  er  als  Nr.  i  anfuhrt: 
„  Historische  Erforschung  und  Darstellui^  des  Erziehungs-,  Unteirichts- 
und  Schalwesens  in  allen  Veranstaltungen,  die  der  Ubermittelaog  von 
Wissenschaften  und  Künsten  als  solchen  dienen.  Insbesondere  soll 
der  bisherigen  Universität^eschichte  einerseits  eine  Geschichte  des 
Erziehungs-  und  Lehrverfahrens  an  den  Universitäten,  andrerseits  eine 
Geschichte  der  übrigen  Hochschulen  und  ihrer  Tat^keit  zur  Seite  ge- 
stellt werden.     Dabei  ist  ein  Hauptgewicht  auf  das  Studium  der  Fort- 

i)  Ich  entnehme  die«  einer  ReieoiioQ  von  A.  Schmeltel  in  der  Berliner  philo- 
logigehen  Woehttuehrift  Tom  18.  Jnni  1904. 

a)  Pädagogitehtt  Arekiv,  Norcmber  190D,  id  Sonderdnck  Ton  den  Teifuiei  dieMi 
n  betiehen. 
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schritte  im  Ausland  zu  legen."  Die  sogenannte  hochscholpädagogische 
Bewegung  betont  diese  Voraostellung  des  Historischen  voi  dem  übrigeo 
TheotetiEchen  und  dann  auch  des  Thforetischen  überhaupt  vor  dem 
Praktiscbeo  ganz  besonders  und  betrachtet  sich  demgemäis  zunächst 
als  eine  facbwissenscbaftliche  Bestrebung.  Die  Art  und  Weise, 
wie  spenell  das  Historische  hier  behandelt  werden  soll,  wurde  in  der 
Abhandlung  Zfvr  GesckichiaschreibuMg  wid  Qeachiehisforsdmng  der  Hotk- 
scMpädagogik  in  Lehrprcbm  und  Lehrgänge,  Heft  68,  dargelegt. 

Nun  ist  es  den  Historikern  längst  bekannt,  dafs  die  gest^icbtliche 
Arbeit  auf  i^endeinem  Spezialgebiet  eine  zureichende  Kenntnis  dieses 
Gebietes  als  solchen  voraussetzt.  Demgemäfs  wird  auch  hier  eine  gute 
Systematik  der  Sache  selber  ein  unentbehrlicher  heuristischer  Faktor 
für  die  geschichtUche  Arbeit  sein.  Die  Pädago^  mufs  als  solche 
lehren,  was  im  allgemeinen  und  dann  iiir  das  betreffende  Spezi^ebiet 
im  besonderes  als  Zweck  und  Ziel,  als  Bildungsideal  und  Büdungs- 
stofT,  als  Plan  und  Form,  als  Verfahren  im  einzelnen  und  deigl.  mehr 
unterschieden  sein  will.  Ohne  Beherrschung  dieser  Systematik  wird 
auch  der  Historiker  nicht  genug  von  dem  sehen,  was  er  sehen  soll. 
Um  gleich  wieder  ein  Beispiel  zu  geben,  so  verweisen  wir  auf  das 
nicht  einmal  sehr  subtile  Thema  von  der  „Lehrdauer".  Es  ze^t 
sich  in  der  Geschichte  der  Wissenschafts-  und  Kunstpädagogik,  da& 
gegenüber  der  Verlängerung  der  allgemeinen  Lebensbildung  im  Laufe 
der  letzten  Jahrhunderte  eine  beträchtliche  Verkürzung  der  Lehr- 
dauer  in  der  Speziaibildung  eli^treten  ist.  Früher  rechnete  man  auf 
die  Ausbildung  des  Musikers,  des  Architekten  usw. ,  und  ebenso  auf 
die  des  Wissenschaftsjüngers  eine  weit  gröfsete  Zahl  von  Jahren ,  als 
es  heute  üblich  ist.  In  der  Geschichte  des  juristischen  Unterrichts  und 
in  der  des  musikalischen  Unterrichts  tritt  dieser  Ersatz  einet  früheren 
Gründlichkeit  oder  mindestens  Langwierigkeit  durch  eine  Art  Schnell- 
presse ganz  besonders  hervor.  —  Eine  Artikelserie  der  Neum  «tust- 
AuÜseAen  Presse  von  A.  Seydler  (1904}  behandelt  einen  anderen  Fall, 
in  welchem  zwar  nicht  ein  Rückgang  der  Lehrdauer  gegen  früher  zu  be- 
klagen ist,  jedoch  das  heute  übliche  Ausmals  hinter  dem  Nöt^n  zurück- 
bleibt; sie  verzeichnet  unter  anderem  den  Betrag,  mit  welchem  die  Musik- 
gesclüchte  an  den  verschiedenen  Musikschulen  im  Lebrplan  auftritt. 

Vielleicht  am  meisten  wird  auf  dem  Hochschnlgebiete  die  Er  - 
Ziehung  neben  dem  Unterricht  imd  neben  dem  Schulwesen  engeren 
Sinnes  vernachlässigt.  Um  hier  nicht  moralisierende  Forderungen  auf- 
zustellen, wird  es  gut  sein,  gegenüber  dem  Einwand,  dals  eine  Hoch- 
schule nicht   mehr  zu  erziehen  habe,  die  Satzungen  von  Hochschulen 
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und  das  dam  gehörige  Motivieningsmaterial  daraufhin  zn  prüfen ,  wie 
weit,  gemäEs  dteseo  Vorlagen,  der  eiozelneti  Hochschule  die  Aufgabe 
erzieherischer  Einwirkung  znerteilt  ist.  Jene  Gegner  werden  durch  eine 
solche  Arbeit  voraussichtlich  manche  Enttäuschung  erleben.  Die  Ver- 
schiedenheiten, die  sich  dann  noch  hinsichtlich  des  Betrages  der  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  pädagogische  Seite  fiaden,  wollen  natürlich  ebenso  er-  . 
kläxt  sein,  wie  im  vorigen  die  Unterschiede  in  der  Lehrdauer.  Natur- 
lich werden  wir  durch  ein  spezielleres  Eingehen  darauf,  wie  sich  das 
eiae  und  das  andere  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Lande  auf  kürzere 
oder  längerei  Zeit  gehalten  oder  nicht  gehalten  hat,  die  unentbeht- 
lichen  Anhalte  finden,  um  EIrklärungen  dei  g^ebenen  Tatsachen  zu 
vetfiUchea. 

Eine  besondere  quellenmäisige  Hilfe  für  derartige  Probleme  werden 
die  stndeatischen  Stammbücher  bilden.  Zwar  hat  der  Verfasser 
dieser  Zeilen  bisher  eine  besonders  gro&e  Ausbeute  aus  ihnen  nicht 
eben  konstatieren  können.  Doch  es  handelt  eich  bei  diesen  Dingen 
auch  darum,  dafs  Einzelheiten,  die  für  sich  allein  nicht  recht  verwert- 
bar scheinen,  durch  ihre  Verbindung  mit  Anderweitigem  erst  so  recht 
einen  Wert  für  die  Forschung  gewinnen.  Ist  man  zum  Beispiel  einmal 
auf  die  erzieherische  Seite  des  Hochschullebcns  aufmerksam  geworden, 
und  hat  mao  beiausbekommen,  wie  weit  in  einer  bestimmten  Zeit  und 
an  einem  bestimmten  Orte  die  erzieherische  Einwirkung  auf  Studenten 
gehandhabt  wurde,  so  wird  wohl  auch  manches  sonst  Gleichgültigere 
in  studentischen  Stammbüchern  beachtenswert  erscheinen. 

Grölser  als  man  wohl  anfangs  glaubt,  sind  hier  die  Örtlichen 
Unterschiede.  Eine  BeschäfUgung  mit  Unvversitätsgeschichte  läfst  bald 
merken,  welche  individuellen  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen 
Universitäten  wenigstens  m  früherer  Zeit  bestanden  haben.  Dazu  kommt 
die  Forderung  der  Pädagogik  selber,  jede  Schule  möglichst  als  ein 
Individuum  zu  betrachten  und  zn  behandeln  und  sie  vor  Gleichmacherei 
zu  schützen.  Den  tatsächlichen  individuellen  Verschiedenheiten  der 
Hochschulen  jeglicher  Gattung  kommt  das  landesgeschichtliche  Inter- 
esse entgegen  und  umgekehrt  Manche  Bestandteile  von  Landes- 
archiven  weiden  reichliche  Materialien  für  unseren  G^enstand  ent- 
halten. Das  materielle  Interesse  der  Regierung  sowie  der  Bevölkerung 
eines  Landes  an  seinen  Hochschulen,  femer  die  Traditionen,  die  sich 
am  betreffenden  Orte  von  heivoiragend  tüchtigen  Lehrem  erhalten 
haben,  mögen  zu  dem  von  uns  Gemeinten  beitragen.  Die  seit  längcrem 
erhobene  und  nur  erst  in  kleinen  Spuren  verwirklichte  Forderung  karto- 
graphischer Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  ihrer  Geschichte 
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gehört  ebeofalls  hierher.  Wenn  zn  befürchten  ist,  dafa  die  aUgemdae 
GeschichtsforEcbuDg  ihre  bisherige  Lahmheit  auf  dem  Felde  der  Ho^- 
Bcfaulhifitorie  nicht  so  bald  überwinden  werde,  so  lä&t  sich  von  der 
Lokalgeschichtsforschung  schon  deswegen  eher  etwas  eiwaiteo, 
weil  diese  einen  Ehigeiz  darein  setzt,  das  scheinbar  Untergeordnete  und 
Belanglose,  das  andere  verschmähen ,  in  seinem  wirlilichen  Werte  za 
würdigen.  Scheinbar  untergeordnet  und  belanglos  sind  eben  auch 
maoche  Dinge  der  Hochschnlfädagogik ;  beispieUweiBe  scheint  rieh 
mit  den  Musikschulen  die  Wissenschad  schon  w^en  ihrer  anschei- 
nenden Gering  Wertigkeit  nicht  abgeben  zn  wollen.  Wie  viel  jedoch 
zn  erreichen  ist,  wenn  derlei  wenig  beachteten  lokalen  Dingen  nach- 
gegangen wird,  zeigen  z.  B.  Arbeiten,  die  von  oder  nnter  Katl 
Kehrbach  gemacht  worden  sind:  hier  wurde  beispielsweise  ans  ge- 
richtlichen Zeagenaossagen  heraus  bemerkt,  aus  welchen  Lehrbüchern 
die  betreffenden  Personen  ihre  Schulbildung  geholt  haben,  und  da- 
durch der  örtliche  Veibreitungsbezirk  von  Lehrbüchern  festgestellt. 

Zahlieich  sind  die  Orte,  in  denen  der  Wunsch  der  Bevölkerung' 
oder  eines  Fürsten  darauf  hingearbeitet  hat,  eine  Hochschule  zu  gründen, 
ohne  dafs  es  jedoch  tatsächlich  dazu  gekommen  ist.  Das  erwähnte 
Werk  von  Denifle  enthält  Berichte  auch  über  mifslungene  Universitäts- 
gründungen. Dazu  kommen  die  zahlreichen  eingegangenen  Universi- 
täten und  ihre  Örtlichen  Nachwirkungen,  die  für  Bibliotheken  und  sonst 
noch  für  das  Kulturleben  des  Landes  grö&er  sein  dürften,  als  man 
zunächst  meinen  möchte.  Wir  brauchen  nur  an  die  eingegangenen 
Universitäten  Erfurt  und  Heiborn  zu  erinnern.  Schlielslich  haben  wir 
auch  noch  mit  den  jetzt  wieder  zahlreich  werdenden  Neugründungen 
von  Hochschulen  anderer  als  universitätsmäfsiger  Gattung  zu  rechnen, 
an  denen  ja  das  lokale  Interesse  lebhaft  mitbeteiligt  ist;  meistens  haben 
solche  Keugiündungen  eine  lange  Voigcschichte,  deren  man  sich  ent 
wieder  erinnert,  wann  die  Dinge  aktuell  werden. 

Weiterhin  kommt  die  Geschichte  des  Unterrichtes  einzelner  Wissen- 
schaften nnd  Künste  in  Betracht.  Hier  sind  geradezu  auch  Methoden 
lokal  verschieden.  Der  philosophische  Unterricht  ist  im  Süden  Deutsch- 
lands durchschnittlich  etwas  anders  als  im  Norden,  natürlich  nicht  ohne 
Beeinflussung  durch  die  Konfessionen.  Wir  erwähnen  nur  das  Voran- 
stehen der  systematischen  Partien  im  Unterrichte  dort  nnd  der  histo- 
rischen Partien  hier.  Die  örtliche  Verbr«tui^  philosophischer  Schulen 
ist  zum  Teil  bekannt  nnd  gibt  noch  Gelegenheit  zu  näheren  Forschungen. 
Wir  brauchen  gar  nicht  auf  die  preulsische  Bedeutung  Hegels  und 
auf  die  österreichische  Bedeutung  Herbarts  hinzuweisen.    Weniger  be- 
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kannt  ist  die  ausg^edehnte  Wirkseimkeit,  welche  manche  andere  Hiilo- 
Bophen  in  ihren  Ländern  ausgeübt  haben :  so  würde  es  sich  beispiels- 
weise-lohnen,  dem  Wirken  von  Branils  [in  Schlesien)  und  dem  von 
Franz  Brentano  (in  Österreich  sowie  über  Österreich  hinaus)  nachzugeben. 

Um  noch  den  Musikunterricht  als  Beispiel  heranzuziehen,  so  sei 
darauf  verwiesen,  wie  sich  der  Eiofluls  Hugo  Riemanns  und  seiner 
Unterrichtsweise  bereit«  jetzt  verfolgen  lä&t ,  st^^ar  bis  zu  einem 
„Riemann-Konservatorium"  in  Stettin.  Neuerdings  ist  die  Frage  wieder 
ai^eregt  worden,  ob  die  Unterweisung  in  der  musikalischen  Satzlehre 
mit  der  Harmonielehre  oder  mit  dem  Kontn^onkt  zu  beginnen  habe; 
eine  Frage,  die  zwar  vorläufig  zugunsten  des  Vorantrittes  der  Harmonie- 
lehre entschieden  ist,  aber  doch  durch  kritische  Stimmen  von  konser- 
vativerer Seite  her  neu  aufgerührt  wird.  Hier  würde  es  wertvoll  sein, 
wenn  wir  von  Ort  zu  Ort  feststellten,  wie  es  damit  in  den  verschiedenen 
Schulen  ist  und  war.  Bei  den  Musikschnlen  kommt  noch  als  nicht  ganz 
belanglos,  ebenso  wienatiirUch  bei  allen  anderen  Schulen,  der  Schul  h  er  r 
in  Betracht  Im  Deutschen  Reich ,  namentlich  im  Norden ,  sind  die 
Musikschulen  vorwiegend  Sache  der  pädagogischen  Privatindustrie,  ab- 
gesehen von  dem  wenigen,  was  Staat  und  Stadt  dafiir  tun.  In  Süd- 
deutschtand, besonders  in  der  Schweiz  und  In  Österreich,  treten  grofsen- 
teils  musikalische  Vereine  für  das  Lehrwesen  ein.  —  Während  im 
Musikunterrichte  die  Kämpfe  der  verschiedenen  künstlerischen  Rich- 
tungen bisher  weniger  zu  bemerken  waren,  spielen  sie  in  den  Lehr- 
stätten  der  bildenden  Künste  eine  grölscre  Rolle  und  geben  dem 
ewigen  Kampfe  zwischen  Neuem  und  Altem  eine  fortwährende  Nahrung. 
Konflikte  hinsichtlich  der  akademischen  Lehrfreiheit  sind  hier  in  ahn- 
Uefaer  Weise  an  der  Tagesordnung  wie  an  den  Universitäten,  werden 
aber  doch  in  der  öffentUchkeit  nicht  so  beachtet  wie  dort,  weshalb 
auch  hier  die  stillere  Lokalforschung  gut  tun  wird,  mit  ihren  Interessen 
in  eine  Lücke  einzutreten. 

Dais  wir  zum  Abschluls  unserer  Ausführungen  das  Verlangen 
nach  hochschulpädagt^ischen  Archiven  und  Bibliotheken  aussprechen 
müssen,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Zunächst  wird  es  gut  sein, 
Archive  ,  an  welche  die  Forschung  kaum  noch  gedacht  hat,  d.  h.  die- 
jenigen, die  sich  bei  jeder  Lehranstalt  finden,  besser  zu  beachten,  auch 
wenn  man  keineswegs  die  Absicht  hat,  etwa  die  Archive  verschiedener 
Masikschulen  eines  Landes  zusammen  mit  verwandtem  Material  in  einem 
hochschulpädagogischen  Landesarchive  zu  vereinigen.  Was  Biblio- 
theken betriflit,  so  wird  hier  besondere  Sorgfalt  auf  die  Sammlung  des, 
irrigerweise  meist  weniger  beachteten,  Kleinzeuges  der  Spezialliteratur 
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zu  verwenden  sein.  Der  Verfasser  dieses  bat  den  Keim  einer  eigtncii 
hochsclitilpädagifogischen  Privatbibtiothek  wesentlich  dahin  zu  gestalten 
geBucfat,  dafe  er  vor  allem  die  kleinen  Spuren  zu  sammeln  bestrebt 
ist,  die  iur  die  hochschulpädagogische  Bewegung  charakteristisch  sbd, 
und  deren  man  nach  einiger  Zeit  viel  schwerer  wird  habhaft  werden 
können,  als  der  grö&eren  Bücher.  Ee  iet  heute  hohe  Zeit,  dasjenige 
zu  sammeln,  was  später  vielleicht  gar  nicht  mehr  wieder  anzutreiben 
sein  wird;  und  es  ist  schlie&lich  erst  recht  wieder  nötig,  dals  wir  in 
Deutschland  an  diese  Aufgaben  energisch  herangehen,  um  uns  nicht 
vom  Auslande  über6iigeln  zu  lassen. 


Mitteilungen 


ArchlTe.  —  Von  den  MüteÜimgen  der  K.  Preüfai»chen  Artkivetr- 
icaltung  ')  liegen  zwei  neue  Hefte ,  das  sechste  und  siebente ,  vor ,  die  das 
b^onnene  Werk  mit  Glück  fortsetzen  und  der  Geschichte  des  Archi»- 
weseus  im  Zusammenhange  mit  der  StaatsverwaUung  ebenso  dienen,  wie 
der  Nutzbarmachung  des  in  den  Archiven  aufgespeicherten  Materials. 
Nur  wenn  auf  dem  hier  begonnenen  Wege  allseitig  foitgesch ritten  wird, 
kann  mit  der  Zeit  eine  genügende  Erschliefsung  der  Quellen  zur  deutschen 
Geschichte  erhoffl  werden.  Denn  wenn  ein  Forscher  über  irgendeinen 
Gegenstand  Auskunft  haben  will,  dann  entsteht  für  ihn  die  Frage:  bei 
welchem  Archive  und  in  welcher  Abteilung  könnte  wohl  etwas  liegen? 
Antwort  darauf  kaun  im  Grunde  nur  derjenige  geben,  der  weifs,  wie  die 
einzelnen  Archive  erwachsen  sind  und  aus  welchen  Teilen 
sie  sich  zusammensetzen. 

Das  sechste  Heft,  Übergidil  über  die  Best&ndt  des  K.  Slaatsarckics  xu 
Kobknx  (Leipzig,  S.  Hirzel  1903,  XII  und  937  S.  S<*.  M.  8,00),  hat  der 
jetzige  ArchivdirektOT  in  Magdeburg,  Eduard  Ausfeld,  bearbeitet,  der 
früher  jahrelang  in  Koblenz  tätig  war.  Das  dortige  Archiv  umfafst  im 
wesenüichen,  seit  1815  ausschliefslich ,  das  Gebiet  der  jetzigeu  Regierungs- 
bezirke Koblenz  und  Trier,  und  das  Material  —  und  demgemäfs  auch  die 
Obersicht  —  zerfallt  in  drei  zeitliche  Abschnitte:  Zeit  des  alten  Reiches 
(S.  I— loi),  Zeit  der  französischen  Herrschaft  (S.  loa— -iio)  und  Zeh 
der  preufsischen  Herrschaft  (S.  in — 115}.  Daran  anschliefsend  wird 
der  Bestand  an  Handschnften,  Kopialbüchem,  Karten  und  Depositen 
{S.  116—123)  verzeichnet,  und  den  Anhang  (S.  134 — 191)  bildet  ein  Ver- 
zeichnis der  Archivalien  über  adlige  Familien,  die  S.  69  summarisch  ver- 
zeichnet sind.  Gerade  diese  alphabetische  Übersicht  ist  flir  die  Forschung 
von  nnschätzbarem  Werte ,  denn  sie  stellt  zugleich  ein  Personenregister  Eum 
Arcbivrepertorium  dar,  das  durch  die  Qnbeziehung  des  Inhalts  der  Akten 
der  Lehnhöfe  von  Kur-Trier,   Kur-Köhi,   Kur-P&lz,   Sponheim,   PrUm   und 


1)  Vgl,  dieie  Zeiucbrift  3.  Bd.,  S.  173—174- 
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Luxemburg,  sowie  der  der  Reichsritterschaft  am  Mittel-  und  Niederrhein 
besonders  wertvoll  wird.  Aniser  Nnrkträfffn  und  Berieliti^mgen  (S.  193—196) 
schliefst  das  Game  mit  einem  Ortsregistet  {S.  197 — 227)1  und  dem  Suchen- 
den sind  somit  die  Wege  in  genügender  Weise  geebnet,  um  sich  in  den 
Aktenverzeicbnissen  zurechtzufinden.  Vor  allem  für  die  Ortsgeschichte 
liegt  jetzt  das  Material  so  bequem  offen,  wie  nur  möglich ;  es  ist  aber  gerade 
deswegen  nun  auch  xa  fordern,  dafs  die  Interessenten  diese  Publi- 
kation wirklich  benutzen  und  sich  vorher  an  ihrer  Hand  orien- 
tieren, ehe  sie  der  Archivleitung  ihre  Wünsche  vortragen. 

Das  gröfste  geschichtliche  Interesse  hat  natürlich  der  erste  Teil,  in  dem 
nacbeiniuider  die  Archive  I.  der  Reichs-  und  Kreisstände  (45  staatliche 
Gebilde),  II.  der  reichsunmittelbaren  Gemeinschaften,  III.  der  Gebiete  von 
loser,  bestrittener  oder  zweifelhafter  Reichsunraittelbarkeit ,  IV.  der  Reichs- 
ritterscbiUt,  V.  des  Adels  und  anderer  Geschlechter  —  die  oben  bereits 
angezogene  Abteilung  — ,  VI.  der  geistlichen  Ritterorden,  VII.  der  Stifter 
und  Klöster  und  VIII.  des  Reichskammergen ch's  beschrieben  werden.  Die 
Zeit,  aus  der  die  Archivalien  stammen,  ist  natürlich  stets  durch  Angabe  der 
Jahreszahlen  gekennzeichnet,  und  bei  den  Urkunden  sind  die  Originale  und 
Abschriften  deutlich  unterschieden.  Einige  Gegenstände ,  die  allgemeineres 
Interesse  haben  dürften,  seien  hier  kurz  herausgehoben.  S.  14  werden  die 
Auswärtigen  Beziehungen  Kur-Triers  zu  Rom,  zu  Kaiser  und  Reich 
und  zu  3 1  deutschen  und  aufserdeutschen  Staaten  verzeichnet  und  anschliefsend 
Reichs-  und  Kreistagssachen  r474  —  iSor  in  187  Heften  und  Bänden; 
S.  15  Nr.  10  unter  Juslixwesen  bnden  sich  r74  Hex  e  nproze  asc 
1586 — 1643;  die  Protokolle  des  Domkapitels  liegen  in  19  Bänden  seit 
1472  mit  nur  kleinen  Lücken  vor,  die  Akten  der  Landstände  in  809  Bänden 
seit  147 1  {S.  16).  Beachtung  verdienen  auch  die  langen  Serien  von  Kellerei- 
Rechnungen,  die  (Ür  einige  Ämter  vorliegen  (Manderscheid  seit  1397,  Wittlich 
seit  1519,  Zell  seit  1523,  Boppard  seit  154a)  und  sich  zu  einer  fortlaufenden 
Bearbeitung  verwaltungs-  und  wirtschaftsgescbichtÜcher  Art  empfehlen  würden 
(S.  17).  Unter  den  Archivalien  der  Reichsgrafschaft  Blankenheim  (5.  39) 
finden  sich  Akten  Über  das  Verhältnis  zu  Kaiser  und  Reich  seit  1475, 
über  Kurkölnische  Landtage  seit  1509  und  niedersächsiscb- 
westfälische  Kreistage  seit  1653.  Im  Archiv  der  Reichsgrafschaft 
Wied-Isenburg  (S.  46}  findet  sich  eme  Rechnung  des  Hauses  Dierdorf  von 
1344  auf  37  Blatt  Papier,  die  gewifs  einer  Edition  oder  gründlichen  Be- 
arbeitung wert  wäre.  Das  Vereeichnis  der  Archivalien  der  geistlichen  Ritter- 
orden und  der  Stifter  und  Klöster  (S.  69  ff.)  stellt  Eugleich  ein  willkommenes 
und  wahrscheinlich  auch  ziemlich  vollständiges  Verzeichnis  der  betreffenden 
Niederlassungen  dar  mit  Angabe  des  Ordens ,  dem  jede  angehöite ;  es  sind 
im  ErEstift  Trier  allein  163  Stifter  und  Klöster,  im  Erzsdft  Köln  und  Mainz 
je  37-  Vt^n  den  als  Depositen  hinterlegten  Archiven  sei  bemerkt,  dafs 
5  Stadt-  nnd  14  Landgemeinden  (bezw.  Bürgermeistereien),  2  evangelische 
und  I  katholische  Pfangemeinde,  sowie  i  Familie  von  dieser  zweckmäfsigen 
Sicherung  ihrer  z.  T.  recht  umfangreichen  Archive  Gebrauch  gemacht  haben. 

Im  siebenten  Hefte  behandelt  der  Generaldirektor  der  preufsischen 
Staatsarchive  Reinhold  Koser  JMe  Neuordnung  des  PreufÜaÄen  Ärchw- 
ivMens  durch  den  Staaixkfmxier  Wtrsten  von  Hardenberg  (Leipzig,  S.  Hirzcl 
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I904,  XVm  und  71  S.  8°.  H.  >,6o).  Hier  wcTden  15  Aktenstflcke  aus 
der  Zeit  vom  35.  März  1819  bb  4.  Juli  i8aa  vollständig  reröfietidicht, 
die  einen  tiefen  Einblick  in  die  Zustände  der  preufsischen  Archive,  aber 
aucb  in  die  Absichten  Hardenbergs  gesCatteu,  denn  nichts  Geringeres  als 
das,  was  durch  die  heutige  Organisation  eudlich  erreicht  ist,  hat  er  angestrebt. 
In  der  Einleitung  wird  der  Gang  der  Ereignisse,  wie  ihn  die  Aktenstücke 
und  das  sonstige  Material  erkennen  lassen,  dargestellt.  Wichtig  ist  dabei, 
dalä  sich  der  Staatskanzler  auch  persönlich  mit  den  kleinen  Fragen  der 
Organisation  abgegeben  hat,  dals  er  es  gewesen  ist,  der  das  Archivwesen 
direkt  dem  Staatskanzler  unterstellt  hat  im  Gegensatze  zu  dem  ersten  Ent- 
wurf über  die  Verfassung  der  obersten  Staatsbehörden.  Die  Personen,  deren 
er  sich  zur  Durchführung  seiner  Absichten  bediente,  waren  Legationsrat  Kari 
Georg  V.  Raumer  und  Regierungsrat  Gustav  Adolf  Tzschoppe,  die 
nacheinander  die  beiden  ersten  Direktoren  der  Staatsarchive  gewesen  sind. 
Merkwürdig  berührt  heute  weniger  die  vorgeschlagene  Trennung  von  histo- 
rischen und  staatsrechtlichen  Archiven  als  der  Plan,  ein  einziges 
wissenschaftliches  Zentralarchiv  für  den  ganzen  preufsischen 
Staat  in  Berlin  zu  errichten.  Die  Einführung  einer  Trennung  nach 
jenen  Gesichtspunkten  scheiterte  an  der  praktischen  UndurchfUhrbarkeit,  ^er 
ebenso  die  Errichtung  des  Zentralarchivs,  da  den  Frovmzen  gewisse  Bestände 
doch  gelassen  werden  sollten  und  nun  wiederum  eine  reiiüiche  Scheidung 
notwendig  geworden  wäre.  Interessant  ist  eine  auf  Mettemich  zurückgehende 
Mitteilung,  dafs  Napoleon  I.  an  die  Zentralisierung  aller  Archive  Europas  in 
Paris  gedacht  hat!  (S.  X.)  Bereits  im  Herbst  1813  ist  von  einer  Zentrali- 
derung  nicht  mehr  die  Rede,  und  sie  ist  scbliefslich  nur  mit  Rücksicht  auf 
<Ue  mittelaherlichen  Kaiserurkunden  durchgeführt  worden.  Die  Untersuchung 
der  Archive  in  den  Provinzen  und  ihre  Vereinigung  in  den  Prorinzialhaupt- 
städten  hat  dagegen  guten  Fortgang  genommen,  wenn  auch  der  Zustand 
meist  recht  schlecht  war,  und  auch  zur  Verbindung  der  reponierten  Regierungs- 
akten  mit  den  antiquierten  Archiven  wurde  sehr  bald  foi^eschritten ,  ja 
schon  i8z3  eine  feste  Richtschnur  fUr  die  Trennung  zwischen  Archiv  und 
Registratur  gegeben.  Auch  wurde  das  Augenmerk  auf  die  Kommunalarchire 
und  die  im  Privatbesitze  befindlichen  Dokumente  gerichtet,  und  man  versuchte, 
wenigstens  Verzeichnisse  davon  zu  erbalten.  Abschriften  aus  ausländischen 
Archiven  (Kopenhagen)  sollten  genommen  werden;  um  die  nötige  Anzahl 
tüchtiger  Archivare  zu  gewinnen,  schienen  die  Geichichtsvereine  in  den 
Provinzen  geeignete  Helfer  zu  sein;  eine  weitherzige  Ofbung  der  Archive 
fUr  wissenschaftliche  Zwecke  sollte  Platz  greifen.  ■  Doch  alle  diese  weit  aos- 
schauenden  modernen  Ideen  sanken  mit  Hardenberg  ins  Grab,  und  erst 
unter  Bismarck  sind  jene  Anforderungen  verwirklicht  worden,  ohne  dals  jemand 
an  Hardenberg  gedacht  haben  dürfte.  —  Diese  kleine  Skiue  aus  der 
preufsischen  Archivgeschichte  Ist  lehrreich  mit  Hinblick  auf  Hardenberg  als 
Person  und  auf  seine  Staatsreform,  sie  ist  aber  zugleich  ein  schöner  Beitrag 
zur  Geschichte  des  wissenschaftlichen  Lebens  Im  XIX.  Jahrhundert. 


Die  Organisation   des  staatlichen   Archivwesens    in   Württemberg    ist 
in  dieser  Zeitschrift  3.   Bd.,   S.  39 — 33,  bereits  beschrieben  worden,  und 


—     136     — 

dort  ist  auch  ausgeführt,  welche  Stellung  im  Rahmen  des  Ganzen  das  AT<^ir 
des  Ministeriums  des  Innern  einnimmt.  Neuerdii^  hat  Kanzleirat  Harquart 
(LudvigsbuTg)  in  einem  Aufeatze  den  Inhalt  des  zuletzt  genannten  Archivs 
charakterisiert:  Zur  Ges^iclUe  lUu  K.  Archie»  des  Innern  in  L/udwig^nerg 
\mm  WUrttembcrgische  Vicrteljahraheße  fUr  I^ndesgeschichte ,  Neue  Folge, 
13.  Jahrgang  (1904),  S.  113  —  139]-  Den  Grundstock  dea  Archivs  bildet 
die  seit  1S06  „  Hauptakte adepot "  genannte  obere  oder  filtere  Registratur 
der  vormal^cn  altwürttembergischen  Regierung,  an  die  sich  daim  im-  L^u£e 
des  XIX.  Jahrhunderts  die  verschiedensten  anderen  Aktenbestände  ang^ltedcrt 
haben.  Deren  Aufzählung  ist  in  der  Darstellung  selbst  zu  suchen,  zumal 
da  wesentUche  Teile  im  Laufe  der  Zeit  wieder  an  andere  Stellen  abgegeben 
worden  sind.  Im  ganzen  gewinnt  man  die  Empfindung,  dafs  von  etwa 
iSao — 1S50  im  württembergischen  Archivwesen  zwar  viel  geschehen  ist, 
dafs  man  die  einzelnen  Bestände  oft  tlberRlhrt  und  auch  tüchtig  durch  Aus- 
scheidung dezimiert  hat,  aber  es  fehlt  irgendein  gröfserer  0)^nisationsplan, 
und  die  Behörden  stehen  den  Atctenmassen  im  ganzen  ratlos  gegenüber. 
Wie  weit  man  bei  der  Aktenkassation  vorgegangen  ist,  beweist  die  Tatsache, 
dafs  ein  lleamter  im  Jahre  1869  von  sich  sagen  konnte,  er  habe  dadurch 
einen  Reinerlös  von  iiiS  Gulden  erzielt!  Als  archivgeschichdiche  Dar- 
stellung ist  der  vorliegende  Aufsatz  willkommen,  aber  er  hätte  leicht  noch 
mehr  bieten  können,  nämlich  eine  Übersicht  über  den  heutigen  Bestand, 
ein  Ubersichtsinventar.  Obwohl  eine  grofse  Menge  von  Aktengruppen  auf- 
gezählt wird,  erhält  der  Leser  doch  kein  Gesamtbild  von  dem,  was  heute 
im  Archiv  ruht,  und  noch  weniger  von  dem  angewandten  Ordnungspiinüp, 
welches  notwendigerwebe  bekannt  sein  mufs ,  wenn  nach  bestimmten  Akten 
gesucht  werden  soll.  Die  Archivgeschichte  gerade  ist  es,  die  anscheinende 
Zufälligkeiten  der  Organisation  erklärt,  und  nicht  zuletzt  wegen  dieses  pndi- 
tischen  Nutzens  verdient  sie  eine  UebevoUe  Pflege. 


Von  den  Invetitaren  des  öroßherxioglich  Sadischen  General-Landes- 
ftrchivs  ')  liegt  der  e»te  Halbband  eines  zweiten  Bandes  (Karlsruhe,  MUUersche 
Hofbuchhandlung  1904,  194  S.  8")  vor.  Den  Inhalt  bilden  die  „Personalien" 
der  Abteilungen  Alt-Baden ,  Hachberg  und  Baden-Baden ,  d.  h.  die  jenen 
Linien  angehörigen  Personen,  soweit  über  sie  Archivalien  vorUegen,  sind 
verzeichnet,  und  bei  jeder  Person  finden  sich  die  sie  betreffenden  Archivalien 
aufgezählt  Bei  Christoph  I.  (f  1527)  von  Altbaden  sind  es  z.  B.  t6o 
Nummern,  die  in  14  Abteilungen  (Familiensachen,  Vermahlung,  Verlassen- 
schaft, Ausstände,  Schulden  und  Zahlungen,  Erwerbungen,  Pfandschaft,  Kirchen- 
dienste, Kirchensachen,  Kaiserliche  Privilegien,  Reichssachen,  Lehen,  Be- 
ziehungen zum  Ausland,  Korrespondenz)  gegliedert  sind.  Bei  der  Mehrzahl 
der  Personen  ist  das  Material  natürlich  nicht  so  umfangreich,  aber  bei 
Wilhelm  von  Baden-Baden  (f  1677)  steigt  das  Verzeichnis  auf  101  Nummer 
und  füllt  t6  Druckseiten.  Das  bedeutet  die  Bewältigung  ganz  gewalliger 
Massen  von  ArchivalicD,  über  deren  Inhalt  noch  dazu  wesentlich  ausführiicher, 
als    es   im   ersten  Bande   der  Fall  war,   berichtet  wird,   so  dais  im  Grunde 
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schon  diese  ftrchivalischen  Notiun  tm  Bild  vcm  dem  Lebensgange  jeder 
Person  geben.  Sehr  zweckmäfsig  sind  die  Hinweise  auf  die  Regelten  der 
Markgrafen  von  Baden  und  Hacliberg  von  Fester-Witte.  Die  Verdienst- 
lichkeit einer  solchen  Publikation  und  ihr  Wert  für  die  badische,  aber 
auch  für  die  allgemeine  Geschichtsforschung  braucht  nicht  erst  hervor- 
gehoben zu  werden;  wenn  mit  dem  zveiten  Halbbande  auch  das  Register 
voriiegea  wird,  dann  wird  die  Bedeutung  noch  viel  schärfer  bervottretea. 
Als  Beispiele  diUÜr,  welche  Angaben  man  hier  finden  kann,  seien  lediglich 
einige  Einzelheiten,  die  allgemeines  Interesse  haben  dürften,  herausgehoben. 
Abgesehen  von  zahlreichen  Gemahlinnen  der  Markgrafen,  deren  Angelegen- 
hdten  nach  auswärts  fUhren  —  hierher  gehört  z.  B.  die  Gemahlin  des 
Markgrafen  AlbreclU  Achilles  von  Brandenburg,  Margarete  (■]■  1457)  S.  34  — , 
finden  sich  Glieder  des  Fürstenhauses  erwähnt,  die  selbst  in  die  Feme 
gezogen  sind,  so  der  Erzbischof  Johann  von  Trier  (f  1503)  S.  35,  Bischof 
Georg  von  Metz  (t  r484)  und  Bischof  Markus  von  Lüttich  (t  r478)  S.  24, 
Erzbischof  Jakob  von  Trier  (f  T510)  5.  38,  Oompropst  Rudolf  von  Köln 
{t  1533)  S.  39.  Unter  den  Papieren  des  Markgrafen  Wilhelm  von  Baden-Baden 
(t  1677)  finden  sich  S,  88  unter  anderem  Korrespondezen ,  die  sich  mit 
dem  Anspruch  Bayerns  und  der  Kurpfalz  auf  das  Reichsvikariat  und 
die  Ernennung  eines  Koadjutors  im  Erzstift  Köln  (1676)  beziehen. 
Wer  würde  wohl  nach  Material  über  diese  Gegenstände  von  vornherein  in 
Karlsruhe  suchen?  Die  Korrespondenzen  der  fUrsÜichen  Personen  spielen 
überhaupt  im  XVU.  und  XVIII.  Jahrhundert  eine  grofse  Rolle,  und  der 
wesentliche  Inhalt,  der  sich  natürlich  auch  auf  vieles  Nichtbadische  bedeht, 
ist  immer  angegeben;  so  wird  im  Briefwechsel  twischen  Markgraf  Ludwig 
Wilhelm  und  dem  König  Friedrich  I.  von  Preufsen  (S.  163)  die  Annahme 
des  Königstitels  seitens  des  letzteren  und  der  Widerstand  dagegen  besprochen. 
Für  die  TUrkenkriege  —  Leopold  Wilhelm  hat  bei  St.  Gotthard  mitgekämpft 
(S.  ri9)  —  und  die  Reicbskriege  gegen  Frankreich  fUUt  ganz  aufserordentlicb 
viel  ab.  Wer  sich  mit  Spezialfragen  aus  diesen  Gebieten  beschäftigt ,  der 
hat  hier  einen  vorzüglichen  Wegweiser,  um  neues  Material  aufzufinden,  und 
in  dieser  Hinsicht  seien  besonders  die  Forscher  aufserhalb  Badens  darauf 
aufinerksam  gemacht,  dafs  sie  dieses  Inventar  zu  Rate  ziehen.  Es  wird  kaum 
eine  politische  Frage  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  geben,  über  die 
nicht  diese  Karlsruher  Fürstenkorrespondenzen  möglicherweise  etwas  ent- 
halten. —  AnfgefiUlen  ist  mir  ein  einziger  Druckfehler  S.  163,  wo  22.  Marx 
1860  statt  1680  steht.  A.  T. 

Kommlsslonoa.  —  Die  Historische  Landeskommissioo  für 
Steiermark  hielt  am  11.  Mai  1904  unter  dem  Vorsitze  des  Landeshaupt- 
maims  Graf  Attems  ihre  Vollsitzung  ab.  Im  Geschäftsjahr  r903  sind  von 
den  Veröffentlichungen  der  hiatoria/rlien  I^ndeskommügion  für  Sletermark 
erschienen  Albert  Starzer:  DU  landesfürstlvJten  Lehen  in  Steiermark 
1421 — 1546,  Alois  Lang:  Beiträge  xur  Kirchengeschichte  der  Steiermark 
und  ihrer  Nachbarländer  aus  rOmieehen  Archiven,  Anton  v.  Pantz;  Bep- 
trage  %ur  Oeschichie  der  lanerberger  Hauplgeieerkachafi.  In  Bearbeitung 
sind  die  Regesten  zur  Geschichte  der  Familien  Teuffenbach,  Prandch,  Herber- 
stein,  E^enberg   und  Liechtenstein  zu  Murau.     Aufserdem  bearbeitet  Prof. 
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Ritter  r.  Wretachko  (Innsbruck)  die  Geschichte  des  Landeshauptmanns- 
uotes,  Rittqieister  a.  D.  Strobl  v.  Ravelsberg  die  Wehrveifassung  und 
GreuzverteidiguDg  im  1 6.  Jahrbundert ,  Freiherr  v.  M  e  □  s  i  die  Finaoz- 
gcschichte  der  Steiermark  und  Piof.  Loserth  Salzburgiscb-Seckaaische 
Korrcspondeiuea  Eur  Reformatio a^eschichte.  Die  Kommission  hat  femer 
Schritte  eingeleitet,  um  die  vom  veretorbenea  Oberbergrat  Kupelwieser 
hintcrUssene  Geschiebte  des  steirischea  Bergwesens  seit  Maiia  Theresia  in 
ihre  Publikationen  aufnehmen  zu  können,  v,  Pantz  beabsichtigt,  die 
Geschichte  der  Innerberger  Hauptgewerkschaft,  der  Konzipist  des  Staats- 
archivs L.  Bittner  die  Geschichte  des  Vordeniberger  Eisenwesens  zu  be- 
arbeiten. Prof.  Anton  Weifs  hat  die  ältere  Geschichte  der  Diözese  Seckau 
in  Angriff  genommen.  Die  Ausdehnuag  der  Tätigkeit  der  Landeskommission 
erfordert  weit  grössere  Mittel,  als  ihr  bisher  durch  die  Landessubvendon  und 
die  Beiträge  des  steirischen  Hochadels  sur  Verfügung  gestellt  wurden;  die 
KommissioD  wird  daher  UnteratQtzui^en  vom  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht,  sowie  von  jenen  Korporationen  zu  erwirken  suchen,  deren  Ge- 
schichte durch  die  Forschungen  der  Konunission  gefördert  und  bekannt 
gemacht  wird. 


Am  31.  Oktober  1904  tagte  in  Wien  die  Kommission  für  neuere 
Geschichte  Österreichs  ')  unter  dem  Vorsitze  S.  Durchl,  des  Prinzen 
Franz  liechtenstein.  Anwesend  waren  die  Mitglieder  Dopsch,  Foumicr, 
GoU  (Prag),  Hirn,  Jiteiiek,  v.  Ottenthai  ( Geschäfts  leitet) ,  Fribram,  Redlich, 
Schlitter,  Weber  (Prag),  Gustav  Winter,  v.  Zvriedineck-Südenhorst  (Graz). 
Der  Stand  der  Arbeiten  ist  folgender:  Regierungsrat  Thomas  Fellner  hatte 
die  Ausarbeitung  einer  Geschichte  der  Organisation  der  Öster- 
reichischen Zentralvcrwaltung  Übemonunen,  und  das  Ministerium 
fUr  Kultus  und  Unterricht  hatte  einer  solchen  Ausdehnung  der  Kommissions- 
publikationen auf  irmere  österreichische  Geschichte  der  neueren  Zeit  seine 
Zustimmung  erteilt;  Fellner  wurde  leider  nach  Vollendung  des  gröfsten  Teiles 
des  Werkes  durch  einen  plötzlichen  Tod  hinwe^erafit,  die  Fertigstellung 
wurde  nun  Dr.  Heinrich  Kretschmayr  übertragen,  der  im  Jahre  1905 
mit  dem  Drucke  hofft  beginnen  zu  körmen.  —  Für  die  Ausgabe  der  öster- 
reichisch-englischen Staatsvertiägc  hat  Prof.  Alfred  F.  Pribram  die  all- 
gemeine Einleitung  und  die  Spezialeinleitungen  der  einzelnen  Verträge  bis 
1721  vollendet  und  stellt  die  Vorlage  des  Manuskripts  des  ersten  Bandes 
für  die  nächste  Vollversammlung  der  Kommission  in  Aussicht.  Staatsarchivai 
Schlitter  beendete  die  allgemeine  Einleitung  der  österreichisch-franzö^chen 
Staatsverträge.  Heinrich  R.  v.  Srbik  ist  mit  der  Durcharbeitung  der  ^o- 
landica  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  es  für  die  Ausgabe  der  öster- 
reichisch-niederländischen Verträge  beschäftigt.  Vorarbeiten  für  die  Heraus- 
gabe der  Verträge  Österreichs  mit  Bayern,  Pfalz,  Württemberg  und  Baden 
wird  Roderich  GooTs  in  Angriff  nehmen.  Die  Ausarbeitung  des  zweiten 
Teiles  des  Chronologischen  Veneicknissea  der  öaterreichisehen  StaatsvertrAge, 
der  die  Zeit  von  17Ö3  bis  zur  Gegenwart  umfassen  wird,  hat  Ludwig  Bittner 
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weiter  gefördert  —  Vod  der  Korre^iondenz  Ferdinands  I.  wird  zunSchst 
die  FamilieskonespoDdenz  toit  Ksrl  V.,  Margarete,  Statthakerin  der  Nieder- 
lande, und  Maria,  Königin  von  Ungarn,  von  1523  — 1531  herausgaben 
werden;  Wilhelm  Bauer,  der  sich  dieser  Aufgabe  voll  widmet,  wird  in  der 
Sammlung  des  Materials  durch  Dr.  Karl  GoU  unterstützt  —  An  Publi- 
kationen der  KommissioQ  wurden  folgende  neu  in  Aussicht  genonmien:  auf  Antrag 
Prof.  Redlichs  wurde  beschlossen,  die  fUi  die  Arbeiten  der  Kommission  er- 
statteten Berichte  über  Österreichische  Privatarchive  mit  Zustimmung  der  Be- 
sitzer der  betreffenden  Archive  in  geeigneter  Auswahl  und  Bearbeitung  als 
BerüAte  über  Quetienmaterial  xur  netteren  Oeschickte  Österreichs  mit  Sonder- 
titeln in  zwangloser  Folge  zu  veröffentlichen.  Ebenso  wurde  die  Aufnahme 
des  im  Auftrage  5t.  Durchlaucht  des  Prinzen  Liechtenstein  von  Dr.  Hans 
Übersberger  bearbeiteten  Werkes  öaterreick  und  Rufsland  (Darstellung 
der  pohtischen  Beziehungen  beider  Staaten),  dessen  erster  Band  im  Manu- 
skripte GchOD  vorliegt,  unter  die  Kommissionspublikationen  genehmigt 


Die  Wüittembergische  Kommission  für  Landesgeschichte  *) 
hat  am  5.  Mai  1904  ihre  dreizehnte  Sitzung  abgehalten.  Im  Druck 
erschienen  ist  der  zweite  Band  der  GesehKlttsqit^kn  der  Sladt  Hau,  der 
von  Chr.  Kolb  bearbeitet  Widnumns  ChronKa  enthält,  femer  Wintterlin: 
Qeschichle  der  Betiördenorganisaiüm  Württembergs  r.  Bd.  (bis  zum  Regie- 
rungsantritt König  Wilhelms  I.  1S16),  Schuster,  Der  gesekiehtlichs  Kern 
von  Hauffs  Lkhtenstein  [=  Darstellungen  aus  der  wUrttemb ergischen  Ge- 
schichte, Band  I]  und  Binder:  Würtlembergische  MünV'-  urid  Medaillenkunde, 
neu  bearbeitet  von  Julius  Ebner,  Heft  i.  Das  Heilbronncr  Urkundenbuch, 
bearbeitet  von  Knupfer,  und  der  zweite  Band  des  Efslinger  von  Dieht 
gehen  ihrer  Vollendung  im  Druck  en^egen.  Die  begonnenen  Arbeiten  sind 
sämtlich  weiter  gefördert  worden.  Hinsichtlich  der  Archivalienverzeichnung 
im  Lande  ist  eine  Beschleunigung  dadurch  zu  erwarten,  dafs  das  K.  Mini- 
sterium des  Kirchen-  und  Schulwesens  eine  Anstellung  ständiger  Pfleger 
angeordnet  hat  Neu  vnirde  die  Herausgabe  der  Landtagsakten  be- 
schlossen, die  Dr.  Adam  und  Privatdozent  Ohr  Übernehmen,  femer  die 
Bearbeitung  eines  wissenschaftlichen  Bilderatlas  zur  wttrttembergischen 
Geschichte,  die  Herau^abe  von  Akten  zur  Geschichte  der  Verfassung  und 
Verwaltung  der  Stadt  Ravensburg  und  von  Akten  zur  Geschichte  der 
Kirchenpolitik  der  württembergischen  Landesherren  vor  der  Reformatioa. 

Durch  Tod  ist  das  ordentliche  Mitglied  Archivrat  v.  Alberti  aus- 
geschieden, aus  Gesundheitsrücksichten  hat  Dr.  v.  Paulus  sein  Amt  nieder- 
gelegt Neu  sind  zu  ordentlichen  MitgUedera  ernannt  worden;  Archivrat 
Kraufs  und  Prof.  Ernst,  zu  aufserordentlichen  Mitgliedern:  Freiherr  Friedrich 
von  Gaisberg-Schäckingen,  Landeskonservator  Prof.  Grad  mann  und 
Prof.  Kolb  (Hall).  GeschäftsfÜhreades  Mitghed  ist  Archiviat  Schneider. 
Das  Rechmingsjahr  rpoj  hat  mit  5145  M.  Überschufs  abgeschlossen,  da 
der  Ausgabe  von  16543  M.  eine  £^imahme  von  zi6S8M.  gegenüberstand. 

i)  Vgl.  di«*«  Zeitschrift  5.  Bd.,  S.  87. 


:vGoo»^lc 


~     139     — 

Die  Historische.  Kommission  für  Nassau ')  hat  Über  die  Ergeb- 
nisse ihrer  HauptversamroloDgen  im  Jtmi  1903  und  Juni  1904  einen  gemein- 
samen Beriebt  veröffentlicbt,  dem  folgendes  zu  entnehmen  ist.  Neue  Publi- 
kationen sind  nicht  erschienen,  aber  die  begonnenen  Arbeiten  (Nassauisches 
Urkundenbuch,  Nassauische  Weistümer,  Epsteiner  Lehnbuch, 
Nassauische  Bibliographie]  sind  sämtlich  in  einer  den  Verhältnissen 
entsprechenden  Weise  gefördert  worden ,  wenn  auch  eine  Vollendung  aufser 
beim  Epsteiner  l,ehnbuch  vorläufig  noch  bei  keiner  abzusehen  ist.  Neu  wurde 
beschlossen  die  Matrikel  der  Hohen  Schule  zu  Herborn  heraus- 
zugeben, die  Bibliothekar  Zedier  bearbeiten  wird,'  eine  Geschichte  der 
Abtei  Marienstatt  bat  Archivar  v.  Domarus  in  Aussicht  gestellt. 

Die  neuen  Satzungen  sind  in  Kraft  getreten,  auf  Grund  deren  r904 
zum  ersten  Male  Mitglieder  ernannt  worden  sind,  und  zwar  Dr. '  Beck 
(Biebrich),  Domkapitular  Höhl  er  (Limburg),  Archivar  Jung  (Frankfurt), 
Archivassistent  Knetsch  (Wiesbaden),  Prof.  Luthmer  (Frankfurt),  Pfarrer 
Moser  (Idstein],  Amtsrichter  Sayn  (Soden)  und  Landiat  Wagner 
(Rüdesbeim).  Stifter  zählt  die  Kommission  jetzt  4,  Gönner  9,  Freunde  30, 
Mitglieder  76.     Das  Vermögen  bezifferte  sich  im  Juni  1904  auf  11978  M. 


Die  33.  Plenarsitzung  der  Badischen  Historischen  Kommission') 
bat  am  38.  und  39.  Oktober  1904  in  Karlsruhe  stattgefunden.  Von  den 
Regesteri  der  Markgrafen  von  Baden  und  Sachberff  ist  der  Schlufs  des 
3.  Bandes  ausgegeben  worden,  und  das  von  Frankhauser  bearbeitete 
Register  befindet  sich  im  Druck.  Vom  Topographischen  Wörterbuch  de» 
Qroßherxogtwns  Baden  in  zweiter  Auflage  steht  nun  nur  noch  der  zweite 
Halbband  des  zweiten  Bandes  aus.  Vom  (^ferbadischen  Qeschlechierbuch  ist 
die  6.  Lieferung  erschienen,  die  7.  befindet  sich  im  Druck.  Die  Badischen 
Biographien  sind  bis  zum  5.  Baude  fortgeschritten,  und  6  Ueferungen  davon 
liegen  vor,  5  stehen  noch  aus.  Die  Register  zu  dem  2.  Bande  der  Begesien 
der  Bischöfe  von  Konstanx  sind  im  Druck  nahezu  vollendet;  die  Fortführung 
der  Arbeit  liegt  in  den  Händen  von  Karl  Rieder,  der  auch  die  Ausgabe 
ROmiacher  Quellen  xur  Konstanter  Bisttmtsgeschichte  vorbereitet  und  zu  diesem 
Zwecke  einen  längeren  Aufenthalt  in  Rom  genommen  hat.  Von  den  Ober- 
rheinischen Stadtrechten  ist  das  Villiuger  im  Druck,  das  Übeilinger  in  Vor- 
bereitung. Die  Denkwürdigkeiten  des  Markgrafen  WUhelm  von  Baden  geben 
v.  Weech  und  Obser  gemeinsam  heraus,  und  der  Druck  des  ersten  Bandes 
soll  1905  beginnen.  Julius  Kahn  (Frankfurt)  erhielt  den  Auftrag,  eine 
Münx-  und  Öeldgesckichie  der  im  Qroßherxogtum  Baden  vereinigten  Terri- 
torien zu  bearbeiten.  Als  Neujahrsblatt  fllr  r905  ist  Fabricius:  Die 
Besitt-naliine  Badens  durch  die  ROmer  erschieneu.  Die  Verzeichnung  des 
Inhalts  der  Gemeinde-  und  Ffarrarchive  ist  in  vier  Bezirken  vollendet  und 
nähert  sich  im  fünften  dem  Abschlufs.  Die  Verzeichnung  der  grundherr- 
lichen Archive  ist  in  gutem  Fortgang  begriffen.  Zum  ordentlichen  Mit- 
glied   wurde    Prof.  Eberhard    Gothein    (Heidelberg)    ernannt,    zu    korre- 
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spoodierenden  Mitg^edem  wurden  gewählt  Piof.  Max  Weimer  (Heiddberg), 
der  sein  Mandat  als  OTdeutliches  Mitglied  niedergelegt  bat,  sowie  Prof. 
Heinrich  Funck  (GeiDSbacb). 

Hnaeflll>  —  Am  4.  Dezember  1904  ist  in  Essen  ein  städtisches 
Mu  s  e  u  m  eiöfbet  worden.  Im  Anscblufs  an  die  AusBtellungen  des  Kruppschen 
Bildtmgsvereins,  TOn  denen  die  oitsgescbicbtliche  Ausstellung  auch  in  dieser 
Zeitschrift  *)  bereits  besprochen  worden  ist,  hat  sich  1901  ein  Essener  Ms- 
seumsverein  gebildet,  der  seinem  Ursprünge  gemäls  in  erster  Linie  der 
Volksbildung  dienen  will  und  dazu  neben  der  Erweitenmg  seiner  ständigen 
Sammlungen  die  Veranstaltung  vorübergehender  Ausstellungen  plant  Die 
Sammlungen  zeriallen  m  drei  Abteilungen  (Kunst,  Oitsgeschichte  und  Natur- 
wissenschaft), deren  jede  TOn  einem  Ausscbuls  verwaltet  wird;  auüerdcm  be- 
sitzt der  Verein  durch  Schenkungen  eine  kleine  ethnographische  Sanimlui^. 
Die  Stadt  Essen  hat  dem  Verein,  dessen  Vorsitz  Oberbürgermeister  Zweigert 
übernommen  bat,  einen  Betrag  von  35000  Mark  überwiesen,  der  ihr  ans 
den  Überschüssen  der  Düsseldorfer  Ausstellung  von  1903  la  Museumszwecken 
bewilligt  ist,  und  bat  ihm  das  Obergeschofs  des  für  diesen  Zweck  würdig 
und  zweckmä&ig  umgebauten  früheren  Postgebäudes  eingeränmt;  auch  ver- 
waltet der  Vereins  vorstand  die  der  Stadt  durch  Vermächtnis  zugefallene 
C^pellsche  Gemäldesammlung.  Der  Verein  hat  33a  Mitglieder,  die  min- 
destens 3  Mark  (im  ganzen  i»a$  Mark)  Jahresbeitrag  zahlen;  dazu  kommen 
ein  jKfarlicher  Zuschufs  der  Stadt  von  1000  Mark  (eine  namhafte  Erhöhung 
ist  in  Aussicht  genommen)  und  die  einmaligen  Zahlungen  der  lebensläng- 
lichen Mi^eder  (bisher  6500  Mark).  Die  Ausstellungsräume  um&ssen 
im  gimzen  etwa  400  qm,  wovon  100  auf  die  naturwissenschaftliche  und 
je  150  auf  die  ortsgescbichtUche  und  Kunst^teilung  entfallen.  —  Die 
ortsgescbichtliche  Sammlung  umfafst;  r)  Erinnerungen  an  das  Stift 
Essen  (Bildnisse ,  Urkunden ,  MUnznachbUdungen)  und  Dantellungen  zur 
Bau-  und  Kunstgeschichte  der  Essener  Münsterkirche ;  2)  eine  Essener  Bauern- 
stube, Abbildungen  des  Äulseren  und  Inneren  von  Essener  Bauernhäusern 
und  das  Modell  eines  solchen;  3)  städtische  Altertümer;  Urkunden  und 
Drucke  zur  Geschichte  der  Stadt,  der  evangelischen  Gemeinde  und  des  Gym- 
nasiums; Stadtpläne  und  Stadtansichten;  photographische  Aufiiahmen  älterer 
Häuser  und  Strafscn;  Bildnisse  von  hervorragenden  Essenern;  4)  Darstettungen 
zur  Geschichte  der  Essener  Industrie. 


In  Düren  ist  durch  eine  reiche  Stiftung  der  Erben  des  Geheimen 
Kommerzienrats  Leopold  Ho e&ch  die  Errichtung  eines  Leopold- Hoesch- 
Museums  ermöglicht  worden.  Das  eigens  zu  diesem  Zwecke  enichtete 
Gebäude  ist  nahezu  vollendet,  so  dafs  es  voraussichtlich  Ende  Juni  dieses 
Jahres  erfiffhet  wird.  Dei  stolze,  in  weifs-gelbem  Sandstein  gehaltene  Bau 
zeigt  Barockstil  mit  Verwendung  von  Rokokomoliven ,  besonders  der  Kar- 
tusche, in  den  Zier^edem.  An  ein  mächtiges  Treppenhaus  scbKe&t  sic:h 
ein  gröfserei  Ost-  und  WestflUgel  mit  apsidialem  Absctiluls  und  ein  kinnerer, 

I)  V£l.  4.  Bd.,  S.  182. 
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ttcbteckiger  SUdflQgel  an.  Aulserdraa  springen  nach  Süden  neben  den  Apsiden 
zwei  kleinere  Anbauten  vor,  die  AnfSnge  etwaiger  späterer  EnreiteniDgeo. 
Das  monumentale,  von  einer  Lichtkuppel  mit  aufgesetzter  Lateme  überdeckte 
Treppenhaus  nimmt  fast  ein  Drittel  der  Hauptachse  des  Gebäudes  em,  welche 
einscbliefslicb  der  MaueietJuke  48,90  m  mifst.  Nach  der  Vorderseite  läuft 
es  in  ein  wuchtiges  Frunkpoital  aus,  das  von  zwei  Paaren  Dreiviertel säulen 
flankiert  ist  und  ein  wenig  aus  den  Flügeln  heraustritt.  In  bewegter  Kurve 
gleitet  das  RisaUt  zu  diesen  über,  wodurch  alles  Schwerfällige  vermieden  wird. 
Prof.  Frentzen  iu  Aschen  ist  der  geniale  Schöpfer  dieses  Baues,  der  auch 
der  grdfsten  Stadt  zur  Zierde  gereichen  würde. 

In  das  Gebäude  sollen  aufgenommen  werden:  i)  die  über  16000  Bände 
itthlende  städtische  Bibliothek;  für  sie  ist  das  reich  belichtete  Keller-  und 
&dgeGcho{s  des  Ostflügels  bestimmt,  der  auch  einen  Lesesaal  enthält. 
3)  Das  reichhaltige  städtische  Archiv.  3]  Die  städtische  Altertumssammlung, 
meistens  römische  und  fränkische  Altertümer  aus  dem  Kreise  Dtlren.  Dazu 
kommt  noch  eine  in  den  Anfilngen  begriffene  Sarnmlnng  miltelaltcrhcben  md 
jdDgeren  deutschen  Steinzcuges.  Die  an  zweiter  und  dritter  Stelle  genaonteii 
Abteihu^cn  sollen  in  den  entsprechenden  Räumen  des  Ostflügels  unterge- 
bracht werden.  4)  Eine  naturhistorisch- ethnographische  Sammlung,  käuflich 
erworben  von  dem  Afrikareisenden  Schillings,  5)  Eine  Schmetterbngs- 
Sammlung,  Geschenk  des  Herrn  Eugen  Meyer  aus  Düren,  und  eine  Käfer- 
sammluug,  Geschenk  des  Herrn  Benno  Schoelter  aus  Düren.  Letzterem  ver- 
dankt das  Museum  auch  das  grofszUgige  Bild  von  Jochmus,  Begräbnis 
am  Niederrhein ,  das  mit  seiDcn  grofsen  Abmessungen  zurzeit  eine  ganze 
Wand  des  Ratfaaussaales  einnimmt.  Die  letztgenannten  Sammlungen  sowie 
die  vielleicht  noch  im  Museum  unterzubringende  städtische  Volksbibliothek 
sollen  hier  nur  eine  vorläufige  Stätte  haben.  Das  Obergescbofs  ist  in  erster 
IJDte  filr  die  noch  in  den  ersten  Anfängen  stehende  städtische  Gemälde- 
saiunlung,  sowie  fUr  AusGteUungsiwecke  bestimmt. 

Die  Verwaltung  des  Museunos  wird  einer  noch  zu  schaffenden  Museums- 
kommission unterstellt  werden,  an  deren  Spitze  der  Bürgermeister  Klotz 
stehen  soll.  In  dieser  Kommission  soll  auch  der  gleichfalls  noch  ins  Leben 
EU  rufende  Museumsverein  durch  einen  oder  mehrere  Vertreter  Sitz  und 
Stimme  haben.  Die  städtische  Bibliothek  und  dasArchiv  werden  vrie  bisher 
von  je  einem  städtischen  BibUothekar  und  Archivar  verwaltet  werden. 

KIrohliohe  Kiinstaltertlliner.  —  Es  liegt  neuerdings  ein  Buch  ■)  vor, 
das  ich  schlankweg  als  eine  Meisterleistung  bezeichnen  möchte,  wenn  man 
den  Zweck  ins  Auge  &lst,  dem  er  in  erstet  linie  dienen  soll:  Studieren- 
den und  Geistlichen  beider  Bekenntnisse,  Kunstliebhabern 
und  Architekten  die  nötige  Kenntnis  der  kirchlichen  Kunst- 
archäologie Deutschlands  zu  vermitteln.  Dazu  war  Ottes  be- 
kanntes Handbuch  wenig  geeignet,  weil  allzusehr  für  Gelehrte  bestimmt, 
durch   die   Anordnung   des   Ganzen   für  zusammenhängende   Lektüre   unzu- 

i)  Heinrich  Bergner,  Kirehliehe  Kunttallertiimtr  in  DmUehland,  {Va\tg 
H.  Tuclmtu,   Leiprig  >904}.    Vollittndig  in    5  Liefenatgen  k  5  Hk.,   4  Liefcnu^m 
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gänglich  und  zudem  noch  durch  die  heute  ja  (iberAUssige  MonumenUl 
Statistik  beschwert.  Das  voriiegendc  Buch  dagegen,  in  einem  friscben, 
lebendigen  Tone  geschrieben,  bei  der  hier  so  schwierigen  Beschränkung 
io  seinen  Ausfhhrungeo  von  geradezu  bewundernswerter  Präzision,  gestattet 
eine  LektUre  von  Anfang  bis  zu  Ende  und  ist  zudem  sehr  geschickt  eingeteilt. 
Im  ersten  Abschnitt  wird  das  Kirchengebäude  in  historischer  Entwickelung, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  liturgische  Einflüsse,  im  zweiten  werden  die 
Ausstattung,  die  dekorativen  Künste  und  die  technischen  Künste,  Kirchen- 
schmuck  und  Kir  ch  eng  erat ,  kirchliche  Inschriften  nach  Technik ,  Sprache, 
Form  und  Inhalt  (ein  'vorzüglich  orientierendes  Kapitel),  im  dritten  Abschnitt 
endlich  der  Bilderkreis  behandelt.  Die  ganze  kirchliche  Kunstentwickelung, 
mit  Einschlufs  der  Renaissance  und  des  Barock,  bis  um  1800,  ist  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  was  besonders  vom  Standpunkt  der  Denk- 
malpflege aus  sehr  zu  begrülsen  ist.  Denn  dals  ein  romanisches  oder  gotisches 
Stück  der  Erhaltung  wert  ist,  das  ist  nun  allmählich  der  Allgemeinheit  klar  ge- 
worden, dem  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  gegenüber  stöfst  man  dingen  oft 
noch  auf  gröfste  Verständnislosigkeit.  Deshalb  möchte  ich  u.  a.  folgenden  Satz 
gestrichen  wissen:  „Fremdartig  oder  geradezu  abstofsend  wird  freilich  der 
Eindruck,  wenn  ein  solcher  (Barock-) Altar  in  eine  romanische  Basilika  oder 
in  einen  gotischen  Dom  oder  in  eine  gedrückte  Landkirche  eingezwängt  wird." 
Der  Pfarrer,  der  dies  liest,  wird  sich  sicher  bestreben,  einen  etwa  in  einer 
mittelalterlichen  Kirche  vorhandenen  Barockaltar  so  schnell  wie  möglich  hin- 
auszuwerfen und  durch  einen  meistens  erschreckend  schönen  neu-gotischen 
zu  ersetzen.  Der  Vandalisme  destrvctetir  ist  nirgends  gefährlicher,  als 
gerade  nach  dieser  Seite  hin.  Deshalb  ist  ein  solcher  Satz  sehr  zu  beklagen 
in  einem  Buch,  das  auch  weitete  Kreise  zur  Denkmalpflege  anregen  soll.  Das 
sind  indes  geringe  Ausnahmen  in  denn  Werke,  daa  sich  vorzüglich  zum  Selbst- 
Studium  eignet,  seinem  Preise  nach  vom  Privatmann  und  der  kleinen  BibUothek 
wohl  beschafft  werden  kann,  und  von  dem  wir  vor  allem  auch  wünschen  möchten, 
dafs  sein  Studium  den  jungen  Kunstbistorikeni  an  der  Universität  von  ihren 
Lehrern  recht  dringend  ans  Herz  gelegt  wird,  denn  in  nicht  seltenen  Fällen 
verlassen  diese  die  Hochschule  mit  zwar  sehr  schönen  Gedanken  über 
Botticelli  und  Michelangelo,  aber  mit  sehr  mangelhafter  Kenntnis  der  kirch- 
Uchen  Kunstatchäologie.  Sie  erhalten  durch  das  Buch  auch  einen  Über* 
blick  über  die  wichtigsten  Denkmäler,  wenn  auch  nicht,  wie  es  hier  und  da 
scheinen  könnte,  alle  wichtigen  angefUhrt  sind.  Auch  in  den  Literaturangaben 
dürfen  wir  nur  das  Hauptsächlichste  suchen,  es  kormte  da  nicht  jeder  kleine 
Aufsatz  zitiert  werden,  wenn  der  Verfiisser  auch  den  Kreis  des  zu  Berück- 
sichtigenden sehr  weit  gezogen  hat  Darin  liegt  die  notwendige  Beschränkung 
des  Buches,  das  zwar  auch  dem  Gelehrten  hochwillkommen  sein  und  ihm 
auf  viele  Fragen  Auskunft  geben  wird,  das  aber  das  Bedürfnis  nach  einem  er- 
weiterten Otte  weder  befriedigen  kann  noch  soll.  Dem  Verfasser  darf  ich 
vidleicht  die  Fn^e  vorlegen,  ob  es  nicht  bei  einer  zweiten  Auflage  die 
Brauchbarkeit  sehr  erhöhen  würde,  wenn  auch  die  kirchliche  Liturgie  selbst 
darin  behandelt  würde ;  auch  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  kirchlichen  Bücher, 
der  Erangelistarien,  Evangeliarien,  Antiphonarien,  Breviarien  wäre  daim  etwas 
genauer  einzugehen.  —  Die  Illustration  ist  durchaus  vorzüghch,  es  sind  auch 
eine   ganze   Reihe  neuer  Abbildungen   nach  Mefsbildem   beigebracht.     Hier 


J'^lc 


—     148     — 

und  da  hStte  man  wobl  etwas  mehr  gewünscht,  z.  B.  fehlt  eine  Abbildung 
eines  Aquamaniles.  Doch  sind  das  alles  nur  unwichtige  Ausstellungen, 
die  den  Wert  des  vorzüglichen  Werkes  nicht  veimindern  sollen. 

Wingenroth  {Karlsruhe). 

Eingegangene  BQeher. 

Baldamus,  Alfred:  Georg  Webers  Lehr-  und  Handbuch  der  Wel^eschichte. 
21.  Aufl.  Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Richard  Friedrich,  Prof 
Dr.  Ernst  Lehmann,  Prof.  Franz  Moldenhauer  und  Prof.  Dr.  Ernst 
Schwabe  vollständig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Alfred  Baldamus. 
Erster  Band;  Altertum.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1903.  XIII 
und  610  S.  Lex-S".  M.  6,00.  Zweiter  Band:  Mittelalter.  Zweiter 
Abdruck  (viertes  bis  sechstes  Tausend).  Ebenda,  1905.  XX  und 
786  S.     M.  6,00. 

Benzinger,  J. :  Geschichte  Israels  bis  auf  die  griechische  Zeit  ['='  Sammlung 
GSschen  Nr.  331].  Leipzig,  G.-J.  Göschen,  1904.  158  S.  16". 
Gebunden  M.  0,80. 

Bösken,  Walther;  Aus  der  2^it  der  Gegenreformation  in  Wesel  [=  Zeit- 
schrift des  Bei^iiscben  Geschichtsvereins,  37.  Bd.  (Elberfeld  1904),  S. 
179—203]. 

Brunner,  Karl;  Badische  Geschichte  [=  Sammlung  Göschen  Nr.  330J. 
Leipdg,  G.  J.  Göschen,   1904.     172  S.   lö".     Gebunden  M,  0,80, 

Büchting:  Die  lokale  Kirchengeschichte  in  ihrer  Bedeutung  und  Verwer- 
tung für  die  Gemeinde  [=  Zeitschrift  des  Vereins  für  Kirchengeschichte 
in  der  Provinz  Sachsen,  t.  Jahrg.  (Magdeburg,  Ernst  Holtermann,  1904), 
S.    r8-34]. 

Fgelhaaf,  Gottlob:  Landgraf  Philipp  vou  Hessen  [=  Schriften  des  Vereins  fUr 
Reformationsgeschichte  Nr.  83  (Halle,  Max  Niemeyer,   1904),  S.  i— 37]. 

F ritsch:  Fürstin  Paulinc  zur  Lippe  und  Herzog  Friedrich  Christian  von 
Augiistenburg.  Briefe  aus  den  Jahren  1790— 181  z  [=  Mitteilungen 
aus  der  lippischen  Geschichte  und  Landeskunde  II.  (Demold,  Hans 
Hinrichs,    1904),  S.    131—144]. 

Grüner,  J. :  Das  Schulwesen  des  Netzedistrikts  zur  Zeit  Friedridis  des 
Grofsen  (177z — 1786),  ein  Beitrag  zur  Schul-  und  Kulturgeschichte 
des  18.  Jahrhunderts.  Breslau,  Ferdinand  Hirt,  1904.  VII  und  135  S. 
8».     M.   2,00. 

Hellwig:  Das  Zehnten register  des  Bistums  Ratzeburg  [•—  Jahrbuch  des 
Vereins  fUr  mecklenburgische  Geschichte  und  Altertumskunde,  69.  Bd., 
S.  291—350]. 

--  :  Das  Jahr  der  Niederschrift  des  Ratzeburger  Zehnten registers  [=  Archiv 
des  Vereins  flir  die  Geschichte  des  Herzogtums  Lauenbur^,   7.  Bd.]. 

Kalkoff,  Paul:  Die  Anfänge  der  Gegenreformation  in  den  Niederlanden. 
Zweiter  Teil.  [=  Schrifteu  des  Vereins  ftir  Reformationsgeschichte 
Nr.  81].  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1904.  VII  und  119  S.  8°. 
M.   1,20. 

Küche,  Walthcr:  Die  Schiffiüirt  auf  der  Ruhr  und  Lippe  im  XVUI.  Jahr- 
hundert [™-  Zeitschrift  des  Bergiscben  Geschichtsvereins ,  37.  Bd. 
(Elberfeld,  B.  Hartmann,  1904),  S.    t— 178]. 
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Leifi,  A.:  Studierende  Waldei^cr  vom  13.  bis  zrnn  19.  Jsbrbiindett. 
1.  Teil.  [=  Sonderabdruck  aus  den  Geschiektsblättem  für  Waldeck 
und  PyrmorU,  Bd.  4  (Meogeringbausen,  Weigel,   1904}].     78  S.  8*. 

Liebe,  G.:  Die  Ausbildung  dei  Geistlichen  im  Herzogtum  Magdeburg  bis 
zur  Kirchenordnung  von  1739  [=  Zeitschrift  des  Vereins  für  Kirchen- 
geschichte in  der  Provinz  Sachsen,      i.  Jahrg.   (1904),  S.  34 — 58], 

Loserth,  J.:  Salzburg  und  Steiermark  im  letzten  Viertel  des  lö.  Jahrhunderts, 
Briefe  uad  Akten  aus  der  Korrespondenz  der  Erzbischöfe  Johann  Jakob 
und  Wolf  Dietrich  Ton  Salzburg  mit  den  Seckauer  Bischöfen  Georg  IV. 
Agricola  und  Martin  Brenner  und  dem  Vizedomamte  zu  Leibnitz 
^=  Forschungen  zur  Verfassungs-  und  VerwaltungsgeschichCe  der  Steier- 
mark, 5.  Band,  2.  Heft].  Graz,  Styria,  rgos-  XLIV  und  329  S.  8^ 
M.  4,10. 

Luckenbach;  Abbildungen  zur  deutschen  Geschichte  [=  Kunst  und 
Geschichte.  Mit  Unterstützung  des  Groüsh.  badischen  Ministeriums  der 
Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  und  des  Grofeh.  badischen  Ober- 
schulrats herausgegeben.  Zweiter  Teil].  München  und  Berlin,  R. 
Oldenbourg,  1903.     95  S.  4",     Gebunden  M.   1,80. 

Otto,  Eduard:  Das  deutsche  Handwerk  in  seiner  kulturgeschichtlichen £nt- 
wickelung  {=*  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  14.  Bändchen].  Zwdte 
durchgesehene  Auflage.  Mit  37  Abbildungen  auf  8  Tafeln.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,   1904.     VI  und   rS4  S.  8".      Gebunden  M.    r,as. 

Pfeifer,  W. :  Lehrbuch  fUr  den  Geschichtsunterricht  an  höheren  Lehranstalten. 
L  Teil:  Lehranfgabe  der  Quarta  (Griechische  Geschichte  bis  zum  Tode 
Alexanders  des  Grofsen,  Römische  Geschichte  bis  zum  Tode  des 
Augustus).  Breslau,  Ferdinand  Hirt,  1904.  83  S.  8".  Gebunden 
M.  1,00.  —  IL  Teil:  Lehraufgabe  der  Unter-  und  Obertertia  (Die 
Blütezeit  des  römischen  Reiches  unter  den  grofsen  Kaisem.  Deutsche 
imd  preuläische  Geschichte  bis  1740).  Ebenda.  159  S.  8".  Gebunden 
M,  1,65.  —  UI.  Teil:  Lehraufgabe  der  Untersekunda  (Preufsische 
und  deutsche  Geschichte  vom  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen 
bis  zur  Gegenwart).  Ebenda.  80  S.  8°.  Gebunden  M.  1,00,  — 
IV.  Teil:  Lehraufgabe  der  Obersekunda  (Die  Häupter  ei  gnisse  der 
griechischen  Geschichte  bis  zum  Tode  Alexanders  des  Grofsen  und 
der  römischen  Geschichte  bis  Augustus).  Mit  einem  Bilderanhar^e  zur 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  (100  Abbildungen  und  eine  farbige  Tafel), 
zusammengestellt  und  erläutert  von  Dr.  P.  Brandt.  Ebenda.  140  S.  8**. 
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Einflufs  der  Deszendenztheorie  auf  die  Lehre  von  der  politischen  Ent- 
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Hienn  ab  Befligen:  r)  ABßordenuig  ZHin  Abotutement  aaf  die  illastrierte  ZcUnng.-  »Der 
Toc".    a)  Proapekt  der  Zlgairenfabrlk  von  Oebr.  Blntn  in  Goch. 
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Die  H^fatisgabe  von  Quellen  zur  Agrar^' 
gesehiehte  des  Mittelalters  *) 

(Ein  Arbeitsprogramm) 

Von 
Alfons  DopBch  (Wien) 

An  dem  grofscn  Aufschwung  der  wirtecbaftgescliichtlicben  Studiea 
hat  die  Agrai^escbichte  des  Mittelalters  in  jüngster  Zeit  nicht  mehr  ent- 
sprechenden Anteil  behalten.  Während  agrarhistorische  Untersuchungen 
über  die  ältere  Entwickelung  früher  im  Vordetgrund  des  wissenschaß- 
Uchen  Interesses  standen,  sind  solche  jetzt  gegenüber  der  reichen 
Literatur  auf  dem  Gebiete  der  Stadtwirtschaft  relativ  selten  geworden.  Die 
Lücke  wird  um  so  fühlbmvr,  als  für  die  neueren  Jahrhunderte  bedeutende 
Leistungen  vorliegen,  die  keineswegs  blofs  der  besseren  Überlieferung 
aos  diesen  Zeiten  zn  danken  sind.  Ich  habe  dabei  vornehmlich  die 
Arbeiten  G.  Knapp's  und  seiner  Schule  vor  Augen. 

Aber  auch  innerhalb  der  Agrargeschichte  des  Mittelalters  selbst 
springt  eine  Ungleichheit  unserer  Kenntnis  ins  Auge.  Wir  kennen 
ziemlich  gut  die  wirtschaftliche  Eotwickelung  der  KaroUngetpeiiode, 
es  ist  nur  anderseits  die  Spätzeit  der  mittelalterlichen  Agrarverhältnisse 
von  verschiedener  Seite  her  beleuchtet  worden.  In  der  Mitte  aber, 
zirischen  diesen  beiden  mächt^en  Evolutionsphasen,  hob  sich  das 
XU.  Jahrhundert  zu  Lichte,  das  einen  Umschwung  der  Agrarwirtscbaft 
des  platten  Landes  bedeutete. 

Offei^ar  ist  der  Stand  unseres  Wissens  hier  von  der  positiven 
Überlieferung  beeinflulst  worden.  Gerade  für  die  drei  vorerwähnten 
Zekabschnittje  liegen  nicht  nur  reiche  Elrkenntnismittel  vor,  sie  sind 
lllfh  inihzettig  in  gu^s  Editionen  allgemein  zugänglich  gem^udit  worden. 
Die  ZwischcBgliedoi  aber  zwischen  diesen  Entwickelungsg^feln  hatten 


Nach  «iactn  Vortrage,  den  ißt  Verf.  mal  dem  S.  deotiohea  Hiatuik«rt«ge  cd  Sd» 
■n  •.  Sapt.  1904  £«b>kM  iMt  Vxl.  dB  oBUdlea  £grM<  Hbtr  (Ue  onUi  Vtr- 
deuUdter  Hütoriker  (Leipiif  1905),  S.  19—33. 
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die  Fotschang'  weniger  beschäftigt  Sie  fielen  gewisEeima&tQ  ia  den 
Schlagschatten  jecer.  Eben  in  der  Zwischemeit ,  vom  Ausgang  der  Kaio- 
lii^et  bis  zum  XII.  Jahrhundert,  flielsen  auch  die  Quellen  etwas  spärlicher, 
ganz  unzureichend  aber  ist  der  Stand  ihrer  Vetöfientlichung  und  Kritik. 

Und  da  nun  in  jüngster  Zeit  die  Forschung  diesen  Übergangs- 
perioden eine  erhöhte  Beachtung  zuwandte  ') ,  enthüllte  sich  uns  ein 
bedeutsam  verändertes  Süd.  Grundlegende  Anschauungen  von  bisher 
erscheinen  hinfällig,  Berichügungen  hier  und  dort  notwendig,  es  gewinnen 
eben  diese  Zwischenzeiten  an  Bedeutung;  nicht  nur  für  die  Erkenntnis 
der  Agrat^eschichte  selbst,  auch  für  die  Erfassung  der  rechtlichen 
Grundlagen  späterer  Grofsbildungen,  als  Städtewesen  und  Landeshoheit. 

So  erscheint  eine  sichere  Fundiening  der  Agrarhistorie  des  Mittel- 
alters als  dringendes  Bedürfnis  der  modernen  Geschichtswissenschaft; 
die  Frage  nach  den  Erkenntnismitteln  wird  unmittelbar  rege.  Quellen 
sind  ja  auch  liir  diese  bislang  vernachlässigten  Zeiten  genug  vorhanden. 
Sieht  man  von  dem  Nordosten  Deutschlands  ab  —  einem  jüngeren 
Kolonisationsgebiete,  das  dieser  älteren  Quellen  zumeist  darbt,  —  so 
li^t  für  den  Westen,  aber  auch  den  ganzen  Süden  des  alten  Reiches 
eine  relativ  reiche  Überlieferung  noch  vor:  verschieden  im  einzelnen 
nach  Zeit  und  Ort,  aber  grofe  genug,  am  als  adäquater  Ausdruck  der 
eigenartigen  Entwickelung  hier  und  dort,  kritischer  Forschung  sichere 
Erkenntnis  zu  vermitteln. 

Was  uns  fehlt,  ist  eine  umfassende  und  kritische  Herausgabe  dieser 
Quellen,  die  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  eingerichtet,  möglichst 
vielen  Anforderungen  der  modernen  Geschichtswissenschaft  zu  ent- 
sprechen vermöchte.  Ohne  diese  wird  auch  in  der  Folge  alle  Einzel- 
arbeit nur  Stückwerk  bleiben  und  ephemer  in  ihrem  Werte.  Ich  sagte 
es  schon:  Traurig  und  trostlos  ist  er  mit  der  Edition  und  Kritik  der 
agrat^eschichtlichen  Quellen  des  Mittelalters  von  den  Karolingern  her- 
wärts, heute  noch  bestellt.  Kaum  dafs  noch  eine  sichere  Übersicht 
über  deren  grofee  Masse  gewonnen  werden  konnte!  Der  Ruf,  den 
Inama-Stemegg  vor  heute  nahezu  einem  Menschenalter  1876  erschallen 
liefs  *),  nach  einer  Sammlung  und  Sichtung  derselben,  hat  bisher  nur 

1)  Man  Tgl.  Insbesondere  die  Aj-beilcn  G.  Caros  zur  Agr>rg«*chichtc  der  nordöitL 
Schwell  in  Konradi  Jahrb.  f.  KationalötcoD.  n.  Statiitik  76.  n.  79.  Bd.,  sowie  im  Jabrb. 
f.  Schweiz.  Geicli.  ib.  a.  17.  Bd.  (190a);  ferner  S.  Rieticbeli  über  die  Snttteliung  der 
flrtitn  ErUMhm  in  Zeitichr.  d.  SsntfBjrttiftane  32,187  ff-  (i?»')  ^°A  G-  Sceligar*,i>ie 
»miale  u.  polxtitche  Bedeuttmg  der  Orundherrtehaft  im  frühertn  MUlelaÜer  (^Abbandl.  d. 
pliil.-hüt.  a.  d  Kel.-Silehi.  Gel.  d.  Wiu.  XXO)  1903. 

3)  Über  die  Quellvt  der  dtiUehea  WirtKhafl^fielaehU.  Si^.-BcT.  d.  Wi«Mr 
Akad.  84,135  fE. 
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ein  schwaches  Echo  gefitodea.  Vieles  ist  noch  in  den  Archiven  und 
Bibliotheken  begraben,  ganz  unbekannt i  das  meiste  von  dem  bereits 
veröfTentlichten  Material  liegt  in  älteren  Drucken  voi ,  die  unkritisch 
gehalten,  oft  nur  einen  Abklatsch  der  betreffeadeo  Handschriften  dar- 
stellen. Ganz  wenig  blols  hat  in  jüngerer  Zeit  einen  sachkundigen 
Editor  gefunden.  Aber  auch  das  war  meist  von  Zufällen  abhängig, 
dem  persÖnUchen  Interesse  des  Einzelnen,  oft  seiner  lokalgeschichtlichen 
Liebhaber^.  Ificht  nach  dem  objektiven  Werte  der  Quellen  etwa 
ist  man  dabei  mit  zielbewußter  Auswahl  vorgegangen.  So  kann  uns 
nicht  wunder  nehmen,  dafs  selbst  hervorr^ende  Fachmänner  an  der 
Bewältigung  der  Aulgabe  an  sich  verzweifelten.  So  hat  Eberh.  Gotbein 
1886  *)  angesichts  der  übei^ofseo  Menge  von  Quellen  die  prinzipielle 
Frage  aufgeworfen,  ob  es  überhaupt  notwendig  sei,  diese  unüberseh- 
bare Masse  zu  bewältigen,  ob  es  nicht  genüge,  entsprechende  Typen 
auszuwählen,  da  sich  gleiche  Erscheinungen  überall  und  stet^  wieder- 
holten. Und  das  geschah  zu  wiederholten  Malen,  ja  häufig.  Da  dem 
Knzelnen  die  Durcharbeitung  einer  so  grofsen  Quellenmasse  bei  dem 
Stande  ihrer  Veröffentlichung  schier  unmöglich  schien,  stützte  man 
die  Darstellung  auf  bestimmte,  etwa  für  einen  Dinghof  vorliegende 
Sonderquellen. 

Der  Standpunkt  Gotheins  mag  heute  noch  teilweise  Berechtigung 
haben.  Aber  gerade  die  Verschiedenheiten  hier  und  dort  sind  dem 
Wirtschai^shistoriker  lehrreich,  da  sie  die  Frage  nach  dem  „Warum" 
unmittelbar  anregen.  Und  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
.^rarwirtsc^iait  des  Mittelalters  könnte  ihrer  unmöglich  entraten. 
Zudem  aber  muls  jede  solche  Typenwahl  stets  einen  subjektiven 
Minderwert  an  sich  tragen,  solange  mindestens  als  nicht  eine  sichere 
Übersicht  übet  den  Gesamtbestand  des  überhaupt  Vorhandenen  er- 
reicht ist 

Die  grolse  Angabe  ist  nicht  von  einem  Einzelnen  zu  lösen,  und 
zwar  nicht  blofs  wegen  der  unendlichen  Summe  von  Arbeit  die  da 
zu  bewältigen  ist;  insbesondere  anch  deshalb,  weil  die  Eigenart  dieaei 
Quellen  eine  besondere  Vertrautheit  des  Editors  zu  deren  Entstehung»' 
kreis  voraussetzt  Alle  Agrarwirtschaft  Ist  bedii^  durch  den  Boden,  auf 
dem  sie  sich  abspielt.  Die  topt^raphische  Erläuterung,  aber  auch  die 
Er&sBung  der  wirtschafUicben  Besonderheiten  einer  bestimmten  Quellen- 
gruppe  werden  dem  am  besten  gelingen,  der  über  gute  persönliche 
Lokalkenntnisse  verfügt  und  auch  die  betreffende  Territorialgeschichte 

f)  Die  Bofimfa—img  auf  dm»  S<3»»DaniieaU.  Ztefar.  f.  Geuli.  d.  Ob.-Rbeini, 
NF.  1,  »57. 
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Biu  ihrem  Geaarntquelleabestaade  beherrscht  Die  BodenatSadtgtccit 
wird  den  Editor  vor  allen  qualiGzierea. 

So  schien  es  mir  am  Platze ,  die  fönenden  Vorschuß  äner 
Versammlung  deutscher  Historiker  zu  unterbreiten,  auf  dafs  ein  g-emein- 
eames  Vorgehen  beschlossen  und  einheitliche  Grundsätze  —  soweit 
dies  überhaupt  möglich  ist  —  beraten  werden  mögen. 

Platten  wir  zuaächst  einen  kurzen  Überblick  über  die  verschiedenen 
Quellengruppen  der  Agraigeschichte  des  Mittelalters,  so  dürfte 
der  gegenwärtige  Stand  ihrer  VeröfTentlichung  zugleich  filr  das  bis- 
her Gesagte  die  praktische  Edcläning  und  lllufitraUon  bieten. 

Am  besten  ist  es  noch  mit  der  Herausgabe  der  spätmittelalterlicheii 
Quellen  bestellt.  Denn  da  die  jüngeren  Hofrechte  vielfach  in 
Form  von  Wdstümem ')  überliefert  sind,  ist  das  Interesse,  welches 
man  frühzeitig  diesen  letzteren  en^egengebracht  hat,  auch  jenen 
wvtschaftlichca  Ordnungen  zu  statten  gekommen.  Seitdem  J.  Grimm 
eine  Sammlung  von  Weistümern  angeregt  und  begonnen  hatte,  sind 
in  der  Folge  eine  Anzahl  von  ähnlichea  Unternehmungen  in  den  ver- 
schiedenen Territorien  ins  Leben  getreten.  Sie  haben  —  unter  anderen 
bei  Inama-Stem^^  verzeichnet  •)  —  ein  überraschendes  ^^ebnis  zur 
Folge  gehabt,  indem  selbst  die  kühnsten  Erwartungen  der  ersten 
Sammler  durch  eine  überreiche  Ausbeute  übertroffen  wurden.  Tausende 
von  Einzel  -  WdstÜmern  liegen  bereits  gedruckt  vor,  oder  sind  dem- 
nächst in  Druck  zu  erwarten.  Hier  ist  also  die  Hauptarbeit  bereits 
{releistet  und  nur  Eigänzungen  noch  water  nöt^.  Denn  wie  sehr 
anch  da  die  Sondexung  der  Arbeit  am  Hatze  ist,  lehrt  am  besten  die 
Tatsache,  dafa  z.  B.  in  der  Schweiz  eine  systematische  Veneichnung 
der  Öffnungen  nach  Kantonen,  welche  auf  Anregung  des  Schweizer- 
Joristen-Veremes  durchgeliihit  wird,  eine  grofee  Menge  neu  zn  Tage 
gefordert  hat,  die  sich  in  Grimms  Sammlung  nicht  findet').  Am 
systematischsten  hat  vielleicht  die  Wiener  Akademie  fik  die  VerÖfTent- 
ücfanng  in  Österreich  vorgeiorgt,  indem  unter  der  Lotung  einer  cio- 
beitlichen  Zcntralkommissioa  die  Wctstümer  jedes  KronUmdes  durch 
ortskundige  Fachleute  herausgegeben  werden.  Gewöhnlich  »beitett 
JnristcD  oder  juristisch  entsprecheod  gcbHdcte  Historiker  mit  'Phflologeii 


i)  Dalä  (Umc  Weifttawr  uteb  taut  omcd  rddi«o  i^TMSMckidiÜiAHi  I>Mt  liriKS, 
W  Mboo  Inun^  ■.  a.  O.  l6j  feenoicchabeD  (boionden  «och  für  FootiriitwhBA}. 

3)  Sitc-Ber.  d.  Wiener  Akad.  84,   151   n.   1. 

3)  Vgl.  1.  B.  ftlr  die  Züricher  OfimDgen  F.  Schweiter,  AnicigCT  flir  SchweiMr 
GMdi.  1890.  iWMi  «aoh  wn  Rhan:  «tf.  LowicA,  (Ne  Wmlämtr  4er  £Mm. 
.  Bd.  (19c»). 
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da  zuBammei)-  Eine  Nachlese  zu  den  bereits  veröffendiditeii  Binden 
iat  demoäcbet  zu  gewütiges. 

Für  die  Weistiüner  wird  somit  unser  Wunschzettel  ein  relativ 
geiioger  sein.  Nur  darauf  sei  noch  besonders  hingewiesen,  da&  kein 
Band  herausg^eben  werden  sollte  ohne  erschöpfende  Register  und 
Glossare,  auf  deren  Ausarbeitung  hier  besondere  Soi^lt  und  Sach- 
kenntnis verwendet  werden  mu&.  Nur  so  wird  an  eine  nutzbringende 
Verwertung  dieses  umiaoglidien  Apparates  geschritten  werden  könneD. 
Auch  ein  kurzer  sachUcher  Kommentar  über  die  Geschiebte  der  einzelnen 
Herrschaften  ist  wänacheaswert ;  er  wird  bei  der  Fülle  des  Materiales 
am  besten  jeder  einzelnen  Gruppe  vorauszustellen  sein.  DaSii  bietet 
Gustav  Winters  Ausgabe  der  niederösterreicbiscfaen  Weistümer  eine 
wahre  Musterleistung. 

Haben  also  die  Weistümer  seit  langem  sich  der  Aufeierksamkeit 
wissenschaiUicher  Forschung  erfreut,  zumal  Historiker,  Rechtsgelefarte 
und  Philologen  sich  gleichmä&ig  dafiir  interessierten,  so  ist  Ähnliches 
von  den  Quellen  zur  älteren  Agrargeschichte  mit  nkhten  zu  kon- 
statieren. Gerade  eine  der  wichtigsten  Gruppen  unter  ihnen  ist  erst 
in  jüngster  Zeit  überhaupt  zur  Erkenntnis  der  Agrarhistorie  ernstlich 
herangezogen  worden,  die  Traditionsbücher.  Wohl  haben  sie 
früher  schon  gelegentlich  dazu  gedient,  um  die  än&ere  Entwickelung 
der  Gtundberrschaftes  zu  verfolgen,  deren  räumliche  Erstreckung  und 
Umfang  festzustellen.  Man  hat  sie  insbesondere  auch  fUr  die  Besiede- 
lung^eschichle  verwertet,  als  älteste  Zeugnisse  für  das  Auftreten  der 
einzelnen  örtlicbkeiten  und  ihrer  Bewohner.  Erst  m  jUi^ster  Zeit  ist 
man  aach  auf  ihre  Bedeutung  für  die  Sozialgeachichte  aufmerksam 
geworden  und  hat  sie  mit  greisem  Erfolge  ausgebeutet,  wie  z.  B.  die 
Arbeiten  Caros  an  den  St.  Galler  Traditionen  dartnn  '], 

Sic  geben  aber  auch  über  die  innere  Struktur  und  wirtschafdiche 
Organisation  der  betreßenden  Gfuodherrscbaften  nicht  selten  wichtige 
Nachrichten,  indem  bei  einzelnen  Tradiäonen  sich  gelegentlich  kurze 
Hinweise  über  den  Inhalt  und  wirtschaftlichen  Charakter  des  tradierten 
Gutes  finden.  Der  grofse  Wert  dieser  Quellcngruppe  für  die  Agrar- 
geschichte ruht  darin,  dals  sie  Zeugnisse  bietet  für  eine  Zeit,  aus 
welcher  sonst  Belege  nur  spärlich  vorhanden  sind.  Eben  in  der 
Periode  ihre«  Aiftreteos,  dem  IX. — Xll.  Jahrhundert,  sind  mindestens 
im  deutschen  Südosten  selbst  die  Urkunden  seilen,  vertreten  eben  dt^ 
Traditionsbücher  vielfach  deren  Stelle. 

t)  SMiM  im  dm  «HirM  Sl.  GaUer  Urbrndm.  J»itt\n<ik  i.  S«ltirew,  Qcaeih 
tt  n.  3J. 
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Der  gegenwärtige  Stand  ihrei  Veröffentlichung  muls  als  sebr 
imbefriedigend  bezeichnet  werden.  Geht  man  die  Veneichnisse,  welche 
einerseits  Zeumer  *),  anderseits  Osw.  Redlich  *)  gegeben  haben,  durch,  so 
findet  man,  dafs  die  grolse  Masse  davon  in  alten,  unkritischen  Editionen 
vorliegt,  meist  ohne  jedweden  Kommentar.  Und  gerade  da  ist  ein 
solcher  doppelt  notwendig,  da  schon  die  handschriftliche  Analyse 
dieser  undatierten  Quellen  meist  aufseist  schwierig  ist  und  gute  diplo- 
matische Kenntnisse  voraussetzt.  Jedoch  sind  dafür  bereits  ein^e 
musterhafte  UnteisuchuDgen  geliefert  worden*),  haben  die  Traditions- 
bücher bisher  doch  hauptsächlich  das  Interesse  der  Diplomatiker  m 
Anspruch  genommen.  Als  Muster  für  eine  Ausgabe  von  Traditions- 
büchem  kann  die  Osw.  RedUchs  über  das  Hochstift  Brixen  *)  angesehen 
werden.  Die  Masse  der  so  wichtigen  bayrischen  Traditionsbächer  wird 
hoffentlich  bald  aus  ihrem  lai^eo  Winterschlaf  geweckt  werden,  da 
üch  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  nunmehr  ihrer 
angenommen  hat  Auch  in  Österreich  stehen  weitere  Publikaüonen  in 
Aussicht,  80  die  Klostemeuburger  und  GÖttweiher  Traditionen').  Im 
Elsafs,  Baden  und  der  Schweiz,  wo  Einzelnes  in  jüngerer  Zeit  bereits 
geschehen  ist '),  mag  Weiteres  noch  erhofft  werden. 

Der  Wirtschaftshistoriker  wird  freilich  dem  Diplomatiker  bei  einer 
kritischen  Angabe  dieser  Quellen,  noch  weitere  und  neue  Wünsche 
zu  präsenUeren  haben.  Vor  allem  eine  statistische  Zusammenstellung 
der  Traditionsobjekte  nach  ihren  verschiedenen  wirtschaftUcheu  and 
rechtlichen  Kategorien ,  anderseits  aber  womöglich  auch  eine  karto- 
graphische Darstellung  des  tradierten  Gutes.  Damit  würde  die  Hand- 
habung dieser  Quellen  für  den  Agrarhistoriker  wesentlich  erleichtert 
und  deren  wittschaft^fescbichtUcher  Inhalt  ihm  recht  «genttich  erst 
erschlossen  werden.    Dem  richtigen  Verständnis  aber  dieser  AoEEeich- 

I]  In  Waiti,  V.G.  5*    (Vor-)  BemerkiiDg  XIV. 

2)  Dentiche  GesduchUbUUer  i,  89S. 

3]  Mui  Tgl.  besondenOiw.  Redlich,  Über  bayrwelu  JhilUtwntbikhet  U.  Jiradi- 
tionen.  HiUeil.  d.  Inatit.  5,  i  ff.  B.  Bretholi,  Studien  Mi  dm  IVaditiondniehem  von 
S.  Emmeram  t'n  Regenburg.  Ebenda  11,  i  E,  und  W.  Erben,  ühtertuehangen  xu  dem 
codex  tradüümum   OldeUierii.     Mi(t«il.  d.  Geiell.  f.  SalibnrEer  Laedeakande  19,  454. 

4)  Die  IhidäiontbSeher  de»  HoehsUfU»  BHam.    Act*  Tirolemia  t.  B4.  (1886). 

5)  VxL  die  Aiueic«  A.  Starten  in  den  HonaUbUttem  dei  Altectanurereini.  Wien 
(1904).  Vn,  99. 

6)  Hui  Tgl.  n.  a.  Hinter,  Der  ÖiUerbeaiti.  der  AMei  Weißenburg  (Pnp.  d. 
Gymnu.  Speier  1893.  1894)  fflr  du  Kloater  WeifaenbarK  ■■  E.:  Weech,  Der  Boluba  & 
fWrmtM  (Freibauer  Dtöieaarch.  15, 133  ff.)  für  St  Peter  anf'd.  Schwunrald :  Wartmaoo, 
UR  wm  St.  Galten,  towi«  im  aUgemeiaen  Banmann,  Quell,  e.  SdtweiterGeich.  3,  16S. 
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nnngen  kann  endlich  nur  eine  sachliche  Anleitung'  vorarbeiten,  die 
am  besten  wohl  der  Editor  selbst  za  geben  vermag'.  Einer  der  Haupt- 
fehler bei  der  bisherigen  Veiwertaing  dieser  Quellen  ist  gewesen,  dafo 
man  sich  ihrer  speufischen  Eigenart  zu  wenig  bewulst  geworden  ist. 
Wofür  können  sie  nach  Absicht  und  lahalt  ihrer  Aufzeichnung  über- 
haupt Aufschlüsse  gewähren !  Es  sind  keinesw^s  objektive  Bilder 
einer  blob  zntlich  begrenzten  Wirtscbaftsentwickelung ,  sie  sind  in 
sozialer  und  wirtschaftlicher  Beziehui^  einsei^  durch  den  Empfänger 
der  Traditionsakte  bestimmt.  Sehr  hübsch  hat  G.  Caro  das  für  die 
soziale  Entwickelting  der  Nordostscfaweiz  ausgeführt '). 

Die  Traditionsbücher  werden  insbesondere  auch  dadurch  zu  einer 
Quelle  ersten  Ranges  für  den  Agrarhistoriker,  dals  sie  einen  Vorläufer 
der  jüngeren  Urbare  darstellen.  Wie  sich  formell,  ihrer  äufseren 
Anlage  nach,  ein  Übei^^ang  zu  den  Urbaren  oft  unmittelbar  verfolgen 
läJst,  hat  die  diplomatische  Forschung  bereits  gezeigt*).  Dals  auch 
ein  sachlicher  Zusammenhang  vorhanden  ist,  ergibt  sich  aus  der  Natur 
ihres  b^derseitigen  Inhaltes.  Und  eben  dieser  wird  dem  Agrarhistoriker 
besonders  interessieren.  Denn  es  läfst  sich  durch  vei|fleichende  Kritik 
dieser  älteren  und  jUngeren  Au&eichnungen  über  den  Besitzstand  der- 
selben Grundherrschaft  nicht  nur  der  Verlauf  ihrer  äulseren  Entwicke- 
lung  feststellen ,  man  wird  auch  bei  sorgfältiger  Beobachtung  der 
Unterschiede,  mit  welchen  einzelne  Gutsstücke  hier  und  dort  verzeichnet 
und  dargestellt  erscheinen,  nicht  selten  wertvolle  Rückschlüsse  auf 
Verändeningen  in  der  Wirtschaftsführung  und  Organisation  des  Grund- 
besitzes machen  können.  Um  ein  praktisches  Beispiel  hier  einzustreuen : 
während  in  den  Traditionsbüchern  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  noch 
die  ältere  Villikationsverfassung  in  deutlichen  Spuren  zutage  tritt 
—  man  vgl.  u.  a.  jenes  vom  Kloster  Göttweih  m  Niederösteireich  — , 
wird  in  den  Urbaren  aus  dem  XIII.  Jahrbtmdert  bereits  deren  Auf- 
lösung ersichtlich,  der  Übei^ai^  zu  einem  bäuerlichen  Zinsgütersystem 
allenthalben  bemerkbar  *). 

i)  Sktr  AgrargetehiehU  der  NordotUehaeix  in  Konnds  Jahrb.  d.  Natiocilcikononue 
und  SUtiitik  79  (1903].  FUr  die  wichtige  Frage  nach  dem  Stande  de»  Freien  in  der 
Zeit  lotn  X. — XU.  Jabrb.,  deren  Exiitenz  mu  an  der  Hud  dieser  Quellen  in  leognen  sachte, 
ist  daraus  überhaupt  wenig  to  folgern.  Denn  ihrer  Eigenart  entsprechend  ist  hier  tna 
4boii  von  Salden  die  Rade,  wenn  sie  aoihÖTteD  frei  tu  sein.  Von  den  im  altem  Rechts- 
vcrbHltnis  Fortlebenden  ed  handeln,  lag  hier  Iteine  Veranlassung  Tnr. 

a)  Vgl.  Osw.  Redlich,  Vber  bayrü^  Tiyidäümtbüeher  liHttil  d.  ImtihiU  5,  59!, 
sowie  J.  Snita,  Zw  QeaehieMe  undKriUk  der  ürbariaiaufxeiehMunge»,  SitEODggber.  d. 
V^iencr  Akad.  138,  8.  Abhandlg. 

3)  TgL  Torltifig  nnn«  B«niakH«eo  ia  ÖOgrr,  Urhon  L  i,  CXQI  and  CCXIIL 
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Damit  Bind  wir  aim  bei  der  vielleidit  widitigsten  QaeüsagMaag 
für cUt  A^Tai^eschictite  dca Mittelalters,  den  UrbarialaufzeichauagfeB, 
ai^elaogt  Ihre  vielseitige  Bedetttnn^  braucht  hier  dit^t  oeuenfi^ 
erörtert  zu  «rerden.  Daa  iat  längst  bereäs  gescfaehea  und  seit  Icastaa 
Aa&atz  darüber  *)  tum  ÖftereQ  von  andereo  wiederholt  worden.  Nidtt 
dafs  Urbare  herausg^eben  weiden  sollen,  bedarf  einer  Besprechtu^, 
sondern  wie,  d.  h,  nach  welchen  Grundsätzen.  Denn  man  könnte 
nicht  si^en,  dafs  die  PublUEation  von  Urbaren  jem^  ins  Stocken 
geraten  aet.  Wie  viele  Einzelurbare  sind  nicht  in  den  letzten  Dezennien 
da  und  dort,  in  den  verschiedenen  landesgeschichtlichen  Publikatioilen. 
auch  Zeitschriften,  erschienen  1  Das  lokalgescfaicbtliche  Interesse  war 
insbesondere  auf  Herannahe  der  ältesten  Quellen  dieser  Art  gerichtet. 
Allein  eben  mit  dieser  Art  und  Weise  der  Veröffentlichung  muis  meines 
Erachten«  m<^lic^t  bald  gebrochen  werden.  Nicht  nur  weil  sie  etwas 
rein  Zufälliges  an  sich  trägt  und  eine  Verstreuung  des  Materi^es  zur 
Fo^e  hatte.  Sie  ist  ganz  danach  angetan,  den  bisherigen  Todsctdaf 
dieser  Quellen  in  ein  neues,  und  zwar  verdichtetes  Stadmm  treten  zu 
lassen.  Denn  was  geschah?  Man  begnügte  sich  im  Kreise  dieser 
lokalfaistOTiachen  Editoren  meist  damit,  den  Text  der  Qu^e  wieder- 
zi^eben  und  deren  Alter  mühsam  zu  bestimmen.  War  noch  eine 
topc^raphische  Erklärung  —  oft  auch  recht  lückenhaft  —  dazu  gefunden, 
so  schien  bereits  genug  für  die  Herausgabe  geschehen.  Über  sHen 
Zweifel  erhaben  aber  war  die  Sache  dann,  wenn  noch  ein  aus  Inatna 
und  Lamprecht  zusammengeschriebener  wirtscbaftsgeschicb tlicher  Uber- 
gab  hinzukam.  Nicht  aus  der  Quelle  selbst  deren  Besonderheiten 
zu  erklären,  sondern  in  ihr  wom^lich  das  bisher  —  wenn  auck  oA 
itlr  ganz  andere  Verhältnisse  —  Gültige  wiederzufinden,  schien  Haupt- 
au%abe  solcher  Editionen.  Wie  wenig  damit  die  Forschung  gefordert 
wurde,  läfst  sich  unmittelbar  begreifen.  Jedem  wiBsenschafUiclieB 
Benutzer  lastete  stets  die  mühsame  Arbeit  von  neuem  auf,  die  gaaze 
Quelle  im  einzelnen  durchzugehen,  wollte  er  auf  ii^md  eine  ihn  intef- 
essierende  Frage  aus  ihr  Antwort  und  Aufschlufs  gewinnen.  So 
begnügte  man  sich  meist  mit  einzelnen  Zitaten,  die  gelegentlich  ein 
glücklicher  Griff  aus  dieser  indigesta  moles  herausgefunden  hatte,  und 
übenahm  sie  dann  weiter  bis  in  die  Handbüdrar  hinein. 

Ein  Wandel  ist  hier  dringend  g^oten.  Eben  jetzt  aber  schcM 
mir  vielleicht  der  geeignete  Zeitpunkt,  die  Grundsätze  zu  beraten,  nach 
welchen  derartige  Editionen  veranstaltet  werden  mi^en ,  auf  dafs  üe 


1)  Anliinl.  Zcilichr.  a,  a6ft:  Üb»  IMarim  tmd  UrbariatiitifiimehHimfm. 
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möglichst  verschtedenen  BedüHoisseB  der  wisseoschaftlichen  Fomchuag 
entspiecheo  können.  Eben  jetzt  sind  ja  von  diei  verscbiedenen  Settea 
gTÖlsere  Untemebmungea  beieita  zu  fertigen  Publikationen  gedieben, 
deren  unterschiedliche  Anlage  zur  Überlegung  und  Diskussion  anregen 
kann.  Die  Herausgabe  der  grolsm  habsbu^ischen  Urbare  für  die 
Schweiz,  welche  Maag  vor  längerer  Zeit  bereits  mit  einem  i.  Bde. 
ecöflfhet  hatte,  ist  vor  kurzem  durch  P.  Schweizer  zu  Ende  gebracht 
worden');  die  stattliche  UnteroebmoDg  der  Gesellschaft  für  rheinische 
Geschichtskunde  zur  Heransgabe  der  rheinischen  Urbare  hat  bereits 
einen  umfangreichen  Band  produziert  *)  und  in  den  letzten  Wochen 
eben  ist  als  Frucht  eines  umfassenden  Plaoes  der  Wiener  Akademie, 
der  I.  Bd.  Österreichische  Urbare  eracbienen*). 

Es  sei  mir,  als  Herausgeber  dieser  letzteren  Publik^on  verstattet, 
an  die  Grundsätze  anzuknüpfen,  nach  welchen  speziell  die  Wiener 
Akademie  voi^ht. 

Sie  hat  eine  besondere  Serie  ihrer  Veröffentlichungen  den  Urbaren 
gewidmet,  so  wie  dies  früher  bereits  mit  den  österreichischen  Weis- 
tümem  geschehen  ist.  Diese  ösierreichisehtn  Urbare  sollen  eine 
möglichst  umfassende  Ausgabe  der  vorhandenen  Quellen  dieser  Art 
bieten  und  sich  in  vier  Unterabteilungen  gliedern:  l.  landesfürsUiche 
Urbare,  2.  Urbare  der  HochsUfter  (Bistümer  etc.),  3.  Urbare  anderer 
geistlicher  Gnmdherrschaften ,  4.  Urbare  weltlicher  Grundherrschaften. 

Um  diese  Veröffentlichung  nicht  von  Zufallen  abhängig  zu  machen, 
wurde  mit  einer  systematischen  Verzeichnung  und  Registriening  aller 
in  den  verschiedensten  Archiven  und  Ämtern  vorhandenen  Quellen 
dieser  Art  begonnen.  Damit  ist  nun  eine  Art  Quellenkunde  der  Agrar- 
geschichte  Österreichs  zustande  gekommen  und  eine  Übersicht  üb^ 
das  Ganze  gewonnen,  auf  Grund  welcher  mit  einer  bestimmten  Aus- 
wahl der  zur  Veröffentlichung  besonders  geeigneten  und  wertvollen 
Urbare  allmählich  vorgegangen  werden  kann.  Zugleich  ist  durch  die 
im  voraus  durchgeßibrte  Sammlung  des  Gesamtmateriales  die  Möglich- 
keit geboten,  bei  der  Veröffentlichung  alle  auf  ein  und  dieselbe  Giund- 
herrschaft  sich  beziehenden  Urbare  zu  vereinigen.  Eben  dies  ist  ja 
gerade  da  aus  mehr  als  emem  Grunde  geboten.  So  kann  das  Interesse 
des  Wirtscbaftsbistorikers  am  ausgiebigsten  befriedigt  werden,  da  er  die 


l]  QacUen  uvr  Scbweuer  Cesdüchte  XV,  a  (1904)- 

1)  PablikaUoDcn  d«r  GcielbchKfl  für  RbsJnUcbe  Gdchichtikande  ao  {1901)  RheiDUcbe 
Urbare  I:  Die  Oian  de»  Khiten  3.  PatOakxm  in  Säbt,  haamgegebtn  *.  B.  Hillicer- 

3)  ölterreicb.  Urtwre  11:0«  Umdetfiirtaiattn  Urion  Nieder-  imi  ObtrMer- 
rwhe  au»  dem  XHI.  UHd  XIV.  JaMumderi  (i9o4). 
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Eatmckelung  der  bctreffendcD  Grundherrschaft  durch  den  Wandel 
der  Jahrhnnderte  fort  zu  verfolgen  vermag;  es  wird  sich  auch  die 
Au^be  des  Editors  dadurch  bisweilen  vereinfachen  lassen,  da  nicht 
die  vollen  Texte  immer  wieder  abgedruckt  zu  werden  brauchen,  sondern 
eventuell  gleichartiges,  im  Spaltendruck  etwa,  ausgeschieden  werden 
kann,  so  daia  die  Veränderungen  schon  formell  zutage  treten  ').  Soweit 
scheint  mir  auch  die  Forderung  Lamprecbts  nach  Herausgabe  insti- 
tutioneller Urkundenbücher  *)  fiir  Urbarau^aben  begründet  und  prak- 
tisch durchfuhrbar. 

Was  nun  die  Edition  selbst  anlangt,  so  möge  zunächst  eine  Be- 
merkung über  die  äufsere  Ausstattung  in  Format  und  Druck  voraus- 
geschickt werden.  Nicht  wenige  der  bisherigen  Urbarausgaben  sind 
vielleicht  auch  deshalb  so  unfruchtbar  geblieben,  weil  schon  die  äufsere 
Publikationsform  deren  praktische  Benutzung  ungemein  erschwerte. 
Man  werfe  nur  einen  Blick  auf  die  Ausgabe  der  Passauer  bischöflichen 
Urbare  in  den  Mon.  Boica  *)  I 

Eine  Urbarausgabe  soll  vor  allem  übersichtlich  sein.  Und 
dafür  kann  schon  äufserltch  vorgearbeitet  werden,  wenn  das  Schriftbild 
nicht  überlastet  erscheint.  Eis  wird  sich  deshalb  ein  nicht  zu  kidner 
Drack  empfehlen  und  eine  Gliederung  des  Textes  nach  zusammen- 
gehörigen Abschnitten  am  Platze  sein.  Wird  dementsprechend  ein 
nicht  zu  kleines  Format  —  etwa  Grofsoktav  —  gewählt,  so  kann  auch 
bei  rrächem  wiasenschafttichen  Apparat  für  den  Textabdruck  hinreichend 
Raum  gfewonnen  werden. 

In  der  österreichischen  Ausgabe,  wo  darauf  mit  Absicht  grofser 
Wert  gelegt  wurde,  begleiten  nun  den  zur  besseren  Übersicht  in 
Nummern  gegliederten  Text  auf  jeder  Seite  Noten ,  welche  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  betreffen,  und  sachliche  Erläuterungen.  Letztere 
sollen  einmal  eine  Bestimmung  der  im  Texte  vorkommenden  Orte  und 
Personen,  andetseits  aber  eine  kurze  Zusammenstellung  des  fiir  die 
einzelnen  Besitzstücke  vorhandenen  historischen  Materiales  bieten. 

Damit  haben  wir  auch  bereits  eine  der  wichtigsten  Fragen  der 
Urbaredition  gestreift.  Wieweit  hat  sich  die  Beibringung  vonEr- 
läaterungsmaterial  dabei  zu  erstrecken?  Dafs  ein  solches  der 
Ausgabe  selbst  beigegeben  werden  mulä,  bedarf  wohl  heute  kaum 
mehr  einer  Diskussion.    Der  Text  der  Urbare  ist  nicht  selten  derart 

i)  VgL  ■.  B.  die  Augab«  der  Urbar«  dt*  Biitumt  Freüifig,  wdche  J.  t.  Zaha 
in  deo  Font  ter.  Aoitr.  U.  36  Tcnuiitmltet  hal. 

a)  Vgl,  du  Vorwort  n  den  Rheiniidiea  Urfairen,  i.  Bd. 
3)  18.  snd  19.  Bd. 
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spröde  und  karg  aa  diiekten  Nachrichten ,  dais  nur  mit  Bebiehnng 
anderer  Quellen,  gleichen  oder  ancb  verschiedenen  Charakters,  von 
anderen  Urbaren  oder  Urkunden,  das  sachliche  Verständnis  angebahnt 
weiden  kann. 

In  diesem  bedeutungsvollen  Pnnkte  gehen  nnn  die  IrUher  erwähnten 
drei  grofsen  Urbarpubhkationcn  der  jüngsten  Zeit  bereits  beti^btlich 
auseinander.  Wohl  hat  man  auch  in  den  schweizer  und  östeireichiscbeo 
Urbaren  ein  stattliches  Quellenmaterial,  besonders  an  Urkunden  heran- 
gez<^en  —  alles  was  den  Herausgebern  erreichbar  war  —  allein  man 
beschränkte  sich  darauf,  dasselbe  in  kürzeren  sachlichen  Noten,  deren 
Um&ng  hier  und  dort  kaum  wesentlich  verschieden  ist,  zu  verwerten 
unter  Hinweis  auf  die  entsprechenden  Belegstellen.  Dagegen  erscheint 
in  den  rhdnischeo  Urbaren  eine  beträchtliche  Menge  von  Erläuterungs- 
material auch  nicbt-nrbarialen  Charakters ,  besonders  von  Urknnden, 
zwischen  den  einzelnen  Texten  zu  vollem  Abdrucke  gebracht,  und  zwar 
auch  solches,  das  nicht  eine  direkte  Beziehung  zu  jenen  selbst  aufweist. 

Man  ist  dabei  nach  den  Anschauungen  Lamprecbts  vorgegangen, 
cÜe  er  auch  in  einem  Vorwort  zn  dieser  Edition  kurz  formatiert  bat 
Seiner  Meinung  nach  sind  die  sc^enannten  institutionellen  Uiininden- 
biicher,  d.  h.  die  Vereinigung  aller  „Urkunden  oder  wohl  auch  im 
weiteren  Sinne  die  wichügeren  Aktenbestände  der  grölseren  öffenttichen 
Institute  der  Veigangenheit  jedesmal  für  sich  als  ein  geschlossener 
Komplex"  gerade  dafiir  ausserordentlich  vorteilhaft,  da  sie  an  sich 
darauf  binleiten,  den  inneren  kultoigeschichtlichen  Gehalt  der  Quellen 
zu  erschlielsen. 

Es  scheint  ihm  „durchaus  notwendig,  dals,  wenn  Urbare  zur  Edition 
kämen,  sie  nicht  kahl  und  gleichsam  nackend  herausgegeben  würden, 
sondern  vielmehr  nur  als  wesentlichster  Bestandteil  von  Editionen, 
welche  jedesmal  auf  eines  der  wichtigsten  agrarischen  Wirtschafts- 
institute der  rheinischen  Vergangenheit  allein  bezogen  sein  und  ent- 
halten sollten:  I.  eine  ganz  eingehende  Wirtschaftsgeschichte  des 
betrefTenden  Institutes  durch  alle  Stufen  seiner  Entwickelung  hindurch 
auf  Grund  der  gesamten,  noch  irgendwie  autnitreibenden  Überlieferung 
jeglicher  Art ;  2.  im  Sinne  von  pücea  jusÜ^aüves  eine  Angabe  der 
Urbare  und  aller  wichtigsten  Aktenstücke  und  Urkunden  zur  Wirt- 
schaftsgeschichte des  betreffenden  Institutes,  gl«chviel  wdcher  Art 
cUese  nach  archivaUschen  oder  diplomatiscben  Merkmalen  gerechnet, 
auch  sein  möchten." 

Lamprecht  teilt  uns  allerdings  zugleich  auch  mit,  dals  „diese 
Anschauungen   als   zuweitgehende   erachtet   wurden,   da  (üe  über  den 
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Rabmen  jener  Quelleopublikattonen  limatisgriffeii ,  die  das  eigentliche 
Arbdtsfeld  der  Gesellschaft  fiic  rheinische  Gcüchichtskunde  bilden  ').'* 
Er  habe  sich  b^nügen  miissca,  „schliefsUch  die  Wünsche,  die  sich  am 
eine  Ausgrabe  der  Rheinischen  Urbgrc  knüpfen  liclsen,  dahin  erfitllt  zv 
sehen,  dals  diese  Urbare  mit  dem  für  ihr  Vetständnis  absolut  notwendigen 
Kern  anderer  aktenmäfsiger  Überlieferung  umgeben  und  auch  mit  Ein- 
leitungen versehen  ediert  werden  koanteo,  die  in  das  Verständais  des 
Stoffes  näher  einfuhren." 

Niemand  wird  den  Wert  institutioneller  Urkundenbücber  bezweifeln 
wollen.  Sie  sind  ungemein  lehrreich  und  bequem  für  den,  der  sich  anf  die 
historischeBetrachtungeines  oder  mefarererderartigvr  Institute  beschränkt. 
Aber  niemals  wird  die  Forschung  auf  zusammenfassende  Uricunden- 
bücber  ganz  verzichten  können,  die  das  gesamte,  für  eine  bestimmte 
Z^t  vorliegende  Material  in  mehr  oder  minder  weitem ,  territorialeit 
Umkreis  geschlossen  darbieten.  Eben  darin  niht  ja  doch  ein  wesent- 
licher Fortschritt  der  modernen  Urkundenpublikation ,  weil  nur  mit 
der  Kenntnis  des  vollständigen  Materiales  i^endeiner  Zeit  die  wechsel- 
seitige Kritik  der  einzelnen  Fonds  und  ein  Urteil  darüber  möglich 
wird,  was  allgemeii^ültig  und  was  Besonderheit  ist,  von  den  Fälschui^n 
gar  nicht  zu  reden.  Lamprecht  meint,  diese  (territorialen)  Utknnden- 
bücher  seien  „auf  die  Bedür&isse  vorübergehenden  Gebrauches  zur 
Geschichte  des  äufserlichen  Spieles  geschichtlicher  Kräfte  zugeschnitten 
und  bestimmt,  zunächst  vornehmlich  der  politischen,  gcnealo^sc^e& 
und  topographischen  Geschichte  zu  dienen."  Ob  die  wirtschafb- 
geachichtliche  Forschung  auf  jene  wird  verzichten  können?*) 

Und  noch  ein  zweites,  höchst  wichtiges  A^ument :  die  praktische 
Durchführbarkeit  Kann  das  von  Lamprecht  angestellte  Ide^bild  von 
Urbareditionen  allgemein  auf  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  rechnen? 
Sollte  es  auch  bei  kleineren  Grundherrschaften  durchführbar  sein 
—  Klöstern  etwa  — ,  für  groise  Wirtschaftsinstitute  dürfte  es  doch 
wohl  ein  ideales  Schemen  Meiben.  Ungeheuer  grofs  und  um&ngreich 
wächst  ja  die  Masse  der  Überliefemng  schon  gegen  Ende  des  Mittel- 
altem  an,  falls  man  etwa  bedeutende  Hochstifter  des  Rheinlande» 
z.  B.,  oder  die  weltlichen  Grofsgrundherrachaften  der  späteren  Terri> 
torialhetren  in  Süddeutschland  so  zu  behandeln  gedenkt.  Wer  und 
tu  welcher  Z«t  wird  diese  Massen  durch  die  Jahrhunderte  herab  mit 
wissenschaftlich  durchgreifender  Edition  zu  meistern  vermögen?  D» 
Schicksal  der  bisher  unternommenen  institutionellen  Urkundenbücber 

i)  Zum  Qdtü  (Vonrort  LamprechU)  in  dem  i.  Bd.  der  ttfaeimidien  UrtMre. 
l)  VoiwoTt  tun  1.  Bd.  der  KheinitchEn  Urbare  (1903J. 
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spricht  eine  deatlicbe  Sprache.  Es  sind  solche  vorndtmlich  dodi 
nur  für  kleinere  Institute  zustande  gekommen,  besonders  Klöster  '■).  Wo 
man  «e  bei  ffrölseren  unternommen  hat,  ist  stets  eine  Beschränkung, 
sei  es  in  stofTlicher  oder  zeitlicher  Beziehung,  notwendig  geworden  *). 

Um  gute  und  venreodbare  Urbareditionen  herzustellen,  scheint 
nur  aber  die  Heranziehnng  des  Urkoadenmateriales  in  jenem  Ausmalse 
«KCh  gar  nicht  nötig.  Die  Urbartexte  sollen  bei  einer  tnodemen 
Edition  erläutert  werden.  Dieser  Grundgedanke,  der  auch  Lamprecht 
Toischwebte,  ist  als  allgemein  gültige  Forderung  festzuhalten.  Müssen 
aber  m  diesem  Zwecke  ganze  Urkundenreihen  zu  vollem  Abdruck 
gelangen,  von  welchen  oft  eine  ganze  Anzahl  doch  nur  das  Gleiche 
beweisen?  Meiner  Ansicht  nach  würde  es  genügen,  besonders  wert- 
«crile  Stücke,  die  noch  nicht  bekannt  sind  und  eine  generelle  Bedeu- 
twig  haben,  anhangsweise,  am  Schlüsse  der  urbarialcn  Au&eichnungen, 
in  der  Edition  abzudrucken.  Auf  die  Menge  der  anderen,  sachlkih 
gleichartigen,  würde  dn  blo&er  Hinweis  wohl  um  so  eher  ausreichen, 
als  man  sich  ja  heute  selbst  in  den  eigentlichen  UikundenbUchem 
darauf  beschränkt,  die  Masse  des  jüngeren  Materiales,  etwa  seit  dem 
XiV.  Jahundett,  blo&  im  R^eat  zu  geben.  Urkunden  aus  der  früheren 
Zeit,  die  ganz  unbekannt  wären,  dürften  auch  durch  diese  institutionellen 
Sammlungen  kaam  in  grö&erer  Masse  zustande  gebracht  werden  *). 

AU  zweiten  Hai^tpunkt  betrachte  ich ,  da  die  Hcrstdlung  von 
entsprechenden  Personen-  und  Ortsregistem ,  wie  eine«  Glossars  und 
Sachregisters  wohl  als  selbstverständlich  bei  diesen  Editionen  voraus- 
gesetzt werden  darf,  die  Beigabe  von  statistischen  Tabellen 
■  nd  Karten.  Schon  mefar£ich  ist  von  Foiscbem,  die  gröfecfe  Urbare 
zu  benutzen  hatten,  eme  solche  Beigabe  als  dringendes  Bedürfnis  emp- 
fanden wordm.  AI.  Schulte  hat  seinerzeit  bereits  in  den  „Habsburger 
Stadien",  geradezu  «klärt,  ..dafs  die  bisherige  Editionsmethode  der 
Uibarien  ohne  Tabellen,  ohne  Karten  ia  Zukunft  vwlassen  werden 


l)  Ich  «ehe  dabei  gini  T«n  dca  iolKreii,  io  der  erotuTalucben  Überliefenug  g»- 
legcgeo  Holiveo  nr  ADfenifoiig  solcher  inilitatioDeller  UrkuideDbaEher  ib,  obwohl  die*M 
Houent  licberlich  oft  fBr  den  ■nf  du  nnmitlelbar  oder  leicht  Erreichbare  lich  bcichrän- 
ICDden  TerfMMT  iDafigebeod  ^weien  ich)  dltrfte.  Wieviele  tod  dieien  EditioaeD  rOhren 
^dH  *•■  den  AmUtucb  de*  batraffeodai  InititiitM  edbit  berl 

«}  V^  L.a.  diciIteTe>iAibdt(a^TOall«icb«lbce;k^.Fr«WDc(i7«4),  Hoath«im 
Ar  Trier  (1750),  KUiney^io  fBr  Salibvg  (17S4)  oder  die  jfiDgireB  tob  Ried  BU 
Rcgeniborg  (1816),  QoJi  Kr  Aadien  (1839)  nnd  Remling  iUr  Spejti  (185a)  Uc. 

3)  In  dem  Totliegeadea  i.  Bd.  der  Rheinischen  Uitiare  werden  a  UrknndeD  ua 
dem  Bude  de*  XL  Jabrh.,  9  au  dem  Xu.  Jahrii.,  er.  50  aber  je  aas  deta  XIII.,  XIV.  nnd 
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rnnls,  wenn  anders  diese  Qaellen,  wenn  sie  auch  gedruckt  vorliegen, 
nicht  ihren  Winterschlaf  fortsetzen  sollen"  '). 

Auch  in  dieser  Frag«  stimmea  die  drei  neuen  Urbarausg^aben 
nicht  überein.  Die  Rheinischen  Urbare  verzichten  in  ihrem  i.  Bde. 
auf  beide  Zutaten  gänzlich;  das  dürfte  aber  wohl  hier  nur  anf  den 
besooderen  Inhalt  (Kloster  St.  Pantaleon  zu  Köln)  zurückzuführen  sein  ? 
In  der  Schweiz  hat  man  in  einem  statistischen  Übersichtstableau  eine 
„  SummieruQg  der  Posten  des  Urbare  König  Albrechts "  nad  ztrei 
Karten  beigegeben.  In  der  österieichischen  Sammlung  erscheint  mit 
«m&nglichen  Tabellen  über  den  Besitz  und  die  Einkünfte  in  allen 
einzelnen  Ämtern  den  statistischen  Ausweisen  ein  breiter  Raum  (lio  S.]) 
gewährt  und  werden  drei  Spezialkarten  geboten. 

Auch  da  dürfte  weniger  die  Sache  selbst,  als  deren  Durchfuhrui^ 
in  Diskussion  zu  ziehen  sein.  Gewifs  genügt  da  Übersichtsblatt  fiir 
die  Beantwortung  mancher  statistischer  Fragen.  Ab«  es  handelt  sich 
bei  diesen  statistischen  Beigaben  doch  nicht  blolä  darum,  eine  Über- 
steht im  giofsen  ganzen ,  etwa  über  die  Anzahl  der  Ämter ,  oder  die 
Gesamteinnidimen  zu  erzielen.  Das  findet  man  woht  auch  vielfach 
in  allgemeinen  Handbüchern  zusammengestellt.  Den  Wiitschaftshisto- 
likcr  werden  noch  viel  mehr  zahlreiche  andere  Fragen  interessieren, 
die  damit  unm<^lich  beantwortet  werden  können.  Die  Verteilung  der 
verschiedenen  Wirtschaftsgüter  innerhalb  der  Ämter  (Zinslehen,  Villi- 
kationen,  Industrialien],  deren  Betriebsform  (Eigenbetrieb,  Teilbau  etc.), 
oder  aber  die  verschiedene  Belastung  der  Wirtschaftseinheiten,  das 
Verhältnis  von  Natural-  und  Geldzins,  sowie  vieles  andere  kann  durch 
die  Tabellen  der  österreichischen  Ausgabe  ohne  weiteres  verfolgt  und 
studiert  werden,  nicht  aber  an  einem  blolsen  Übersichtstableau. 

Was  die  Kartenbeilagen  weiters  anlangt,  so  besteht  zwischen 
der  schweiwr  und  österreichischen  Edition  vornehmlich  der  Unter- 
schied, daä  bei  der  eisteren  das  Ternun  völlig  unberücksichtigt  blieb. 
Man  versteht  wohl ,  weshalb  man  sich  dazu  entschlossen  haben  mag. 
Eben  in  dem  Hochgebirgsland  mochte  die  Einzeichnung  des  Terrains 
ein  undeutliches  Bild  von  dem  eigentlichen  DarstellungsstofT  befurchten 
lassen.  Aber  ist  nicht  eben  durch  die  gänzliche  Weglassung  des 
Terrains  das  Kartenbild  noch  unverständlicher  geworden?  Hat  man 
sich  mit  diesem  Vorgehen  nicht  eines  der  wichtigsten  Demonstrations- 
mittel wirtschafUicher  Zusammenhänge  beraubt? 

Ich  habe  in  der  Österreichischen  Edition  einen  Mlttelw^  einzuhalten 


i)  UitUÜnneeo  in  liuUtitei  fBr  McrrcicUMhft  Getchiditafor»d>«ng  J,  5S^ 
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versucht,  indem  ich  das  Terrain  prinzipiell  anfnahm,  es  jedoch  nur 
andeutungsweise,  in  Schummening,  ausfühien  lieä,  auf  dafs  die  Deut- 
lichlceit  des  Gesamtbildes  nicht  darunter  leide.  V^eviel  die  Plastik 
der  Darstellung  damit  gewinnt,  dürfte  ein  Vetgleich  der  schwdzeT 
Blätter  mit  einem  der  hier  gebotenen  unmittelbar  klar  werden  lassen. 
Man  wird  bei  der  Schweiz  stets  eine  oro-  und  hydrographische  Karte 
daneben  halten  müssen,  um  die  Einflüsse  der  Bodenkonfiguiation 
recht  würd^en  zu  können.  Die  Karten  beider  Editionen  beschränken 
sich  auf  die  Darstellung  des  in  den  betreffenden  Urbaren  verzeichneten 
Besitzes,  derart,  dals  die  einzelnen  Orte  angeführt  und  die  an  denselben 
bestehenden  Rechte  ersichtlich  gemacht  wurden.  Besondere  Produk- 
tiouskarten  fehlen  hier  und  dort  übereinstimmend.  Ich  hatte  bei 
der  österreichischen  Edition  solche  in  Aussicht  genommen,  kam  aber 
selbst  alsbald  davon  ab,  da  meine  Beobachtungen  beim  Vergleich 
mit  anderen  Urbaren  deren  sachlichen  Wert  sehr  problematisch  erscheinen 
liefsen.  Es  läfst  sich  nämlich  die  Wahrnehmung  machen,  dafs  Pro- 
duktionskarten  auf  Grund  eines,  selbst  noch  so  ausgedehnten  und 
umfangreichen  Urbares  kein  annähernd  richtiges  Bild  von  der  Boden- 
produkdon  eines  Landes  zu  gewähren  vermögen.  Es  fehlen  oft  Pro* 
duktionsarten  in  einem  Urbar  durchaus ,  die  in  einem  zweiten  Urbar 
über  ganz  benachbarte  Gebiete  anderer  Grundberrschaften  sich  regel- 
mälsig  finden.  Solche  Ptoduktionskarten  werden  also  am  besten  erst 
nach  der  Publikation  einer  gröfseren  Reihe  von  Urbarau&eichnungen 
eines  Territoriums  zu  entwerfen  sein. 

Als  letzten,  aber  vielleicht  wichtigsten  Punkt,  will  ich  hier  noch 
die  Frage  nach  einer  sachlichen  Einleitung  hervorheben.  Eine 
solche  fand  man  ja  auch  bislang  gewöhnlich.  Allein  sie  beschränkte 
sich  meist  auf  eine  Besprechung  der  handschriftlichen  Überlieferung, 
Datierungs&agcn  und,  wenn  es  hoch  kam,  etwa  eine  Zusammenstellung 
der  einzelnen  Besitzrechte  der  betreffenden  Grundherrschaft  Der 
Nationalökonom  geht  wohl  in  der  R^el  leer  aus,  und  selbst  eine 
Darstellung  der  Verwaltnngsoi^anisation  wird  nicht  selten  vermifst. 
Auch  in  der  so  ausfuhilicbea  und  umfänglichen  Einleitung  der  schweizer 
Edition  werden  diese  Fragen  kaum  berührt,  obwohl  man  die  Not" 
wendigkeit  erkaimte,  der  „inhaltlichen  Bedeutung  des  Urbars"  einen 
besonderen  Abschnitt  zu  widmen.  Es  behandelt  l.  die  rechtlichen 
Verhältnisse  der  Habsboi^er  zu  den  verschiedenen  Klassen  der  Be- 
völkerung a)  die  Eigenleute,  b)  die  Freien,  c)  die  Gotteshaosleute i 
2.  habsbnigische  Lehen  von  Gotteshäusern  and  vom  Reich;  3.  <Ue 
Passiven  der  babsburgischen  Finanzwirtschaft. 
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Im  ersten  Band  der  rheinischen  Urbare  erstreckt  sich  die  sach- 
liche Einleitung'  zwar  neben  einer  „Geschichte  des  Klosters  St  Paota- 
leon"  (S.  I — XXXI)  auch  auf  die  „Klosterwirtschaft  und  Klostergut" 
(S.  XXXI — XLIII),  allein  diese  an  sich  kurzen  Ausfilhningen  behandeln 
doch  nur  die  äußere  Entwickelung  des  Besitzstandes  im  ganzen,  sowie 
an  einzelnen  wichtigsten  Besitzstücken ,  ohne  die  innere  Struktur 
dieser  Grundherrschaft  klarzulegen  oder  die  Besonderheiten  dieser 
Quellen  in  wirtschaftlicher  und  verwaltnngarecbtiicfaer  Beziehung  zu 
erläutern. 

Eben  in  diesem  Punkte  nun  scheinen  mir  die  früher  schon  be- 
rührten Forderungen  Lampredits  zu  wenig  beachtet  worden  zu  eäa. 
Mag  er  auch  vielleicht  da  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  er  als  einen 
Hauptteil  von  Urbareditionen  geradezu  „eine  ganz  eingehende  Wirt- 
schaftsgeschichte des  betreffenden  Institutes  durch  alle  Stufen  seiner 
Entwickelung  hindurch  aaf  Grund  der  gesamten  noch  itgendwie  auf- 
zutreibenden Überlieferung  jeglicher  Art"  verlangte,  —  sicherlich  besteht 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Editors  eben  nach  dieser  Richtung 
hin.  Eine  möglichst  vielseitige  wirtschaftsgeschichtliche  Orientiening 
über  die  Gnindberrscbaft,  von  der  die  edierten  Quellen  handeln,  aber 
auch  über  Ziel  und  Anlafs  ihrer  Aufzeichnung  selbst,  scheint  auch 
mir  ein  Haupterfordemis  modemer  Urbaredttionen  zu  sein.  Denn  die 
verschiedenen  Benutzer  werden  vielleicht  Manches  darin  suchen,  was 
ihrer  inneren  Wesenheit  nach  gar  nicht  Zweck  der  Aufzeichnung  war. 
Andere  werden  als  Besonderheit  empfinden,  was  eine  genaue  Kenntnis 
der  sachlichen  Zusammenhänge  leicht  auch  formell  aufzulösen  vermag. 
Vorschnelle  Rückschlüsse,  die  nur  zu  gern  darauf  au^ebaut  werden, 
ergeben  dann  ein  ganz  falsches  Bild  der  wirklichen  Sachlage. 

Hier  nun  hat  der  Editor  einzutreten.  Nicht  so  sehr,  wie  mir 
scheint,  um  mit  einer  eingehenden  Wirtschaftsgeschichte  sofort  auch 
den  ganzen  Inhalt  dieser  Quellen  voll  auszuschöpfen.  Vor  allem  des- 
halb, weil  er  selbst,  als  bester  Kenner  derselben,  durch  eine  ent- 
sprechende Charakterisierung  einer  falschen  Anpassung  seitens  weniger 
bewanderter  Benutzer  vorbeugen  kann.  Denn  so  ähnlich  auch  Urbare 
im  allgemeinem  ihrem  Inhalte  nach  sein  mögen,  sie  weisen  im  einzelnen 
oft  solche  Verschiedenheiten  auf,  dafs  man  m  deren  Verwertung  die 
denkbar  gröfete  Vorsidit  beobaditen  mufc.  Noch  vor  nicht  gar  langer 
Zeh  hat  ein  angesehenerGelebrter  aus  den  österreichischen  undbayerischen 
Urbaren  des  XIII.  Jahrhunderts  allen  Ernste«  deduziert,  es  hätten  damals 
diese  beiden  Herzogtümer  wirtsdiaftlich  noch  auf  demselben  Standpunkt 
verharrt,    den    der   Südwesten    Deutschlands    zur  KaroUngerzät   ein- 


genommen  habe ').  In  diesen  Uibaien  weiden  nämlich  die  Steuer- 
ertiägnisse  nahem  nitgends  verzeichnet  und  der  Hauptnachdmck  auf 
die  Domäneneinkiintle  gelegt.  Aber  die  Urkunden  derselben,  ja  noch 
früherer  Zeit,  ei^änzea  dieses  Bild  und  beweisen  zugleich  neben 
anderem,  dals  es  hier  gai  nicht  Au%abe  der  Urbare  war,  jene  Ein* 
kiinfle  zu  buchen.  Ihre  Eigenart  erklärt  sich  aus  der  Verwaltungs- 
orffanisation,  die  uns  andere  Quellen  deutlich  machen. 

In  der  Einleitung  zum  i.  Bde.  der  Österreichischen  Urbare  habe 
i<di  den  Versuch  unternommen,  unter  Heranziehung  eines  möglichst 
au^edeboten  Quellenmateriales  (an  anderen  Urbaren  und  Urkunden) 
eine  eingebende  Charakteristik  der  hier  in  Frage  stehenden  Grund- 
herrschaft: nach  den  verschiedenen,  fiir  das  Verständnis  dieser  Quellen 
aotwendigen  Begehungen  zu  bieten  und  Gpedell  auch  die  verwaltungs- 
gescbichtliche  Bedeutung  derselben  zu  erläutern.  Ich  ging  hiebei 
Von  der  Vorstellung  aus,  dafs  sich  so  zugleich  auch  die  früher  schon 
berührte  Frage  nach  Beibringung  eines  entsprechenden  Erläutenings- 
materiales  am  ungezwungensten  und  wirksamsten  lösen  lasse. 

Diese  Methode  der  Präparierung  des  zu  veröffentlichenden  Quellen- 
Stoffes  hat  Übrigens  auch  noch  den  Vorteil,  dals  sich  aus  der  Heran- 
aiehung  anderer  Quellen  und  ihrer  wechselseitigen  Verarbeitung  nicht 
selten  wertvolle  Au&chlüsse  für  die  Beurteilung  jener  ergeben.  So 
t.  B.  der  Urkunden.  Auch  für  die  Agrugeschichte  sind  ja  die  Ur- 
kunden eine  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Quellen.  Aber 
In  wirtsehaitsgeschichtlicher  Beziehung  werden  dieselben  vielfach  anders 
zu  verwerten  sein,  als  dies  sonst  der  Fall  ist.  Dem  Beurkundungsgescbäft 
kommt  hier  nämlich  eine  zum  Teile  andere  Bedeutung  zu.  Denn  eine 
gsnz  grobe  Anzahl  von  wirtschaftsgeschichtlich  wichtigen  Handlungen 
tmd  Voigängen  wurde  überhaupt  förmlicher  Beurkundui^  nicht  für  jvert 
gehalten.  Kuizlebtg,  wie  sie  selbst,  mochte  auch  die  Form  gewesen 
ton,  in  der  man  gleichzeitig  von  ihnen  Notiz  nahm.  So  ist  das 
testimonium  ex  silenüo  hier  oft  und  oft  nicht  zulässig,  wo  es  sonst 
dem  Historiker  untrüglich  scheint  Um  es  an  einem  Beispiel  zu  illu- 
strieren ;  gegenüber  der  Masse  von  Urkunden,  die  Erb-  und  Vitalpacht 
verbriefen,  sind  jene  über  Zeitpacht  im  engeren  Sinne  verschwindend 
gering.  Wollte  man  danach  einen  statistischen  Anschlag  versuchen, 
so  würde  ein  ganz  unrichtiges  Bild  sich  ergeben.  Denn  es  läfst  sich 
aachweisen,  dafs  am  Rhein  und  in  Österreich,  im  XII.  und  XIH.  Jahr- 


l)  AL  Schalte  in  den  Mittcilaogeo  ita  Iiutitntci  fUr  öiCcireichuche    Gesdiichu- 
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'  hundert,  nur  Perpetualieo,  nicht  aber  Temporalien  au^ezdchaet  wurden 
und  demzufolge  die  auf  uns  gekommene  Überlieferung  apeufisch  be- 
stimmt ist. 

Doch  genug  dieser  Abweichung!  Über  Urkunden  als  Quellen 
der  Agiargeschichte  will  ich  hier  ja  nicht  sprechen,  da  sie  der 
Sonderverößentlichung  in  zusammenfassendea  Urkundenbüchern  vor- 
behalten bleiben  mögen.  Und  dafUr  ist  ja  bereits  zur  Genüge  vor- 
gesorgt! 

So  erübtigt  mir  nur  noch,  zwei  Gruppen  von  agrargeschichtlichen 
Quellen  hier  kurz  zu  behandeln. 

In  näherem  Zusammenhang  mit  den  Urbaren  stehen  zeitabwärts 
die  Lehenbücher.  Förmliche  Verzeichnisse  des  zu  Lehen  ausgetaoen 
Gutes  wurden  vornehmlich  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  in  Deutschland 
immer  häufiger  angelegt  Geistliche  und  weltliche  Grundheiren  haben 
Wert  darauf  gelegt,  über  den  Stand  ihres  also  in  fremder  Hand  be- 
findlichen Eigentums  eine  sichere  Übersicht  zu  besitzen.  Da  sich 
diese  Aufzeichnungen  gewöhnlich  über  eisen  längeren  Zeitraum  er- 
strecken, ist  anzunehmen,  dals  wir  so  ziemlich  das  gesamte  zu  Lehen 
gebende  Gut  des  betreffenden  Lehensberra  hier  verzeichnet  finden. 
Indem  einmal  die  Empfänger,  dann  aber  das  Lehensgut  selbst  in  seinen 
einzelnen  Stücken,  wie  auch  die  davon  fliefsenden  Einkünfte  meist 
genau  angegeben  erscheinen,  so  erhellt,  wie  wertvoll  diese  Leheo- 
bücher  für  die  Agraigeschichte  des  Mittelalters  sind.  Doppelt  wertvoll 
dort,  wo  (Ur  dieselbe  Grundherrschaft  noch  ältere  Urbare  oder  gar 
auch  Traditionsbücher  vorliegen.  Dann  läfst  sich  aus  deren  ver- 
gleichender Zusammenfassung  die  allmähliche  Elntwickelung  sehr  in- 
struktiv verfolgen.  Einen  Versuch  dieser  Art  hat  Haister  fiir  das 
elsässische  Kloster  Weifsenburg  unternommen  *),  wenn  auch  seine  wiit- 
schaftsgeschichttichen  Schlufafolgerungen  daraus  kaum  in  entsprechen' 
dem  Verhältnis  zu  dem  grofsen  Fletfs  stehen,  der  darauf  verwendet  wurde. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Veröffentlichung  dieser  Quellen  ist 
noch  weniger  günstig  als  jener  der  Urbare.  W.  Lippert  hat  jüngst 
(1903),  gelegentlich  der  Herausgabe  des  Lehenbuches  Mariegraf  Fried- 
richs des  Strengen  von  Meifsen  und  Landgrafen  von  Thüringen  1359/60 
in  einer  verdienstvolle D  Einleitung  eine  Übersicht  über  das  bis  jetzt 
veröffentlichte  Material  geboten. 

Neuerdings  hat  auch  die  rührige  historische  Landeskommission 
in  Steiermark  eine  solche  Publikation  in  ihr  Programm  aufgenommen 

I)  Der  OaUrietiU  de*  Klarier*  Wäßmbtirg  i.  E.  (ProgTuu»  de«  Gymniiian 
Spei«T  1S93  nnd  1894.) 
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und  bereits  m  dieBcm  Jahre  ein  Bändchen  der  landesfiirsÜichen  Lehen- 
bücher erscheinen  lassen  '). 

Man  wird  im  allgemeinem  auch  für  diese  Quellen  ähnliche  Grund- 
Bätze  und  Forderungen  aufetellen  können,  wie  sie  vorher  bei  Besprechung 
der  Urbare  entwickelt  wurden.  In  der  schweizer  Urbaredition  sind 
auch  Lehenbiicher  mit  abgedruckt  worden  *). 

Nur  eine  Frage  wird  hier  noch  besonderßzucrörftrn  sein,  die  der  T  ext- 
anordnung.  Die  uns  erhaltenen  Aufzeichnungen  dieser  Art  sind  ver- 
schieden angelegt:  bald  der  Zeit  nach,  wobei  die  Abfolge  allerdings  nicht 
stets  streng  eingehalten  wurde,  bald  nach  Empfängern  oder  nach  Verwal- 
tungs-  und  Herrschaflsbczirken.  Von  dieser  ursprünglichen  Anordnung 
wird  man  heute  bei  der  Veröffentlichung  eventuell  abweichen  dürfen,  falls 
praktische  Gründe  dies  etwa  zum  Zwecke  gröfeerer  Übersichtlichkeit 
empfehlen.  Das  ist  denn  auch  mit  Recht  wohl  schon  geschehen. 
Jedoch  wird  sich  die  Frage  erheben,  welche  von  den  verschiedenen 
Möglichkeiten  für  die  wissenachafUiche  Benutzung  und  Verwertung 
am  förderlichsten  erscheint.  Kaum  die  chronologische  Folge.  Denn 
der  Zeitpunkt  der  Lehensendigung  wie  jener  der  Neuverleihung  war 
doch  zu  sehr  Zufallen  unterworfen.  Ob  aber  eine  Örtliche  Anordnung 
oder  jene  nach  Empfängern  gewählt  werden  soll,  wird  in  jedem  Einzel- 
falle nach  Mafegabe  der  besonderen  Verhältnisse  und  der  Überlieferung 
selbst  zu  entscheiden  sein.  Wählt  man  letztere,  so  wäre  meines  Er- 
achtens  eine  Scheidung  nach  den  emzelnen  Staodesklassen  der  rein 
alphabetischen  Anordnung')  vorzuziehen,  wie  dies  ja  vielfach  in  der 
ÜberUeferung  selbst  schon  erfolgt  ist.  Denn  mit  einer  solchen  Scheidung 
werden  manche  Fragen  der  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  bereite 
von  vornhereia  ins  rechte  Licht  gerückt,  ganz  at^esehen  davon,  das 
auch  die  Edition  selbst  mit  Vereinfachung  des  entsprechenden  Kommen- 
tares entlastet  werden  kann. 

Einer  sachlichen  Einleitung  und  statistischer  Tabellen  wird  man 
auch  da  kaum  entraten  können,  soll  die  VeröffenÜichung  nicht  wiederum 
taubes  Gestein  bleiben. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  jener  Gruppe  von  Quellen  der  älteren 
Zeit  hier  gedacht,  die  gewöhnlich  unter  dem  KollektivbegrifT  der 
Hofrechte  zusammengefaftt  werden.  Ich  meine  jene  Aufzeichnungen 
des  XI.  und  XII.  Jahrhunderte,  welche  über  die  rechtliche  Stellung 

i)  VerSSentlkhangeD  dei  hutoriMlien  LandetkammiuioD  fOr  Stdennark  XVII:  du 
laHdeafünOiektn  Lelu»  in  SUiermark  txm  1421—1548  (&.  SUner,  1903}. 

J}  QnelleD  idt  Schieber  Gadiichte  XV  i,  409 — 593.  yjS 780. 

3)  Die»  iit  ID  dw  tteiiüchcD  FubUkatiOD  {(.  o.)  »on  A.  Sl«r«or  befolgt  wordn. 
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der  Hiateraassen  einer  GrundherrschaCt  Aufschluß  geben.  Sie  können 
verscbiedenen  Charakters  sein.  Verschieden  nach  dem  Objekt,  das 
sie  betreffen ;  versciieden  auch  nach  dem  Zwecke,  den  sie  verfolgen  '). 
Indem  dadurch  häufig  die  Abgaben  und  Leistungen  an  die  Gmnd- 
herren,  oder  die  gegenseitige  Rechtsstellung  verschiedener  Klassen 
der  Hintersassen  fixiert  erscheint,  bieten  sie  eine  wichtige  Ergänzung  zu 
dem  aus  den  früher  t>espro<^enen  Quellen  zu  gewinnenden  statistischen 
Material.  Hier  ruhen  vielfach  die  Verbindungsglieder  zum  Verständnis 
der  dort  gefundenen  Grundlinien. 

Die  Zahl  dieser  älteren  „Hofrecbte"  ist  nach  unserer  heutigen 
Kenntnis  nicht  gerade  grofs.  Aber  eine  systematische  Sammlung 
würde  vermutlich  ein  ganz  bedeutendes  Ergebnis  zeitigen,  sofeme  man 
der  Eigenart  ihrer  Überlieferung  entsprechende  Beachtung  sdienkt. 
Denn  nicht  wenige  davon  sind  in  Form  von  Urkundenfälschungen 
auf  uns  gekommen  und  wollen  aus  diesen  erst  gehoben  sein.  Besonders 
geistliche  Grundherrscbaften  haben  solche  Ordnungen  im  XII.  Jahr- 
hundert anfertigen  und  in  die  Form  von  König!.  Privilegien  der  Vor- 
zeit —  Merowinger  und  Karolinger  waren  daftir  besonders  beliebt  — 
kleiden  lassen,  da  sie  gegenüber  der  neuen  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Evolution ,  die  zu  empfindlichem  materiellen  Drucke  gediehen  war, 
■ich  nicht  anders  zu  schützen  vermochten.  Ich  habe  im  Jahre  1898, 
als  ich  aus  den  Ebersheimer  Urkundenfälschungen  ein  bisher  nicht 
bekanntes  Dienstrecht  zutage  förderte ,  noch  auf  eine  Reihe  weiterer 
Fälschungen  dieser  Art  aufmerksam  gemacht  *).  Seitdem  sind  noch 
einige  Quellen  gleichen  Charakters  ans  Ucht  getreten  ').  Wieviel  der 
Forschung  eben  hier  noch  zu  tun  bleibt,  beleuchtet  ein  drastisches 
Beispiel  der  jüngsten  Vergangenheit.  Das  angeblich  älteste  alemannische 
Weistum,   welches  Eb.  Gotheip   aufiland  und  als  dem  X.  Jahibundert 

1)  Vgl.  dirtiber  G.  Sseüear,  Die  «niate  und  polüiitäte  Btdautang  der  Onaid- 
kvnehaß,  S.  I9>. 

1)  DU  Bberthwnur  UrkundmfhUehuifgmtmdeiHbi$ktrwibeaeUtUtI>iiMilrteU 
Otu  dem  Xu.  Jahrh.  Miltcil.  d.  Iiutitatei  19,  577  ff.  —  Ähnlichen  Cbarakten  siad  oOcd- 
bar  anch  die  Hofrechte  dea  Kloiten  Goixe,  angeblich  Tom  Jahre  765.  —  Sanerland, 
DU  hmmumlät  von  MeU,  S.   152.     VgL  dam  auch  S.  98  N.  1. 

3)  VgL  Mfaan  dem  «nton  S.  itfs  N.  t  dt.  Mtlnehw«ier  Weütnm  du  Hofradt  Ar 
]J(7,  einen  FrODhof  der  Kölner  Kirche,  dnOppcrmaDD  ^J&d.  Slud.  %.  äUenn  KÜiner 
Qttdt.,  Weitdenuche  Zeitichr.  11,  104)  nachgewieien  hat.  —  Endlieh  i*t  anch  dai  ui- 
geUich  Ende  doi  X.  Jahrh.  proniaitrta  Wciitsn  aber  die  RecblMtdlong  der  PasiSBcr 
Familia  den  HaA|r«fea  in  der  Oitmaric  gagenaber  (ÜB.  «o*  St.  FSllen  i,  3  N.  s) 
dnc  FUtchnng  dct  XIL  Jahrh.     TgL   die  bei  Raber,  Oaterr.  Ge*cii.   i,    178  N.  1  dt. 
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zugehörig  pubUüerte  *) ,  ist  nichts  anderes  aÜB  eioe  solche  Ordnung, 
und  gehört,  wie  die  Forschungen  Zeumers ')  und  Bloch-Wittidis "} 
dargetan  haben,  ebenso  in's  XII.  Jahrhundert.  —  Nur  durch  eine 
kritische  Edition  dieser  Quellen  Icann  eine  zutreffende  chronologische 
Einordnung  derselben  gesichert  und  erst  auf  Grund  dieser,  sowie  einer 
systematischen  Sammlung,  deren  richtige  Bewertung  Sii  die  Dar- 
stellung mittelalterlicher  Agiargeschichte  ermöglicht  werden. 

Man  wird  die  ernste  Mahnung  nach  sorgfältigerer  Quellenkritilc, 
welche  Bloch  anläfslich  des  eben  besprochenen  besonderen  Falles 
an  die  Wirtschaitsgescbichte  gerichtet  hat,  immer  wieder  eindringlich 
wiederholen  müssen.  Denn  ,,dafs  sie  bis  in  ihre  neuesten  Darstellungen 
hinein  an  der  mangelnden  kritischen  Sichtung  des  Materiales  leidet", 
läfst  sich  für  die  älteren  Qaellen  ebensowenig  leugnen,  wie  er  auch 
bereits  richtig  betont  hat,  es  werde  sich  „erst  auf  der  sachverständigen 
sorgsamen  Bearbeitung  des  Stoffes  die  rechte  Erkenntnis  unserer  Ver- 
fassungs-  und  uoserer  Wirtschaftsgeschichte  aufbauen"  lassen  *). 

Ich  habe  diese  Gruppe  absichtlich  an  den  Schlufs  gesetzt,  weil 
ich  mir  vorstelle,  dafs  iiir  sie  nach  deren  Umfang  und  Verbreitung 
eine  besondere  Möglichkeit  der  Veröffentlichung  vorbanden  wäre. 
Traditioosbücher,  Urbare  und  Lehenbücher  fallen,  innerlich  zusammen^ 
hängend,  in  den  Kreis  der  Angaben  landesgeschichüicher  Publikatioos- 
iostitute.  Nur  von  ihnen  ist  auch  mit  entsprechender  Teilung  der 
Arbeit  eine  Bewältigung  der  grofsen  Aufgabe  zu  erhoffen.  Die  Ge- 
samtzahl dieser  sogenannten  Hofrechte  aus  der  älteren  Zeit  [XI.  und 
XU.  Jahrhundert)  würde  meines  Erachtens  blols  einen  mäfe^en  Quart- 
band füllen.  Sollten  die  Mon.  Germ.  Historica  zu  gewinnen  sein, 
dafür  etwa  in  der  Abteilung  Legea  eine  Heimstätte  zu  eröffnen,  so 
würden  diese  über  weite  Gebiete  West-  und  Süddeutschlands  hin  auf« 
tretenden  Rechtsquellen  die  würdigste  und  wirksamste  Publikatioosstelle 
gefunden  haben. 

Dies  meine  Vorschläge.  Ich  habe  dabei  nur  des  Nächstea  ge- 
dacht Die  gröfeeren  Aufgaben,  welche  die  Agrargeschichte  des 
Mittelalters  noch  zu  lösen  hat  —  eine  wissenschaftlich  halbwegs  be- 
gründete Bevölkerungsstatistik,  die  Darstellung  der  äufserst  komplizierten 

i)  Jura  euriat  mi  ibmehtcäare.  Du  Kltesle  ■lamuiDuche  Weiilnm  [Booner  Unif.- 
PiogT.   1899). 

>]  Dai  aagebliek  älleale  aiamatmüehe  Weüttm.    Meoet  Arcbir  ij,  807  S. 

3)  Die  Jura  ouriae  tn  Munekvtiare.  ZeiUcbr.  lOr  Getch.  de»  Oberrheiiii,  N.  F. 
'5.  391  S. 

4)  A.  ».  O.  S.  4M. 
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Metrologie  udiI  eine  Geschichte  der  Preise  — •  liegen  heute  noch  ferne. 
Sie  könnea  dereinst  in  Angriff  genommen  werden,  veno  diese  Quellen 
wirklich  gehoben  Bind. 

Die  zweite  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  hat  eine  ungeahnte  Veiv 
tiefung  in  der  Erkenntnis  geschichtlicher  Vorgänge  des  sogenannten 
Mittelalters  gezeitigt,  indem  man  dieLehre  von  der  kritischen  Behandlung 
der  Geschichtsquellen  aufnahm  und  besonders  jene  der  Urkunden  in 
eubstilater  Weise  entwickelte.  Was  vermag  ein  modemer  Diplomaüker 
nicht  aus  Urkundenformeln  zu  erschlieisen,  die  vordem  gänzlich  belang- 
los erschienen!  DaJs  eine  systematisch-kritische  Behandlung  der  bisher 
vemachläfeigt'en  agraigeschichtlichen  Quellen  in  ähnlicher  Weise  auch 
methodolt^ische  Forschritte  für  die  Erkenntnis  wirtschaft^eschichtlicher 
Zusammenhänge  mit  sich  bringen  wird,  steht  dcher  zu  erwarten  ')  und 
kann  heute  schon  nicht  mehr  Frophezeifaung  sein. 


Wie  aber  sind  nun  diese  weit  ausschauenden  Vorschläge  zu  ver- 
wirklichen? Die  praktische  DurchfShrung  *]  derselben  wird  in  den 
Einzelheiten  natuigemäfs  nach  den  verschiedenen  Territorien  eine 
verschiedene  sein.  Die  Besonderheiten  der  Entwickelung  wie  der 
Überlieferung  werden  da  einen  bestimmenden  Einfluls  ausüben.  Die 
erste  und  dringendste  Vorarbeit  aber  muls  allliberall  sein,  eine  Ver- 
zeichnung des  überhaupt  vorhandenen  Quellenmateriales  herzustellen. 
Es  ist  wünschenswert,  dafs  man  dabei  nicht  allzu  oberflächlich  voigehe. 
Nicht  auf  die  Feststellung  der  äufseren  Form  ihrer  Überlieferung  soll 
sich  diese  „Quellenkunde"  beschränken,  nähere  Angaben  über  den 
Inhalt  der  Einzelquellen  und  deren  wirtschaftlich-rechtlichen  Charakter 
werden  besonders  wertvoll  sein.  Denn  auf  Grund  dieser  Verzeichnisse 
wird  man  dann  die  Veröffentlichungen  selbst  eist  zutreffend  gestalten 
können.  Es  kann  und  soll  ja  nicht  alles  publiziert  werden.  Das  ist 
auch  gar   nicht  notwendig,   falls  eine  Auswahl  das  wirklich  wertvolle 

I)  B«*ODden  weitTolle  Anfichlllue  Tcnpreche  ich  mir  d.  >.  von  iTatematUcheii 
UuUrtDchungen  der  in  Urbaren  enlhalCcneD  ZinsuigabeD.  Da  lich  (miade«t«n*  in  Öster- 
reich] die  BeobachtQDg  machen  löltt,  daTi  der  Inhalt  dioer  Zins«  ein  nach  der  rechtlichen 
QnalitSt  da  BeiiUei,  aber  anch  nach  der  soiialen  ZugebÖTiglteit  dei  Ziaiendea  ver- 
ichiedener  iit,  wird  man  eben  nii  den  Ziniangaben  einen  RQcluchlnr«  aof  die  rechtlidM 
Ratiu'  dei  ZiiUTCThaltniuei  auch  dort  gewianen  kOnaen,  wo  direkte  nfcaadliehe  Zcngniue 
daflir  fehlen.  Vgl,  öattfT.  Urbare  L  l,  LXXXVm»,  dam  Text  S.  34  N.  lio;  35  N.  in, 
lowie  CLVll«  und  daia  Text  S.  78  N.  314. 

3)  Diete  AufShnngen  wurden  vom  Verfauer  t,  T.  in  der  KonferetH  laodesgei^chl- 
licher  Pnblikatioiuinilitnle  vorgetragen,  die  gleichieitig  Biit  dem  8.  Dentieben  ICitoriker- 
tage  in  SaUbnrg  «tiittftnd. 
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und  für  die  Entvnclceluiig  bedeutsame  Material  bietet.  Dann  kami 
vieles  von  den  minder  belangreichen  Quellen  dabei  zu  Erläuterungs- 
zwecken, gewisserma&en  als  weitere  Belege  für  dieselbe  Sache,  ver- 
wendet werden  (in  Anmerlnii^en  oder  der  Einleitung). 

Diese  Auswahl  wird  für  die  ältere  Zeit  leichter  sein  schon  deshalb, 
weil  da  überhaupt  weniger  Quellen  dieser  Art  erhalten  sind.  Hier 
dürfte  weh  formell  in  der  Regel  eine  vollstäncUge  Edition  derselben 
empfehlen.  Eine  Auswahl  wird  hier  nur  sachlich  am  Platze  sein,  daJs 
man  vor  allem  solche  Grundherrschaften  ins  Auge  fafst,  deren  qualitative 
und  quantitative  Bedeutung  fUr  die  agrai^eschichtliche  Entwickelung- 
eines  Territoriums  besonders  charakteristisch  gewesen  ist.  Urbare 
des  Landesherren,  der  Bistümer  und  reichsunmittelbaren  Grundherren 
(geistlichen  oder  weltlichen  Giarakters,  von  Reichsabteien  und  Reichs- 
grafengeschlechtem)  werden  da  zunächst  zu  bearbeiten  sein.  Daneben 
mögen  bei  der  Auswahl  auch  die  in  den  natürlichen  Wirtschaftsbedin- 
gungen gelegenen  Unterschiede  berücksichtigt  werden.  Neben  Grund- 
herrschaften, deren  Besitz  sich  vornehmlich  auf  ebenen  Boden  ausbreitete, 
werden  solche  erwünscht  sein,  die  im  Gebirge  reich  begütert  waren. 
Auch  die  Verschiedenheit  der  ökonomischen  Position,  sei  es  an 
wichtigen  Verkehrslinien  (Flüssen,  Palsübergäogen  etc.),  oder  ringsum 
grofse  Städte,  wird  bei  Auswahl  der  Grundherrschaften  Beachtung' 
verdienen,  um  instrukrive  wirtschaftliche  Antithesen  zu  gewinnen. 

Für  die  jüngere  Zeit,  etwa  vom  XV.  Jahrhundert  ab,  dürfte  eine 
vollständige  Wiedergabe  der  Texte  kaum  immer  nöUg  sein.  Audi 
die  agrargeschichtlichen  Quellen  nehmen  ja  da  in  einer  solch  enormen 
Weise  zu,  daie  deren  Bewältigung  immer  schwieriger  wird.  Allerdings 
wird  vielfach  auch  die  Wirtschaftsführung  und  Verwaltung  dieser  Grund- 
herrschaften meines  Erachtens  schematischer,  gleichartiger  denn  zuvor. 
Wir  können  sie  zudem  eben  ob  ^eser  Fülle  des  Schreibwerkes  in 
der  jüngeren  Zeit  deutlicher  fassen  und  analysieren.  Utbarialien  dieser 
Periode  werden  dementsprechend  nicht  selten  blofs  in  Auszügen  oder 
mit  Zusammenstellung  ihres  Inhaltes  in  Tabellenform  '  zu  veröffent- 
lichen sein. 

Allüberall  aber  dürfte  endlich  eine  Kürzung  bei  der  Wiedergabe 
solcher  Quellen  dadurch  mißlich  sein,  dais  man  die  zahlreichen  Geld- 
und  Maßangaben  in  abgekürzter  Form  zum  Abdruck  bringt  und  ebenso 
audi  die  Masse  der  einen  breiten  Raam  beanspruchenden  römischen 
Zahlzeichen  in  die  ohnedies  deutlicheren  arabischen  Ziffern  umsetzt. 
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Die  Ausgestaltung  der  Denkmäler'- 
verzeiehnisse 

Von 
Max  Winsenroth  (Karlsrahe) 
Gleich  im  entea  Jahrgange  der  Deutaehe»  Oesehichisbtääer  wurden 
die  bis  dahin  erschienenen  deutschen  Denkmälerverzeichnisse  durch 
E.  Polaczelc  einer  Gesamtbetrachtung  unterzogen '} ,  wobei  er  auch 
einige  Grundsätze  für  deren  einheitliche  Gestaltung  festlegte.  Die  Publi- 
kationen haben  unterdes,  wenn  auch  etwas  langsam,  ihren  Fortgang 
genommen  und  sind  in  diesen  Blättern  durch  die  gleiche  Feder 
gewürdigt  worden.  Die  Fragen  über  die  Ausgestaltung  der  Inventare 
aber  haben  auf  den  Denkmalspflegetagen  *}  seit  fünf  Jahren  teils  in 
öfientlichen  Sitzungen,  teils  in  gemütlichem  Zusammensein  reichliche 
Erörterang gefunden,  und  nichtminderiadenverschiedenstenZeitschriften 
gelegentlich  der  Besprechung  neu  erschienener  Bände.  Endlich  »nd  in 
einer  Broschüre,  welche  aus  Beratungen  von  Kunstgelehrten  und  Prak- 
tikern der  Denkmalpflege  hervorgegangen  ist,  die  Grandsätze  fiir  die 
formale  Gestaltung  der  Kunstdenkmälerverzeicbaisse  in  den  preulsischen 
Provinzen  ziemlich  bis  ins  einzelne  festgelegt  worden  •).  Es  mag  daher 
nicht  unzeitgemäls  sein,  auch  in  diesen  Blättern  einmal  die  Au^aben 
der  Inventare  und  die  daraus  sich  ergebenden  Forderungen  einer 
kurzen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Wir  befinden  uns  dabei  sofort 
auf  festem  Boden,  wenn  wir  den  Ursprung  aller  Denkmälerverzeichnisse 
zum  Anfangspunkt  unserer  Betrachtung  machen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  dieser  Ursprang  zu 
suchen  ist  in  dem  Interesse  an  der  Erhaltung  der  Denkmäler. 
Überall,  wo  dies  erwacht  war,  da  war  das  nächste  Bedürfnis,  sich 
einen  Überblick   über  die  zu   erhaltenden  Denkmäler  zu  verschaffen. 


I)  DmMte  OtmAüUtbUltttr,  L  Bd.  S.  17««.  «owi«  3.  Bd.,  S.  137—144. 

a)  S.  die  PrOt^etle  der  Tage  flr  Denkma^ifi^e,  iubasoadci«  dx  dei  tnMn  tagen, 
S«pt.  1900,  (Berlin,  HJUler  &  Soho)  S.  ss,  wo  Gurlitt«  Theien  aber  die  Anffabea  der 
I^TBütare  und  die  dann  lich  uiknllpfnide  Debatte  wiedergefeben  lind.  In  dieier  Zeit- 
»ebrift  wurde  aber  dieie  TignnEcn  Iran  berichtet,  l,  Bd.,  S.  Sfl — 60,  3.  Bd.,  S.  6r — 63, 
4.  Bd.,  S.  55—58,  s.  Bd.  S.   56—59, 

3)  Die  prmaU  OwteUiMf  dat  J^MckJcnimflbrwrsMaAnMM  cfar  pn^|i^e^t 
nwinun.  WUb.  Enat  &  Sobn,  Berlin  1901.  (Aach  in  der  Zeitaehrift  „Die  DenkMal- 
pflefc",  JiAiE.  IV,  6.  Aognit  1901].  Et  darf  hierbei  rielleiokt  andi  anf  die  BemahRneea  d«> 
Freiberrn  t.  Anfiefi  erinnert  «erden,  der  innerhalb  dei  Generalrepertoriami, 
du  einen  weicntUcbcQ  Teit  de«  Gennnniicheo  Nttionalmnienmi  bilden  «oSte,  noch  an 
eine  InTentariiierang  der  KanitdenkmUer  dachte.     Vgl.  die*e  Zeitachrift  3.  Bd.,    5.  164. 
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Da  man  nttn  sehr  bald  die  Sor^  Bit  die  Erhaltong  dea  dazu  ^- 
eigoetsten  Stellen,  cämficb  den  Staats-  oder  Kirchenbeliöfden  übei- 
tnigf,  so  ist  von  diesen  oder  den  von  ihnen  eingesetzten  Kommissionen 
sogleich  die  Fordening  nacb  Inventaren  erhoben  worden.  Zunächst 
wurde  dabei  wohl  nur  an  die  Herstellung  schrifUicher  Inventare  ge- 
dacht; auf  die  Notwendiglceit,  solche  anzulegen,  hat  Schinkel  bereits 
1815/16  hingewiesen  und  mit  richtigem  Blick  zugleich  die  besondere 
Berücksichtigung  der  beweglichen  Gegenstände  empfohlen.  Im  Jahre 
1842  wurde  dann  in  Preufeen  die  Herstellung  eines  Inventars  durch 
den  König  gebilligt ')  und  zunächst  die  Ausfüllung  gewisser  Formulare 
durch  die  berufenen  Personen  unter  Beihilfe  der  Ortsbehörden  verfiigt. 
Schon  50  Jahre  früher,  1798  '),  war  in  der  Schweiz  der  Bescblufs  ge- 
faxt worden,  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  aller  alten  Monumente 
anzufertigen,  eben  als  Grundlage  für  ihre  Erhaltung;  in  Baden  hat  gar 
schon  1756  das  KirchenratskoUegium  der  Markgra&chaft  Baden-Dur- 
lach  Erhebungen  über  die  Kunstwerke  veranla&t,  sowie  die  Anfertigung 
von  Beschreibungen  und  Abbildungen  derselben,  welche  sodann  zU' 
sammengestellt  und  veroSentlicht  werden  sollten ;  die  gleichen  Gründe 
fährten  in  Frankreich ,  in  Dänemark  hierzu  und  so  fort  bis  zu  den 
neuesten  Bestrebungen  Spaniens  und  Rufslands.  Da  indes  die  ad- 
ministrative Zentralbehörde  unmöglich  allein  die  So^^  für  die  Er- 
haltung tragen  kann,  so  tauchte  schon  früh  der  Wunsch  auf,  die  In- 
ventare zu  drucken  und  dadurch  alten  denen  zugänglich  zu  machen, 
welche  zur  Mithilfe  berufen  sind,  also  den  Pfarrern,  Lehrern,  Lokal- 
behörden u.  a.  m.  Das  Besteben  önes  gedruckten  Inventars  ist  ferner 
oft  schon  an  sich  ein  Schutz  gegen  die  Verschleuderung  vieler  Stücke. 
Nie  jedoch  darf  es  als  das  letzte  Ziel  gelten,  dals  der  Staat  durch  ad- 
ministrative Ma&regcin  odei  durch  die  Gesetzgebung  für  die  Monumente 
sorgt,  das  Ideal  besteht  vielmehr  darin,  die  Nation  allmählich  zu  einem 
derartigen  Verständnis  der  Denkmäler  beraozuzieben ,  dals  man  — 
paradox  gesprochen  — '  schlielslich  die  Fürsorge  ihrem  selbständ^eo. 
Handeln  überlassen  könnte.  Diesem  Erziehungswerk  müssen  die  In- 
ventare dienen,  sie  müssen  der  Bevölkerung  den  Wert  ihres  Besitzes 
klar  machen,  den  Wert  auch  des  einfachen  Stuckes')  für  di«  Ge- 
schichte   der  Heimat.      Dazu    sind    die  sie  auch   in  hervorragendem 

i)  E.  Wnxaw,  Dia  Erhaliuttff  der  Ktmttdenhmäler  m  den  EuUwitaaien  der 
Qtgenuxtrt,  Bd.  I  and  IL      (Berlin  1885.] 

3)  S.  Futffolie  mf  tkt  BrBffmmg  dt*  Mhpaxer.  Lmdetmimumu,  (Z4lndi  1898.) 
EialdlBng,  »owie  Dnjmilpgcg«,  J*kts.  I,  S.  53. 

3)  Vgl  Garlitt  Mf  dem  entaa  D«^ma)pa^cta2  •.  m.  O.  S.  95. 
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Ma&e  geeigfnet.  Dean  während  die  Kunstgeschichte,  deren  nicht- 
züDft^en  und  züofttgen  Vertretern  im  XIX.  Jahrhundert  man  ja  die 
ErweckuDg  des  Interesses  gewiis  zu  danken  hat,  sich  doch  nur  mit 
den  bedeutenderen  oder  für  die  Entwickelung  iigcndvie  wichtigeren 
Stücken  befassen  kann,  bat  das  Inventar  die  Möglichkeit,  auf  alle 
Werke  des  Altertums  einzugehen.  In  diesem  Sinne  wurde  bei  der  Er- 
nennung Quasts  zum  Konservator  in  Freulsen  (1843)  ^"^  ^^'^  Wert  auch 
der  unbedeutenden  Sachen  hingewiesen;  gerade  durch  ihre  Berück- 
sichtigung glaubte  man  hoffen  zu  dürfen,  nicht  nur  den  Verwaltungs- 
behörden das  nötige  Hilfsmittel  zu  geben,  sondern  auch  den  geschicht- 
lichen Sinn  überall  zu  wecken,  kurz:  den  berufenen  Personen  die 
Grundlage  zu  bieten  für  die  Erhaltung  der  Denkmäler,  der  Bevölkerung 
die  Anregung,  im  gleichen  Sinne  zu  arbeiten,  das  ist  die  Hauptaufgabe 
der  Verzeichnisse, 

Dafs  auch  heute  die  Gefahr  für  die  Denkmäler  der  Vorzeit  noch 
grofs  genug  ist,  um  so  drohender,  je  später  eine  rationelle  Denkmal- 
pflege auf  Grand  eines  Inventars  möglich  wird,  darauf  brauche  ich 
nicht  näher  einzugehen;  man  stelle  sich  nur  einmal  vor,  was  seit 
jener  Schinkelschen  Anregung  m  Deutschland  verloren  oder  ins  Aus- 
land gegangen  und  zerstört  worden  ist.  Deshalb  hätte  die  erste 
Forderung  an  alle  Inventarisationen  sein  müssen  und  mufs  es  heute 
noch  sein:  möglichst  schnelle  Vorlage.  Des  weiteren  ist  auf 
absolute  Vollständigkeit  zu  sehen.  Da  wir  heute  nach  den 
vielen  Wandlungen  des  Geschmackes  glücklich  so  weit  sind,  an  Werk 
des  Barock  nicht  von  vornherein  geringer  zu  achten,  als  eines  der 
Gotik,  da  wir  femer  gnindsätzhch,  vom  Standpunkte  der  Denkmal- 
pä^e  aus  jedes  Werk  früherer  Zeiten,  das  den  Charakter  seiner 
Epoche  trägt  oder  als  geschichtliches  Monument  iigendwelche  Be- 
deutung hat,  der  Erhaltung  für  wert  erachten,  so  mufs  eben  auch 
das  einfachste  Stück  in  dem  Inventar  genannt  sein;  es  kann  hier  per- 
sönlichem Ermessen  kein  Spielraum  gelassen  werden.  Selbatventtänd- 
iich  kann  man  sich  bei  minder  wichtigen  StUcken  mit  einer  knappen 
Notiz  b^D%en.  Im  übrigen  ist  eine  klare  Beschreibung  zu  verlangen, 
die  alles  zur  Orientierung  über  den  Bestand  Nötige  enthält;  endlich 
das  Mafs  von  Illustration,  das  hierfür  erforderlich  ist  Das  sind  im 
allgemeinen  die  Forderungen  der  Denkmalpfl^e  an  das  Inventar,  hinter 
denen  alle  übrigen  Wünsche  zurückstehen  müssen ']. 

l)  Dafi  da*  ob«D  Aoigemirte  die  banptdtehUclwtt  Aafgabe  der  Infraitare  lei,  wird 
von  den  mei*len  InTCDUriiatianen  uierkaiint.  Siebe  o.  >.  die  Vorrede  n  den  Kan>t> 
denkmülem   der   RheinprovioB   Bd.  I,    die   Kaait-   nnd    GeechJcUideiikiiiiler   de«   Grofili. 
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Ea  ist  aber  Indit  einznaehen,  dafs  man  bei  Herausg^abe  eines 
Eolchea  Werkes,  das  auch  bri  kürzester  Fassuiig  BChr  nambafte  Kosten 
verursacht,  soweit  möglich,  die  Wünsche  weiterer  Kreise  zu  be&iedi|ren 
sucht,  schon  allein  um  die  Abeatzfahigkeit  der  Publikation  zu  erhöhen. 
Darüber  hinaus  ist  das  Interesse  der  Wissenschaft,  zunächst  also  das 
der  Kuns^eschicbte,  zu  wahren,  welcher  die  Inventare  erat  die  gerade 
für  Deutschland  so  sehr  herbeigesehnte  Grundlage  bieten  ^) ;  dazu 
kommen  die  Wünsche  der  Künstler,  besonders  der  Architekten,  die 
in  dem  Buch  Anregung  für  ihr  Schaffen  suchen*),  und  nicht  zuletzt 
c]ie  des  Historikers,  der  ohne  der  künstlerischen  Bedeutung  jedes 
einzelnen  Werkes  Gewicht  beizulegen,  dieses  an  sich  als  Denkmal 
einer  bestimmten  Zeit  betrachtet  und  vor  allem  eine  genaue  zeitliche 
Bestimmung  seines  Ursprungs  braucht.  Eine  etwas  gröbere  AnsfUhr- 
lichkeit  verbunden  mit  «ner  möglichst  reichen  Illustration  wird  aber 
für  alle  diese  Kreise  das  Werk  erst  brauchbar  machen.  Beides  ist 
zugleich  auch  nötig,  wenn  die  Inventarisation  dazu  beitragen  soU,  in 
allen  Schichten  das  Interesse  fUr  die  Zeugen  der  Vorzeit  und  ihre 
Pfl^e  zu  erwecken.  Von  diesem  Standpunkt  aus  mafs  jedoch  — 
und  das  kollidiert  etwas  mit  der  zuletzt  erhobenen  Forderung  —  auf 
möglichste  Billigkeit  des  einzelnen  Bandes  gedrungen  werden.  Man 
sieht,  es  ist  viel  gegeneinander  abzuwägen,  will  man  den  für  die  In- 
ventarisation richtigen  Weg  vorzeichnen. 

Das  Wichtigste  ist  jedenfalls  die  möglichst  rasche  Voll- 
endung. Davon  hängt  es  ab,  wie  weit  die  anderen  Fordeningen  be- 
friedigt werden  können,  vor  allem  also  von  den  zur  Verfügung  stehen- 
den Mitteln.  Selten  oder  nie  sind  diese  so  unermeßlich,  dafe  man 
unzähl^e  Kräfte  zur  Verfügung  hat  und  somit  das  Werk  auf  breitester 
Grundlage  ausführen  kann.     Gewöhnlich  handelt  es  sich  darum,  nach 


Mecklcnborg-ScbweriD  Bd.  I  (baoodeii  die  Aiuldc  rar  InT.  im  Jahre  iSit).  Der  SUod- 
ponkt  i*t  in  der  DenkniRlpfleee  Jahi^.  I,  S.  34  von  Koht«  icbvf  pibisiert  woiden. 
Anden  Ut  der  ipKter  ansiIIllireDde  SUndponkt  Biekell*,  lowie  der  ui  gßot  aaderen 
BediDguDgeii  her>iu|;cwkcluen«a  Schireiter  InreDüiriMitioa.  Anden  Tor  ■Ucm  die  biTerische 
Antidit;  „Du  Inveiittr  kann  Über  dai,  wu  la  erhalten  ist,  keiDen  enchöpfenden  Über- 
blick geben"  (Hager  aaf  dem  enten  Deakmalpflegetag;,  Dreiden  1900,  Protokoll  S  19)- 
Dachen  itellen  die  Garlillaehcn  Theien  diesen  Zweck  allen  anderen  Toran.  [S.  eben- 
daaelbtt  S.  31.) 

1}  Siehe  dain  die  „Ban-  nnd  KnaitdenkmiUer  Weatfalen«",  l.  Band,  Kreia  Läding- 
haaten.  Vorwort,  ebenio  du  Vorwort  n  Bd.  I  der  KoMtdenhmtlcr  der  RbeinproTinz, 
KuMtdenkmUer  dM  Grofih.  Baden  Bd.  I,  Vorwort  S.  □  «.  Gnrlitt  a.  ■-  O.  &  ». 

3)  Archit<feteD,  die  lidi  mit  der  Geichidte  der  Architektur  befaoeo,  aind  in  dieter 
ntigkeit  natarlieh  Ksoathiitoriker  uid  dcAilb  uter  dieten  mit  ciabegrUEeo. 
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nicht  allzu  mcben  Nfitfelo  die  Grenzea  zii  bestimmen,  biaerbalb  deren 
eine  rasche  DurcbfÜhnmg  möglich  ist.  In  einem  kleinen  Lande  wie 
Schaumbnrg-Lippe  konnte  leicht  so  ziemlich  allem  Genüge  ge- 
leistet und  daa  Werk  dodi  rechtzeitig  voigelegt  werden.  Anch  da* 
den  Reigen  beginnende  Inventar  des  R^erangsbezirks  Kassel  war 
rasch  zu  vollenden,  kann  aber  schon  lange  nicht  mehr  als  Master 
gelten.  F.  X.  Kraus  hat  dann  in  Elsafs-Lothriagen  den  Beweis 
geliefert,  da&  man  selbst  in  einem  so  gro&en  und  rnchea  Tenitorinm 
in  absehbarer  Zeit  (in  l6  Jabiea)  die  Arbeit  bewältigen  kann.  Darin 
liegt  ein  HaoptveitUenst  des  Werkes,  dessen  Mängel  durch  die  Art 
seiner  Entstehung  leicht  zu  erklären  sind.  Eine  Neubearbeitung,  mit 
der  bei  allen  Inventaren  zu  rechnen  ist,  kann  sie  beseitigen,  zunächst 
haben  wir  aber  doch  einmal  den  wünschenswerten  Überblick.  So  war 
es  attch  unbedingt  das  richtigste  von  Lutsch,  bei  der  Knappheit  der  in 
Schlesien  vorhandenen  Mittel,  vorerst  die  Beschreibung  ohne  Abbil- 
dungen zu  drucken,  und  später,  sobald  es  möglich  war,  die  IlluatratioQ 
in  Gestalt  eines  ja  sehr  schön  ausgefallenen  dreimappigen  Atlasses  na«^- 
folgco  zu  lassen,  dessen  einzelne  Tafeln  handlich  sind  und  sich  des- 
halb beliebig  im  Unterricht  und  bei  Vorträgen  verschiedenster  Art  als 
Anschauungsmaterial  verwenden  lassen.  Wie  Lutsch  selbst  sich  geäuisert 
hat '),  kam  es  ihm  vor  allem  darauf  an,  eine  Gmndls^  zu  schaffen,  auf  der 
fubend  die  Pflege  der  Denkmäler  wirksam  in  die  Hand  genommen  werden 
könnte.  Wir  müssen  das  msbesondere  z.  B.  dem  bayerischen  Standpunkt 
gegenüber  für  das  allein  Richtige  halten.  In  Bayern  ist  eine  Vollendung 
des  Werkes  wohl  vor  40  Jahren  nicht  zn  erwarten,  da  für  den  ein«i 
Regierungsbezirk  Oberbayem  schon  über  12  Jahre  nötig  waren.  Was 
nützt  da  der  herrlichste  Bilderatlas  I  Bei  den  raschen  Fortschlitten 
der  Wissenschaft  und  der  lUnstrationstechnik  werden  die  ersten  Bande 
längst  veraltet  sein,  ehe  der  letzte  erscheint.  Und  gerade  in  Bayern 
ist  ein  Inventar  so  dringend  nötig.  Deshalb  haben  verschiedene  denk- 
malreicbe  Städte,  wie  Nürnberg  und  Rothenbuig,  eine  Art  Vorinventari- 
sation  von  sich  aus  in  die  Hand  genommen;  daneben  ist  es  dann  sehr 
zu  begrii&en ,  wenn  über  wichtige  Baudenkmäler  mit  ihrem  reichen 
Inhalt  Sonderpublikationen  erscheinen,  wie  uns  gerade  eine  über  Eb- 
racb  ')  vorliegt,  in  welcher  ein  vorzügliches  Abbtldungsmaterial  bei- 
gebracht  wird. 


l)  Denkmalpflec«  Jahrg.  I,  S.  $6. 

a)  Die  KloiUrkinAe  su  übraok  tod  Dr.  Job.  Jksger  (StahdMker  Varltg,  Wttn- 
bqrg  1903).  Dei  Virfuier,  Mit  luigm  Jahraii  GcwOiefaer  an  der  in  dCD  ekemalifea  Kloitcr- 
Seblnden  antergebncbten  Aiutdt,  bat  lieb  mit  Mficrordenüicher  Liebe  in  die  Getchicfate 
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Votlständig'keit  —  soweit  sie  bei  einer  erst«i  Bearbeitang', 
den  ZoGUlig^eiten  derselben  und  der  UnzulänglichkeLt  aller  Menscben- 
kraft  überhaupt  mögflicli  ist  —  lautet  die  zweite  Forderung,  die  vnx 
Btellen  tnüssea,  auch  hier  im  Gegensätze  zu  dem  bayerischen  Inveatw, 
bei  dem  schon  in  romanischer  Zeit  g-esiebt  wird,  je  später  desto  stärker. 
Die  Mehrzahl  der  Inventare  nimmt  den  entgegengesetzten  Standpunkt 
ein.  Gro&e  M^ungsverschiedenheit  herrscht  dag^vn  über  die  zeit- 
liche Grenze,  die  fUr  die  Aufnahme  in  daa  Inventar  maf^ebeod  tst, 
so  in  erster  Linie  daitiber,  ob  die  prähistorischen,  römischen  und  ger- 
manischen Altertümer  bineinbezc^a  werden  sollen ;  die  meisten  Publi- 
kationen  beginnen,  je  Dach  den  Denkmälern  des  Landes,  mit  der 
Karolinger-  oder  Ottoaenzeit  Ich  möchte  glauben ,  da&  bei  Bau- 
denkmälern der  vorhergehenden  Epochen  oder  vielmehr  solchen  Stöcken 
Überhaupt,  die  noch  in  situ  vorbanden  sind,  gar  kein  Zweifel  bestehen 
kann:  sie  müssen  ins  Inventar,  schon  deshalb,  weil  man  den  mit  der 
Denkmalpöege  beschäftigten  Behörden  schlechterdings  nicht  zumuten 
kann,  daä  sie  &  jede  Gattung  von  Denkmälern  zur  raschen  Orieatterung 
ein  neues  Buch,  wenn  nicht  gar  einen  versteckten  Aufsatz  heraussuchen 
sollen  ').  Höchstens  dann  könnte  darauf  verzichtet  werden,  wenn  fUr 
ein  Gebiet  etwa  ein  Inventar  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler, 
wie  es  seitens  der  Vertreter  der  Altertumsforschung  schon  mehrmals 
gefordert  worden  ist,  bereits  vorliegen  sollte ;  dann  würde  ein  Verweis 
genügen.  Was  die  in  Sammlungea  überführten  Stücke  betrifft  —  aus 
diesen  Perioden  wohl  die  Mehrzahl  — ,  so  ist  dafür  mafagebend,  wie 
man  sich  überhaupt  zu  der  Behandlung  der  Sammlungen  stellt.  Man 
wird  wohl  im  allgemeinen  den  gleichen  Standpunkt  einnehmen,  wie  die 
eingangs  zitierte  Broschüre  über  die  Verzeichnisse  in  Preuften,  nämlich : 
„Das  Verzeichnis  hat  alle  gröberen  und  kleineren  Öffentlichen  und 
privaten  Sammlungen,  sowie  Einzelbesitz,  sofern  er  von  anerkannt 
künstlerischem  Wert  ist,  zu  berücksichtigen.  Bei  grölseren,  öffent- 
lichen Sammlungen  mit  eigener  wissenecbaftlicber  Verwaltung  genügt 


dca  KJmten  Tvrtiefi  und  io  flcifiiger  Arbeit  allei  beiecbracbl,  vm  (Ur  die  GMchiebte 
dcnelbeo  and  <«iner  Banicn  foo  Bcdentnng  ist.  Den  bangeichichtlichen  Fragen,  die  hier 
}■  lehr  weit  greircn,  i*t  er  Tiellcicht  nicht  gaoi  gerecht  geworden.  Herrorragend  ist  du 
AbbildaDgsinaterial,  «ofOr  wir  dem  Verfuier  imd  der  Firms  grofsen  Dank  »ehnlden.  Wu 
faKcnd  Interauicrt,  itt  lai  Bild  iriedergi^eb«! ;  die  UlmtretloDen  lind,  mit  den  mnemieid- 
lichen  AnsnsLmen,  durchweg  gut,  die  Anutatlnng  >nah  aonit  gediegen. 

1}  SelbatrentlndUck  kBniieD  die  InTentare  kllein  nickt  die  Gntndlage  flu*  elwa  ani- 
MU^eilende  Gnlackten  Iber  di*  Erhaltmig  bitten,  wie  daa  Hager  a.  a.  (X  mit  Kcdit 
betont  hat.  In  vielen  nilea  aber  werden  «ie  ätth  ganOgen,  not  an  beorlettMi,  ob  ein 
Sltlck  «ioen  grofien  Anfwand  an  Untemchnng  oder  Obcrhaapt  e 
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kurze  Angabe  der  Eotstehung  und  Zusammeasetzoog  der  SammluDg' 
nebat  Anftihnuig  der  Literatur  (Führer,  Verzeichnisse  und  VeröfTeat- 
lichongen}."  Meines  Erachtens  sind  Stücke,  deren  Provenienz  aus 
einem  Orte  des  Landes  gesichert  ist,  ganz  besonders,  wenn  sie  für 
diesen  gearbeitet  worden  sind,  bei  der  Beschreibung  des  betreffenden 
Ortes  anzuführen.  Zumal  bei  Bauresten  ist  das  in  den  meisten  Fallen 
gar  nicht  zu  umgehen.  „Bei  kleineren,  noch  nicht  wissenschaftlich 
bearbeiteten  Sammlnogen  ist  ein  summarisches  Inhaltsverzeichnis  mit 
Hervorhebung  hervorragender  Stücke  zu  geben";  das  heust  doch  wohl: 
alle  Stücke  müssen  angeführt,  wenn  anch  nicht  weiter  beschrieben  werden, 
um  der  gerade  bei  kleinen  Lokalsammlungen  oft  bestehenden  Gefahr 
der  Verschleuderung  und  Verschleppung  vorzubeugen  ').  „Für  Privat- 
sammlungen  und  Privatbesitz  gelten  dieselben  BestimmuDgen,  wie  liir 
öfTentUche  Sammlungen",  ßihrt  die  Broschüre  fort.  Über  diese 
Frage  sind  die  M^nui^en  aber  sehr  geteilt.  Man  hat  vor  allem  ein- 
gewendet, dals  dadurch  der  Kunsthaodel  geradezu  ausdrücklich  auf  den 
vorhandenen  Privatbesitz  aufmerksam  gemacht  werde,  ja  da&  man  ihn 
überhaupt  dadurch  brünstige  *}.  Gcwife !  Allein  es  ist  demgegenüber 
auch  zweifellos,  daä  sehr  viele  Leute  sich  ganz  besonders  scheuen  werden, 
ein  der  öfTenUichkeit  als  in  ihrem  Besitze  bekanntes  Stück  zu  ver- 
kaufen. Auch  sind  die  O^ane  der  Denkmalpflege  —  und  ich  meine 
hier  nicht  in  erster  Linie  die  Zentralleitung  —  bei  einer  Festlegung 
des  Besitzes  in  den  Inventaren  viel  eher  imstande,  bei  fortwährender 
Fühlung  mit  den  Besitzern  eine  Veiäufserung  zu  verhüten  oder  das 
gefährdete  Stuck  Itir  das  Land  zu  retten. 

Bis  zu  welcher  Zettgrenze  gegen  die  G^^nwart  zu  aber  sollen 
die  Denkmäler  m  das  Inventar  aufgenommen  werden.^  Sicher  bis  zum 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  bis  zu  den  Freiheitskriegen, 
was  richtiger  sein  dürfte  —  darüber  ist  man  im  groften  ganzen  einig. 
Ob  aber  darüber  hinaus,  etwa  bis  zum  Jahre  1870  oder  1850,  wie 
jene  Broschüre  vorschlägt,  darüber  la&t  sich  streiten.  Ich  furchte, 
man  gerät  bei  so  weiten  Grenzen  ins  Uferlose.  Oder  aber  man  muä 
den  Begriff  des  Ausscheidens,  Siebens,  das  individuelle  Werturt^  em- 
fiihren,  und  das  möchte  ich,  soweit  es  irgend  tunlich  ist,  von  der  Inventari- 


l)  Siehe  darüber  Clemeni  AufUhnuigeD  aof  dem  *ierteo  Ttg  (Ur  DwifcimlpflefB. 
Erfurt  1903.     Stenograph.  BericbL     S.   17S. 

9)  Denelbe  Einwaad  iit  aocb  fegen  die  Drackl^ong  der  Inventar«  der  tOKcnannten 
kleineres  ArcbJT«  «rtobeo  worden  (rgL  dieae  ZiiUchrift  J.  Bd.,  S.  3>o),  aber  auch 
hier  iit  dxx  Naben  enticbiedco  £rBI>ci  ala  der  NaohteiL  Letiterei  msü  übrigem  nidit 
notwendig  c 
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sation  überhaupt  ferogehalten  wissen.  Einmal,  weil  die  nicht  genaiiaten 
Stücke  geradezu  abBichtlich  der  Zerstörung  und  dem  Verkauf  preia> 
gegebea  werden,  vor  allem  aber,  weU  das  Verständnis  für  die  Denk- 
mäler gerade  an  den  einfachen,  nur  für  den  Ort  wichtigen  Stücken 
zu  erwecken  ist.  Nicht  dadurch  wird  es  hervotgerufea ,  dafs  man 
einem  Mensc^hen  von  fernen  Domen  und  anderen  schönen  Dingen  er- 
zählt, sondern  indem  man  z.  fi.  dem  Bauer  den  einfachen,  alten  Kelch 
seiner  Doifkirche,  deren  viereckigen  Kirchturm  mit  schlichtem,  aber 
charakteristischem  Zi^:elsatteldach  lieb  und  wert  macht.  Hier  drängt 
sich  uns  die  Frage  auf,  wie  weit  man  Denkmäler  volkstümlicher  Kunst  — 
vom  Bauernhaus  bis  zu  Möbeln,  Gerät  und  Tracht  herab  —  einbeziehen 
soll.  Jene  Broschüre  schlägt  dalUr  eine  besondere,  zusammenfassende 
Behandlung  vor,  etwa  in  der  Einleitung  zu  den  betreffenden  Gegenden, 
wünscht  aber  die  wichtigeren  Beispiele,  namentlich  die  Bauten,  bei 
den  einzelnen  Orten  aufgeführt  zu  sehen.  Auch  damit  wird  man  ein- 
verstanden sein  müssen.  Es  ist  ja  ganz  ausgeschlossen,  dalä  man  jedes 
halbwegs  charakteristische  Gerät  notiert,  dals  man  in  sämtliche  Schränke 
eindringt.  Wo  aber  —  wie  es  wohl  vorkommt  —  etwa  die  Braut- 
kronea  eines  Dorfes  in  der  Sakristei  der  Kirche  aufbewahrt  werden, 
da  wird  man  sie  anführen  und  zwar  —  aus  guten  Gründen  —  mit 
Hinzufügung  der  Anzahl. 

Die  letzte  Greozfrage,  ob  auch  einstens  vorhandene,  verschwundene 
Denkmäler  behandelt  werden  sollen'),  wird  zunächst  nicht  theoretisch, 
sondern  praktisch  zu  beantworten  sein.  Wo  es  ohne  besonderen 
Aufenthalt  und  Mehrkosten  angeht,  gewils;  wünschenswert  ist  es  ja 
zweifellos,  aber  nicht  dringlich.  Denn  was  man  darüber  weifs ,  kann 
zunächst  in  den  Denkmälerarchtven  *),  die  ja  überall  aus  den  Bedürf- 
nissen der  Inventarisation  und  der  Denkmalpflege  herauswachsen,  nieder- 
gelegt werden  und  dann  ruhig  auf  die  zweite  Auflage  warten.  Anders 
wohl,  wenn  es  sich  um  verschwundene  Teile  eines  noch  bestehenden 
Bauwerkes  handelt. 

Was  nun  die  Art  der  Beschreibung  betrifft,  so  verlangt  jene 
Broschüre  wieder  mit  Redit,  dals  sie  übersichtlich,  leicht  verständlich, 

1)  Garlitt  bejtbt  diei  in  Miner  TbcK  4.  [m.  m.  O.  S.  13),  dasesen  v.  Bciold 
«bdL  S.  19). 

S]  Dieie  mSucD  fiberhaapt  TJelc*  aofiicliincn,  «u  tOi  «De  NenbrarbeitBng  in  Be- 
tracht kommt.  Die  Arlmt  an  der  laventuiiatioa  Mit  ja  nie  tat,  Wagü  werden  ihr 
■mcr  anhrnftea,  Bnd  «•  iil  deebalb  *tetig  an  ihi  ««itemwibeiten  («iebe  Lnttch, 
Denkmalpflege  Jahrg.  1  S.  $6  «id  Garlitt  a.  a,  O.  S.  19),  vor  allem- eben  durch  Aot- 
gettaltang  de*  DenkmilgrarchiTi  nnd  der  Notixenwminlane. 


;vGoo»^lc 


—     176     — 

knapp  und  klar  sei.  Aber  maa  «ird  die  Knappheit  nicht  übertreiben 
dürfen  und  wird  der  Individualität  die  genü^ode  Freiheit  lassen  miiiaen. 
Dean  der  Mensch  ist  keine  Maschine  und  verliert  bei  allzu  grofser 
Schematisiening  leicht  seine  Elastizität,  die  fUr  das  hier  und  da  wahrlich 
recht  trockene  Geschäft  der  Inventarisation  wichtig  genug  ist.  Deshalb 
möchte  ich  auch  nicht  die  schmückenden,  allgemeinen  Beiworte  ver- 
bieten. Warum  nicht  einmal  etwas  schon  nennen,  auch  wunderschön, 
warum  nicht  ^nmal  seiner  Begeisterung  freien  Lauf  lassen,  wenn  nur 
die  rasche  Vollendung  nicht  darunter  leidet  und  man  damit  nicht  die 
Genauigkeit  der  Beschreibung  ersctzea  will.  Tadelnde  Beiwörter  aller- 
dings sind  durchaus  zu  vermeklen.  Man  rede  nicht  von  einem  ge- 
ringen, sondern  von  einem  einfachen  Werk  oder  von  einem  Werk  in 
den  Üblichen  Formen  dieses  oder  jenen  Stiles.  Derartige  Ausdrücke 
aber  sind  nicht  zu  vermeiden,  wenn  nicht  allgemein  au^emacht  wird, 
durch  Weglassung  jedes  Beiwortes  eben  das  sagen  zu  wollen. 

In  der  Eiozelbeschreibung  wird  man  genaue  Angabe  des  Stand- 
bezw.  Aufbewahrungsortes,  des  Materials,  der  Technik,  der  nötigen 
Maise,  der  Inschriften,  der  2^chen  oder  Marken,  der  Herkunft  und 
eine  möglichst  präme  Datierung  verlangen.  Es  ist  das  —  mit  Aus- 
nahme der  beiden  ersten  Funkte  —  natürlich  nur  mit  Einschränkungen 
zu  verstehen,  da  sich  sonst  die  Vollendung  allzusehr  hinauszöge. 
Man  wird  nicht  bei  jedem  Kelch  die  Ma&e  angeben,  nicht  bei  jedem 
Bild,  in  grö&eren  Ländern  auch  bei  Glocken,  selbst  bei  alten  Glocken 
nicht,  wo  nicht  in  selteneren  Fällen  eine  Zeichnung  gegeben  wird. 
Wünschenswert  wäre  das  alles  wohl,  wer  aber  weils,  wie  zeitraubend 
schon  die  nicht  zu  umgehende  Besteigung  der  Glockenstühle  ist,  der 
wird  vernünftigerweise  diese  Genauigkeit  auf  eine  zweite  Auflage  ver- 
schieben. Auch  die  Glockeninschriften  können  nicht  alle  gegeben 
werden.  Was  hätte  es  fiir  emen  Siim,  all'  die  Hunderte  von  fast 
gleichlautenden  Inschrißen  z.  B.  der  Strabburger  Familie  Edel  aus  dem 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  genau  abzuschreiben  ? ')    N:Uürlich  mufs  die 

■)  Hier  «8re  es  Tor  allsm  Siebe  der  Geütlichen,  vielleicht  >ach  der  Lebrer,  mjt< 
laarbeiten.  In  deo  Akten  dei  Ffsirarcbin  köunte  redit  vobl  oiedergelejrt  lein,  welche 
Jabrctiahl  and  ob  eine  Inschrift  rorhanden  ist  uw.  Aber  wie  oll  trifft  nut  ancb  riUlige 
GeMlicbe,  die  ihren  Kirchturm  no^  ue  h—Ütgat  hkbeo.  Und  doch  wSre  es  .ihnen  so 
leicht  gemncht,  Aber  Glockenknndc  sich   n   iofonniercD.     Vgl.  Bergner,    LaitdtekaftL 

■  Qioekmkmti»  In  den  Dealwhen  GeschJcMtblStteni,  4.  Bd.,  S.  115  um]  dan  Liebes- 
kind, hiteratwr  xur  Qloebenkundt  ebda,  S.  *tqB.  Eine  selir  trisdi  nnd  anregend  ge> 
«ehriebeoc  EinfUhnuc  to  die  Materie  mit  all  ihrer  Sage  and  Poeiie  besitiea  wir  seit  Icancm 

-  In  dem  1\irm-  «Mrf  OtoMwitartW».  Eiae  Waadcrmg  4aiich  deatsche  Wliditei^  nnd  Glocken- 
■taben  Ton  Dt,  Karl  Bader  (OJeAen  1903,  J.  Kicken  Vcria^  mit  bBbanhen  AbbiUai«ea. 
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Tatsache,  daüs  es  eine  Glocke  gerade  dieses  Gielsers  iat;,iiQd  die  Jahres- 
zahl jedesmal  erwähnt  werden,  da  der  WirtBchaftshistoiiker  nicht  nnr  dea 
geographischen  Umkreis,  indemjenerlieferte,  sondern  auch  möglichst  die 
Zahl  der  in  einem  Jahre  gegossenen  Glocken  kennen  lernen  will.  Andezs 
stehtesmitden  frühen,  seltenen  und  deshalb  wichtigen  Glocken.  Hier  sind 
selbstverständlich  sämtliche  Inschriften  genau  wiederzugeben,  in  der  Art, 
wie  überhaupt  in  dem  Werke  die  Inschriften  behandelt  werden.  Anch 
darin  herrscht  ja  grobe  Verschiedenheit.  Jene  Broschüre  schreibt  vor: 
„Inschriften  von  Bedeutung  seien  mit  allen  Schreibfehlern,  Abkürzungen 
und  dergleichen  anzuführen".  Das  rheinische  Inventar  sieht  bei  den 
gründlichen  Vorarbeiten  von  Brambach  und  Kraus  von  einer  Wieder- 
gabe des  Charakters  der  Buchstaben  ab ,  da  diese  doch  immer  un- 
zulänglich seien.  Letzteres  ist  dann  zutreffend ,  wenn  kein  Faksimile 
der  Inschriften  gegeben  wird,  was  aber  bei  sehr  wichtigen  sowohl,  als 
b«i  solchen,  deren  Zeit  nur  durch  die  genaueste  Untersuchung  des 
Charakters  der  Buchstaben  —  ich  erinnere  an  die  für  die  Baugeschtchte 
so  bedeutenden  Inschriften  im  Eidgeschofs  des  Fretbuiger  Münster- 
tunnes  —  ermittelt  werden  kann,  endlich  bei  solchen,  die  für  die 
Ep^aphik  besonders  interessant  sind,  stets  geschehen  sollte.  Bei  den 
übrigen  Inschriften  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  hinab,  deren  Text  in 
extenso  gegeben  werden  mufs,  ist  es,  wie  das  badische  Inventar  zeigt, 
wohl  durchführbar  und  auch  nicht  zwedclos,  den  Charakter  der  Schrift 
soweit  möglich  durch  den  Druck  zu  kennzeichnen,  aber  mit  Auflösung 
der  Abbreviaturen  selbstverständlich,  aufser  wenn  Zweifel  über  ihre 
Bedeutung  obwalten.  Von  den  späteren  unglaublich  zahlreichen, 
redseligen  und  dabei  inhaltslosen  Inschriften  ist,  mit  Ausnahme  der 
historisch  bedeutenderen ,  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  zu  machen, 
etwa  vorkommende  Namen  aber  und  Daten  verlangen  die  genaue 
Schreibweise  des  Originals.  Ähnliche  Beschränkungen  wird  man  sich 
auch  bei  der  Wiedergabe  der  Goldscbmiedemerkzeichen ,  der  Zinn- 
zeichen usw.  auferlegen.  Reine  Frage,  es  wäre  sehr  schön,  wie  es 
neuerdings  im  Königreich  Sachsen  geschieht,  sie  nach  dem  Voi^ange 
Mark  Rosenbergs  faksimiliert  in  doppelter  Gröfae  wiederzugeben. 
Allein  welcher  Aufenthalt  für  das  Ganze!  Daher  wird  man  die  Er- 
füllung dieser  Forderung  besser  auf  die  Neubearbeitung  verschieben. 
Dagegen  müssen  die  Steinmetzzeichea  vollständig  gegeben  werden, 
weil  sie  für  die  Baugeschichte  oft  sehr  wertvoll  sind,  ebenso  Künstler- 
zeicfaen  an  Bauten  in  Photographie  oder  genauer  Zeichnung. 

Bei  Bauten  ist  eine  genaue  Baubeschreibung  und  vielleicht  ein 
kurzes  Resümee  der  daraus  sich  eigebeaden  Baugeschichte  unerläfslich. 

11 
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Urkundliche  Forschaagea  sind  im  aUgemeineD  ausgeschloseen,  wie  auch 
bei  allea  anderen  Gegenständen  der  Inventarisatioo.  Das  ist  jedem 
von  der  Kritik  in  dieser  Richtung-  gemachten  Vorwurf  gegenüber  un- 
be<Ungt  üeatzuhalten ,  Kosten  und  Dauer  der  Arbeit  würden  sich  da- 
durch ins  angebeure  steigern  ').  Bei  den  wichtigsten  Baudenkmälern 
des  Landes  allein  können  derartige  Forschungen  gefordert  werden. 
Bei  ihnen  wird  auch  in  der  ganzen  Behandlung  eine  gröbere  Aus- 
fiihrlichkeit  nöt^,  werden  gröfsere  kunstgeschichtliche  Vei^leiche  ge- 
stattet sein.  Da  gibt  es  aber  meist  auch  grölsere  Vorarbeiten  und 
sind  vielleicht  auch  besondere  Mittel  zu  bekommen.  Ein  derartiges 
Überschreiten  der  eigentlichen  Grenzen  der  Inventarisation  mxita 
aber  stets  im  Belieben  des  einzelnen  stehen,  da  derselbe  keine 
Aktuamatur  sein  darf,  die  nur  r^istriert,  er  mufs  —  wie  schon 
betont  —  Freude  an  seiner  Arbeit  haben  und  sich  deshalb  hier 
und  da  gehen  lassen  dürfen.  So  scheint  es  mir  auch  kein  grofscs 
Unglück,  wenn  einmal  die  Behandlung  eines  dem  Inventarisator  bc* 
sonders  lieben  Gegenstandes  aus  dem  Rahmen  des  ganzen  Werkes 
heransfällt.  Der  verstorbene  verdienstvolle  Konservator  der  Provinz 
Hessen-Nassau,  Bickell,  ist  ziemlich  der  einzige,  der  über  die  oben 
gesteckten  Grenzen  weit  binausgegaogen  ist.  Seiner  Ansicht  *)  nach  sollte 
ein  Inventar  ein  Quellenweik  sein  bestimmt,  den  Bestand  der  Denkmäler 
festzul^en,  und  zwar  in  Abbildung  und  Text,  so  d^  aus  ihm  auch  nach 
dem  unabweistichenVerliisteinzelnertnspäteren  Jahren  noch  ausreichende 
Vorstellung  davon  zu  gewinnen  ist;  danach  sind  alle  Erörterungen  über  die 
Baugeschicbte,  auch  die  Durchforschung  des  Urkundenmaterials  schon 
jetzt  anzustellen,  solange  noch  alles  dazu  Erforderliche  vorbanden  ist. 
Das  ist  ein  Standpunkt,  auf  den  man  sich  erst  bei  einer  Neubearbeitung 
wird  stellen  können.    Von  ihm  aus  und  im  obigen  Sinne  mag  man  in 

t)  Danach  lind  aaeh  die  Angriffe  abnwciien,  die  Kreba-Amorbadi  (JUtPtaimla, 
N.  F.  m.  S.  971  ff.)  gtgea  die  driUe  Abtdlnne  de*  Bandei  IV  der  Konitdcnkmiler  de* 
Groüh.  Badem  xeriditet  hat.  Die  toq  ihm  vennifste  Qaellenroncliniig  kann  in  keiner 
Weise  lon  den  Inventoriiatoren  verlangt  werden.  Eine  wertiolle  Unterstlltian£  würde 
ihnen  aber  lateil,  wenn  die  Aaregnne  Hanseni  {Ärehire  und  KuntlgeaehidUe,  DeaUche 
Gcichichubl.  Bd.  4,  S.  18 ff.)  Überall  auf  fincbtbaren  Boden  fiele,  wenn  nämlich  jeder 
Forscher,  auf  welchem  Gebiete  ti  aoch  lei,  die  bei  der  Dnrchiicht  von  Urkunden«« 
«ndereo  Zwecken  (ich  iafiUli£  •rgebenden  kaiiilfaehiclitlieben  Notiien  featbielte  w>d  ■« 
geeigneter  Stelle  mitteilte.  Wfiren  i.  B.  in  dem  voriiin  aogeflihrten  Fall  die  nachtrigliqh 
in  der  Besprechung  Ton  Herrn  Krebs  gegebenen  Notizen  ans  Urkanden  irgendwo  psblüiert 
oder  lignatiiiert  gewesen,  so  hätte  der  Invenlariiator  sie  sicherlich  mit  Frcaden  benotet. 

3)  Bau-  und  Kuntldenkmäler  i'm  Regterwtgtbexiri  Oetrihatitm.  Bd.  I,  bearb, 
fon  U  Bickell.     (lOS  S.  Text  und  350  Tafeln.)     Vorwort 
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mancheo  Fällen  aach  zu  Au^rabnagea  schreiten,  wenn  nur  durch  sie 
«n  Bicheres  Resultat  über  die  Geschickte  des  Baues  zu  grewinnen  ist. 

Um  nun  von  der  Beschreibung  des  einzelnen  auf  die  Gesamt« 
anläge  ilbeni^ehen,  so  ist  die  Anordnung  in  den  meisten  Fällen  die, 
dab  innerhalb  eines  Verwaltungsbezirks  die  einzelnen  Orte  alphabetisch 
aufeinander  folgen;  bei  dem  einzelnen  Ort  zunächst  die  Angabe  der 
Literatur,  eine  kurze  Geschichte  und  Angabe  der  ersten  Erwähnung 
des  Orts  und  seiner  NameDsformen,  hierauf  Stadtanlage,  Befestigungen, 
Tore,  Burg,  dann  Kirchen,  sonstige  kirchliche  Gebäude,  Profanbauten, 
zunächst  in  Öffentlichem,  dann  in  Privatbesitz,  endlich  Varia,  darunter 
auch  Sammlungen,  soweit  sie  nicht  bei  einem  der  erwähnten  Gebäude 
schon  behandelt  sind.  In  der  Angabe  der  Ortsliteratur  verlangt  z.  B. 
das  Inventar  der  Rheinprovinz  möglichste  Vollständigkeit,  vor  allem 
Angabe  der  handschriftlichen  Quellen,  Urkunden-  und  Aktenbestände. 
Bei  den  einzelnen  Denkmälern  wird  man  sich  dann  mit  Hinweisen  hierauf 
b^nügen  können.  Die  verschiedenen  Besitzer  der  Orte  sind  anzuführen, 
womt^lich  ihre  Wappen  und  die  des  Ortes  sind  in  ihren  Wandlungen  kurz 
zu  beschreiben  und,  wenn  die  Mittel  dazu  reichen,  abzubilden,  wenn  nicht 
wie  inBaden  einebesonderePublikationderGemeindewappen besteht.  Eine 
wichtige  Forderung,  der  nicht  durchweg  Genüge  geleistet  wird,  ist  die  nach 
Angabe  der  ehemaligen  kirchlichen  Stellung  einerKirche(z.  B.Ffarr-oder 
Filialkirche,  Jahr  der  Erhebung  zur  Pfarrkirche  usw.)  >),  sowie  ihies  Titels, 
bei  protestantischen  auch  des  ehemaligen  katholischen  Titels.  Bei  Klöstern 
mufs  selbstverständlich  kurz  ihre  Geschichte,  bei  Bürgen  die  ihrer  Herren 
gegeben  werden.  —  Doch  Ist  es  hier  unmöglich,  genauer  auf  die 
Einzelheiten  der  Beschreibung  einzugehen.  Allmählich  haben  sich  feste 
Gebräuche  ausgebildet,  wie  wir  sie  besonders  in  einigen  sich  ziemlich 
ähnlichen  Invcntaren  finden,  z.  B.  demjenigen  der  Rheinprovinz,  der 
Grolsherzogtümer  Baden,  Hessen,  Mecklenburg-Schwerin  u.  a. ;  die 
gewonnenen  Erfahrungen  haben  in  der  viel  zitierten  Broschüre  ihren 
Niederschlag  gefimden,  worauf  hier  verwiesen  werden  kann. 

Dagegen  nnd  noch  zwei  wichtige  Fr^en  kurz  zu  streifen,  die  der 
Illustration  und  der  Heranziehung  der  Geschichte.  Was  letzteres 
betrifit,  so  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  wichtigste  Forderung  — 
der  schnellen  Vollendung  —  bescheiden  sein  müssen :  soweit  es  zum 
Vetf^äadois  der  Monumente  unbedingt  nötig  ist,  muls  man  gehen, 
darübez  hinaus  nur,  soweit  die  Veranlagung  der  laventarisators  oder 
die  ihm  leicht  zur  Verfi^ung  stehenden  Hilfskräfte  es  gestatten.    Für 

i)  Id  welcber  DiSiue  die  Kirche  lag,  oi  vticbaai  Kapitel  lie  |«Urtc,  dw  üt  flir 
dje  kmut^Mcliichtlickc  BcorteÜiuis  a&  «ehr  «richtig. 
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eine  Neubearbeitung  kann  mehr  verlangt  werden,  zunächst  ala  Ein- 
leitung jedes  Sandes  eine  priluse  Darstellung  der  Geschichte  der  be- 
handelten Gegend ,  beginnend  mit  ihrer  kurzen  topographisch-geo- 
logfischen  Beschreibung,  wobei  auch  die  in  ihr  vorhandenen  Materialien, 
Steine  und  Hölzer  u.  a.  mitzuteilen  sind;  im  weiteren  Verfolg  müssen  dann 
die  Besitzverhältnisse,  die  Kirchengeschichte ,  die  Verkehrswege  und 
die  Handelsbeziehungen  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert,  oder  besser  wohl 
bis  zur  G^enwart  geschildert  werden.  Aber  auch  hier  wird  stets 
der  Stand  der  Forschung  auf  diesen  speüellen  Gebieten  maf^ebend 
sein.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  wissen  am  besten,  dafs  fUr  viele 
Gegenden  eine  Antwort  auf  die  eben  gestreiften  Fragen  nicht  so  ohne 
weiteres  zu  geben  ist.  Daran  schliefst  sich  passend  eine  kunstgeschicbt- 
liche  Skizze  an,  in  welcher  der  Gang  der  Entwickclung,  die  bedeutend- 
sten Denkmäler  and  die  verschiedenen  Klassen  von  vorhandenen  Denk- 
mälern behandelt  werden.  Die  Broschüre  will  das  an  den  Schlufo 
stellen,  weil  es  ja  eigentlich  das  Endergebnis  der  Inventarisation  sei, 
was  zwar  richtig,  aber  doch  kein  triftiger  Grund  ist.  Viel  geeigneter 
steht  es  am  Anfang,  damit  der,  welcher  nicht  die  Zeit  bat,  den  ganten 
Band  genau  durchzusehen,  hier  rasch  die  nötige  Orientierung  findet.  -~ 
Ähnliche  Anleitungen  wird  man  femer,  soweit  sie  nicht  in  der  all- 
gemeinenenthalten sind,  noch  den  dnzelnen  Orten  mit  selbständig 
bedeutender  Orts-  und  Kunstgeschichte  vorsetzen.  Das  vollendete 
Inventar  muls  dann  seinen  krönenden  Abschluts  finden  in  einer  frisch 
geschriebenen  Kunst-  und  Altertumsgeschichte  des  gesamten  Landes. 
Dafs  die  Illustration  so  reich  wie  möglich  sein  soll,  ist  klar.  Als 
einschränkendes  Moment  wirken  aber  gerade  hier  die  vorhandenen 
oder  vielmehr  ni<^t  vorhandenen  Mittel;  auch  darf  der  illustrative  Teil 
nicht  so  aberwuchem,  dafs  schliefslich  ein  in  absehbarer  Zeit  nicht  zn 
vollendendes  Pracbtweric  aus  dem  Ganzen  wird.  Gewils,  Bilder  sagen 
mehr  als  Worte,  aber  was  nützt  praktischer  Denkmalpflege  die  schönste 
Illnstration,  wie  in  Württemberg  —  ich  meine  nur  die  früheren,  von 
Paulus  bearbeiteten  Bände  — ,  wenn  der  Text  zwar  recht  poetisch- 
feuilletontstisch  ist,  aber  nur  die  Hälfte  der  Denkmäler  enthält  I  Das 
Buch  soll  doch  nicht  in  erster  Linie  ein  Vorlagewerk  für  Architekten 
und  Kunsthandwerker  sein.  Bei  des  beschränkten  Mitteln  hat  man 
deshalb  mit  geringen  Ausnahmen  von  der  Herausgabe  eines  Atlasses 
zunächst  abgesehen.  Ein  solcher  erhöht  auch  nicht  gerade  die  Be- 
quemlichkeit des  Gebrauchs.  Das  empfehlenswerte  Lexikonformat  ge- 
stattet ttbrigens  für  die  meisten  Abbildungen  eine  recht  genügende 
Grobe ;  ich  möchte  auch  füt  die  Zukunft  wünschen,  dals  nur  die  Hanpt- 
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werke,  weiche  grolses  Format  verlai^ea,  im  Atlas  gegeben  werden, 
wemi  man  nicht  für  den  Text  der  leichteren  Transportabüität  halber 
daa  kleine  Ciccroneformat  wählen  will  und  dann  alle  Abbildungen  — 
mit  Ausnahme  der  unentbehrlichen  Gnindhsse  —  ausscheidet.  Für 
die  Abbildungen  ist  als  Grundlage,  wo  es  der  Natur  des  Gegenstandes 
nach  irgend  möglich  ist,  die  Photc^aphie  zu  empfehlen,  welche  dann 
in  Lichtdruck  oder  durch  Netzätzung  im  Texte  wiedergegeben  wird  *). 
Letzteies  Verfahren  wirkt  ja  sicher  künstlerisch  oft  recht  unbefriedigend, 
insbesondere  in  der  Mischung  mit  der  Wiedergabe  von  Zeichnungen, 
der  Holzschnitt  stand  besser  zum  Druck,  die  Mischung  aber  ausschlielsen 
zu  wollen,  wie  kürzlich  ein  Kritiker  *)  gefordert  hat,  zeugt  von  gänz- 
licher Unkenntnis  aller  In ventarisations werke  und  absoluter  Verständnis- 
losiglceit  fiir  ihre  Au^aben.  Daneben  sind  zeichnerische  Aufnahmen 
nicht  zu  entbehren,  sowohl  für  viele  Details  als  insbesondere  für  die 
in  reichlichster  Zahl  zu  bringenden  Grundrisse ,  Querschnitte ,  Längs- 
schnitte usw.  Es  ist  wünschenswert  —  bei  letzteren  Aubahmen  ja 
selbstverständlich  — ,  dafs  der  Illustration  möglichst  die  Mafse  bei- 
gegeben werden.  Man  wird  femer  grofsen  Wert  legen  auf  reich- 
liche Publikation  des  wichtigen  Qucllenmaterials ,  welches  uns  in 
alten  Abbildungen,  Stadtbildern  und  -planen  erhalten  ist.  Endlich 
mag  es  wohl  hier  und  da  angehen ,  zur  Verdeutlichung  der  Bau- 
geschichte Rekonstruktionen  früherer  Zustände  zu  bringen.  So  ist 
eine  gewisse  Buntscheckigkeit  in  der  Inventarisation  gar  nicht  zu  ver- 
meiden, und  ich  halte  es  danach  lur  kein  grofses  Unglück,  manchmal 
sogar  für  wohltuend,  wenn  verschiedene  zeichnerische  Manieren  sich 
in  einem  Bande  geltend  machen. 

An  Kartenmaterial  ist  jedenfalls  zu  verlangen  eine  Karte  der 
Gegend  mit  Emzeichaung  der  alten  und  neuen  Verkehrszüge,  Grenzen  usw., 
wie  sie  sich  etwa  in  den  Denkmälerkarten  der  Provinz  Sckleaien  (für 
jeden  der  drei  Regierungsbezirke  eine  im  Mafsstab  i  :  ^ooooo)  finden, 
und  mit  Angabe  des  Charakters  der  an  jedem  Ort  vorhandenen  Denk- 
mäler, etwa  durch  farbige  Unterstreichungen'),  Das  wäre  die  Vor- 
bereitung fttr  eine  groise  Stilkarte  des  ganzen  Landes,  schliefslich  ganz 
Deutschlands. 

I)  S.  di«  Schrift:  Die  romiale  Gcitalliing  etc.  ■.  a.  O. 

a)  5.  SadTeitdenUcbe  ScbnlbliUter  1904.    S.  35S. 

3]  Aaf  den  eben  enräboten  icUesuchen  DeDkmalerkarten  (=  Verxeiehnia  dtr 
KutUtdenkmiUer  der  Pro»inx  SekUtien  Bd.  VI,  im  amtlichen  Aoftrage  bearbeitet  ron 
H*nt  Lntich,  Brealan  1901)  bedeutet  rol:  roinani»ch,  grtlo.-  Mligotltcb,  blan:  ipKt- 
^tiich,  orange;  Renaisunce,  gelb:  Barock,  braun:  Hoti  (Kirchen). 
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Um  auf  die  schon  oben  bdUhite  Fn^  des  Foitnats  zarUdc- 
zukommen,  so  empfiehlt  sich  nach  den  bisheri^eo  Ei£ahruDgen  in  erster 
Linie  Lexikooforniat  mit  etwa  19  ;  12  cm  bedruckter  Fläche,  vielleicht 
auch  do  Ideines  Taschenformat  wie  das  des  Bnrckhardtschen  Cicerones. 
Letzteres  gestattet  allerdings  keine  genügende  Grölse  der  Abbildungen, 
denn  diese  über  zwei  Seiten  fortzndnicken,  wie  es  die  Broschüre  zum 
Notfall  empfiehlt,  halte  ich  Üir  dorchans  ungeeignet.  Ein  gröberes 
Format  aber,  wie  es  z.  B.  das  westfälische  und  das  westpreufsische 
Inventar  haben,  ist  entschieden  zu  verwerfen.  Derartige  Bände  sind  ja 
selbst  im  Koffer  kaum  mitzuschleppen.  Für  die  sonstige  Ausgestaltnng 
des  Druckes  kann  ich  wieder  auf  dte  Broscbüie  verwnsen,  mit  der 
mao  in  den  meisten  Punkten  sich  einverstanden  erklären  wird.  Vor 
allem  ist  auf  die  Lesbarkeit  des  Textes  grober  Wert  zu  legen; 
diese  wird  aber  sehr  vermindert,  wenn  —  wie  z,  B.  im  badischen 
Inventar  —  die  Sätze  durch  eingeschobene  Literaturnachweise  oder- 
Zitate  zerrissen  werden.  Derartiges  gehört  an  den  Anfang  oder  den 
Schluls  des  betreffenden  Abschnittes,  wenn  nicht  gar,  wie  (tie  als 
Belege  zitierten  Werke,  in  Anmerkungen  unter  die  Seite.  Auch  dürfte 
es  sich  vielleicht  empfehlen,  den  lesbaren  Teil  durch  besondere  Typen 
auszuzeichnen.  Seitenüberschriften  sind  möglichst  genau  und  zur 
raschen  Orientierung  geeignet  zu  getien,  daneben  Randbemerkungen. 
Warum  die  Broschüre  sich  dagegen  erklärt,  ist  mir  nicht  verständ- 
lich; ich  meine,  dafs  solche  sich  doch  in  dem  badischen  und 
hessischen  Inventar  als  recht  brauchbar  erwiesen  haben ;  die  Er- 
höhung der  Druckkosten  wird  meines  Erachteos  durch  den  Vorteil  der 
gröfseren  Übersichtlichkeit  reichlich  wet^emacht.  Jedem  Bande  sind 
Register  beizugeben  und  zwar  mindestens  ein  Ortsregister,  sowie  ein 
Verzetchois  der  Abbildui^en.  Bei  jedem  einzelnen  Orte  die  be- 
handelten Gegenstände  mit  Seitenzahlen  anzuführen,  wäre  vielleicht  ein 
zu  grofser  Arbeitsaufwand  in  Anbetracht  des  Resultates.  Sind  es  doch 
in  den  meisten  Bezirken  oft  nnr  wenige  Orte,  die  mehr  als  ein  oder 
zwei  Seiten  einnehmen.  Ein  Sachregister  würde  üch  wohl  empfehlen, 
es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  am  besten  erst  mit  dem  am  Schlosse 
des  ganzen  Werkes  unbedingt  zu  gebenden  Gesamtregister  vereinigt 
wird;  dieses  wird  dann  auch  noch  ein  KünsÜerverzeichnis  enthalten 
müssen.  Ein  derartiger,  sehr  ausfuhrlicher  Registerband  liegt  uns  jetzt 
z.  B.  für  Schlesien  vor  '),  der  zwar  etwas  umständlich  angel^  zu  sein 

i>  TVwteAni«  der  KuiutdMlemäitr  dtr  /Vorins  SeUmien  Bd.  V  (Bretlao,  Kon, 
1903),  8u  S.  8*. 
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«clteiiit,  aber  eme  gro&e  Arbeit  lepräseotiart  und  in  den  venchiedenaten 
JUchtnngfen  Auskunft  erteilt 

Zu  allen  diesen,  nur  Süchtig  skizzieiten  Forderungen  tritt  nun  noch 
die  nach  möglichstei  Billigkeit  der  einzelnen  Bände  hinzu.  Sie  steht 
zo  ^em  bisher  Auseinaadergeactzten  in  grellem  V/iderBpmch.  Und 
doch  müssen  wir  dringend  wünschen ,  daJs  es  jedem  Ejowohner  eines 
Bezirkes  leicht  gemacht  wird,  sich  die  Beschreibung  der  Denkmäler 
seiner  Heimat  zu  kaufen.  Deshalb  ist  zunächst  zu  empfehlen  die  Her- 
stellung des  Werkes  in  eigener  Regie,  der  Vertrieb  durch  Kommisüons- 
yeil^ ').  Daneben  die  Teilung  jedes  Bandes  je  nach  der  Eiateilnng 
des  Landes  in  mehrere  Hefte.  Ob  diese  einzeln  käuflichen  Hefte 
auch  der  Zeit  nach  getrennt  herausgegeben  werden  sollen  oder  die 
zu  einem  Band  gehörigen  alle  auf  einmal,  weilä  ich  nicht.  Bei  ersteret 
Manier  entsteht  leicht  einmal  das  Gefühl  des  Befriedigtseins  darüber, 
dafis  wieder  etwas  henutsgekommen  ist,  ohne  damit  dem  endlichen 
Abschlufs  bedeutend  näher  gekommen  zu  sein.  Jedenfalls  aber  sind 
<£e  einzeln  in  sich  paginierten  Hefte  auch  noch  mit  den  durchlaufenden 
Satenzahlen  des  Bandes  zu  versehen,  denn  die  Zusammenfassung  in 
einen  solchen  muls  stets  in  Aassicht  genommen  werden  *).  So  ge- 
achieht  es  in  der  Rheinprovinz.  Wenn  aber  hier  den  einzelnen 
Heften  die  Oitsregister  beigegeben  werden,  dem  gesamten  Bande  aber 
nur  ein,  wenn  auch  sehr  dankenswertes  Sachr^ister,  so  erschwert  das 
die  wissenschaftliche  Benutzung  doch  sehr.  Ich  glaube,  die  Besitzer 
einzelner  nicht  zu  grofser  Helte  können  sich  in  diesen,  zumal  räe  orts- 
kundig sein  werden,  leichter  ohne  ein  Ortsregister  zurechtfinden,  als 
der  Forscher,  der  einem  ganzen  Band  gegenübersteht  Woher  soll 
einer,  der  nicht  aus  der  Rheinprovinz  stammt,  auch  nur  ahnen,  in 
welchem  Kreise  Wichterich  li^?  Dazu  mufs  er  dann  in  den  Orts- 
r^istem  von  etwa  i6  Heften  nachsehen. 

Sind  nun  alle  Wünsche,  die  wir  an  die  Inventarisation  stellen,  er- 
füllt, schreitet  sie  rascher  Vollendung  zn,  ist  sie  vollständig,  genau, 
bringt  genügende  Illustrationen  und  was  alles  dazu  gehört,  so  ist  doch 
noch  nicht  Genüge  geleistet.  Ihrer  Aufgabe,  wesentlich  mit- 
zuhelfen   an    der   Erziehung    der    Bevölkerung  zum  Ver> 


t)  EnnUÜKtfl  Preiae  fti  Sonata,  Lehrer,  Gditlicbe  anr.  des  Beürki.  Skhe  Aa 
TwJMwflBiyen  txt  d«m  tnim  Tage  Ar  DeidtmalpAegB.     S.  a;— ja 

a)  In  Bayern  «chcint  man  (ich  Ober  di«  Andehnaiie  dei  Werkei  im  Aüta£  nidH 
ncht  klar  feweieo  la  Man,  denn  der  ente  Band  hat  bii  jeUt  die  SeitauaU  1648;  d« 
hitte  »ich  doch  vohl  eine  Teilmig  in  mehrere  Binde,  empfohlen. 
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gtändciB  der  Denkmäler  und  ihrer  Pflegfe,  wird  sie  erst 
gerecht,  wenn  das  Werk  in  einem  frischen  Tone  gescfariebea 
ist,  wenn  dem  Leser,  gerade  dem  nicht  zünftigen,  aas 
den  Zeilen  nicht  das  Gesicht  eines  trockenen  Inventari- 
sators anblickt,  sondern  wenn  er  die  Liebe  erkennt,  ent- 
weder die  angestammte  des  Landeskindes  zn  der  Heimat 
nnd  ihren  Denkmälern  oder  die  des  Fremden  zn  der  neu 
gewonnenen  Heimat.  Ich  weils  wohl,  dais  das  ja  nicht  in  jedn 
Zeile  zum  Ausdruck  kommen  kaim,  aber  es  soll  su  spüren  sein,  wo 
ttgend  möglich.  Erst  dann  wird  das  Werk  allem  Genüge  leisten, 
was  der  spätere  König ,  damalige  Prinz  Johann  von  Sachsen  bei 
der  ersten  Sitzung  des  sächsischen  Altertumsvereines  als  Wunsch 
ausgesprochen  hat  und  das  hier  als  Zusammenfassung  aller  Forde- 
rungen wiederholt  sein  mag:  „Erforschung  und  Erhaltui^,  b«de 
müssen  Hand  in  Hand  gehen.  Nur  was  entere  entdeckt  und  seinem 
historischen  und  artistischen  Werte  geschätzt  hat,  verdient  die  er- 
haltende Vorsorge,  und  diese  Vorsorge  bewahrt  wieder  fUr  viele 
eigentlich  historische  Forschuhgen  ein  wicht^es  und  inhaltreiches 
Material.  Beide  aber  verfolgen  gemeinschaftlich  ein  höheres  ^1, 
Erweckung  und  Belebung  der  Liebe  des  Volkes  zu  seiner  Vor- 
zeit, ans  welcher  jede  Nation,  wie  Antäns  aus  der  Berührung  mit  der 
Mutter  Erde,  stets  neue  Kraft  und  Begeisterung  schöpft."  *) 


Mitteilimgen 


Nordwestdeatsehe  AltertnnMforselinBg.  —  Am  ai.  Oktober  1904 
TCTBammcltca  sich  in  Hannorer  auf  i^ladung  des  Vereins  für  hessische 
Geschictite  und  Landeskunde  (Kassel),  des  tiistorischen  Vereines  für  Nieder- 
sachsen (Humovei)  und  des  Veicins  flli  Geschichte  und  Altertumskunde 
Westfalens  (Münster  und  Paderborn)  Vertretet  nordwestdeutscher  wissenschafl- 
licber  Vereine,  Kommissionen  und  Universitäten,  um  die  Gründung  eines 
NordwettdeutBChen  Verbandes  für  Altertumsforschimg  zu  beraten. 
Auch  der  Direktor  der  römisch-germanischen  KommisHon  wohnte  der  Be- 
sprechunf  bei. 

Der  Plan  eines  derartigen  Zusammenschlusses  der  nordwestdeutscben 
Altertumsforscher  liegt  schon  eine  Reihe  von  Jahren  zurück,  war  aber  teils 
BUS  persönhchen  Rücksichten,  teils  mit  Rücksicht  auf  die  damab  vom  Reich 
geplante  Gründung  einer  Organisation  für  römiich-germanischc  Forschung  vertagt 


r)  £MeAr.  DanMbmg  dm-  attem»  Bau-  und  EuntlinOtmiÜer  da  ESH^/nielu 
Satten.     Bd.  I  [DrudcD  18S1)  S.  6. 
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worden.  Nachdem  diese  O^uiisatioii  in  Gestalt  der  Römisch-gentuunscheii 
Kommisiion  des  Icaiserl.  archäologiachen  Instituts  '}  ins  Leben  getreten  ist 
und  in  ihrer  Wirksamkeit  sieb  Ubcrsehen  Ulst,  mirde  der  Gedanke  wieder 
aufgenommen.  Es  galt  nunmehr  einen  Zusammenschlnfs  der  Vereine  zu 
gewinnen,  wie  ibn  mittlerweile  die  west-  und  süddeutschen  Vereine  für  römisch- 
gennanische  Forscbnng  in  ihrem  Verbände  ')  eraeicbt  hauten,  und  wie  er  sich 
dort  vortrefflich  bewfibrt  hatte. 

Durch  das  Fottschreiten  der  f^nzelarbeit  treten  die  allgemeinen  Aufgaben 
auf  dem  Gebiet  der  heimischen  Altertumsforschung  mehr  und  mehr  hervor, 
die  weit  Über  die  örtlichen  Gebiete  einzelner  Vereine  hinausreichcn.  Die 
Hauptaufgabe  des  Verbandes  ist  damit  klar  vorgezeichnet :  er  soll  dnrch 
enge  Fühlung  der  Arbeitenden  untereinander,  durch  stftnd^en  Auatansch 
der  ErfahniDgen  das  Interesse  und  das  Verständnis  fUr  die  grofsen  gemein- 
samen Aufgaben  wecken  und  fördern,  welche  die  wissenschaftliche  Etforschung 
der  alten  Kultur  und  Geschichte  Nordwestdeutschlands  stellt,  und  soll  andrer- 
seits einer  Verzettelung  der  Kräfte  en^egenarbeiten. 

Der  Gedanke  eines  derartigen  Verbandes  fand  bei  der  Versammlung 
allgemein  lebhafte  Zustimmung;  die  Ausgestaltung  weiterer  Einzelheiten  wurde 
einer  Kommission  Übertragen,  welche  die  Satzungen  bis  zum  erEten  Vert)ands- 
tage,  der  fUr  die  Osterwoche  in  MUnster  und  Haltern  geplant  ist,  ausarbeiten  wird. 

Dem  Verband  gehören  bereits  eine  grofse  Anzahl  von  Vereinen  von 
Westfalen,  Hessen,  Hannover,  Schleswig-Holstein,  Oldenburg,  Mecklenburg, 
Braunschweig,  Lippe- Detmold ,  Schaumburg- Lippe ,  Waldeck,  Hamburg  und 
Lübeck  an.  Die  Frage,  ob  eine  Verschmelzung  mit  dem  westdeutschen 
Verbände  tunlich  gewesen  wäre,  mag  hier  uneröitert  bleiben ;  ein  möglichst 
enger  Anschlufs  an  denselben  ist  jedenfalls  erwünscht.  Wenn  auch  die 
Aufgaben  in  Einzelheiten  naturgemää  verschieden  sind,  so  Ucibt  doch  eine 
grofse  Fülle  gemeinsamer  Aufgaben,  bei  denen  der  Austausch  der  Erfahrungea 
für  beide  Vereinsgruppen  von  höchstem  Weit  sein  dürfte.  Eine  engere 
Arbeitsgemeinschaft  zwischen  den  Vereinen  Nordwestdeutschlands  und  des 
römisch-germanischen  Gebietes  wird  zweifeltos  dahin  führen ,  da£9  gewisse 
historische  Perioden,  die  in  Nord  Westdeutschland  schärfer  hervortreten,  und 
deshalb  dort  schon  eingehendere  Bearbeitung  gefunden  haben ,  künftig  auch 
in  West-  und  Süddeutschland  mehr  Beachtung  finden  werden,  und  umgekehrt. 
Es  ist  deshalb  auf  das  wärmste  zu  begrüfsen,  dafs  in  Hannover  schon  in 
dieser  vorbereitenden  Versammlung  der  Beschlufs  gefafst  wurde,  mit  dem 
westdeutschen  Verbände  Fühlung  zu  suchen  durch  eine  Art  Kartell  für 
gegenseitigen  Besuch  der  Verbandstagc  und  Austausch  der  Schriften.  Auch 
steht  zu  hoffen,  dafs  das  Verhältnis  des  neuen  Verbandes  zu  der  römisch- 
germanischen  Kommission  sich  in  gleicher  Weise  beftiedigend  und  frucht- 
bringend gestalten  wird,  wie  es  sich  zwischen  der  Kommission  und  dem 
westdeutschen  Verband  entwickelt  hat  D. 

l)  Vgl.  oben  S.   ig — 34. 

1)  VgL  darüber  diete  Zeitidirift  s.  Bd.,  S.  llS — 334.  Der  fUnftc  VerbuidMag 
diuer  Organ iiation,  der  im'  April  1904  in  Maonbeim  stattfand,  Ecugtc  am  beiteo  für 
die  ErBpricfsliEhkeit  lolchEr  Eemeinsamen  Tiitiekeit,  Vgl.  den  al>  Sonderahxug  ans  dem 
KomspondenxblaU  de»  Oaamtveretn»  der  detiüekat  Oetchiehia-  und  AltertumtMrtme 
1904  enchienencD  Bericht. 
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Penwnallen.  —  Ab  ich  im  September  1904  gelegentlich  der  ftinficD 
Konferenz  landesgeschichtlicher  PublikatiODsinstitute  in  Salzburg  Ubei  di« 
fbrischriOe  des  Historischen  Atlasses  der  österreithiachen  AlpeniOader  berichtete, 
BchlolÄ  ich  mein  Refenit  mit  dem  Wunsche:  zur  sechsten  Konferenz  möge 
£duard  Richter  die  eiBten  beiden  Lieferungen  des  Historischen  Atlasses 
der  österreichischen  Alpenländer  den  Vertretern  der  deutschen  Publikations- 
institDte  selbst  vorlegen.  Damals  weilte  Richter  wohl  auch  in  Salzburg, 
aber  trotz  eines  anscheinend  von  Erfolg  begleiteten  Kurgebrauches  in 
Nauheim  mufste  er  sich  Scbonuug  auferlegen,  und  so  hatte  Richter  es 
BÜr  tiberiassen,  über  seine  gröfste  Leistung,  tibcr  den  von  ihm  ins  Leben 
gerufenen,  von  seinen  Kenntnissen  und  seiner  Persönlichkeit  getrogenen 
Historischen  Adas,  sein  mit  aller  Liebe  gepflegtes  Sorgenkind,  zu  sprechen. 
Hit  heller  Freude  vurde  Richter  in  Salzburg,  seiner  zweiten  Heimat,  be- 
willkommnet; mau  glaubte  den  liebenswürdigen  Gelehrten  und  Menschen 
seiner  Familie,  seinen  Freunden  und  seinem  WiricungskreiSe  gerettet  zu  wissen, 
und  es  hatte  ja  fast  den  Anschein  hierzu.  Nach  Graz,  der  Stätte  seiner 
akademischen  Tätigkeit,  zurückgekehrt,  meldete  sich  das  alte  Übel  mit 
doppelter  Heftigkeit,  und  am  6.  Februar  {5  Uhr  früh  schlössen  sich  die 
Augen  des  weit  Über  die  schwarzgelbcn  Grenzpffihle  hinaus  bekannten  und 
hochgeachteten  Historikers  und  Geographen. 

Die  Nachricht  von  Richters  Hinscheiden,  die  den  näherstehenden  Kreisen 
nicht  unerwartet  kam,  erfüllte  alle,  welche  dieser  Persönlichkeit  nur  einmal 
näher  getreten  sbd,  mit  tiefer  Trauer.  Gerade  die  so  unendlich  harmo* 
nische  und  so  seltene  Verquickung  von  Gelehrtentum  und  reiuer  Mensche 
lichkeit,  von  streng  wissenschaftlichem  Denken  und  froher  LebensaufEaasung, 
von  tiefsitcUchem  Emste  und  feinem  Humor  in  allen  Lebenslagen,  schuf 
ihm  jene  grolse  FrcuDdesgemeinde,  in  der  sein  Tod  eine  unausfUUbare  Lücke 
hinterliefs.  Die  Blätter  ehrlichen  und  treuen  Gedenkens  an  Eduard  Richter, 
die  Anton  Schönbach  und  Hans  von  Zwiedineck  dem  Toten  aufi 
Grab  legten,  die  in  ihnen  enthaltene  WUrtÜgung  seines  Wirkens  und  Lebens, 
sind  geschrieben  im  Eindrucke  von  der  letzten  Aussprache  mit  dem  Freunde. 
Sie  sind  das  Beste,  was  ich  seit  Jahren  in  der  grofsen  Reihe  von  Lebens- 
bildern bedeutender  Menschen  und  Gelehrten  gelesen  habe.  Da  stand  er, 
der  ehrliche  Freund  und  Berater,  mir  wieder  gegenüber  wie  in  seinen  besten 
Tagen,  rastlos  arbeitend  und  forschend,  fördernd  und  untersUlteend,  mit 
Toller  Überzeugung  ratend  und  helfend,  fröhUch  mit  den  Frohen,  lachend 
aber  die  Schwachen  seiner  Mitmenschen,  ohne  je  zu  veHetzen. 

Richter  hat  das  Leben  und  sein  Leben  selbst  in  den  Tagen  des 
schwersten  Leidens  und  der  bedrückendsten  Atemnot  als  ein  „schönes" 
bezeichnet.  Er  konnte  sein  Leben  trotz  manch  schwerer  Schicksalsschläge 
ein  „schönes"  nennen:  er  hatte  ja  jeoe  glückliebe  Hand,  die  nicht  nur  zu 
ergreifen  trachtete,  sondern  auch  ergriff  und  festhielt,  was  sie  errcichea 
wollte.  Wie  wenigen  war  es  ihm  gegönnt,  den  Zenit  einer  gelehrten  und 
akademischen  Laufbahn  in  verhältnismäfsig  noch  jungen  Jahren  zu  erreichen, 
und  den  grofsen  Untemehmnngen,  die  er  ins  Leben  gerufen  bat  und  denen  er 
sich  widmete,  war  er  immer  der  sichere  Fährmann' zum  wohlüberlegten  Ziele. 

Richters  Jugend-  und  Studienzeit  verflofs  ruhiger  und  unbew^ter 
als  bei  manch  anderem.     Ein  geborener  Niederösterreicher  (zu  Mannersdorf 


—     187     — 

UD  3.  Oktober  1847)  bezog  er,  uachdein  er  in  V^ener  Neustmdt  die  Gymnasial- 
Stadien  vollendet  b^te,  1867  die  Wiener  Universität  und  widmete  sich  hier 
historisch-geogTsphischen  Studien,  mit  der  Absicht,  nach  Vollendung  der- 
•elben  ins  MittelschuUehramt  einzutreten.  Richteis  Studiengang  war  nicht  — 
wie  es  heute  leider  so  häufig  vorkommt  —  ein  einseitiger.  Naturwissen- 
schaft und  Kunstgeschichte  begasterten  ihn  geradeso  wie  die  Vorti^e 
fiber  Geschichte  und  GeograpÜe.  Die  zwei  Jahre,  welche  Richter  als 
DTdentlichcB  Mi^lied  am  Institute  fUr  östeneidiische  Geschichtsforschung 
mbrachte,  Lehrjahre  im  strei^;eD  Sinne  des  Wortes,  machten  ihn  unter  der 
Leitung  Theodor  Sickels  mit  der  historischen  Methode  und  Kritik  vertrauL 
Richter  wurde  geschulter  Historiker;  und  erst  die  Beitibmng  mit  dem  Gletscher- 
forscher  Friedrich  Simony  lieä  ihn  in  letzter  Stunde  in  der  wisacnscbaätichen 
Beru&wahl  umsatteln.  Als  er  1871  in  Salzburg  eine  Lehrstelle  am  Gymr 
oasium  annahm,  hatte  er  den  Gedanken  an  eine  akademische  Laufbahn 
aufgegeben.  In  Salzbuig,  auf  prächtigem  historischen  Boden  und  ao  recht 
mitten  in  der  österreichischen  Alpenwett,  entwickelten  sich  in  Eduard  Richter 
jene  swei  Richtungen  seines  Schaäfens,  fllr  welche  die  Wiener  Studienzeit 
die  Grundlage  gegeben  hatte.  Die  Freude  an  der  Alpenwelt  brachte  Richter 
die  naturwiuenBc  haftliche  Bescbäfdgung  mit  dieser  nabc :  aus  dieser  erwuchs 
der  Morphologe  und  Gletscherforscher  Richter  und  dem  Deutschen 
und  österreichischen  Alpenvereine  der  eifrigste  Förderer.  Eine  Reihe  von 
Abhandlungen  entstand  auf  Salzbuiger  Boden  und  wurde  wenigstens  hier 
vorbereitet:  die  3  Bände  der  Erechlieftvng  der  OeUdptn  (1893  — 1894),  die 
Qletaeher  der  Oatalpen  (1888)  und  so  manch  andere  wertvolle  Studie. 
Die  von  ihm  späterhin  mit  so  viel  Liebe  und  Geschick  bevorzugte  Verbin- 
düng  zwischen  Geschichte  und  Geographie  schuf  weitere  Arbeiten:  1891 
schrieb  er  eine  QeackielUe  der  Schwanicungen  der  Älpenghtscher  und  1893 
gab  Richter,  der  geschulte  Historiker,  die  Urkunden  über  die  Au^/rüdie  des 
Vemagi-  und  Ourglergletachera  tm  XVU.  und  XVJII.  Jahrhundert  in  den 
„Forschungen  zur  deutschen  Länder-  und  Völkerkunde"  heraus,  über  die  Be- 
deutung des  Geographen  Richter,  über  siene  wissenschaftliche  und  namentlich  seine 
Lehrtätigkeit  nach  dieser  Richtung  hin,  zu  sprechen,  ist  Berufeneren  vorbehalten. 

Neben  der  Erfüllung  seiner  Lehrpflichten  —  1886  wurde  Richter  der 
Nachfolger  Wilhelm  Tomascheks  auf  der  Lehrkanzel  fUr  Geographie  in 
Graz  — ,  neben  seinen  rein  geographischen  Studien  und  seinen  zahlreichen 
Reisen,  die  ihn  fast  in  sämtliche  Länder  Europas  und  auch  nach  Asien 
führten,  wul^te  Richter  noch  immer  Zeit  zu  gewinnen,  das  in  Wien  und 
namentlich  am  Institute  für  österreichische  Geschichtsforschung  Eriemte  zu 
verwerten.  Schon  in  Salzburg  übernahm  er  in  dem  rUhrigen  Verein  fUl 
Salzburger  Landeskunde  die  führende  Rolle,  und  seine  Studien  über  die 
Saixburger  TradUionacodicee  und  namentlich  seine  Unterguchtmgen  zur  HistO' 
riadien  QeognqAie  des  ehemaligen  BoehatifUa  Sahhurg  und  seiner  Nachbar- 
länder (in  den  Mitteil,  des  Instituts  f.  Österr.  G.-F.,  I.  Erg.-Bd.  188$)  sicherten 
dem  Gymnasiallehrer  Richter  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  österreichi- 
schen Histoiikem. 

Letztere  Abhaadhmg  ist  ein  Muster  kritischer  Untersuchung  zu  nennen. 
Jn  ihr  zeigte  sich  Richter  als  voUendeter  Methodiker,  als  ein  ferner  Kenner 
nittelftlterlidien  Rechtes.     Durch  die  Anwendung  der  Methode  urkundlicher 
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Forschung  auf  Themen  kartographischer  and  geographischer  Natur,  kam 
Richter  nach  langjähriger  Beschäftigung  mit  der  Sache  zu  der  Ansicht, 
„dals  nicht  die  Ansammlung  einer  grofsen  Menge  topo- 
graphischer  Details,  sondern  die  Aufsuchung  der  administrativen 
und  gerichtlichen  Abgreninngen  die  Aufgabe  sei,  durch  deren 
LCsung  die  geschichtliche  Geographie  sich  um  die  Aufhellung  unserer 
Vorzeit  vielleicht  eiaige  Verdienste  erwerben  könnte".  Für  Saliburger  Boden 
hatte  Richter  die  Ldsung  gefunden,  und  mit  den  Vnterauehungen  zugleich 
auch  den  Weg  zum  „Historischen  Atlas".  Auf  diesem  Wege  begegnete 
ihm  Josef  Egger  und  mirde    sein   treuer  Begleiter    auf  tirolischem  Boden. 

Erst  in  der  kommenden  Zeit,  wenn  die  augenblickliche  tiefe  Schmerz- 
empfindung  um  den  Verlust  einer  ruhigen  Trauer  gewichen  ist,  wird  man  sich 
des  Verdienstes,  das  sich  Eduard  Richter  um  die  Historische  Geographie 
Alt-Österreichs  erworben  hat,  voll  bewufst  werden.  Es  war  ein  eigentümliches 
ZusammcDtreffen,  da&  Ricbter  mit  seinen  Ideen  zur  Herausgabe  eines  Histo- 
rischen Atlasses  der  österreichischen  Alpenländer  zu  jenem  Zettpunkt  in  die 
Öffentlichkeit  trat,  als  man  in  Österreich  der  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
gescbichte,  der  „Reichsgeschtchte"  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
begann,  und  sich  unter  T^itung  Luschins  von  Ebengreuth  eine  Reihe 
jüngerer  Kräfte  flir  die  Probleme  dieser  Disziplin  begeisterten.  Als  die 
Thudichumsche  Gmndkartenfrage  die  beteiligten  Kreise  pro  und  contra 
erhitzte,  als  von  dem  ausgezeichneten  Atlas  der  Rheinprorinz  die  ersten  Blätter 
veröfTentlicht  wurden,  trug  Eduard  Richter  I^an  und  Arbeitsprogranmi  flir  einen 
Historischen  Atlas  der  österreichischen  Alpetiländer  schon  längst  in  sich,  und 
wenn  auch  seine  Untersuchungen  zur  historischen  Geographie  Salzburgs  aus- 
dem  Jahre  1885  den  Kern  der  späteren  Atlasidee  bereits  enthielten,  so 
fand  er  doch  erst  ein  Jahrzehnt  später  Gelegenheit,  in  der  Festgabe  fiir  Franz 
von  Krones  sein  Programm  zu  entwickeln  und  durch  die  Ausebandeisetzung 
des  Planes,  vorsichtig,  nicht  schematisierend,  sondern  blofs  vorbereitend  die 
Fachkreise  dafUr  zu  interessieren.  In  dieser  Schrift  erklärte  er  als  die  wichtigste 
und  entscheidende  wissenschaftliche  Vorarbeit  fUr  den  historischen  Atlas  des 
Mittelalters  die  Landgerichtskarte.  „Sie  mufs,  indem  man  von  der  Gegenwart 
rtlckwärts  schreitet,  auf  Grundlage  der  Spezialkarte,  der  gleichzeitigen  karto- 
graphischen Versuche  und  der  Gienzbeschreibungcn  gemacht  werden.  Erat 
auf  Grundlage  dieser  lassen  sich  die  anderen  Aufgaben  des  Historischen 
Atlasses  lösen."  Seine  Festgabe  erregte  bald  die  Aufmerksamkeit  der 
mafsgebenden  Kreise,  imd  als  Eduard  Richter  in  der  nächsten  Zeit  im 
V.  Erg.-Bde.  der  Mitteil,  des  Instituts  f.  österr.  G.-F.  „nochmals"  fOr 
seine  Ideen  eintrat,  hatte  er  in  Alfons  Huber  und  Engelbert  MUhl- 
bacher  tatkräftige  und  mächtige  Unterstützer  gefunden.  Diese  beiden  ebneten 
die  finanziellen  Schwierigkeiten  und  bestimmten  die  KaiserL  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  Richter  die  Mittel  zur  Ausführung  seines 
Planes  aus  der  Treitel- Stiftung  zur  Verfügung  zu  stellen. 

In  der  erwähnten  Krones-Festgabe  aus  dem  Jahre  1895  hatte  Richter 
seine  klaren  Auseinandersetzungen  mit  folgenden  Worten  geschlossen:  „Es 
steht  zu  hoffen,  dafs  in  einer  Zeit,  wo  so  viel  Nachfrage  nach  dankbaren 
wissenschafth'chen  Themen  vorhanden  ist,  sich  auch  für  diese  schönen  und 
lohnenden  Au^aben  die  richtigen  I.«ute  finden  werden."    Der  Ruf  Rjchters 
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blieb  «uch  in  dieser  Sache  nicbt  uDgehÖrt:  bald  schalten  sich  um  ihn 
und  um  das  von  ihm  getragene  Unternehmen  Beruf^enosseo  und  Schüler, 
er  oi^anisiette  diese  Schar,  und  die  Arbeit  b^aon.  Hindemisse,  die 
■ich  so  oder  so  dem  Uotcmchmen  entgegenstellten,  störten  Richter  wenig. 
Sein  Öfteres  „Es  mufs  gefaen"  —  ich  höre  es  jetzt  noch  so  deutlich  — 
brachte  ihn  dem  Etfolge  schiitttreise  näher,  und  —  am  Beginne  dieses 
Jahres  war  sich  Eduard  Richter  vollkommen  bewufst,  dafs  er  die  Ausgabe  der 
von  ihm  iäst  ToUständig  voibereiteten  i.  Lieferung  des  Atlasses  (mit  ii 
Kartesblättem  und  den  Erläuterungen  fUr  Salzburg,  Oberösteireich  und  Steier- 
mark) nicht  mehr  erleben  weide.  Mit  voller  Klarheit,  aber  auch  roll 
bedruckender  Sorge  gab  ei  die  letzten  Anordnungen  flii  sem  Liebliogswerk 
an  die  Freunde  und  jene  Gesellschaft,  die  durch  ihre  Autorität  und  mit  den 
ihr  zu  Gebote  stehenden  reichen  Mitteln  an  der  Wiege  des  Atlasses  Geratter 
gestanden  war.  Diese  Sorge  um  die  Zukunft  des  Historischen  Atlasses, 
die  Richters  letzte  Lebcnstage  so  «füllte,  wurde  dem  Toten  gcuommen,  als 
Oswald  Redlich  in  VertreUmg  der  Kaiserl.  Akademie  am  offenen  Grabe 
dem  verblichenen  Freunde  die  AbschiedswoiCe  zurief:  „Richter  hat  ein  Werk 
begonnen,  das  Geographie  und  Geschichte  vereinigt  und  das  für  die  Geschichte 
der  AlpeulSnder  bahnbrechend  sein  wird.  Und  wenn  es  ihm  auch  nicht 
gegöimt  war,  das  Erscheinen  der  ersten  Bände  dieses  Werkes  zu  erleben, 
■o  wird  dasselbe  doch  seinen  Namen  ruhmroll  weitertragcn." 

Die  wissenschafUichen  Überlegungen  und  die  reiche  Erfahning,  die 
Richter  zur  Idee  des  Historischen  Atlasses  gettihrt  hatten,  wurde  vou  ihm 
des  öfteren,  und  auch  in  dieser  Zeitschrift,  ausgesprochen  oder  durch  seine 
Mitarbeiter  den  Fachgenossen  näher  zu  bringen  versucht.  Der  Endzweck, 
welchen  der  Historische  Atlas  verfolg  ist  der  de utsclieo  Gelehrtenwelt  histo- 
risch-geographischer und  rechtsgeschichtlicher  Richtung  genügend  bekannt,  als 
dals  er  hier  noch  ausführlicher  auseinandergesetzt  werden  mlifste.  Die  gröfste 
Genugtuung,  die  Eduard  Richter  aus  seinem  rastlosen  und  uneigennützigen 
Schaffen  fUr  den  Historischen  Atlas  empbug  und  deren  er  sich  in  berecbdgter 
Freudigkeit  so  oft  rUhmle,  war  ihm  eine  wichtige  Begleiterscheinung: 
die  Entstehung  und  Inongrifinahme  von  „namentlich  rechtshistoriscben 
DetaihmtersuchuDgen",  die  sämtlich  aus  der  Beschäftigung  mit  Atlasproblemen 
hervoigisgen  und  auf  dieser  fiifsten.  Richter  schrieb  selbst  mehrere  wert- 
volle Beiträge  zu  den  Abhandiungen  xum  HUlorisehea  Ätla»  der  Ssterreiehiachen 
A^teniOnder,  und  klangvolle  Namen,  wie  die  ebes  r.  Jakscb,  v.  Voltelini 
u.  a.  wird  der  i.  Band  dieser  Abhandlungen  aufweisen  können. 

Heute  deckt  steirische  Erde  den  Leichnam  dieses  bedeutenden  Mannes, 
dem  Liebt,  Aufklärung  und  Erkennen  über  alles  ging.  In  uns  aber  bleibt 
die  Eriimcnmg  wach  an  Eduard  Richter,  an  sein  Leben  und  Wirken,  sein 
Lernen  und  Lehren  und  —  an  sein  heldenhaftes  Sterben! 

Antoi)  Meli  (Graz). 


Am  7.  Februar  1905  starb  zu  Zerbst  der  Geb.  Archivrat  Prof.  Frans 
ffindscher  im  eben  begonnenen  83.  Lebensjahre,  ein  Gelehrter  und  Forscher, 
der  sich  um  die  Geschichtschreibung  seines  Vaterlandes  Anhalt  die  gröfsteu 
Verdienste  erworben  hat 
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Et  war  am  39.  Januar  1834  zu  Dessau  geboren  und  hatte  als  Zö^ng 
des  dortigen  Gynmasiums  den  ebenso  als  Foischer  in  dei  anhaltischen  Ge- 
schichte,  wie  ah  Pädagogen  rühmlich  bekannten  Heinrich  Lindner  zum 
Lehrer.  Ostern  1843  bezog  Kindscher  die  Universitfit  Leipzig  und  stndierte 
Philologie  und  Geschichte  unter  Gotttricd  Hemnatm,  Haupt,  Klotz,  Becker 
und  Wachamuth.  Seme  Studien  1843  in  Berlin  fortsetzend,  hörte  er  Boeckh, 
Lachmann,  Zumpt,  W.  Grimm,  £.  Curtius,  Trendelenburg ,  v.  Schelliog, 
Ranke  und  v.  Raumer.  Hier  vollzog  sich  bei  ihm  der  Übergang  aus  dem 
Formahsmus  der  Leipnger  Schule  zu  der  durch  Boeckh  vertretenen  realistischen 
Richtung  der  Philologie,  ein  fUr  sein  Leben  so  bedeutender  Voi^gang,  da& 
er  noch  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  Bocckhs  im  GesprSch  mit  den 
Seinen  gedachte  und  (Ueses  Mannes  Einfluß  auf  sein  ganzes  geistiges  Leben 
dankend  anerkannte.  Im  Jahre  1845  verliefs  er  die  Unirersitat,  um  eine 
HauslehrersteUe  in  Wörlitz  anzunehmen,  erhielt  aber  bald  auch  BeschÜftiguDg 
als  Lehrer  in  den  gewerbhchen  NebenkJassen  des  Gymnasiums  zu  Dessau. 
Von  hier  wurde  er  t849  nach  Ablegung  des  phHokogischoi  Staatsexamens 
als  Vikar  an  das  Gymnasium  nach  Zerbst  versetzt,  erhielt  1850  seine  feste 
Anstellung,   r856  den  Titel  Oberlehrer,   t866  den  Titel  Professor. 

Seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  hatte  sich  an&ngs  ganz  auf  die  Archäo^ 
logie  erstreckt  Von  den  Arbeiten  dieser  Zeit,  die  sich  in  den  philologischen 
Zeitschriften  zerstreut  finden,  seien  zwei  genannt:  Die  HeraideiafAen  Dopp^ 
Sieger  zu  Olympia  (1845)  und  Dae  Programm  der  Olympien  (1845).  Auch 
später  ist  er  bei  Anlässen,  wie  sie  sich  durch  Scbulprc^ramme  boten,  auf 
die  philologischen  Studien  zurückgekommen;  so  schrieb  er  1S60  als  Gratii- 
lationsschrift  ftir  die  Berliner  Universität  die  Emendationes  Caeeananae  und 
1864  die   Quaeslionea  Caesarianae. 

Inzwischen  hatte  aber  bereits  seine  wissenschaftliche  Neigung  eine  andere 
Richtung  angenommen.  Die  Stadt  Zerbst,  die  noch  heute  mit  ihren  &st 
unversehrt  erhaltenen  Stadtmauern,  dem  denkmals reichen  Markt,  den  alten 
Gebäuden,  Klosterrainen  und  anderen  ehrwUrdigen  Zeugen  der  Vergangenheit 
jedes  Forschers  Interesse  auf  sich  lenkt,  hatte  auch  ihm  es  angetan,  und  er 
begann,  sich  der  Erforschung  ihrer  reichen  und  fesselnden  Geschichte  nach- 
haltig zu  widmen.  Er  la&te  den  Gedanken,  eine  Urkundensammlung  znr 
Geschichte  von  Anhalt  herauszugeben.  Als  Einleitung  dazu  veröfientlichtc  er 
1858  die  bis  dahin  ungedruckte  Chronik  der  Stadt  Zerbst  von  Peter  Becker, 
die  die  Jahre  [359 — 1445  umfafsL  Diese  Ausgabe  ist  }etzt  vollständig  ver- 
griffen; eme  zweite  hat  der  Unterzeichnete  als  Fcs^be  cur  900  jähriges 
Jubelfeier  der  Stadt  Zerbst  (1907)  in  Vorbereitung. 

Als  nach  Aussterben  der  Linie  Anhalt-Bemburg  (1863]  ganz  Anhak 
wieder  zu  einer  Herrschaft  vereinigt  war,  auch  die  Archive  der  linien  Zerbst, 
Köthen  und  Bcmburg  mit  dem  der  Dessaucr  Linie  und  dem  Archiv  des 
Gesamthauses  Anhalt  m  dem  Herzoglichen  Haus-  und  Staatsarchiv  vereinigt 
und  (r87i)  in  dem  zur  Verfügung  gestellten  Herzoglichen  Schlosse  zu  Zerbst 
untergebracht  wurden,  lenkte  der  damalige  Archiv  Vorsteher  Geh.  Archiviat 
Siebigk  (f  8.  Mai  1886)  die  Aufmerksamkeit  des  Herzoglichen  Stsats- 
ministeriums  auf  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  Kindschers  und  erbat  sich  ihn  zum 
Mitarbeiter  in  der  Arcfaiwerwaltung.  Infolge  dieser  Anr^jung  wurde  lUadscher 
zunächst  (1873}  als  Archivar  im  Nebenamte  beschäftigt,  später  (r876)  vom 
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Schulflint  dispensiert  und  ab  zweiter  ArcfaiTbeamter  angestellt  Als  solcher 
hatte  er  die  VenraltuDg  des  Gesamtarchivs  zugewiesen  erhalten,  d.  h.  die  des 
ilteren  Archirbcstandes  vom  Jahre  941  — 1603,  und  von  der  emsigen  und 
gewissenhaften  Tätigkeit  nach  dieser  Richtung  legen  die  von  ihm  vollzogenen 
Inventarisationen  des  Urkundenbestandes,  wie  die  von  ihm  allein  durch- 
geführte Inventarisierung  und  RegistrieruDg  sämtlicher  Lehnsakten  des  XV. 
und  XVI,  Jahrhunderts  {Registrande  VI]  das  rühmlichste  Zeugnis  ab.  Im 
Jahre  1S76  wurde  er  zum  Archivrat,  189Ö  zum  Geb.  Archivrat  ernannt, 
nachdem  er  1S86  als  Siebig^  Nachfolger  Archivrorsteher  geworden  war. 

Von  weiterer  Bedeutung  ftlr  seine  Tätigkeil  wurde  die  1875  erfolgte 
B^;ründung  des  Vereins  für  Anhalasche  Geschichte  und  Ahertumskunde, 
dem  er  von  Anfang  als  Mitglied  und  nach  dem  Rücktritt  von  W.  Hosäus 
(19.  März  1890}  als  Vorsitzender  angehörte. 

Nachdem  ein  schweres  Augenleiden,  das  leider  zu  vollständiger  Er- 
blindung flihrte,  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  einschränkte  und  schließlich 
fast  ganz  aufhob,  sah  er  sich  zur  Aufgabe  des  von  ihm  mit  voller  Liebe 
gehegten  Amtes  genötigt ;  am  a  3 .  Juni  1 90 1  legte  er  den  Vorsitz  im  Anbaltischen 
Geschichts verein  nieder,  am  1.  Juli  desselben  Jahres  schied  er  aus  seinem 
Amte  im  Herzoglichen  Haus-  und  Staatsarchiv.  Seine  Mufse  füllten  noch 
mancherlei  Arbeiten  aus,  zu  denen  ihn  sein  geradezu  phänomenales  Ge- 
dächtnis befähigte,  wenn  auch  das  Licht  der  Augen  versagte;  unter  Plänen 
und  Entwürfen  ist  er  gestorben. 

Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  sind  zumeist  der  Erforschung  der 
Anhaltischen  Geschichte  gewidmet  gewesen  und  in  verschiedenen  Zeitschriften 
zerstreut ;  die  Mitteiiungen  des  Vereins  für  AnfiaÜUche  Oesckichte,  die  Monur- 
menta  Otrmamae  paedagogiea,  die  Allgemeine  deutsche  Biographie  enthalten 
die  wichtigsten  Ergebnisse  seines  Foischerfleifses ;  zu  gröberen  Publikationen 
ist  er  nach  der  Editio  piinceps  von  Peter  Beckers  Zeibster  Chronik  leider 
nicht  gekommen,  und  das  ist  zu  beklagen,  da  er  mehr  als  jeder  andere 
hierzulande  lu  solchen  Arbeiten  Be&higung  nnd  Wissen  besafs. 

Aber  trotzdem  ist  sein  ^fluls  auf  die  Darstellung  der  Geschichte  unseres 
Landes  nicht  gering,  weil  er  als  Archivrorsteher  immer  bemüht  war,  die 
Arbeiten  anderer  selbstlos  aufs  eifrigste  zu  unterstützen.  I>afaer  kommt  es, 
dals  während  seiner  Amtstätigkeit  fast  keine  einzige  Schrift  zur  Geschichte 
Anhalts  erschienen  ist,  die  nicht  im  Vorwort  seiner  fienndlichen  und  fördernden 
Hilfe  gedenkt,  und  so  wird  sein  Hinscheiden  noch  vielen  aufser  uns  ein 
Verlust  dünken,  der  schwer  ersetzlich  ist,  sein  Andenken  aber  bei  allen, 
die  ihn  kannten,  ein  gesegnetes  sein  und  bleiben.  Wäschke  (Zerbst). 

Eli^C^wngeDe  Bfieher. 

Reigel,  J.:  Wirtschaftliche  Folgen  des  sojähiigen  Krieges  in  Monheim 
und  Umgehung  [—  Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  ftlr  Donau- 
wörth und  Umgegend  (Donauwörth,  Ludwig  Auer,   1905),  S.  S7 — 68]. 

Repertorium  des  Staatsarchivs  zu  Basel.  Basel,  Helbing  und  Ltditenhahn, 
r90s.     LXVni  imd  834  S.  Lex.-«». 

Schulthefs-Rechberg,  Gustav  von:  Heinrich  Bullinger,  der  Naclifolger 
Zwingiis  [=  Schriften  des  Vereins  ftlr  Reformationi^eschicbte  Nr.  83]. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1904.     104  S.  S^     M.  1,90. 
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Richter,  G.:  Der  franxäsische  Emigrant  Gabiiel  Henry  und  die  Entstehung 
der  kuholischen  Pranei  Jena-Weimar  (1795 — 1S15).  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  katholischen  Diaspora  in  Thüringen.  Fulda,  Fuldaei 
Aktiendnickerei,  1904.     33  S.  S".     M.  0,60. 

WagneT,  Paul:  Ostfricsland  und  der  Hof  der  Gräfin  Anna  in  der  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  [^  Abhandlungen  und  Vortrüge  Eur  Geschichte 
Ostfrieslands,  herausgegeben  von  Archivrat  Dr.  Wächter,  Hefl  rj. 
Audch,  D.  Friemann,   1904.      31   S.  8", 

Wopfner,  Hermann:  Beiträge  zur  Geschichte  der  freien  b&uerUchea  Eib- 
leihe  Deutschdrols  im  Mittelalter  [^  Untersudiungen  zur  deutschen 
Staate-  und  Rechtsgeschichte,  herau^egeben  von  Gierke,  67.  Heft]. 
Breslau,  M.  &  H.  Marcus,    1903.      «39  S.  8''.     M.  8,00. 

Wustmann,  Gustav:  Geschichte  der  hcimhchea  Calvinisten  (Kryptocalvi- 
nisten)  in  Leipzig  iS74 — 1593  [*=>  Keujahrsblätter  der  Bibliothek  und  des 
Archivs  der  Stadt  Leipzig  1  (Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld,  1905)  S.  i — 94]. 

Zahn,  W.:  Die  Altmark  im  Dreifsigjährigen  Kriege  [=~  Schriften  des  Vereins 
fUr  RefonnatioQsgeschichte  Nr.  8oj.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,^  1904. 
61  S.  8".     M.   r,ao. 

Arndt,  G.:  Wert  der  lokalen  Kirchengeschichte  flir  den  Pfarrer  [—  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Kirchengeschichte  in  der  Provinz  Sachsen,  i .  Jahrg. 
(Magdeburg,  Holtermann,   1904),  S.  a^ — 33]. 

Bruchmüller,  W.:  Zvrischen  Sumpf  und  Sand,  Skizzen  aus  dem  märkischen 
Landleben  vergangener  Zeiten.  Berlin,  Deutscher  Veriag  (1904),  iSö  S.  S". 

Diehl,  Wilhelm:  Martin  Butlers  Bedeutung  fUr  das  kirchliche  Leben  in 
Hessen  [^  Schriften  des  Vereins  ftir  Refbrmationsgeschichte  Nr.  83 
(Halle  a.  S,,  Max  Niemeyer,    1904),  S.  $9 — 6a]. 

FabriciuE,  Ernst:  Die  Besitznahme  Badens  durch  die  Römer  [—  Neujahrs- 
blätter  der  Badischen  Historischen  Kommission,  Neue  Folge  8j.  Heidel- 
berg, Karl  Winter,    1905.     88  S.  8°.     M.   1,10. 

Fehr,  Hans;  Die  Entstehung  der  Landeshoheit  im  Breisgau.  X^ipz^, 
Duncker  &  Humblot,  1904.     186  S.  8".     M.  4,00. 

Hasenclever,  Adolfi  Zwei  Aktenstücke  über  die  Verteidigungsverhäkmsse 
im  Erzstifte  Köb  vor  Ausbruch  des  Schmalkaldischen  Kri^es  [=  Zeit- 
schrift des  Bergischen  Geschicbtsvereins,  37.  Bd.  (Elberfeld,  B.  Hartmann, 
1904),  S.  314—336]. 

Lindner,  Pinnin:  Verzeichnis  der  Äbte  und  Mönche  des  ehemaligen 
Benediktinerstifkes  Heilig-Kreuz  in  Donauwdrth  [==>  Mitteilungen  des 
Historischen  Vereins  fUr  Dooauwärth  und  Umgegend.  Zweiter  Jahrgang 
(E>onauwöTth,  Ludwig  Auer,  1905),  S.   i — 44]. 

Richter,  G. :  Statuta  maioris  ecdesiae  Fuldcnas.  Ui^ediuckte  Quellen 
zur  kirchUchen  Rechts-  und  Ver&ssungsgeschichte  der  Benediktinerabtd 
Fulda  [=  Quellen  und  ^handlnngen  zur  Geschidite  der  At>tei  und 
der  Diözese  Fulda  l].  Fulda,  Fuldaer  Aktiendruckerei,  1904.  itS  S.  8". 
M.  3,00. 

— :  Die  adeligen  Kapitulare  des  Stifts  Fulda  seit  der  Visitation  der  Abtd 
durch  den  päpstlichen  NuntiuB  Petrus  Aloysius  Carafa  (1637 — i8oa). 
Fulda,  Fuldaer  Aktiendruckerei,   1904.     4a  S.  8".     H.  o,So. 
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feuere  Wirtsehaftsgesehiehte 

Von 
Armin  Tille  (Leipzig) 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderta  habeo  die  Wissen* 
acbaften  fast  durchweg  das  atte,  ihnen  von  altersher  zugewiesene 
Arbeitsgebiet  erweitert,  aber  gleichzeitig  haben  sich  die  Disziplinen 
angesichts  des  täglich  wachsenden  Forschungamaterials  gespalten, 
und  so  sind  eine  Menge  mehr  oder  weniger  selbständige  Sonderwissen- 
scbaften  entstanden,  äe  besitzen  zwar  mit  verschiedenen  benachbarten 
Wissenszweigen  enge '  Fühlung ,  aber  als  Spezialfacher  erscheinen  sie 
selbstäDdig  und  brauchen  heute  längst  nicht  mehr  um  ihre  Berechti- 
gang  zu  kämpfen,  sondern  erfreuen  sich  vielmehr  allgemeiner  An- 
erkennung. 

Za  den  Disuplinen,  von  denen  dies  gilt,  gehört  auch  die  Wirt- 
schaftsgeschichte, die  sich  ihren  Platz  neben  der  beschreibenden 
imd  theoretischen  Nationalökonomie  im  üblichen  Sinne  erworben  hat 
und  zugleich  nicht  wenige  Begebungen  zur  politischen  Geschichte 
und  der  Geschichte  des  geisUgen  Lebens  besitzt.  Ja  die  Darstellung 
der  heute  wohl  allgemein  als  Ideal  betrachteten  nationalen  Gesamt- 
geschichte, die  alle  geistigen  und  materiellen  Lebensäulscrungen  einer 
Nation  gleichmälsig  in  das  Bereich  ihrer  Betrachtung  ziehen  soll ,  ist 
onr  denkbar  unter  nachdrücklicher  Betonung  und  lückenloser  Vor- 
führung der  wirtschaftlichen  Entwickelsng.  Wenn  man  letztere  nicht 
gar  als  Grundlage  alles  anderen  betrachten  will,  dann  bleibt  sie  doch 
stets  ein  wesentlicher  TcÄ]  der  Gesamtentwickelung,  und  dank  der 
Tatsache,  daüs  sich  materielle  Vorgänge  leichter  begreifen  lassen,  als 
ttaa  geistige,  gewinnt  sie  zugleich  iür  den  Forscher  noch  eine  besondere 
Bedeutung  als  heurisüsdies  Prinrip.  Die  Wirtacbaftsgeschidite  ist 
aber  gleichzeitig  eine  derjenigen  gescbichtiicben  Disziplinen,  die  vor- 
nehmlich Material  aus  räumlich  b^renzten  Gebieten  verarbeiten,  die 
sieh  ihrer  Natnr  nach  zunächst  mit  räumlich  und  zeitlich  bestimmten 
Eiazelerecheinungen  beacitäftigen  und  diese  in  die  groben  Zusammen- 
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häng«  «Dzvieihen  suchen.  Aus  diesem  Grunde  ist  den  wirtschaftlidien 
Pioblemen  auch  in  diesen  Blättern  jederzeit  ein  verhältDismäfsig  breiter 
Raum  gewidmet  worden. 

Für  das  Mittelalter,  uad  noch  bis  etwa  zur  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts ist  es  heute  selbstverständlich,  dals  eine  geschichtliche  Dar- 
stellung die  wiitscbafüichen  Zustände  mindestens  in  demselben  Ma&e 
berücksicbtigt,  wie  die  politischen,  kirchhchen  und  rechtlichen.  Ja  dea 
sozialen  Verhältnissen  jener  Perioden  hat  man  tatsächlich  erst  nach 
eingehender  Prüfung  der  materietlen  Vomussetzungen  Verständnis  ab- 
gewonnen,  und  gerade  das  letzte  Jahrzehnt  hat  auf  diesem  Wege 
«ne  Menge  alt  eingebürgerter  einschlägiger  Anschauungen  als  irrig 
erwiesen.  Das  ist  eine  Tatsache,  die  gewürdigt  werden  will,  und  die 
zur  Nadieifening  auf  dem  Gebiet  der  neueren  Geschichte  anspornen 
sollte.  Grundsätzlich  wird  wohl  heute  kein  Forscher  behaupten,  dais 
die  für  die  mittelalterliche  Geschichtsforschung  geltenden  Prinziinen 
andere  seien  als  diejenigen,  welche  auf  die  neuere  Anwendung  finden, 
aber  betrachtet  man  die  Darstellungen  der  neueren  Geschichte  so 
wie  ne  sind,  dann  gewinnt  man  tatsächlich  den  Andruck,  als  ob  hier 
nach  anderen  Grundsätzen  gearbeitet  würde.  Denn  in  den  bisherigen 
Gesamtdarstellungen  der  deutschen  Geschichte,  die  sich  mit  den  letzten 
drei  Jahrhunderten  oder  gröfseren  Abschnitten  daraus  beschäftigen, 
ist  —  abgesehen  von  einzelnen  Perioden,  die  gewissermalsen  dorch 
Momentphoti^raphien  beleuchtet  zu  werden  pflegen,  —  nicht  nach 
dem  Muster  verfahren  worden,  das  die  neueren  Darstellungeo  des 
Mittelalters  für  diese  Periode  bieten. 

Das  ist  ein  entschiedener  tatsächlicher  Mangel,  der  des  sonstigen 
Standes  der  Wissenschaft  nicht  würdig  ist,  und  deshalb  ist  es  eine 
Notwendigkeit,  die  grundsätzlich  anerkannt  werden  rau&,  dals  auch 
die  neuere  Geschichte  auf  jene  Basis  gestellt  wird,  auf  der  die  mittel- 
alterliche bereits  steht.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  die 
Geschichte  tatsächlich  das  allgemeine  Erziehungs-  und  Bildungsmittel 
für  die  Gegenwart  werden,  als  welches  man  sie  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten binzuBtellen  pflegt,  ohne  dals  sie  es  in  Wirklichkeit  ist 

Will  man  aber  dieses  Ziel  erreichen,  dann  ist  es  notwendig,  da& 
die  ßir  das  Mittelalter  ganz  leidlich  entwickelten  geschichtlichen  Sonder- 
disziplinen auch  zeitlich  in  derselben  Weise  fot^esetzt  und  bis  an  <^e 
unmittelbare  Gegenwart  herangebracht  werden.  Das  gilt  für  die  Rechts- 
gerade so  wie  für  die  Literatur-,  Kunst-  und  Kirchen-  bezw.  Religions- 
und Weltanschauungsgeschichte,  und  nicht  minder  (Ur  die  Wirtschaft»- 
geschichte.      Es    handelt   sich    dabei    im    wesentlichen    darum ,    dals 


diese  Zweige  der  Wissenschaften  von  den  Gebieten,  den  sie  zunächst 
—  nach  der  alten  Klassifizierut^  der  Wissenschaften  —  angehören, 
und  innerhalb  deren  sie  gewissermafsen  eine  Ergänzung  zu  ihrer 
modernen  Systematik  bilden,  losgetrennt  und  von  der  Geschichts* 
forschung  als  vollwertiger  Teil  der  Gesamtgeschichte  anerkannt 
und  von  Geschichtsforschern  geschichtlich  betrieben  werden  •).  Ge- 
schieht dies,  dann  verschieben  sich,  wie  das  Beispiel  Lamprechts 
zeigt,  sofort  die  Probleme ;  der  Anteil  jedes  Elementes  an  der  Gesamt- 
entwickelung tritt  dann  deutlicher  zu  Tage,  und  die  anscheinend  so  ver- 
schiedenen Lebensäufeerungen  der  Nation  werden  dadurch  wieder  von 
einem  gemeinsamen  Bande  umschlungen.  Es  zeigt  sich  dann,  daä  tn 
allen  anscheinend  noch  so  sehr  voneinander  abweichenden  RJchtongeo 
einer  Zeit  doch  ein  gemeinsamer  Zeitgeist  zum  Ausdruck  kommt, 
und  dafs  die  Entwickelung  doch  schlicfslich  eine  Einheit  darstellt, 
aus  der  beliebig  einen  Teil  beranszugreifen  und  den  anderen  zu  ver- 
nachlässigen,  unwissenschaftlich  ist 

Um  nur  einen  Gedanken  aus  einem  anderen  Gebiete  —  als  Parallele 
zu  der  hier  allein  in  Frage  stehenden  Wirtschaftsgeschichte  —  anzudeu- 
ten, so  wird  man  bisher  in  geschichthchen  Gesamtdarstellungen,  die  sich 
mit  der  Entstehung  des  Deutschen  Reiches  und  im  Zusammenbange  damit 
mit  der  Bildung  des  deutschen  Volkes  als  nationaler  Einheit  be- 
schäftigen, vergeblich  nach  einer  emgehenden  Geschichte  des  Römischen 
Rechtes  in  Deutschland  vom  XVI. — ^XIX.  Jahrhundert  herab  suchen. 
Und  doch  liegt  es  für  den  Kundigen  auf  der  Hand  —  und  im  all- 
gemeinen ist  dies  auch  schon  manchmal  ausgesprochen  worden  — , 
dafs  wir  hier  einen  Faktor  vor  uns  haben,  der  für  die  Entwickelung 
des  EinheitGgedankens  und  eines  Nationalgeftihles  höchst  wichtig  gewesen 
ist    Das  Auffällige  dabei  ist  gerade,  dais  das  anfänglich  fremde  Recht 


i)  IndicMtaSianehil  imgroüen  die dcnt$ctie Gcidiichte  DiihcraniKarl  Lftmpreclit 
bebKcbtet,  und  der  DOtoiiiche  Mangel  %a  EuuelontenncliaDgeD,  die  alle  EncheiDnDgeQ 
da  modernen  Lebenj  allgeineiDgeichichtli  cb  behuidclD,  hat  ihn  leranlafit,  che  er 
an  die  Dantellnng  de«  XVIL  and  XVln.  Jahrbandcrt»  innerhalb  feiner  Deuttehen  Oe- 
aehitkU  herangln£,  in  iwei  Ergänxangibändeti  dun,  die  den  Titel  mhren  Zur  jüngsten 
deutsehea  Vargangenheit  (z.  Bde.  in  3  Teilen,  Berlin  bcz«.  Frcibnrg  u  Br.  1901 — 1904) 
die  Vorginge  der  letzten  drei  Jahnefante  dei  XIX.  Jahrhimderti  in  den  £eichiclitlichen  Zd- 
*ainineiihw)|[  eininreiheD.  Dai  ist  ein  entichiedenei  Verdicnit,  wenn  sich  andi  im  einielnen 
eine  gewiue  Abhlngigkeit  von  tendemioier  Literatur  —  leitgenöuiicher  Kampfeslileratur  — 
beobachten  läfit.  Gerade  dieser  Mangel  leigt  aber  im  Grande  nnr,  «IG  driogeod  notwendig 
ei  ist,  dalj  eine  gcichichtliche  Erfonchong  dei  getarnten  desbcben  und  namentlich  de* 
wirtichaftlicfaen  Lebern  etwa  bii  an  Reichigrttndang  —  bis  dahin  ist  es  hent«  gaai 
gut  möglich  —  b^innt  and  allseitig  gefSrdert   wird. 
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schliefelich  dem  deutschen  Volke  zur  Rechteeinheit  verbolfen  hat, 
indem  sich  das  alte  römische,  anfangs  mechanisch  rezipierte  Recht 
mit  deutschen  Rechtsgnmdsätzen  venniEchte  und  so  zu  einem  fUc 
alle  deutschen  Gaue  gültigen  deutschen  Rechte  wurde.  Wird  die 
Rechtsgescbichte  der  Neuzeit,  oder  auch  nur  ^e  Entwickelung  einer 
einzelnen  Rechtsinstituüon,  unter  einem  solchen  allgemeinen  Gesichts- 
punkte verfolgt,  dann  hört  eine  derartige  Untersuchung  auf^  eine  ledig- 
lich juristisch -fachwisseoschaftliche  Arbeit  n  sein;  sie  wird  eine  ge- 
schichtliche Arbeit  im  besten  Sinne,  wenn  auch  selbstverständlich 
nur  der  allseitig  gebildete  Jurist  zur  Bewältigung  einer  solchen  Au^;^)e 
befahlt  und  berufen  ist.  Aber  an  Juristen,  die  sich  zugleich  als 
tüchtige  Geschichtsforscher  bewährt  haben,  ist  ja  heute  zum  Glück 
kein  Mangel. 

Dieses  Beispiel  soll  nur  andeuten,  in  welcher  Richtung  eine  Ver- 
tiefung der  geschichtlichen  Forschung  auf  den  der  Gegenwart  näher 
liegenden  Gebieten  und  eine  Verbreiterung  ihrer  Grundlage  gefordert 
wird.  In  der  Tat  sind  das  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  im  ganzen 
immer  noch  wesentlich  besser  allgemeingesdiichtlich  beleuchtet  als 
das  XVin.  und  XIX.  Jahrhundert,  und  deswegen  wird  es  praktisch 
zweckmäfsig  sein,  vor  allen  Dingen  dem  XIX.  Jahrhundert  das  Augen> 
merk  zuzuwenden,  das  nebenbei  in  recht  vieler  Hinsicht  Interesse 
bietet,  und  hinsichtlich  dessen  eine  Menge  ^te  tendenziöse  Urteile  ge- 
wohnheitsgemäfs  weitergeschleppt  werden.  Für  die  Förderung  unserer 
weiteren  Erkenntnis  dürfte  es  sich  dann  empfehlen,  rückwärts  zu 
sdireiten;  denn  nur  auf  tUesem  Wege,  wenn  man  die  fernere  Ver- 
gangenheit gewissermafsen  im  „Lichte  der  Erfüllung"  betrachtet, 
wird  es  gelingen,  auch  dem  XVIII.  Jahrhundert  allmählich  kultur- 
geschichtlich gerecht  zu  werden,  während  andrerseits  die  genauere 
Erforschung  des  Anfangsstadiums  der  modernen  Kultur  —  als  solches 
erscheint  uns  heute  die  Zeit  nach  1700  —  für  das  Verständnis  der 
unmittelbaren  Gegenwart  recht  wesentlich  werden  kann. 


Diese  allgemeinen  Erwägungen  mögen  als  Rechtfertigung  dafür 
dienen,  dals  in  dieser  geschichtlichen  Zeitschrift  Fragen  erörtert 
werden,  die  der  neuesten  Zeit  angehören  und  deren  geschicht- 
licher Charakter  nicht  jedem  Leser  auf  den  ersten  Blick  verständlich 
sein  wird.  Doch  es  erscheint  ganz  allgemein  notwendig,  dals  die 
bisherige  Sdieu  vor  geschicbtHcb-wissenschaftlicher  Betrachtung  auch 
zeitlich  dem  Forscher  nahe  hegender  Verhältnisse  allmählich  schwindet 
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Nut  wenn  dies  g^eschieht,  ist  aof  ein  rolles  Ventäodois  der  Gegenwart 
zu  reclinen,  und  dieses  ist  wiederum  notwendig,  wenn  man  gegen- 
wärtig systematisch  Material  sammeln  will,  das  später  einmal  zm 
gerechten  Beurteilung  naaerer  Zeit  in  der  geschichtlichen  Erinnerung 
beitragen  soll.  In  solcher  Arbeit  erst  wird  sich  wirklicher  geschicht- 
licher Sinn  oflTeDbaren! 

Ganz  beeonders,  mehr  als  für  andere  Gebiete,  gilt  diese  Forderung 
für  das  Wirtschaftsleben,  und  zwar  deshalb,  weil  in  dieser  Beziehung  die 
öfTentlichen  staatlichen  und  kommanalen  Archive  später  einmal  versagen 
müssen;  denn  da  sich  das  wirtschaftliche  Leben  heute  zum gröfoten Teile 
ohne  unmittelbare  behördlidie  Beeinflussung  vollzieht,  enthalten  die  Re- 
gistraturen der  Behörden  fast  nichts,  was  als  gute  Quelle  gelten  kann. 
Deshalb  erscheint  beute  sowohl  die  sorgsame  Pflege  der  neueren  Wirt- 
schaftsgeschichte, als  auch  die  Materialsammlung  für  die  Zukunft  als 
Notwendigkeit.    Aber  au^  noch  andere  GrüDde  kommen  hinzu. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  man  im  Laufe  des  XIX.  Jabr- 
buoderts  aus  Unachtsamkeit  und  in  Verkennung  seines  Wertes  sehr 
viel  wirtschaftsgeschichtliches  Quellenmaterial ,  d.  b.  Geschäftsbücher, 
geschäftliche  Briefwechsel  usw.,  vernichtet  hat,  so  dafs  es  recht 
fraglich  geworden  ist,  ob  sich  eine  künftige  Geschichte  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  Deutschlands  im  verflossenen  Jahrhundert 
überhaupt  in  genügendem  Umfange  auf  unmittelbare  Quellen  wird 
stützen  können.  Die  der  Zeit  selbst  entstammenden  tendenziösen 
Bearbeitungen  —  und  das  sind  mehr  oder  wen^er  alle,  die  praktisches 
Zwecken  dienen,  —  werden  voraussichtlich  schlechtere  Dienste  leisten, 
als  es  bei  denen  des  XV.  und  XVI,  Jahrhunderts  der  Fall  ist,  bei 
denen  die  unbeholfenere  Art  der  Stoffbewältigung  die  Grundlage 
leichter  erkennen,  und  die  tendenziöse  Hülle  I«chter  entfernen  la&t. 
Wenn  wir  aber  heute,  zu  Beginn  des  XX.  Jahrhunderts,  diese  Übel- 
s^nde  als  solche  erkennen,  dann  wird  es  zur  Pflicht,  künftig  sorgsamer 
zu  verfahren,  die  Erhaltung  des  Materials  fürder  nicht  mehr  dem  Zu- 
fall zu  überlassen,  sondern  in  der  Gegenwart  schon  systematisch 
zu  sammeln,  damit  wir  der  nächsten  Genetatioa  neben  anderen  Gutem 
auch  einen  quellenmäfsigen  Niederschlag  der  Wirtschaflsverhältiüsse 
unserer  Zeit  hinterlassen. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  weiteres.  Es  ist  jetzt  endlich  an 
der  Zeit,  dals  im  Bewußtsein  der  fuhrenden  Kreise  unseres  Volkes 
das  Verständnis  für  6ie  G^enwart  wächst,  und  zwar  unabhängig  vom 
Getriebe  der  Parteipolitik,  in  deren  Interesse  —  das  darf  ruhig  ge- 
sagt  werden  —   heute   die   neuzeitliche  Entwickelung   des   deutschen 
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Volkes  vielfach  absichtlicb  tmd  unabsichtlicb  verzerrt  dargfestellt  wordea 
ist  Ganz  willkürliche  Behauptungen  können  gerade  deshalb  so  lacht 
aufgestellt  werden,  weil  es  an  offen  liegenden  Quellen  und  Sonder- 
UDtersachungen  fehlt,  auf  Grund  deren  sich  das  Gegenteil  rasch  oach- 
wetsen  liefse. 

Als  weiteres  Moment  kommt  endlich  dieweiteruntenKubesprechende 
Forderung  sorgfältiger  Beobachtung  der  wirtschaftlichen  Tatsachen  im 
Interesse  der  natioaalökonomischen  Systematik  in  Betracht 

Aus  diesen  Gründen  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  gewisse  An- 
stalten zu  gründen,  die  erstens  die  primären  wirtscbaftsgeacbichtlichen 
Quellen  aus  dem  XIX.  Jahrhundert,  soweit  es  nachtniglich  irgend 
möglich  ist,  sammeln,  und  zweitens  in  der  Gegenwart  schon  in 
demselben  Sinne  fiir  die  Zukunft  wirken.  Solche  Anstalten,  mögen 
sie  nun  selbständig  sein,  oder  »cb  an  andere  bestehende  Institute 
anlehnen,  verdienen  den  Namen  „Wirtschaftliche  Archive"  oder  viel- 
leicht andi  kurz  „Wirtschaftsarchive"  *).  Auf  diese  Anstalten,  die  das 
Material  retten  und  erhalten  sollen,  wird  es  in  erster  Linie  ankommen; 
denn  die  gewünschte  Verarbeitung  bat  nicht  nnr  das  Vorhandensein 
zuverläss^er  Quellen  zur  Voraussetzung,  sondern  wird  durch  nichts 
mehr  gefordert,  als  wenn  man  der  bisher  immer  nur  beklagten  Zer- 
streuung und  Vernichtung  der  Quellen  tatsächlich  steuert  und  im  voraus 
ftlr  ihren  guten  Zustand  sorgt.  Bisher  hinderten  beide  ÜbeUtände 
fast  regelmäßig  eine  systematische  und  erspriefsliche  Arbeit,  denn 
wenn  gelegentlich  auch  einmal  ein  besonders  Seifsiger  und  glUddicher 
Arbeiter  alle  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  überwand,  so  konnte 
im  allgemeinen  doch  nie  mit  der  wünschenswerten  Lust  und  Schnellig- 
keit gearbeitet  werden.  Mag  auch  die  abgerundete  Darstellung  fiir  weitere 
Kreise  immer  als  das  letzte  Ziel  erscheinen,  so  ist  doch  andrer- 
seits dafür  längst  nicht  alles  Material  geeignet;  aber  auch  dasjeiuge, 
für  welches  letzteres  zutrifft,  ist  in  seinen  Einzelheiten  wisseoscbaftlich 
wertvoll  und  kann  nur  durch  die  arcbivalische  Behandlung  gerettet 
und  zugänglich  gemacht  werden.  Auch  auf  dieses  ist  mithin  die  Obacht 
auszudehnen,  und  da  sich  von  vornherein  Über  den  Wert  gewisser 
GescbäilspapJere  fUr  die  Forschung  ein  endgült^s  Urt«!  überhaupt 


i)  Ein  aolcbe«  Archiv  besteht  bereit«,  und  iwar  bt  diM  du  von  Prof.  RicbmTd 
Ehrenbcrg  io  Roitock  im  Leben  fferofeDe  „üillnen-ArchiT''.  Ein  nreit«*  aoll  id 
KOId  gegrBadel  werden.  Aa[  dieten  nnd  uidere  Pline  wird  im  Folgenden  nodi  nihcr 
:  Im  lUgememcD  iit  ni  vergleichen  des  Verfuieii  Aa&ati  Zur  Fh^  der- 
I  Wirltehafttga^ieiUe  in  der  „Dentidieii  Indoitrineitang'*,  34.  Jahi^.  (1905) 
nnd  i>  TOm  17.  and  34.  Hin  1905. 
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nicht  Tillen  lä&t,  so  muls  tu  möglichst  grolsem  Umfang^e  die  Sammlung 
primärer  Quellen  und  ihre  dauernde  Aufbewahrung  angestrebt  werden. 

Jetzt  erhebt  sich  sofort  die  Frage:  welches  sind  denn  die 
primären  Quellen  der  neueren  Wirtschaftsgeschichte? 
Sie  sind  gewils  recht  verschiedener  Art,  aber  so  verschieden  sie  adn 
mögen,  eins  ist  itmen  gemeinsam:  als  primäre  Quellen  köimen 
nur  solche  schriftlich  fixierte  Tatsachen  des  wirtschaftlichen  Lebens 
betrachtet  werden,  die  unmittelbar  auf  einen  Einzelbetrieb  (Knzet- 
wirtscbaft),  d.  h.  eine  wirtschaftliche  Untemehmong,  einen  Haadwerks- 
betrieb  oder  eine  Hanshaltung,  zurückgehen. 

Mit  Recht  hat  sich  die  Forschung  mit  liebevoller  Sorgfalt  den 
wenigen  kaufmännischen  Geschäftsbüchern  zugewandt,  die  uns  aus  dem 
Mittelalter  überkommen  sind;  jeder  kaufmännische  Brief,  jedes  Waren- 
verzeichnis, da&  m^m  etwa  im  XVI.  Jahrhundert  zu  einem  ganz  be- 
stimmten Zwecke  angelegt  hat,  wird  als  unmittelbare  Quelle  für 
das  Wirtschaftsleben  jener  Zeit  hochgeschätzt,  aber  gleichzeitig  wird 
an  denselben  Erzei^nissen  aus  unserer  Zeit  achtlos  vorübergegangen I 
Die  Forschung  beachtet  sie  gar  nicht,  oder  höchstens  vereinzelt  er- 
haltene Stücke,  die  schon  einige  Jahrzehnte  alt  sind,  als  ein  Kunosum. 
Die  heute  allgemein  behebte  „volkswirtschaftliche"  Betrachtung') 
hat  —  wohl  infolge  einer  müsverständlichen  Deutung  des  Wortes  — 
zu  einer  ganz  auEEalUgen  Geringschätzung  der  einzelnen  privatwbtr 
schaftlicben  Unternehmung,  auch  innerhalb  der  geschichtlichen  und 
volkswirtschaftlichen  Betrachtung  geführt.  Trotzdem  ist  diese  das 
einzig  greifbare  Objekt  wirtschaftswissenschafüicher  Untersuchung,  und 
eist  die  Snmme  aller  vorhandenen  Unternehmungen  und  sonstigen 
Betriebe  sowie  die  zwischen  diesen  bestehenden  Beziehungen 
—  eine  abstrakte,  nicht  meisbare  Gröfse  —  stellen  zusammen  die 
„Volkswirtschaft"  dar;  letztere  ist  wohl  für  den  Gesetzgeber  und  Poli- 
tiker, für  die  das  wirtschaftliche  Gemeinwohl  in  Frage  kommt,  der 

l)  Dm  Wort  „Vo  Iki  wirtichift"  benr.  „NalioDilökono  mie"  wird  heate 
Dii^t  nnr  im  Siime  toq  „Palitiicher  Ökonomie"  angdrandt,  loodeni  vird  durchgäaeig 
■odi  in  Füllen  gebrmncht,  to  ganz  ■Ugemein  nur  Ton  der  ErSrtenuiK  anter  irirtacbift- 
licIieD  GciichUpnnktea  die  Rede  iat.  Diei  leitet  in  redit  rielen  FUlen  lelbit  den 
FacfamuiD  im  and  Mrnnecbt  HifiTentindniwe.  Deibalb  i»t  ei  Mtchlich  ein  Fort*diritt, 
«ean  Ehrenbers  jetit  in  dieiem  allgemeiiien  Sinne  einfach  ron  „Wirlscheftiviiien- 
tchaft"  nnd  „irirticfaaftawiiieaichaftlicher  Forichnog"  ipiicht,  wie  wir 
Ungit  gewShnt  *ind,  Ton  Natur-  and  Geaelbchaftnnuenichaft  in  frechen.  Di«  Win- 
•chaftcwisMUChaft  nmfalst  dann  natttilicb  lowohl  die  Volki<  all  auch  dio  Frivftt- 
wirtachall,  and  auf  letttere  kommt  e*  bei  dm  Fragen,  die  oiu  hier  be«chäfUg«iv  vop- 
wiesuHl  «o. 
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Gegenstand  des  Interesses,  aber  flir  ifie  Wisseoschaft  wie  für  den 
Unternehmer  selbst  mufs  der  Einzelbetrieb  in  den  Vordei^^nrnd  treten, 
damit  auf  diesem  Wege  die  voUcswirtschaftliche  Untersuchttng  einen 
zuverlässig'en  Untergrund  erhält. 

Mit  überzeugender  Klaifaeit  hat  Richard  Ehrenberg  diesen 
Pnokt  erörtert'),  und  darin  zugleich  die  Ursactfe  dafür  ericannt,  da& 
die  moderne  Volkswirtschaftslehre  so  wenig  vorwärts  gekommen  ist 
Er  tritt  eneigiach  fiir  eine  exakt-vergletchendeMethode  wirt- 
schaftswissenschaftlicher Forschung  ein  und  führt  etwa  das 
Fönende  aus.  Das  exakte  Verfahren,  wie  es  die  Naturwissenschaften 
kennen,  benutzt  das  Experiment,  um  sich  Beobachtungsmateiial  zu 
verschaffen;  dieses  Material  wird  gemessen,  und  die  Messongen 
werden  veiglichen.  Das  Experiment  versagt  jedoch  bd  der  EfgrÜn- 
dung  gesellscbafUicher  Vorgänge,  und  deshalb  muls  das  Beobach- 
tungsmaterial, das  man  messen  und  dann  vergleichen  kann, 
auf  andere  W^e  beschafll  werden.  Dieses  gesuchte  Beobadi- 
tungsmaterial  liefern  die  Registrierungen  wirtschaftlicher 
Tatsachen  zu  praktischen  Zwecken »).  In  WiAIichkeit  werden 
wirtschaftliche  Tatsachen  der  Volkswirtschaft  nur  in  bescheidenen 
Grenzen  registriert,  und  deshalb  fehlt  es  für  exakte  voIks wirtschaft- 
liche Untersuchungen  an  geeigneten  Quellen.  Ganz  anders  sieht  es 
mit  den  Privatwirtschaften,  sowohl  mit  den  Erwerbs-  als  auch 
den  Verbrauchswirtschaften,  aus.  Diese  haben  ihrer  Natur  nach  eine 
eigene  in  sich  geschlossene  und  z.  T.  gesetzlich  voigeschriebene 
Wirtschaftsführung,  innerhalb  deren  und  zu  deren  Ermöglichung  die 
einzelnen  Tatsachen  exakt  gebucht  werden.  „Diese  automatische  Regi- 
strierung wirtschaftlicher  Tatsachen  durch  die  Wittscbafteeinheiten  nennt 
man  BuehfiSming.  Sie  ist  fiir  die  Wirtschaftswissenschaften  das  wichtigste 
Mittel,  nm  ein  ausreichendes  Material  an  sicher  festgestellten  wirtschaft- 
lichen Tatsachen  zu  erlangen."  Die  systematische  Vergleichung 
so  gewonnener  Einzeltatsachen  filhrt  zur  Erkenntnis  typischer  Kausal- 
Verknüpfungen,  die  uns  als  wirtschaftliche  Gesetze  erscheinen. 

Soweit  EIhrenberg,  für  den  als  Vertreter  der  Nationalökonomie 
oder  besser  der  Wirtschaftswissenschaft  deren  Systematik  unmittel- 
barer Zweck  der  Untersuchung  ist.    Aber  der  Wirtschaftshistoriker 

I)  Thänen-AnMv,  Oyon  fUr  tmUe  WirUekaflafbitehung.  i.  Jthrg.  (Jen>, 
Gustav  FUcher,  1905),  S.  8— 11. 

3)  Auf  dai  höh«  Mau  tob  ZoraUMi^mt  nnd  GlsobwardiEfceit ,  du  lolchea 
„Redmngen"  all  Qneüeii  innewohnt,  hat  TeriaM«r  bereit*  1899  in  leinem  Aofutie  jSIntt- 
rtehnungen  (Denttche  GeichicbttbUtter,  i.  Bd.  S.  65)  hingewic««!). 
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kann  ihm  unbedenklich  in  seinem  biaherigen  Gedankengange  folgen; 
trotz  des  scheinbaren  Widerspruchs  mit  Ehrenbei^  eigenen  Ans- 
f&hmngen  über  die  „historische  Richtung"  in  der  Nationalökonomie  '). 
Denn  erstens  handelt  es  sich  für  ihn  um  Wirtschaftsgeachichte  ab 
Geschichte  und  nicht  um  geschichtliche  Erörterungen,  die  als  Ersatz 
für  theoretiach-nationalökonomische  Gedankenarbeit  gelten  sollen,  und 
zweitens  mub  gerade  der  Historiker  Ehrenberg  unbedingt  zustimmen, 
wenn  er  sagt:  „Vor  allem  sind  die  (durch  historische  Arbeiten)  ermittelten 
Tatsachen  fiir  eine  neue  Grundlegung  der  Volkswirtschaftslehre  gar 
nicht  geeignet.  Denn  was  Staate-  und  Gemeindearchive  von  den  wirt- 
schafüicben  Zuständen  der  Vergangenheit  beriditen,  ist  im  Verhältnis 
zur  Wirklichkeit  viel  zu  wenig  und  vor  allem  zu  ungenau  fest* 
gestellt,  als  daü  sich  daraus  die  Ursache  der  wirtschaftlichen  Tat- 
sachen mit  irgendwie  annähernder  Sicherheit  ermitteln  lle&e."  Insofern 
ist  ganz  offensichtlich  alle  bisherige  Wirtschaft^eschichte  recht 
lückenhaft,  und  es  ist  dringend  nötig,  für  die  Zukunft  wen^tens,  eine 
Besserung  herbeizuführen  durch  systematische  Materialsamm- 
lung  in  Wirtschaftsarcbiven.  Und  Ehrenbergs  neuste  Arbeiten 
sind  überdies  nur  die  Fortsetzung  seiner  rein  geschichtlichen  Unter- 
suchungen, die  ihm  gerade  gezeigt  haben,  wie  unzulänglich  die  bis- 
herige wirtschai^geschichtliche  Arbeitsweise  ist,  ganz  abgesehen 
vom  Zustande  der  Quellen,  Eine  gnte  wirtschaftsgeschichtliche  Dar- 
stellung, wie  sie  auf  Grund  des  angesammelten,  archivalischen  Mate- 
rials denkbar  und  wünschenswert  ist,  hat  allerdings  eine  wirtschafts- 
wiasenscbaftliche  Systematik,  ein  auf  exakte  Beobachtungen  ge- 
gründetes wirtschaftawtssenschafUtches  System  als  heuristisches  Mittel 
für  die  Ordnung  der  Tatsachen  der  Vergangenheit  zur  Vorausset- 
zuag.  Gewinnt  sie  aber  dann  ihrerseits  exakte  Beobachtungen,  so 
fuhrt  sie  zugleich  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Systematik  neues 
Material  ta.  So  sind  Wirtschaftsgeschichte  und  Wirtschaftssyste- 
matik dauernd  eng  miteinander  verbunden;  beide  sind  iür  die  Zu- 
kunft berufen,  einander  mehr  als  bisher  zu  ergänzen.  Wenn  die  bei 
beiden  zur  Anwendung  kommende  Arbeitsweise  auch  grundsätzlidi 
verschieden  ist,  so  verarbeiten  doch  beide  dasselbe  Material,  nur 
unter  verschiedenen  Gesichtspunkten. 

*  *  * 

Um   die   Notwendigkeit   einer    intensiven    allseitigen   Erforschung 
der   einzelnen  wirtscbafUichen   Unternehmungen    recht    zu    erkennen, 

I)  Tkiinen-ArehtVi  t.  Jahrg.,  S.  3—4. 
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wird  es  nützlich  sein,  zweierlei  zu  beobachten,  erstens  die  Uteiatur 
über  die  Unternehmung  als  solche,  und  zweitens  einige  vorhandeoe 
Monographien  über  einzelne  Unternehmungen,  wobei  die  verschie- 
densten Arten  berücksichtigt  werden  sollen.  SelbstvetständUch  kann  es 
sich  nicht  um  eine  erschöpfende  Darstellung  dieser  Gegenstände 
handeln,  sondera  nur  um  Stichproben,  was  dm  zweiten  Punkt  an- 
belangt, und  um  die  allgemeine  Literatur,  soweit  der  erstere  in  Frage 
kommt  Denn  auch  die  in  der  streng  wisseoschaftlich-volkswirtschaft- 
hchen  Literatur  enthaltenen  einschlä^gen  Eiörterungen  können  an 
der  Tatsache  nichts  ändern,  dala  innerhalb  der  allgemeineren  Literatur 
und  in  den  Lehrbüchern  die  Uaternebmung  entschieden  zu  kurz 
kommt;  deshalb  verhält  sich  auch  das  öffentliche  Bewu&tscin  ihi 
gegenüber  so  meikwürdig  gleichgültig,  während  andere  relativ  gering- 
fiigige  Eracheittungea  des  wirtschaftlichea  Lebens  die  OffentUcbkeit 
viel  mehr  in  Anspruch  nehmen.  Der  Grund  dafür  ist,  dals  die  Masse 
unserer  wirtschaftswissenschaftlichen  Literatur  mehr  oder  weniger  sozia- 
listisch  beeinflufst  ist;  dem  Sozialisten,  der  den  grundsätzlichen 
Unterschied  zwischeo  Handarbeit  und  Kopfarbeit  nicht  anerkennt, 
palst  eine  wahrheitsgemäfse  Schilderung  der  Unternehmung,  die  eben 
das  o^anüierte  Zusammenarbeiten  beider  Arten  von  Arbeiten  unter 
Leitung  des  Unternehmers  darstellt,  nicht  in  sein  System,  und  deshalb 
wird  dieses  ganze  Gebiet  mögUchst  beiseite  gelassen.  Es  ist  ganz 
bezeichnend,  daJs  lediglich  ein  damit  zusammenhängender  Punkt, 
nämlich  der  „Untemebmergewinn",  monographisch  oft  behandelt 
worden  ist,  aber  fast  durchgängig  nicht  vorurteilsfrei.  Dies  kann 
weiter  gar  nicht  wundernehmen,  da  das  Wesen  und  der  Gdst  der 
Unternehmung,  was  die  Voraussetzung  wäre,  noch  so  wenig  bearbei- 
tet ist. 

Die  Unternehmung  ist  zwar  diejenige  Oi^anisation  der  Er- 
werbswirtschaften, iimerfaalb  deren  sich  gegenwärtig  in  Deutschland 
der  bei  weitem  gröfste  Teil  aller  wirtschaftlichen  Tät^keiten  voltzieht, 
aber  dennoch  ist  sie  nirgends  in  der  Literatur  erschöpfend  beschrieben, 
ja  nicht  «nmal  der  Versuch  dazu  ist  irgendwo  gemacht  worden. 
Die  Fabrik,  die  doch  nur  einen  Teil  der  Unternehmung,  und  zwar 
den  äufserlich  sichtbaren,  darstellt,  ist  viel  besser  bedacht.  Dag^en 
die  nur  dorch  geistige  Arbeit  zu  erfassende  und  in  geistiger  Aibät 
bestehende  Oi^fanisation  der  Unternehmung  ist  ein  ganz'unangebautes 
Feld,  und  es  scheint  fast,  als  ob  der  Mehrzahl  wirtschaftswissenschaft- 
licher Forscher  das  Verständnis  dafür  fehlt,  wie  andrerseits  auch  die 
Historiker  noch  nicht  erkannt  zu  haben  scheinen,  welche  grofiw  ge- 
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•chichtUdie  Bedeutung',  auch  politisch,  &e  Entwidcelungf  der  Unter- 
nehmung besitzt,  so  dals  ihr  Studium  eine  Grundbedingung  für  das 
VetBtändnia  des  XIX.  Jahrhunderts  ist. 

Im  al^emeinen  hat  eine  Würdigung  des  Untemehtnettums  voi 
neun  Jahren  einmal  Vorster  in  seiner  Broschüre  Die  Großiitdustne, 
«me  der  Orttadlagen  nattonaler  Soetdlpoliiik  (Jena  1896]  versucht, 
aber  das  war  nur  die  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste.  Neuer- 
dings hat  wiederum  Richard  Ehrenberg,  der  allen  diesen  Problemen 
von  den  sämtlichen  akademischen  Vertretern  der  Wlrtschafbswissen- 
Schäften  das  meiste  Verständnis  entg^enbringt,  aacb  in  dieser  Frage 
das  Wort  ergriffen  und  in  einer  Ideinen  Schrift,  Swnab-eformer  und 
Uniemehmer  (Jena  1904),  eindringlich,  leicht  verständlich  und  ohne 
jede  Voreingenommenheit  nach  irgendeiner  Seite  bin  die  allgemeine 
Bedeutung  des  Unternehmers  klargel^t.  Seine  Oarl^ungen)  über 
Dae  Waen  der  neueeitüchen  Uttiemehtmatg ')  fuhren  darm  an  der 
Hand  der  Geschichte  der  Firma  Siemens  &  Halake  tiefer  in  diese 
Probleme  ein;  sie  wollen  vor  allem  zeigen,  wie  sich  das  Kapital  zu 
der  Person  des  Unternehmers  verhält,  und  lehren,  dais  es  den  wirt- 
schaftlichen Tatsachen  Gewalt  antun  heüst,  wenn  man  das  Kapital 
derartig,  wie  es  beute  üblich  ist,  in  den  Vordergrtmd  stellt,  geradezu 
das  Wesen  der  Uatemehmuog  durch  die  BenÖtigung  von  Kapital 
bestimmt  glaubt,  und  dementsprechend,  um  die  moderne  Wirtschafts- 
weiee  zu  charakterisieren,  von  „Kapitalismus"  spricht.  Dies  ist 
am  so  bedeutsamer  gerade  in  dem  Augenblicke,  in  dem  dieses  etwas 
abgebrauchte  Wort  durch  Werner  Sombart  einen  neuen  wissen- 
schaftlichen Anstrich  bekommen  bat. 

Aber  neben  den  Verb«tem  der  Wirtschaftswissenschaften  hat  in 
nenerei  Zeit  auch  ein  Historiker  sich  bemüht,  der  Unternehmui^  in 
der  Öffentlichen  Meinung  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  und  das  ist 
Lamprecht  in  seinem  obec  schon  angezogenen  Werke  Zur  jüngsten 
deutaehett  Vergangenheit.  Als  Einteilungsgrund  zur  Abgrenzui^  ge- 
schichtlicher Perioden  betrachtet  Lamprecht  bekanntlich  sozialpsychi- 
ache  Dispositionen,  d.  b.  eine  gewisse  Struktur  des  geistigen  Menschen, 
die  für  eine  bestimmte  Periode  typisch  ist;  es  ist  dies  im  Grunde 
der  denkbar  schärfste  Gegessatz  zu  der  sogenannten  „materialistischen" 
Geschichtsauffassung.  Die  jüngste  Periode  der  Entwickelnng ,  als 
deren  Charakteristikum  ihm  die  zum  Selbstverständlichen  gewordene 
Nervosität,   die  „Reizsamkeit",  erscheint,   findet  aber  nach  ihm  ihren 

i)  Im  Thänen-Arehiv,  t.  Jtbig.,  S.  34  S. 
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typischen  Vertreter  im  Unternehmer,  und  auf  diese  Weise  eriiält 
dieser  eine  ganz  bcHondere  Stellung  aogewiesen:  er  erscheint  nicbt 
mehr  lediglich  als  wirtschaftlicher  Organisator,  sondern  zugleich 
als  geistiger  Typus.  Wenn  Lamprechts  Darstellung  in  beiden  Hin- 
eichten gelegentlich  anch  den  Widersprach  herausfordert ,  so  darf 
andrerseits  nicht  vergessen  werden,  dafa  diese  Dinge  in  der  Literatur 
trisher  so  kurz  weggekommen  und  so  einseitig  behandelt  worden  nnd, 
und  dafs  es  an  exakten  Seobachtungen  so  sehr  fehlt.  Gerade  dieser 
Umstand  mufe  ein  neuer  Sporn  sein,  das  Unternehmertum  von  ge- 
schichtlichem Standpunkte  aus  zu  untersuchen. 

Was  die  Monographien  über  einzelne  Unternehmna- 
gen anbelangt,  so  ist  ihre  Zahl  zwar  nicht  ganz  gering  '),  aber  wohl 
ihre  wissenschaftliche  Bedeutung.  Das  hat  u.  a.  seinen  Grund  dann, 
dafa  die  Verfasser  vielfach  Liebhaber  ohne  genügende  historisch-volks- 
wirtschaftliche Schulung  sind.  Aufserdem  bilden  in  der  Regel  Jubiläen 
den  Anlais  zu  solchen  Arbeiten,  und  es  wird  dann  erst  viel  zu  spät 
an  die  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  herangegangen.  Es  läßt  sich 
aber  auch  nicht  leugnen,  dals  tatsächlich  weitere  Kreise,  sowohl  unter 
den  Vertretern  der  praktischen  Arbeit  als  auch  unter  denen  der 
Wissenschaft,  noch  kein  rechtes  Verständnis  fiir  die  sachliche  Bedeu- 
tung besitzen,  die  der  Geschichte  eines  beliebigen  Handlungshauses 
oder  der  eines  industriellen  Unternehmens  zukommt.  Gewifs  gibt  es 
auch  manche  gute  Arbeit  untef  jenen  Monographien,  aber  bislac^ 
sind  dies  Ausnahmen,  und  aus  allgemeinem  Interesse  ist  erst  in  alle^ 
jüngster  Zeit  Oskar  Stillich  zur  Bearbeitung  N<Uionalöi<momiadier 
Forschungen  auf  dem  Q^nete  äer  großindustridlen  Üntemdmur^  fort- 
geschritten, indem  er  in  einem  ersten  Bande  (Berlin,  Siemenroth,  1904) 
fönf  Unternehmungen  der  Eisen-  und  Stahlindustrie  (Hoerder  Befg- 
Werks-  und  Hüttenverein;  llseder  Hütte  und  das  Peiner  Walzwerk; 
Dortmunder  Union ;  Phönix,  Aktiengesellschaft  fUr  Be^bau  und  Hütten- 
betrieb; Vereinigte  Königs-  und  LaurahüCte)  in  ihrer  geschichtlicben 
Entwickeluog  beschrieben  hat.  Angesichts  der  grofeen  Schwierigkeiten, 
die  sich  solcher  Arbeit  bisher  entgegenstellten,  ist  diese  Veröffent- 
lichutig  «ne  wissenschaftliche  Tat  von  grofeer  Bedeutung,  (Me  über 
das,  was  heute  noch  als  tatsächlicher  Zustand  gelten  mn&,  berdts 
hinausfuhrt,  und  jeder  Kenner  unserer  Wirtschaftszustände  und  der 
Literatur  darüber  wird  dem  Verfasser  beistimmen,  wenn  er  im  Vorwort 


t)  Der  Ruim  geiUUet  Dicht,  hier  cioe  grOtttt«  Anuhl  lolcher  Schriflen  eiageheiid 
IQ  bchandalD;  wir  miUtea  tuu  mit  einer  Auirahl  tod  lypen  bcgnScen.  Eine  Bibliofn^Ue 
wird  u  anderer  Stelle  f^eben  werden. 
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Bagt:  „ denn  die  mono^apbische  Darstellung  groläkapitalistisclier 

Betriebe,  wie  sie  ihren  prägnantesten  und  reinsten  Ansdruck  in  der 
Form  der  Aktiengesellschaft  erhalten  haben,  ist  heute  ein  fast  un- 
beschriebenes Blatt  der  deskriptiven  NaUonalökonomie."  Dieser 
eine  in  die  Zukunft  hinüberleitende  Ansatz,  mit  dem  in  Verbindung  nur 
Ehreobeigs  Untersuchungen  genannt  werden  können,  kommt  bei  einer 
Charakteristik  des  heutigen  Zustandes  nicht  weiter  in  Betracht,  denn 
aach  hier  macht  eine  Schwalbe  keinen  Frühling.  Dem  guten  Willen 
und  der  wissenschafUichen  Stellungnahme  entspricht  auiserdem  der 
Erfolg  nicht  völlig,  da  wichtiges  Quellemnaterial  teils  nicht  mehr 
Twhanden  war,  teils  wenigstens  dem  Verfasser  nicht  zug^glich  ge- 
macht worden  ist ').  Deshalb  stellt  heute  immer  noch  die  von  einem 
Geschäftsinhaber  oder  von  einem  in  semem  Auftrage  täügen  Bearbeiter 
vezlafste  Jubiläumsschrtft  den  Typus  der  Monographie  über  eine 
einzelne  Unternehmung  dar. 

Manche  derartige  Untersuchung  läfst  erkennen,  welches  reich- 
haltige Quellenmaterial  dem  Bearbeiter  vorgelegen  hat,  und  desto 
mehr  ist  es  dann  zu  bedauern,  dafo  der  Verfasser  die  Wichtigkeit 
der  Au%abe,  zu  deren  Lösung  er  berufen  war,  nicht  erkannt  bat, 
dals  er  nicht  tiefer  in  den  Stoff  eingedrungen  ist  und  auf  eine  inten- 
sive allseitige  Ausbeutung  der  Geschäftsbücher  verzichtet.  Dies  gilt 
z.  B.  für  die  Festschrift ,  welche  die  Leipziger  Tee  -  Importfirma 
Riquet  &  Co.  bei  der  Feier  ihres  150jährigen  Bestehens  1895  hat 
erscheinen  lassen '}.  Dieses  kleine  Heftchen  läfst  nur  ahnen ,  über 
welch  prächtiges  Material  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  die  Firma 
verfügt.  Ob  das  XIX.  Jahrhundert  weniger  gut  bedacht  ist,  oder  ob 
lediglich  Mitteilungen  .daraus  ßii  überflüssig  gehalten  wurden,  weil 
diete  EHnge  weniger  interessant  erschienen,  muls  dahingestellt  bleiben. 
Die  beiden  Faksimileblätter  aus  dem  ersten  Hauptbuch  (1746/47) 
md  dem  17Ö7  begonnenen  Seh^abuch  (1784)  zeigen  jedenfalls  hin- 
länglich, welchen  Gewinn  die  Wissenschaft  aus  einer  sacbgemäisen 
Bearbeitung  dieses  Stoffes  ziehen  könnte.  Eine  andere  Leipziger  Firma, 
die  Drogenhandlung  Brückner,  Lampe  &  Co.,  1750  gegründet, 
hat  ebenlallB  zum  150  jährigen  Jubiläum  eine  Festschrift  veröffentlicht »). 

1)  Ober  du  genntfe  EDlfegeokommen ,  du  SliUieh  bü  Tiden  Untemelimeni  ge- 
Jmden  Ut,  kli«t  «r  beweglich  in  Vomort  S.  VID— IX. 

»)  150  Jakre  dei  Bettehen*  der  Firma  Riquet  db  Co^  gegründet  am  IS.  A'o- 
tember  1745,  Leipxig.     (19  S.  8*.) 

3)  150  JtAn  einer  daäeeKen  Drogenhamäutig  1760—1900.  Ein  Beitrag  %ur 
atmMekte  im  Fimti  BHiehter,  Lampe  *  Cto.  Leipxiit,  JSMrUi,  ^mbmrg.  (36  5. 
«MA  Vi 
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Das  Quellenmaterial  zur  Geschichte  des  Hauses  —  seine  Geschäfts- 
papiere  —  scheint  Im  ganzen  weniger  gut  erhalten  zu  sein  als 
bei  der  zuerst  genannten  Fu-ma,  aber  der  Inhalt  der  Festschrift  ist 
wesentlich  reicher.  Vor  allem  interessieren  die  Erfahrungen,  die  die 
Geschäftsinhaber  während  der  Kontinentalsperre  gemacht  haben,  und 
aus  dieser  Zeit  sind  l8  Geschäftsbriefe  im  Auszug  mi^eteUt,  die  fiir 
die  damals  herrschenden  Zustände  als  unmittelbar  aus  dem  Geschäfts- 
leben  herausgewachsene  Quellen ,  die  nur  ßh  Vertraute  bestimmt 
waren,  hervorragenden  Wert  besitzen.  Höchst  mchtige  Preiskurante 
von  Drogerien  sind  im  Faksimile  wiedei^^eben ,  und  zwar  solche 
von  1757 ,  1821  und  1826.  Ob  <ües  die  einzigen  erhaltenen  aus 
weiterer  Vei^fangenheit  sind,  lälst  sich  aus  den  Mitteilungen  nicht 
erkennen.  Recht  nützlich  ist  femer  eine  1875  verfafste  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Dreien  mit  Angabe  des  Jahres,  in  dem 
sie  zuerst  in  den  Handel  gekommen  sind:  im  Jahre  1847  erst  wurde 
Guttapercha  nach  Deutschland  eingeführt,  und  in  demselben  Jahre 
zuerst  Chloroform  hergestellt.  Dann  werden  eine  Reihe  politischer 
Ereignisse  1824 — 1874  mit  ihren  Rückwirkungen  auf  den  Handel  auf- 
geführt —  diese  Zusammenstellung  ist  schon  gelegentiich  des  Jubi- 
läums  von  1875  niedergeschrieben  worden  — ,  und  schliefslich  wird  ein 
besonderer  Rückblick  auf  das  Geschäftsjahr  1874  gegeben.  Das  sind 
Dinge  von  bleibendem  Werte,  wenn  wirklich  exakte  Beobachtungen 
aus  dem  einen  Geschäft  zugrunde  liegen.  Wenn  ein  Kanfmann  solche 
Übersichten  —  natürlich  in  der  bewufsten  Absicht,  nichts  anderes  als 
das  in  seinem  Geschäft  individuell  Beobachtete,  das,  was  er  aus  den 
Zahlen  seiner  Bücher  herausgelesen  hat,  niederzuschreiben  — ,  Jahr 
für  Jahr  für  sein  Archiv  zusammenstellen  wollte,  dann  konnte  durch 
solche  „persönliche  Aufzeichnungen"  in  der  Tat  allmählich  ein  vor- 
zügliches authentisches  Material  gewonnen  werden,  und  für  den,  der 
als  Geschäftsleiter  den  Markt  überblickt  und  jede  Veränderung  schliefs- 
lich in  seiner  Kasse  beobachtet,  ist  dies  nach  dem  Abschlufs  der 
Bücher  bei  der  Jahreswende  eine  verhältnismäfeig  geringe  Mühe. 

Freilich  in  den  beiden  genannten  Jubiläumsscbrifteo  handelt  es 
sich  nur  um  die  Aufsenseite  des  Geschäftsbetriebes,  die  konkreten 
Geschäfte.  Der  wirtschaftsgcschichtlich  wenigstens  ebenso  wichtige, 
für  die  wirtschaftswissenschaftliche  Systematik  aber  entschieden  noch 
wichtigere  innere  Betrieb,  die  Organisation  der  Unternehmung  und 
deren  Wandelung  im  Laufe  der  Zeit,  kommt  kaum  in  Betracht;  ja 
dafa  diese  Seite  überhaupt  jemanden  interessieren  könnte,  scheint  den 
Verfassern   nicht  in  den  Sinn  gekommen  zu  sein.     Und  doch  lieben 
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sich  selbst  bei  relaUv  schlecht  erhaltenem  Quellenmaterial  gewiis  ohne 
gro&e  Schwiei^keiten  wichtige  Tatsachen  feststelleo.  Bei  Brückaer, 
Lampe  &  Co.  waren  1900  26  Vertreter  und  Reisende  im  Geschäft 
tätig :  hätte  dies  nicht  Anlais  bieten  können,  auch  rückwärts  zu  fragen, 
iu  welcher  Weise  nch  diese  Klasse  des  Personals  entwickelt  hat? 
In  Leip^g  selbst  wurde  bereits  1821  beobachtet,  dals  namentlich  die 
Engender  durch  „Reisedienei"  und  „Musterreiter"  diqenigeo  Peiaonnt, 
die  sonst  zur  Messe  kamen,  ao&ucheo  lie&ea  und  dadurch  den  Meis- 
vericehr  schädigten  *).  Dies  sei  nur  als  ein  Beispiel  daitir  enrähnt,  in 
welcher  Richtung  sich  wichtige  Au&chliisse  über  die  Organisation  des 
Geschäftes  gewinnen  lassen. 

Von  der  Geschidite  einer  industriellen  Unternehmung  erzählt 
uns  eine  den  beiden  genannten  in  mancher  Beziehui^  ähahche  Jnbi- 
läumsschrift ,  die  allerdings  bereits  1889  erschienen  ist;  es  handelt 
sich  da  um  die  Papier- Lackwaren -Fabrik  der  Gebrüder  Adt  in 
Enshdm  *)  (Bayr.  Piaiz) ,  und  verfalst  ist  das  Schriftchen  von  Haupt- 
lehrer Grentz  in  Forbach,  der  auch  sonst  als  Lokalgeschichtsforscher 
tätig  gewesen  ist.  In  dankenswerter  Weise  sucht  der  Verfasser  die 
Fapier-Lackwaren-Industrie  in  ihren  geschichtlichen  Znsammenhang 
hineinzustellen  und  erzählt  ganz  interessant  von  der  Schnupftabak- 
dosenindustrie ,  die  sowohl  Produkte  aus  Holz  als  auch  ans  Papier 
kannte.  Holzdosen  hat  in  Ensheim  zuerst  1739  Matthias  Adt,  der 
Ahne  der  beute  noch  blühenden  Familie,  geschnitzt;  die  Hoizdoee  ist 
aber  später  von  der  Papierdose  verdrängt  worden,  und  unter  Ver- 
wendung der  zunächst  ftir  cUe  Dosen  entwickelten  Technik  sind  daoa 
im  besonderen  in  der  1839  gerundeten  Unternehmung,  der  die  Fest^ 
Schrift  gilt,  alle  möglichen  Gebrauchsgegenstände  hergestellt  worden; 
die  im  Jubiläumsjahre  gangbaren  Artikel  werden  in  einem  besonderen 
Kapitel  au^ezählt,  so  da&  auch  der  Fernerstehende  eine  Vorstellung 
davon  gewinnt:  es  sind  lioo  Sorten  Dosen,  370  Gegenstände  £ur 
Raucher,  330  Artikel  für  den  Schreiblisch  usw.  Wird  dann  auch  die 
„heutige"  Fabrikation,  d,  h.  die  von  1889,  kurz  beschrieben,  so 
empfindet  der  Leser  doch  wiederum  das  Fehlen  jeder  Mitteilung  über 
die  frühere  Technik,  sowie  über  die  hen^e  und  einstige  Organisation 
des  Betriebes  als  Mangel.  Wie  in  den  beiden  ersten  Fällen  hat  auch 
in  diesem  der  Verfasser  nicht  das  Bewußtsein,  dais  er  im  Grunde  vor 

i)  Haue,  Oaehiehte  der  Leipziger  Messen  (Leipng  1S85),  S.  435,  437* 
,Jleiici]de  HuMllBiigikaiiimi«",  die RnlcUDd  ufsachen,  werden  «cbon  iSiSenrShnt.    5.419. 

a]  FMtehrift  tiutn  öO  jährigen  JubiUlvm  der  FaMk  von  0eir.  J^  tn  Ensheim 
39  S.  S°  and  l  LichtdrackUfelD). 
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einer  wissenschaftlichea  Aufgabe  von  gröftter  allgemeiner  Bedeutung 
steht;  er  will  interessant  unterhalten  und  durch  einige  StreiHichter 
auf  die  Vergangenheit  namentlich  den  ciodemen  Gescbäftsmann ,  der 
den  betretfenden  Betrieb  kennt,  zu  einem  Vergleiche  zwischen  einst 
und  jetzt  anregen,  aber  die  erachöpfende  Verarbeitung  seines  Materials 
liegt  ihm  fem.  Für  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Wirtschafts- 
wissenschaften sind  solche  Festschriften  vor  allem  als  Proben  von 
Belang,  indem  sie  —  zunächst  wohl  halb  unbewnlst  ^  die  Allgemein- 
heit auf  gewisse  Probleme  aufmet^sam  machen  und  zugleich  zeigen, 
wo  sich  Material  fUr  solche  Untersuchungen  findet,  wie  es  etwa  ge- 
artet ist,  und  wie  man  es  bei  dessen  Bearbeitung  nicht  machen  soll. 
Trotz  alledem  wäre  es  ungerecht,  auf  solche  Arbeiten  und  ihre  Ver- 
fasset  verächtlich  herabzublickea,  denn  auch  sie  sind  zu  Bahnbrechern 
auf  einem  Wege  geworden,  auf  dem  andere  später  mit  Glüdc  vorwärts- 
dringen konnten. 

Aber  es  ist  durchaus  nicht  netwendig,  da&  Jubiläumsschrifien 
nur  solchen  mittelbaren  Wert  besitzen.  Es  gibt  jedenfdis  eine  ganze 
Reihe,  die  sich  auch  durch  das,  was  sie  an  Material  bieten,  tmd 
durch  die  Art  seiner  Bearbeitung  mit  anderen  Erzeugnissen  der 
wirtschaftswissenschaftlichen  Uteratur  —  diese  besteht  notwendiger- 
weise zu  einem  grofsen  Teile  aus  Hteiarischen  Halbfabrikaten  — 
messen  können  und  eine  tatsächliche  Bereicherung  der  wirtschafts- 
geschichtiicben  Literatur  darstellen.  Drei  solche  Schriften,  die  eine 
Bank,  ein  Hüttenweri^ ')  und  ein  Handelshaus  zum  Gegenstande 
haben,  sollen  hier  ebenfalls  kurz  besprochen  werden.  Schon  äußer- 
lich zeichnen  sie  sich  den  ers^enaonten  gegenüber  durch  den 
Umfang  aus,  und  wenigstens  in  den  ersten  beiden  spielt  auch  das 
in  übersichtlichen  Tabellen  dargebotene  Zahlenmaterial,  und  zwar  bis 
herab  zum  Jahre  1900,  eine  grofse  Rolle.  Auch  diese  Schriften  sind 
jedoch  noch  nicht  —  und  wollen  es  auch  nicht  sdn  —  umfassende 
„Geschichten"  der  betreffenden  Unternehmungen,  die  geschichüidi 
und  wirtschaftswissenschaftlich  als  mustergültige,  erschöpfende  Mono- 
graphien gelten  könnten.  ladetsen  ihre  Vet&sser  sind  sich  ihrer 
hohen  Aufgabe  bewulst  und  kennen  auch  die  Schwächen  ihrer  Arbeiten 
wohl;  sie  aber  würden  auch  am  besten  als  Sachkeimer  bestätigen  können, 
was  sie  am  eigenen  Leibe  erfahFen  haben,  dafs  nämlich  das  Material 
im   einzelnen  Falle    längst   nicht  gut  genug  erhalten  ist, 

1)  Uninebi^dt  mr  mir  biaher  die  von  Ehrcabarg  im  TkÜHmt-Ardiir,  i.  Jahre. 
S.  311  BoeriiBniieDd  enribnte  Schrill  über  den  Oeoryw-Mariat-Bet'gtiwtt-  tmrf  Hütten' 
vertin  (knabrüek  tod  H.  Müller  (1896). 
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tun  alles,  worüber  Anakuiiit  verlangt  wird,  mitteilen  zu  können.  Daa 
ist  der  springende  Punkt.  £a  laissen  sich  eben  heute  viele  Tatsachen, 
die  der  Forscher  gern  ei^frlindeo  möchte,  selbst  solche,  die  nur 
wenige  Jahrzehnte  zurückliegen,  nicht  feststellen,  weil  das  Material 
zu  lückenhaft  ist.  Nur  in  wenigen  Ausnahme  fallen  und  voraussichtlich 
noch  am  ehesten  bei  Untemehmnogea,  die  einst  Staatsbetriebe  >) 
waren ,  oder  solche ,  die  früh  zu  Aktiengesellschaften  wurden ,  oder 
auch  als  solche  entstanden  sind,  wird  dies  fiir  die  fernere  Vei^angen- 
beit  überhaupt  möglich  sein. 

Die  Diakonto-Oesdlschafl  1851—1901,  Denkschriß  mm  50  jährigen 
Jubiläum  (Berlin  1901)  bildet  einen  stattlichen,  g^t  und  doch  nicht 
übeimälsig  opulent  ausgestatteten,  mit  zahlreichen  Abbildnagen  ver- 
sebenen Quartband  von  277  Seiten,  und  gliedert  sich  in  zehn  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  Entstehung  und  innere- Entwickelung,  und  der 
zweite  bis  siebente  die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiet  des  öffentlichen  Kredits 
in  Deutschland  und  im  Auslande,  auf  dem  Gebiet  des  Verkehrswesens, 
dem  der  Industrie,  des  Versicherungswesens  und  der  Grundstückunter- 
nehmungen,  dem  der  Landwirtschaft  und  der  Bank-  und  Kolonial-^ 
Unternehmungen  betrifft,  während  im  achten  Abschuitte  die  Geschäfts- 
organisalion  beschrieben  wird.  Unter  den  Anlegen  ist  die  Übersicht 
iUier  die  Geschäf^eigebniase  1852 — 1900  (S.  257 — 262}  in  mancher 
Hinsicht  recht  willkommen ;  es  sei  z.  B.  nur  auf  den  Rücl^ang  des 
Geschäfts  hingewiesen,  den  ein  Vergleich  der  für  1873  und  1874  ge- 
wonnenen Zahlen  auf  den  ersten  Blick  ergibt.  Von  grölstem  allgemeinen 
Interesse  sind  auch  die  Mitteilungen  über  die  Eisenbahnbauten,  an 
denen  die  Gesellschaft  beteiligt  war,  denn  schon  jetzt  wird  man  be- 
haupten dürfen,  dals  die  Geschichte  der  Eisenbahnen  hinsichtlich  ihrer 
Finanzierung,  technischen  Herstellung  und  wirtschaftlichen  Wirksamkeit 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  künftigen  wirtschaftsgeschichtlichen 
Arbeit  sein  wird,  und  jeder  Beitrag  dazu,  der  sich  auf  Aktenmatenal 


1}  Ein  StwUbetricb  x,  B.  ist  es  auch,  über  den  A.  AmTheiD, 
Qlaihätle  Emrnericlislhal  bei  BurgjoaBa  [^^  Archir  du  Historischen  Vereioi  von  Untei- 
fnokea  and  Aichaffenbarg ,  4z.  Bd.  (Würzbarg  1900),  S.  143 — 143]  sehr  iotereuant 
handelt.  Aber  gerade  der  Btaatsbetrieb  iit  es,  der  den  Verfauer  la  seiner  fleifiigen 
Untennchoi^  angeregt  hat,  denn  oachdem  1776  die  Hütte  verpachtet  worden  i*t,  bricht 
er  ab  and  i^  S.  194:  „Die  GUihUtte  Emmerictutbal,  die  nnn  den  Charakter  «ines 

beiondere*  Intereise."  Dem  Anschein  nach  sind  die  Akten  aoch  Aber  die  nücliiten 
Jabreehnle  (bis  1804)  noch  ganz  reichhaltig,  aber  ihr  Inhalt  wird  nnr  in  aller  KUrzc  anf 
7  Seiten  HuammengefaTil,  Dm  iit  bedanerlich,  aber  tagleich  beieicbnend  fUr  die  Auf- 
fauang  eines  ßeifsigen  Lokalgeschichtiforschera, 

16 
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stütet,  .ist  deshidb  von  Bedeutung.  Ea  darf  dabei  nicht  vergessen 
werden,  daä  dci  Gründer  der  Piskonto-GesellBcbaft,  David  Hanse- 
iD.ano,  einet  derjenigen  Männei  ist,  die  sich  schon  zu  Anfang  der 
1830.«  Jahre  um  den  Eiseobafanbau  im  Rheinlande  bemüht  und  verdteat 
^loacht  haben  *).  Die  Gesamtheit  der  Bauuateraebmungen,  an  denon 
die  Gesellschaft  seit  ihrer  Gründung  beteiligt  gewesen  ist  —  nach 
Länderq,  und  innerhalb  dieser  alphabetisch  geordnet  — ,  findet  sich. 
3.  136 — 14.5;  schon  die  Angabe  der  Jahre,  in  denen  die  hetrefTendea 
Bahnen  finanziert  wurden,  ist  heute  wertvoll.  Aus  dem  Kapitel  über 
die  SchiSahrtsuntemebmungen  verdient  das  Projekt  eines  Nordostsee- 
kanals, das  Hansemann  1 S64 —  1 866  entwickelte,  Beachtai^  (S.  147 —  1 50). 
Dies  möge  genügen,  um  den  Beweis  zu  liefern,  daä  das  vorliegende. 
Buch  in  vieler  Hinsicht  dauernden  Wert  besitzt,  daCs  es  in  <Ue  Hand 
jedes  gehört,  der  die  wirtschaftliche  Entwickelung  Deutschlands  im 
XIX  Jahrhundert  studiert,  und  dals  sich  jede  Gesellschaft  &a  Verdienst 
erwirbt,  die  ähnliche  Veröffentlichungen  von  sich  aus  veranla&C  oder, 
wenigstens  anderen  ermöglicht  Bedenken  g^en  solche  Mitteilungen 
BUS  geschäAlichem  Interesse  kommen  namentlich  bei  Gesellschaften 
kaum  in  Frage,  denn  was  hier  aus  neuester  Zeit  allgemein  interessiert, 
das  ist  den  Leitern  geschäftlich  in  gleicher  Richtung  tätiger  Unter- 
nehmungen, der  Konkuixenz,  längst  bekannt,  und  über  Dinge,  die 
25  Jahie  zurückliegen,  wird  unbeschadet  aktueller  Interessen  meist 
auch  solches  Material  mitgeteilt  werden  können,  was  '^amalB  geheim 
behandelt  worden  ist  und  vielleicht  einige  Jahre  lang  Geheimhaltung  ver- 
diente. Jedenfalls  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  dafs  wir  bald 
auf  Grund  zahlreicher,  alle  Gebiete  des  wirtschaftlichen 
Schaffens  berührender  Monographien,  die  sich  auf  das 
authentische  Aktenmaterial  stützen,  vielleicht  sogar  mit 
Hilfe  vonAktenveröfFentlichungen,  die  Perlode  deutschen 
Wirtschaftslebens  von  etwa  1840  bis  1880  kennen  lernen. 
Die  wirtschaftlichen  Interessen  des  einzelnen  in  unseren  Tagea  sind 
dadurch  nicht  gefährdet! 

Im  Jahre  1902  erschien,  von  Beigrat  O.  Junghann  bearbeitet: 
1803—1902.  Die  Gründar^  und  WeiierenttcüJcehmg  der  KÖn^gshüäe, 
Festschrift  eur  100  jährigen.  Jubelfeier  (121  S.  4',  würdig  ausgestattet 


1)  Vgl.  BereengrüD,  Datrid  Batuemann  (Berlin  1901),  5  157  £  Disie  Bio*' 
£npbie  enthält  (S.  647  S.)  ■ach  eine  ■osfuhiliche  GrÜnduigtgMGbichte  der  Dukonto-, 
GeMU*cti>Cl<  Der  Verfuter  dieiei  Bocbei  wird  Übrigem  wohl  auch  im  iT«ieDUicbeii  aU, 
VerCauer  der  anonym  erscbieaenen  D«nk*cbhft  lo  gelten  haben.  .  . 
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nnd  Ülustriert) ').  Die  1802  erfolgte  GrÜadnn^  des  Eäsenhittteiiwerlcs 
Königshütte  bildet  msofcm  ein  wichtiges  Ereignis,  als  dieses  die  erste 
mit  Dampfkraft  betriebene  Kokshochofenaolage  auf  dem  Kontinent 
war,  nnd  gewissermafsen  den  Abschlufe  der  von  Friedrich  11.  be- 
gonnenen Bemühungen  um  die  Bergwerks-  und  Hüttenindustrie  Ober- 
scblesiens  bildet  Deshalb  wird  mit  Recht  die  Geschichte  des  ober- 
schlesischen  Bei^werks-  und  Hüttenwesens  seit  1741  im  Znsammen- 
hange mit  der  Entstehung  der  Königshütte  erzählt,  wobei  die  einzelnen 
beteiligten  PersoDeo,  samentltch  der  Geh.  Finanzrat  Graf'von  Reden 
und  Johann  Friedrich  Wedding,  scharf  heraustreten.  Die  Be- 
mühungen, das  mangelnde  Kohlholz  durch  Koks  zu  ersetzen,  und 
die  zu  diesem  Behufe  angeknüpften  Verhandlungen  mit  England  (S. 
9 — 10}  sind  ftir  die  Industri^eschichte  höchst  lehrreich.  Das  Akten- 
material ist  in  diesem  Falle  gut  erhalten,  da  die  Hütte  von  vornherein 
staatlich  war,  und  deshalb  die  Akten  des  Mnisterimns  für  Handel  und 
Gewerbe  und  des  Königlichen  Oberbergamts  Breslau  gute  und  im 
wesentlichen  gewils  auch  vollständige  Auskunft  geben;  bei  Privat- 
-  Unternehmungen  selbst  grolsen  Stils  wird  dieses  jedoch  nur  in  des 
seltensten  Fällen  zu  beobachten  sein.  Aus  späterer  Zeit,  wo  der  einlache 
alltägliche  Betrieb  im  einzelnen  interessieren  würde,  sind  oftenbar  die 
Akten  auch  nicht  mehr  so  ergiebig  wie  früher,  wenn  auch  das  Material 
immer  noch  erheblich  besser  sem  dürfte  als  bei  irgendwelchen,  von 
jeher  in  Privatbesitz  befindlichen  Unternehmungen.  In  einer  Tabelle 
wird  von  1802  an  die  Produktion  von  Roheisen  und  Gu&waren  zahlen- 
mäfsig  mitgeteilt;  auch  die  Höhe  der  Belegschaft  wird  angegeben, 
aber  von  1843  ^°  ^^  ^^  Produktionsstatistik  sogar  vollständig  ver- 
öffentlicht, obwohl  die  Hütte  1869  vom  Staate  verkauft  und  1871  in 
eine  Aktiengesellschaft  verwandelt  worden  ist.  Hier  erhalten  wir  wiederum 
ein  höchst  wichtiges  Zahlenmaterial,  obwohl  nur  die  letzten  Ei^ebnisse 
mitgeteilt  sind.  Bei  der  Königshütte  macht  sich  der  wirtschaftliche 
Rückgang  erst  im  Geschäftsjahr  1875/76  völlig  bemerkbar,  während 
sich  im  vorhergebenden  Jahre  die  Arbeiterschaft  noch  vermehrt 
hatte  {1873/74:3334;  i874,'7S  :  3436)-  Aber  der  Durchschaittsver- 
dienst  *)  des  Arbeiters,  der  1873/74  noch  703  Mk.  betrug,  war  bereits 

i)  Die  KöDigfshatte  wird  anch  in  der  ob«ii  angnoguieB  Arbtit  'ron  0*kar 
Stillich  mit  behandelt,  nnd  dort  ist  ancJi  die  Feitichrifl  bereits  renrertet,  iber  ein 
nEbem  verxIeicheDdea  Eingehen  uif  beide  Dantellongen  gestattet  hier  der  Ranin  nictiL 

a]  Bei  so  groüea  Zahlen  Reicht  lich  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Klasien  roD  ATbdtern  iwar  enufermafMo  ans,  aber  mathodlsch  ist  eine  aolcbe  Dnrch- 
■chnittiberechnnng   za  rerwcrfea,   weil  sie  letdit  in    sani    fabchen   SeUttsten    reileitet 
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1874/75  ^^^  ^9^  ^^-  gesunken,  und  fiel  in  den  beiden  folgenden 
Jahren  auf  651  und  6it  Mk.,  um  erst  1877/78  wieder  auf  651  zu 
steigen  und  im  folgenden  Jahre  nochmals  auf  618  Mk.  zu  sinken. 
Seitdem  eist  ist  eine  fast  ununterbrochene  Steigerung  —  1879/S0 
bereits  729  Mk,!  —  zu  verzeichnen.  Das  sei  nur  ein  Beispiel  daiUr, 
was  Zahlen  von  individueller  Geltung  lehren  können,  und  wie  sie  die 
Aosdiauung  über  allgemein  charakterisierte  wirtschaftliche  Vorgänge 
zu  beleben  vermögen.  Dazu  kommt,  dafe  der  Verfasser  die  wirt- 
schaftlichen Ergebnisse  der  Königshütte  dauernd  zu  der  Wirtschafts- 
politik des  Staates  in  Beziehung  setzt  und  dadurch  auch  zur  Geschichte 
der  2^Ilpolitik,  wenn  diese  auch  im  ganzen  bekannt  ist,  einiges  Neue 
beibringt.  Die  ganze  Arbeit  ist  eine  wesentliche  Bereicherung  der 
Literatur  über  Einzelunteniehmungen  und  kann  wohl  für  andere  der- 
artige Monographien  als  Muster  dienen,  wenn  auch  ein  geschulter 
Vertreter  der  Wirtschaftswissenschaft  gewiis  in  der  Lage  gewesen  wäre, 
aus  dem  vorhandenen  Material  noch  wesentlich  mehr  herauszuholen. 
Die  technischen  Erläuterungen  des  Hüttenfachmannes  und  die  durch- 
gängige Charakteristik  aller  technischen  Neuerungen  ist  im  höchsten 
Malse  nützlich  und  beweist,  wie  sehr  diese  Dinge  zum  Verständnis 
der  wittschafüichen  Elntwickelung  notwendig  sind.  Doch  crfahrungs- 
gemäfs  kann  der  technische  Fachmann  dem  wirtschaftlichen  Bearbeiter 
viel  eher  als  Helfer  und  Erklärer  zur  Seite  treten  als  umgekehrt. 

Als  dritte  der  allgemeinen  Beachtung  zu  empfehlende  Mono- 
gr^hie  über  eine  Firma,  und  zwar  ein  Handelshaus,  sei  hier  angeführt: 
Das  SoB  und  Haben  von  Eichhorn  f&  Co.  in  175  Jahren,  ein  scklesischer 
Beitrag  eur  vaterländiachen  Wirisehaftageachichte  von  Kurt  Moriz- 
Eichborn  (Breslau,  Koro,  1903.  371  S.  4';  vorzüglich  ausgestattet 
und  trefHich  illustriert).  Die  175  Jahre,  die  in  Frage  kommen,  um- 
fassen den  Zeitraum  von  1728  bis  1903,  denn  im  erstgenannten  Jahre 
gründete  der  aus  Landau  in  der  Pfalz  eingewanderte  Johann  Ludwig 
Eichborn   in  Breslau  das   Speditions-,  Kommissions-   und  Wechselge- 

Dorchjchnitte  haben  immer  out  da  ihre  Btrtcbtigaag,  uro  eine  Vielheit  von  VerhUtniuea, 
die  im  Bewufilaein  der  Beteiligten  ab  wesentlich  gleichartig  endteinen,  bequem  laUcD- 
miUilig  begriffen  werden  aolL  In  einem  derartig  grofien  Betriebe  werden  aber  notwendiger- 
weJK  mebrere  Klüsen  Ton  Arbeitern  antenchicden,  deren  Lohn  ebenfalli  erheblich  von- 
einander abweicht.  Mit  Rücksicht  aaf  hochgelohnte  qoalifisicrte  Arbeiter,  die  natOrlicb 
in  der  Minderheit  aind,  encheinen  die  Zahlen  dann  natorgemifs  in  niedrig.  Et  ist  aach 
lehr  gnt  denkbar,  dafa  trotz  des  RUcIigai^ea  dea  Dnrchschnittilohns  von  3000  Arbeileni 
eine  kleine  Gruppe,  die  Tielleieht  5°/«  aoamacht,  gleichzeitig  im  Lohne  steigt,  Anf 
solche  Dinge  mala  eine  exakte,  in  wissenschaftlichen  nnd  nicht  «1  agitaloriichcii  Zwecken 
■nfgestellte  Statistik  natürlich  achten  ood  sie  deutlich  zum  Aosdrock  bringen. 
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schäft,  das  noch  heute  als  Bankliaus  Eichbom  &  Co.  besteht  Die 
Geschichte  der  Firma  ist  schon  insofern  lehrreich ,  als  sie  den 
oi^anischen  Übergang'  vom  Waren  handel  —  an&ngs  besonders 
Leinwand  und  Garn,  später  Wolle  —  zum  Geldhandel  und  die 
Trennung  beider  Geschäftszweige  veranschaulicht;  das  Mittelglied  bildet 
der  Konimissionsbetrieb.  Die  bis  üef  ins  XIX.  Jahrhundert  heidn  zu 
beobachtende  aktive  Beteiligung  am  Warenbandel  tritt  dann  immer 
mehr  zurück ,  die  Firma  wird  ein  Bankgeschäft  in  modernem  Sinne, 
das  sich  mit  der  Finanzierung  der  verschiedensten  Unternehmungen 
begnügt,  und  trägt  dadurch  zur  Zerlegung  des  früher  einheitlichen 
Wirtschaftsprozesses  in  Mnzelne  selbständige  Teile  bei.  Interessant 
sind  die  Schilderungen  des  Breslauer  Wollmarktes  in  den  JOer 
und  40  er  Jahren  des  XDC.  Jahrhunderts ,  und  der  Zu&ll  will ,  und 
das  ist  gewtls  lehrreich,  dals  die  oben  angeführte  Biographie  von 
David  Hansemann  derselben  Verhältnisse  in  Aachen  gedenkt,  wenn 
dort  auch  die  Erörterung  ein  Jahrzehnt  früher  einsetzt 

Am  ausführlichsten  sind  die  Erdgnisse  und  Zustände  nach  1807 
dargestellt,  die  ein  ganz  aufserordentliches  allgemeines  Interesse  haben, 
und  die  gegenüber  der  älteren  Zeit  wesentlich  eingehender  behandelt 
werden  konnten,  weil  von  da  an  die  Firma  selbst  über  Aktenmaterial 
verfugt.  Die  jüngste  Wirksamkeit  der  Firma  seit  1870  wird  dagt^en 
S.  347—351  nur  kurs  charakterisiert  Der  Schwerpunkt  liegt  mithin 
auf  der  Zeit  vom  Ue&ten  Niedergang  Deutschlands  bis  zur  Reichs- 
grUndung,  und  für  diese  Periode  wird  endlich  einmal  die  Bedeutung 
des  Kaufmanns  für  das  nationale  Leben  und  die  Gesamtheit  an  einem 
einzelnen ,  aber  prägnanten  Beispiele  erläutert.  Auch  die  politische 
Geschichtschreibung  dieser  Periode  darf  an  den  hier  erschlossenen 
Quellen  über  die  staatlichen  Plnanzaküonen  und  die  Beteiligung  der 
privaten  Bankinstitute  daran  künftig  nicht  vorübergehen.  Durch  diese 
Darstellung  gewinnen  nicht  nur  die  jeweiligen  Leiter  der  Firma  als 
Persönlichkdten  Leben,  sonder;i  auch  ihre  Geschäftstätigkeit  als  Ganzes 
wird  dem  Leser  verständlich,  so  dafs  das  Buch  nach  Anlage,  Form 
und  Inhalt  anbedenklich  als  das  beste  bezeichnet  werden  kann,  was 
bis  jetzt  über  die  Geschichte  einer  einzelnen  Finna  geschrieben  worden 
ist.  Und  dabei  ist  das  Material  an  steh  nicht  einmal  besonders  gut 
erhalten,  desto  grö&er  aber  war  der  Fleifs  nnd  das  Verständnis  des 
Verfassers,  der  seit  1899  Mitinhaber  der  Firma  ist. 
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Die  trotstehende  Idetne  Blüteokse  cradrien  angebcadil,  nm  ein 
uogeähtCB  Bild  davon  zu  g^bca,  io  welcher  Weise  maa  gegenwärtig 
die  Gescbichle  eimelner  gewerblicher  nnd  ^3iiftii3niitf4u.i-  Untemeh- 
tnongeo  danusteUeo  pfl^t.  Diese  Arbeiten  ze^en  konkret,  welcher^ 
art  die  Belehningec  sind,  die  sich  ans  solchen  Bfooogr^ihien  ge- 
winnen lassen  oder  wcn^tcna  gewinnen  lassen  sollten;  denn  gerade 
der  Uflutaad,  dab  wir  dasjenige,  was  wir  gern  wissen  mochten,  daraus 
vieläch  nicht  eriahren,  erweckt  onseie  Teilnahme  und  zwingt  uns,  nadi 
Mitteln  za  suchen,  die  m  einer  Besserung  in  dieser  Beziehung  luhren 
können.  Es  bedarf  weiter  keiner  Worte,  <fie  Proben  haben  es  deotlidi 
erwiesen:  es  fehlt  vor  allem  an  einem  zuverlässigen,  zu- 
sammenhängenden Qnellenmaterial.  Die  Mängel  hinsiditlidi 
der  Vorbildung  der  Bearbeiter,  der  rechten  Würdigung  der  An%abe 
usw.  treten  an  Bedeutung  demg^enüber  znriidc,  denn  wenn  hier  ein 
Müsgriff  geschehen  ist,  so  läist  er  sich  wieder  gutmachen;  bei  der 
Materialaammlung  hingegen  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Die  einzige  Lehre,  <Ue  gegenwärl^  die  Wirtachaäsforschung  aus 
diesen  Tatsachen  ziehen  kann,  ist  die:  es  mufs  in  der  Gegenwart 
bereits  eine  systematische  Sammlung  desjenigen  Mate- 
rials in  die  Wege  geleitet  werden,  das  künftigen  Ge- 
schlechtern als  Quelle  für  die  wirtschaftlichen  Tat- 
sachen unserer  Zeit  dienen  kann,  und  als  entsprechende 
Ergänzung  für  die  Vergangenheit  mufs  jetzt  bald  aller- 
orts mit  der  nachträglichen  Rettung  des  noch  erhaltenen 
direkten  Quellcnmaterials  begonnen  werden. 

Das  ist  die  wissenschaftliche  Aufg^e  und  Pflicht  der  Gegenwart, 
die  mit  gerechtem  Stolz  von  den  Leistungen  der  Deutschen  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Industrie  zu  sprechen  pflegt  und  die  in  der  Tat 
von  dem  Werden  und  Wachsen  der  Unternehmungen,  von  dem  dabei 
angewandten  Fleils  und  Scharfsiim  ihrer  Leiter  nicht  entfernt  die 
richtigen  Vorstellungen  besitzt.  Für  die  künftige  wirtscbafUiche  und 
soziale  Entwickelung  unseres  Volkes  ist  es  durchaus  nicht  gleichgültig, 
wie  die  öffentliche  Meinung  über  solche  Dinge  denkt,  und  deshalb 
ist  es  nicht  nur  eine  wissenschaftliche,  sondern  auch  eine  sozial- 
politische Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Quellen,  aus  denen  sich 
später  ein  wahrheitsgetreues  Bild  unserer  Wirtschaftsznstande  gewinnen 
läfst,  gerettet  und  dauernd  erhalten  werden. 

Darauf  kommt  es  an,  und  es  wird  sich  dieses  Ziel  nur  erreichen 
lassen,  wenn  besondere  Anstalten,  die  ausschliefslich  diesem 
Zwecke  dienen,  gegründet  werden;  sie  verdienen  —  wie  schon 
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oben  S.  198  angfedeutet  smilde  —  den  Namen  „Wirtschaftliche 
Archive"  oder  „WirtschaffiBftrchive",  und  es  erhebt  sich  sofort  die 
Präge,  wie  sich  derartige  Archive  etwa  einrichten  liefsen.  Eine  Er- 
örterung dieses  Punktes  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  erscheint 
gerade  im  Jetzigen  Augenblicke  notwendig,  w«l  im  Verlaufe  des 
Winters  1904 — 1905  in  emem  Gebiete  Deutschlands,  das  ein  be- 
sotiders  ausgeprägtes  Wirtschaftsleben  besitzt,  in  Rheinland-Westfalen, 
praktische  Vorschläge  in  dieser  Richtung  gemacht  worden  sind.  Deren 
Prüfung  erscheint  nicht  nur  zweckmäfsig,  ehe  sie  in  die  Wirklichkeit 
nmgesetzt  werden,  sondeih  die  Vorschläge  selbst  sind  geeignet,  für 
eine  grundsätzliche  Erörterung  der  einschlägigen  Fragen  als  Unter- 
lag« zu  dienen. 

Als  1901  in  Köln  die  Handelshochschule  ins  Leben  trat,  da  ist 
seitens  der  zunächst .  Beteiligten  alsbald  auch  die  Gründung  eines 
„Zentralarchivs  fUr  rheinisch-westfälische  Wirtscbaftegeschichte "  ins 
Auge  gefalst  worden*);  ein  ,, Bilanzarchiv",  das  als  Teil  des  ersteren 
g'edacht  ist,  besteht  seit  Herbst  1904  bereits  und  liefert  zunächst  das 
Material  für  bilanzkritische  Untersuchungen  der  Handelshocbschüler  *}. 
Ein  Ansschnfs  hat  die  Förderung  der  Angelegenheit  in  die  Hand 
genommen  und  unter  Mitwiiloing  des  Syndikus  der  Kölner  Handels- 
kammer, Prof.  Wirminghaus,  sie  stetig  weiter  verfolgt,  vor  allem 
auch  versucht,  die  Vertreter  von  Handel  und  Industrie  für  den  Ge- 
danken einer  Archivgründung  zu  erwärmen.  Diese  Bemühungen  sind 
auch  nicht  ohne  Erfolg  geblieben,  und  es  ist  im  Herbste  1904  auch 
noch  weiter  endgültig  beschlossen  worden,  das  Archiv  nicht  mit  der 
Handelshochschule  zu  verbinden,  sondern  zu  einer  mehr  selbstän- 
digen, nur  lose  mit  jener  zusammenhängenden  Anstalt  zu  machen, 
es  materiell  auf  Stiftungen  und  regelmäßige  Beiträge  zu  gründen  und 
es  vielleicht  der  städtischen  Obhut  anzuvertrauen.  In  diesem  Sinne 
vixd  gegenwärtig  an  der  Verwirklichung  des  Projektes,  um  die  sich 
namentlich  auch  Studiendirektor  Prof.  Eckert  bemüht,  weitergearbeitet, 
und  die  Bibliothek  der  Handelshochschule  sowie  das  Bilanzarchiv  ent- 
halten bereits  beträchtliches  einschlägiges  MateriaL 

1)  VgL  duflber  die  ksru  MiUelliiDE  roa  Stadiendirektor  Prof.  Eckert  in  der 
KBbMehen  Zeitvng  Tom  a.  Nov.  1904  (Mittagunieibe)  Nr.  1 113  acnrie  die  Nadnichtea 
in  detn  TOn  Prof.  Eckert  cntaHeten  Beridt  Über  die  EWei  Stadienjahre  1903  and  1904 
in  IHa  «UUfweA«  Banddt-EMhaehtih  in  £3bi  [BerUo  1005),  S.  iiS— 121  und  79.  M 
BbrigeD  lei  aaf  dei  Verfuien  bereitj  oben  erwthnten  Anfuti  in  Nr.  11  and  la  der 
Dmtaehen  SiAutrieKeütmg  rom   17.  nnd  14.  Hin  1905  hingewiesen. 

3)  Du  Bilanurchir,  welche*  Dotent  SchttialenbKC h  leitet,  bat  kSrzKch  tob 
der  Ibiidd*kaniiner  Kfiln  einen  Jihrabeitng  von  »x»  M.  ««T  3  Jahre  bewÜIist  erbalten. 


—   »e   — 

Von  <UeseiD  Plaae  war  lo  dcf  wotenn  öfieoffidikdt  md  idist 
in  KöId  lücbti  bekaont,  als  die  HandeUamtner  zo  Düsseldorf  io 
ihrer  Sitzung  rom  23.  September  1904.  den  Beschlnb  &ftte,  ia  gaaz 
bestimiater  Weise  im  Verein  mit  den  übrigen  Hanrf«»lfkaiii|imfii  in  der 
Rheioprovioz  und  Westfalen  die  Sammlung  wirtschafisgcschidittidier 
Tatsachen  zu  organisieren  nnd  zwar  dadurch,  dals  jeder  Kammer  für  ihren 
Beurk  die  eotsptechende  Sammeltätigkeit  zat  Pflicht  gemacht  würde ;  die 
loveotare  über  die  von  jeder  Kammer  angel^ten  Sammlungen  sollteo 
dann  an  einer  Audcunftsstelle  niedergel^  werden.  Nachdem  die 
ESlni$die  Zeitung  vom  29.  Oktober  1904  (Nr.  iioS)  an  diesem  Plane 
Kritik  geübt  hatte  nnd  am  2.  November  die  in  Köln  geplante  Arcfaiv- 
gründung  öflTentlich  bekannt  geworden  war,  erschien  öne  vom  5.  No- 
vember 1904  datierte  Denkschrift,  in  der  die  Düweldoifer  Handels- 
kammer ihren  Plan  näher  darl^  und  die  übrigen  Kammern  zu  gemein- 
samer Arbeit  auffordert  *). 

Das  schon  oben  S.  198,  Anm.  i  erwähnte  in  Rostock  voo 
Richard  Ehrenbeig  gegründete  „Tbünen-Aichiv",  das  mit  dem 
Staatswissenschaftlichen  Seminar  der  dortigen  Universität  verbunden 
ist  *),  kann  in  diesem  falle  aulser  acht  bleiben,  da  es  seiner  ganzen 
Entstehung  nach  sich  darauf  beachränkt,  Massen  der  dem  GeschäAs- 
betiieb  einzelner  Unternehmungen  entstammenden  Papiere  zu  retten 
und  der  Wissenschaft  zugänglich  zu  machen,  aber  —  wie  es  scheint  — 
auf  die  Kleinarbeit  der  Materialsammlung  über  die  Gegenwart  ver- 
zichten will  und  gewifs  auch  muä,  wenn  Ihm  nicht  dauernd  besondere 
Arbeitskräfte  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Praktisch  kommt  es  deshalb  im  Augenblicke  nur  darauf  an,  die 
beiden  dem  Rheinland  entstammenden  Pläne,  den  Kölner  und  den 
Düsseldorfer,  miteinander  zu  vergleichen  und  vorurteilsfrei  zi^leich 
im  altgemeinen  zu  prüfen,  ob  sich  die  Projekte  verwirklichen  lassen 
und  welcher  Nutzen  voraussichtlich  bei  der  Verwirklichung  des  einen 
oder  anderen  herausspringen  wird. 

Der  Unterschied  zwichen  beiden  Projekten  besteht  darin:  in  Köln 

1)  Die  nicht  beionden  klar  gefifiteD  FordenmgeD  in  5  Abiltiea  tioA  in  der 
DauUeitmi  üuAittrMMdwnir  Nr.  51  nm  13.  Dck.  1904  (5.  461)  and  ü  Nr.  it  ram 
14.  HKn  1905  (S.   133)  abgednckL 

Jj  Vgl  ThOtm-Arelug  ,  1.  Jahrg.,  S.  33—34-  !>■«  VcrbindoDg  mit  dun  Tolk*- 
wlrUehadlichm  beiw.  itaatiwitiei]ichaflli<±eo  SemiiMr  einer  UnirenilU  encheiDt  aaf  dm 
ereten  Blick  iwacknilfu£,  aber  ei  fragt  lich  »ehr,  ob  de  ei  iit.  Denn  die  Stadeatea, 
dl«  hier  im  Archiv  beeehXftiEt  werdet),  wechielo  raich,  nnd  aelbat  der  Lehrer  kann  Icöcfat 
wcgbetvtot  nnd  darch  eiocn  Nachfolger  ertetit  werden,  der  wetugvr  VenUndni*  ftr  daa 
ArehiT  beaittt  and  damit  kann  deaten  gedeihliche Weitcrentwickelnng  iaFrageteatelltMtB. 
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floU  die  Rettung  und  Aufbewatining  ältereo  Materials  sowie  die  daaemde 
systematische  Sammlung  wirtschaftlicher  Tatsachen  aus  der  Gegenwart 
von  einem  Zentralarcbtv  aus  geschehen ,  dessen  Leiter  das  gesamte 
niedetrhdnisch-west^ische  Wirtschaftsgebiet  lediglich  zu  dieaemZwecke 
ständig  überblicken  soll;  zur  Unterhaltung  eines  solchen  Archivs  «nd 
natürlich  beträchtliche  Mittel  erforderlich  und  zum  Geliagea  des 
Planes  nicht  minder  die  gelegentliche  Unterstützung  seitens  lokaler  Or- 
ganisationen und  einzelner  Firmen.  Gemals  dem  Düsseldorfer 
Vorschl^  dagegen  soll  ein  geistiges  Band  genügen;  jede  Kammer 
soll  für  ihren  verhättnismäbig  kleinen  Bezirk  nebenbei  auch  wiitschafis- 
geschichtliches  Material  sammeln,  ein  genaues  Inventar  darüber  an- 
legen und  dieses  in  Abschrift  an  eine  Sammelstelle,  als  die  etwa  die 
Handelskammer  Düsseldorf  zu  gelten  hätte,  einsenden.  Dort  würde  — 
so  nimmt  man  an  —  ein  wirtschaft^eschichtlicber  Forscher  sich  lacht 
auf  Grund  der  Inventare  darüber  unterrichten  können,  was  er  an  Material 
über  des  G^enstand,  der  ihn  interessiert,  im  Archiv  der  einzelnen 
Kammer  bzw.  in  der  diesem  angegliederten  wirtschaftsgeschiditlichen 
archivalischen  Sammlung  finden  kann.  Dieser  Vorschlag  hat  den 
Vorzug,  da&  er  die  Tätigkeit  besonderer  Arbeitskräfte  nicht  vorsieht, 
auch  weiter  keine  besonderen  Anstalten  nötig  macht,  und  deshalb 
würde  seine  Ausftihrung  billig  sein. 

Lediglich  unter  letzterem  Gesichtspunkte  dürfte  in  den  Augen 
des  PublUnims  dem  Düsseldorfer  Plane  der  Vorzug  vor  dem  Kölner 
zu  geben  sein.  Denn  das  ist  demjenigen,  der  die  Arbeit  in  Archiven 
zum  Zwecke  geschichthcher  Forschung  kennt,  ohne  weiteres  klar: 
das  Ziel,  hinsichtlich  dessen  sich  alle  Beteiligten  einig 
sind,  wird  durch  eine  Organisation,  wie  sie  in  Düssel- 
dorf geplant  wird,  nicht  im  entferntesten  erreicht,  denn 
der  Vorschlag  beruht  auf  einer  völligen  Verkennung  wirtschafts- 
wissenschaftlicher Forscherarbeit,  ihrer  Voraussetzungen  und  Absichten. 

Es  bat  nur  nebenaäcblicbe  Bedeutung,  darf  aber  doch  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dals  es  dem  Spiachgebranche  widerspricht,  eine 
Sammlung  von  Inventaren  als  „Archiv"  zu  bezeichnen;  denn  unter 
einem  Archiv  verstehen  wir  immer  nur  eine  Sammlung  von  Akten, 
Abbildungen  usw.,  kurz  Stoffen,  die  — -  so  wie  sie  vorliegen  —  znr 
wissenschaftlichen  Ausnutzung  geeignet  sind,  nicht  aber  eine  Sammlung 
von  Inventaren,  die  nur  die  Kenntnis  von  gewissen  Akten  vermitteln. 
Sachlich  erriet  der  Düsseldorfer  Plan  in  dreifacher  Richtung  Bedenken, 
□ämlich  hinsichtlich  des  geographischen  Gebietes,  das  als  Ein- 
heit für  die  Sammlui^  dienen  soll,  hinuchtlich  der  Art  und  Weise, 
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io  der  man  verüabren  will,  und  Bchüdslich  hinsichtlich  der  Nutzbar- 
machung' des  gesammelten  Materials*). 

Der  Handels  kam  merbezirk,  dessen  Grenzen  durch  mancheitei  Rück- 
sichten und  Kompromisse  beaümmt  sind  und  der  in  der  Tat  heute 
nur  in  seltenen  Fällen  ein  wirtschaftlich  einheitliches  Gebiet  vollständig- 
amfabt,  ist  als  Einheit  ftir  eine  wirtechaftsgeschichtlidie  umfassende 
Materialsammlung  von  vomfaerdn  nicht  geeignet;  vielmehr  kann  es 
nur  praktisch  sein ,  unabhängig  von  politischen  und  administrativen 
Grenzen,  relativ  einheitliche  Wirtschaftsgebiete,  die  grö&eren 
und  geringeren  Umfai^  haben  können,  so  wie  sie  im  Leben  der  Gegen- 
wart als  Einheiten  empfunden  werden,  als  Einheiten  zugmode  lu 
legen.  In  dem  aktuellen  Falle  würde  es  sich  demgemäfs  um  das 
niederrheinisch-wcstTälischeWirtschaftsgebiet,  das  durch  das  Vorkommen 
von  Kohle  und  Eisen  charakterisiert  ist,  handeln,  während  der  süd- 
liche Teil  der  Rheinprovinz,  etwa  von  der  Mosel  an,  wirtschaftlich  mit 
Lothringen  und  der  Pfalz  zusammengehört.  Ein  solches  Wirtschafls- 
gebiet  zeigt  natürlich  auch  wirtschaftliche  Verschiedenheiten,  aber  das- 
selbe ist  schlicislich  auch  in  den  kleinsten  Bezirken  der  Fall,  und  es 
kommt  hier  wie  bei  allen  Fragen  der  Wirtschaftspolitik  vornehmlich 
auf  die  Lebensgemeinschaft  an,  in  der  sich  die  Bevölkerung  befindet, 
auf  die  Gleichartigkeit  der  Lebensauffassung  und  Lebenshaltung,  die 
auch  auf  das  Wirtschaftsgebaren  von  grölserem  Einflufs  zu  sein 
pflegt,  als  man  von  vornherein  anzunehmen  geneigt  sein  möchte. 
Nur  dieses  grofse  Wirtschaftsgebiet  in  alleu  seinen  Lebensäufserungen 
einscbliefslich  der  Landwirtschaft  und  des  Handwerks  stellt  eine  kulturelle 
Knheit  dar,  aber  innerhalb  dieses  Gebietes  finden  sich  zahlreiche 
Handelskamrbera,  die  zwar  der  Aufsenwelt  gegenüber  gewisse  gemein- 
same Interessen  vertreten,  aber  zugleich  audi  im  Widerstreite  örtlicher 
Interessen  oft  gegeneinander  Stellung  nehmen  müssen.  Jede  nen 
anftanchcndc  Frage  macht  es  nötig,  dals  eine  Mehrzahl  von  Kammern  — 
um  zunächst  nur  von  diesen  und  ihren  regelmäfsigen  Akten  zu  reden  — 
dazu  Stellung  nimmt,  and  es  wird  für  den  künftigen  Forscher  in  hohem 
Mafse  wertvoll  sein,  wenn  er  bei  Betrachtung  solcher  Fälle  leicht  die 
Kun^ebni^  mehrerer  rivalisierender  Kammern  nebeneinander  be- 
nutzen  kann.  Ja  bei  gewissen  Fragen,  wie  denen  des  Verkehrs, 
werden  sich  die  Archive  benachbarter  Kammern  nicht  nur   ergänzen, 

t)  Die  folgende  Kritik  war  schon  niedergeichriebeQ,  ili  die  An&ening  der  MandeU- 
kBumer  Saarbrilckeii  bekannt  wonte,  die  ran  ihrem  Standpunkte  ani  in  gani  äho- 
lidier  Weise  ta  dem  Dttiseldorfer  Plaae  Stellung  nimmL  Vgl.  Saarindiutrie,  lo.  Jalirg, 
('905)  Nr.  14.  S.  70-71. 
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•oadem  vieUadi  auch  daB  Projekt  selbst  unter  eatgegengesetzten  Ge- 
Bichtspunktea  beleuchten.  Der  Lauf  jeder  neuen  Bahnlinie  z.  B,  ist  — 
abgesehen  von  technischen  Rücksichten  - —  durch  einen  wirtschafUichen 
Interessenkampf  bestimmt  und  stellt  meist  ein  Kompromüs  dar;  die 
Geschidite  ihrer  Entstehung  —  und  das  wird,  wie  schon  oben  angedeutet 
wurde,  eine  recht  wtcbt^e  Aufgabe  künftiger  wirtachaft^eachtcbtUcher 
Forschung  sein  —  wird  sich  deshalb  nur  unter  Benutzung  zahlreicher, 
die  verschiedenen  Interessen  vertretender  Akten  aufhellen  lassen; 
deren  läumUche  Trenpung  bildet  aber  bei  solchen  Untersuchungen, 
die  üch  nur  bü  systematischer  Durchforschung  mehrerer  Zentner 
Akten  bewerkstelligen  lassen,  ein  schweres  Hindernis.  Und  für  die 
einzelne  Unternehmung  gilt  ganz  dasselbe;  denn  die  Aufhellung  ihrer 
besonderen  Geschichte  ist  doch  nur  eine  Vorbedingung,  und  der  Ver- 
gleich mit  anderen,  unter  wesentlich  gleichen  Bedingungen  arbntenden 
Unternehmungen  erst  macht  die  Einzeluntersuchung  fiir  die  Wirtschafts- 
forschni^  als  Wissenschaft  fruchtbar.  Solche  Veigleiche,  die  allmäh- 
lich zu  einer  bestimmten  gut  begründeten  Anschauung  über  die  Zu- 
stände grolser,  wesentlich  einheitlicher  Gebiete  fuhren,  sind  wissenschaft- 
lich notwendiger  als  alles  andere,  denn  sie  erst  schliefen  die  Brücke 
zwischen  der  hente  üblichen  Einzeluntersuchung  über  ein  kleines  Stück 
wirtschaftlichen  Daseins  und  den  grolsen,  wesentlich  auf  statistischer 
Grundlage  aufgebauten  Betraditungen  wirtschaftlicher  Zustände  im 
ganzen  Lande  oder  gar  im  Reiche.  Die  einzige  organische  Einheit, 
das  Wirtschaftsgebiet,  fehlt  als  Objekt  wirtschaftageschicbtücher 
Untersuchung  fast  völlig,  und  dieses  muls  intensiv  bearbeitet  werden, 
wenn  solche  Arbeiten  wissenschaftlich  und  praktisch  nutzbringend 
wirken  sollen. 

Alle  diese  wissenschaftlich-sachlichen  Forderungen  werden  nur 
erfüllt,  wenn  die  Sammelarbeit  und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Bearbeitung  des  Stoffes  ein  viel  grölseres  Gebiet  nmfa£st,  als  es  ein 
Handelskammerbezirk  ist;  denn  es  gilt  hier  das  Ganze  zu  betrachten, 
ohne  die  wirtschafUiche  Einheit,  die  einzelne  Unternehmung,  völl^ 
ans  dem  Auge  zu  verlieren. 

Eng  damit  hängt  es  zusammen,  dals  eine  von  der  einzelnen  Kammer 
selbständig  unternommene  Sammlung  auch  hinsichtlich  der  Art  und 
Weise  des  Sammeins  den  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  genügen 
kann.  Denn  es  wäre  bei  diesem  Verfahren  nicht  die  geringste  Gewähr 
dafiir  vorhanden,  dafs  gleichmäfsig  nach  demselben  Grundplane, 
ja  dals  auch  nur  regelmäfsig  gesammelt  würde,  und  beides  wäre 
doch  angesichts  des  verfolgten  Zweckes  unerläblich.    Der  persönlichen 
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Anlage  und  Neignag  nach  würde  jeder  Syndikus  seine  Aufgabe  ändert 
auß^asseo;  um  gewisse  Dinge  würden  sich  immer  mehrere  gletchzntig' 
bemühen  — ■  und  daa  wäre  Arbeitsvergeudung  — ,  während  anderes 
Material  völl^  unbeachtet  bleiben  bzw.  nur  vereinzelt  gesammelt 
werden  würde.  Aber  selbst  wenn  sich  in  dieser  Richtung  eine  genaue 
Instruktion  aufstellen  liefse  und  wenn  diese  auch  im  allgemeinen  be- 
folgt würde,  so  sind  die  aktuellen  Au^aben  der  Kammern  doch  so 
mannigfaltig  und  nehmen  den  einzelnen  Geschädsfiihrer  derartig  in  An- 
spruch, dais  er  ganze  Perioden  lang  an  die  Sammeltätigkeit  und  die 
dafür  notwendige  dauernde  Beobachtung  des  Lebens  kaum  würde 
denken  können.  Beides  würde  für  ihn  immer  nur  etwas  Nebensächliches 
sein  und  kaum  im  Mittelpunkt  seines  Interesses  stehen,  ja  die  mangelnde 
archivtechnische  Erfahrung  der  Anordner  würde  es  mit  sich  bringen, 
dals  selbst  im  günstigsten  Falle,  wenn  wirkltcb  gutes  Material  zusammen- 
käme, die  Übersichtlichkeit  des  Apparates,  und  das  heilst  zugleich 
die  Benutzbaikeit,  vieles  zu  wünschen  Übriglassen  würde.  Die  Anlage 
eines  Archivraumes  mit  der  nötigen  Einrichtung  bei  jeder  Kammer 
würde  namentlich  den  kleineren  weniger  leistungsfähigen  Kammern 
und  denen,  die  nur  in  gemieteten  turnen  Unterkommen  gefiinden 
haben,  Schwierigkeiten  verursachen,  und  diese  würden  naturgemäfs 
mit  der  Zeit  immer  noch  wachsen,  wenn  den  tatsächlichen  Bedürfnissen 
wirklich  Rechnung  getr^en  werden  soll. 

Wenn  aber  schließlich  diese  Schwierigkeiten  alle  irgendwie  über- 
wunden werden  sollten,  wäre  dann  das  an  so  vielen  Stellen  gesammelte 
QueJlenmaterial  wirklich  fiir  die  Forschung  nutzbar  gemacht?  Mit 
nicbteo.  Die  Lage  des  Forschers,  der  so  glücklich  wäre,  in  der 
,, Sammelstelle"  die  Inventare  der  verschiedenen  örtlichen  Sammlungen 
wirklich  anzusehen,  ist  durchaus  nicht  so  beneidenswert,  wie  es  von 
vornherein  scheinen  könnte.  Er  mufs  unter  allen  Umständen  die 
Kammern,  in  deren  Archiv  er  auf  Grund  des  kurzen  Vermerks  im 
Inventar  etwas  zu  finden  hoff^  noch  persönlich  aufsuchen,  aber  selbst 
ein  negatives  Ergebnis  bei  Durchsicht  des  Inventars  wird  den  gewissen- 
halten Arbeiter  von  einem  persönlichen  Besuch  nicht  abhalten,  wenn  er 
aus  sachlichen  Gründen  daselbst  Material  für  seine  Forschungen  ver- 
mutet. Inventare,  und  wären  es  die  am  soi^amsten  angelegten, 
können  diesen  Dienst,  an  den  man  in  Düsseldorf  denkt,  niemals 
leisten;  denn  sie  müssen  sich  stets  an  das  Formale,  Äufserliche  halten 
und  können  den  Inhalt  der  Akteafoszikel,  auf  den  es  hier  allein  an- 
kommt, nie  so  angeben,  wie  es  der  Forscher  fUr  seine  Zwecke,  die 
andere  sind  als  die  des  Registrators ,   nötig  bat.     Der  Benutzer   eines 
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Archivs  betrachtet  die  aus  mehreren  Jahrzehnten  stammenden  Akten 
natui^emals  unter  ganz  anderen  Gesiditspunlcten ,  als  es  die  warCD, 
welche  die  Anlage  der  Faaükel  gerade  in  der  Weise,  wie  es  geschehen 
ist,  veranlafsten.  Die  Rubrik  ist  etwas  rein  Zutalligefl  und  hat  iiir 
jenen  gai  keine  Bedeutui^,  sondern  nur  der  tatsächliche  Inhalt.  Der 
Geschäftsbetrieb  bringt  es  aber  erfahrungsgemäis  mit  sich,  da&  infolge 
einer  aktuellen  Ideenverbindung  Aktenstücke  über  gaoz  verschieden- 
artige Voig:äDge  und  Tatsachen  zu  einem  Faszikel  vereinigt  werden. 
Wer  unter  solchen  Verhältnissen  ein  Inventar  anlegen  wollte,  der  müfste 
gerade  den  Inhalt  jedes  einzelnen  Blattes  kennzeichneQ  I  Wer  je  in 
Archiven  gearbeitet  und  Registranden  oder  Inventare  benatzt  hat,  der 
weils,  wie  diese  einerseits  irreführen  und  £alche  Hoffnungen  erwecken, 
während  andrerseits  ganze  Materien,  die  doch  in  den  Akten  selbst 
eine  groüse  Rolle  spielen,  in  ihnen  überhaupt  unerwähnt  bleiben. 
Aber  außerdem  würden  diese  Inventare,  da  sie  von  ganz  verschiedenen 
Personen  angelegt  wurden,  auch  unter  steh  nicht  einmal  vergleichbar 
sein  und  dadurch  noch  mehr  an  Wert  verlieren. 

Die  ganze  Oi^anisation,  die  ausgedacht  zu  haben  der  Geschäfts- 
führer der  Düsseldorfer  Handelskammer,  Herr  Dr.  Brandt,  nicht  wenig 
stolz  ist,  erweist  sich  mithin  als  unpraktisch,  wenn  nicht  als  undurch- 
führbar; sie  ist  in  der  Tat  ganz  und  gar  nicht  geeignet, 
um  das  Problem  zu  lösen,  das  zu  läsen  ist,  die  weitsichtige, 
grofs  angelegte  Sammlung  wirtschaftsgeschichtlichen 
Quellenmaterials  behufs  exakter  wirtschaftswissenschaft- 
licher Forschung.  Deshalb  wäre  es  im  allgemeinen  Interesse  das 
beste,  wenn  die  geplante  Düsseldorfer  „Organisation"  völlig  unter- 
bliebe, damit  nicht  durch  sie  die  an  sich  recht  erwünschte  Tätigkeit 
der  einzelnen  Kammer  in  falsche  Bahnen  gelenkt  und  der  besseren 
anderen  zentralisierenden  Anstalt  z.  T.  das  Wasser  abgegraben,  ihren 
gemeinnützigen  Bestrebungen  entgegengearbeitet  wird. 

Welchen  Standpunkt  die  einzelnen  Handelskammern  in  der  Rhein- 
provinz und  in  WestEalen,  die  in  jener  Denkschrift  vom  5.  November 
1904  zur  Aufserung  ihrer  Ansicht  und  zum  Beitritt  zu  jener  Organisation 
angefordert  worden  sind,  in  ihrer  Mehrzahl  eingenommen  und  ob 
sie  sich  überhaupt  eingehender  über  die  Angeiegeahcit  ausgesprochea 
haben,  ist  mir  unbekannt  Lediglich  die  von  den  Handelskammern 
zu  Köln  und  Saarbrücken  am  18.  November  1904  bzw.  28.  März  1905 
gefaisten  Beschlüsse  sind  mir  zu  Händen  gekommen,  und  beide  sprechen 
sich,  wie  es  angesichts  des  besseren  Kölner  Projekts  nicht  anders  zu 
erwarten  ist,  g^en  die  Gründung  einer  Sammelstelle  tm  Düsseldorfer 
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änoe  ans  and  zwar  z.  T.  ans  deosdben  Gründen,  die  hier  angeführt 
und  ansfiihrlich  begründet  wurden. 

Aus  den  vorstehenden,  zunächst  nur  auf  den  aktuellea  Fall  ge- 
münzten Ansftlhnmgen  ist  im  allgemeinen  unmittelbar  folgendes 
Ergebnis  abzuleiten:  Anstalten,  die  sich  ausschliefsUch  der 
Aufgabe  unterziehen,  die  Urkunden  des  modernen  Wirt- 
schaftslebens zu  sammein  und  dauernd  aufzubewahren, 
sind  für  je  ein  Wirtschaftsgebiet  zu  begründen,  dessen 
Abgrenzung  sich  nur  durch  eine  sorgfältige  Prüfung  der 
modernen  Zustände  gewinnen  läfst  und  für  das  zufällige 
administrative  Grenzen  nicht  mafsgebend  sein  dürfen. 
Das  wäre  eine  erste  Forderung,  die  hinsichtlich  der  Otganisation  auf- 
zustellen wäre.  Ferner  aber  wird  es  sich  empfehlen,  die  Anstalten 
möglichst  selbständig  zumachenundindie  Mittelpunkte 
des  wirtschaftlichen  Lebens  zu  verlegen,  wie  Köln  «ner  ist; 
denn  die  Berührung  mit  dem  praktischen  Leben  whrd  ja  ein  Haupt- 
erfordemis  für  das  Gedrihen  jener  Archive  sein;  andrerseits  wird  die 
räumliche  Nähe  anderer  wissenschaftlicher  Anstalten  manchen  Nutzen 
gewähren  wird.  In  dieser  Richtung  würden  Städte  wie  Köln  und 
Frankfurt  mit  ihren  beiden  jungen,  den  Wirtschaftswissenschaften  ge- 
widmeten Hochschulen  besonders  geeignet  erscheinen,  während  die 
deutschen  Universitätsstädte — höchstens  etwa  mit  Ausnahme  Breslaus  — , 
weil  sie  nicht  zt^leich  derartig  ausgesprochene  wirtschaftliche  Mittel- 
punkte sind,  weniger  in  Betracht  kommen  dürften.  Als  Bezeii^nung 
würde  vielleicht  „Wirtschaftliches  Bezirksarchiv  für  .  .  ." 
zu  empfehlen  sein.  „Wirtschaftliches"  und  nicht  „wirtschaftsgeschicht- 
licbes" ,  weil  das  Archiv  jeder  Art  wirtschaftswissenschaftlicher 
Forschung  dienen,  nicht  nur  zu  geschichtlichen,  sondern  vor  allem 
auch  zu  theoretischen  Arbeiten  Material  liefern  soll;  „Bezirksarchiv", 
weil  ein  bestimmtes  Wirtschaftsgebiet,  ein  Beürk,  räumlich  das  Sammel- 
bereich bildet  In  dem  Worte  „Zentralarchiv"  kommt  dies  nicht  voll 
zum  Ausdruck,  denn  jedes  „Archiv",  das  diesen  Namen  verdient, 
zentralisiert  die  aus  verschiedenen  Registraturen  herrührenden  Akten, 
und  im  übrigen  besagt  ,, Zentral-"  nicht,  aus  welchem  Bereiche  Quellen 
zentralisiert  werden  sollen,  während  ,, Bezirks-"  in  der  nachfolgenden 
Ortsbestimmung  sofort  seine  konkrete  Erklärung  findet. 

Was  die  bereits  erwähnte  Selbständigkeit  anlangt,  so  ist  dies 
ein  negativer  Begriff.  Er  soll  zunächst  ausschliefsen ,  dals  ein  wirt- 
schaftliches Bezirksarchiv  etwa  als  Anhängsel  an  ein  staatliches  oder 
städtisches  Archiv    entsteht   und   von   dessen   Beamten   nebenbei   mit 
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verwaltet  wird,  denn  gerade  darauf,  daüi  sich  der  Leiter  dauernd  und 
gründlich  um  die  G^fenwart  kümmert,  li^t  der  Nachdruck ;  nur  dies 
vermag-  einen  Erfolg'  zu  sicbem.  Selbständig  mab  ein  solches  Archiv 
aber  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  sein,  nämlich  hinsichtlich  seiner 
materiellen  Grundlage.  Am  erspricfslichsten  dürfte  es  sein,  wenn  nam- 
hafte Stiftungen  den  Grundstock  bilden,  jährliche  Beiträge  von  lernen, 
Handelskammern  und  Korporationen  ein  besttnuntes  Einkommen  sichern 
und  die  Stadt,  in  der  das  Archiv  besteht,  die  Verwaltung  übernimmt. 
Staatsmittel  würden  gewils  jederzeit  als  Unterstützung  gern  angenommen 
werden,  aber  rein  staatliche  Archive,  entsprechend  den  preufsischen 
Staatsarchiven,  würden  sich  durchaus  nicht  empfehlen,  weil  alles  ver- 
mieden werden  muls,  was  der  Archivverwaltung  den  Charakter  einer 
Staatsbehörde  verleihen  könnte.  Greschähe  dies,  daim  würde  man  im 
Kreise  der  Privatunternehmer  dem  Archiv  sofort  mit  gewissem  Mifs- 
trauen  begegnen  und  allerlei  Nebenab^chten  wittern,  und  auch  die 
schätzenswerte  Mitarbeit  wirtschaftlicher  Koiporationen  und  Vereine, 
die  kaum  zu  entbehren  ist,  würde  dann  höchst  wahrscheinlich  ver- 
loren  gehen.  Trotzdem  wäre  aber  zu  wünschen,  dafis  sich  die  Staats- 
behörden nicht  nur  als  die  berufenen  Hüter  aller  wissenschaftlich- 
geistigen  Interessen  des  Volkes,  sondern  auch  in  wohlverstandenem 
Interesse  der  Staatsverwaltung  selbst  mit  den  hier  entwickelten  Vorschlägen 
vertraut  machen,  mit  ihrer  Autorität  die  Gründang  von  wirtschaftlichen 
Bezirksarchiven  unterstützen  und  materielle  Beihilfen  dazu  leisten.  In 
Freulsen  ist  ganz  aeaerdings  ein  „Landeegewerbeamt"  in  Tätig- 
keit getreten,  das  dem  gesamten  gewerblichen  Unterrichtswesen  und 
jeder  Art  von  Gewerbeforderung  sein  Augenmerk  zuwenden  soll. 
Diese  neue  Behörde  könnte  viel  Nützliches  wirken,  wenn  sie  von  vorn- 
herein durch  immer  wiederholte  Betonung  der  Notwendigkeit  wenigstens 
mittdbar  zur  Konservierung  des  Materials  beitragen  wollte,  das,  aus 
dem  modernen  Geschäftsbetriebe  hervorgegangen,  als  geschichtliche 
Quelle  dauernden  Wert  besitzt 

Über  die  Notwendigknt ,  dais  wirtschaiUtche  Bezirksarchive  ge- 
gründet werden  müssen,  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Aber  wenn 
selbst  in  einigen  Wirtschaflagebieten  bald  solche  entstehen  sollten,  so 
ist  doch,  wie  die  Verhältnisse  in  Deutschland  liegen,  längst  nicht  in 
allen  Gauen  daranf  zu  rechnen,  und  selbst  dort,  wo  die  Verhältnisse 
günstig  liegen,  wird  stets  noch  eine  entsprechende  Zeit  vergehen,  ehe 
die  geplanten  Anstalten  organisiert  sind  und  ihre  Tätigkeit  voll  auftiehmen. 
Aber  es  ist  Gefahr  im  Verzug.  Es  ist  dringend  notwendig,  dafs 
überall  bald  etwas  geschieht,  vor  allem  damit  älteres,  dem  Unter- 


j'^lc 


—    »1   — 

gaag  geweihtes  Material  gerettet  wird,  und  damit,  wenigstens  in  be- 
scheidenen Grenzen,  die  Erscheinungen  des  täglichen  Leidens  und  das, 
was  gedruckt  und  geschrieben  davon  Kunde  gibt,  vom  Standpunkte 
des  beobachtendes  Dritten  aus  betrachtet  werden.  Deshalb  wird,  so- 
lange etwas  Besseres  mangelt,  und  überall  dort,  wo  dies  zutrif!^,  in 
allen  Teilen  deutscher  Ejde  jede  Person  und  jede  Anstalt,  soweit 
es  in  ihren  Kräften  steht,  sich  in  dieser  Richtung  betätigen  müssen. 
Ein  solches  Vo^ehen  wird  zugleich  dazu  dienen,  dais  die  für  kUofHge 
wirtschaftliche  Bezirksarchive  geeigneten  Personen  gefunden  und  dab 
praktische  Erfahrungen,  wie  und  was  gesammelt  werden  kann  und  soll, 
erworben  werden.  Jeder  Kaufmann  und  Fabrikant  kann  in  seinem 
Betriebe  und  dem  ihm  nahestehenden  Kreise  privatim  in  gewissem 
Grade  sammelnd  tätig  sein,  und  nicht  minder  wird  mancher,  der  als 
Rentner  lebt  und  sich  ein  Interesse  am  wiitschaftlicbeo  Leben  bewahrt 
hat,  dazu  in  der  Lage  sein,  aber  im  allgemeinen  wird  man  doch  rn- 
näcbst  auf  die  Hilfe  der  bestehenden  halböfTentlichen  Korporationen, 
Vereine  und  Anstalten  rechnen  müssen,  schon  deshalb,  weil  von  ihnen 
am  ehesten  zu  erwarten  ist,  dais  sie  künftig  bei  Errichtung  eines  wirt- 
schaftlichen Bezirksarcbivs  diesem  ihre  Sammlungen,  soweit  sie  für 
dessen  Zwecke  bedeutsam  sind,  Überweisen. 

In  erster  Linie  kommen  da  die  „Kammern"  in  Betracht,  aber 
nicht  nur  die  im  obigen  alldn  genannten  Handelskammern;  nein 
das,  was  von  ihnen  gilt,  findet  auch  auf  die  Gewerbe-,  Handwerks- 
und Landwirtschaftskammem  Anwendung,  denn  alle  Zweige  des 
Erwerbslebens  müssen  grundsätzlich  gleichmälsig  berücksichtigt  werden. 
Für  die  Vergangenheit  kommen  natürlich  die  Betriebe,  bei  denen  schon 
immer  eine  geordnete  Buchführung  üblich  war,  mehr  in  Betracht  als 
die,  bei  denen  eine  solche  erst  in  neuerer  Zeit  emgeführt  worden  ist, 
aber  in  der  Gegenwart  schon  sind  in  dieser  Richtung  die  Unterschiede 
der  Geschäftsführung  nicht  mehr  allzu  giofs.  Neben  jenen  Kammern 
gibt  es  aber  noch  eine  grolse  Menge  wirtschaftliche  Berufsvereine, 
z.T.  mit  guter  Oi^anisation  und  eigener  GeschäftsfUbruog :  auch  alle 
diese,  die  zugleich  auf  ihre  Mitglieder  einen  bestimmenden  Eiulluls 
besitzen,  sollten  die  sorgsame  Aufbewahrung  alles  gedruckten  und 
geschriebenen  Materials,  das  von  derEntwickelung  derin  ihnen  vertretenen 
Einzeluntemehmungcn  Zeugnis  ablegt,  als  ihre  Ehrenpflicht  betrachten. 
Ihre  Aufgabe  wird  es  vor  allem  sein,  für  die  verflossenen  Jahrzehnte 
zu  retten,  was  zu  retten  ist,  und  zunächst  wenigstens  aufzuspeichern, 
wenn  auch  in  der  Praxis  eine  gleichzeitige  Sammlung  von  Einzel- 
heiten   und    eine    Nutzbarmachung    des     aufgespeicherten     Materials 
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-~-   an   sich   wiiiucheaswert   —   nur   in   Ausnahmefällen    durchführbar 
Dein  wird. 

Es  blühen  aber  in  Dentschland  auch  mehrere  hundert  Geechichts- 
ve reine,  von  denen  die  weitaus  meisten  nur  in  einem  räumlich 
beschränkten  Gebiete  arbeiten.  Diese  besitzen  zu  dnem  recht  grofsen 
Teüe  auch  Sammlungen,  ein  Museum  oder  wie  sonst  die  Bezeichonng 
sein  mag,  und  als  Teil  davon  ein  „Archiv".  Letzteres  ist  ebenfalls 
eAae  geeignete  Stelle,  um  das  der  Privatuntemehmung  entstammende 
Schreibwerk,  vor  allem  Geschäftsbücher  vergangener  Jahrzehnte,  auf- 
zubewahren. Die  Vereinsvorstände  sollten  ihr  ganz  beson- 
deres Augenmerk  diesem  Gegenstande  zuwenden  und 
namentlich  auf  ihre,  dem  Unternehmertum  angehörigen 
Mitglieder  in  diesem  Sinne  einwirken;  selbst  eine  Hinter- 
l^fung  als  Depositum  unter  Wahrung  des  E^entums  rechts  ist  ja  in 
solchen  Fällen  möglich  und  zweckmäfsig.  Auch  die  gegenständ- 
lichen Sammlungen  der  Geschtcbtavereine  könnten  sehr  wohl  in  noch 
höherem  Mafse,  als  es  bis  jetzt  geschieht,  die  Erzeugnisse  des  heimischen 
Gewerbes  in  den  Kreis  des  zu  Sammelnden  einbeziehen,  denn  es  ist 
bisher  noch  eine  Seltenheit,  dafs,  wie  bei  dem  neuen  Städttscfaen 
Mnseum  in  Essen  '},  eine  besondere,  der  Industrie  gewidmete  Abteilung 
Twhanden  ist 

Ganz  dasselbe,  was  für  die  Sammlungen  der  Geschichtsvernne 
gilt,  palst  auch  auf  städtische  Museen  und  vor  allem  hinsichtlich  der 
Akten  auf  die  Stadt-  und  Gemeiadearchive,  die  sich  heute  ganz 
allgemdn  emer  guten  PSege  etfreneo.  Recht  viele  Orte  besitzen  eine 
apenelle  Industrie,  die  heute  für  ihr  Wohl  entscheidend  ist,  und  das 
Stadtarchiv  enüiält  b^^its  naturgemäfs  in  seinem  organisch  entstandenen 
Teile  wichtige  Nachrichten  über  die  einzelnen  Betriebe.  Warum  soll 
es  4£ese  nicht  durch  Übernahme  von  Geschäftsbüchern  u.  dgl.,  sri  es 
infolge  von  Schenkung  oder  Kauf,  sei  es  als  Depositum,  ergänzen? 

Aas  den  praktischen  BedUr^iissen  der  Gegenwart  heraus  sind  An- 
stalten entstanden,  die  ,, Handelsmuseum"  oder  ähnlich  heifsen  *) 
und  den  Zweck  haben,  den  Besuchern  eine  Übersicht  über  die  Er- 
zeugnisse des  Gewerbes  und  der  gangbaren  Artikel  des  Handels  zu 
geben.  Die  älteste  Anstalt  dieser  Art ,  die  in  Wien ,  ist  mit 
einer  Handelshochschule,    der  Exportakademie,    verbunden  und 


1)  Vgl.  DeuUehe    QeaehiekiabläUer ,   6.    Bd.   (1905),   S.    140.     Ahalichei   wird  in 
SurbrUclccD  filr  du  dort  im  Entstehen  begriffene  Saarmnieam  geplant. 

a)  Tgl.  Nesfeld,  Die  führenden  'National- Export  -  ÄmUr  (Berlin   1905),  wo 
S,  &B.  der  B^riff  nÜMr  besUmmt  ist. 
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di«Dt  als  Ausknnftsstelle  über  ZoUaDg'elegenheiten  und  Kreditverhältnisse. 
Aber  dort  weiden  auch  die  Kursberichte,  Jahresberichte  der  Aktien- 
gesellschaften sowie  alte  HiuadeUbücher  gesammelt  und  seitens  der 
Akademie  auch  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  benutzt  Dieses  Beispiel 
verdient  Nachahmung ;  jedes  Handelamuseum  sollte  auch  den  geschrie- 
benen und  gedruckten  Quellen  des  Wirtschaftslebens  Au&nerksamkeit 
schenken  und  wenigstens  nebenbei  sammeln.  Ja  es  wäre  gewtfe  sach- 
lich nicht  unrichtig,  wenn  unter  gegebenen  Verhältnissen  ein  wirtschaft- 
liches Bezilksarchiv  unmittelbar  mit  dem  Handelsmuseum  verbunden 
würde.  Ist  der  Zweck  beider  Anstalten  auch  grundsätzlich  verschieden, 
so  habeo  sie  doch  zahlrüche  Berührungspunkte  miteinander:  bade 
müssen  an  mitschaftlicbea  Mittelpunkten  erstehen,  und  die  Sammlnngs- 
objekte  —  hier  die  G^enstände,  dort  die  Akten  —  eigänzen  sich 
gegenseitig,  namentlich  dann,  wenn  alle,  dem  Handelsmuseum  einmal 
als  aktuell  wichtig  überwiesenen  Erzeugnisse  ihm  dauernd  verbleiben 
und  mit  der  Zeit  „altmodisch"  und  schüefsUch  „alt"  werden.  Erst 
kürzlich  ist  in  Hannover  sütens  der  Handelskammer  mit  der  Ein- 
richtung eines  „Handels-  und  Industriemuseums "  begonnen  werden, 
aber  gerade  von  der  Sammlung  bandachrUUicben  und  gedruckten  Mate- 
rials hat  man  dort  zunächst  abgesehen ;  man  will  sich  auf  das  Gegen- 
ständliche  beschränken.  Dagegen  verdient  es  Anerkennung,  dais  bei 
der  Ausstellung  der  Industrieerzeugnisae  vor  allem  darauf  Wert  gel^t 
wird,  dafs  sich  aus  den  Proben  der  Werdegang  des  Erzeugnisses 
ersehen  lafst.  Die  Ausstellung  soll  zunächst  der  Belehmng  des  Pu- 
blikums über  die  Erzeugnisse  der  Gegenwart  und  der  AusbUdung  junger 
Kaufleute  dienen,  aber  ganz  von  selbst  wird  die  Anstalt  allmählich 
das  weiden,  was  man  im  gewöhnlichen  Sinne  ein  „Museum"  nennt, 
denn  was  beute  aktuell  Ist,  wird  in  vielen  Fällen  bereits  nach  einem 
Jahrzehnt  völlig  der  Vergangenheit  angehören,  und  der  ausgestellte 
Gegenstand  wird  dann  eine  körperliche  Quelle  für  die  Erkenntnis  der 
wirtschaftlichen  Entwickelung.  In  Köln  ist  ebenfalls  ein  solches  Han- 
delsmuseum im  Werden,  und  in  diesem  Falle  würde  die  Frage  ganz 
besonders  nahe  liegen,  ob  sich  nicht  damit  das  wirtschaftliche  Archiv 
räumlich  und  vielleicht  auch  der  Organisation  nach  vereinigen  liefse. 
Mittel  und  Wege  gibt  es,  wie  ersichtlich,  mancherlei,  -  um  die  be- 
zeichneten Bestrebungen  zu  fördern,  aber  was  auch  geschehen  möge, 
ist  alles  zunächst  nur  ein  Auskunftsmittel  in  Ermangelung  von  etwas 
Besserem,  solange  die  "Hltigkeit  des  Sammeins  nur  nebenbei  von 
Personen  beso^  wird ,  denen  ihr  Beruf  in  erster  Linie  die  Erfüllung 
anderer  Pflichten  vorschreibt.   Es  handelt  sich  hierbei  durchaus  nicht  um 
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eine  Liebhaberei  oder  eiii  mechanisches  EinreihcD ,  sondern  am  eine 
ernste,  wissenschaftliche,  ihrem  Wesen  nach  neue  Arbeit,  die  nur  anter 
Leitung  eines  allseitig  qualifizierten  Archivars  geleistet  werden  kann, 
und  im  wesentlichen  sc^^ar  von  ihm  selbst  geldstet  werden  mn&.  Das 
setzt  aber  voraus,  dals  Wirtschaftliche  Bezirksarchive  bestehen  und  ihre 
Vorstände  hauptamtlich  mit  ihrer  Verwaltung  betraut  sind.  Die  Eigen- 
schaften, die  ein  solcher  Archiworstand  besitzen  mufs,'  sind  recht 
verschiedenartig.  Er  muls  erstens  durchaus  mit  den  Grundsätzen 
geschichtlicher  Forsdiung  vertraut  und  namenüich  in  der  Ausbeu- 
tung archivalischen  Materials  geübt  sein.  Er  muls  zweitens  allge- 
meine wirtschaftsgeschichtliche  Kenntnisse  besitzen,  die  sich  von  den 
praktisch •nationalökonomischea  wesentlich  unterscheiden,  aber  zu- 
gleich der  theoretisch-abstrakten  Wirtschaftswissenschaft  Verständnis 
entgegenbringen.  Er  muis  drittens  in  technischer  Hinsicht  mit 
dem  Archivwesen  vertraut  sein  und  die  liebevolle  Hingabe  an  das 
ihm  anvertraute  archivalische  Material  besitzen,  die  jedem  Archivar 
eignen  soll.  Aber  viertens  muls  er  auch  Verständnis  haben  für  die 
Aufgaben  des  modernen  Wirtschaftslebens,  namentlich  auch  für  <3ie 
Wechselwirkung  zwischen  Wirtschaft  und  Technik,  sowie  die  Fähigkeit, 
diese  geschichtUch  in  den  Zusammenhang  einzureihen  und  das  Wesent- 
liche und  Nebensächliche  voneinander  zu  unterscheiden. 

Wenn  der  Archivar  diese  Eigenschaften  mit  einem  gewissen 
Otganisationstalent  vereinigt,  dann  ist  die  Gewähr  vorhanden,  'dais  sich 
ein  Wirtschafthches  Bearksarcbiv  gedeihlich  entwickelt. 


Sobald  die  äulsere  Organisation  vorhanden  ist  oder  vielmehr  schon 
vorher,  gfilt  es  die  weitere  und  schlielslich  für  das  Gelingen  entschei- 
dende Frage  zu  beantworten:  Was  und  wie  soll  im  Wirtschaft- 
lichen Bezirksarchiv  gesammelt  werden? 

Vor  allem  darf  man  nicht  planlos  verfahren;  es  darf  nicht 
dem  Zu^  überlassen  bleiben,  was  gesammelt  wird ;  so  sicher  —  nament- 
lich im  Anfang  —  alles  dankbar  entgegengenommen  werden  mnfs, 
was  sich  gerade  darbietet,  so  selbstverständlich  darf  man  sich  nicht 
-auf  diese  Art  der  Erwerbung  beschränken.  Der  Sammelarbeit  mufs 
vielmehr  ein  bestimmter  Plan  zugrunde  liegen,  und  die  Auf- 
gabe des  Archivars  wird  es  sein,  dem  in  jenem  Plane  verkörperten 
Ideal  möglichst  nahe  zu  kommen ;  ihn  völlig  in  WtrifUcbkeit  umzusetzen, 
wird  ihm  nicht  gelingen.  Ein  solcher  Plan  wird  je  nach  dem  Wirt- 
schaft^ebiet  verschieden  sein  müssen  und  wird  sich  theoretisch  nie 
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vollständig  entwickeln  lassen ;  er  kann  vtelmefai  nur  organisch  durch  die 
Sammelfäügkeit  selbst  entstehen  und  wird  naturgemäis  im  Laufe  der  Zeit 
modifiziert  werden;  das  Arbeitsgebiet  wird  gelegentlich  sowohl  Er- 
weiterungen als  ailch  Einschtänkungen  etfahren  müssen.  Aber  irgend- 
welche Grundsätze  —  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  sie  sich  in  der  Zukunft 
als  töricht  erweisen,  —  mufs  der  Sammelnde  stets  beobachten,  damit 
die  einzelnen,  dem  Archiv  einverleibten  Stücke  von  vornherein  in 
einem  gewissen  ideellen  Zusammenhange  miteinander  stehen,  und  nicht 
nur  eine  Menge  isolierter  Beobachtungen  und  Nachrichten  darstellen. 

In  erster  Linie  ist  das  Augenmerk  auf  die  Einzelunterneh- 
mungen zu  richten,  und  da  sind  die  hervorragenden  und  für  das  be- 
treffende Gebiet  charakteristischen  besonders  zu  berücksichtigen.  Nicht 
darauf  kann  es  ankommen,  dafe  über  Tausende  von  Firmen  irgendwelches 
ecbrifUiches  oder  gedrucktes  Material  so,  wie  es  der  Zufall  bringt,  aufge- 
häuft wird,  sondern  da&  die  innerhalb  kleinerer  Bezirke  und  innerhalb  be- 
stimmter Geschäftszweige  typischen  Unternehmungen  mit  besonderem 
Eifer  verfolgt  werden,  dafs  man  bei  ihnen  nach  einer  möglichst  vollstän- 
digen Beschaffung  des  Materials  strebt.  Am  relativ  leichtesten  ist  dies  bei 
den  Aktiengesellschaften,  deren  Geschäftsberichte  an  sich  schon 
veröfTentlicht  werden,  mithin  jedem,  der  sie  z«  bekommen  trachtet, 
ohne  weitere  Schwierigkeiten  zugänglich  sind,  aber  die  den  Sachkun- 
digen, wenn  er  sie  in  Masse  durch  Jahrzehnte  hindurch  vor  sich  hat, 
recht  wesentlich  zu  belehren  verminen.  Und  deren  Tätigkeit  voll- 
zieht sich  auch  sonst  mehr  in  der  Öffentlichkeit,  und  die  örtlichen 
Zeitungen  enthalten  im  Laufe  eines  Jahres  immerhin  manche  auf 
diese  eine  Firma  bezügliche  Notiz:  werden  auch  diese  gewissenhaft 
gesammelt,  mit  Angabe  der  Herkunft  aufgeklebt  und  zd  einem  Akten- 
faszikel vereinigt,  so  entsteht  in  wenigen  Jahren  schon  eine  Sammlung 
von  Einzelnachrichten,  deren  jede  für  sich  zwar  belanglos  nnd  alltäg- 
lich erscheint,  aber  in  Verbindung  mit  anderen  doch  gro&e  Bedeutung 
besitzt.  Solche  Zeitungsnotizen  sind  z.  B.  Nachrichten  über  gröfsere 
Aufträge,  gelegentliche  Statistiken  über  die  Arbeitsvethältnisse ,  wie 
sie  namentlich  ans  Anlals  von  Polemiken  und  Ausständen  veröfTentiicht 
zu  werden  pflegen,  bauliche  Veränderungen,  Aufstellung  neuer  Maschinen 
usw.,  aber  auch  der  Anze^enteil  der  Zeitungen  ist  nicht  zu  veig^ssen, 
denn  in  ihm  finden  sich  in  vielen  Fällen  die  frühesten  literarischen 
Zeugnisse  für  wirtschaftliche  Neuerscheinongen.  Zu  diesen  Zeitungs- 
aasschnitten ')   gesellen  sich   aber   noch    die   besonders    hergestellten 

1}  Die  M><se  bedruckten  Papien ,  die  ichoo  eine  eiiuise  moderae  TagaieilDDg 
^ratellt ,   micht   bcnle  praklüch   den   TOllitündigen  Jihrguig  fut  inbenntibar.     Dethalti 
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DrMcksacbea,  Zirkniaie,  PreiBlietea  und  ähnliche  Veröfi*entlichiuigea, 
die  den  Absatz  und  die  Verbreitni^  l^ewisser  Produkte  durch  Aai- 
Idäiung  des  Publikums  bezwecken ,  und  darin  sind  oft  auch  wichtige 
technisclie  Gnzelfaeiten  berührt  Auch  diese  Drucksachen,  die  von 
einer  Firma  auBgegangea  sind,  stellen,  wenn  sie  fiir  eisen  längeren 
Zeitraum  vorliegen,  eine  beachtliche  und  objektiv  cuverlässige  Quelle 
wirtschafdicher  Erkenntnis  dar,  namentlich  aber  in  Verbindung-  mit  den 
systematischen  jährlichen  Mitteilungen  und  den  Zeitungsausschnitten. 

Bisher  war  nur  von  solchen  gedruckten  Kundgebungen  der  Einzel- 
nntemehmung  die  Rede,  die  von  vornherein  für  die  Öffentlichkeit 
bestimmt  sind.  Sie  zu  erlangen  \at  bei  einiger  Mühe  jedem  möglich, 
und  die  Schwierigkat  liegt  vor  allem  in  der  anzustrebenden  Voll- 
stäD<tigkeit.  In  der  Gegenwart  werden  viele  eiozelne  Firmen  gern  bei 
der  Zusammenstellung  ihrer  Drucltsachen  behilflich  sein,  denn  auch 
sie  selbst  haben  dann  die  Mt^ichkcit,  bei  Bedarf  im  dgenen  Inter- 
esse rasch  Einsicht  zu  nehmen.  Zur  Durchführung  dieser  Art  von 
Sammelarbeit  ist  nur  eiae  fleifsige,  umsichtige  Tätigkeit  des  Archivs 
nötig;  sachliche  Schwierigkeiten  stehen  bezüglich  gleichzeitiger 
VeröfTentlichungen  nicht  entgegen.  Aber  auch  nur  ans  dem  letzten 
Jahrzehnt  lediglich  die  von  einer  Firma  zu  Reklameswecken  au^^ 
gebenen  Prospekte  vollständig  zusammenzubringen,  wird  fast  nn- 
möglich  sein.  Das  hat  sich  erst  noch  vor  kurzem  gezeigt,  als  der 
Geschäftsführer  des  „Vereins  der  deutschen  Textilveredclungsindustrie", 
Dr.  Tschicrschky  in  Düsseldorf,  die  Mitglieder  dieses  Vereines  unter 
dem  14.  März  1904  um  derartiges  Material  bat,  das  in  einer  von  ihm 
vorbereiteten  Geschichte  der  deutschen  Textilveredelungsindustrie, 
namentlich  der  letzten  100  Jahre  in  chemisch-technischer  und  wirt- 
schaAsgeschichtlichcr  Beziehung  verarbeitet  werden  sollte.  Er  hatt« 
dabei  sechs  Arten  von  Quellen  unterschieden,  nämlich  l.  persönliche 
Aufzeichnungen  erfahrener  Industrieller  und  älterer  Firmen,  2.  Kopier- 
und Lohnbücher,  3.  Geschäflsbericbte  der  AktiengesellBchaften,  4.  Aus- 
stelluDgsberichte,  5.  Preis-  und  Geschäftszirkulare,  6.  Jabiläumsschriften, 
und  die  unter  Nr.  3 — 5  genannten  sind  eben  im  wesentlichen  solche 
öffentliche  geschäftliche  Kundgebungen,  wie  sie  oben  charakterisiert 
wurden.  Wie  derjenige,  der  die  diesbezügUchen  Veibältnisse  «niger- 
mafsen  kennt,  ohne  weiteres  annehmen  wird,  hat  die  Aufforderung 
wesentlichen  Erfolg  nicht  gehabt  und  konnte  ihn  nicht  haben,   weil 

müü  du  eimeinc  BUtt  in  jedem  Tage  geprüft  uid  aiugeichnitten  «erdeo.  So  rerfUiil 
heute  jeder,  der  lich  mit  irgendwelchen  Eneheionngen  der  Gegeowirl  wiiieiiicbifUieh 
bcMblftigt. 
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der  eiDzalne  FabrikaDt  diese  Dingte  selbst  nicht  gesammelt  hat  und, 
wenn  sich  solche  nicht  verausgabte  Papiere  wirklich  noch  in  seinen 
Geschäftsräumen  finden  sollten,  sie  nur  schwer  heraosEusuchen  vermag. 
TschieFschky  hat  deshalb  seinen  ursprünglichen  Plan  ändern  und  sich 
in  höherem  Maäe,  als  er  von  vomfaereio  wollte,  auf  die  Benutzung 
bereits  veraibtiteten  Materials,  wie  es  in  den  älteren  Handelskammer- 
beiichteo  z.  B.  vorliegt,  beschränken  müssen.  Solche  Etfahnu^^ea  sind 
bedauerlich  und  sollten  dazu  anspornen,  dafs  es  wen^tens  von  jetzt 
an  besser  wird,  und  dafa  auch  nach  rückwärts  für  einige  Jahrzehnte 
das  nachgeholt  wird,  was  sich  nachholen  lädst  Das  Kölner  „Bilanz- 
archiv"  hat  bereits  einen  erfreulichen  Anfang  damit  gemacht. 

Wicht^r  noch  als  das  eben  charakterisierte  Klrinzeog  ist  die 
Gesamtheit  der  aus  einem  Betriebe  hervorgegangenen  Geschäfts- 
bücher einschliefslich  des  Briefwechsels,  die  Dinge,  an  die 
Tschierschky  unter  Nr.  2  denkt  Nach  der  Vorschrift  des  Handels- 
gesetzbuches müssen  diese  Bücher  zehn  Jahre  lang  aufbewahrt  werden, 
sie  sind  aber  zugleich  in  ihrer  Gesamtheit  Geheimnis  des  Unter- 
nehmers, da  sich  daraus  wichtige  geschäftliche  und  technische  Vorgänge 
ermitteln  lassen,  die  der  Untemefamer  im  Interesse  seines  Geschäftes 
geheimhalten  muls.  Es  fragt  sich  nur,  für  welchen  Zeitraum 
dieser  Gesichtspunkt  von  Belang  ist.  Dies  mag  bei  den  verschiedenen 
Betrieben  recht  verschieden  sein,  aber  unbedenklich  wird  man  aus- 
sprechen dürfen,  dafs  die  Einsichtnahme  in  Geschäftsbücher  sntens 
Unbetriligter  nach  Ablauf  einer  Frist  von  35 — 30  Jahren  höchstens 
in  ganz  wenigen  Ausnahmefällen  noch  eine  Schädigung  der  betrefTenden 
Unternehmung  von  heute  nach  sich  ziehen  kann ;  sind  eist  2 — 3  Jahr- 
zehnte darüber  hingegangen,  dann  dürfte  in  der  Regel  das  geschäft- 
lich-sachliche Interesse  des  Unternehmers  an  der  sorg&ltigen  Geheim- 
haltung seiner  Bücher  geschwunden  sein.  Umgekehrt  dagegen  haben 
die  Unternehmer  als  Personen  ein  grobes  Interesse  an  jenen  Büchern, 
den  lebendigen  Zeugen,  die  von  der  Entfaltung  des  Geschäfts  erzählen ; 
sie  bedauern  zwar,  wenn  das  50jährige  Geschäftsjubiläum  naht,  den 
Verlust  der  Bücher  aus  der  Anfangszeit,  lassen  aber  in  demselben 
Augenblicke  die  Bücher  des  vorletzten  Jahrzehnts,  die  nur  als  Ballast 
betrachtet  weiden,  absichtlich  vernichten!  Das  ist  menschlich  be- 
greiflich, aber  widersinnig,  und  die  Ericenntais,  dals  darin  «n  \^ider- 
sinn  hegt  wird  sich  immer  mehr  Bahn  brechen,  je  mehr  dank  der  Blüte 
des  gewerblichen  Unterrichtswesens  die  Unteroehmer  für  allgemdnere 
geistige  Interessen  Verständnis  gewinnen. 

Als  praktische  Maisnahme  wäre,  um  allen  Interessen  gerecht 
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zu  werden,  etwa  folgendes  voauachlafren.  Firmen,  die  nicht  sdbit 
über  ein  gescbäftlicfaea  „Archiv"  verfügen,  nnd  deshalb  kaum  Raum 
für  ihre  alten  Bücher  haben,  mögen  diese  vettrauensvoll  als  Eigentum 
oder  Depositam  dem  wirtschaftlichen  Bezirksarchiv,  wo  ein  solches  besteht, 
fiberwdsen,  und  zwar  mit  der  Befiignig,  dab  dreiisig  Jahre  ')  nach  dem 
Abschlds  der  Bücher  jede  Bearbeitung  wissenschafüicher  Art  —  Nach- 
forschui^en  Unberufiener  aus  reiner  Neugier  sind  selbstverständlich 
frie  in  jedem  anderen  Archiv  von  vornherein  völlig  au^eschlossen  — 
gestattet  wird. 

Aber  gerade  die  Gewähr,  dafs  vorher  niemand  Einsicht  erhält, 
wird  für  vide  Firmen  etwas  Wesentliches  sein ;  sie  werden  vorher  ihre 
Bücher  nicht  gern  aus  den  Händen  geben,  wenn  sie  sie  nicht  gat  auf- 
gehoben mssen.  „Gut  angehoben"  aber  sind  sie  nach  ihrer  Meinung 
dann,  wenn  sie  bald  nach  Abtauf  der  zehnjährigen  gesetzlichen  Auf- 
bewahrungsfrist eingestampft  werden :  das  ist  der  Grund,  warum  es 
in  so  verhältnismäfsig  wenig  Fällen  überhaupt  Geschäfts- 
bücher, die  zehn  bis  dreifsig  Jahre  altsind,  gibtl  Wie 
sehr  das  Einstampfen  üblidi  ist,  beweist  eine  in  verhältnismäfsig  kurzen 
Zwischenräumen  in  der  JTÖ&MScAai  Zeiivmg  wiederkehrende  Annonce 
der  Papierlabtik  C.  F.  Wachendorff  in  Bergisch-Gladbach ,  welche 
besagt,  dafs  von  ihr  „alte  Akten,  Briefe  und  Geschäftsbücher  unter 
Garantie  des  sofortigen  diskreten  Einstampfens"  gekaaft 
werden.  Es  müssen  sich  also  doch  viele  finden,  die  auf  ein  solches 
Anerbieten  eingehen,  denn  sonst  würde  ja  eine  solche  Annonce  nicht 
lohnen.  Namentlich  bei  der  Auflösung  von  Geschäften  wird  eine 
Masseavemichtung  der  Geschäftspapiere  die  Regel  bilden.  Um  nun 
solche  jüngere  Geschäftsbücher  zu  retten  und  zugleich  vor  mi&bräuch- 
licher,  dem  Geschäft  schädlicher  Verwertung  zu  skhem,  müiste  jede 
Benutzung  irgendwelcher  Art,  ja  nur  Überhaupt  die  O&ung 
der  Verpadcung  garantietterma£wn  ausgeschlossen  sein,  ehe  die  auf 
dreüsig  Jahre  oder  unter  besonderen  Verhältnissen  anders  zu  normie- 
rende  Sicherheitsfrist  abgelaufen  ist  Zu  diesem  Zwecke  wäre  nor 
erforderlich,  da&  der  Unternehmer,  der  heute  Geschäftsbücher  und 

t)  J«der  Untemehmer  wird  mit  lidi  in  lUte  gehen  und  dirch  Stichproben  fettitellen 
mHuen,  welche  Friit  etwa  fUr  lein  GeichSft  in  Frage  kommt  Drei  Jihnehnte  werden 
im  allgemeinen  in  der  T«t  ab  dai  Höchitmafi  der  Wuteioit  gelten  darfen,  aber  nm  anan- 
geDehieen  Zwilchen Üllen  Tonabengen,  wird  ei  zweckmlUiig  nnd  tehr  waU  anglngig 
■ein,  dab  bii  in  30  Jahren  nach  der  Niedenchrift  allei  einit  gelieime  Haterial  miter 
VeTMÜilnfa  gehalten,  «Bch  Tom  ArchiTar  «elb*t  nicht  eingeiehen  and  dethalb  anch  ioneilich 
nicht  geordnet  wflrdc. 
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Briefe  aasscheidet,  um  räe  zum  Einstampfen  in  die  Papierfabrik  zu 
schidceo,  ne  in  etnigennaJEen  geordnetem  Zustande  verpackt  und  ver- 
siegelt dem  WirtBcbaMchen  Archiv  übergibt  tmd  die  Zeit  aufäen 
angibt,  bis  zn  der  das  Archiv  sich  veipflichtet,  die  Si^el  nicht  za 
lösen.  Auf  diese  Weise  wäre  allen  Beteiligten  geholfen,  und  <fie 
betreffenden  Firmen  könnten  sich  stets  nach  Ablauf  der  zehnjährigen 
Frist  ihrer  älteren  BUchei  entledigen,  ohne  sie  für  immer  zu  ver- 
nichten. 

Ale  Objekte  der  Forschung  kommen,  wie  schon  oben  bei  Auf- 
zählung der  Kammern  betont  wurde,  nicht  etwa  nur  kaufmännische 
und  groläindustrielle  Unternehmungen  in  Betracht,  sondern  ganz  in 
gleicher  Weise  auch  landwirtschafUiche  Betriebe,  gewerbliche  Klein- 
betriebe ood  das  Handwerk  ').  Landwirtschaftliche  Betriebe  berück- 
sichtigt zweckmälsigerweise  auch  Ehrenbeig,  der  schon  im  ersten  Jahr- 
gange  des  Thünm-Ärehivs  (S,  133 — 146  und  357 — 380)  einen  Beitrag 
aus  diesem  Gebiete  gibt ,  wenn  er  die  Betriebsergebnisse  eines 
Mecklenburgischen  Rittergutes  1846 — 1895  behandelt,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  Thünens  Arbeiten  mit  Material  operieren,  das  er  selbst 
als  praktischer  Landwirt  durch  Beobachtungen  fe^estellt  hat  *).  Die 
Berücksichtigung  des  Kleingewerbes  ist  schon  als  Gegenstück  zur 
Grofsuntemehmung  notwendig,  und  i^endein  stichhaltiger  Grund,  der 
gegen  die  sorgiältige  Aufbewahrung  der  aus  diesem  Erwerbazwdg 
stammenden  Quellen  spräche,  läfst  sich  nicht  finden.  Tatsächlich 
wird  allerdings  aus  der  hinter  uns  liegenden  Zeit  wesentliches  zusammen- 
hängendes Material  dieser  Art  kaum  au&ntrdben  sein ;  doch  cUes  darf 
nicht  davon  abhalten,  in  der  Gegenwart  desto  eifriger  danach  zn 
^nden.  Ganz  dasselbe  gilt  vom  Handwerk,  welches  zwar  durch  die 
industrielle  Unternehmung  einen  bedeutenden  Teil  seines  Spielraumes 
verloren  hat,  aber  trotzdem  weiter  besteht  und  sogar  teilweise  ganz 
neue  Triebe  gezntigt  hat  *).  Gerade  auch  auf  diesem  Felde  wird  eine 
exakte  Forschong  viele  Irrtümer  tmd  Übertretbungen  zurückzuweisen 
haben,  die  aus  der  liberalen  Tendenzliteratur  der  Mitte  des  XIX.  Jahr- 

1}  Auf  die  letitercn  v*iit  sncb  die  Kölner  Hindelskammer  in  ihrer  Antwort  *nf 
die  XHiueldorfer  RnndfroEc  iiuditicldich  hin. 

j)  Eine  lehrreicbe  lindwirticbaftliche  Arbeit  iit  Heye,  Du  AütoritaA« 
SHtwiekt^mg  der  Landwiiiaehaß  tmf  RüUrfful  Trebaen  aeä  Mäte  de$  XVm.  Jah-' 
hundert»  (Halliicbe  Diuert.  1896).  Der  Undwirtichaftliche  Betrieb  kommt  dag^eo 
;«  Iran  bei  Steffen,  Ein  aUmärkiaehea  Rütergut  in  »uiei  Jahrhundaiai  [ProKrunra 
dei  Kgl.  ndafogiomi  ib  Fatbu   1905,  Nr.   169}. 

3)  Vel.  Georg  Adler,  Über  die  J^weAen  \der  deutadten  EbndiMrktrpMtik 
(Jen«  1903). 


;vGoo»^lc 


—     983     — 

tnindeits  nnkoatToUiert  bis  hente  nachg«Bprocben  werden,  und  writer 
rückwärts  wird  so^ar  auf  die  Züafte  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrfaundeits 
unvermidxt  mancher  Uchtstrabt  fallen, 

Aufser  den  privatwirtschaftlichen  Betrieben  allerart  fallen  aber 
in  den  Bereich  virtschaftswiBsenEChafUicher  Forschung  auch  alle  Be- 
strebungen und  Etniich hingen ,  die  der  Sozialpolitik,  der  öffentlichen 
Wohlfahrt  und  dem  Verkehr  dienen,  soweit  er  sich  au&erhalb  privat- 
wirtschaftlicher  Untemehrnuagen  vollzieht.  Alle  diese  Dinge  können 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  sie  müssen  bekannt  sem,  da  sie  in  &e 
Gesamtheit  unseres  wirtschaftlichen  Lebens  tief  einschneiden,  und 
wenn  auch  darüber  die  öffentlichen  Archive  verhältnismälaig  viel 
Material  enthalten,  so  kann  eine  ergänzende  Sammlung  auf  Gnind  der 
Vorgänge  im  öffentlichen  Leben  durchaus  nichts  schaden. 

In  unserer  staatlichen  Ordnung  nehmen  die  Handels-,  Gewerbe-, 
Landwirtschafts-  und  Handwerkskammern  eine  ganz  eigentümliche 
Stellung  ein.  Sie  sind  berufen,  die  wirtachaftlichen  Interessen  gewisser 
Bevölkerungskreise  zu  vertreten,  besitzen  aber  zugleich  ein  Besteuerungs- 
recht  und  haben  in  gewissen  Grenzen  den  Charakter  von  Behörden. 
Sie  bilden  ein  Mittel-  und  Bindeglied  zwischen  der  Privatwirtschaft  des 
einzelnen  und  den  staatlichen  O^anen,  die  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
biete entscheidend  eingreifen;  bei  ihnen  laufen  die  Fäden  von  unten 
and  oben  zusammen,  und  in  ihren  Registrattuen  findet  sich  demgemäls 
ein  Niederschlag  alles  desjen^en,  was  die  wirtschaftlichen  Interessen 
des  Bezirks  je  berührt  hat.  WichUg  ist  dabei  vor  allem,  dais  die  Re< 
giatratur  in  zahlreichen  Fällen  geheim  zn  behandelndes,  der  einzelnen 
Unternehmung  entstammendes  Uimat er ial  enthält,  auf  Grund  dessen 
Denkschriften  bearbeitet  worden  sind.  Eine  solche  Denkschrid,  im 
besten  Sinne  des  Wortes  eine  Partei-  bzw.  Tendenzscbrift ,  soll  In- 
teressen verteidigen ;  sie  ist  für  die  Veröffentlichung  geeignet  und  be- 
stimmt, das  Urmaterial  dag^en  nicht,  aber  fUr  die  Feststellung  der 
Tatsachen  nach  Jahrzehnten,  wenn  über  die  Streitfragen  des  T^cs 
längst  Gras  gewachsen  ist,  für  die  wirtschaftswissenschaftliche  Forschung 
ist  das  letztere  entschieden  besonders  wertvoll,  zumal  da  es  meist 
zugleich  auch  über  ganz  andere,  von  dem  betreffenden  Zwecke  ab- 
liegende Materien  Auskunft  erteilt.  Unter  diesem  Gesichtswinkel 
erscheinen  die  Registraturen  der  Handelskammern  in  ihrem  antiquierten 
Teile,  wozu  heute  jedenfalls  alle  Akten  aus  der  Zeit  vor  1870  gehören, 
als  eine  viel  wertvollere  geschichtliche  Fundgrube  als  die  Archive 
der  staatlichen  Verwaltungsbehörden  unterer  Instanz.  Ihnen  muls  daher 
eine   ganz   besondere  Aufmerksamkeit   gewidmet  werden;   sie  müssen 
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auf  jeden  Fall  vor  willküilicher  Dezimieningf  und  Zerret&UD|f  bewahrt 
und  zugleich  der  Wissenschaft  zugäDg-lich  gemacht  werden. 

Manche  Kammern  verfügen  aber  heute  kaum  über  den  Raum, 
um  ihre  alte  Registratur  gut  und  sicher  unterzubringen  —  und  das 
ist  für  sie  eine  wesentliche  Gefahr.  Andrerseits  fehlt  es  bis  jetzt  an 
irgendeinem  Orte,  wo  diese  alten  Registraturen  Unterkunft  finden 
könnten,  nnd  gegen  den  Vorschlag,  sie  den  Staatsarchiven  einzuver- 
leiben,  würden  wohl  seitens  der  Kammern  selbst  mit  Recht  Einwände 
erhoben'  werden.  Ein  Ort,  wo  die  alten  R^istraturen  der  Kammern 
g:nt  unterkommen  nnd  sachgemäß  verwaltet  werden,  muls  deshalb 
gefunden  weiden,  und  keine  Stelle  würde  sich  da^  besser  eignen  als 
das  Wirtschaftliche  Bezirksarchiv.  Würde  dieses  jene  Akten  von 
allen  in  sdo  Bereich  gehörigen  Kammern  aufnehmen,  dann  könnte 
man  dort  zu  zweckmäJsigen  Kassationen  schreiten,  damit  die  so  nnd 
so  vielmalige  Aufbewahrung  des  gleichen  allgemeinen  Materials  w^- 
fällt,  nnd  in  einem  ganz  überraschenden  Mafse  würden  sich  die  einzelnen 
Bestände  gegenseitig  ei^änzen  ').  Deshalb  mufs  die  Abgabe  jener 
Registraturen  an  das  zuständige  Bezirksarchiv  bei  dessen  Gründung 
sofort  ins  Auge  gefalst  werden,  wenn  auch  hinsichtlich  des  Zeitpunktes 
und  der  Art  der  Ablieferung  nicht  sofort  alles  einzelne  bestimmt  zu 
werden  braucht.  Dies  hat  nicht  allzu  viel  Eile,  da  man  nicht  allgemein 
wird  behaupten  können,  es  sei  Gefahr  im  Verzug.  Für  den  Sammel- 
betrieb dagegen  gilt  dies,  und  deshalb  mufa  dieser  zuerst  in  die  Wege 
geleitet  und  oi^fanisiert  werden.  Ist  er  im  Gange,  dann  wird  die 
Übernahme  der  ganzen  R^istratur  einer  Kammer  —  eine  nach  der 
anderen  —  vor  sich  gehen  können.  Diese  Registraturen  werden  gemäfa 
dem  heute  im  Archivwesen  fast  allgemein  angewandten  Provenienz- 
prinzip so,  wie  sie  eingeliefert  werden,  erhalten  bleiben,  so 
dals  sich  selbst  die  alten,  im  regelmäisigen  Geschäftsbetrieb  ent- 
standenen Aktenrepertorien  noch  weiter  verwenden  lassen  und  dals 
anch  fernerhin  mit  alten  Bezeichnungen  zitterte  Akten  ohne  weiteres 
auffindbar  sind.  Etwaig«  Kassationen  —  d.  h.  absichtliche  Vernichtungen 
überflüssiger,  weil  mehrmals  vorhandener  Teile  —  bleiben  dabei  dauernd 
als  solche  erkennbar. 

In  der  Tat  bedei/tet  jede  Überführung  einer  „  alten  Registratur " 
in  eim  „Archiv"  für  diese  selbst  einen  grofsen  Fortschritt,  denn  so 
erst  wird  sie  in  der  Regel  wieder  benutzbar.  In  den  Augen  der 
Bnreaubeamten  ist  eine  antiquierte  Registratur  bekanntlich  immer  nur 

l)  Vgi.  oben  S.  318-119. 
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ein  Haufen  alter  Abten,  die  recht  häufig  in  dem  Momente  g^anz  un- 
benntzbar  werden,  wo  der  alte  R^^tratot  stirbt,  der  einzige,  der  sich 
bisher  dann  in  Erinnerung  an  die  Zeit,  da  die  R^istratur  aktuell  war, 
noch  znrecht  fand. 

Als  Ergänzung  der  beiden  Hauptabteilungen,  die  einerseits  von  den 
Akten  über  einzelne  Unternehmungen  und  andrerseüs  von  den  Kammei- 
archtven  dai^estellt  werden,  würde  das  Bezirksarchiv  noch  eine  dritte 
Abteilung  besitzen  müssen,  die  Bücher  und  Broschüren,  Ab- 
schriften von  Akten  aus  verschiedenen  anderen  Archiven 
und  bearbeitete  Auszüge  aus  ganzen  Bestanden  anderer 
Archive  enthalten  soll.  Diese  Abteilung  würde  räumlich  gewils 
die  geringste  Ausdehnung  haben,  sie  würde  vielfach  auch  zeitlich  weiter 
zurück,  ins  XVII.  und  XVIU.  Jahrhundert,  führen  und  im  engeren 
Siime  wirtschaftsgeechichtlichen  Charakter  tragen.  Geradediese 
Sammlung  würde  vielfach  besondere  Mühe  verursachen,  sie  ist  aber 
dringend  notwendig,  und  da  das  Material,  welches  dafür  in  Betracht 
kommt,  zum  gröfstcn  Teile  sicher  geborgen  ist,  so  kann  hier  viel- 
fach ein  ausfuhrlicher  Verweis  auf  Bestände  anderer  Archive  schon 
genügen,  wenn  grundsätzlich  auch  an  einer  möglichst  umfassenden 
Sammlung  des  Materials  durch  Abschriftnahme  und  Bearbeitung  fest- 
gehalten werden  mufs. 

Welche  Arten  von  Quellen  in  einem  Wirtschaftlichen  Be- 
zirksarchiv gesammelt  werden  sollen  und  wie  dies  geschehen  kann, 
wäre  hiermit  grundsätzlich  ausgesprochen,  wenn  sich  auch  noch  gar 
mancherlei  im  einzelnen  hinzufügen  Heise.  Doch  vorläufig  handelt 
CS  sich  nur  um  die  leitende  Idee  und  den  allgemeinen  Plan,  der 
einem  derartigen  Archive  zugrunde  liegen  soll.  Im  einzelnen  kann 
nur  die  praktische  Arbeit  lehren ,  ob  die  Voraussetzungen  zutreffen 
aad  ob  die  Vorschläge  zweckmäfäig  sind  oder  nicht.  Das  Wichtigste, 
die  Hauptsache  ist,  dafs  überhaupt  etwas  geschieht,  und  dafs  die  in 
erster  Unie  daran  Interessierten  zu  den  hier  aufgeworfenen  Fragen 
Stellang  nehmen! 
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Mitteilungen 

FeraODallen.  —  Der  PriratdozeDt  der  Geographie  Professor  Alfred 
PhilippsOD  in  BoDD  wurde  als  ordentlicher  Professor  der  Geographie  nach 
Bern  berufen ;  der  anlserordendiche  Professor  der  Kunstgeschichte  in  Stras- 
burg Franz  Friedrich  Leitschnh  als  ordendichcr  Professor  nach  Fici- 
boig  i.  B.  In  München  wurden  die  Pri?atdozeDten  Michael  Doeberl, 
zn^cb  Professor  am  IcÖnigUcheo  Kadettenlcorps,  und  Karl  Mayr  za 
Honoiarpiofessoren  ernannt 

Es  habilitierten  sich:  in  Greifswald  FritzCurschmann  fUr  Geschichte ; 
in  Heidelberg  Karl  Stählin  ftir  neuere  Geschichte;  in  BeiÜn  Krabbo 
fUr  Geschichte;  in  München  Th.  Schermann  flir  Kirchengeschichte. 

Es  starben:  lo.  DcEember  1904  der  ordentliche  Professor  der Gescbidite 
Jakob  Caro,  68  Jahre  alt,  in  Breslau;  r3.  Dezember  1904  der  auiserordent- 
liebe  Professor  der  genoanischen  Altertumskunde  und  Mythologie  Theodor 
I*?!!  78  Jahre  alt,  in  Gieifswald;  5.  Januar  1905  der  Archivdirektor 
Richard  Schuster,  37  Jahre  alt,  in  Salzburg;  9.  Januar  der  Archivar 
und  Bibliothekar  det  Stadt  SchlettsUdt  Joseph  Geny,  43  Jahre  ab; 
30.  Januar  der  ehemalige  Direktor  des  königlich  württembergischen  Geh. 
Haus-  und  Staatsarchivs  August  v.  Schlofsberger,  77  Jahre  alt,  in 
Stuttgart;  6.  Februar  Eduard  Richter  (vgl.  oben  S.  186—189};  7-  Februar 
Franz  Kindscher  (vgl.  oben  S.  r89 — r9r);  14.  Februar  Bruno  Geb- 
hardt,  der  Herausgeber  des  bekannten  Handbuchs  der  deutschen  Geackühie, 
47  Jahre  alt,  in  Berlin;  im  Februar  Regierungspräsident  a.  D.  Himly  in 
Stade  sowie  der  Direktor  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  Adolf 
Bastian,  78  Jahre  alt,  auf  einer  wissenschaftlichen  Forschungsreise  in  Port 
of  Spain;  11.  Februar  der  ordentliche  Professor  für  deutsches  Recht  Tullius 
Ritter  von  Sartori-Montecroce,  41  Jahre  alt,  in  Innsbruck;  15.  März 
der  ordentliche  Professor  der  Rechte  und  Geschichtschreiber  Hermann 
Hüffer,  75  Jahre  alt,  in  Bonn;  »5.  März  der  Stadtarchivar  Karl  Kopp- 
mann, 66  Jahre  alt,  in  Rostock;  4.  April  der  eulserordentliche  Professor 
für  mittelalterliches  Latein  Paul  von  Winterfeld,  33  Jahre  alt,  in  Berlin; 
3.  Mu  der  frühere  Vorsitzende  des  Hansischen  Geschichtsvereins  Senator 
Wilhelm  Brehmer,    77  Jahre  alt,  in  Lübeck. 

An  Archiven  sind  folgende  Verändenmgen  unter  den  wissenschaft- 
lichen Beamten  nachzutragen :  zum  Archivar  und  Bibliothekar  der  Stadt  Trier 
wurde  Dr.  Kentenicfa,  zum  Stadtarcbivar  in  Kolmar  Ernst  Hauviller 
einannt;  die  Leitung  des  Sudtaicbivs  zu  Wien  bat  der  bisherige  zweite 
Archivar  Hange  übernommen;  an  Stelle  des  in  den  Ruhestand  tretenden 
Archivrates  WiU  wurde  Joseph  RUbsam  mit  der  Leitung  des  fürstlich 
Thum  und  Taxisschen  Archivs  zu  Regensburg  betraut;  beim  Gebdmen  und 
Hauptarcbiv  in  Schwerin  trat  Referendar  K.  von  Pressentio  als  Hil&- 
arbeiter  ein;  Stadtarchivar  zu  Mühlhausen  i.  Th.  wurde  Dr.  Kunz  Brunn 
gen.  T.  Kauffungen,  Direktor  des  Stadtarchivs  in  Braunschweig  der 
bisherige  Archivar  Mack,  Archivar  des  fUistlich  Dohnaschen  Majoratsarchivs 
zu  Schlobitten  Christian  Krollmann,  Staatsarchivar  in  Züridi  Hans 
Nabholz;  an  Stelle  des  in  den  Ruhestand  tretenden  Oberst  z.  D.  Exner 
wurde  Major  z.  D.  Hottenroth  mit  der  Leitung  des  königlich  sächsischen 
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Kiiegsarchifs  in  Dresden  betraut;  Direktor  des  steiennäriciscben  Landes- 
archiTs  zu  Graz  an  Stelle  des  zuitlcktretenden  Josef  von  Zahn  wiude  der 
bbherige  Adjunkt  Anton  Meli;  zu  Genys  Nachfolger  als  Stadtarchivar  in 
Schlettstadt  wurde  Vikar  Joseph  CJaufs  ernannt. 


Die  Beamten  der  preufoischen  Arcbiweiwaltui^  sind  zuletzt  im  i .  Heft 
der  Witeüungen  der  k.  preu/Üachea  ArchnmerwaUung  (Leipzig  1900),  S. 
36 — 40,  au^ezählt  worden,  und  zwar  gftb  es  damals  78  wissenschaAliche 
Beamte.  Inzwischen  sind  zahlreiche  Veränderungen  eingetreten,  und  die 
Zahl  hat  sich  mit  Einschlufs  eines  Beurlaubten  auf  Si  vermehrt.  Unter 
Berücksichtigung  derjenigen  Versetzungen,  die  am  r.  April  1905  vor  sich 
gegangen  sind,  ist  gegenwärtig  der  Personalbestand  an  wissenschaftlichen 
Beamten  und  deren  Verteilung  auf  die  einzelnen  Archive,  wie  folgt: 
I.  Geheimes  Staatsarchiv  in  Berlin. 

Dr.  Reinbold  Eloser,  Geb.  Oberregierungsrat,  Generaldirektor  der  Staats- 
archive, Direktor;  Dr.  Karl  Sattler,  Geh.  Regie rungsraC,  zweiter  Direktor 
der  Staatsarchive;  Dr.  Anton  Hegeit,  Geh.  Archivrat,  Geb.  StaatSKrcbivar; 
Dr.  Ludwig  Keller,  Geh.  Arcbivmt,  Geh.  Staatsarcbivar ;  Dr.  Paul  BaiUeu, 
Geh.  Arcbivtat,  Geb.  Staatsarchirar;  Dr.  Karl  Kohlmann,  Arcbivrat, 
Archivar ;  Dr.  Julius  von  Pfti^k-Harttung,  Archivrat,  Archivar ;  Dr.  Robert 
Arnold,  Arcbivrat,  Archivar;  Dr.  Louis  Erbardt,  Archivar;  Dr.  Hermann 
Granier,  Archivar;  Dr.  Melle  Klinkenborg,  Archivassistent;  Dr.  Ernst 
SaUer,  Arcbi*assistent. 
s.  Staatsarchiv  in  Aurich. 

Dr.  Franz  Wächter,  Archivrat,  Staatsarcbivar;  Dr.  Ferdinand  Schultz, 
Arcbivaspirant. 

3.  Staatsarchiv  in  Breslau. 

Dr.  Otto  Mcinardus,  Archivrat,  Archivdirektor;  Dr.  Bruno  Krusch, 
Arcbivrat,  Archivar;  Dr.  Konrad  Wutke,  Archivar;  Dr.  Hans  Spangenberg, 
Archivassistent. 

4.  Staatsarchiv  in  Koblenz. 

Dr.  Heinrich  Reimer,  Geh,  Archivrat,  Staatsarchivar;  Dr.  Paul  Richter, 
Archivar;  Dr.  Martin  Meyer,  Archivar;  Dr.  Rudolf  Martiny,  Archivassistent. 

5.  Staatsarchiv  in  Danzig. 

Dr.  Max  Bär,  Arcbivrat,  Staatsarcbivar  *] ;  Dr.  Joseph  Paczkowdci,  Archivar ; 
Dr.  Joseph  Kaufmann,  Archivar;  Dr.  MaxFoltz,ArcbivassisteDt;  Dr.  Eduard 
Reibstein,  Archivassistent;  Dr.  Arnold  Petera,  Arcbivassistent. 

6.  Staatsarchiv  in  Düsseldorf. 

Dr.  Theodor  Ilgen,  Archivrat,  Archivdirektor;  Dr.  Otto  Redlich,  Archivar; 
Dr.  Richard  Knipping,  Archivar;  Dr.  Friedrieb  Lau,  Archivassistent. 

7.  Staatsarchiv  in  Hannover. 

Dr.  Richard  Döbner,  Geh.  Archivrat,  Archivdirektor;  Dr.  Hermann 
Hoc^eweg,  Archivrat,  Archivar;  Dr.  Johannes  KretESchmar,  Archivar; 
Dr.  Jean  Lulvis,  Archivar;  Dr.  Viktor  Loewe,  Arcbivassistent. 


i)  Wude  neuerdings  lam  „Archivdirdctor" 
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8.  StaatsarchiT  in  Königsberg  i.  Pr. 

Dr.  Erich  Joachim,  Geh.  ArchiTrat,  ArchiTdüektor;  Dr.  Paul  Ko^e, 
ArcfaiT&r;  Di.  Albeit  Eggen,  ArchirauisteQt. 

9.  StaatsarchiT  in  Ma|gdeburg. 

Di.  Eduard  Ausfcld,  Aichivdirektoi ;  Dr.  Geoig  Liebe,  Aichivai;  Dr. 
Felix  RoscDfeld,  Archivai;  Di.  Ernst  Mttllei,  Aichirassistent. 

10.  Staatsaichiv  in  Marbuig. 

Dr.  Gustav  Könnecke,  Geh.  Archivrat,  ArdÜTdir^tor ;  Dr.  Friedridi 
KUcb,  Archivar ;  Dr.  Otto  Merx,  Aichirar ;  Dr.  Franz  Gundlacb,  Archiv- 
assistent ;  Dr.  Karl  Knetsch,  Aichinssistent ;  Dt.  Otto  Grotefend,  Archiv- 
assistent; Dr.  Wilhelm  Dersch,  Archivassistetit ;  Dr.  Albert  Huyskens, 
ArchivassbteBt. 

11.  Staatsarchiv  in  MUnster. 

Dr.   Friedrich   Philippi,    Geh.   Archivrat,    Aichivdirektor,   ordenüicber 
Honorarprofessor    an    der    [JniversitSt ;    Dr.   Emil  Theuner,   Archivar; 
Dr.  Roben  Knimbholtz,  Archivai ;  Pr.  Adolf  Biennecke,  Aicbivassistent. 
11.  Staatsaichiv  in  Osnabitick. 

Dr.  Georg  Winter,  Archivrat,  Archiv  direkter ;  Dr.  Erich  Fink,  Archivai. 

13.  Staatsarchiv  in  Poien. 

Dr.  Rodgeio  Prümers,  Geb.  Archivrat,  Archivdirektor,  Professor  an  der 
Akademie;  Dr.  Adolf  Warschauer,  Archivrat,  Archivar,  Professor  an 
der  Akademie;  Dr.  Georg  Kupke,  Aidiivai;  Di.  Kuit  SchottmtÜler, 
Archivasststent. 

14.  Staatsarchiv  in  Schleswig. 

Dr.  Georg  Hille,  Geh.  Aichiviat,  Aichivdirektoi;  Di.  Albert  de  Boor, 
Archivrat,  Archivar;  Dr.  Ernst  MUsebeck,  Archivassistent,  behub  Be- 
schäftigung  beim  Kaiserlichen  Bezirksarchiv  in  Metz  bis  auf  weiteres 
beuriaubt. 

15.  Staatsarchiv  in  Sigmaringen. 
Altenhofl^  Regierungssekretär, 

16.  Staatsaichiv  in  Stettin. 

Di.  Walter  Friedensburg,  Professor,  Aichivdirektor;  Di.  Heimami  von 
Petersdorff,  Archivar ;  Di.  Otto  Heinemann,  Archivai. 

17.  Staatsarchiv   in  Wetzlar. 

Dr.  Hermann  Veitmann,  Geh.  Archivrat,  Staatsarctüvar. 

18.  Staatsarchiv  in  Wiesbaden. 

Dr.  Paul  Wagner,  Geh.  Archivrat,  Arcbivdiiektor ;  Dr.  Max  von  Domarus, 
Aichivar;  Dr.  Emil  Schaus,  Archivar;  Dr.  Gustav  Croon,  Archivhilfsarbeiter. 

19.  Königlich  Preufsisches  Historisches  Institut  in  Rom. 

Dr.  Paul  Kehr,  Geb.  Regicrungsrat,  ordenlÜcber  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Göttingen,  beauftragt  mit  Wahrnehmung  der  Amtsgeschäfte 
des  ersten  Sekretärs  beim  Historischen  Institut;  Dr.  Karl  Schellhals, 
Professor,  Archivar,  zweiter  Sekretär;  Dr.  EmÜ  Göller,  Assistent;  Dr. 
Fedor  Schneider,  Assistent;  Dr.  Arnold  Meyer,  Hilfsarbeiter;  Dr.  Hans 
Niese,  Hilfsarbeiter;  Dr.  Ludwig  Cardauns,  Hilbaibeitci. 
10.  Prüfungskommission  für  Archivaspiranten  in  Berlin. 

Dr.  Koser,  s.  vorher,  Vorsitzender;  Dr.  Baillcu,  s.  vorher,  stellvertretender 
Vorsitzender;   Dr.  Rötbe,   ordenüicber  Professor  an  der  Univeiütät  in 
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Berfin;  Dr.  Tangl,  ordendictier  Professor  an  der  UniveiBität  in  Beriin; 
Dr.  HinUe,  ordentlicher  Professor  cm  der  Uniretsität  in  Berlin;  Dr. 
Seckel,  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  in  Berlin. 


Bei  den  Kgl.  bayeriachen  Landesstrchiven*)  sind  gegenwärtig  39  wissen- 

sch^Uicbe  Beamte  angcst^  die  sich  nach  dem  Stande  vom  i.  Januar  1905 

folgendennaJsen  verteilen. 

I.  Allgemeines  Reichiarchiv. 

Vorstand:  Dr.  Franz  Ludwig  Baumann.  Rite:  Otto  Rieder;  Dr.  Johami 
Petz;  Dr.  Joseph Huggenberger;  Dr.FranzXarer Glasschröder.  Assessoren: 
Max  Neude^ei  (mit  dem  Titel  Reicbsarchivrat) ;  Dr.  Frans  Ricdler; 
Dr.  Hermann  Knapp ;  Dr.  Jvo  Striedinger.     Seluetär :  Hans  Oberseider, 

a.  K.  Kreisarchiv  Amberg, 

Ereisarchivar:  Joseph  Breitcnbach.     Sekretär:  Viktor  Lucas. 

3.  K.  Kreisarchiv  Bamberg. 

Kreisarchivar  Joseph  Sebert  (mit  dem  Titel  mid  Rang  eines  Reichs- 
archivrates].    Sekretär:  Dr.  Alfred  Altmam). 

4.  K.  Kreisarchiv  Landshut. 

Kreisarchivar:  Heinrich  Sommerrock.     Sekretär:  Di.  Heinrich  Waltzcr. 

5.  K.  Kreisarchiv  München. 

Kreisarchivar:  Franz  Löher.  Sekretäre:  Dr.  Franz  Deybeck;  Dr.  Ludwig 
Schraudner. 

6.  R.  Kreisarchiv  Keuburg. 

Kreisarchivar:  Otto  Geiger.     Sekretär:  Dr.  Otto  Weber. 

7.  K.  Kreisarchiv  Nürnberg. 

Kreisarchivar:  Dr.  Georg  Schiötter.  Sekretäre:  Albeit  Gümbel;  Dr. 
Artur  Brabant. 

8.  K.  Kreisarchiv  Speyer. 

Kreisarchivar :  Dr.  Anton  Müller.     Sekretär:  Hans  Preg^er, 

9.  K.  Kreisarchiv  Würzburg. 

Kreisarchivar-.  Sebastian  Göbl  (mit  dem  Titel  und  Range  eines  Reichs- 
archivrates).     Sekretäre-.  Paul  Glück;  Alois  Mitterwieser. 

Eingegangene  Bftcher. 

Lamprecht,  Karl:  Moderne  Geschichtswissenschaft.  Fünf  Vorträge.  Frei- 
bürg  i.  Br.,  Hermann  Heyfelder,  1905.     130  S.  8".     M.  3,00. 

Schmidt,  Otto  Eduard:  Kursächsische  Streifz(^.  Zweiter  Band:  Wände- 
rangen  in  der  tfiederlausitz.  Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow,  1904.  359  S.  S". 
M.  3,50. 

Schnitze,  Rudolf:  Die  bangeschichdiche  Planentwickelung  der  Stadt  Bono 
[«>  Sonderabdruck  aus:  Der  SUdMau,  Heft  8,  1904].  7  S.  Grofs  4*^ 
mit  II  Abbildungen. 

Sothen,  0.  von:  Vom  Kriegswesen  im  XD£.  Jahrhundert  Mit  9  Über- 
sieh tskärtchen  [=■  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  59.  Bändchen.].  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1904.     137  S.  8".     Geb.  M.   1,35. 

1}  Vgl.  aber  die  OrganiiitioD  diets  ZdUdirifl  i.  Bd.  S.  345 — 147, 
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Wächter,  F.:  Ostfriesland  unter  dem  EiDfiufs  der  Nachbarländer  [=  Ab- 
taandlungeD  und  VoitrUge  eut  Gescfaicfaw  Ostfrieslands,  Heft  II].  Aurich, 
D.  Friemaan,  1904.     aS  5.  i". 

Weeith:  Das  Fapier  und  die  PapiennUhlen  im  Fürstentum  Lippe  |>™  Mit- 
teilungen aus  der  lippischen  Geschichte  und  Landeskunde,  3.  Bd. 
(Detmold,  Hans  Hinricbs,   1904),  S.   i — 130]. 

Averdunk,  Heinrich;  Die  Duisburgei  BöttBchifiahrt,  zugleich  ein  Battag 
zur  Geschichte  des  Gewerbes  in  Duisburg  und  des  Handelsverkehrs 
amNiederrhein  [■»  Schriften  des  Duisburger  Museumsvereins  II].  Duiabui^, 
Job.  Ewicb,  1905.     341  S.  S**. 

Bericht  über  den  fünften  Verbandstag  der  west-  und  süddeutschen 
Vereine  fUi  TÖmisch-gennaniscbe  Altertumsforschung  zu  Mannheim  vom 
6.  bis  9.  April  1904  [=->  Sonderabdruck  aus  dem  Komapondenx&UUt 
dea  GesanUvereins  der  deutaeAen  Oeschühis-  und  AUerkanavereme  1904]. 
91   S.  8». 

Buchenan,  H. :  Die  Münzstätte  Oldisleben  und  die  in  Thüringen  geprägten 
Hohlmünien  der  Söhne  Albrechts  des  Bären,  ein  Beitrag  zur  Landeskunde 
des  Gro&herzogtums  Sachsen  [— >  Sonderabdruck  aus  Nr.  297  der 
Numismatischen  Monatsschrift  äätter  für  MünxfreutuU ,  39.  Jahrgang, 
Dresden].     14  S.  8°. 
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Die  Brüder  des  gemeinsamen  Uebens 
in  Deutsehland 

Von 
Gustav  Boemer  (Fürsteawalde) 

Die  „Brüder  des  gemeinsamea  Lebens"')  ziehen  deshalb  die 
Anfmerksamkett  auf  sicfa,  weil  sie  mit  der  im  XV.  Jahrhundert  unter- 
nommenen Klosterreform  in  enger  Verbindung  stehen  und  nac^ 
weitverbreiteter  Meinung  den  Boden  für  die  lutherische  Reformation 
vorbereitet  haben.  Einen  bedeutenden  Anstofs  zur  Erforschung  dieser 
Genossenschafl  hat  Doebners  genannte  Veröffentlichung  gegeben,  die 
auf  etwa  400  Seiten  einen  last  ganz  neuen  Stoff  für  Erforschung  des 
Hildesheimer  Bruderhausee  und,  was  noch  weit  wichtiger  ist,  fiir  die 
milnstersche  Union,  d.  h.  den  Zusammenschluls  einer  gro&en  Menge 
nordwestdeutecher  Vereinigungen,  bietet 

Die  Entstehung  der  „Brüder"  geht  auf  den  Niederländer  Gerhard 
Groot  *)  zurück,  welcher  im  Jahre  1384  starb.  Er  stiftete  in  Deventer 
zum  Zwecke  des  frommen  Lebens ')  den  ersten  Kreis  der  „  Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens"  (der  fratres  vüae  eommtmis).  Hieratis 
entwickelten  sich  zwei  Richtungen ,  die  klösterliche ,  welche  mit  der 
Gründung  des  Klosters  Windesheim  bei  Zwolle  in  Holland  im  Jahre 
1386  begann  und  schon  1395  zur  Verbindung  von  4  Klöstern  unter 
dem  Namen    „Windesheimer  Kongregation"    führte;    diese    umfafste 

1)  HaapldaTitellungeii;DelprBt,Z>e  brotderaekap  van  Groote  (hoUHnduch), 
1.  Aufl.,  AToheim  1856,  in  vieler  Hiiuicht  veraltet  I~  Schulze,  Brüder  de»  gemein- 
samen Leben»  (Heixogi  ReBl-EurktopEdic  f.  proteit  Theal.,  3.  Anfl.,  1S97,  10,  S. 
471 — 507);  1.  die  dortigen  LileratoTaBcbweiie.  Hanplignell«:  Amtolea  und  Akten 
der  Brildtr  dee  gemeinaamen  Leben*  im  Lüehtenhofe  xu  Hädeiheim  {QatUta  und 
DarsteUnDgcD  inr  Gesch.  Nitderiadueoi ,  Bd.  IX),  herBnagegeben  von  R.  Doebaer, 
HaimoTer  1903, 

a)  K.  Grube,  Qerkard  Oroot  und  seine  Stiftungen,  henmgestbta  tod  der 
Cärres-Geaellschaft  (Küln   1S83). 

3)  Der  Anfangsiweclc  nachgewiesen  von  Gerretien,  FlorerUiu»  Badewifm  (holld.), 
^ymiregeD   1S91). 
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bald  eine  gvobe  Menge  Klöster  in  den  Niederlanden  und  in  Deutsch- 
land *).  Die  andere  Richtung ,  die  freiere  und  mehr  weltliche ,  liefe 
ebenso  eine  Mei^e  von  Sitzen  in  beiden  Nachbarländern  entstehen. 
Derjenige,  welcher  die  Genossenschaft  nach  Deutschland  ausbreitete, 
ist  Heinrich  von  Ahaus,  der  Gründer  des  Bniderhauses  in  Münster 
im  Jahre  1400 ').  Neben  den  Bniderhäusem  bestanden  von  Anfang 
an  auch  Vereinigungen  von  weiblichen  Personen  zu  demselben  Zwecke, 
die  Schwesterhäuser  *}.  Unter  den  Häusern  kam  bald  ein  Bund  zu- 
stande, der  im  Jahre  143 1  von  3  Bruder-  und  4  Schwesterhäusern  gestiftet 
wurde  und  nach  dem  Orte  seiner  Jahresversammlung  das  münstersche 
Kolloquium  {eoUoquium  Monasteriense)  hiefs.  Die  Tätigkeit  des  Bundes 
bezc^  sich  auf  jährliche  Vimtationen  der  einzelnen  Häuser,  Einsetzung 
neuer  Leiter  (Rektoren)  derselben  im  Falle  der  Erled^i^  der  Stellen 
und  BescfalufsfasBung  Über  allgemeine  Vorschriften.  Dieses  Kolloquium 
hatte  sich  bereits  im  Jahre  1431  ein  knappes  Bundesstatut  gegeben, 
aber  mit  der  Zeit  drängte  man  auf  festeren  Zusammenschluls  auf  Gnind 
önheitltcher  und  strengerer  Statuten,  und  nach  mehreren  gescheiterten 
Versuchen  entstand  aus  dem  miinsterscben  Kolloquium  im  Jahre  1499 
die  grolse  münstersche  Union  von  vielen  Bruder-  und  Schwester- 
häusern im  nordwestlichen  Deutschland,  die  zugleich  allgemeine  Bundes- 
statuten einführte  *).  Vorbild  für  diese  sind  die  Statuten  der  Windes- 
heimer  Klosterkongiegation  gewesen  "). 

Auf  diese  Zeit  der  höchsten  Blüte  ^  folgte  jedoch  sehr  bald  der 

i)  Hmaptwcrk  hierüber  iat  Acqua^,  Bä  kiootler  U  Wmäeaheim  (Utrecht,  3  Bde, 
187s  —  18S0),  beruht  jedoch  raH)  gröfiten  TeQ  auf  den  Schriften  des  nnzoverUssigen 
Priors  Jotuuinci  Buch.  Über  doseo  Leichtfertigkeit  s.  m  e  i  d  e  Schrift,  Pm  AmuUen  und 
Akten  ihr  Brüder  des  gemeiraamen  Leben»  tm  LüeUenhofe  zu  ßüdeekeitK  (FUrstco- 
w«Ue  1905),  S.  ai— 41. 

1)  L.  SehnUe,  Seinrieh  pon  AJuuta  (Lolhirdts  ZeiUchr.  in,  38  — 48,  93—104). 
Leipiig  1881. 

3)  Ei  iit  ein  grundloser  Sprichzwang ,  von  Frater-  nnd  Seh  wester  nbiOMm 
Sehweiten)  p  L)  la  reden ;  auch  im  Hollfindiicheo  heifit  der  Plaral  xt4eterhuixen,  „Schweiter- 
■dmer"  {luuter  ig^  xMxtert  pL;  AuM  ig.,  huixen  p1.). 

4)  Die  Geschichte  dei  KoUoqaiami  and  der  Union  iit  in  den  „Protokollen" 
«nlbalten,  1.  Doebneri  Aaig.  S.  348^282.  Die  Gnindni^  der  Union  in  Jahre  1499' 
DBCbgeirieteD  lon  Boerner,  &.  a.  0.  S.  87. 

5}  Nachweil  toq  Boerner,  a.  a.  O.  S.  81—87.  (P'^  Wbdesheimer  Statuten  vor- 
banden in  der  Strafibarger  Bibliothek.) 

6)  Am  den  „Protokollen"  ergibt  »ich  bb  mm  Jahre  1476  die  Zugehörigkeit  *on- 
15  Hiniem  lar  Union,  obgleich  die  Mitteilungen  nnroUitlindig  sind.  Brnderhäater  (11) 
waren  nach  alphabetiicher  Ordnung  in:  Butzbach,  Herford,  HildesbeirD,  Ka$iel,  Köln, 
Königitein,  Marburg,  Marienlhal,  Münster,  Rostock,  Wesel;  Schweslcrhäuser  (14) 
in:    Ahlen,   Borken,  Baderich,  Dioslaken,  Eldagsen,  Essen,  Herford,  Kaikar,  Koesfeld,. 
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Verfall  und  die  Auflösung  der  Geiioasenachafteii,  und  zwar  durch  die 
lutherische  Reformation.  Die  Mi^lieder  wurden  nnbotmäfsig,  nahmen 
Frauen,  entliefen  und  traten  z.  T.  auch  zum  neuen  Glauben  über. 

Für  die  Schilderung^  des  Lebens  in  den  Bmdethäusem  diente 
bisher  die  vergleichende  Zusammenstellung  der  aus  mehreren  Orten  ') 
erhaltenen  (lateinischen  oder  deutschen)  Statuten,  wozu  aoch  die  in 
einem  Auszug  von  Mitaeus  im  Jahre  1638  veröffentlichten  *)  gehören. 
Er  betrachtete  sie  als  die  Statuten  der  zu  einer  kleinen  Union  ver- 
bundenen 3  Bniderhäuser  von  Münster,  Köln  und  Wesel,  ebenso  wie 
Doebner  die  von  ihm  herausgegebenen  '}  für  den  vollständigen  Text 
hält,  ans  dem  Miraeus  seinen  kurzen  Auszug  machte*).  In  der  Tat 
jedoch  li^en  in  beiden  Fällen  Statuten  von  viel  höherem  Werte  vor, 
nämlich  die  im  Jahre  1499  von  der  münsterschen  Union 
angenommenen  Bundesstatuten*).  Die  Kenntnis  des  Lebens 
der  Bnider  ist  damit  auf  6Xc  einfachste  und  beste  Grundlage  gestellt, 
die  Abweichungen  der  sich  vorfindenden  Sonderstatuten  einzelner 
Häuser  kommen  für  die  äu&ere  Gesamtauffassung  nicht  mehr  in  Betracht. 
Sie  zeigen  nur,  dals  man  von  einer  gewissen  Lockerheit  der  Zucht  zu 
grolserer  Streif  lortgescbritten  ist.  Das  Bild,  das  uns  die  Unions- 
statuten liefern,  ist  einem  klösterlichen  sehr  ähnlich. 

Von  den  Mönchen  unterscheidet  die  Brüder  nur  das  Eine,  dals 
sie  ihren  Lebensnnterhalt  durch  ihrer  Hände  Ariiett  erwerben:  ut 
laboreB  tHOfMnim  stutrum  nuuuhteetU  ^.  Sonst  ist  nach  den  Unions- 
statuten  ein  tatsächlicher  Unterschied  nicht  mehr  vorhanden.  Wenn 
auch  für  das  Gelöbnis  des  in  die  Bruderschaft  Eintretenden  der  Name 
der  klösterlichen  profeaaio  vermieden  ist,  so  bedeutet  doch  die  pro- 
missio ')  dasselbe,  nämlich  die  Übernahme  der  drei  Klostergelübde 
der  Armut,  der  Keuschheit  und  des  Gehorsams.  Der  Angenommene 
übergab  sein  ganzes  Vermögen  der  Bruderschaft  und  verzichtete  auf 


Lipptltdt,  Sckauorf,  Unna,  VolkmuMD,  Wewl.    Di«  SchweiteriilB*er  wurden  gerioeer  ab 
di«  Brnderbfiiuer  geachtet,  a.  Boerner,  a.  a.  O.   S.  69  A.  3.     Die  anderen   bekaootcn 
deatichen  Hbuer  1.  bei  L.  Schalle,  a.  a.  O.  S.  4S7  S- 
i)  A<u  Herford,  Einiiedeln,  Kitaigitein  und  Batibach. 
■  1)  A.  Miiaeai,  Begulae  ^  eoiutätdwm$  d«Hoorum  in  eongngatioiu  virentium 
(Antwerpen  163S),  p>  144  — 150  (Torhandon  in  der  KOnigL  BibUotkek  in  GMtingeo). 

3)  Dornen  An^fabe,  S.  109 — 345. 

4)  Doebner  XLII,  14 — 34. 

5)  S.  Boerner,  a.  a.  O.  S.  7S-Si.    Ober  den  Unterachiad  der  beiden  Awfiben 
1.  ebenda  S.  88—93. 

6)  S.  Doebnen  Augabe  55,   15. 

7)  S,  Doebner  aig,  1  ».  n. 
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jeden  Anspruch  an  dasselbe  selbst  im  Falle  seines  Austritts;  er  ver- 
sprach Keuschheit,  Eintracht  (d.  i.  Gehorsam)  und  Enthaltung  vom 
Eigenbesitz  *) ;  die  Strafe  der  Ausstofsung  ist  auf  Ungehorsam  gegen 
den  Rektor,  auf  Unkeuschbeit  uad  Eigenbesitz  gesetzt*).  Hatte  der 
Novize  nach  der  gewöhnlichen  Probezeit  den  Ejntritt  in  die  Haus- 
gemeinschaft vollzogen,  so  stand  er  unter  der  Diktatur  des  Rektors, 
und  ein  Austritt  war  nur  in  Verbindung  mit  einem  Übertritt  in  einen 
Mönchsorden  erlaubt  *).  Er  war  dem  Zwangaleben  fiir  immer  verfallen. 
Nach  dem  Frühgottesdienst  und  den  geistlichen  Übungen  in  der  Zelle 
nahm  ihn  die  Arbeit,  besonders  die  des  Bacbschreibens  und  -bindens  *), 
von  7  Uhr  morgens  bis  7  Uhr  abends  in  Anspruch,  die  nur  durch 
die  Stundengebete  und  die  zwei  Mahlzeiten  (um  10  und  5  Uhr)  unter- 
brochen wurde.  Darauf  folgten  wieder  geistliche  Übungen  in  der 
Zelle  bis  zum  Schlafei^ehen  um  8  Uhr.  Selbst  diese  Übungen  standen 
noch  unter  dem  Zwang,  da  jeder  verpflichtet  war,  seine  Veigehungen 
hierin  im  Schuldkapitel ')  von  selbst  zu  bekennen,  und  ihn  die  Strafe 
für  die  gebeichteten  Übertretungen  nach  der  Entscheidung  des  Rektors 
erwartete.  Auch  über  die  äufsere  Arbeit  des  Schreibens  wurde  Rechen- 
schaft gefordert,  da  die  Leistungen  wöchentlich  voigelegt  werden  mufsten 
und  Unfleifs  bestraft  wurde  •).  An  der  vollen  KJosterzucht  {omtüa 
deatstrtdis  disä^na),  die  den  Hildesheimer  Brüdern  nachgerühmt 
wird  ^,  fehlte  also  nichts. 

Dies  ist  die  äufsere  Haltung  des  „gemeinsamen  Lebens";  daneben 
aber  fehlt  es  nicht  an  der  Betonung  des  Gemütslebens,  worüber  wir  durch 
andere  Statuten,  die  Herforder  *),  und  besonders  durch  die  Darlegungen 

1}  S.  Doeboer  iio,  t — 23,  in  Z.  4 — 6;  vivam  (FnL)  eaite,  eoncorditer  et  m 
eomnuati  ab»que  proprio. 

2)  Ebenda  313,  8—16. 

3)  Die  Hild«iheittt«  «abrt«n  sich  den  freien  Aiutritt;  ■.  hierflbcr  Boeroer,  *.  *. 
O.  S.  S9. 

4)  In  den  Schwuterhüiueni  wurden  dafUr  ireibltcbe  Huidarbeiten  ■ugeRUut,  ali: 
Nftheo,  Woben  a.  dgL 

5)  Die  zu  diesem  ZirecVe  eigen«  abgehaltene  VenunmluDK  de>  Hiiuet. 
6]  S.  Doebner  ilS,  IJ— 31. 

7]  Jobanne*  Bnicb,  heranagegcben  t.  K.  Grab«  (Halle  1886),  547,  i  v.  il< 
8)  HeransgegebcD  in  der  Theol.  MonalucIiT.  des  bbcbSfl.  Seminara  tu  Hildesbcim, 
Maini  1851,  5.  543— 5S1.  —  Die  Statuten  liegen  in  niederdeutscher  Sprache  rot,  doch 
sind  lie  die  Ubenetiung  einer  latein.  Urschrift,  vie  man  i.  B.  erkennt  ans  der  Anwendung 
des  Ulein.  AbUtirs  nach  gebrueken  (gebranchen) ,  iadem  hiennf  folgt  als  Objdt: 
tmtüuHi,  eoUationUm»  nsw.  [S.  569).  Sie  sind  rerfafst  iwiichen  1439  (Balle  Engens  IV. 
erwEhnt  S.  549,  1.  Boerner,  5.  75)  und  1499  (Die  Errichtung  des  mäniterschen  General- 
kapitels kaiui  noch  nicht  stattgefunden  haben). 
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dea  hildesheimischen  Bntdenektors  Dieburg  ■■)  unterrichtet  sind.  Auf 
diesem  Gebiete  erst  wird  die  Bezeichnung  der  neuen  Richtung  als  devotio 
modema*)  recht  zutreffend,  die  „Innigkeit"  ist  die  charakterisüsche 
Eigenschaft  der  Brüder.  Der  Hochmut,  als  Hindernis  bei  der  Er- 
reichung dieses  Zieles,  wird  verworfen,  und  die  Demut  und  Niedrigkeit 
gewählt;  in  Übereinstimmung  mit  diesem  Grundsatz  wird  auf  äufseren 
Glanz  des  Lebens,  auf  Eioflnfs,  Vortrefflichkeit  der  Speisen  und  Fracht 
der  Kleider  verzichtet,  und  gerade  die  Zurückgezogenheit  und  Ver- 
achtung, Ärmlichkeit  in  Arbeit,  Nahrung  und  Kleidung  gesucht. 
Aber  das  Herz  soll  dabei  um  so  reicher  sein.  Stets  gilt  das  Gebot, 
Uebe  gegen  die  Brüder  zu  üben  und  nicht  zu  zürnen,  dem  raschen 
Zorn  noch  vor  Nacht  die  Versöhnung  folgen  zu  lassen.  Das  Gebet 
soll  aus  dem  inwendigen  Herzen  kommen  und  kein  Lippenspiel  sdn, 
die  Fürbitte  fUr  andere  auch  herzlich  geschehen.  Als  höchster  und 
immer  erneuter  StofT  der  Betrachtung  gilt  das  Leiden  Christi,  aber 
auch  die  andere  heilige  Schrift  und  die  Bücher  der  Kirchenväter  sind 
ei&ig  zu  lesen  als  Wegweiser  zur  Seligkeit. 

Welcher  Weg  aus  ihnen  gefunden  wurde,  zeigen  in  so  denk- 
würdiger Weise  die  Betrachtungen  des  erwähnten  Rektors  Dieburg  '},  der 
1494  starb.  Bei  den  Sakramenten  komme  es  weniger  auf  die  äulsere 
Form  als  auf  die  iimere  Empfänglichkeit  des  Menschen  an,  und  im  Not- 
falle genüge  sogar  das  letztere.  Giristus  sei  der  ausreichende  Mittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen,  die  Sündenvergebung  werde  erlangt 
durch  Reue  und  Glauben,  jeder  Gerechte  sei  Priester.  Dafs  hier 
ganz  teformatoriscbe  Ansichten  au^esprochen  sind,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  der  Hauptpunkt  der  reformatorischen  Lehren,  die  Rechtferti- 
gui^  aus  dem  Glauben,  ist  schon  fast  ganz  genau  getroffen. 

Ihren  vollen  Wert  erhalten  die  Ausfuhrungen  Dieburgs  dadurch, 
dafe  wir  in  ihnen  die  allgemein  in  Bniderkreisen  herrschenden  An- 
sichten sehen  müssen  *) ,  wofür  auch  die  Übereinstimmung  spricht, 
welche  sich  zwischen  ihm  und  dem  Hauptvo^^ger  Luthers,  Johann 
Wessel,  zeigt.  Auch  Wessel,  der  bei  den  Brüdern  des  gemeinsamen 
Lebens  in  Zwolle  (Holland)  erzogen  ist,  lehrt,  nun  aber  unumwunden, 
die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben '). 

1}  DieM  Nimeiuform  ut  der  bisher  gebiüochlichen  ftemdartigea  (Dieppnrch)  vor- 
luieheo,  s.  Boerner,  S.  z,  A.   i. 

a)  Eins  der  Werk«  de«  JohMDCS  Buch  trigt  den  Tilel:  Liber  de  origine  deto- 
titmis  modentM. 

3)  S.  Doebner,  S.   144—150  (L  Exkurs),  dua  Boerner,  S.  45—53. 

4]  S.  nch  Clemen,  Bislor.  Zettocbr.  1905,  S.   141. 

5)  VbL  Boerner,  S.  51,  A.  i. 
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So  haben  wir  in  den  „Bru<^eTD"  dneo  ganzen  mönchiscben  Stand 
zu  erblicken,  in  dem  refonnatorische  Anschauungen  schon  vor  Luthen 
Auftreten  leben,  und  in  dieser  Votbereitung  für  die  Reformation  li^ 
ihre  grö&te  Bedeutung,  wenngleich  ihre  Absicht  dabei  nicht  auf  einen 
Gegensatz  gegen  die  Kirchenoberes  und  die  Kirchenlehre  ging.  Sie 
wollten  das  Gebäude  der  orthodoxen  Kirche  erhalten  und  brachten 
unbewubt  deren  Grundfesten  ins  Wanken. 

Der  Gehorsam,  den  sie  willig  den  Vorgesetzten  erzeigten,  noch 
mehr  aber  ihr  bescheidenes  Leben  in  einer  Zät  der  Entartung  des 
Klerus,  verschaffe  ihnen  das  Wohlwollen  der  kirchlichen  Obr^keiten, 
der  Bischöfe  und  Päpste.  Aber  sonst  hat  die  netie  Genossenschaft 
keine  Freunde  gefunden.  Die  Orden  sahen  in  der  ^nfachheit  und 
Niedrigkeit  der  „Brüder"  eine  beständige  Ankl:^  gegen  Uire  eigene 
ZuchÜosigkeit,  und  die  büigerlichen  Stände  brachten  ihnen  dieselbe 
Abneigung  entgegen,  die  sie  überhaupt  gegen  das  Mönchtnm  hatten  *). 

Verdient  haben  sich  die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  um 
die  Bürgerschaft  durch  Jugeoduntetncht  nur  in  geringem  Ma&e 
gemacht,  und  dies  eist  durch  fremden  Aostois,  durch  den  Humanismus 
seit  etwa  1450.  Von  einzelnen  Häusern  in  den  Niederlanden  und  in 
Deutschland  ist  bezeugt,  dafs  die  Brüder  in  den  beiden  alten  Sprachen 
die  Jugend  unterrichtet  haben,  daneben  dann  auch  andere  Schüler 
tn  den  Elemeotai^egenständen  unserer  Volksschulen.  Vordem  (vor 
1450)  ging  ihre  pädagogische  Wirksamkeit,  wo  sie  vorkommt,  nnr  auf 
religiöse  Zucht  und  Heranbildung  ztim  geistlichen  Stande  *). 


Anhaltisehe  Akten  zum  YTi^ner  Kongrefs 

Von 

Hemunn  Wiscldce  (Zerbst) 

Auf  der  g.  Versammlung  Deutscher  Historiker  1904  in  Salzburg 

hat   Prof.  August  Fournier   einen  Vortrag   über  Neue  QueOen  wwf 

Otsckichte  des  Wiener  Kongreasea  *)  gehalten ,  der  unter  anderen  wicfa- 

I)  VgL  Boerner,  S.  54-55- 

3)  S.  E.  Leitiminn,  Überblick  über  die  Oeieh.  und  Darttelbmg  der  pädagog. 
Wirie^imieit  der  Brüder  d.  gemäna.  LOetu    [Leipdx,  Di».  iSS6). 

3)  Der  Vortrag  iit  abgedractct  in  der  Ötterreiehieehen  Rundie/UM  I.  B±,  S.  140 
bU  Ijo.  VgL  darüber  dieie  ZciUehnft  ob«n  S.  SS  lowie  den  Berieht  über  die  S.  Ver- 
tamnUtmg  Deuteeker  Hittortker  xu  Salxbiurg  31.  Ävguet  bi»  4.  S^ttutber  1904  (Leipiig 
1905).  S.  39-4«. 
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tigen  Anregungen  jedenfallB  auch  die  Mahnung  an  die  Archivverwal- 
tungea  enthält,  das  in  den  Archiven  aufbewahrte  Aktenmaterial  zu 
durchforschen  und  das  fUr  die  Geschichte  des  Kongresses  Bedeutsame 
zu  verzeit:hnea.  lo  Anerkennung  der  Wichtigkeit  jener  Anregung,  zu- 
gleich auch  um  dem  Wunsche  des  Herausgebers  dieser  Blätter  zu 
entsprechen,  habe  ich  die  im  Herzogt.  Anhalttschen  Haus-  und 
Staatsarchiv  aufbewahrten  Kongrefsakten  durchgesehen  und  erlaube 
mir  über  das  Ergebnis  im  folgenden  zu  berichten. 

Anhalt  bestand  im  Jahre  1814  aus  drei  gesonderten  Herzog- 
tümern; Anhalt-Dessau,  Anhalt-Kö then,  AiJialt-Bernburg;  in 
Dessau  herrschte  Leopold  Friedrich  Franz  (1751 — iSi^},  in 
Köthen  der  noch  minorenne  „Prinz"  Emil  (1812 — 1818),  für  welchen 
der  Herzc^  von  Anhalt-Dessau  die  Regentschaft  fUhrte,  in  Bembtug 
Alexius  Friedrich  Christian  (1796 — 1834].  In  den  äu&eren 
politischen  Beziehungen  bildeten  die  drei  I^änder  nach  dem  Teilungs- 
tezefs  V.  J.  1606  eine  Einheit  (Gesamtung),  zu  deren  Vertretung  der 
jedesmalige  Senior  des  Hauses,  resp.  der  älteste  der  regierenden  Herren, 
berufen  war. 

Unter  diesen  Verhältnissen  hatte  der  damalige  Senior  Herzog 
Leopold  Friedrich  Franz  von  Anhalt-Dessau  die  Vertretung  des 
Gesamthauses  Anhalt  beim  Wiener  K.ongrefs;  da  er  aber  wegen 
hohen  Alters  (er  war  74  Jahre  alt)  nicht  selbst,  wie  er  es  wohl  wünschte, 
nach  Wien  reisen  konnte,  auch  s«n  hoffnungsvoller  einziger  Sohn,  der 
Erbprinz  Friedrich,  der  ihn  bereits  mehr&t^  in  Senioratsgeschäften 
vertreten  hatte,  erat  vor  kurzem,  am  27.  Mai  1814,  gestorben  war,  so 
konnte  zunächst  an  eine  andere  Vertretung  als  durch  eine  Gesandt- 
schaft nicht  gedacht  werden.  Günstiger  lag  die  Sache  im  Juli  des 
Jahres  1S14,  denn  damals  befand  sich  der  Herzog  Alexius  Friedrich 
Christian  von  Anhalt  -  Bembuig  in  Wien ;  ihn  hatten  besondere 
Interessen  seines  Hauses  dorthin  geführt,  dabei  war  es  ihm  geglückt, 
sehr  schätzenswerte  Bekanntschaften  anzuknüpfen  und  namentlich  mit 
dem  Fürsten  v.  Metternich  in  Beziehung  zu  treten.  EJr,  der 
Bruder  der  Fürstin  PauHae  von  Lippe,  ein  zwar  eigennütziger  aber 
nicht  ungeschickter  Politiker,  von  dessen  Persönhchkeit  W.  v.  Kügelgen 
in  den  Jugenderinneningen  eines  alten  Mannes,  S.  183,  eine  kurze, 
doch  anziehende  CharakterisUk  gibt,  wäre  gewüs  imstande  gewesen, 
uns  über  die  Vorgänge  beim  Kongrefs  die  sichersten  Nachrichten  zu 
übermitteln,  beobachtete  er  doch  überall  mit  offenem  Auge  die  Pinge 
und  erkannte  die  hier  und  da  zutage  tretenden  Mängel,  so,  um  nur 
eins  zu  erwähnen,  die  Tatsache,  dals  es  in  Wien,  wo  m^  doch  eine 
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vollbommene  Klarheit  über  alle  deutschen  Verhältaisse  hätte  erwarten 
dürfen,  es  durchaus  an  statistUchen  Nachiichten  von  anderen  Ländern 
fehlte,  also  an  der  gegründeten  Kenntnis  der  Machtmittel  anderer, 
auch  der  deutschen  Staaten.  Leider  ging  er  gerade  zu  der  Zeit,  wo 
schon  die  Vorbereitungen  zum  Kongrefe  getroffen  wurden,  von  Wien 
fort  und  war  bereits  Ende  Juli  wieder  in  seinem  Lande  und  seiner 
Residenz  eingetroffen.  Ein  wie  grofeer  Schade  das  für  die  Anhalti- 
sehen  Fragen  war,  beklagt  der  diplomatische  Vertreter  Bernburgs  in 
Wien:  „Für  das  Interesse  Höchstdero  Hauses  wäre  es  zu  wünschen, 
dafe  Ew.  Herzog].  Durchlaucht  sich  auch  unter  diesen  Fremden  be- 
finden möchten,  denn  bei  einer  solchen  Gelegenheit  wie  die  gegen- 
wärtige, vermag  die  Gegenwart  der  Sonverains  mehr  als  der  geschickteste 
n^gociateur."  Der  Herzog  erwiderte  darauf  am  15.  September:  „Sehr 
gern  würde  ich  eine  zweite  Reise  nach  Wien  unternehmen,  wenn  meine 
Gesnndheitsumstände  mir  solches  verstatten  wollten",  doch  ohne  dafs 
er  damit  eine  Unterdrückung  des  Bedauerns  erzielte,  denn  noch  am 
8.  Oktober  wird  von  Wien  geschrieben:  „Nur  schade,  daä  Ew.  Her- 
z<^l.  Durchlaucht  nicht  selbst  hier  sein  können ;  wer  weife,  welche  gute 
Folgen  nicht  hieraus  entsprungen  wären."  Wir  müssen  uns  angesichts 
der  Lage  diesem  Bedauern  anschließen;  eine  Erklärung  für  seinen 
Weggang  von  Wien  in  so  wichtiger  Zeit  haben  wir  in  den  Akten  nicht 
gefunden;  gewüs  wird  er  seine  Gesundheit  nicht  stark  genug  erachtet 
haben,  den  geselligen  und  gesellschaftlichen  Anforderungen  voll  zu 
genügen,  aber  es  lassen  sich  doch  auf  Grund  unzweideutiger  vertrau- 
licher Bemerkungen  aufserdem  Gründe  vermuten,  die  für  seinen  Ent- 
sohluls  die  schwerwiegendste  Bedeutung  haben  mufeten;  wir  rechnen 
dazu  die  Rücksicht  auf  die  Finanzlage  des  Hauses,  femer  die  niemals 
ganz  ausgeglichene  Rivalität  mit  dem  Dessauer  Herzogshause,  zu  dem. 
als  dem  damaligen  Inhaber  das  Seniorates,  er  in  die  Rolle  eines 
charg^  d'affures  hätte  treten  müssen,  falls  er  in  Wien  bleiben  und 
Anhalts  Interessen  hätte  vertreten  wollen. 

Da  sich  unter  solchen  Umständen  die  Entsendung  eines  besonderen 
Gesandten  notwendig  machte,  so  hatte  der  Senior,  der  die  ersten  Schritte 
im  Einvernehmen  mit  Preuisen  getan  hatte,  von  Anfang  an  dazu  den 
Legationsrat  Brenner  in  Regensbutg  auseisehen,  der  bisher  die  diplo- 
matische Vertretung  des  Gesamtstaates  zur  Zufriedenheit  der  Herzöge 
gehabt  hatte ;  ihm  wollte  er  als  seinen  besonderen  Vertreten  noch  den 
R^iemngspräsidenten  v.  Wolfframsdorff  aus  Dessau  beiordnen. 
Doch  da  nach  der  Ansicht  des  Bernburger  Herzogs,  dem  dieser  Plan 
zur  Genehmigung  unterbreitet  wurde,  „das  Gelingen  des  vorhabenden 
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Geschäftes  vorzüg^Iich  davon  abhängig  sei,  dafs  dazu  ein  Mann  ge- 
wählt werde,  von  dessen  Kenntnissen,  persönlichen  Eigenschaften  nnd 
Konnexionen,  besonders  am  Wiener  Hofe,  sich  mit  einiger  Gewifsheit 
hoffen  lasse,  dafs  er  die  ihm  erteilten  Aufträge  mit  der  gehörigen 
Umsicht  und  Sachkenntnis  schriftlich  und  mündlich  beim  Kongresse 
Überhaupt  und  bei  den  einzelnen  Abgesandten  insbesondere  durch- 
führen werde,  weil  bei  der  grolsen  Entfernung  des  Kongrefsortes  nnd 
der  Ungewifigheit  des  Geschäftsganges  es  nicht  wohl  möglich  sein 
möchte,  den  Bevollmächtigten  auf  alle  möglichen  F^lle  und  eintretende 
Umstände  im  voraus  von  hier  aus  zu  instruieren",  so  erforderte  die 
Wahl  eine  besondere  Sorgfalt.  Er  zweifle  zunächst  nicht,  dals  Brenner, 
den  er  persönlich  nicht  kenne,  ein  tüchtiger  Marm  sei,  „besäfee  er 
aber  auch  alle  nötige  Geschicklichkeit  und  persönlichen  Eigenschaften 
dazu,  so  bezweifelte  er,  der  Herzog,  doch  sehr,  dafs  er  die  erforder- 
lichen Konnexionen  am  Wiener  Hofe  sich  würde  verschaffen  können, 
ohne  die  vielleicht  das  ganze  Geschäft  müslingen  könnte.  Er  hätte 
jedoch  bei  seiner  Anwesenheit  in  Wien  die  Bekanntschaft  eines  Mannes 
gemacht,  dessen  Kenntnisse  und  persönliche  Eigenschaften  sowohl  als 
die  angesehenen  Konnexionen,  worin  er  mit  den  ersten  Wiener  Staats- 
bedienten stände,  ihm  ganz  dazu  geeignet  schiene,  ihm  die  Besorgung 
jedes  wichtigen  Geschäftes  mit  Zuversicht  anzuvertrauen.  Im  Fall  der 
Senior  auf  diesen  Mann  in  Hinsicht  des  in  Frage  befangenen  Gesamt- 
geschäfls  mit  zu  reSektieren  gesonnen  wäre,  so  würde  er  nicht  anstehen, 
ihn  namhaft  zu  machen  und  würde  er  alsdann  nur  vorschlagen,  dafs  wenn 
der  Senior  den  Regierungspräsidenten  v.  Wolfframsdorff  noch  in  anderen 
Absichten  nach  Wien  zu  schicken  geruhen  sollten,  auf  beide  zugleich 
das  Kreditiv  mit  der  gewöhnlichen  solidarischen  Klausel  ausgefertigt 
würde." 

Auf  Grund  dieser  Empfehlung  bat  der  Senior  am  26.  August  1814, 
dafs  der  Herzog  von  Bernbui^  die  angedeutete  Persönlichkeit  näher 
bezeichne.  Dieser  antwortete  am  i.  September;  ,,Die  zum  Mitbevoll- 
mächtigten für  die  gemeinschaftlichen  Anhaltischen  Angelegenheiten 
auf  dem  Kongresse  zu  Wien  in  Vorschlag  gebrachte  Person  wäre  der 
Baron  v.  Erstenberg-Freyenthurn,  ein  Schwager  des  ehemaligen 
Köthenschen  Oberhofmeisters  v.  Rieger;  er  hätte,  da  er  ihm  schon 
seit  mehreren  Jahren  auf  eine  vorteilhafte  Art  bekannt  gewesen,  seine 
persönliche  Bekanntschaft  während  seines  Aufenthalts  in  Wien  ge- 
macht und  in  ihm  einen  geschickten  und  gewandten  Mann  kennen 
lernen,  der  in  den  angesehensten  Häusern  Zutritt  habe  und  besonders 
bei   dem  Fürsten  v.  Metternich   wohlgelitten   sei.     Er   wäre   ein   ganz 
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unabbäi^iger  Mann,  der  von  aeinem  Vermägea  lebe  und  in  keinea 
anderen  Dienstverhältnissen  stände.  Er  hätte  demselben  zwar  von  einer 
Übernahme  von  Gesamtgeschäften  für  das  Haus  Anhalt  noch  keine 
Eröffnung-  gemacht,  zweifelte  aber  nicht,  dafe  er  es  sich  zur  Ehre 
rechnen  würde,  wenn  er  auf  dem  bevorstehenden  Kongresse  ftir  das 
Haus  Anhalt  etwas  zu  bewirken  imstande  sein  sollte."  Dafs  die  Auf- 
fassung des  Herz<^e  über  die  Konnexionen  des  Freiherm  v.  Ersten- 
berg-Freyenthurn  richtig  war,  bestätigt  ein  Bericht  des  Rcgierungs- 
referendars  v.  Salmuth,  der  im  November  sich  in  Wien  aufgehalten 
hatte.  Er  schreibt :  „Seine  —  v.  ErstenbergB  —  beim  österreichischen 
Mioisterio  gemachten  Anträge  finden  nicht  nur  leichtem  Eingang  durch 
die  Begünstigung  seines  Freundes,  des  Baron  v.  Foulon,  der  bei 
dem  Fürsten  Mettemich  den  Gesellschaftskavalier  macht,  sehr  viel  Ver- 
trauen von  ihm  geiüefet  und  in  der  französischen  Korrespondenz  für 
ihn  arbeitet,  sondern  es  hat  sich  auch  der  Freiherr  v.  Erstenberg 
den  Fürsten  durch  GeldvorschUsse  aus  seinem  Privatvermögen,  das 
nicht  unbeträchtlich  sein  kann,  unmittelbar  geneigt  zu  machen  gewoist." 
Und  dafs  die  persönlichen  Beziehungen  zum  Fürsten  v.  Mettemich 
witidich  von  Vorteil  waren,  erweist  v.  Eratenbeigs  Bericht  Über 
seinen  Empfang  beim  Fürsten  vom  28.  Juli:  ,,Da  derselbe  schon  vorher 
unterrichtet  worden,  dafs  ich  in  Höchstdero  Namen  gekommen,  so 
ward  mir  die  ehrenvolle  Auszeichnung,  dals  ich  unmittelbar  nach  den 
ex  officio  erschienenen  vier  Departementschefs  mit  Hintansetzung  aller 
in  dem  Vorsaale  zahlreich  versammelten  Personen,  unter  welchen  viele 
von  hohem  Range,  namentlich  auch  der  Kaiserlich  russische  Botschafter 
gewesen,  vorgelassen  wurde." 

Der  zweite  vom  Gesamthaus  Anhalt  zur  Vertretung  seiner  Inter- 
essen ausersehene  Mann,  der  R^erungspräsident  v.  Wolfframsdorff, 
konnte  sich  anfangs  einer  gleich  günstigen  Beurteilui^  durch  den  Her- 
zog von  Bernbuig  nicht  erfreuen.  Dieser  schrieb  an  den  Freiherm 
V.  Erstenberg  über  den  Genannten,  „dessen  Bravheit,  aber  Angst- 
lichkeit  mir  sehr  gut  bekaimt  ist";  und  deutlicher  am  15.  September: 
„Präsident  v.  Wolfframsdorff  hat  sich  vorgenommen,  künftigen  Sonn- 
abend oder  Sonnt^  [^  17./18.  Sept.]  nach  Wien  abzureisen.  Der- 
selbe ist  mir  als  ein  sehr  braver  und  geschickter  Mann  bekannt;  mir 
hat  er  nur  etwas  furchtsam  gegen  seinen  Herrn  erschienen."  Da- 
raus erkennt  man  mit  genügender  Deutlichkeit  die  Grundlage  des  Ur- 
teils, es  wurzelt  in  der  Rivalität  mit  Dessau  und  der  Vermutung,  dafis 
ein  treuer  Beamter  des  Dessauer  Herzogs  vielleicht  einseitig  nnd  ei^- 
herzig   zu   sehr   die  Ansprüche   des  Dessauer  Hofes   vertreten  könnte. 
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Um  so  erfreulichei  ist  die  Anerkenoung ,  die  v.  Erstenbe^  diesem 
Mann  io  der  Folge  zuteil  werden  liels.  Schon  am  28.  September, 
nachdem  v.  Wolfframsdorff  erst  am  26.  früh  in  Wien  eingetroffen  war, 
berichtete  v.  Erstenberg  dem  Herzog:  „Ich  fand  an  ihm  einen  sehr 
einsichtsvollen  und  richtig  beurteilenden  Mann,  mit  dem  ich  mich  gem 
in  die  Geschäfte  teile";  und  am  8.  Olctober:  „  Herr  Regierungspräsident 
V.  WolSramsdorfT  macht  die  Kurialien  mit  dem  besten  Erfolge  und 
findet  allgemeinen  Beifall;  sein  Benehmen  zeichnet  sich  durch  Klug- 
heit und  vollkommene  Geschäftekenntnis  sehr  gut  aus,  so  dals  ich 
vollkommen  überzeugt  bin,  es  wäre  onmögUch,  die  Sachen  besser  zu 
machen  als  derselbe  tut" 

Die  erhoffte  gemeinschaftliche  Vertretung  Anhalts  durch  diese 
beiden  Männer  erwies  sich  aber  als  unmöglich  und  zwar  aus  persön- 
lichen Gründen.  Noch  ehe  der  Freiherr  v.  Erstenberg  das  ihm  bereits 
zogefertigte  Kreditiv  als  Gesamtveitreter  überreichen  konnte,  eröffnete 
ihm  der  erste  Obersthofmdster,  Fürst  v.  Trautmannsdorf,  am 
22.  September,  „dafe  er  mich  Sr.  K.  K.  Majestät  zu  der  erledigten 
K.  K.  Truchsessenstelle  vo^eschlagen  und  als  zu  diesem  Ho&mte  be- 
sonders geeignet  empfohlen  habe,  mit  der  Weisung,  der  Allerhöchsten 
Resolution  täglich  zu  gewärtigen  und  mich  bereit  zu  halten,  alsdann 
so^eich  in  Funktion  treten  zu  können."  Da  ein  solches  Hobmt  aus 
verschiedenen  Gründen  mit  dem  Amte  eines  Geschäftsträgers  nicht 
vereinbar  war,  mulste  er  also  wenigstens  öffentlich  auf  das  letztere 
verzichten.  Trotzdem  versprach  er  ein  nicht  öffentliches  Zusammen- 
wfrken  mit  v.  Wolfframsdorff  und  empfahl,  falls  Anhalt  noch  einen 
öffentlichen  Vertreter  seiner  Interessen  wünsche,  als  seinen  Nachfolger 
Karl  V.  Axt.  Der  letztere  war,  nach  v.  Etstenbergs  Angaben,  mehrere 
Jahre  hindurch  bei  zwei  Missionen  in  Dresden  und  am  spanischen  Hofe 
attachicrt  und  schien  „nach  dem  Umfang  seiner  Kenntnisse,  seiner 
Routine  im  Gesandtschaftsfache,  seines  allgemein  bewährten  Charakters, 
vorzüglich  aber  wegen  der  Gnade  und  des  Wohlwollens,  die  er  von 
Sr.  Durchlaucht  dem  Herrn  Fürsten  v.  Mettemich  zo  genieben  das 
Glück  hat,  ganz  zu  Lesern  Geschäfte  geeignet  zu  sein". 

Da  der  Herr  v.  Axt  sowohl  dem  Dessauer  als  dem  Bemburger 
Hofe  gänzlich  unbekannt  war,  hielt  man  an  der  Zusage  des  Freiherrn 
V.  Eistenbei^-Freyenthum  fest,  ihn  als  nichtofEziellen  Vertreter  neben 
v,  Wolfframsdorff  anzunehmen.  Aufserdem  blieb  der  Herr  v.  Ersten- 
berg der  Geschäftsträger  des  Herzc^  von  Bembuig. 

Das  über  diese  Misnon  vorhandene  Aktenmaterial  findet  sich  in 
der  Abteilung  Dessau,  S^.  D  2^  no  6ff.;   es  enthält  in  Vol.   i :   Be- 


6cliicki]Dg  des  Kongresses  durch  das  Gesamthaus  1814;  Vol.  2:  Be- 
richte der  Gesaadtea  1814/15:  Vol.  3:  Berichte  der  Gesandten  1S15 
Vol.  4 :  Berichte  der  Gesandten,  Allianztraktat,  Bundesakte ;  Vol.  J 
Verhandlungen  wegen  Ratifikation  der  Wiener  Kongrefsakte  1815 
Vol.  6:  Die  nach  Beendigung  des  Kongresses  der  Anhaltischen  Ge- 
sandtschaft bewilligten  Geschenke ;  Vol.  7  u.  8 :  Kosten  der  Gesandt- 
schaft 

Die  von  v.  Wolflramsdorff  und  v.  Erstenbeig-Freyenthurn  gemdn- 
schaftlicb  abgefafsten  und  unterzeichneten  Berichte  sind  —  und  ich 
beschränke  mich  dabei  auf  die  wichtigste  Zeit  —  datiert  vom  28.  und 
30.  September,  5.,  12.,  15.,  22.  Oktober,  l.,  $.,  16.,  19.,  26.  November, 
3.,  7.,   16.,  23.,  31.  Dezember  1814,  7.,   18.,  25.  Jannar  1815. 

Als  Ergänzung  dazu  treten  noch  die  Berichte  v.  Salmuths  datiert 
vom  3.  Dezember  und  v.  Matolays  vom  24.  Dezember  1814.  Der 
bereits  oben  erwähnte  Reg.-Referendar  v.  Salmutb,  Sohn  des  Reg.- 
Piäsidenten  v.  Salmuth  in  Bembuig,  hatte  am  28.  Oktober  1814  beim 
Herzog  um  die  Erlaubnis  nachgesucht,  in  der  jetzigen  so  merkwürdigen 
Epoche  Wien  besuchen  zu  dürfen,  und  erstattete  nach  seiner  Heimkehr 
am  3.  Dezember  1814  über  seine  Erlebnisse  und  Wahrnehmungen 
Bericht,  aus  dem  wir  nachher  einiges  mitteilen  werden  (Abt.  Bembuig, 
Sign.DI**  no  7)  fol.  197).  Herr  v.  Matolay  war  frühärdiplomatischer 
Agent  des  Bernburger  Herzogsbauses  gewesen  und  1793  im  Januar 
als  Gesamtagent  angenommen,  sein  Bruder  Joseph  Friedrich  v.  Matolay 
war  Legationsrat.  Der  von  ersterem  erstattete  Bericht  findet  sich  in 
der  Abt.  Bemburg,  Sig.  DI**  no  71. 

Den  Berichten  sind  teils  im  Abdruck,  teils  abschtifUich  einige 
Beilagen  angefügt,  die  fiir  den  Gang  des  Kongresses  von  Wichtig- 
keit waren ;  nämlich : 

Deklaration  vom  8.  Oktober  1814. 

Note  des  Grafen  v.  Münster  vom   12.  Oktober  1814. 

Deklaration  vom  1.  November  1S14. 

Bericht  des  Grafen  v.  Keller  über  seine  Unterredung  mit  dem 
Fürsten  Mettemich  vom   14.  und  22.  Oktober  1814. 

Note  der  fürsüichen  Deputierten  vom   16.  November  1814. 

Note  des  Grafen  v.  Münster  und  v.  Hardenbergs  vom  21.  Ok- 
tober 1814. 

Die  12  Artikel. 

Protest  des  Königs  von  Sachsen, 

Die  I.  und  2.  Badische  Note  vom  16.  November  1814. 

Die  HohenzoUersche  Note  vom  24.  November  1814. 
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-     Erste  Note  des  Grafeo  v.  Münster  voip  25.  November  1814. 

Aufsatz  von  Schmidt-PliiseldeclE  vom  16.  November  1814. 

Note  Nesaelrodes  an  Mettemich  und  v.  Hardenbei^  vom  11,  No- 
vember 18 14. 

Zweite  Note  des  Grafen  v.  Münster  vom  Dezember  1814. 

Tableau  über  Bestand  Preufeens   1803. 

Die  Annexe  und  Rekonstruktion  Preul^ns. 

Note  Talleyrands  über  die  Sächsische  Frage. 

Bitte  der  mediatisierten  Reich^räfin  v.  Wimpfen,  geb.  Prinzesün 
Viktoria  Amalie  von  Anhalt -Schaumbnrg,  vermählten  Reichsgtäfin 
von  Wimpfen. 

Schreiben  v.  Ga^ems  an  den  Grafen  Münster  vom  13,  Januar  1815. 

Den  Berichten  liegen  lerner  bei  einzelne  Nummern  der  Wiener 
Zeitung,  nämlich  vom  22.,  23.,  24.,  26.,  27.,  28.  September  und  24.  De- 
zember 1814,  sowie  vom  23.  und  24.  Januar  1815. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Raum  beanspruchen  die  Berichte  über 
Festlichkeiten  wie  die  Ankunft  der  Kaiserin  von  Ru&land  am  2/.  Sep- 
tember, der  Redoute  am  2.,  der  redoute  par^e  am  9.,  des  Militärfestes 
am  18.  Oktober,  des  Balles  beim  Fürsten  v.  Mettemich,  des  greisen 
Karoussels  am  23.  November,  des  Konzertes  am  22.  Dezember,  sowie 
auch  der  voo  Talleyiand  veranlafsten  ernsten  Feier  eines  Totenamts 
für  Ludwig  XVI. 

Mit  der  vorher  geschilderten  Mission  ist  aber  die  diplomatische 
Vertretung  Anhalts  noch  nicht  abgeschlossen.  Schon  in  der  ersten 
Zeit,  da  der  Gedanke  an  einen  Kongiels  in  Wien  bekannt  gegeben 
war,  wurde  von  einer  Entsendung  des  Erbprinzen  vcn  Dessau  an  den 
Wiener  Hof  gesprochen.  Der  Erbprinz  Leopold  Friedrich, 
Sohn  des  1814  verstorbenen  Erbprinzen  Friedrich,  Enkel  des  Herzogs 
Leopold  Friedrich  Franz,  war  noch  ein  junger  Mann  von  noch  nicht 
20  Jahren;  er  hatte  in  dem  Heere  des  Kaisers  den  Feldzug  1813  und 
1814  gegen  Frankrdch  mitgemacht  und  war  im  Mai  des  Jahres  heim- 
gekehrt, da  ihn  der  Tod  seines  Vaters  in  die  Heimat  zurückrief.  Es 
war  gewifs  ein  glückltcbei  Gedanke,  den  jungen  Fürsten,  der  bereits 
Beziehungen  zur  österreichischen  Armee  und  zum  Kcüserhofe  hatte, 
nach  Wien  zu  entsenden.  „Wenn  es  die  Gesundheitsumstände  des 
Erbprinzen  zulassen,  soll  er  mit  dem  Präsidenten  v.  WolSramsdorff  nach 
Wien  gehen  und  sich  einige  Zeit  dort  aufhalten",  wurde  nach  Bem- 
burg  geschrieben  und  am  15.  September  schreibt  der  Herzog  Aleidus 
an  V.  Erstenbeig;:  „Man  spricht  noch  immer  davon,  dals  der  jetzige 
Erbprinz  von  Dessau  sich  auch  nach  Wien  begeben  werde."    Er  unter- 
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□ahm  auch  die  Reise  zwar  nicht  mit  v.  Wolfframsdorff,  sondern  einige 
Tage  später  zusammen  mit  dem  Heim  v.  Sternegg.  Dieser  letztere 
war  anhalt-kötbenscher  Kammerhenr,  und  später  im  November  1813 
mit  Zurückdatierung  des  Patentes  auf  den  17.  April  1813  zum  Hof- 
marschall und  Jägenneister  ernannt,  eise  Ehrung,  die  er  sich  infolge 
einer  Mission  nach  Prag  erworben  hatte.  Der  Herzog  von  Bemburg 
empfahl  ihn  dem  Freiherm  v.  Erstenbeig  mit  den  ehrenden  Worten : 
„Da  er  mir  schon  von  1807  an  als  seht  aufrichtig  bekannt  ist";  und 
dieser  schrieb  am  8.  Oktober:  „Ebenso  finde  ich  auch  an  dem  Herrn 
Hofmarschall  Baron  v.  Stemegg  einen  sehr  gewandten,  tät^rcDi  ein- 
sichtsvollen imd  dem  Interesse  des  Herzogt.  Hauses  völlig  ergebenen 
Mann." 

Der  Erbprinz  Leopold  Friedrich  gelangte  am  30.  September 
nach  der  Kiuserstadt  Der  Herr  v.  WolfiramsdoHT  berichtet  darüber 
seinem  Herzog  und  Herrn:  „Dafe  Se.  Durchl.  heut  nachmittags  um 
6  Uhr  im  besten  Wohlsein  allhier  angekommen  sind.  Dieselben  haben 
sofort  eine  Ihnen  von  mir  vorbehaltene  kleine  nicht  zu  teure  Wohnung 
bezogen,  welche  noch  überdem  das  Angenehme  hat,  da(s  sie  sich 
gerade  jener  des  Erbprinzen  und  Prinzen  Philipp  von  Hessen-Homburg 
gegenüber  befindet."  Diese  Bemerkung  ist  dem  Schreiber  und  Emp- 
änger  des  Briefes  aus  dem  Grunde  wichtig  erschienen,  weil  des  Erb- 
prinzen Mutter,  Christiane  Amalie,  eine  Tochter  Ludwig  Wilhelm 
Christians  Landgrafen  zu  Hessen-Hombu^  war,  hier  also  der  Verkehr 
mit  den  nächsten  Verwandten  stattfinden  konnte.  Wie  man  erwartet 
hatte,  fand  der  Erbprinz  auch  die  freundlichste  Aufnahme  am  Kaiser- 
hofe,  das  schreibt  nicht  nur  v.  Erstenberg  dem  Senior,  sondern  audi 
v.  Salmuth  dem  Herzt^  von  Bemburg:  „Se.  Durchl.  der  Erbprinz  von 
Dessau  geniefet  eine  angezeichnete  Behandlung  io  Wien,  besonders 
vonseiten  des  Österreichischen  Hofes. 

Nach  der  gegebenen  Darstellung  dürfen  wir  von  den  anhalttschen 
Missionen  eine  ziemlich  wertvolle  Berichterstattong  erwarten,  denn  dem 
Erbprinzen  wie  dem  Freihenn  v.  Erstenberg-Freyenthum  waren  die 
Zugänge  zur  Kenntnis  intimerer  Vorgänge  gewüs  eröffnet,  aber  trotz- 
dem entsprechen  die  Berichte  den  Erwartungen  nicht.  Die  Grunde 
dafür  liegen  einerseits  in  der  Unsicherheit  der  Postbeftirdemng,  der 
Freiherr  v.  Erstenberg  klagt  deshalb,  und  meint  sie  würden  vom  Diener 
unterschlagen  wegen  des  Portos;  nur  die  er  selbst  zur  Poet  getragen 
habe,  seien  bisher  richt^  angekommen;  anderseits  wurde  der  Sicher- 
heit wegen  jede  wichtige  Tatsache  fltr  mündlichen  Bericht  zurück- 
gestellt,  wie  das  unterm  19,  Oktober  Herr  v.  Erstenberg  ausdrücklich 
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bestätigt:  ,, Prämissen  .  .  .,  die  ich  aber  nicht  schriftlich  numerieren 
kaan  und  weshalben  ich  mich  auf  die  deteinstigen  mündlichen 
Berichte  der  Freiherren  v.  Sternegg  und  v.  WolfframsdorfF  beziehe." 
Hierzu  kommt  ferner  die  besondere  Schwierigkeit,  welche  die  Akkredi- 
tierung der  Gesandtschaft  bei  den  Monarchen  machte.  Es  erforderte 
die  streuge  Etikette,  „dafs  keiner  von  der  Dienerschaft  eines  Fürsten 
an  die  Monatchen  unmittelbar  abgeordnet  weiden  könne,  der  zugleich 
an  die  Minister  akkreditiert  worden;  ein  anderes  sei  es,  wenn  jemand 
mit  einer  ganz  bestimmten  Sendung  blofe  an  die  Monarchen  abgeschickt 
werde,  aber  es  sei  nicht  bekannt,  dafs  ii^endeiner  der  sich  hier  be- 
Endenden  vielen  Deputierten  der  deutschen  Fürstenhäuser  unmittelbar 
an  die  Monarchen  gerichtete  Schreiben  mitgebracht  und  überreicht 
haben".  Nachdem  die  Herzogl.  Sächsischen  Deputierten  mit  Kreditiv 
beim  Kaiser  von  Österreich  versehen  waren,  suchte  auch  v.  Wolfframs- 
dorff  am  1.  Oktober  eine  Audienz  beim  Kaiser  nach  und  wurde  schon 
am  folgenden  Tage  empfangen;  aber  auf  die  allgemeine  Lage  der 
Gesandtschaft  hatte  das  natürlich  keinen  Einäufs,  sie  blieb  nur  an  die 
Minister  akkreditiert,  und  über  deren  Besprechungen  berichtet  v.  Ersten- 
be^  am  8.  Oktober:  „Die  Besprechungen  der  vier  Hauptminister 
haben  bereits  begonnen,  allein  es  transpiriert  nicht  das  Ge- 
ringste." Damit  ist  aber  sehr  drastisch  auch  seine  eigene  Unkenntnis 
der  wichtigsten  Vo^^nge  hinlänglich  bekundet. 

Wir  können  uns  demnach  keinen  Augenblick  der  Hoffnung  hin- 
geben, dafs  die  in  den  Akten  enthaltenen  Berichte  in  Summa  irgend 
etwas  mehr  bieten  als  Nachrichten  aus  zweiter  und  dritter  Hand,  wie 
sie  sich  zumeist  auch  in  ehrlicher  Weise  durch  ein  „man  sagt"  oder 
„es  heifst"  dokumentieren. 

Wichtig  aber  sind  sie  vielleicht  durch  die  Aufschlüsse,  die  sie 
über  die  Versammlungen  der  fürstiichen  Deputierten  geben,  z.  B,  über 
äe  Versammlung  beim  Minister  v.  Gagem,  über  die  Parteien  unter 
den  fürstlichen  Deputierten ,  über  die  Versuche  Zulassung  zum  Kdd- 
grefa  zu  erhalten,  über  die  Note  der  Deputierten  an  v.  Mettemich  und 
V.  Hardenberg  mit  interessanten  Nachrichten  über  die  Redaktion  dieser 
Note,  namentlich  w^en  der  Rechte  der  Landstände,  über  die  Stellung 
der  fürstiichen  Deputierten  im  Januar  1815  und  die  Versammlung  bei 
V.  Marschall.  Aber  auch  sonst  ist  vielleicht  diese  oder  jene  Nachricht 
von  Interesse,  wie  z.  B.  die  über  Aufnahme  des  Prinzen  Eugen  Beau- 
hamais  beim  Fürsten  Mettemich. 

Um  nach  dieser  Seite  hin  den  vorhandenen  Stoff  wen^tens 
einigermafsen  zu  charakterisieren,  will  ich  daE^emge,  welches  mir  beim 
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Durchlesen  wichtig  erschien,  kurz  andeuten,  wenn  manches  davon  auch 
bereits  hinlänglich  bekannt  ist 

Die  Pracht,  welche  der  Kaiserhof  entwidcelt,  übertiifft  alles  bisher 
Gesehene.  Alle  Monarchen,  darunter  auch  die  Könige  von  Dänemark, 
Württemberg  und  Bayern,  wohnen  in  der  Hofburg,  werden  von  Sr. 
Majestät  dem  Kaiser  von  Österreich  bewirtet,  daher  denn  auch  der 
Aufwand  ungeheuer  ist,  so  dafe  das  KUchenamt  allein  fUr  8  Tage 
einen  Vorscfauis  von  300cxx>  Gld.  verlangt  hat  (28.  Sept.).  Im  Zu- 
sammenhang damit  steht  die  Verteuerung  der  Lebensbedürfnisse.  ,,Die 
Teuerung  ist  hier  aufserordeaÜich  grols,  so  daft  die  geringere  Klasse 
der  Einwohner  sehr  wünscht,  der  Kongreis  möge  bald  zu  Ende  sein. 
Ein  mälsiges  Quartier  monatlich  icx)  Dukaten,  ein  Mietswagen,  die 
nicht  mehr  zu  haben  sind,  bis  200  Gld.  und  so  verhältnismälsig  alles" 
(30.  Sept.).  Einen  Einbhck  in  die  Steigerung  der  Preise  vermag  das 
ganz  detaillierte  Ausgabeveczeichnis  des  Herrn  v.  Wolfframsdorff  zu 
geben,  das  sich  bei  den  Akten  befindet  Überraschend  ist  darin  aach 
die  Höhe  des  Eintrittsgeldes  zu  den  festlichen  Veranstaltungen,  meist 
10  Gulden. 

Der  Zuflnls  von  Fremden  wie  Teilnehmern  am  Kongrefs  war  natür- 
lich ein  ganz  ungeheurer.  Schon  im  Juli  hatte  Fürst  Wrede  Quartier 
bestellt.  Am  31.  August  bestand  das  Gerücht,  dais  auch  der  Papst 
kommen  werde.  Eine  Liste  der  am  21.  September  in  Wien  anwesen- 
den Fürsten  und  Diplomaten,  sowie  der  zum  Ehrendienst  komman- 
dierten Personen  liegt  den  Akten  bei. 

„Die  innige  Übereinstimmung,  welche  unter  den  hier  in  der  Kaiser- 
burg vereinigten  Monarchen  herrscht,  wird  auf  die  künftige  Ruhe 
Europas  den  wohltätigsten  Einfluls  äulsem  {28.  Sept.)."  „Nach  dem 
Aulseren  zu  schliefeen,  sind  die  beiden  Kdser  sehr  einig.  Der  König 
von  Bayern  hat  beinahe  immer  jemanden  der  russischen  Familie  an 
seiner  Tafel,"  Der  König  von  Preulsen  bewährt  viele  Kondeszendeos 
gegen  unsem  Kaiser"  (8.  Okt.). 

„Der  Kongrefs  ist  noch  nicht  einmal  förmlich  konstituiert,  in- 
dem immer  vorlaute  Besprechungen  einzelner  Minister  stattgefonden 
haben"  {28.  Sept).  „Man  behauptet,  der  Kongrefs  werde  nun  erst 
am  16.  Oktober  eröffnet  werden,  da  noch  zu  wenig  vorgearbeitet  sei" 
{30.  Sept.).  „Der  Kongreß  ist  bis  zum  i.  November  aufgeschoben, 
die  hohen  Fremden  werden  vermutlich  noch  bis  tief  in  den  Monat 
November  hier  verweiten"  {15.  Okt.). 

„Herr  Graf  Stadion,  welcher  auf  dem  Kongresse  zu  Chatülon 
nebst  dem  Herrn  Fürsten  v.  Mettemich  sich  befand,  wurde  von  den 
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diplomatischen  GescliäfteD  entfernt  und  zum  Finanzministei  einanat. 
Staatsrat  v.  Hudelist,  Kanzleidireictoi  in  der  Staatskanzlei  nnd  erste 
Person  nach  dem  Minister,  soll  Chef  der  italieniscfaen  Kanzlei  werden ; 
ihn  soll  Herr  Hofrat  Mercy  ersetzen,  welcher  erst  kürzlich  aus  dem 
Departement  der  Finanzen  in  die  StaatskaadeJ  versetzt  wurde"  (21.  Sept.). 
„Graf  Stadion  wird  nun  auch  wieder  bei  dem  diplomatischen  Fache 
gebraucht"  (23.  Nov.). 

„Fürst  Hardenberg  sieht  es  nicht  gerne,  wenn  man  sich  an 
Baron  (v.)  Stein  wendet"  (8.  Okt.}.  In  gleichem  Siime  berichtet 
V.  Stemegg,  „  dafs  Herr  v.  Stein  gänzlich  en  d^cadence  ist,  wer  diesem 
nur  die  Visite  macht,  bat  es  bei  dem  Fürsten  v.  Hatdenbeig  ver- 
dorben"  (10.  Okt).  In  Rücksicht  darauf  erscheint  es  dem  Herrn 
V.  Erstenberg  zur  Austragung  eines  Streites  des  Bembw^er  Herzogs 
und  Nassaus  wegen  der  Schaumbui^er  Herrschaft  wichtig,  die  Ver- 
handlung mit  dem  Nasaauischeo  Minister  anzuknüpfen;  „dieser  Weg 
würde  kürzer  als  der  Stcinsche  s«d  und  die  unter  dermaligen  Ver- 
hältnissen nicht  rätliche  Zusammenkunft  mit  Baron  Stein  ganz  unent- 
behrlich machen"  (15.  Okt.). 

Die  Vollmachten  der  Gesandten,  sowie  die  Denkschriften,  „alles 
mufs  in  französischer  Sprache  abgefafst  werden,  weil  die  russi- 
schen und  englischen  Herren  Minister  auf  die  deutsche  Sprache  sich 
nicht  verstehen".  In  den  Vollmachten  wünscht  ferner  der  Herzog  von 
Bembnig  den  Titel  „souveraine  Herzöge"  wegelassen  zu  sehen,  „da 
mir  bekannt  geworden ,  dals  die  Minister  der  alliierten  Mächte  diese 
Rückerinnerung  an  den  Rheinbund  mi&billigten,  auch  der  Herzog 
von  Weimar  und  die  meisten  anderen  deutschen  Fürsten  diesen  firan- 
zöschen  Titel  pure  angegeben  hätten". 

„Man  glaubt,  dals  über  die  deutschen  Angelegenheiten 
in  Paris  die  Gnmdz%e  entworfen."  „ Über  die  Art  des  Kon- 
gresses ist  noch  immer  nichts  ausgemacht,  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit aber  werden  Österreich,  Rußland,  England  und  Preufeen  als 
die  hoben  Alliierten  eine  einzige  moralische  Person  bUden,  weldie 
die  Reklamationen  jeder  Art  annehmen  und  entscheiden  wird.  Aus 
diesem  Grunde  wird,  weil  Osterreich  nur  eine  Stimme  hat,  es  von 
äniserster  Wichtigkeit  sein,  dals  Ew.  Herzog!.  DurchL  auch  Rufsland 
und  Preufsen  und  England  zu  günstiger  Gesinnung  geneigt  zu  machen 
sich  beeilen.  Mao  glaabt  nicht,  da&  der  Kongrefe  über  4 — ;  Wochen 
dauern  wird.  Nach  dessen  Schlufs  soll  noch  ein  Kongrefs  der 
deutschen  Sonvräns  gehalten  werden"  (31.  Aug.).  „Für  die 
Deutschen  scheint  Osterreich  die  Hauptperson  zu  sein  und  sein 
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Votum  dürfte  wohl  Überwiegend  werdea.  Der  englische  Gesandte 
nimmt  die  deutschen  SoUicitanten  nicht  an,  der  preufsische  ver- 
weist sie  an  Österreich  und  selbst  der  russische  gibt  nur  schwaches 
Gehör"  (8.  Okt). 

„Für  die  deutschen  Angelegenheiten  ist  eine  Kommis- 
sion niedergesetzt,  bestehend  aus  Hofrat  v.  Rademacher  aus  der 
Staatskanzlei,  Baron  v.  Frank,  ehemaliger  Reichsreferendar,  und  Baron 
Spiegel,  Bei  derselben  müssen  alle  Deutschland  betreffenden  Rekla- 
maüonen  angebracht  werden  und  diese  gibt  sie  mit  den  nötigen  Gut- 
achten an  die  vier  Minister,  welche  den  Koogrefs  ausmachen  und 
eigentlich  entscheiden"  (21.  Sept.). 

„Die  Besprechungen  der  vier  Hauptminister  haben  be- 
reits angefangen,  allein  es  transpiriert  nicht  das  Geringste,  doch  will 
man  als  ausgemacht  halten,  dals  Deutschland  wieder  einen  Kaiser 
bekommen  werde"  (8.  Okt.).  Die  Schrift  Deutschlands  Wiedergämrt 
von  Schmidt-Phiseldeck  erfahrt  durch  Brenner  eine  Beurteilung, 
die  bei  den  Akten  ist. 

„Wie  der  Freiherr  v.  Erstenberg  .  .  von  dem  Fürsten  Mettemich 
selbst  gehört  hat,  sollen  die  Bestimmungen  über  die  künftigen  Militär- 
verhältnisse in  Deutschland  so  eingerichtet  sein,  dafs  sie  der 
Landeshoheit  der  einzelnen  Durchlauchtigsten  Fürsten  nicht  wider- 
sprechen." Diese  Äußerung  Metternichs  war  in  Rücksicht  auf  eine 
speziell  anbaltische  Angelegenheit  und  Anfrage  erfolgt,  die  wieder  in 
der  Rivalität  der  Bembuiger  mit  dem  Dessauer  Hofe  begründet  liegt 
Die  militärischen  Angelegenheiten  Anhalts  waten  immer  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Landesverteidigung,  die  Inspektion  der  Truppen 
demnach  als  Pflicht  und  Recht  des  Seniors  angesehen  worden.  In  den 
Zeiten  des  Rheinbundes,  da  der  Kaiser  Napoleon  wenig  Wert  auf  über- 
kommene Formen  legte,  wurde  kurser  Hand  betreffs  des  Anbaltischen 
Kontingents  bestimmt:  „Les  ducs  d' Anhalt-Dessau  auront  la  direc- 
tion  et  l'iospecUon  de  ce  contingent,  lequel  seia  fonmi  immediatement 
pour  la  pr^ente  guerre",  mithin  war  das  Kommando  über  die  anhal- 
tischen Truppen,  auch  über  das  im  Kontingent  vorhandene  Bataillon 
Anhalt-Bembuig,  dem  Dessauer  Herzog  zugesprochen.  Diesem  Zu- 
Stande  nicht  Dauer  zu  verleihen,  nachdem  der  Rheinbund  selbst  zu 
Ende  gegangen  war,  femer  auch  die  Gewilsheit,  dals  nach  Ableben 
des  dermaligen  Seniors  das  Seniorat  an  ihn  übe^ehen  mniste,  dies 
beides  bestimmte  Alexius  Friedrich  Christian,  auf  eine  Änderung  der 
Rheinbundsbestimmungen  hinzuarbeiten  und  darüber  die  Ansicht  der 
leitenden  Persönlichkeit  zu  erkunden. 
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„Ob  Österreich  in  Deutschland  kUnftÜg  ausscUieMich  der  erste 
sein,  oder  ob  Preufsen  sich  ia  diese  Superiorität  teilen  wird,  darüber 
sind  die  Meinungen  noch  nicht  vereinigt"  (21.  Aug.).  „über  die 
Verbandlungen  wegen  der  künftigen  Verfassung  Deutschlands 
berichtet  etwas  aueiiihrlicher  und  zusammenfassend  der  Referendar 
V.  Salmuth,  wir  teilen  auch  die  betreffende  Stelle  ausführlich  mit,  um 
den  Wert  auch  dieser  Quelle  dem  Urteile  näher  zu  rücken. 

„ ,,  Nachdem  man  zuerst  auf  den  Gedanken  gekommen,  in  Oester- 
reich  emen  deutschen  Kaiser  anzunehmen,  hat  dieses  erklärt,  es  wolle 
^e  deutsche  Kaiserwürde  annehmen ,  aber  verlange  auch  die 
execntive  Macht  des  deutschen  Landes  zu  seiner  Disposition. 
Darin  hat  Preufsen  nicht  einwilligen  wollen,  und  der  Fürst  Harden- 
berg voigeschlagen ,  man  wolle  2  Oberhäupter  von  Deutschland 
in  Oesterreich  und  Preufsen  machen.  Oesterreich  hat  darauf  gesagt, 
es  würde  dabey  gegen  Preufsen  verlieren,  denn  alsdann  würde  es  unter 
seine  Direction  Bayern,  Würtemberg  und  Baden  erhalten,  diese  würden 
aber  wenig  geneigt  seyn,  ihm  Folge  zu  leisten,  da  gegen  würde  Preufsen 
mit  minder  mächtigen  Ländern  in  Verbindung  treten,  welche  es  leichter 
für  sein  Interesse  gewinnen  könne.  Darauf  ist  von  Bayern  und  Wür- 
temberg in  Vorschlag  gebracht,  5  Oberhäupter  in  Deutschland  an- 
zunehmen, welche  Oesterreich,  Preufsen,  Bayern,  Würtemberg  und 
Hannover  seyn  sollten.  Auf  diesen  Vorschlag  ist  man  eingegangen, 
und  Hannover  hat  die  Königswürde  ar^enommen.  Aus  den  Verband* 
lungen  der  Minister  dieser  5  Mächte  sind  die  Sr.  Herzoglichen  Durch- 
laucht bekannten  1  2  Artikel  hervorgegangen.  Am  14'  oder  15'v.  M. 
haben  diese  Minister  sich  gänzlich  unter  einander  veruneinigt,  so  dafs 
die  Conferenzen  bis  zum  17'  ausgesetzt  gewesen  sind,  wo  der  Fürst 
Metternich  sie  wieder  bey  sich  versammelt  und  so  weit  die  Einigkeit 
unter  jene  hergestellt  hat,  dafs  die  Verhandlungen  m  der  Nacht  auf 
den  17' wieder  ihren  Anfang  genommen  haben.  Rufsland  hat  wegen 
der  deutschen  Verfassung  eine  Note  übergeben,  worin  es  der  Ein- 
theilung  von  Deutschland  in  Cieise  widerspricht,  und  die  Un- 
abhängigkeit aller  deutschen  Staaten  will,  sonst  aber  dem  voto  von 
Oesterreich  und  Preufsen  beytritt.  Man  glaubt,  dafs  die  von  den  De- 
putirten  der  deutschen  Fürsten  zuletzt  übei^ebene  Note  einen  guten 
Eingang  gefunden  hat  (Nov.  1814),  und  hotlt  davon  ein  glückliches 
Resultat."" 

„Die  hier  befindlichen  Deputirten  der  niederen  und  mittleren 
Committenten  sind  beinahe  durchgängig  der  Meinung,  dafs  sie  den 
Zweck  ihrer  Sendungen  nicht  erreichen  werden,  indem  die  vier  Haupt- 
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mächte  nach  ihreni  eigenen  Geüallen  und  ohne  alle  äu&ere  Rücksicht 
über  alles  verfügen  würden.  Auch  kann  sich  noch  kein  einzig-er  einer 
bestimmten  Zusicherung  rühmen"  (8.  Okt.).  „Die  Deputirten  der 
deutschen  Herzoge  und  Fürsten  sind  nicht  gesonnen  anf  Entschä- 
digungen oder  sonstiger  Ansprüche  wegen  Antiäge  zu  machen,  sie 
begnügen  sich  das  Entstehen,  Wachsen  und  Gedeihen  der  künftigen 
deutschen  Verfassung  teils  still,  teils  von  ferne  mitredend  zu  be- 
obachten" (v.  Erstenberg,  Ber.  v.  15.  Okt). 

Über  das  allmähliche  Eingreifen  Frankreichs  in  die  Diplo- 
matie schreibt  v.  Erstenberg  unterm  23.  November:  „Man  bemetkl 
seit  «nigeo  Tagen,  äaSs  Füist  Mettemich  öffentlich  mit  Talleyrand 
viel  und  mit  auilallender  Vertraulichkeit  spricht."  Aus  jener  Zeit 
stammt  die  allgemeine  Schilderung,  die  v.  Salmuth  von  dem  Kon- 
gresse entwirft: 

„Der  Lord  Castelreagh  nennt  den  Wiener  Congrels  «nen  Con- 
gr^s  dansant.  Jedoch  scheint  es,  als  wenn  nicht  die  Feste  und  Ver- 
gnügungen die  endlichen  Beschlüsse  und  Bestimmungen  verhinderten; 
sondern  man  scheint  bey  den  Verhandlungen  zu  keinem  bestimmten 
Resultate  zu  kommen,  weil  man  über  Hauptpunkte  sich  noch  nicht 
hat  einigen  können.  Diese  Puncte  sollen  besonders  Polen  und 
Sachsen  seyn.  Rufsland  und  Preufsen  sollen  zwar  über  diese  bcyden 
Gegenstände  gleiche  Meinung  haben,  indem  das  letztere  seine  An- 
sprüche an  Polen  aufgeben,  und  dafür  Sachsen  erhalten  solle;  aber 
die  andern  grofsen  Mächte  wollen  in  die  Vernichtung  Sachsens  nicht 
willigen;  besonders  setzt  sich  Frankreich  dagegen  und  hat  steh  erat 
neneriich  sehr  bestimmt  durch  den  in  Wien  angelangten  Gesandten 
Nailles,  der  dieserhalb  Sr.  M.  dem  Kaiser  von  Rufsland  em  eigen- 
händiges Schreiben  Sr.  M,  des  Königs  von  Frankreich  übe^eben 
haben  soll,  darüber  erklärt.  Wolunterrichtete  Männer  wollen  behaupten, 
dafs  nur  die  G^enwart  und  personliche  Freundschaft  der  Monarchen 
einen  Bruch  unter  den  Mächten  verhindern  kann.  Die  Räumung 
Sachsens  durch  die  Russen  soll  auf  Französischen  AnU^  veranlafst 
worden  sein ,  indem  Rtüsland  nach  den  Tractaten  und  Frieden  von 
Paris  schon  früher  seine  Truppen  hätte  aus  Deutschland  ziehen  sollen. 
Diesem  gemäs  wird  auch  der  General  Bennigsen  mit  seinem  Coips 
Hamburg  und  die  umliegende  G^end  verlassen." 

Über  die  schroffe  Behandlung  Sachsens  wird  auf  Grund  von 
Nachrichten  aus  Frankfurt,  deren  Quelle  Ken  v.  Stein  ist,  berichtet: 
„unter  der  Hand  wird  als  Ursache  genannt  die  den  Franzosen  ge- 
machte Entdeckung  des  Operationfiplanes  der  Alliierten,  von  welchem 
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der  König'  bei  seiner  Aoschliefsung  an  Österreich  Kenntnis  bekommen" 
(Juli  1814).  Spätere  Nachrichten  über  das  Schicksal  Sachsens  ent- 
halten folgendes:  „Man  sagt,  der  König  von  Sachsen  werde  Warschau 
erhalten,  Altsachsen  aber  unter  Weimar  und  die  andern  Nachbarn 
geteilt  werden"  (21.  Aug.).  Anfang  Oktober  kommt  über  Leipzig 
nach  Dessau  die  Nachricht,  dafs  Rufslaod  von  Sachsen  2  Millionen 
fordere,  davon  soll  Leipzig  500000  Taler  zahlen.  „Hieraus  will  man 
schlielsen ,  dals  der  König  von  Sachsen  in  sein  Reich  wieder  ein- 
gesetzt werden  würde."  Die  Schrift:  „Über  die  Vereinigung  Sachsens 
mit  PrenÜsen  von  einem  patriotischen  Preufsen"  soll  auf  Requisition 
des  Militärgouvemements  in  Halberstadt  in  Bembu^  konfisziert  werden ; 
„die  Schrift  ist  hier  bis  jetzt  nicht  bekannt,  wird  aber  nunmehr  wohl 
ein  Gegenstand  der  Neugierde  werden".  Ans  Wien  berichtet  v.  Ersten- 
berg  d.  d.  23.  November:  „Vonseiten  Sachsens  zirkuliert  eine  sehr 
gut  gefa&te  Protestation  gegen  die  provisorische  Besitznahme.  Man 
sagt,  der  Königlich  sächsische  vormalige  Gesandte  werde  nächstens 
wieder  als  solcher  erscheinen."  Anhalt  wollte  die  provisorische  Be- 
setzung Sachsens  durch  Preufeen  benutzen,  um  den  Kanon  für  Waltet- 
Nienburg  los  zu  werden  und  für  die  kursächsischeo  Dörfer  in  Anhalt 
(die  Enklaven  Schlerau,  Priorau  und  Most)  die  Landeshoheit  zu  erwerben. 
Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Besetzung  Sachsens  von  Bemburg 
und  Dessau  au^enommea  wurde,  geben  die  Akten  einige  interessante 
Ati&chliisse,  femer  über  Englands  Stellung  zur  Frage,  die  öster- 
reichische und  preufsische  Partei,  die  Stellung  der  fürstlichen  Depu- 
tierten, das  Teilungsprojekt,  den  Eindruck  der  Schrift  „Preufsen  und 
Sachsen",  die  Stellung  Preulsens  zu  Anfang  des  Jahres  1815  und  die 
Frankreichs  und  Englands. 

Möchte  diese  kurze  Charakteristik  des  in  Zerbst  vorhandenen 
Materials  dem  Forscher  wenigstens  den  Vorteil  bringen,  dafs  er  er- 
kennt, nach  welcher  Richtung  hin  ihm  und  seiner  Forschung  von  hier 
aus  ein  Dienst  geleistet  werden  kann.') 

1)  Von  grobem  Weite  wärde  e*  lein,  wenn  recht  bald  alle  dsntscIieD  Stwita- 
irchice  eine  Übersicht  tlber  ihre  den  Wiener  Kongref*  betreffenden  Bcitände  veröffent- 
lieben  vUrdenl  Die  Redaktion. 
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Mitteilungen 

ArehlTe»  —  über  den  Wert  der  Archmovenlare  ftir  die  Geschichts- 
forschung ist  heute  kein  Woit  mehr  zu  verlieren;  ihre  Drucklegung  in 
einer  geeigneten  Gestalt  macht  allmählich  gute  Fortschritte,  und  jedes  neue 
Werk  wird  dankbar  entgegengenommen.  Neuerdings  liegt  in  einem  stattlichen 
Lexikon oktav band  das  Repertorium  des  Staaisorehivs  xit  Basel  (Basel,  Verlag 
von  Helbing  &  Lichtenhahn  1905,  LXVIll  und  83a  S.)  vor,  welches  die 
gesamten  Bestände  auflUhrt  und  ein  sogenanntes  „ÜbersichtsinventaT" 
darstellt.  Das  Werk  entspricht  seiner  Anlage  nach  durchaus  den  von  der 
KgL  Preufsischen  Archirverwaltung  herausgegebenen  Beschreibungen  der  in 
den  einzelnen  Staatsarchiven  ruhenden  Bestände,  wie  eine  solche  zuletzt  in 
diesen  Blättern  (oben  S.   132^x33)  angezeigt  wurde. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  höchst  lehrreichen 
Geschichte  des  Staatsarchivs,  welches  sich  seit  1487  einer  guten  Ordnung 
eifreut;  das  damals  von  Hans  Gerster,  dem  Stadtschreibersubstituten, 
angefertigte  zweibändige  Inventar  hat  bis  r897  dem  Archivgebrauche  gedient. 
Die  Behandlung,  die  das  Archiv  seitdem  durch  die  Stadtobrigkeit  erfahren 
hat ,  ist  geradezu  typisch  tllr  Stadtarchive ,  und  entsprechende  eingehende 
Schilderungen  der  Zustände  in  anderen  Städten  werden,  wenn  sie  erst  in 
gröfserer  Zahl  voih'egen,  das  Material  liefern  für  die  als  Wissenschaft  noch 
auszubauende  Archivgeschichte.  —  Die  Beschreibung  des  heutigen  Zu- 
standes  ist  archivtechnisch  von  Interesse  wegen  der  Auffassung  des  Provenienz- 
prinzips,  die  hier  Anwendung  gefinden  hat;  sie  ist  ausgedrückt  in  dem  Satze 
(S.  XLIII):  „Das  Archiv  soll  die  Geschichte  des  Landes  wiederspiegeln, 
nicht  die  Geschichte  der  Landesverwaltung;  es  soll  ein  Archiv  sem,  nicht 
ein  Nebeneinander  alter  Registraturen."  Das  ist  in  gewissem 
Grade  ein  Gegensatz  zu  der  in  den  preufsischen  Staatsarchiven  zur  Geltung 
gelangten  Auffassung  des  Provenienzprinzips,  von  dem  Bailleu  auf  dem 
Düsseldorfer  Arcbivtage  (190a)  sagte:  „Nur  die  Ordnung  nach  dem  Provenienz- 
system, die  Ordnung  nach  den  Registraturen,  nach  den  Behörden, 
wie  sie  im  Laufe  der  Geschichte  entstanden,  gewachsen  und  untergegangen 
sind,  entsprach  in  gleichem  Mafse  unserem  historischen  Denken  und  imseren 
archivalischen  Erfahrungen  ')."  Der  Widerspruch  findet  seine  Lösung  in 
der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse:  was  für  territoriale  Archive  gilt 
und  zweckmäfsig  ist,  braucht  es  nicht  fUr  städtische  Archive  zu  sein,  und  der 
Stadtstaat  Basel  wird  sein  Archiv  deswegen  sehr  wohl  anders  behandeln  dürfen 
als  der  Gesamtstaat  Preufsen  die  seinigen.  Wackemagels  in  Basel  angewandtes 
Prinzip  hat  auch  der  Unterzeichnete  bei  städtischen  Archiven  als  durchaus 
zweckmäfsig  erkannt;  der  Behördenorganisation  kann  da  nicht  in  dem  Ma&e, 
wie  es  bei  Territorialstaaten  der  Fall  ist,  Rechnung  getragen  werden. 

In  der  Einleitui^  sind  noch  beschrieben  die  Hilfs Sammlungen,  nämlich: 
Handbibliothek,  Drucksachensammlung,  Siegelsammlung,  Stempelsammluug, 
Wappensamralnng ,   Bildersammlung,   Plattensammlung  (photographische]  und 


t)  Vgl.   Protdkoäe   da   DriOen   Deultctien   Arthielags   (Sonderabdruck    au   dem 
KorropondeiubUtl  de*  GeiimlTereiiu  1903),  S.  55. 
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Historisches  Gniodbuch.  Ferner  ist  das  neue  Archivgebäude  beschrieben; 
3  Pläne  und  8  Abbildungen  reranschaulichen  Äuiseres  und  Einteilung. 

Der  Orientierung  Über  den  Inhalt  des  Archivs  dienen  3  Hilfsmittel: 
I.  das  Rcpertorium,  das  hier  gedruckt  vorliegt  und  bis  auf  die  letzten 
Unterabteilungen  herabfUhrt,  aber  kerne  materiellen  Einzelheiten  enthält,  sondern 
nur  über  die  Organisation  des  Ganzen  belehrt,  3.  Regcstcn  und  3.  ein 
alphabetisches  Register  über  Namen  und  Materien;  dieses 
letztere  muls,  nachdem  die  neue  Oc^anisation  durchgeführt  ist,  neu  bearbeitet 
werden.  Der  Gesamtbestand  an  Archivalien  gliedert  sich  in  das  Haupt- 
archiv (mit  114  Sektionen,  1144  Hauptabteilungen  und  9787  Unterabtei- 
lungen) d.  h.  das  eigentUche  Staatsarchiv,  und  85  Nebenarcbive,  d.  h. 
selbständige  Archive,  die  nur  als  solche  dem  Staatsarchiv  einverleibt  sind, 
besonders  Archive  der  Klöster,  Stiftungen,  Gemeinden,  Zünfte,  Universi- 
tät usw. 

Das  im  Druck  vorliegende  Repertorium  enthält  die  Überschriften  der 
letzten  Unterabteilungen  imd  vor  allem  genaue  Zeitangaben,  die  vielfach  bis 
in  neueste  Zeit  herabreichen;  ein  ausführliches  Register  (S.  607 — 833)  er- 
leichtert das  Aufsuchen  der  Materien.  Der  Inhalt  des  Archivs  und  mithin 
der  des  Repertoriums  ist  über  alle  Erwartung  reichhaltig,  und  deshalb  sollte 
das  Buch  in  der  Handbibliothek  gröfserer  Archive  nicht  fehlen.  An  be- 
lehrenden Einzelheiten  seien  folgende  zur  Charakteristik  herausgegriffen.  Es 
gab  in  Basel  tine  Fabrikkommiseion,  deren  Protokolle  1748 — 1811  vorliegen 
(S.  34);  diejenigen  des  SaniHÜakolUgiums  beginnen  1718  (S.  39).  Die 
Konzepte  der  abgegangenen  Briefe  des  Rats  (Missiven)  beginnen  1409  und 
ftillen  bis  1500  >i  Bände;  bis  1796  sind  es  254.  IMe  Nürnberger  Brief- 
bUcher  beginnen  1404,  also  fast  gleichzeitig,  und  man  wird  deshalb  einen 
inneren  Zusammenhang  mit  der  Verwaltung  vermuten  dürfen,  die  eben  in 
gitilseren  Städten  seit  etwa  1400  ein  solches  Verfahren  notwendig  machte. 
Wichtig  werden  auch  die  Beziehui^en  zu  fremden  Fürsten,  Grafen,  Städten 
und  Dörfern  für  manchen  Interessenten  sein,  die  S.  96 — 109  in  3  alpha- 
betischen Folgen  aufgeführt  sind :  die  Akten  über  Beziehungen  zu  Anhalt 
begiimen  1638,  die  zu  Kur-Sachsen  1540,  die  zur  Türkei  1677;  bei  den 
Städten  in  gröfserer  Entfernung  ist  es  auffällig,  wie  spät  Schriftenwcchsel 
auftritt,  z.  B.  mit  Köln  erst  1516,  mit  Frankfurt  a.  M.  1550,  mit  Leipzig 
1711,  mit  Danzig  1770.  Reich  sind  die  Bestände  über  die  deutschen  Reichs- 
tagebzw. Reichsabschiede  seit  1383  (S.  123).  Unter  den  Ffalzer  Akten  {S.  136) 
sbd  z.  B.  auch  solche  Über  den  Wildfangstreit  1666 — 1667.  Die  Rechnungen 
über  die  Strafsenbeleuchtung  beginnen  1828  (S.  203),  die  Akten  über  die 
Wasserversorgung  1545  (S.  210),  die  über  Eisenbahnen  1838  (S.  235).  Die 
Stadtjahresrechnungen  binnen  1362  (S.  277),  Wocheneinnahme-  und  Aus- 
gabebUcher  1371.  Verzeichnisse  der  im  Privatbesitz  befindlichen  Vorräte 
an  Fracht  sind  seit  1444  vorhanden  (S.  293).  Sehr  reichhaltig  smd  die 
Akten  über  das  Kontinentalsystem  (S.  313 — 315)  und  vertriebene  Glaubens- 
genossen, meist  aus  Frankreich  und  Piemont  1603 — 1729  (S.  358).  Die 
ältesten  Steuerhsten  entstammen  den  Jahren  1377,  1378,  1429,  1446  nsw. 
(S.  4r4),  Verzeichnisse  der  Hausbesitzer  in  der  Stadt  liegen  seit  1590  vor 
(S.  449),  die  erste  Emwohnerzähluog  aber  ^d  17S0  statt.  Die  Urteils- 
bücher des  Schultheifsengerichts  beginnen   1394  (S-  607). 
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Dies  seien  einige  Proben  der  im  Repeitorium  enthaltenea  Ai^aben. 
Wemi  dieses  den  Nutzen  stiften  soll,  den  es  stiften  kann,  dann  ist  nur  er- 
forderlich, dals  es  recht  fleÜsig  und  zwar  aUeroits  benutzt  wird,  und  das 
wollen  wir  ihm  wünschen.  A.  T. 
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VI.  Band  Juli  1905  10.  Heft 

Die  lateinisehe  Iiiteratur  des  ]SAittelalters 

Von 
Hax  Monitius  (Radebeul  bei  Dresden) 

Wenn  ich  es  in  den  folgenden  Zeilen  unternehme  ,  einig-es  über 
die  lateinische  Literatur  des  Mittelalters  zusammenzustellen,  so  tue 
ich  das  hauptsächlich  zu  näherer  Orientierung  über  den  Begriff  dieser 
Literatur  für  die  weiteren  Kreise,  welche  an  dieser  Zeitschrift  Interesse 
nehmen. 

Unter  dem  Mittelalter  verstehen  wir  Abendländer  diejenige  Zeit, 
in  welcher  das  Christentum  von  Südeuropa  langsam  nach  dem  Norden 
und  Osten  unseres  Erdteils  vordrang  und  sich  die  germanische  wie 
slawische  Welt  unterjochte.  Im  Gefolge  der  christlichen  Kirche  aber 
hielt  den  gleichen  siegreichen  Einzug  die  lateinische  Sprache,  welche 
durch  die  Werke  der  Kirchenväter  und  durch  die  lateinische  Bibel- 
übersetzung untrennbar  mit  der  Kirche  verbunden  war.  An  den 
Grenzen  Rufslands  und  an  denen  der  griechischen  Welt  mulste  sie 
freOich  Halt  machen,  denn  die  Rezeption  des  Christentums  in  Rufstand 
hing  mit  griechischen  und  südslawischen  Elementen  zusammen,  und 
in  der  griechischen  Hälfte  des  römischen  Reiches  wich  seit  der  schärferen 
Trennung  des  Gesamtreichea  durch  Theodosius  den  Grofsen  der  Ga- 
brauch des  Latein  immer  mehr  zurück,  indem  die  griechische  Welt 
gegen  die  seit  Jahrhunderten  eingedrungene  Fremdsprache  heftig 
reagierte  und  sie  schltefslich  verdrängte. 

Aber  für  das  Abendland  wurde  infolge  des  internationalen 
Charakters  des  Christentums  das  Latein  zur  allgemeinen,  zur  Welt- 
sprache. Freilich  nicht  das  Latein,  welches  als  die  klassische  Schrift- 
sprache der  Römer  gut,  denn  diese  ist  ohnehin  wohl  nie  wirklich  ge- 
sprochen worden.  Die  Kirche  hatte  sich  längst  ihre  eigene  Sprache 
gebildet.  Das  Christentum  als  solches  verlangte  ja  in  frühen  2^tten 
nicht  nach  äusserer  Eleganz,  sondern  ist  der  weltlichen  Verfeinerung 
eher  entgegengetreten,  und  daher  b^nügte  sich  die  Kirche  mit  der 
kunstlosen  Sprache  des  Volkes,   die  vielfältig  gegen    die  Lehren   der 
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Grammatik  veistiels  und  von  der  Ranzenden  Stilistik  klasEischer 
Schriftsteller  nichts  kannte.  So  verraten  die  Werke  der  frühen  latei- 
nischen Kirchenväter  stets  deren  Heimat  durch  die  Färbung'  der  Sprache, 
and  die  Bibelübersetzung  des  Hieronymus,  ein  sprachgewaltiges  Werk, 
lälst  in  ihrer  Hinneigung  zu  Provinzialismen  und  besonders  zum  dichte- 
riBchea  Ausdruck  recht  deutlich  das  volkstümliche  Wesen  des  Bibel- 
weikes  hervortreten.  Auf  dieser  Grundlage  wurde  weitergebaut,  und 
wenn  man  auch  in  der  Schule  Grammatik  und  Rhetorik  nach  allen 
Regeln  der  Kunst  eriemte,  so  hatte  man  doch  schon  im  V.  Jahrhundert 
im  allgemeinen  eine  so  feststehende  Sprache  und  Terminologie  in 
der  christlich-lateinischen  Welt,  dals  nur  noch  ganz  vereinzelt  der 
Versuch  gemacht  wird,  sich  dem  klassischen  Ausdruck  zu  nähern. 
Nur  die  Dichtung  macht  hier  wohl  fUr  längere  Zeit  eine  Ausnahme, 
da  poetische  Sprache,  Metrik  und  Prosodie  ein  festeres  GefUge  bildeten, 
das  nicht  so  leicht  umgestofsen  wurde. 

Aufserdem  kommt  hienu  die  Überflutung  des  Reiches  durch  die 
germanischen  Völkerstämme.  Indem  sie  eine  Provinz  nach  der  anderen 
und  schließlich  Italien  selbst  besetzten  und  eroberten,  hinterliefsen  sie 
der  römischen  Sprache. für  immer  eine  Menge  Barbarismen  in  Wortschatz 
und  Grammatik  und  beschleunigten  dadurch  den  Auflösungsprozels,  der 
das  Latein  aber  auch  ohne  ihr  Dazwischentreten  betroffen  hätte.  Mit  der 
Begründung  des  germanischen  Volksstaats  auf  ehemals  römischem  Boden 
aber  sinkt  der  allgemeine  Bildungsgrad  und  mit  ihm  die  sprachliche  Schu- 
lung anf  ein  recht  tiefes  Niveau  herab.  So  versichert  Gregor  von  Touis, 
der  aus  sehr  vornehmer  römischer  Familie  stammte,  dafs  die  gespreizte 
Sprache  eines  Rhetors  nur  noch  von  wen^n  verstanden  werde,  da- 
gegen die  Rede  eines  Landmanns  allen  verständlich  sei.  Und  trotzdem 
(riegor  der  höheren  Bildui^  seiner  Zeit  teilhaftig  geworden  ist,  so 
gesteht  er  doch  selbst,  daüs  er  in  der  Grammatik  wenig  bewandert 
sei.  In  seiner  Sprache  zeigt  er  recht  deutlich,  da&  man  in  Gallien 
zu  jener  Zeit  ungefähr  in  derselben  Weise  schrieb,  wie  man  sprach, 
d.  h.  ohne  das  Gefühl  für  die  Bedeutung  der  Flexionsendungen,  nament- 
lich in  der  Deklination.  Mit  Gregor  von  Tours  sind  wir  aber  schon 
ins  eigentliche  Mittelalter  getreten,  auf  dessen  Literatur  wir  nun  einen 
Bück  zu  werfen  haben.  Es  sei  jedoch  noch  .vorausgeschickt,  daJs 
eine  solche  sprachliche  Barbarei,  wie  sie  im  merowingischcn  Zeitalter 
überhandnahm,  in  den  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  nur  provinziell 
und  sporadisch  auftritt.  Nachdem  nämlich  Karl  der  Gro&e  die  Hebung 
der  allgemeinen  Bildung  durch  eine  grolse  Reihe  von  Gesetzen  und 
Verordnungen  tatsächlich  erreicht   hatte,  ist   die   grofse  geistige  An- 
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ttgvtag,  die  von  ihm  angegangen  war,  doch  nie  wieder  ganz  in  Ver- 
gessenheit geraten,  sondern  seit  der  karolingtschen  Zeit  hebt  sich  der 
Stand  der  Schulen  merklich.  Er  sinkt  freilich  wieder  zurück,  aber  noch 
'  hatte  die  Kirche  im  X.  und  XL  Jahrhundert  die  Kraft,  die  Wissen- 
schaften von  neuem  zu  pflegen  und  zu  einer  gewissen  Blüte  zu  bringen. 
Damit  aber  war  die  lebendige  Tradition  besserer  grammatischer 
Schulung  gerettet,  und  die  ältere  lateinische  Kirchensprache  erhielt 
sich  m  steter  Anlehnui^  an  die  Bibel  und  an  die  Werke  der  Kirchen- 
väter, bis  im  XIV.  Jahrhundert  der  Beginn  des  italienischen  Humanismus 
das  Studium  des  klassischen  Altertums  von  neuem  erweckte.  Seitdem 
war  es  das  Bestreben  der  gebildeten  Kreise,  das  Latein  in  möglichst 
reiner,  dem  antiken  Stil  sich  nähernder  Form  zu  gebrauchen.  Dies 
Bestreben  hielt  während  der  ganzen  Reformatiooszeit  an,  und  noch 
im  XVII.  Jahrhundert  zeigen  die  Artikel  des  Westfälischen  Friedens  das 
Latein  als  abendlandische  Weltsprache  lebendig. 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  mögen  hinsichtlich  der  Sprache 
genügen,  m  welcher  die  nun  au&uführende  Literatur  abgefalst  ist. 
Wir  beginnen  mit  der  Theologie,  denn  sie  umfafst  ia  den  früheren 
Zeiten  das  literarische  SchafTen  überhaupt.  Zur  Belehrung  der  Geist- 
lichkeit hatten  die  Kirchenväter  ihre  zum  Teil  ungemein  weltschichtigen 
Kommentare  zu  den  biblischen  Büchern  geschrieben,  um  deren  Ver- 
ständnis zu  erleichtern.  Die  SchaffensfreucUgkeit ,  welche  den  Klerus 
zur  Zeit  Karls  des  Grolsen  beseelte,  veranlagte  einzelne  Gelehrte, 
aus  diesen  Kommentaren  synoptische  Auszüge  herzustellen  und  die 
gepriesenen  Werke  der  Votzeit  ineinander  zu  arbeiten.  Jahrhunderte- 
lang haben  sich  diese  Bestrebungen  erhalten  und  nach  und  nach  eine 
ungeheure  exegetische  Literatur  hervorgebracht,  deren  innerer  Wert 
oh  keineswegs  dem  äusseren  Umfange  entspricht. 

Mit  noch  giölsercr  Verehrung  hing  das  frühere  Mittelalter  an  den 
dogmatischen  Werken  der  Kirchenväter,  sie  waren  durch  ihr  hohes 
Alter  und  durch  die  in  ihnen  offenbarte  Gelehrsamkeit  und  christliche 
Gesinnung  geheiligt  Manches  davon  stand  allerdings  in  weniger 
grofsem  Ansehen,  aber  diese  ganze  gewaltige  Literatur  wurde  doch 
später  in  einer  Unzahl  von  Auszi^en,  Kommentaren  und  Zusätzen 
sowie  in  Neubearbeitungen  lebendig  erhalten.  Freilich  tauchten,  wie 
einst  im  christlichen  Altertum,  auch  später  nicht  wenig  Sekten  und 
Häresien  auf,  und  da  war  es  nun  die  Au%abe  der  zeitgenössischen 
gelehrten  Theologen,  die  Irrlehren  und  Neuerungen  zu  prüfen,  Gutachten 
darüber  zu  verfassen  und  sie  inStteitschriflen  anzugreifen.  Dadurch  haupt- 
sächlich bat  die  dogmatische  Literatur  stets  neue  Nahrung  erhalten,  und 


—     268     — 

dieser  Zweig  der  mittelalterlichen  Dogmatik  ist  es,  der  uns  besonders  tiefe 
Einblicke  in  das  religiöse  wie  theologische  Leben  der  Zeit  gestattet. 
An  Umfang  noch  gewaltiger,  als  die  eben  besprochenen  Zweige 
der  christlichen  Literatur,  ist  die  Masse  der  Predigtsammlungen  aus 
dem  Mittelalter.  Auch  hier  knüpfte  man  an  die  Werke  der  Patrislik 
an,  indem  man  die  allen  Homilten  und  Sermonen  mehr  oder  weniger 
zeitgemäfs  umgestaltete,  neue  Beweisstellen  aus  der  Bibel  brachte, 
wirklich  gehaltene  Predigten  und  Ansprachen  aufschrieb  und  schliels- 
lich  ganze  grofse  Sammlungen  anlegte.  Hauptsächlich  bedeutend  sind 
diejenigen  Predigten,  welche  geist-  und  sprachgewandten  Klerikern 
beim  Eintreten  grofser  Ereignisse,  wie  von  Kriegen  und  Kreuz- 
zügen, oder  zu  Zeiten  bedeutender  Unglücksfalle  gehalten  wurden. 
Predigtsammlungen  wie  diejenigen  des  Paulus  Diaconus,  des  Bernhard 
V.  Clairvaux,  des  Anselm  v.  Canterbury,  des  David  von  Augsburg- 
und  des  Nikolaus  von  Lira  erfreuten  sich  der  gröfsten  Beliebtheit. 
Sehr  vieles  freilich  aus  dieser  allmählich  bis  ins  ungemessene  an- 
schwellenden Literatur  ist  noch  ungediuckt.  —  Gleich  hier  sei  wegen 
des  persönlichen  Elementes  der  Brief  angeschlossen.  Seit  den  Zeiten 
Ciceros  wurden  Briefsammlungen  bedeutender  Männer  dem  Mittelalter 
überliefert.  Die  Briefe  der  Kirchenväter  sind  nicht  nur  wegen  ihrer 
Form,  sondern  auch  wegen  des  mannigfachen,  wichtigen  Inhalts  dem 
folgenden  Jahrtausend  ununterbrochen  ein  Beispiel  und  Muster  gewesen. 
Natürlich  legte  man  auch  selbst  Sammlungen  an,  und  diese  dienen 
der  Erhellung  der  Zeitgeschichte  manchmal  in  sehr  hohem  Grade, 
wenn  auch  viele  Stucke  einen  ganz  unpersönlichen  Inhalt  haben,  in- 
dem sie  sich  mit  allerhand  theol<^ischen  Fragen  beschäftigen.  Der 
mittelalterliche  Brief  steht  daher  oft  in  der  Mitte  zwischen  theologischer 
und  historischer  Literatur,  aber  auch  ein  anscheinend  recht  unwichtiges 
Dokument  ist  oft  imstande,  wichtige  Aufschlüsse  zu  gewähren. 

Einen  weiteren  Zweig  der  theologischen  Literatur  bilden  die 
Heiligenleben.  Sic  sind  die  früheste  mittelalterliche  Form  des  Romans 
und  nehmen  hauptsächlich  von  dem  Leben  des  hl.  Martm,  beschrieben 
von  Sulpicius  Severus,  ihren  Anfang.  Die  Wundersucht  früherer 
Zeiten  &nd  hierin  ausgiebige  Befnedigung,  und  der  Hang  zum  Aber- 
glauben, dem  die  Römer  so  stark  ergeben  waren,  ist  eine  wesentliche 
Ursache  für  die  Entstehung  dieser  ganzen  Literatuigattung  gewesen, 
die  schon  in  der  Merowingerzeit  üppig  ins  Kraut  schofs.  Es  sind  zwar 
früh  genug  Stimmen  gegen  die  Heiligenverehrung  laut  geworden, 
aber  sie  wurden  stets  wieder  mundtot  gemacht.  Der  Mangel  an  Kritik, 
der  das  frühere  Mittelalter  auszeichnete,  die  geistige  Mundschaft,  welche 
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die  Kirche  über  die  Massen  ausübte,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der 
alten  heidnischen  Vorstellungen  mit  dem  Heilig;enkult ,  —  das  sind 
wichtige  Ursachen  für  das  Überhandnehmen  des  letzteren.  Und  damit 
wachs  die  Heiligenbiographie  zu  einem  höchst  bedeutenden  Literatur- 
zweig; empor,  denn  ein  jedes  Kloster  wollte  das  Leben  seines  Stamm- 
heiligen in  möglichst  lesbarer  Form  und  mit  vielen  Wundern  aus- 
geschmückt besitzen.  So  wurde  der  grofse  Vorrat  an  Heiligenleben, 
den  die  Vorzeit  geschaffen  hatte,  im  IX.  Jahrhundert  meist  stilistisch 
überarbeitet  und  konnte  dann  verschiedenen  kirchlichen  Zwecken 
dienen.  Mit  der  Ausbreitung  der  Kirche  über  das  ganze  Abendland 
mehrte  sich  natürlich  die  Zahl  der  heilig  gesprochenen  Geistlichen 
und  Laien,  von  welchen  Lebeosbeschreibungen  notwendig  wurden, 
und  die  ungeheure  Zahl  von  Heillgenbiographien ,  die  in  den  Ada 
Sanctorum  der  BoIIandisten  abgedruckt  sind  und  werden,  beweist,  ein 
wie  beliebtes  Gebiet  der  schriftlichen  Darstellung  der  Heiligenroman 
gewesen  ist. 

Die  vielfach  zur  Dichtung  neigenden  und  auch  in  Dichtform  dar- 
gestellten Heiligenleben  führen  uns  ins  Gebiet  der  lateinischen  Poesie 
des  Mittelalters.  Sie  gehört  allerdings  nur  zum  Teil  zur  Theologie, 
da  das  Lehrgedicht  sich  nach  römischem  Vorgang  fast  aller  Wissen- 
schaften bemächtigt  hat  und  das  Epos  teils  im  Reiche  der  eigentlichen 
Dichtung  schwelgt,  teils  auch  historische  Stoffe  behandelt  Wie  auf 
anderen  Gebieten  hat  sich  das  Mittelalter  noch  lange  an  den  christ- 
lichen Epen  aus  der  Zeit  der  Kirchenväter  begeistert  und  daher  fürs 
erste  in  der  poetischen  Paraphrase  von  biblischen  Büchern  wenig  Neues 
geschaffen.  Dafür  wurde  seit  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  der  Inhalt 
der  ganzen  Bibel  mehrfach  in  Verse  umgesetzt,  welche  mehr  oder  minder 
kräftig  gereimt  sind.  Dagegen  war  die  Dichtung  über  dogmatische 
Stoffe  nach  dem  Vorgang  des  Prudentius  lange  Zelt  beliebt,  und  der 
versifizierte  Heiligenroman  wird  in  unserer  ganzen  Periode  zuweilen 
in  gröfetem  Umfange  gepflegt.  Auf  antiker  Grundlage  beruhte  der 
äufeerst  beliebte  Brief  in  Versen ,  und  diese  Gattung  der  lateinischen 
Poesie  enthält  nicht  wenig  anmutige  Denkmäler,  wie  auch  das  Ge- 
legenheitsgedicht zuweilen  recht  hübsche  Stücke  aufweist  Dem  frühen 
Mittelalter  ganz  fremd  ist  die  Satire;  sie  wird  später  durch  die  Ent- 
artung der  Kirche  und  der  Geistlichkeit  hervorgerufen  und  durch  die 
römische  Satire  stark  beeinflufst.  Hauptsächlich  bedeutend  entwickelt 
sie  «ch  in  England  und  im  englischen  Frankreich  und  fliefst  hier  oft 
mit  der  allegorisch-philosophischen  Dichtung  zusammen.  Um  so  mehr 
gewinnt  sie   an  Boden,  je   mehr   die  Geistlichkeit  veiwelüichte ,   und 
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eie  verbindet  sich  eng  mit  einem  der  germanischen  Welt  eigentumlicheo 
Produkte,  der  Tiersage.  Wie  sie  von  der  Geistlichkeit  au^eht,  so 
heftet  sie  sich  an  deren  litterarische  Werke,  indem  sie  die  Auswüchse 
der  Zeit  ironisierend  verspottet.  Bezeichnend  sind  in  dieser  Beziehui^ 
satirische  Nachbildungen  von  Evangelienetellen  oder  das  Leben  des 
beiligsten  und  ruhmwüidigsten  Niemand.  —  Ungemein  reich,  wenn 
auch  vielfach  nach  festem,  tj^iscbem  Schema  gearbeitet,  ist  die 
lateinische  Lyrik  des  Mittelalters.  Sie  trägt,  wenn  man  von  den 
Schüler-  und  Vagantenliedern  absieht,  einen  ausgesprochen  religiösen 
oder  kirchlichen  Charakter  und  läfst  daher  die  eigentliche  Volks- 
tümlichkeit vermissen.  Eine  grofse  Zahl  der  lyrischen  Dichtungen 
zeigt  namentlich  in  Verbindung  mit  der  Musik  einen  feierlich  ernsten 
oder  auch  religiös  innigen  Ton ,  bei  anderen  wieder  überwiegt  das 
rhetorische  Element,  das  sich  ja  schon  in  &ühen  Zeiten  bei  der  römischen 
Poesie  geltend  macht.  Ihre  Formen  leiht  diese  religiöse  Lyrik  haupt- 
sächlich von  der  römischen  Volkspoesie,  auf  welche  schon  der  Be- 
gründer der  Hymnik,  Ambrosius,  zurückgegangen  ist.  Die  Bedeutung 
dieses  Mannes  für  die  ganze  spätere  Zeit  brachte  es  mit  sich,  dals 
nicht  wenige  der  entstandenen  Gedichte  ambroslanische  Hymnen  ge- 
nannt werden.  Eine  eigenartige,  durch  musikalische  Gesetze  bedingte 
Form  der  Lyrik  in  künstlichen,  verschlungenen  Malsen  ist  die  Sequenz. 
Im  Ausdruck  lehnt  sich  die  Lyrik  oft  an  die  Psalmen  und  verwandte 
StofTe  an,  sie  besingt  meist  die  christlichen  Feste,  die  Tage  der 
Märtyrer  und  Heiligen,  besonders  geweihte  Stunden  des  Tages,  Teile 
des  Credo  und  andere  Stoffe,  die  dem  christlichen  Vorstellungskreise 
entnommen  sind.  Zuweilen  nähert  sich  der  Hymnus  der  Epik,  so 
daJs  die  christliche  Ballade  erscheint,  die,  wie  vieles  andere,  schoo 
auf  Prudentius  zurückgeht. 

An  iweiter  Stelle  sei  ein  kurzer  Überblick  über  die  Philosophie 
gegeben.  Fast  zu  derselben  Zeit,  als  Justinian  die  Phllosophenschule 
in  Athen  schlielsen  liefe,  starb  derjenige  Römer,  der  wie  k«n  anderer 
durch  seine  Übersetzungen  und  Kommentare  die  logischen  Schriften 
des  Aristoteles  und  des  Porphyrius  der  späteren  Zeit  übermittelte. 
Nämlich  ohne  die  Schriften  des  Boethius  hätte  das  firiihe  Mittelalter 
von  der  griechischen  Philosophie  nur  wenig  überkommen.  Denn  in 
Cicero  verehrte  man  mehr  den  glänzenden  Stilisten  und  grofsea  Redner 
als  den  Philosophen,  wie  auch  seine  philosophischen  We^e  in  den 
Bibliotbelcskatalogen  des  IX.  Jahrhunderts  nur  ganz  vereinzelt  auftreten. 
Was  man  von  Plato  wufste,  ging  in  der  Hauptsache  auf  die  Über- 
setzung  und   Erklärung  des  Timäus    durch   Chalcidtus    und    auf  die 


nicht  eben  sehr  verbreiteten  Schriften  des  Apaiejua  ntrück.  Boethius 
aber,  der  achon  am  Anfange  des  von  uns  zu  betrachtenden  Zeitranmet 
stdit,  hatte  das  ganze  aiiatotelische  Organen  übersetzt  oder  Icommentiert, 
und  er  ist  der  eigentliche  Vermittler  der  alten  Philosophie  an  die 
späteren  Jahrhunderte.  Hietgfegen  voUte  auch  die  unmittelbare  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache,  die  sich  bei  den  Iren  erhielt  und  von  diesen 
auf  die  Angelsachsen  Ubertr^en  wurde,  nicht  viel  bedeuten;  auch  in 
Italien,  namentlich  im  Süden  war  das  Griechisch  nicht  ganz  ersterben, 
war  doch  der  Exardi  zu  Ravenna  der  Statthalter  des  oströmischen 
Kaisera  and  der  römische  Papst  des  letzteren  Untertan.  Griechisch 
trieb  man  am  Langobardenhofe  zu  Pavia  wie  später  am  Hofe  Karte 
des  Grofeen ,  und  die  Heirat  Ottos  II.  mit  Theophano  verpflanzte 
aogdt  die  Kenntnis  der  fremden  Sprache  nach  Sachsen.  Auch  in  den 
groüien  Klöstern  wie  St.  Gallen  konnte  man  im  IX.  Jahrhundert  noch 
etwas  Griechisch  lernen.  Aber  solche  vereimelte  Spuren  lassen  keines- 
wegs auf  einen  weiteren  Umkreis  der  Kenntoisse  im  Griechischen 
fichliefeen,  zur  Beschäftigung  mit  den  grolsen  Philosophen  reichten 
sie  ohnebin  nicht  aus,  und  lange  Zeit  war  das  Mittelalter  in  dieser 
Beziehung  an  Boethius  gebunden.  Erst  nachdem  unter  den  salüchen 
Kaisem  SUditalien  teilwtise  dem  deutschen  Reiche  angegliedert  worden 
war  und  die  Hohenstaufen  den  ganzen  Süden  der  Halbinsel  mit  Sizilien 
erobert  hatten,  wurde  das  Verhältnis  anders.  Zan&dist  allerdings 
traten  die  Araber  als  Vermittler  auf,  weldie  längst  die  Werke  des 
Aristoteles  in  ihre  Sprache  Übersetzt  hatten.  Durch  sie  hauptsächlich 
wurde  die  Christenheit  mit  dem  groben  Griechen  bekannt  Das  trat 
aber  noch  auf  einer  anderen  Urne  ein,  indem  die  Franzosen  vom 
benadibarten  Spanien  ans  die  Kenntnis  griechischer  Werke  erhielten. 
Und  nachdem  die  ältere,  mehr  grammatlsdi-phUologische  Hochschule 
von  Orleans  durch  Paris  seit  dem  Beginn  des  XII.  Jahrhunderts  Über- 
flügelt war,  stellte  sich  die  Sorbonne  an  die  Spitze  des  geist^en 
Lebens  im  ganzen  Abendlande.  Paris  wurde  die  theoli^ische  und 
philosophische  Hochschule  von  Europa,  von  hier  gingen  die  grolsen 
Lehrer  und  Leuchten  der  Wissenschaft  aus,  die  meist  französischer 
oder  englischer  Abstammung  waren.  Seit  den  Zeiten  des  Johannes  Scotus, 
der  unter  der  Regierang  Karls  des  Kahlen  lebte  und  ein  erst  nach  £ut 
vier  Jahrhunderten  von  Rom  als  ketzerisch  verdammtes  philosophischee 
Werk  Ihfi  ip^otüig  faftoßofl  schrieb  and  das  Wetk  De  eatlesU  Merorehia 
des  Dionysius  Areopj^ta  ans  dem  Griechischen  Qbetsetxt  hatte,  war 
für  die  Entwickelung  der  ^entliehen  Philosophie  nicht  viel  geschehen, 
denn  in  den  Schulen  kam  man  über  die  LektUre  der  Categoriat  nnd  der 


—     273     — 

SchiiftDe  tn^erpre^o^ionedes  Aristoteles  nach  der  Überaetznng  des  SoeÜüns 
nicht  bmana,  um  dafs  daneben  auch  die  Isagoge  des  Porphyrius  zu 
den  Kategorien  ebenfalls  in  des  Boethius  Übertragung  gelesen  nurdea. 
Es  fehlen  daher  wirklich  philosophische  Werke,  höchstens  dats  zu 
den  alten  Kommentaren  neue  schulmälsige  Erklärungen  geschrieben 
wurden.  Und  auch  als  man  angefangen  hatte,  Philosophie  zu  studieren, 
hielt  man  sich  doch  in  mäj^igeo  Grenzen,-  denn  es  waren  zunächst 
nur  die  logischen  Schriften  des  Aristoteles,  die  in  neuen  Übersetzungea 
der  lateinischen  Welt  bekannt  wurden.  Auch  ein  neuer  Kommentar 
zu  Piatons  Timaeta  wurde  heran^egeben,  aber  es  ist  doch  bezeichnend 
fUr  die  Zeit,  dafs  Wilhelm  von  Conches  sein  umfassendes  Werk  über 
Philosophie  nach  dem  orthodoxen  Standpunkt  umarbeitete  und  in  der 
Neubearbeitung  von  sich  sagte ;  Ich  bin  ein  Christ  und  kein  Anhänger 
der  Akademie,  Zu  einer  vormteilsfreien  Würdigung  der  Metaphysik 
der  Griechen  war  die  Zeit  noch  nicht  reif,  indem  die  Philosophie  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  Theolc^ie  stand  und  dieser  untergeordnet 
wurde.  Erst  die  bedeutende  Tätigkeit  des  Thomas  von  Aquino  und 
Alberts  des  Gro&en,  die  durch  ihre  Übersetzungen  und  Erklärungen 
aristotelischer  Werke  Anfeerordentliches  geleistet  haben,  Uefs  eine  ein- 
gehendere Beschäftigung  mit  philosophischen  Dingen  zu;  sie  kam 
aber  doch  im  grofiien  und  ganzen  mehr  der  Theologie  zustatten. 
Nur  in  England  konnte  ein  freierer  Geist  gedeihen,  «de  die  Werke 
des  Roger  Baco  beweisen,  und  hier  wurde  durch  die  Verbmdung  von 
Philosophie  und  Theologie  ducch  Wilhelm  von  Occam  und  John  Wiclef 
nicht  nm  der  Sturz  der  Scholastik,  sondern  auch  des  herrschendes 
Kirchensystems  vorbereitet 

In  den  mathematischen  Wissenschaften  hatten  die  Römer 
kaum  ein  selbständ^es  Werk  hervorgebracht;  sie  kamen  einerseits 
über  das  gewöhnliche  Rechnen  nicht  hinaus  und  andrerseits  diente 
ihnen  die  Astronomie  lediglich  zur  Astrologie.  Höchstens  entwickelten 
sie  einigermalsen  die  Feldmeiskunst,  die  sie  für  die  häuflgen  Acker- 
verteUungen  nnd  Bodenanweisungen  nötig  brauchten.  Auch  hier  waren 
die  Griechen  überall  die  Gebenden,  die  Römer  die  Nehmenden.  Von 
bedienendem  Einfinfs  für  das  Mittelalter  sind  einige  grolse  Kompilationen 
von  Feldmesserwerken,  verbunden  mit  geometrischen  und  arithmetischen 
Traktaten,  sowie  die  mathematischen  Werke  des  Boethius  geworden. 
Die  christliche  Welt  brauchte  aber  außerdem  wegen  der  Besümmun; 
der  Feste  genaue  Ostertafeln,  und  an  der  Hand  des  römischen  Kalenders 
und  orientalischer  Berechnungen  entwickelte  sich  die  mittelalterliche 
Chronologie.     Von  den  mathematisch  geschulten  Iren  hat  Beda  seine 
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Gelehisamheit  entnommea ,  der  durch  seine  kurzen  Lehibüclier  einen 
sehr  grolsen  Einflufs  bezüglich  astroDomischeT  und  mathematiacher 
Kenntnisse  auf  das  Mittelalter  gewann.  Gröfsere  Selbständigkeit  er- 
hielten die  mathematischen  Studien  erst  im  IX,  und  X.  Jahrhundert, 
aus  welcher  Zeit  zwei  gröfsere  Lehrbücher  der  Geometrie  stammen, 
die  auf  den  alten  Feldmesserhandschriften  beruhen.  Gerbert,  der 
grofse  Gelehrte,  hat  dann  eine  weitere  Geometrie  geschrieben  und  fiir 
(^e  Rechenkunst,  welche  damals  noch  keine  Verbindung  mit  der 
arabischen  besafs,  Regeln  zum  Rechentisch,  dem  damals  allgemein 
gebrauchten  Abakus,  aufgestellt.  Dagegen  stammt  die  sogenannte 
Geometrie  des  Boethius  erst  aus  dem  XI.  Jahrhundert.  Später  wurde 
der  Euklid  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übertragen  und  damit 
eine  festere  Grundlage  flir  das  Studium  der  Geometrie  gewonnen,  als  man 
sie  bisher  gehabt  hatte.  Und  nun  wurde  die  lateinische  Welt  mit  der 
äulserst  intensiv  betriebenen  Tätigkeit  der  Araber  auf  mathematischem 
und  astronomischem  Gebiet  bekannt,  indem  die  Obersetzungen  der 
Werke  eines  Archimedes,  Ptolemäus  und  Heron  aus  dem  Arabischen 
ins  Latein  übertragen  wurden  und  sich  dadurch  langsam  das  Verständnis 
ftir  die  griechische  Wissenschaft  anbahnte.  Während  aber  die  ge- 
lehrten Mathematiker  und  Astronomen  wie  Johannes  Hispalensis, 
Jordanus  Nemorarius  und  Wilhelm  von  Moerbek,  der  grofse  Aristoteles- 
übersetzer, in  die  Wissenschaft  selbst  eindrangen  und  dadurch  die 
Werke  eines  Hermannus  Contractus  und  Radulfiis  Laudunensis  schnell 
überholt  wurden,  bemühte  man  sich  fortdauernd,  eine  praktisch  taug- 
liche Rechenmethode  zu  tindeo ,  da  der  gewaltige  Aa&chwung  des 
Handels  seit  den  Kreuzzügen  dieses  Bedürfnis  als  immer  dringender 
hinstellte.  Die  Lösung  dieses  wichtigen  Problems  erfolgte  aber  erst 
am  Ende  des  eigentlichen  Mittelalters. 

Ganz  besonderen  Schwierigkeiten  war  die  Entwickelung  der 
Naturwissenschaften  und  der  Medizin  ausgesetzt  Die  Römer 
hatten  keinen  Sinn  fiir  beide  Disziplinen  gehabt,  und  ihr  angebomer 
Aberglaube  überwucherte  alles  das,  was  sie  aus  den  Übersetzungen 
griechischer  Werke  lernen  konnten.  Der  einzige  medizmische  Schrift- 
steller Roms,  der  mit  verstandiger  Klarheit  die  Griechen  benutzt  hat, 
Comehus  Celsus,  blieb  aber  im  Mittelalter  so  gut  wie  unbekannt; 
nur  von  Gerbert  wird  er  einmal  beiläufig  erwähnt,  Vinzenz  von  Beauvais, 
der  grofse  Polyhistor,  scheint  ihn  nicht  zu  kennen.  Wohl  waren  vom 
VI. — VIU.  Jahrhundert  manche  wichtigen  Werke  griechischer  Ärzte  ins 
Lateinische  übersetzt  worden,  mid  Schriften  von  Galen  und  Hippokrates 
fanden  sich  daher  m  den  grofseren  Bibliotheken  des  IX.  Jahrhunderts, 
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aber  von  dem  emsigen  Betrieb  der  Medizin  durch  die  Araber,  der 
sich  nach  Unteritalien  und  sogar  nach  Montpellier  verbreitete,  ist  in 
den  nördlichen  Gebieten  nichts  bekannt.  Die  Kräuterbücber  des 
Pseudo-Apulejus  und  des  Dioskorides  sowie  das  Gedicht  des  Q.  Serenus 
und  die  so^enamiten  Dynamidta  des  Hippokrates  bildeten  fast  die 
einzigen  verbreiteten  Biicherschätze  der  Arzndknnde  im  früheren 
Mittelalter.  Wohl  besafs  man  in  der  karoliagiscben  Zeit  noch  etwas 
mehr,  und  das  hübsche  Gedicht  Walahfrids  über  den  Gartenbao  läfst 
erkeimen,  wie  man  im  Kloster  die  Freude  an  der  Schönheit  der  Blnmen 
mit  der  nützlichen  Anwendung  der  Gewächse  zu  Heilzwecken  zu  ver- 
binden wufste,  was  ja  auch  Karls  des  Grolsen  Capiitdare  de  viBis 
bezeugt.  Aber  vom  eigentlichen  Betrieb  der  Wissenschaft  hört  man 
im  lateinischen  Abendland  aufeer  zu  Salemo  und  zu  Montpellier  nnr 
ganz  Vereinzeltes,  wie  gelegentlich  in  den  Satiren  des  Amarcins.  Die 
mystisch-allegorische  Betrachtungswdse  der  Natur  überwog  eben  ganz 
zu  einer  Zeit,  da  man  auch  aus  den  Worten  der  Bibel  neben  dem 
eigentlichen  Sinn  mindestens  noch  einen  Nebensinn  herausholen 
wollte,  und  dazu  gaben  hauptsächliche  Anregung  die  Etymologien 
Isidors  und  noch  mehr  der  hierin  benutzte  Pbysiologus,  eine  Schrift, 
die  dem  Orient  entstammt  und  allerhand  Besonderheiten  der  Herwelt 
mit  wundersamer  Phantastik  menschlich  oder  christlich  umdeutet. 
Natürlich  wurde  auch  die  Medizin  von  dem  Mystizismus  stark  berührt, 
und  was  hierin  im  XII.  Jahrhundert  an  Seltsamkeiten  geleistet  werden 
konnte,  davon  geben  die  Physik  der  heiligen  Hildegard  von  Bingen 
und  deren  Causae  et  curae  ein  recht  deutliches  Bild.  Von  ganz 
ähnlicher  Richtung  ist  das  berühmte  allegorisch-mystische  Gedicht 
des  Marbod  über  die  Edelsteine,  wozu  in  letzter  Unie  eme  Stelle  der 
Apokalypse  die  Veranlassung  gab.  Und  so  sind  auch  giöiäere  zu- 
sammenfassende Werke  über  die  Natur  und  die  natürlichen  Dinge 
gehalten.  Hingegen  beruht  das  poetische  Werk  des  Odo  Magdunensis  — 
der  mittelalterliche  Macer  —  und  das  weitschweifige  Gedicht  De  antidatis 
des  Agidius  zum  Teil  auf  den  alten  Kräuteibüchem  und  auf  der 
Tradition  der  üblichen  Hausmittel.  Ein  Wandel  konnte  erst  geschaffen 
werden,  nachdem  die  zahlreichen  Übersetzungen  des  Konstantin  von  Monte 
Cassino  aus  dem  Atabischen,  Griechischen  und  Hebiäischen  sicfa 
langsam  verbreiteten;  weitere  Obersetzungen  aus  dem  Arabischen 
folgten,  und  die  Ärzte  zu  Salemo  besonders  haben  durch  zahlreiche 
Schriften,  die  auf  der  alten  Medizin  fufsten,  nicht  wenig  zur  Verbreitung 
ihrer  Wissenschaft  beigetragen.  Hierzu  kamen  dann  die  Übersetzungen 
aristotelischer  Werke,   welche   den   Naturwissenschaften   starken  Vor- 


J'^lc 


—     376     — 

achvb  leisteten,  und  es  konnte  im  XIII.  Jabrhnadeit  ein  so  vielseitiger 
und  begabter  Mann  wie  Albert  der  Giofse  mit  seinen  Werken  eine 
neue  Pniode  der  Wissenschaft  inaugurieren.  Und  doch  pSanaten  sich 
die  neuen  grolsen  Eirungenscbaften  nur  langsam  fsrt,  weil  die  Kirche 
vielfach  hemmend  eingriff  und  es  im  Norden  so  sehr  an  Hochschulen 
fehlte.  Der  r^ere  Geist,  der  die  Wissenschaften  im  XII.  und  XIII.  Jahr- 
hundert etgriffen  hatte,  erlahmte  häufig  wieder  unter  dem  Dnick  der 
ättlseren  Verhältnisse,  wozu  die  Bettelorden  nicht  wenig  beigetri^^ 
haben.  So  kann  man  von  wesentlichen  FortschritteD  eist  wieder  am 
Ende  unserer  Periode  sprechen,  nachdem  eine  Mehrxahl  von  Universitäten 
begründet  worden  war. 

Kürzer  können  wir  una  über  <Ue  Jurisprudenz  fassen,  da  ihre 
Werke  weniger  zur  dgeotUchen  Literatur  gehören.  Die  Enlwickelung 
des  Rechts  gehörte  zur  irirklichen  Domäne  Roms,  und  die  Geschichte 
der  Rechtswissenschaft  lehrt,  wie  die  alten  Volksrechte  nach  und  nach 
vom  römischen  Rechte  anfgest^en  worden  sind.  BeA  dem  Fortbestand 
des  römischen  Kaisertnms  ist  das  ohnehin  selbstverständlich,  denn 
unsere  alten  Könige  zogen  ja  als  Kaiser  über  die  Alpen,  in  der  einen 
Hand  das  Schwert,  in  der  anderen  das  Gesetzbuch  Justinians.  Was 
Theodorich  dem  Grofsen  für  Italien  auf  kurze  Zeit  gelungen  war,  gelang 
Karl  dem  Grolsen  für  das  weite  Frankenreich  nicht,  cUe  Herstellung  der 
Rechtseinheit,  die  der  gewattige  Frankenherrscher  sehnlichst  herb«- 
wünschte.  Und  hätte  er  sie  durchfuhren  können,  so  wäre  ihre  lange 
Dauer  bei  den  partikular  divei^enten  Interessra  der  einzelnen  grofsen 
Germanenstämme  höchst  problematisch  gewesen.  Ohnehin  genofs  die 
festeste  Institution  seines  Reiches,  die  Kirche,  römisches  Re<dit,  und 
schon  dieser  Zwiespalt  mufste  störend  wiricen.  So  erhielten  trotz  der 
bedeutenden  amtlichen  Geset^ebui^  die  Volksrechte  doch  wieder 
ihre  alte  Geltung,  ücUich  waren  sie  schon  früh  mit  römischen  Rechts- 
bestimmungen durchsetzt,  da  ja  die  meisten  Stämme  sich  früher  oder 
später  auf  römischem  Boden  niedergelassen  hatten.  Neben  das  weit- 
liehe  Recht  hatte  sich  aber  längst  das  geistliche,  das  kanonische,  ge- 
setzt, und  wir  hören  mehrfach  in  unserer  alten  Geschichte,  dals  der 
Staat  mit  seinem  Strafrecbt  nicht  auskommen  m  können  glaubte  und  des- 
halb zu  geistlichen  Rechtsbestimmuogea  greifen  mubte.  Mit  dem  Wachs- 
tum der  päpstlichen  Macht  kam  schon  im  IX.  Jahrhundert  die  berühmte 
Fälschung  der  pseudoisid(»i&chen  Ddcretaleo  los  kanonische  Recht. 
Die  Kirche  bewahrte  natürlich  in  den  Klöstern  ebenso  die  geschriebenen 
nnd  teilweise  kommentierten  Volksrechte  auf,  wie  sie  die  Teile  des 
Corpus  iuris  besafs.    Eine  eigentliche  Rechtsgelehisamkeit  finden  wir 
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aber  auf  dem  Bodea  des  römischen  Reicbee  ztinäcbst  nur  in  Italien, 
da  die  anderen  lomanischen  Reichsteile  in  die  Gewalt  der  Germanen 
gekommen  waren.  Bologna  wurde  der  Hauptsitz  der  Jurisprudenz. 
Hier  lehrte  man  das  römische  Recht,  und  hier  entstanden  die  vielfältigen 
Glossen  und  Kommentare,  die  sich  auf  weltliches  wie  g-eistliches  Recht 
bezogen.  Beeinflulst  werden  diese  mittelalterlichen  juristischen  Schriften 
durch  Gedanken  und  Anschauungen,  welche  ans  den  Werken  der 
Kirchenväter  zum  Gemeingut  des  Volksbewufstseins  geworden  waren; 
aber  sie  gehören  weniger  zur  literarischen  Entwickelung ,  und  wir 
gehen  daher  zur  Historiographie  über. 

Für  alle  Richtungen  innerhalb  der  Geschichtschreibung  gab 
es  schon  in  der  Zeit  der  Kirchenväter  tüchtige  Vertreter,  aufeer  fiir 
die  Annalen  —  indes  auch  diesen  könnte  man  ja  die  alten  Konsular- 
fasten  vergleichen.  Und  diese  Vertreter  blieben  lange  Zelt  die  Vor- 
bilder, denen  man  nachstrebte  und  an  die  man  sogar  das  eigene  Werk 
anzuknüpfen  suchte.  Welche  aufserordentliche  Bedeutung  haben  doch 
die  Chronik  des  Hieronymus  und  verwandte  Arbeiten  gehabt,  wenn 
auch  später  der  BegrifT  der  Chronik  teilweise  ein  anderer  wurde. 
Und  die  Weltgeschichte  des  Orosius  ist  in  gewisser  Weise  ebenso 
typisch  für  die  Folgezeit  geworden,  wie  das  Leben  des  heiligen  Martin 
von  Sulpidus  Severus.  Viel  weniger  EinfluIJs  hat  die  antike  Geschicht- 
schreibung  auf  das  Mittelalter  ausgeübt,  obwohl  es  auch  hier  an  Bei- 
spielen nicht  fehlt,  wie  Einharts  Leben  Karls  beweist.  Im  VI.  und  VII. 
Jahrhundert  finden  sich  die  Anfange  mittelalterlicher  Geschichtschreibung. 
Sie  sind  äuIserUch  roh  und  entbehren  aller  Kunst,  man  weifs  noch 
nichts  von  dem  Ideal  späterer  Zeiten,  von  der  philosophischen  Durch- 
dringung des  Stoffes.  Dagegen  hebt  sich,  unter  namhafter  Begünst^un^ 
durch  philosophische  Studien,  die  Historiographie  zur  Zeit  Karls  des 
Grofsen  formal  ungemein.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Werken, 
die  aus  den  Kreisen  hervorgingen,  welche  der  Peraon  des  Königs 
nahe  standen.  Aber  dieser  Aufschwung  hat  nicht  lange  angehalten 
und  obwohl  die  Darstellung  der  Reich^eschichte  noch  längere  Zeit 
im  Vordei^rund  des  Interesses  stand,  so  trat  doch  eben  das  Kircben- 
latein  schnell  wieder  in  seine  Rechte.  Die  Reichsgeschichte  wird  dann 
ditrch  die  Landesgeschichte  abgelöst,  da  seit  dem  Verfall  des  Gesamt- 
reiches das  politische  Leben  der  einzelnen  Stämme  wieder  stark  hervor- 
trat, das  durch  Karl  in  engen  Grenzen  gehalten  wurde.  Wie  fest  man 
sich  auf  den  heimischen  Standpunkt  steUte,  zögt  z.  B.  das  Werk 
Widukinds  von  Korvei,  in  welchem  der  Papst  nicht  einmal  genannt 
wird.   Im  XI.  Jahrhundert  erhebt  man  sich  dann  zur  Universalgeschichte, 
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deren  Darstellui^  zwar  der  fiüheren  Zeit  auch  nicht  ganz  fremd  ge- 
wesen ist,  aber  doch  bisher  aicht  in  solchem  Umfang'C  gegeben  wurde. 
Und  als  dann  der  grofse  Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat  ausbrach, 
und  der  naive  Glaube  früherer  Jahrhunderte  damit  ein  Ende  erreichte, 
finden  sich  sogar  .schon  die  Anfänge  vom  Kundgeben  der  öffenthchcn 
Meinung.  Man  hat  in  der  reichen  Streitliterattu*,  die  eich  damals  ent- 
wickelte, mit  Recht  die  ersten  Anfänge  der  Zeitung  gesehen,  die  Flug- 
schriften wurden  der  Tummelplatz  der  Parteien  ').  Auch  die  bald  darauf 
begirmenden  Kreuzzüge  haben  die  Geschichtschreibung  stark  beeinfiufst: 
wie  sie  von  so  manchen  römischen  PrakUken  die  Hülle  wegzogen, 
so  haben  sie  das  Interesse  der  Gescbichtschreiber  auf  fremde  Schau- 
plätze gelenkt  nnd  dadurch  wesentlich  zur  Erweiterung  des  Horizontes 
beigetragen.  Während  der  Periode  der  Kreuzzüge  aber  erwachte  das 
r^ere  Studium  der  Philosophie,  und  dies  brachte  der  Historiographie 
eine  tiefere  Auffassung.  Es  entstanden  jetzt  Werke  wie  die  Chronik 
des  Otto  von  Freising,  die  sich  auch  als  schriftstellerische  Leistungen 
sehen  lassen  können.  Freilich  ist  wieder  anderwärts  die  geschichtliche 
Forschung  noch  so  geringwertig,  dafe  gerade  jetzt  Werke  entstehen, 
die  alle  möglichen  Fabeln  über  die  Vorzeit  enthalten.  Und  gerade 
diese  Werke  spielen  in  späterer  Zeit,  als  ein  neuer  Niedergang  des 
geschichtlichen  Sinnes  erfolgte,  eine  besonders  grofse  Rolle,  ihre 
Fabeleien  verbreiteten  sich  und  setzten  sich  seitdem  als  geschichüiche 
Tatsachen  fest.  Während  sich  nun  in  der  englischen  Geschicht- 
schreibung seit  Beda  ein  gewisser  einheitlicher  Zug  geltend  macht, 
der  anf  die  Darstellung  der  Reichsgeschichte  ausgeht,  tritt  die  politische 
Zersplitterung,  die  in  Deutschland  und  Italien  mit  den  Jahrhunderten 
wuchs,  auch  in  der  Historiographie  beider  Länder  deutlich  hervor. 
Immer  mehr  kommt  hier  das  landschaftliche  Element  zur  Geltung, 
so  dafa  wir  es  in  den  letzten  Jahrhunderten  großenteils  nur  noch  mit 
Chroniken  der  Territorien  und  der  Städte  zu  tun  haben.  Erst  in  der 
humanistischen  Zeit  und  besonders  mit  dem  Beginn  der  Kirchen- 
reformation tritt  eine  Wendung  zum  Besseren  ein. 

Ad  letzter  Stelle  ist  dann  die  Tätigkeit  des  Mittelalters  auf 
philologischem  Gebiete  zu  betrachten.  Bei  der  Wende  des  Alter- 
tums zum  Mittelalter  wurden  die  Rhetorenschulen  mehr  oder  weniger 
überflüssig,  da  sie  von  den  jungen  Römern  hauptsächlich  wegen  ihrer 
künf^en  Beteiligung  am  politischen  Leben  besucht  worden  waren. 
Wer  später  Sinn  für  höheres  geistiges  Leben  besals,  ging  ins  Kloster, 
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denn  Kasstodor  hktte  es  den  Jüng'em  des  hnligen  Benedikt  zur  Pßicht 
gemacht,  sich  mit  den  Wissenschaften  zu  beschäftigen.  Erst  waren 
es  die  Iren,  dann  die  Angelsachsen,  welche  das  geist^  Erbe  Romi 
antraten,  und  die  nahe  Verbindung,  die  Karl  der  Gro&e  mit  den  Ge- 
lehrten jenes  Inselvolkes  anknüpfte,  wnrde  znm  giöleten  Segen  für  das 
Franlcenieich ,  in  welchem  Bildung  und  Wissen  noch  auf  sehr  tiefer 
Stufe  standen.  Die  Enieuening  der  Ho&chule,  die  Begründung  einer 
Akademie  am  Hofe,  der  rege  Verkehr  des  fiiLnkiBcben  Klents  mit 
Italien,  dem  gioäen  Büchermarlct  der  Welt,  das  Betspiel  von  Lerneifer, 
das  Karl  selbst  gab,  die  Begriindung  und  reiche  Ausstattung  neuer 
Bischofssitze  und  Klöster,  das  alles  gab  dieser  Zeit  einen  ungeabntcn 
Au&chwun^,  der  sich  darin  am  besten  dolcomeattert,  dafe  Karl  sogar 
daran  gedacht  hat,  den  aUgemeinen  Schulzwang  einzuführen.  Jetzt 
wurden  die  Handschriften  der  klasMSchen  Autoren  aus  Italien  geholt, 
und  w^in  auch  stets  nnzelne  Stimmen  gegen  die  profanen  Studien 
laut  wurden,  so  erblühte  doch  in  den  meisten  grofsen  Klöstern  eine 
ungemein  rege  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften.  Die  alten  Autoren 
wurden  abgeschrieben  und  verbreitet,  wozu  die  Ausbildung  der  schönen 
karolingischen  Minuskel  nicht  wenig  beitrug.  Besonderen  Wert  legten 
manche  Gelehrte  auf  die  Herstellung  eines  möglichst  reinen  Textes, 
und  wenn  auch  vielerlei  Irrtümer  damals  in  die  Überlieferung  der 
römischen  Klassiker  gekommen  sind,  so  ist  es  doch  immerhin  erstaun- 
lich, was  in  jener  Zeit  alles  geleistet  wurde.  Wir  können  heutzutage 
die  meisten  dieser  Autoren  nicht  mehr  über  die  karolingische  Zät 
hinaus  urkundlich  verfolgen,  indem  wir  ihre  ältesten  Handschriften 
jenem  karolingischen  Humanismus  verdanken.  Und  man  kann  wohl 
mit  einigerGewüsheit  behaupten,  dals  damals  alle  Klassiker  abgeschrieben 
worden  sind  und  daia  auch  diejen^en  unter  ihnen,  welche  heute  nur 
noch  auf  jüngerer  Überlieferung  beruhen,  wie  Cato,  Varto , ' Plautus, 
Catull  und  Properz,  den  karolingischen  Gelehrten  nicht  fremd  waren. 
Wir  wissen  audi,  dafs  im  IX.  Jahrhundert  noch  einige  wichtige  Werke 
aus  dem  Altertum  vorhanden  waren ,  welche  heute  verloren  sind 
Hauptsächli<^e  Dienste  leisten  zur  Aufhellung  dieser  Dinge  die  alten 
Sibliothekskataloge ,  von  denen  alljährlich  wieder  neue  aufgefunden 
werden  *).  Solch  intensive  philologische  Tätigkeit  hielt  sich  in  einten 
Klöstern  wie  SL  Gallen,  Korvei,  St.  Amand,  Anxerre,  St.  Evre  bei 
Toul  und  in  Bobio  ziemlich  lange,  und  an  einer  Reihe  von  Bischofs- 
sitzen schlugen  die  Wissenschaften  ebenfalls  ohne  Unterbrechung  ihren 

i)  VgU  darilber  oben  5.  34—17. 
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Sitz  auf,  aber  im  sllfemeinen  habea  die  rauhen  Zeiteo  des  au^ehendea 
IX.  und  des  X.  Jahrhunderts  diese  frühe  Blüte  der  Wissenschaft  ge- 
knickt. Erst  gegen  Ende  des  X.  Jahrhunderts  erhob  die  WisBcnschaft 
unter  der  Begünstigung  der  Ottonen  wieder  ihr  Haupt,  und  ein  Schrift- 
steller und  Gelehrter  wie  Gerbert  von  Aurillac  nennt  solche  seltene 
Autoren  wie  Manilius  und  Cornelius  Celsus.  Überhaupt  war  im  all- 
gemeinen Frankreich  das  Land,  in  welchem  die  philologischen  Studien 
am  meisten  blühten,  und  so  entstand  in  Orleans  eine  Schule ,  welche 
lange  Zeit  die  hervorragendste  blieb  und  nur  von  Paris  später  verdunkelt 
wurde.  Auch  England  leistete  besonders  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert 
Hervorragendes,  da  es  hier  sehr  alte  und  reiche  Klöster  mit  grolsen 
Bibliotheken  gab.  Freilich  bildete  sich  nach  und  nach  ein  fester  Umkreis 
von  Schulschriftstellern  aus,  der  sich  reger  Behandlung  erfreute  und 
über  den  man  nicht  oft  hinausging.  Das  waren  von  Prosaikern  Gcero, 
Sallust,  Seneka,  Donat  und  Priszian,  von  Dichtem  Terenz,  Vcrgil, 
Horaz,  Ovid,  Lukan,  Statins,  Persius,  Juvenal  und  Klaudian.  Nament- 
lich stellte  man  aus  diesen  Dichtern  gern  Florilegien  zusammen,  die 
vielfach  eine  moralische  Tendenz  zeigen,  aber  auch  die  Prosaiker 
wurden  zu  solchen  Blütenlesen  benutzt  Die  Florilegien  wurden  neben 
den  Autoren  selbst  dem  Unterricht  zugrunde  gelegt  und  bildeten  meist 
den  Memorierstoff;  daher  kommt  es,  dafe  die  mittelalterlichen  Schrift- 
steller gar  gern  mit  poetischen  Zitaten  prunken,  Hiemeben  ging  die 
gelehrte  Erklärung  der  Autoren  her,  mit  welcher  schon  die  karolingische 
Zeit  in  reichstem  Malse  begonnen  hatte,  denn  nicht  wenig  grolse 
Scholiensammlungen  zu  den  römischen  Dichtem  gehen  auf  das  IX. 
Jahrhundert  zurück.  Zu  diesem  Behufe  wurden  die  alten  und  echten 
Kommentare  aus  dem  Altertum  verkürzt  und  ausgezogen  und  hierzu 
allerhand  unbedeutende  Zusätze  gemacht.  Solche  Sammlungen  wurden 
später  wieder  verdünnt  und  mit  Eigenem  bereichert,  so  dals  in  den 
Scholieo  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  meist  aulserordentlich  wenig 
Antikes  und  sehr  viel  Mittelalterliches  steckt  Da  man  nun  sehr  viel 
darauf  gab,  sich  in  der  Dichtkunst  zu  üben,  die  Verslehre  aber  all- 
mählich eine  ganz  andere  geworden  war  —  vor  allem  waren  die 
verschiedenartigsten  und  künstlichsten  Reime  in  den  Hexameter  ge- 
kommen — ,  so  mulste  man  auch  neue  Poetiken  haben,  die  von 
Eberhard  von  Bethune,  Galfredus  de  Vinosalvo  und  von  Konrad  de  Mure 
geschrieben  wurden.  Schon  im  XII.  Jahrhundert  war  man  so  weit 
gekommen,  dafs  man  sehr  viele  Briefe  in  Versen  schrieb  und  auch 
ganze  poetische  Briefsteller  verfafste.  Bei  diesen  rein  formalen  Leistungen 
ging  nun  freilich  die  frühere  wissenschaftliche  Behandlung  der  Klassiker 


,Goo»^lc 


zurück,  doch  legte  man  zu  jener  Zeit  noch  grofse  Gloi 
z.  E.  der  Mönch  Osbera  seine  Pafwrmia,  in  welcher  die  klassische 
Literatur  sehr  stark  zu  Rate  gezogen  wird.  Ja  ein  Albericus  schrieb 
noch  im  XIII,  Jahrhundert  den  sog.  Mffthographus  VcUicanus  III  und 
die  Schrift  De  deorum  imaginibus,  Werke,  die  noch  von  einer  tüchtigen 
Benutzung  reicher  Literatur  zeugen.  Längst  schon  hatten  sieb  einige 
besonders  beliebte  Dichtungen  wie  die  Fabeln  Avians  und  die  Disiicha 
Catonis  Umdichtungen  und  Zusätze  gefallen  lassen  müssen ,  durch 
welche  die  echten  Werke  verdrängt  wurden.  Namentlich  beliebt  aber 
waren  Auszüge  aus  den  klassischen  Schriftstellern,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  und  mit  solchen  Exzerpten  begnügte  man  sich  viel- 
fach. Schliefslich  kam  dann  noch  das  Zeitalter  der  Übersetzungen, 
welche  von  antiken  Werken  in  die  Volkssprachen  gemacht  wurdea. 
Solche  Arbeiten  waren  nichts  Neues,  schon  König  Alfred  und  Notker 
von  St.  Gallen  hatten  auf  dem  Gebiete  Hervorragendes  geleistet. 
Aber  erst  mit  dem  XIII.  Jahrhundert  beginnt  die  Übersetzungstätigkeit 
im  grolsen,  und  hierin  zeichnete  sich  vor  allem  P'rankreich  aus. 
Bedeutende  lexikalische  Arbeiten,  die  sich  auf  der  reichen  Glossen- 
literatur  früherer  Jahrhunderte  aufbauten,  erleichterten  diese  Tätigkeit. 
Als  Lexikographen  waren  besonders  die  Italiener  Papias  und  Hugntio 
hervorragend.  Aus  alledem  wird  erkennbar,  dals  die  Beschäftigung 
mit  den  Werken  des  Altertums  selbst  stark  nachgelassen  hatte, 
Umdichtungen,  Exzerpte,  Florilegien  und  Übersetzungen  waren  aa 
deren  Stelle  getreten.  Auch  hatte  man  für  die  römischen  Autoren 
vieläch  zufällig  entstandene  Beinamen  erfunden  und  somit  die  alte, 
echte  Überlieferung  getriibt;  so  war  für  den  Verfasser  der  Ilias  latitia 
der  Name  Pindarus  Thebanus  aufgekommen,  Statius  hatte  den  Beinamen 
Surculus  erhalten,  Martial  den  Beinamen  Co quus,  Properz  wurde  Propertius 
Aurelius  Nauta  genannt,  aus  Calpumius  hatte  man  Scalpurius  gemacht 
u.  a.  m.  Dcmgemäfs  war  auch-  die  literargcschichtliche  Forschung  auf 
einen  sehr  tiefen  Stand  herabgekommen,  wovon  man  sich  aus  dem 
Fabidarius  des  Konrad  de  Mure,  eines  Züricher  Kanonikus,  leicht  über- 
zeugen kann. 

Im  allgemeinen  hatte  Italien  in  den  späteren  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  sowohl  für  die  Überlieferung  wie  für  die  Bearbeitung  der 
Klassiker  am  wenigsten  geleistet,  es  war  hierin  am  meisten  zuriick- 
geblieben.  Das  geht  auch  schon  daraus  hervor,  dafs  die  Sprache 
der  italienischen  Urkunden,  die  päpstlichen  einbegriffen,  einen  viel 
höheren  Grad  von  Barbarei  zeigt,  als  sie  sich  sonst  findet.  Aber  im 
XIV.  Jahrhundert  trat  hier  eine  kräftige  Reaktion  ein,  indem  von  Florenz 
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der  HumaiiismtiB  »asging,  welcher  im  Sammeln,  Siebten  und  Korrigieren 
der  Klassikerhandschriflen,  in  der  Bearbeitung'  der  alten  Autoren  und 
in  der  möglichsten  Wiederherstellung  des  klassischen  Lateins  als 
Gelehrtensprache  seine  hohen  Ziele  fand.  Die  aufserordentlich  grofse 
humanistische  Literatur  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  mittelalterlichen 
und  neuzeitlichen  und  leitet  zur  letzteren  hinüber,  und  wir  können 
daher  hiermit  unsere  Betrachtung'en  schlieGsen. 

Am  Schlüsse  aber  sei  an  die  Leser  dieser  Zeitschrift  die  Bitte 
gerichtet,  an  keinem  auch  noch  so  unbedeutend  erscheinenden, 
unbekannten  Denkmal  der  mittelalterlichen  lateinischen  Literatur  vor- 
überzugehen ,  sondern  den  Verfasser  obiger  Zeilen  mit  irgendwelcher 
Nachricht  darüber  zu  erfreuen. 


Mitteilungen 


ArehlTe.  —  Das  Stadtarchiv  in  Frankfurt  a.  M.  zerfiel  seit 
dem  Jahre  1S63  in  zwei  Abteilungen:  I.  das  Historische  Archiv  bis  1813 
einschlieblich ,  II.  das  Venrahungsarchiv  von  1814  ab  bis  in  die  neueste 
Zeit;  die  Hauptbestandteile  des  letzteren  bildeten  die  Akten  des  freistädtischen 
Senates  1814 — ^1868  (er  blieb  auch  nach  der  Annexion  von  1866  noch 
beinahe  zwei  Jahre  als  rein  kommunale  Venraltimgsbehörde  in  TSdgkeit) 
und  die  Akten  des  Magistrates  vom  39.  Februar  1S68  ab.  Diese  II.  Ab- 
teilung des  Stadtarchivs  ist  jetzt  aufgehoben  worden;  die  Akten  des  fiei- 
EtAdtischen  Senates  wurden  der  I.  Abteilung  zugewiesen,  die  jetzt  die  amtliche 
Bezeichnung  „Stadtarchiv"  fUhrt,  während  aus  den  Magisttatsakten  von 
1868  ab  eine  besondere  „Magistrats-Registratur"  im  Anschlufs  an 
die  Stadtkanzlei  gebildet  wurde.  Das  Stadtarchiv  umfäist  also  jetzt  sämtliche 
Archivalien  aus  der  reichsstädtischen  (bis  i8oti),  fürstlichen  (1806 — 1813) 
und  freistädtischen  (1814 — 1866)  Zeit. 

KoBinlasioil«!.  —  Die  sogenannten  „Landesgeschichtlichen 
Publikationsinstitnte",  deren  hervorragendste  Vertreter  die  „Histori- 
schen Kommissionen"  sind,  haben  sich  wieder  eismal  um  ein  neues  ver- 
mehiL  Denn  am  17.  Dezember  1904  hat  eine  aus  den  drei  Franken 
beschickte  Versammlung  zu  Nürnberg  die  Gründung  einer  Geseltechaft 
für  fränkiBche  Geschichte  nach  dem  Muster  der  Gesellschaß  für  iheiniache 
Geschicbtskunde  beschlossen,  und  am  6.  Mai  1905  ist  die  Gründung  zu 
Bamberg  widdicb  erfo^  Für  die  Patrone  ist  eine  jährliche  Beisteuer  von 
50  Mk.  vorgesehen;  die  jährlichen  MitgUederversanünlungen  weiden  ihren 
Versammlungsort  wechseln. 

Die  Aufgaben  der  neuen  Geseüschafi  umschreibt  eine  kleine  Denk- 
schrift in  folgender  Weise: 

„Als   Aufgabe   der    .Gesellschaft  für   fränkische   Geschichte* 
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wurde  im  allgemeinen  bezeichnet:  die  bisher  unveröffent- 
lichten Quellen  zur  Geschichte  Fraukens  den  modernen  An- 
fOTderungen  der  Geschichtswissenschaft  entsprechend  heraus- 
zugeben und  einschlägige  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der 
fränkischen  Geschichte  anzuregen  und  zu  fördern. 

I.  Im  besonderen  sollen  auf  dem  Gelüete  der  erzählenden  Quellen 
die  jüngeren  chronikalischen  Aufzeichnungen,  namentlich  der  fränki- 
schen Städte  ins  Auge  gefafst  und  gewiss eimalsen  als  Foitsetzung  der 
nunmehr  abgeschlossenen  Reihe  der  deutschen  Städtechroniken  zur  Ver- 
öffentlichung gebracht  werden,  wobei  besonders  Au^eichnungen  aus  dem 
Zeitalter  der  Reformation,  des  Bauernkrieges,  der  fränkischen  Fehden  (Maik- 
grafenfehde,  Gnunbachsche  Händel)  und,  soweit  sie  sich  über  das  Typische 
erheben,  des  Drcifsigjährigen  Krieges  beachtet  werden  sollen.  Entsprechend 
dem  Nachdruck,  den  die  Gesellschaft  ^r  fränkische  Geschichte  auf  wirt- 
schaftsgeschichtliche Forschungen  legen  will,  sollen  auch  lokale  Aufzeich- 
nungen wirtschaftsgeschichtlicher  Natur,  wenn  sie  z.  B.  einer  Geschichte  der 
Preise  dienen  können,  entsprechende  Beachtung  finden.  —  Unter  anderem 
wird  auch  zu  erwägen  sein,  ob  eines  der  Hauptwerke  der  älteren  fränkischen 
Geschichtschreibung ,  des  Lorenz  Fries  Chronik  der  Bischöfe  von  Würz- 
burg,  einer  neuen  Ausgabe  wtirdig  ist 

3.  Die  nichtigste  und  umfangreichste  Aufgabe  der  Gesellschaft  für 
fränkische  Geschichte  wird  in  der  Herausgabe  der  Urkunden  der  frän- 
kischen Koltegiatstifter  und  Klöster  bestehen.  Auf  diesem  Gebiet 
ist  noch  nahezu  alles  zu  tun.  Und  dabei  ist  die  Zahl  der  Stifter  und 
Klöster  und  der  Niederlassungen  der  Ritterorden  in  Franken  sehr  grois  und 
deren  Urkundenvorrat  in  mannigfacher  ÜbcrUefcrung  verhäJtnismäfsig  gut  er- 
halten, so  dals  der  Herausgeber  nicht  durch  den  Mangel,  sondern  durch 
die  Überfülle  des  Stoffes  bedrängt  wird.  Aus  den  Urkunden  dieser  Klöster 
zusammen  mit  den  fränkischen  Hochstiftsurkimdeu  in  den  Monumenta  Boiea 
und  mit  denen  geisdicher  Stiftungen,  z.  B.  des  Heil.  Geist-Spitals  in  Nürnberg, 
dürfen  wir  Aufschlüsse  über  das  ganze  politische,  kulturelle  und  wirtschafdiche 
Leben  Frankens  erwarten,  voraussichtlich  auch  eine  nennenswerte  Bereiche- 
rung unserer  Kenntnisse  von  der  gemeindeutschen  Geschichte.  Ganz  be- 
sonderen Gewirm  wird  aus  der  Veröffentlichung  und  Würdigung  dieser  Urkunden 
die  für  die  ältere  Zeit  noch  gar  sehr  im  argen  liegende  Genealogie  der 
grofsen  fränkischen  Geschlechter  und  ihrer  Verzweigungen  ziehen.  — 
Geringer  zwar  an  Zahl,  aber  in  Hinsicht  auf  die  Verfassungs-  und  Wirt- 
Bchafbgeschichte  nicht  weniger  bedeutend  dürften  sich  die  Urkunden  der 
städtischen  Gemeinwesen  in  Franken  erweisen.  Alterdings  haben  wir 
in  nächster  Zeit  TOn  berufener  Seite  ein  Urkundenbuch  der  Stadt  Nürnberg 
zu  erwarten,  wie  wir  ein  solches  der  Stadt  Schweinftirt  schon  besitzen;  aber 
die  kleineren  fränkbchen  Reichsstädte  wie  Rotenburg,  Weifsenbui^,  Winds- 
heim entbehren  einer  solchen  Sanunlung  ebenso  wie  die  landesfUratUchen 
Städte  von  der  Bedeutung  Würzbui^ ,  Bambergs ,  Baiteuths ,  Eichstätts, 
Aschaffenburgs  u.  a.  —  Der  Inhalt  der  Archive  des  fränkischen  Adels 
ist  kaum  bekannt,  geschweige  denn  veröffendicht.  Und  doch  würde  gerade 
der  fränkische  Adel  daraus  den  gröfsten  Gewinn  ziehen,  namentlich  wieder 
in  Hinsicht  auf  die  Genealogie   und  die  GUtergeschichte.     Erfreulich  wäre, 
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wenn  das  Beispiel  des  Hobenlohescheo  und  des  CasteUschen  Urkundenbuches 
andere  noch  blühende  fiAnkische  Dynastengeschlecbter  zu  einer  gleichen 
Vertiffendicbung  oder  wenigstens  zu  einer  Ordnung  ihrer  Archive  durch  die 
Hand  eines  Fachnumnea  vcnuüasscc  wUide.  —  Auch  die  Hohenzollenischen 
Gebiete  in  Franken  ermangeln  noch,  wenn  wir  toq  den  Monumenta  ZoUa-ami 
abseben,  eines  Urkundenbuches  und  damit  der  wissenschaftlichen  Giundlage 
für  ihre  Territonalgeschichte ;  namcnthch  eine  Geschichte  des  Burfj^rafen- 
toms  Nürnbergs  wird  von  sachkund^r  Seite  als  besonders  wünschenswert 
erklärt  * 

3-  DiiDgeod  nötig  sind  ferner  Regesten  der  Bischöfe  von  WUrz- 
burg  und  von  Bamberg;  das  kleine  Eichstätt  erfreut  sich  bereits  eines 
solchen  Unteraebmena  an  den  LeCnadschen  Regesten,  die  jetzt  bis  ins 
xm.  Jahrhundert  reichen  und  noch  fortgesetzt  werden  sollen. 

4.  Nicht  minder  wichtig  smd  VerÖficDdicbungen  von  Quellen  und 
Bearbeitungen  solcher  aus  dem  Gebiete  der  Wirtschaftsgeschichte  der 
Städte  and  des  flachen  Landes.  Hier  handelt  es  sich  &st  durchwegs 
um  Bedang  nochungesichteten  wertvoUenMateriales,  das  in  den  RecbeubUchem 
der  StJidte  (z.  B.  in  den  Bambergischen  Stadtrcchnungsbüchem  von  1437 — 
rjSs),  in  den  Urbaren,  Sal-,  Zins-  und  Lebenbüchem  der  Herrschaften  ruht. 
Von  den  Lebenbüchem  umfassen  z.  B.  die  des  Hochstifts  WUrzbuig  die 
Zeit  von  1303— 1803.  Auch  von  Wald-  und  Foratordnungen  sind  namentlich 
aus  Obcifranken  noch  umEEmgreiche  und  bis  in  den  Anfang  des  XV.  Jahr- 
hunderts zurückreichende  DenkmfUer  erhalten.  —  Beinahe  noch  wichtiger 
erscheint  die  Sammlung  und  VerüffeatUchung  der  fränkischen  WeistUmer, 
EhehaAen  und  Doifordnungen  einerseits,  der  Stadtiechte,  Rats-  und 
ZnnftbÜcher  andrerseits. 

Welche  Quellen  zur  Geschichte  des  städtischen  Handels  und 
der  städctschcQ  Gewerbe  in  den  Archiven  der  fränkischen  Reichsstädte,  tot 
allem  in  denen  der  ersten  Industriestadt  SUddeutschlands,  NUmbe^  ruhen, 
ist  noch  gar  nicht  zu  übersehen)  besonders  eine  Samnüung  der  Nürnberger 
Handwerksordnungen  wird  baldigst  ins  Auge  zu  &SBen  sein.  Dafii 
auch  die  neuenlings  mit  so  viel  Eifer  verfolgte  Geschichte  des  städtischen 
und  des  ländlichen  E^entums  bei  jeder  Gelegenheit  gebührend  beachtet 
werden  wird,  versteht  sich  von  selbst. 

5.  Von  den  Quellen  der  Gerichtsverfassung  in  Franken  harren 
noch  die  vomehmsteu  der  Aufeistehung.  Wohl  ist  die  Ausgabe  des  Zent- 
baches  tob  Wärzburg  von  der  Savigny-Gesellschaft  bereits  in  Angriff  ge- 
nommen; aber  andere  Au&eichnui^en ,  die  sich,  wie  die  Bamberger  St^- 
gerichtsbücher  (1306 — 1546)  oder  wie  die  Protokolle  des  Landgerichtes 
flir  das  Herzogtum  Franken  in  WUrzburg  (r333 — 1470),  über  Jahrhunderte 
erstrecken,  sind  noch  ui^;ehobene  Schätze,  gleich  wertvoll  Bit  die  Geschichte 
des  Rechtes  und  des  RcditsTcrfahrens  wie  für  Kulturgeschichte  und  Genealogie. 

6.  Atich  die  Verwaltungsgeschichte  der  verschiedenen  fränkischen 
TcrritoricQ  and  Städte,  die  Organisation  der  Behörden  und  Ämter  bedarf 
der  Berücksichtigung.  Sanders  treffliches  Buch  über  den  Haushalt  der 
Stadt  Nürnberg  zeigt  uns,  wie  reichlich  die  Quellen  besonders  für  die  Ge- 
schichte der  städtischen  Verwaltung  äidaen.  Vor  allem  aber  wäre  eine 
Sammlung   der   landesberriichen  Mandate   in   den   verschiedenen  Territorien 
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anzustreben,  wie  dies  fUr  cUis  Würzburger  und  Kulmbacher  Gebiet  scboa  im 
XVIII.  Jahrhundert  geschehet!  ist 

7.  Von  der  Geschichte  der  Landstände  io  Fnuiken  ist  fast  nicbts 
bekannt.  Ejne  Bearbeitung  der  Landtagsakten  der  verschiedenen  Terri- 
torien Frankens  wird  unter  den  Aufgaben  einer  Gesellschaft  Air  fränkische 
Geschichte  nicht  fehlen  dürfen. 

8.  Auch  die  Kirchengeschichte  Frankens  bedarf  noch  gar  sehr 
der  Aufbellung.  Für  die  ältere  Zeit  wird  die  planmälsige  Erforschung  der 
Register  des  vatikanischen  Archivs  in  Rom  erforderlich  sein ;  für  die  spätere 
Zeit  wird  es  der  Veröffentlichung  oder  wenigstens  der  Bearbeitung  der 
Kapitelstatuten  und  Kapitelprotokolle,  überhaupt  des  reichen  Inhahes  der 
verschiedenen,  leider  meist  noch  ungeordneten  Diäzesanarcfaive  bedürfen, 
die  zugänglich  und  benutzbar  zu  machen  an  sich  schon  ein  namhaftes  Ver- 
dienst um  die  fränkische  Geschichte  bedeuten  würde.  Für  die  Geschichte 
der  religiösen  Bewegung  im  XVI.  Jahrhundert  sind  besonders  die  Visitations- 
berichte ins  Auge  zu  fassen,  die  z.  B.  in  der  Diözese  Eichstatt  bis  ins 
XV.  Jahrhundert  zurückreichen. 

9.  Ein  von  den  Fachmännern  seit  langem  gehegter  Wunsch  geht  auf 
die  Erforschung  der  Geschichte  und  Organisation  des  fränkischen 
Kreises,  über  den  die  Forscher  des  XVIII.  Jahrhunderts  besser  unter- 
richtet waren  als  wir  heutzutage.  Es  wird  sich  dabei  um  die  Bearbeitung 
der  in  vollständigen  Reiben  erhaltenen  Akten  der  Kreistage  und  der  Korre- 
spondenzen der  Kreisobersten  und  Adjunkten  handeln,  besonders  im 
Hmblick  auf  die  Verwaltung  der  Kreisfinüzen,  auf  die  Kreispolizei  und  die 
Kreistruppen. 

10.  Wievreit  sonst  das  Kriegswesen  in  den  fränkischen  Territorien, 
besonders  in  den  grofsen,  Gegenstand  der  Bemühungen  der  GeseUschafl  für 
fränkische  Geschichte  werden  kann,  wird  von  dem  Fortgang  einschlägiger 
Arbeiten  abhängen,  die  von  anderer  Seite  untcmommea  werden. 

11.  Gänzlich  vernachlässigt  ist  die  Geschichte  der  kleineren  Reichsstände 
in  Franken,  besonders  die  Geschichte  der  fränkischen  Ritter- 
schaft, obgleich  die  Akten  der  Tagungen  der  Gesamtritterschaft  nnd  der 
einzelnen  Ritte ikantone,  die  Korrespondenzen  der  Ritterhaopdeute  und  Rittet^ 
rate  gleichfalls  wohl  erhalten  sind.  Untersuchungen  über  die  Organisation 
der  fränkischen  Ritterschaft  und  über  deren  Begehungen  zum  Kaiser  und 
zu  den  anderen  Reichsständen,  besonders  zu  den  grofsen  Teiritorialherren, 
werden  eine  Lücke  in  unserer  Kenntnis  der  Verfassungsgeschichte  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  alttn  Reiches  auaflUlen.  —  Auch  die  Rezesse  der 
fränkischen  Grafenbank  und  der  Bank  der  fränkischen  Reichsstädte  verdienen 
die  bisher  fehlende  Beachtung. 

13.  Die  Herstellung  eines  historischen  Atlas  des  fränkischen 
Kreises  wäre  ein  für  die  historische  Geographie  Deutschlands  bedeutsames 
Ere^is.  Diese  allerdings  kostspielige  Aufgabe,  die  vieler  Vorarbeiten  be- 
darf, wird  von  der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  von  An&i^  an 
im  Auge  behalten  werden  müssen.  Auch  die  Herausgabe  eines  historisch- 
topographischen  Lexikons  des  fränkischen  Kreises  wäre  in  diesem 
Zusammenhang  in  Erwägung  zu  ziehen. 

13.  Nicht  die  letzte  Aufgabe  der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte 
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wird  in  der  Heiausgabe  politischer  Korrespoadenzen  und  ge- 
lehrter Briefwechsel  bestehen.  Bei  den  erateren  wird  in  vorderster 
Reihe  an  die  Kortespondenx  des  Nürnberger  Rates  aus  dessen  Briefbüchem 
zu  denken  sein,  die  bis  zur  Schwelle  des  XV.  Jahrhunderts  zurticlueicfaen, 
ferner  an  die  Briefwechsel  hcrvoi  ragender  Fürsten  aus  der  Reihe  der  branden- 
burgischen  MatlEgiafen,  der  Bischöfe  von  WUrsburg  und  Bamberg  oder 
anderer  bedeutender  aus  Franken  stammender  oder  in  Franken  wirkender 
PersdnlicbkeitcD,  die  ab  Staatsmännei,  als  Gelehrte,  als  Künstler  eine  frucht- 
baie  Wirksamkeit  entfaltet  haben.  Die  reichen,  zum  geringsten  Teil  er- 
schlossenen PriTatarchire  des  fränkischen  Adels  bergen  von  solchen  Schätzen 
mancberiei,  so  das  gräflich  Schönbomsche  Archiv  in  Wiesentheid  den  Brief- 
wechsel der  Fürstbischöfe  aus  dem  Hause  Schönbom.  Auch  eine  Sammlung 
von  Briefen  des  Balthasar  Neumann  oder  des  bedeutenden  Geschichtschreibers 
Michael  Ignaz  Schmidt  wäre  ön  für  die  Kunst-  und  Geistesgeschichte  Frankens 
wicht^s  Unternehmen. 

H-  Für  die  Geschichte  des  Unterrichtes  in  Franken,  des  ele- 
mentaren wie  des  gelehrten,  gibt  es  eigentlich  nur  zerstreute  Notizen  trotz 
eines  um&ngreichen  Quellenmaterials.  Besonders  die  Geschichte  des  frän- 
kischen Untemchts-  und  £rziehungsweseos  im  Zeitalter  der  Aufklärung  dar- 
zustellen, ist  eine  wichtige  Au%abe,  die  sich  die  Gesellschaft  fUr  fränkische 
Geschichte  nicht  entgehen  lassen  darf.  —  Auch  die  Geschichte  der 
Universitäten  in  Franken  ist  noch  lückenhaft.  Nur  die  UniversitU 
WUrzburg  besitzt  eine  neuere  Darstellui^  ihrer  Geschichte ;  wegen  der  anderen 
Universitäten,  wie  Erlangen,  Bamberg,  Altdorf,  Aschafienburg ,  ist  man  auf 
die  alten  Darstellungen  angewiesen.  Von  keiner  Univetsität  ist  bisher  die 
Matrikel  veiöffentUcht  worden;  und  doch  würden  die  Matrikehi  von  Würz- 
boig  und  Altdorf  auch  der  Geschichte  der  fränkischen  Familien  reiches 
Material  liefern. 

15.  Wünschenswert  wäre  endlich  eine  MUnzgcschichte  des  fränki- 
schen Kreises  und  seiner  einzelnen  Territorien;  dazu  laden  die  reichen 
M&nzsammhingen,  besonders  die  in  WUrzburg  be&ndlichen,  ein. 

16.  Auch  der  Heraldik  soll  im  Zusammenhang  mit  der  Genealogie 
der  fränkischen  Geschlechter  gebührende  Aufmerksamkeit  gewiilmet  werden. 

Überhaupt  wiU  die  GeseUschafc  fUr  fränkische  Geschichte  ihr  Arbeits- 
feld nicht  ängstlich  begrenzen.  Jede  Art  menschlicher  Betätigung,  soweit 
sie  sich  durch  die  Mittel  geschichtlicher  Forschimg  erfassen  und  begreifen 
lälst,  soll  mit  der  gegebenen  räumlichen  Beschränkung  auf  den  friLukischen 
Kreis  heute  bayerischen  Anteils  und  auf  das  Fürstentum  Aschafienburg  in 
den  Kreis  der  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  gezogen  werden  können  und 
Beachtung,  unter  Umständen  auch  Bearbeitung  finden  ~  natürlich  nach 
MaDsgabe  der  vorhandenen  Mittel  und  der  veifUgbaien  Arbeitskräfte  im 
Lauf  der  Jahre." 

Nach  diesem  Programm  soll  gearbeitet  werden.  Die  Satzungen  bezeichnen 
als  Zweck  der  Gesellschaft,  „die  Forschungen  über  die  Geschichte  der  Ge- 
biete des  alten  fränkisches  Kreises  bayerischen  Anteils  einschliefslich  des 
Fürstentums  Aschaffenbuag  dadurch  zu  fördern,  dafs  sie  die  Quellen  der 
poUtischen  Geschichte,  wie  der  Verfassungs- ,  Verwaltungs-  und  Wirtschafb- 
geschichte    der  Städte    und  des    Sachen    Landes  in    diesen  Gebietsteilen  mit 
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Einschlufs  der  Kirchen-,  Kunst-  und  Kulturgeschichte,  der  Münzkunde,  Gene- 
alogie und  Heraldik  in  einer  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechenden Weise  bearbeiten  läfst  und  herausgibt,  und  EUr  Verwertung  der 
Forschungsergebnisse  in  abgerundeten  Darstellungen  anregt''.  Sitz  der  Ge- 
sellschaft ist  WUrzburg;  die  Mitglieder  setzen  sich  zusammeu  aus  Stiftern, 
Patronen  und  WahlmitgÜedem.  An  der  Spitze  steht  ein  neunzehn^iedriger 
Ausschufs,  zu  dessen  Vorsitzenden  Regierungspräsident  Freiherr  r.  Weiser 
(Ansbach)  bestimmt  wurde,  während  Prof.  Chroust  (Würzburg)  das  Amt 
des  geschäftsfUhrenden  Sekretärs  übemonmien  bat.  Die  von  der  Ge- 
sellschaft veranlafsten  Arbeiten  sollen  unter  dem  gemeinsamen  Titel  Ver- 
6/fenÜiehungen  der  Oeaeüsi^ß  für  fränkiaehe  Oeachiehle  erscheinen,  und 
^s  Neujaltrablätter  sollen  weiteren  Kreisen  abgerundete  Darstellungen  aus 
der  fränkischen  Geschichte  geboten  werden.  In  materiellet  Hinsicht  ist  zu 
bemerken,  dafs  Prinz-Regent  Luitpold  der  jungen  Gesellschaft  einen  Stif- 
tungsbeitrag TOQ  5000  M.  hat  zuteil  werden  lassen,  während  die  Prinzen 
Ludwig,  Rupprecht,  Leopold  und  Amulf  der  Gesellschaft  als  Patrone  bei- 
getreten sind. 

Vereine.  —  Der  Vogtl&ndische  Altertomsforacheiide  Verein  m 

Hohenleubes  begeht  am  16.  Juh  festlich  die  Feier  seines  achtzig- 
jährigen Bestehens.  Er  gehört  zu  den  ältesten  deutschen  GeschicbK- 
vereinen  überhaupt,  hat  1853  den  GeGamt*ercin  der  Deutsches  Geschichts- 
und Altertums  vereine  mit  gründen  helfen  und  bis  zum  heutigen  Tage  sich 
jugendliche  Frische  erhalten.  Das  rechtfertigt  es,  weim  auch  au  dieser 
Stelle  ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Tätigkeit  des  Vereins  in  acht  Jahrzehnten 
geworfen  wird. 

Die  Anregung  zur  Gründung  des  Vereins,  die  am  29.  Dezember  1815 
erfolgt  ist,  hat  bezeichnenderweise  ein  Arzt  gegeben,  und  in  diesem  Um- 
stände wird  es  wenigstens  z.  T,  begründet  sein,  dais  der  Verein  von  vorn- 
herein den  vorgeschichtlichen  Altertümern,  ihrer  Sammlung  und  Ausgrabung 
besondere  Obacht  geschenkt  hat  Der  Gründer  hie&  Johann  Julius 
Schmidt,  war  Arzt  in  Hohenleuben  und  hat  46  Jahre  lang  bis  zu  seinem 
Tode  am  ai.  Mai  1871  den  Vorntz  im  Vereine  geflihrt;  unter  ihm  ist 
dieser  gewachsen,  und  iu  einer  historisch-geographischen  Schrift,  Medidnisch- 
pkyeikaliaek-aUiiistigehe.  Tbpogrt^kie  der  Pflege  Eeiehenfela  (Leipzig  iS^Ti 
166  S.)  hat  der  Arzt  die  Früchte  seiner  eigenen  Foischeiarbeit  niedergel^ 
An  der  Gründung  des  Vereins  waren  nur  15  Personen  beteiligt,  aber  schon 
bei  der  ersten  Jahresversammlutig  (rSaö)  zählte  der  Verein  63  Mitglieder, 
am  Schluis  des  dritten  Vereinsjahrs  (rSaS)  iSr,  im  jubilftuinsjahre  1875: 
334,  und  werm  die  Zahl  heute  auf  ara  gesunken  ist,  so  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dafs  an  manchen  anderen  Orten  des  Vogtlandes  Vereine, 
die  sich  der  Geschichte  der  Heimat  widmen,  und  Museen  entstanden  sind, 
die  das  Arbeitsgebiet  des  Hohenlcnbener  Vereins  und  damit  den  Rckru- 
ticrungsbezirk  für  seine  Mitgheder  läumUch  eingeschränkt  haben. 

Charakteristisch  ist  es  fUr  diesen  Verein,  dafs  er  seinen  Sitz  auf  einem 
Dorfe  hat,  wenn  dieses  auch  in  reizvoller  Gegend  liegt  und  Stadon  der 
Eisenbahnlinie  Weida-Mehltbeuer  ist.  Wohl  hat  es  —  namentUch  bald  nach 
Scbioidts  Tode  - —  nicht  an  Versuchen  geü^t,   den  Sitz  des  Vereins  iukJi 
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einer  beoachbaiten  Stadt  zu  verlegen,  aber  diese  sind  etfreulicherweise 
bis  heute  gescheitert.  In  seinen  jungea  Jahren  hat  sich  der  Verein  der 
besonderen  Huld  der  LandesfUrsten,  der  Fürsten  von  Reufs  jüngerer  Linie, 
sowie  der  der  übrigen  Glieder  des  reufsischen  Fürstenhauses  erfreut.  Sie 
nahmen  in  der  Regel  au  den  im  Schlofs  zu  Hohenleuben  abgehaltenen 
JabresrersammhiDgen,  die  im  Sommer  stattfanden  und  schon  vormittags  ihren 
Anfang  nahmen,  teil  und  stellten  dem  Vereine  Räumlichkeiten  flir  seine 
Sammhmgen  zur  Verfügung.  Letztere  erhielten  anlangs,  und  zwar  bis  1853, 
im  Schlofs  zu  Hohenleuben  Unterkunft,  wurden  dann  einige  Jahre  im  Orte 
untergebracht  und  noch  vor  rSöo  nach  der  nahegelegenen,  dem  Fürsten 
Reufs -Köstritz  gehörigen  Ruine  Reichenfels  UberiUhrt.  Dort  befinden 
sie  sich  noch  heute  im  oberen  Stockwerk  eines  ehemaligen  Wiitschafis- 
gebäudes,  dessen  untere  Räume  der  Museumskastellan ,  zugleich  Gastwirt, 
bewohnt. 

Seit  184a  fanden  aulsei  den  auch  aus  gröfsercr  Ferne  besuchten  Jahres- 
versammlungen noch  andere,  mehr  örtliche  Zusammenkünfte  der  Vereinsmit- 
gliedcr  statt,  und  gegenwärtig  sind  Monatsversammlungen  daraus  geworden, 
die  Gelegenheit  zum  Anhäreo  von  Vorträgen  und  zu  marmigfacher  Aussprache 
geben.  Das  Arbeitsfeld  ist  von  Anfang  an  so  weit  gewesen  wir  nur  denkbar; 
vor  allem  auch  die  heute  unter  dem  Namen  „Volkskunde'*  zusammen gefafsteu 
Forschungszweige  haben  stets  Berüdcsichtigung  gefunden.  An  die  Aufzeich- 
nung sprachlicher  Denkmäler  (Sprüche,  Lieder,  Sagen),  Beschreibung  von 
Gebräuchen  u.  dgl.  ist  hier  früh  gedacht  worden.  Aber  die  Ausgrabung 
und  Sammlung  vorgeschichtlicher  Funde  hat  doch  namentlich  in  früherer 
Zeit  im  Mittelpunkte  gestanden,  und  die  Sammlung  von  Gegenständen  aus 
der  jüngeren  Vergangenheit  ist  darüber  vielleicht  etwas  vernachläfsigt  worden, 
obgleich  nach  heutigem  Emp&nden  gerade  diese  Dinge  einen  ganz  besonderen 
Wert  namentlich  als  Bildungsmittel  flir  Schule  und  Publikum  besitzen.  Da- 
gegen wurde  der  Denkmalpflege  und  der  Denkmal  Verzeichnung  früh  Aufmerk- 
santkeit  geschenkt,  und  demgemäfs  sind  Zeichnungen  beachtenswerter  Denk- 
mäler dem  Vereinsarchiv  einverleibt  und  alte  Inschriften  abgeschrieben  worden. 
Schon  im  Jahre  184a  hat  der  Verein  einen  besonderen  Ausschufs  eingesetzt, 
der  für  Erhaltung  und  Pflege  der  altertümlichen  Bauwerke,  Denkmäler  und 
Ruinen  des  Vogtlandes  Sorge  tragen  sollte.  Anlafs  dazu  bot  die  Zerstörung 
bzw.  der  Zerfall  der  Widenkirche  in  Weida,  der  Kirche  zu  Veitsberg  und 
der  Klöster  zu  Mildenfurth  und  Kronschwitz.  Die  Mitgheder  des  Denkmal- 
pfl^e- Ausschusses  haben  die  Denkmäler  dauernd  besichtigt,  nach  Kräften 
für  ihre  Schonung  gesorgt,  sie  beschrieben  und  teilweise  abgcKeichnet;  viele 
Aufsätze  in  den  Jaiiresbenehten  sind  die  Früchte  dieser  Tätigkeit.  —  Am 
Schlüsse  des  dritten  Vereinsjahres  (182S)  bereits  wurde  das  ganze  Arbeits- 
gebet des  Vereins  —  das  Vogtland  —  in  15  Bezirke  (GeschäftsfÜhretkrcise) 
eiB^eilt,  von  denen  gegenwärtig  einer,  der  zuSchleiz,  noch  als  „Zweig- 
verein" ^)  besteht.  Der  jetzt  längst  sdbständig  gewordene  Altertumsverein 
zu  Plauen  i.  V.  ist  einst  ebenfidls  als  Zweigverein  des  Hohenleubener  Vereins 


t]  Die  Zweigvereint  lieferten  '/^  ihrer  Mitgliedcrbeitriige  an  den  HanplvtreiD  ab; 
diRlr  war  ihr  VoniUeoder  Vonlaadtmitelied  det  Haaptircreins,  der  anch  den  Jabrubericht 
de*  Zweigrereini  nneotgelttich  mitdmckte. 
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entstanden,  während  die  jetzt  in  Gera,  Weida  und  Zeulenroda  be- 
Etehenden  Vereine  als  seine  TochtcneTeine  bezeichnet  werden  müssen. 

Von  den  Arbeiten  und  Leistungen  des  Vereins  in  den  vergai^^eneD 
Jahrzehnten  legen  die  Jahre^>erichle  Zeugnis  ab;  der  erste  erschien  iSsS 
im  Druck,  und  zuletzt  ist  der  74.  und  75.  in  einem  Doppelhefte  (367  Seiten) 
ausgegeben  worden.  Ein  Register  Über  den  Inhalt  sämtlicher  Bände  gibt 
es  leider  nicht.  Nächst  den  Veröffentlichungen,  die  das  geistige  Band 
zwischen  allen  Bestrebungen  bilden  und  die  bereits  1875  im  Austansch- 
veikehr  103  ftem den  Vereinen  zugänglich  gemacht  wurden '),  hat  der  Veretn 
seine  Aufmerksamkeit  den  Sammlungen  zugewendet.  Sic  gliedern  sich 
in  Archiv,  Bibliothek  und  Gegenständliche  Sammlungen,  die, 
wie  schon  gesagt,  zumeist  vorgescluchtliche  Funde  enthalten;  doch  sind 
auch  die  Bestände  an  Siegcia  (979  Nutmnem)  und  Münzen  (1991  Nummenj) 
nicht  unbedeutend.  Das  Archiv  enthält  173  Urkunden  vom  XII. — XUI, 
Jahrhundert,  deren  Regesten  im  73-/73.  Jahresbericht  verOffendicht  sind, 
sowie  die  verschiedenartigsten  schriftlichen  Aufzeichnungen  über  Ereignisse 
und  Zustände  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  u.  a.  auch  Abbilduugen  von 
Bauwerken  u.  dgl.  Die  Bibliothek  enthielt  1828  im  ganzen  iiz  Bücher; 
1875  **ren  es  4000  Bände  geworden  und  gegenwärtig  sind  es  9000. 
Stellen  den  gröfsten  Teil  davon  auch  die  im  Austauschverkehr  erworbenen 
Schriften  dar  ■ —  im  Jahre  1903/04  gingen  275  Bände  auf  dem  Wege  des 
Austausches  ein  — ,  so  ist  doch  albnähhch  in  Reichenfels  eine  für  die 
Geschichte  des  Vogtlandes  recht  reichhaltige  Bibliothek  entstanden,  und  in 
dem  zuletzt  genannten  Jahre  wurden  durch  Kauf  8  Bände  erwoiben;  dies 
ist  fllr  einen  Verein,  der  nur  etwas  Über  rioo  M.  Jahreseinnahme  hat, 
immerhin  anerkennenswert. 

Das  Museum  wird  jetzt  jährlich  von  etwa  800  Personen  besucht  Es 
ist  der  augenfälligste  Teil  der  Sammlungen  und  befindet  sich  in  drei  Zimmern 
des  genannten  Gebäudes;  der  Katalog  der  Gegenstände  zählt  3005,  der 
über  Bilder,  Karten  usw.  rz67  Nummern.  Dieses  Museum  dürfte  wohl 
das  älteste  Dorfmuseum*)  überhaupt  sein.  Es  beruht  jedoch,  wie  an- 
gesichts der  Zeit,  da  es  entstanden  ist,  begreiflich  erscheint,  nicht  auf 
systematischen  Sammlungen;  es  sind  auch  nicht  nur  Fund  gegenstände  aus 
einem  bestimmt  abgegrenzten  Vereinsgebict  darin  enthalten,  sondern  ganz 
Thüringen  und  auch  andere  deutsche  (z.  B.  die  Rheinlande)  und  aufser- 
deutsche  Länder  (z.  B.  Italien  und  Babylonien)  haben  dazu  beigesteuert. 
Jeder  Gegenstand  trägt  seine  Etikette,  auf  der  Katalognummer,  Fundort  und 
Geschenkgeber  verzeichnet  ist,  und  zwar  sind  die  Etiketten  bei  vogttändischen 
Gegenständen  von  grüner,  bei  aufservogtländischen  von  roter  und  bei 
solchen,  deren  Fundorte  unbekannt  sind  —  es  sind  nicht  allzuviel  — -,  von 
weifser  Farbe.  Unter  den  bedeutenden  voi^schichtllchen  Funden  werden 
so  ziemlich  alle  für  Mitteldeutschland  Überhaupt  in  Betracht  kommenden 
Typen  vertreten  sein.  Ihnen  hat  Virchow,  der  beim  50  jährigen  Vereins- 
jubiläum 1875  die  Sammlung  besuchte,  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 

i)  GefenwüHig  ist  deren  Zahl  145. 

I)  VgL  diese  Zeitscbnft  5.  Bd.,  S.  \6B.  die  Milteilnng  über  Tharingiicbe  Ort*- 
■nuieen!     S.  20  ist  besoiider&  von  Dorfmiueen  die  Rede. 
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und  an  den  Schädeln  Messungen  vorgenommen,  kraft  deren  er  die  Urbe- 
wohner  Ostthliringens  bestimmt  aU  Germanen  und  nicht  als  Slawen  in  An- 
spruch nehmen  zu  sollen  glaubt.  Auf  seine  Veianlassung  hat  der  Verein 
1876  auch  einen  Teil  der  Funde  gel^entUch  der  in  Jena  tagenden  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschi^  dort  ausgestellt 
Akis  geschichtlicher  Zeit  enthält  das  Museum  Kiichengeräte  des  Mittelalters, 
Folterwerkzeuge ,  Waffen  u.  dgl. ,  bezüglich  der  Gebrauchsgegenstände  aus 
den  letzten  zwei  Jahrhunderten  dagegen  bedarf,  wie  schon  oben  bemerkt, 
die  Sammlung  noch  sehr  der  Vervolbtändigung. 

Das  Leben  und  die  Tätigkeit  des  Vogtländischen  Altertumaforschenden 
Vereins  in  acht  Jahrzehnten  ist  vielgestaltig  gewesen,  und  die  Früchte  seiner 
Arbeit  hegen  in  greifbarer  Gestalt  vor.  Möge  er  sich  so  weiter  entwickeln, 
wie  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist! 

Die  gegenwärtig  an  leitender  Stelle  wirkenden  Personen,  namenüich 
der  Vorsitzende  (seit  iQor)  Pastor  Jahn  (Hohenleuben),  und  die  besonders 
für  das  Museum  sorgenden  Herren  Robert  Eisel  und  Rektor  Auerbach 
(Gera)  bemlihen  sich  in  jeder  Weise  um  den  Verein,  der  erst  neuerdit^ 
wieder  an  den  Ausgrabungen  des  Klosters  Kronschwitz  in  Verbindung  mit 
dem  Schleizer,  Geraer,  Weidaer  und  Plauener  Verein  tätig  ist ;  dabei  handelt 
es  sich  um  Feststellung  des  Grundrisses  der  Klosterkirche  und  die  Ermitte- 
lung der  Begräbnisstätten  der  Vögte  von  Weida  durch  Beseitigung  der  Schutt- 
massen, und  bis  jetzt  sind  auch  recht  befriedigende  Ergebnisse  erzielt  worden. 
An  Aufgaben  fUr  die  Zukunft  mangelt  es  nicht  Vor  allem  gilt  es,  den 
Museumskatalog  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen,  denn  erst  durch 
einen  gedruckten  Katalog  würde  die  ganze  Sammlung  wissenschaftUch  be- 
nutzbar weiden  und  zugleich  an  erzieherischem  Wert  gewinnen.  Dann  mufs 
der  Verein  aber  auch  daran  denken,  seinen  Sammlungen  ein  neues  Heim 
zu  schaffen,  deim  die  jetzigen  Räume  genügen  nicht  mehr  entfernt,  und 
überdies  würde  bei  Feuersgefahr  der  leichte  Fachwei^bau  recht  bald  ein 
Raub  der  Flammen  werden,  so  dafs  mit  ihm  der  wertvolle  Inhalt  verloren 
wäre.  Möge  der  Verein  bald  einen  gangbaren  Weg  finden,  damit  die  jetzt 
mit  Recht  gehegten  Besorgnisse  gegenstandslos  werden! 

Christian  Schlag  (Weida). 
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Förderung  der  landesgesctiichtlichen  Forschung 

VI.  Band  August/September  1905  li./ia.  Heft 

Das  Gesangbueh  und  die  Heimatkunde 

Von 
Superintendent  Wilhelm  Neue  (Hamm  i.  W.) 
Dann  und  wann  beg^net  uns  im  Spreclisaal  oder  Bonstwo  in 
unseren  Zeitungen  ein  Stolsseu&er  über  die  Geeangbuchenot  in  Deutsch- 
land, d.  h.  über  die  ^olse,  Ubergrofse  Zahl  verschiedener  Gesang- 
bücher, die  in  den  verschiedenen  Provinzial-  und  Landeskirchen  im 
Gebrauche  sind.  Beamte  und  andere  Leute,  die  oft  aus  einer  Gegend 
in  die  andere  versetzt  werden,  geraten  —  es  iat  begreiflich  —  in 
eine  gewisse  Aufr^iing,  wenn  sie  alle  paar  Jahre  ihre  Familienglieder 
mit  anderen  Gesangbüchern  versorgen  sollen.  Der  Übelstand  ist  grols. 
Ph.  Dietz  hat  kürzlich  {Marburg  1904)  eine  TdbeBariache  Nachweiatmg 
des  lAeäerbetttmdea  der  jdet  gdträtuihliehen  Landes-  tmä  JVonturioI- 
gesmigbücher  zusammengestellt.  Er  legt  da  3g  Bücher  zugrunde;  drei 
davon,  der  Eisenocker  Entwurf,  das  MiUtätgesangbuch  und  das 
Bnnsen-Fischersche  Gesangbuch,  gehören  nicht  zu  den  „ Provinzial- 
und  Landesgesangbüchem".  Die  übrigen  36  aber  bilden  mitniditen 
den  ganzen  Bestand  der  in  den  evangelischen  Kirchen  des  Deutschen 
Reiches  heute  eingeführten  Gesangbücher.  Deren  Zahl  mag  wohl 
über  hundert  sein.  Das  kleine  Harzgebiet  z.  B.  hat  drei  verschie- 
dene Stolbergische,  dazu  das  Provinz-Sächsische,  das  Hannoverische 
und  das  Braunschweigische  Gesangbuch ,  also  mindestens  sechs  auf 
so  engem  Räume.  Das  Wuppertal,  d.  h.  allein  die  beiden  Städte 
Elberfeld  und  Barmen  mit  einer  unablässig  hin  und  her  ziehenden 
Atbeiterbevölkerung ,  hatte  bis  vor  kurzem  vier  verschiedene  landes- 
kirchliche Gesangbücher  im  Gebrauch!  Und  anderwärts  ist  es  viel- 
fach nicht  anders.  Der  Ruf  nach  einem  einheitlichen  deutschen 
evangelischen  Reich^^angbuch  scheint  eine  so  wohlbegründete,  seine 
Schaffung  und  Einführung  eine  so  einfache  Sache  zu  sein.  Der  Ruf 
ist  denn  auch  dann  und  wann  erhoben  worden,  nicht  nur  in  Sprech- 
saalergüssen politischer  Zeitungen,  nein,  z.  B.  im  Jahre  1894  in  der 
Preulsischen   Generalsynode,   in  grofser   Stunde,    als    eben   die   neue 
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Agende  für  die  neun  alten  Provinzen  angenommea  war.  Danach 
sollte  es  scheinen,  als  könnte  man  der  Sache  kurzerhand  tiäher  treten. 
Aber  man  brauchte  nur  den  auf  allen  Seiten  des  Hauses  höchst  pein- 
lichen und  verstimmenden  Eindruck  wahrzunehmen,  den  die  Aus- 
fuhrungen jenes  Redners  auf  der  Greneralsynode  am  Tage  der  ein- 
stimmigen Aimahme  der  Agende  machten,  um  sich  zu  sagen:  Das 
ist  eine  Summe  eines  Predigers  in  der  Wüste  und  wird  es  fiir  ab- 
sehbare, ja  wohl  fiir  alle  Zeit  bleiben.  Warum?  Das  können  wir 
hier  nicht  eingehend  erörtern,  aber  auf  dreierlei  dürfen  wir  wohl 
hinweisen. 

Einmal:  wie  steht  es  denn  mit  den  übrigen  BQchem,  die  ein 
Vater,  der  oft  aus  einer  Gegend  in  die  andere  versetzt  wird,  Bii  seine 
Kinder  aoschafTen  muis:  mit  den  Schulbüchern?  Reifst  die  An- 
schaffung all  der  neuen  Lese-,  Geschieht«-  und  Geographie-,  Gram- 
matik- und  Lektürebücher  nicht  ganz  anders  ins  Geld,  als  die  An- 
schaffung einiger  neuer  Gesangbücher?  Und  durch  die  verschiedenen 
Lehrbücher  sind  gar  oft  verschiedene  Lehrgäi^e  und  Lehrweisea  be- 
dingt, so  dafs  manches  Kind  durch  solche  Versetzungen  der  Familie 
in  seiner  Schullaufbahn  aufs  empfindlichste  gestört  wird  und  die  Ver- 
setzung nicht  selten  mit  einem  verlorenen  Schuljahre  hülsen  tnufs. 
Ich  schweige  davon,  dafs  auch  ohne  Wohnungswechsel  der  Bücber- 
wechsel,  an  den  höheren  Schulen  zumal,  ein  recht  häufiger  ist.  Neue 
Auflagen  erscheinen  und  machen  die  alten  unbrauchbar;  andere  Lehr- 
bücher werden  eingeführt  und  die  alten  hat>en  nur  noch  den  ^n- 
stampfwert  Ich  entsinne  mich  nicht,  darüber  jemals  eine  Klage  in 
einem  Sprechsaal  gelesen  zu  haben.  Die  Schule  ist  heute  eine  Machte 
gegen  die  so  leicht  niemand  etwas  zu  sagen  wagt;  man  ist  stolc 
darauf,  es  steh  ein  tüchtig  Stück  Geld  kosten  zu  lassen,  dafs  die 
Söhne  und  Töchter  etwas  Rechtes  lernen.  Aber  die  Kirche  ist  heute 
ein  corpus  väe  in  vieler  Augen.  Sie  bei  jeder  Gelegenheit  anzugreifen, 
ihr  und  ihren  Einrichtungen  und  Zuständen  jedes  geringste  Mals  von 
Verständnis  zu  verweigern,  das  gilt  bei  vielen  Durchschnittsgebildeten 
für  berechtigt  und  geboten.  Man  wird  also  bitten  dürfen :  etwas  mehr 
Gerechtigkeit,  etwas  mehr  geschichtliches  Verständnis!  Wer  die 
Kirche  wegen  ihrer  vielen  verschiedenen  Gesangbücher  anklagt,  richte 
seine  Worte  auch  einmal  wider  das  Vielerlei  der  Bücher  in  den 
Schulen  unseres  Vaterlandes.  Dazu  gehört  heute  Ti^ferkeit  und  Sach- 
kenntnis, zu  einem  Angrifife  auf  die  Kirche  ist  beides  bekanntlich  nicht 
erforderUch. 

Zum  zweiten.    Die  Geschichte  der  evangelischen,  der  singendea 
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K-irche  lehit  uns,  daCs  die  bunteste  Mannigfalügkeit  der  Gesangbücher 
von  jeber  seit  Luthers  Tagen  vorbanden  gewesen  ist  Nicht  nur  in 
den  Zeiten,  da  es  olfiziell  eingeführte  Kircheagesangbücher  noch  nicht 
gab  —  es  gibt  sie  erst  seit  der  Zeit  um  1700!  Gerade  im  Zeit- 
alter der  offiziellen  Gesangbücher  schob  die  Gesangbuchs -Klein- 
staaterei und  -Kleinstaaterei  ins  Kraut.  Und  die  liebe  „Aufklärung" 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  machte  zwar  in  den 
Gesangbüchern  alles  so  wasserhell  und  federleicht,  so  gleich  and  glatt 
und  plan  und  platt,  aber  in  dem  einen  war  sie  doch  höchst  unbequem : 
ihre  Herolde  schufen  in  ihrem  Übereifer  auch  wieder  schier  für  jedes 
Ländchen  und  sogar  fUr  manche  Stadt  ein  eigenes  Gesangbuch.  Dazu 
blieben  neben  den  neuen  vielfach  auch  die  alten  Gesangbücher  im  Ge- 
brauch. Info^edessen  war  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  wie  die 
Verwüstung,  so  auch  die  Verwirrung  im  Geaangbucbswesen  auf  eine  un- 
erträgliche Höhe  gestiegen.  Im  XIX.  Jahrhundert  aber  ist  es  tat- 
sächlich gelungen,  allmählich  nicht  nur  mustergültige  Gesangbücher 
zu  schaffen,  in  denen  hunderte  von  Ketnliedem  in  durchweg  überein- 
stimmender Textgestalt  sich  finden,  sondern  auch  die  Zahl  der  im 
Gebrauche  befindlichen  Bücher  je  länger  desto  mehr  zu  verringern. 
Am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  hat  jemand  festgestellt,  in  den 
deutschen  evangelischen  Gesangbüchern  fanden  sich  nur  6  Lieder  ge- 
meinsam !  Das  war  der  Höhepunkt  der  Verwirrung.  In  den  jetzt 
geltenden  finden  sich,  wie  gesagt,  hunderte  gemeinsam.  Als  im 
Jahre  187S  Schlesien,  im  Jahre  1883  die  Provinz  Sachsen  ihr  neues 
Gesangbuch  erhielt,  hieb  es  von  jener  Provinz,  dort  seien  70,  von 
dieser,  dort  seien  50  verschiedene  Gesangbücher  im  Gebrauch.  Die 
gröbere  Hälfte  derselben  ist  inzwischen  den  neuen  Provtnzialgesang- 
büchem  gewichen.  Und  in  absehbarer  Zeit  wird  in  jeder  der  beiden 
Provinzen  voraussichtlich  das  Provinzialgesangbuch  allein  herrschen. 
Wir  sind  also  in  einer  Weise  auf  dem  Wege  der  Einigui^,  den  man 
noch  vor  25  Jahren  nicht  für  möglich  gehalten  hätte  und  den  frühere 
Jahrhunderte  nicht  gekannt  noch  geahnt  haben. 

Nun  aber  zum  dritten.  Und  damit  kommen  wir  dem  uns 
gestellten  Thema  näher.  Ich  habe  wiederholt  —  in  meiner  Qeaekichte  des 
detdachen  evang^iachen  Kircheniieäes  und  in  meiner  Schrift  Dnser  Kinnen' 
lied  und  seine  DicJU»  (Hamborg,  Schlöbmann  1904  und  1905)  —  nach- 
drücklich darauf  hingewiesen,  dab  die  Liederauswahl  unserer  Gesang- 
bücher je  nach  der  Verschiedenheit  der  deutschen  Lande  eine,  wenn  auch 
in  der  Hauptsache  übereinsümmende,  so  doch  in  vielem  wahrlich  nicht 
unwesentlichem  Knzelnen  abweichende  sein  mub.    Denn  jedes  gute 
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Gesangbuch  ist  ein  Heimatbucb.  Es  zeigt  jedem  Gau,  jedem 
Stamme,  was  Gott  Besonderes  im  heiligen  Uede  ihm  gab,  und 
damit  zeigt  es  ihm  auch,  in  welcher  Eigentiimlichkeit  das  kirchliche 
und  christliche  Leben  sich,  bei  ihm  ausgeprägt  hat.  Haben  doch  alle 
Gaue  gewetteifert  im  heiligen  Ltede!  Von  der  Maas  bis  an  die 
Memel,  von  der  Etsch  bis  an  den  Belt  ist  kein  Gebiet,  das  nicht 
seine  Sänger  hervorgebracht  hätte.  Wenn  in  einem  Gesangbuche 
alles  stehen  sollte,  was  die  Rheinländer  von  ihreo  Lampe  and 
Tersteegen,  die  Sachsen  von  ihrem  Geliert,  die  Scblesier  von 
ihren  Schmolck  und  Woltersdorf,  die  Schwaben  von  ihrem 
Hiller  alles  singen  wollen,  um  nur  diese  Beispiele  zu  nennen,  so  würde 
solch  ein  Buch  Tausende  von  Liedern  enthalten  müssen.  Darum  wird 
es  denn  wohl,  wenn  wir  nicht  für  das  einzelne  Land  und  die  einzelne 
Provinz  in  unserem  kirchlichen  Liederbestande  verarmen  sollen,  bei 
einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  der  Gesangbücher  sein  Bewenden  be- 
halten müssen.  Diese  Mannigfaltigkeit  ist  kein  Mangel, 
sondern  ein  Reichtum.  Wir  wollen  gewifs  alles  tun,  dals  der 
Liederbestand  in  den  Gesangbüchern  nach  Auswahl  und  Text-  uad 
Melodiengestalt  ein  möglichst  einheitlicher  werde,  aber  wir  wollen 
auch  alles  tun,  um  jedem  Gau  die  ihm  seit  Menschenaltem  oder  seit 
Jahrhunderten  besonders  ans  Herz  gewachsenen  Lieder,  die  vielleicht 
Itir  alle  anderen  Gaue  nur  geringe  oder  überhaupt  keine  Bedentuag' 
haben,  zu  erhalten.  Zu  beidem  müssen  nicht  nur  die  Hymnologen, 
nicht  nur  die  Geistlichen,  sondern  die  Gemeinden,  das  christliche  Volk 
mitwirken.  Ihm  gilt's,  mit  Luther  zu  reden,  auch  hierbei  „au&  Manl 
sehen ".  Wenn  wir  dann  in  Deutschland  einige  Dutzend  verschiedene 
Gesangbücher  behalten,  so  wird  darüber  kein  Verständiger  klagen. 
Und  was  die  Kosten  angeht,  die  die  Anschaffung  neuer  Gesai^bücher 
beim  Verziehen  von  Land  zu  Land  oder  von  Provinz  zu  Provinz  ver- 
ursacht, so  möchten  wir  daran  erinnern,  wie  viel  Geld  —  jetzt  einmal 
von  den  vorhin  berührten  Schulbüchern  und  sonstigen  Lehrmitteln 
ganz  abgesehen  —  doch  sonst  für  literarische  Zwecke,  für  die  Tages- 
presse z.  B.  von  räch  und  arm  aufgewendet  wird.  Was  wollen  da  ein 
paar  Mark  ^  ein  paar  Gesangbücher  sagen? 

Die  Gesangbücher,  wie  wir  sie  seit  den  Tagen  der  Reformation, 
d.  h.  also  seitdem  es  überhaupt  ein  Gesangbuch  in  der  Hand  unseres 
christlichen  Volkes  gibt ,  besitzen ,  zeigen  ein  doppeltes  Gesicht 
Machen  wir  den  Querschnitt,  so  finden  wir  von  Gebiet  zu  Gebiet,  oft 
von  Stadt  zu  Stadt,  andere  Gesangbücher.  Machen  wir  aber  den 
Längsschnitt,  so  finden  wir  gewöhnlich  nach  längstens  Siabig  Jahren, 
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oft  aber  schon  nach  einem  Menschenalter,  in  demselben  Gebiete  ein 
neues  Gesangbuch.  Zwar  manches  Gesangbuch  hat  sich  jahrhunderte- 
lang erbalten.  Aber  dann  hat  es  ihm  wenigstens  an  Anhängen  allerart 
von  neuen  Liedern  nicht  gefehlt  Im  ganzes  aber  behält  Klaus  Harms 
recht  mit  seinem  Ausspruche,  alte  Tüatäg  Jahre  komme  ein  neues  Gesang- 
buch auf.  Dais  diese  Tatsache  in  der  Natur  des  kirchlichen  und  christ- 
lichen Lebens,  wenn  dieses  wirklich  ein  FIu&  und  kein  Sumpf  sein  soll, 
begründet  ist,  haben  wir  hier  nicht  zu  erörtern.  Die  Erfahrung  der  Jahr- 
hunderte, des  XIX.  zumal,  bestätigt  diesen  Harmsschen  Satz  vollauf. 

Mögen  wir  nun  aber  in  der  Geaangbuchsgeschichte  den  Längs- 
schnitt oder  den  Querschnitt  machen :  auf  jeden  Fall  erweist  sie  sich 
uns  als  eine  unvergleichliche  Quelle  fiir  die  Heimatkunde.  Unser 
evangelisch  kircblicbes  Leben  hat  sich  ja  in  einer  Beziehung  recht 
emheitlich  entwickelt:  dem  Heldenzeitalter  der  Reformation  folgte  in 
allen  Gebieten  eine  gewisse  Versteifung  und  Erstarrung  des  kirchlichen 
Lebens,  dem  blutgedüngten  Acker  des  Volks-  und  Kirchenlebens  zur 
Zeit  des  Dreilsigjährigen  Krieges  folgte  die  Saat-,  Blüte-  und  Ernte- 
zeit des  Pietismus ;  dieser  mündete  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in  den  Rationalismus  aus,  und  auf  dessen  religiöse  Verflachung  folgte 
im  XIX.  Jahrhundert  ein  neues  und  tieferes  Erfassen  der  Geheimnisse 
unseres  Glaubens.  Kein  Gebiet  unseres  evangelischen  Deutschlands 
hat  sich  diesen  veischiedenen  Bewegungen  entziehen  können:  dort 
leuchten  sie  flammender,  dort  in  ruhigerem  Glühen  auf.  Vorhanden 
sind  sie  überall,  nur  dafs  sie  sich  je  nach  der  Stammeseigentümlich- 
keit früher  oder  später,  Iddenschaftlicher  oder  stiller  Bahn  gebrochen 
haben.  Das  ericennen  wir  zum  guten  Teil ,  oft  zum  besten  Teil ,  aus 
der  Geschichte  der  Gesangbücher.  Sie  sind  der  Niederschlag  dessen, 
was  in  Zucht  und  Sitte,  in  Glauben  und  Beten  die  einzelnen  Volks- 
stämme errungen  und  behauptet  haben.  In  dieser  wimderbar  viel- 
seitigen Ausprägung  ein  und  derselben  kirchlichen  Entwickelung  je 
nach  dem  Temperament,  der  Begabung,  den  natürlichen,  politischen, 
sozialen  Lebensbedingungen  eines  Gebietes  hegt  eine  der  anziehendsten 
Seiten  unserer  Volksgeschichte.  Hier  sehen  wh  die  Geschichte  unseres 
christlichen  Volkes  gleichsam  von  unten;  nicht  von  oben,  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Herrscher,  der  Führer  auf  staatlichem  oder  geistigem 
oder  geistlichem  Gebiete,  sondern  aus  dem  Gesichtspunkte  dessen, 
woran  das  Volk  sich  hielt  und  aufrichtete,  was  ihm  zu  Herzen  ging 
und  von  Herzen  kam. 

Die  alten  Gesangbücher  bieten  uns  nun  für  die  Kirchen-  und 
Volkskunde,   für  das  sittliche  und  Kulturleben   weit   mehr  als  unsere 


heutigen.  Diese  beschränken  sich  meist  auf  die  ledigUche  Wieder- 
gabe der  Ijeder,  meist  noch  dazu  ohne  Noten.  Ohne  Noten!  Das 
haben  wir  immer  wieder  laut  zu  beklagen.  Ohne  Noten,  das  meinen  wir 
aber  jetzt  einmal  in  einem  anderen  Sinne,  nicht  im  Sinne  von  Musik- 
noten. Nein,  wie  die  alten  geschriebenen  Kirchenbücher  über  Taufen, 
Trauungen,  Begräbnisse,  so  bieten  auch  die  alten  gedruckten  Gesang- 
bücher an  Beigaben  allerart  so  vielerlei,  dals  man  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  die  kirchliche  wie  die  allgemeine  Heimatkunde  daraus 
lebensfHsch  und  farbenbeU  machen  kann. 

Wir  wollen  im  folgenden  vier  Gebiete  aufweisen,  itir  die  die 
Gesangbuchkunde  als  Heimatkunde  von  hohem  Werte  ist,  i)  die  Ge- 
schichte des  kirchlichen  Lebens,  2)  die  Geschichte  des  christ- 
lichen Lebens,  3)  die  Geschichte  der  Kirchenliederdichtung, 
4)  die  allgemeine  Kulturgeschichte. 

Die  Gesctücbte  des  kirchlichen  Lebens 

So  unendlich  mannigfaltig  die  in  jedem  Zeiträume  hervorgetretenen 
Gesangbücher  auch  sind,  zuweilen  ergibt  ihre  Vergleidiung  doch  dnc 
überraschende  Familienähnlichkeit.  Es  lassen  sich  da  förmlich  Ge- 
sangbuchfamilien mit  ihren  Stammbäumen  feststellen,  und  diese  Stamm- 
bäume erstrecken  sich  wohl  gar  über  Jahrhunderte.  Eine  derartige 
Verwandtschaft  hat  oft  etwas  höchst  Überraschendes.  Dafs  der  zu 
Wittenbe^  1524  hervorgequollene  Liederstrom  aUbald  in  ganz  Deutsch- 
land flutet,  dafs  die  Wittenberger  Ueder  allerorten  den  Grundstock 
der  Gesangbücher  bilden,  wundert  uns  bei  der  Bedeutung  Wittenbergs 
und  Luthers  nicht.  Aber  wie  kommen  z.  B.  die  Strafeburger  Lieder 
schon  so  früh  in  die  plattdeutschen  Gesangbücher,  schon  1525  nach 
Rostock  usw.  ?  Nun  wäre  es  ja  verkehrt,  in  allen  Fällen,  wo  die  Gesang- 
bücher eines  Gebietes  von  denen  eines  anderen  abhängigsind,  ohne  weite- 
res eine  Beeinflussung  auch  in  allen  anderen  religiösen  Fragen  und  An- 
schauungen behaupten  zu  wollen.  Aber  wo  eine  solche  Gesangbuchsver- 
wandtschaft  stattfindet,  wird  man  wenigstens  Anlafs  und  Pflicht  haben,  den 
übrigen  kirchlichen  Beziehungen  sorgsam  nachzuspüren.  Oft  ist  es  die 
Gesangbuchkunde,  die  den  ersten  Anstofs  gibt,  zu  fragen, 
ob  und  wie  das  eine  Gebiet  vom  anderen  reformatorisch  an- 
geregt, kirchlich  und  christlich  befruchtet  worden  ist. 

Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  beleuchten.  Eine  der  trefifHch- 
sten  Gesangbuchgeschichten  ist  die  von  J.  Bachmann  über  Mecklen- 
burg (Rostock  1881).  In  dieser  durch  Soi^lt  und  Weitblick  gl«ch 
ausgezeichneten  Untersuchung  wird  zum   ersten  Male   der  höchst  an- 
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ziehende  Stammbaum  der  plattdeutschen,  vor  allem  der  Rostocker 
Gesangbücher  sozusagen  erschöpfend  dargcBtellt.  Keine  andere  Tat- 
sache vermag-  die  hervorragende  Bedeutung  der  damals  in  vorderster 
Reihe  stehenden  Handels-  und  Univereitätsstadt  Rostock  fUr  das  wdte 
niederdeutsche  Gebiet  so  mit  einem  Schlage  ins  Licht  zu  stellen,  wie 
die  Verbreitung  der  Rostocker  Gesangbücher.  Das  zweite  Rostocker 
Gesangbuch,  das  von  1531,  hat  sechzehn  mehr  oder  weniger  ver- 
änderte Wiedergaben  (Neudrucke)  erlebt,  und  zwar  in  Rostock  selbst, 
in  Lübeck,  Wittenbei^,  zumeist  in  Magdeburg.  Eine  viel  weitere  Ver- 
breitung fand  das  Rostocker  Gesangbuch  von  1577.  Fünfimdzwanzig 
Drucke  sind  von  demselben  bekannt,  die  in  einem  Zeiträume  von 
etwa  70  Jahren,  meist  mit  nur  geringen  Veränderungen  des  Lieder- 
bestandes, vo^enommen  sind.  Es  erschien  in  Neudrucken  in  Witten- 
bet^  seit  1S80,  in  Magdeburg  seit  1584,  in  Dortmund  1585,  in  Greifs- 
wald seit  1587,  in  Hambuig-  seit  1607,  in  Stettin  löii,  in  Lüneburg 
gleichfalls  seit  1611  und  zuletzt  dort  noch  1649.  So  schlang  sich 
ein  Band  der  Einheit  der  Anbetung  im  heiligen  Liede  um  das  evan- 
gelische Volk  in  Sachsen,  Pommern,  Mecklenbu:^,  Hambuig,  Lüne- 
burg, Westfalen.  Aber  das  Buch  ist  nicht  nur  bis  1649  in  plattdeutscher 
Sprache  an  all  den  genannten  Orten  sozusagen  nachgedruckt;  es  ist 
auf  zwei  Jahrhunderte  hinaus  für  mehrere  der  bedeutendsten  nieder- 
rheinisch- westfälischen  Gesangbücher  malsgebend  gewesen,  maisgebend 
sowohl,  was  die  Anordnung,  als  auch  was  den  Grundstock  der  Lieder 
angeht.  Auf  der  Grundlage  dieses  Gesangbuches  ruhen,  wie  ich  in 
meinen  Untersuchungen  über  diese  Gesangbücher  nachgewiesen  habe 
(im  Jahrbuche  des  Vereins  fw  die  EoangeUscHe  Kirchengeschiehie  der 
Grafschaft  Mark  i- 'Bd.,  Gütersloh  1901),  das  Essener  Gesangbuch  von 
1614,  das  Dortmunder  von  1630,  das  Soester  von  1714,  und  das  der 
Grafschaft  Mark  (vor  1721  ersdiienen).  Seine  Lieder  finden  sich  aber 
zum  guten  Teile  auch  in  des  übrigen  westfälischen  Gesangbüchern 
des  XVin.  Jahrhunderts.  Bis  dahin  hatte  man  bei  dem  Essener 
Geaangbuche  von  1614fr.  immer  nur  die  Abhängigkeit  von  dem 
Bonnischen  Gesangbuche  betont.  So,  der  nicht  überall  gut  unter- 
richteten Vorrede  des  Essener  Gesangbuches  vom  Jahre  1700  folgend, 
Crecelius  (Zs.  d.  Be^.  Gesch,-Verein  V,  S.  286)  und  noch  Simons  (Theol. 
Arbeiten  I,  Bonn  1897,  S.  65  f.).  Meine  Nachweisungen  haben  er- 
geben, dafs  das  Essener  Buch  m  ungleich  gröfserer  Abhängigkeit  von 
dem  Rostacker,  als  von  dem  Bonner  Buche,  wenn  von  dieser  über- 
haupt die  Rede  sein  kann,  sich  befindet.  So  neu  und  überraschend  es  war, 
man  mufste  sich  seitdem  in  die  unbestreitbare  Tatsache  finden,  dals  das 
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west&liscbe  und  auch  das  Essener  kirchliche  und  kultiache  Leben  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  nicht  aus  der  theiniächen  Kirche,  die 
doch  im  ganzen  unter  reformiertem  Einflüsse  stand,  sondera  aus 
den  Gebieten  niedersächsiscfa-lutherischen  Kirchentums  seine 
Nahrung  gezogen  bat. 

Nicht  weit  von  Essen  dagegen,  in  Düsseldorf,  wehte  ein  ganz 
entg^engesetzter  Wind.  Die  Schaffung  des  Essener  Gesangbuches 
von  1614  ist  im  G^ensatze  zu  dem  Düsseldorfer  von  1612  erfolgt, 
das  ein  Nachdruck  eines  reformierten,  eines  Herboraischen  Gesang- 
buches war.  Die  vollständige  Darstellung  der  Geschichte  der  Her- 
borner  Gesangbücher  (seit  1589)  ist  eine  anziehende  Aufgabe,  die 
noch  der  Lösung  harrt.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine  grofse 
Gesangbuchsfamilie,  die  hin  und  her  im  reformierten  Westdeutschland 
ausgebreitet  war.  Auf  einen  der  interessantesten  Züge  im  Antlitze 
dieser  Familie  will  ich  doch  im  Vorbeigehen  hinweisen,  weil  er  noch 
nirgends  Erwähnung  gefunden  hat.  Ich  habe  in  meiner  Geschichte 
des  KirchenUedes  (S.  81  f.)  darauf  hingewiesen,  da(s  die  reformierten 
Gesangbücher  um  1600  an  manchen  lutherischen  Liedern,  namentlich 
an  denen  zu  den  fünf  Hauptstücken,  Umdichtungen  vornahmen. 
Das  von  den  zehn  Geboten  mufste  sich  auf  die  reformierte  Zählung  der 
Gebote  einrenken  lassen,  in  den  Glauben  wurde  eme  Strophe  ein- 
gefi^,  weil  bei  Luther  der  II.  Artikel  zu  kurz  gekommen  sei,  aus 
„Vater  unser"  wurde  „Unser  Vater",  auch  dichtete  man  eine  Strophe 
hinzu,  weil  Luther  den  Lobpreis  (,,Denn  dein  ist  das  Reich  .  .  .") 
nicht  berücksichtigt  hatte.  Auch  sein  Tauflied  wurde  geändert,  am 
auffälligsten  aber  sein  Abendmahlslied  „Jesus  Christus  unser  Heiland". 
Manche  dieser  Änderungen  treten  in  den  Herborner  Büchern  zueist 
auf.  Aber  es  ist  höchst  interessant  zu  sehen,  wie  die  einen  refor- 
mierten Bücher  diese  Änderung  ablehnen,  die  anderen  jene,  so  dals 
hier  in  den  reformierten  Gesangbüchern  Westdeutschlands  (Kassel, 
Frankfurt  u.  a.)  und  den  Herbornern  selbst  keine  Übereinstimmung 
herrscht.  Woher  diese  Verschiedenheiten?  Zu^ig  sind  sie  gewils 
nicht.  Jedenfalls  beleuchtet  diese  Tatsache  aber  die  verschiedene, 
dem  Luthertume  hier  geneigter,  dort  feindseliger  g^enüberstehende 
Haltung  der  Reformierten  jener  Gebiete  und  Zeiten. 

Im  Zeitalter  Rists  und  Gerhardts  macht  sich  auf  einem  ganz 
anderen  Gebiete  eine  eigentümliche  Familienähnlichkeit  gewisser  Gesai^- 
bücher  geltend.  Seit  dem  Jahre  1646  gaben  Gesenius  und  Denicke 
in  Hannover  die  verschiedenen  Angaben  jenes  merkwürdigen  Gesang- 
buches heraus,  das  nicht  etwa  aus  Gründen  der  Lehre,  sondern  led^- 
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lieh  des  Gescbmacks  an  manchen  bekannten  Liedern  die  einschnei- 
dendsten Veränderungen  vornahm.  Weit  und  breit  ia  Nord-  und 
Nordwestdeutschland  eigTiete  man  sich  diese  Verändeningen  an.  Noch 
im  XIX.  Jahrhundert  haben  sie  in  vielen  Büchern  cUeser  Gebiete,  zum 
Teil  bis  in  die  achtziger  und  neunziger  Jahre  geherrscht.  Es  bedarf  noch 
der  Untersuchung,  ob  die  Gebiete,  die  sich  diese  Hannoverischen 
Veränderungen  aneigneten ,  sich  nicht  ziemlich  genau  decken  mit 
denen,  die  im  XVI.  Jahrhundert  und  bis  in  die  Zeit  des  Drei&igjährigen 
Kiieges  durch  die  Gemeinsamkeit  plattdeutscher  Gesangbucher 
bemerkenswert  sind.  Die  obersächsiscben  und  oberdeutschen  Lande 
nahmen  von  diesen  Hannoverischen  Liederumgestaltungen  keine  Notiz. 

Im  Zeitalter  der  Aufklärung  ist  Berlin  das  grofse  Licht,  das  den 
Tag  dieser  wunderlichen  Aufklärung  regiert.  Das  Diterichsche  Ge- 
sangbuch vom  Jahre  1780  ist  in  vielen  Ausgaben  hin  und  her  in  den 
preulsischen  Landen  teils  verändert,  teils  unverändert  ausgegangen, 
meist  ohne  Angabe  seines  Ursprunges.  Die  Sonderausgabe  führte 
sich  gewöhnlich  als  Or^nal  in  der  betreffenden  Gegend  ein,  ja  es 
kam  vor,  dafs  jemand  um  einiger  Zusätze  willen,  die  er  dem  Buche 
gegeben  hatte,  sich  für  seinen  Urheber  ausgab!  Bertin  war  ton- 
angebend auf  diesem  Gebiete,  auch  zu  der  Zeit,  als  Weimar  längst 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  die  anerkannte  und  überragende  Autorität 
war.  Was  Herder  von  Weimar  aus  über  das  Volkslied  seinen  Deutschen 
in  Zungen  verkündigt  hat,  ist  im  XIX.  Jahrhundert  der  Grundstein  für 
den  Aufbau  der  Hymnologie,  fiir  eine  neue  Betrachtung  des  Kirchen- 
liedes geworden.  Damals  hörte  von  den  Gesangbuchsmachern  niemand 
darauf.  Ja  Herder  selbst  gab  in  dem  Weimarer  Gesangbuche  vom 
Jahre  1795  zwar  ^en  ersten  Teil  mit  unveränderten  Liedern,  dann 
aber  einen  zweiten,  der  nach  Auswahl  und  Textgestalt  so  seicht  war, 
wie  Berlin,  das  Berlin  Nicolais  und  Diterichs,  es  nur  wünschen  konnte. 

Gesangbücher  sind  Gottes dienstbüch er.  Die  Gesangbücher  vor 
der  Zeit  des  Rationalismus  geben  durch  die  beigefügten  Überschriften 
zu  den  Liedern,  durch  die  oft  zahlreichen  Register,  durch  die  Art  des 
Druckes  der  Ldeder  uns  die  wertvollsten  An&chlUsse  über  Form  und 
Art  der  Gottesdienste  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  deutschen 
evangelischen  Christenheit.  Vielfach  sind  die  Ueder  als  Wechsel- 
gesänge gedruckt.  Zwischen  deutschen  Strophen  wurden  lateinische, 
die  lateinischen  Lieder  wurden  wechselweise  Strophe  um  Strophe  so 
gesungen,  dals  etwa  der  Choi  (Schülerchor)  die  lateinische  Strophe, 
die  Gemeinde  daim  ihre  deutsche  Übersetzung  sang.  Gewisse  Gebiete 
hatten  eine  besondere  Vorliebe  für  den  lateinischen  Volksgesang,  hier 
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und  da  sogar  reformieTte.  Andere  wieder  habea  sich  der  lateinischen 
Lieder  früh  entäufsert.  Die  Register  zu  den  Gesaagbüchem  sind  nicht 
selten  eine  wahre  Fundgrube  iiir  die  Kunde  der  für  jeden  einzehien 
Gottesdienst  des  Kirchenjahres  vorgeschiicbenen  Lieder,  auch  für  die 
Kunde  von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Sonn-  und  Festtage  selbst. 
Ob  und  seit  wann  der  Karfreitag,  der  jetzt  gewissermalsen  als  unser 
höchster  Festtag-  gilt,  aus  der  Zahl  der  übrigen  Tage  der  stillen  Woche 
sich  heraushob  (in  den  meisten  G^enden  ist  es  sehr  spät,  eist  im 
XVIII.  Jahrhundert  geschehen),  ob  und  wo  die  Marientage  und  die 
Aposteltage  als  kirchliche  Feiertage  begangen  wurden  (meist  war  es 
bis  tief  ins  XVIII.  Jahrhundert  der  Fall),  welche  besonderen  Feiern  in 
einer  Gegend  gehalten  wurden,  z.  B.  jährliche  Friedens-  oder  Hagel- 
feiem,  seit  wann  der  Neujahrstag  als  solcher  begangen  wird,  seit  wann 
die  dritten  Feiertage  zu  Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  in  Abgang 
gekommen  sind,  das  sind  Fragen,  auf  die  ein  so^faltiges  Studium 
der  Gesangbücher  für  «Ke  einzelnen  Gebiete  oft  eingehende  Antwort 
zutage  fördert. 

Die  Geschichte  des  chiistUchen  Lebens 

Wackemagel  sagt  einmal  irgendwo,  er  könne  die  alten,  oft  mit 
den  merkwürdigsten  Spuren  des  Gebrauches  behafteten  Gesangbücher 
nicht  ohne  Andacht  betrachten;  er  müsse  der  Augen  gedenken,  die 
auf  diesen  Liedern  geruht,  die  sich  in  Freud  und  Leid  daran  erbaut 
haben.  Ja,  das  christliche  Leben  vergangener  Zeiten  wird  durch  die 
Gesangbücher  wohl  ebenso  hell  beleuchtet  wie  das  kirchliche.  Dei 
Typus  der  Frömmigkeit  ist  für  verschiedene  Gebiete  unseres  Volkes 
sehr  verschieden  gewesen.  Die  Kirchenakten  sagen  darüber  zumeist 
nichts.  Es  gibt  keine  Statistik  der  Frömmigkeit,  der  Erbauung,  des 
Kämmerleincbristentums.  Kirchenrechnungen  und  Protokollbücher  über- 
liefern darüber  nichts.  Die  Gesangbücher  der  verschiedenen  Gebiete 
aber  geben  manchen  Fingerzeig  fÜi  die  Beurteilung  des  christlichen 
Lebens  ihrer  Bewohner.  Welche  Bücher  waren  im  Gebrauche?  Wann 
drang  der  Pietismus  in  die  Gesangbücher  ein?  Welcher  Anhang  oder 
welche  Neubearbeitung  brachte  zuerst  die  ,, Hallischen  Lieder"  ins 
Gesangbuch?  Erschlofs  man  sich,  eischlofs  man  die  kirchliche  Er- 
bauung dem  Pietismus  früh  oder  spät,  willig  oder  widerwillig,  süU  oder 
unter  Aufruhr,  drang  der  Pietismus  ein  wie  ein  stilles,  sanftes  Sausen, 
oder  wie  Sturm,  Feuer,  Erdbeben,  kam  es  dabei  zu  Separationen  und 
Sekten,  nahmen  die  Bücher  nur  die  edlen  Bluten  aus  dem  pietistiscbea 
Dichtergarten  auf  oder  auch  die  Wucherblumen  der  chiliastischen  und 
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babektürmerisdieD  Lieder?  Wurden  die  Lieder  Paul  Gerhardts  schon 
vor  der  Zeit  des  Pietismus  (die  ersten  pietistiBchen  Gesaag^bücher  er- 
Bcfaieoen  etwa  seit  1692  oder  1697)  oder  erst  während  deraelben  in 
die  Gesangbücher  in  guter  nnd  der  Bedeutung  des  Dichters  ent- 
sprechender  Auswahl  au^enommen? 

Und  wie  war  es  in  der  Zeit  des  RaUonaUsmus?  Hatte  man  es 
eilig,  nach  Diterichs  (1765)  oder  Zollikofers  (1766)  Vorgänge  ein  radi- 
kales Gesangbuch  herzustellen?  Und  wenn  ja:  welche  Lieder  von 
Luther  oder  anderen  alten  Sängern  blieben  darin,  unverändert  darin? 
Wenn  nein:  hat  man  das  alte  Gesangbuch  durch  die  ganze  Zeit  des 
Rationalismus  glücklich  durchgewintert?  Oder  hat  es  einen  Anhang 
mit  neuen  Liedern  bekommen?  Hat  die  Einführung  eines  rationa- 
listischen Gesangbuches  Revolutionen  in  der  Gemeinde  zur  Folge  ge- 
habt? Geschahen  diese  lediglich  ans  treuem  Festhalten  am  Glauben 
der  Väter  oder  etwa  auch  aus  Geiz,  weil  man  die  Kosten  für  die 
neuen  Liederbücher  nicht  aufwenden  wollte?  Wann  ist  es  gelungen, 
die  rationalistischen  Gesangbücher  abzuschaffen?  (In  der  Gemeinde 
Unterbarmen  schon  1824,  im  Braunschweigiscfaen  erst  190z.) 

Manches,  was  in  unserer  Literatur  über  Kirchenlieder  gesagt  ist, 
gewinnt  seinen  Hinteignmd  erst  durch  dtehymnologische  Heimat- 
foischung.  Der  Stofsseuizer  des  Matthias  Claudius  über  unveränderte 
Kirchenlieder  tritt  ins  rechte  Licht,  wenn  wir  uns  die  Gesangbuch- 
einfuhmi^en  in  Hambui^  {^77^)  ^nd  Schleswig- Holstein  (1779}  ver- 
gegenwärtigen und  ins  einzelne  erfahren,  wie  man  in  den  neuen 
Büchern  den  Luther,  Gerhardt  und  anderen  mitgespielt  hat. 

In  £.  M.  Arndts  Urinnerwtgen  aus  meinem  äußereren  Ldten 
wird  jedem  Leser  die  Stelle  eindrückhch  gewesen  sein,  wo  er  vom 
Auswendiglernen  der  Kirchenlieder  unter  Leitung  seiner  Mutter  spricht. 
Da  erfährt  man  denn  mit  Freuden  aus  Mohnikes  Hymndogia^im 
Foraehungen,  da(s  das  Gesangbiich,  welches  in  Arndts  Eltemhause 
und  Heimatgemeinde  ohne  Zweifel  gebraucht  wurde,  das  für  Nen- 
vorpommem  und  Rügen,  ein  gar  treffliches  Buch  war,  unter  dessen 
652  Liedern  sich  mehr  als  70  von  P.  Gerhardt  befanden,  und  das  auch 
glücklich  durch  das  ganze  Zeitalter  des  Rationalismus  durchgewintert 
wurde  (Mohnike,  Hymnciogische  ForsKlamgen  l,  i  {1835),  S.  XXVI  ff.; 
3.  S.  1-S9). 

Die  Geschichte  der  Kircheoliederdichtung 

Der  weitaus  gröfste  Teil  unserer  Kirchenliederdichter  sind  Leute, 
von  denen  die  Kirchengeschichte   lange   keine  Notiz   genommen  hat, 
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Männer  der  geriagfen  Dinge  und  Tage.  Ihre  Lebensläufe  mülsten  im 
Dunkel  bleiben,  wo  nicht  die  landes-  und  ortskirchengescbichtUche 
Forschung  sich  ihrer  angenommen  hätte  und  annähme.  Wer  auf  die 
Quellen  blickt,  die  Koch  in  seiner  Gesehiehie  des  KvrAemUedes, 
Tümpel  in  seinem  Kinshmliede  des  XYIl.  JcMamderts  aufiührt,  der 
sieht,  wie  aufserordentlich  viel  die  Hymnologie  oder,  um  das  umständ- 
lich-altfränkische  Wort  hier  einmal  zu  gebrauchen,  die  Hynmopoeo- 
graphia,  der  Landes-  und  OrtskirchengeGchichte  verdankt.  Aber  viel 
Schätze  ruhen  noch  ungehoben,  manches  Lebens-  und  Charakterbild 
eines  Kirchenliederdichters  ist  uns  kaum  in  seinen  allgemeinsten  Um- 
rissen bekannt.  Erst  seit  wenig  Jahren  wissen  wir  Gebnrts-  und  Todes- 
jahr und  etwas  von  dem  Leben  eines  Mannes  wie  Heinrich  Held. 
Und  von  Paul  Gerhardt  gar  wissen  wir  über  die  Jahre  von  seiner 
Geburt  (1607)  bis  zu  seiner  Anstellung  in  Mittenwalde  (165 1)  und 
dann  wieder  von  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  (1666 — 1676) 
beschämend  wenig  ').  Ob  es  überhaupt  noch  möglich  sein  wird,  Quellen 
dafür  fliefsen  zu  machen?  Nur  der  Ortskirchengeschichtsforscfaung 
könnte  es  gelingen! 

Die  Kulturgeschichte 

Ein  wie  wesentlicher  Teil  der  Kuttuigeschichte  die  Geschichte 
des  BnchdruckeB,  der  Einrichtung  und  Ausstattung,  des  Bilderschmuckes, 
des  Einbandes  der  Bücher  ist,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden. 
Ebensowenig,  wie  wichtig  für  dieses  Gebiet  der  Kulturgeschichte  die 
Gesangbücher  sind,  die  neben  Bibel,  Katechismus,  Gebetbuch  uod 
Kalender  oft  die  einzigen  Bücher  waren ,  die  für  einen  Verleger  oder 
„Buchfuhrer"  (Buchhändler]  in  Betracht  kamen.  Ob  die  Bücher  Noten 
hatten  oder  nicht,  ob  sie  in  vier-  oder  mehrstimmigem  Satze  und 
gro&em  Formate  ftir  den  Chor  bestimmt  waren  oder  in  handlichem 
kleinem  Formate  flir  die  Gemeinde,  ob  auch  Instni  mentalstimmen  bei- 
gedruckt waren,  ob  die  Lieder  in  abgesetzten  Verszeilen  gedruckt 
waren,  ob  der  Titel  oder  auch  andere  Teile  des  Buches  Bilderschmuck 
aufwiesen,  das  smd  Fragen,  deren  Beantwortung  auch  auf  die  Bildungs- 
geschichte der  Zeit  und  des  Gebietes  Licht  wirft.  Nicht  wenige  Ge- 
sangbücher tn^en  vom  das  Bild  der  Stadt;  so  haben  wir  es  bei 
Büdiern  aus  Königsberg,  Berlin,  Soest,  Essen,  Homburg  vor  der  Höhe 

l]  In  Bitlerfdd  —  Gerbu-iits  Gebnrtiort  Grafenhunichen  liegt  im  Kreise  Bitterfeld 
—  rUstcl  man  sich,  nm  1907  den  dreihoDdertiten  GebnrUtig  des  Dichters  vOrdig  n 
begehen,  and  der  Vorsteher  des  dortigeo  Mnaenmi ,  Emil  Obit,  h*t  sich  schon  seit 
Jahren  bcmllht,  eine  Sammlung  van  Gerhardt-Erinneningen  xa  grflnden. 
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nnd  veiscliiedeceD  anderen  gesehen.  Nicbt  selten  war  aufser  dem  Bilde 
der  irdisdieii  Heimat  auch  das  der  himmlischen,  ein  Bild  des  oberen 
Jerusalem  beigefUf^  Oft  zeigten  die  Gesangbücher  das  Bildnis  des 
Landesherrn,  auch  wohl  zugleich  das  der  Landesmutter;  auch  Luthers 
Bildnis,  oder  in  reformierten  Büchern  das  von  Calvin  und  von  Lob- 
wasser, findet  sich  wobt.  Die  gereimten  Sprüche  unter  dem  Städte- 
bilde, namentlich  auch  die  Widmungen  der  Bücher  an  den  Magistrat 
oder  an  den  Laodesherm  zeigen,  wie  man  in  dem  mit  gro&cn  Kosten 
bc^^eetellten  Buche  eine  Art  Wahrzeichen  und  Denkmal  der  Herrlich- 
keit und  Selbständigkeit  der  Stadt  oder  des  Landes  sah.  Monumen- 
tale Kirchen  zu  bauen  lag  nicht  im  Bedürfnisse  noch  auch  im  Ver- 
mögen des  XVI.,  XVU.  und  XVIII.  Jahrhunderts.  Statt  dessen 
schuf  man  sich  im  Gesangbuche  ein  Bild  der  Bedeutung  des  Gemein- 
wesens. 

Bemerkenswert  ist  auch,  wie  kurzweilig  und  unterhaltend  viele 
Gesangbücher  waren  durch  die  Aufnahme  von  allerlei  Spnichweisbeit 
und  Lebensregeln,  z.  B.  den  verschiedeoea  „Güldenen  ABC",  oder 
durch  Derbheiten  konfessioneller  Polemik,  vor  ^em  aber  dadurch, 
dais  die  Lieder,  wenigstens  soweit  sie  aus  dem  XVI.  Jahrhundert 
und  ans  vorreformatorischer  Zeit  stammen,  in  nichts  an  gereimte  Pre- 
digten  oder  gereimte  Dogmatik  eriimern,  sondern  in  frischer  und 
blühender  Mannigfaltigkeit  des  Versbaues  und  des  Rhythmus,  in  der 
Anschaulichkeit  und  Knappheit  der  Sprache,  auch  wohl  in  epischem 
und  dram^iscbem  Vortrag  der  HeiJsgeschichte,  sich  als  echte  Volks- 
lieder darstellen.  , 

Wir  müssen  abbrechen.  Wir  haben  (Uese  Gesichtspunkte  hier 
geltend  gemacht,  um  anzudeuten,  nach  welchen  Seiten  hin  die  Gesang- 
bücher zu  erforschen  sind  im  Interesse  der  Heimatkunde.  Nicht  als 
glaubten  wir  den  Gegenstand  erschöpft  zu  haben.  Im  Gegenteil,  wir 
haben  absichtlich  jede  systematische  Vollständigkeit  gemieden,  weil 
wir  nur  anregen  wollten.  Wie  fem  von  jeder  Vollständigkeit  zu  bleiben 
wir  uns  bewuJst  sind,  mögen  folgende  Fragen  beweisen,  die  wir  seither 
nicht  berührt  haben ,  die  sich  uns  aber  noch  aufdrängen ,  ohne  da£s 
wir  in  ihrer  Aufwerfung  irgend  den  G^enstand  erschöpfend  glaubten 
behandelt  zu  haben.  Wir  wollen  vielmehr  nur  zeigen,  wie  unerschöpf- 
lich er  ist. 

1.  Was  sagen  die  Vorreden  der  Gesangbücher  über  Kirche  und 
Christentum,  über  die  Zeitläufe  io  Welt  und  Staat? 

2.  Sind  Bücher  zu  dem  Gesangbuche  als  geschichtliche  oder 
sachliche  Erläuterungen  erschienen  (wie  das  von  Mähler  —  1762  —  zu 
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den  Singenden  und  klütgenden  Bergen,  das  von  Griscbow  and  Kirchner 
—   1771 —  zum  Freylinghausen)? 

3.  Sind  den  Liedero  die  Namen  der  Dichter  beigefiigt?  Ist  ein 
besonderes  Veixeichnis  der  Dichter  tm  Buche  selbst  enthalten  oder 
nur  als  besonderes  Büchlein  gedruckt? 

4.  Wie  grols  ist  die  Zahl  der  Lieder?  Aus  wieviel  Teilen,  die 
in  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind,  besteht  das  Buch? 

5.  Gibt  es  von  dem  Buche  eine  Ausgabe  mit  tauben  Nummern, 
d.  h.  mit  einer  Anzahl  Nummern,  bei  denen  das  Lied  nicht  abgedruckt 
ist?  (Eine  scheufsliche  Art  von  Gesangbuchsauszug ,  wie  sie  in  der 
rationalistischen  Zeit  bisweilen  vorkommt.) 

6.  Fehlen  grofse  und  bedeutende  Lieder  im  Buche?  Etwa  im 
XVIIl.  Jahrhundert  solche  von  P.  Gerhardt?  Stehen  auch  folgende 
vier  Lieder  darin:  „Jerusalem  du  hochgebaute  Stadt " ,  „Ach  bleib 
mit  deiner  Gnade",  „Macht  hoch  die  Tür",  „Such  wer  da  will  ein 
ander  Ziel"?     (Sie  fehlen  in  vielen  Büchern  bis  1700  oder  1750.) 

7.  Stehen  sämtliche  Lieder  Luthers  darin?    Welche  fehlen? 

8.  Seit  wann  hat  das  Gebiet  ein  offiziell  eingeführtes  Kirchen- 
gesangbuch? Seit  wann  wurden  die  Lieder  mit  Stiften  auf  Tafeln 
an  der  Kirchtür  angezeigt?     Seit  wann  gibt  es  Nummertafeln ? 

9.  Wann  zeigen  sich  zuerst  Veränderungen  in  den  Texten  und 
welche  ? 

10.  Was  ist  aus  Archiven,  Protokollen,  Rechnungen,  was  aus  der 
Literatur,  auch  der  schönen  Literatur  über  einzelne  Bücher  zu  ermitteln  ? 

11.  Besondere  Segensspuren  des  Buches? 

12.  Welche  Privatgesangbücher  wurden  neben  den  eigenÜichen 
Kirchei^eBangbücbem  gebraucht  ? 

13.  Wie  teuer  wurde  das  Buch  verkauft?  Wem  fiel  der  Rein- 
gewimi  zu? 

Wir  Icönnten  diese  Fragen  leicht  vermehren.  Und  wir  halten  es 
fiir  wichtig,  dafe  die  Freunde  und  Pfieger  einzelgeschichtlicher  For- 
schung sie  und  manche  andere  dazu  sich  bei  ihren  Arbeiten  stellen. 
Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Geschichte  alter  Bücher  so- 
wohl, als  vielmehr  um  die  Geschichte  kirchlichen  und  christlichen, 
öfTentlichen  und  häuslichen  Lebens,  vor  allem  am  Kultus-  und  Kultur- 
geschichte. 

In  welchem  Malse  das  seither  schon  erkannt  ist,  soll  die  folgende 
Bibliographie  zeigen.  Wir  können  sie ,  die  Frucht  mühsamer  Arbeit, 
nicht  veröffentlichen,  ohne  an  ein  Zweifaches  zu  erinnern.  Zunächst 
setzen  die  in  ihr  angeführten  Bücher   durchweg  die  grofsen   hymno- 
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logischen  Werke  als  bekannt  voraus;  deshalb  haben  wir  diese  auch 
in  einer  möglichst  knappen  Übersicht  vorausgeschickt.  Diese  grofeen 
Werke  bieten  fiir  die  Einzelforschung  aufs  erordentlich  viel.  In  Wacker- 
nagels biblic^raphischen  Axbeiten  über  das  XVI.  Jahrhundert  sind 
z.  B.  nahezu  alle  Gesangbücher  deutscher  Zunge  aus  jener  Zeit  be- 
schrieben ;  er  hat  uns  anderen  allen  da  nur  eine  sehr  spärliche  Nach- 
lese übriggelassen. 

Sodann  aber  müssen  wit  darauf  hinweisen,  dals  die  unter  II.  auf- 
geführten  Werke  zur  lande^eschichtlichen  Gesangbuchforschung  ihren 
Gegenstand  sehr  ungleichmäfsig  bebandehi.  Das  liegt  an  der  Be- 
schaffenheit des  Stoffes :  dem  einen  flössen  die  Quellen  reichlich,  dem 
anderen  aufs  düHUgste.  E^  Hegt  aber  auch  an  dem  Interesse  des 
Bearbeiters:  der  eine  behandelt  seinen  Stoff  trocken,  bibliographisch, 
lexikalisch ,  der  andere  unter  sorgfaltiger  Berücksichtigung  aller  Mo- 
mente der  inneren  Geschichte;  der  eine  bietet  nur  ein  Gerippe,  der 
andere  gibt  Fleisch  und  Blut.  Diese  Schriften  geben  längst  nicht  sämt- 
lich auf  die  Gesichtspunkte  alle  ein,  die  ich  in  meinen  Ausführungen 
geltend  gemacht  habe.  Ich  bin  natürlich  weit  entfernt,  irgendeiner 
Schrift  irgend  den  geringsten  Vorwurf  daraus  zu  machen.  Niemand 
kann  für  das  bisher  oft  mit  unsäglicher  Mühe  ^uf  diesem  Gebiete  Er- 
mittelte dankbarer  sein  als  ich.  Es  lag  mir  nur  an ,  für  zukünftige 
Art>eiten  gewisse  Richtlinien  zu  zeigen,  damit  sowohl  die  Hymnologie 
als  auch  die  Heimatkunde  den  rechten  und  vollen  Gewinn  aus  diesen 
Arbeiten  ziehen  könne. 

Das  Verzeichnis  kann  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen. 
Aber  es  regt  vielleicht  die  geneigten  Leser  dieser  Blätter  zur  Mit- 
arbeit an  seiner  Vervollständigung  an.  Ich  würde  für  jede  Mitteilung 
aufrichtig  dankbar  sein. 

I. 

Die  wichtigsten  allgemeinen  Werke  Aber  Hymnologie,  die 

für  die  Heimatforschong  in  Betracht  kommen. 

Heeiwagens  Literaturgeschichte  der  cv.  Kirchenlieder.  Neustadt  a.  d. 
Aisch  1792.  —  J.  A.  Rambachs  Anthologie  christlicher  Gesänge.  Altona 
und  Leipzig  1817 — i8a»,  4  Bde.  —  Dessen  Heiliger  Gesang  der  Deutschen. 
Ebenda  183a  — 1833,  1  Bde.  —  Ph.  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchen- 
lied. Stuttgart  1S41.  —  Dessen  Bibliographie.  Frankfiut  a.  M.  1S55. — 
Dessen  Deutsches  Kirchenlied.  Leipzig  r864ff.,  5  Bde.  —  E.  E.  Koch, 
Geschichte  des  Kirchenüedes  und  Kirchengesauges.  Stut^art  1866  C,  8  Bde. — 
W  e  1 1  e  r ,  Annalen  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteiatur.  —  K.  Gödeke, 
Literaturgeschichte,    2.  Aufl.  —  J.  Zahn,   Die  Melodien   der   ev.  Kirchen- 
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lieder.  Gütersloh  iSSgflf.,  6  Bde.,  bes.  Bd.  VI  („Die  Quellen").  — 
W.  Bäumker,  Das  lutholische  deutsche  Kirchenlied  in  seinen  Singweisen, 
3  Bde.  Fieiburg  i.  B.  iSSÖff.  —  A.  Fischer,  Kircheali edcriexilcon, 
3  Bde.  Gotha  i878f.,  Supplement  i886.  —  John  Julian,  A  dictionary 
of  hymnology.  I./Ondon  1892.  —  R.  v.  Liliencron,  litut^sch- musi- 
kalische Geschichte  der  tv.  Gottesdienste  von  1523  bis  1700.  Schleswig 
1891.  —  J.  Smend,  Die  ev,  deutschen  Messen.  Gdtdngen  1896.  — 
Ph.  Dietz,  Die  Restauration  des  ev.  Kirchenliedes.  Marburg  1903.  — - 
W.  Tümpel  (tA.  Fischer),  Das  deutsche  ev.  Kirchenlied  des  XVII.  Jahi- 
faunderts.     Gütersloh    19048:  (bis  jetzt  2  Bde.). 

Die  Zeitschriften:  Siona  (seit  r876),  Blätter  für  Hymnologie 
{1883 — 1889.  1894),  Monatschiift  für  Gottesdienst  und  kirch- 
liche Kunst  (seit  1896,  nachstehend  abgekürzt:  MGkK.).  Dazu  die  Landes- 
und Provinzialzeitschriften  fUr  Geschichte  und  für  Kirchengeschichte. 

n. 

Die  hymnologlscheii  Forscfatmgen  zur  Landes-  und 
Provinzialklrchenj^eschlchte. 

Wir  beginnen  mit  den  beiden  Gebieten,  in  welchen  die  ersten ') 
Forschungeo  dieser  Art  hervorgetreten  sind,  Pommera  (1830.  1S31) 
und  Rheinland -Westfalen  (1843).  Daran  scfalie&eD  sich  die 
übrigen  preu&ischea  Provinzen,  dann  die  deutschen  Länder,  endlich 
das  deutsche  Ausland. 

Pommern. 
G.   Mohnike,    Hynmologische   Forschungen   I,    Geschichte    des  Kirchen- 
gesanges   in    NeuvorpommcTQ.      Stralsund  1831.     Die   Dichter,   Uedci 
und  Melodien  des  Stralsund.  Gb.    Stralsund  1830.    Die  Lieder,  Dichtei 
und  Melodien  des  Gb.  für  Neuvorpommem  und  Rügen.    Stralsund  1830. 

Rheinlaod-We&tfalen. 

C.  H.  E.  von  Oven,  Die  ev.  Gbb.  in  Berg,  Jülich,  Oeve  und  der  Graf- 
schaft Mark  seit  der  Reformation.     Düsseldorf  r843. 

A.  Wolters,  H.  Wilcken  und  die  Kirchenordnung  von  Neuenrade  (1564), 
Zeitschrift  des  Berg.   Gesch. -Vereins  11,    1865. 

W.  Crecelius,  Die  ältesten  pratest.  Gbb.  am  Niederrhein.  Zeitschrift  des 
Berg.  Gesch.-Vereins  V,   1868. 

K.  Krafft,  J.  Neander.  Theol.  Arbeiten  des  Rhein.  Predigervereins  IV. 
Elbeifeld  1880,  46  (enthält  Wertvolles  zur  Rheinischen  Gb. Geschichte). 

K.  Krafft,  Hymnologische  Studien  zum  alten  (1835}  i"i<*  neuen  rheinisch- 
westaiischen  Gb.     Ebenda  1892,   ri8. 

W.  Nelle,  Das  Ev.  Gb.  von  1835  hyninologisch  untersucht  (enthilt  die 
Geschichte  dieses  Gb.).     Essen  1883. 

l)  Es  loll  nicht  nnenriUiDt  bleiben,  dafi  bereiU  vorher  «□  kmtholiachei  Scbrill- 
chen:  Johann  Wolf,  JTutm  Oetehiehie  de»  deittiehen  KirehengMong*  im  Bieluftldt 
(GOltingen  1815,  95  S.)  enchienen  ut. 
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W.  Neue,  Das  Ev.  Gb.  und  die  Gememde.    DoTtmimd  1890  (enthalt  emcn 

Überblick  über  die  Geschichte  der  rhcin.-weatf.  Gbb.). 
W.  Neue,   Gerhard  Tersteegen.     Gfltersloh    1897    (enthalt  Untersuchongen 

über  die  PiiratgesaiigbUcher  am  Niedeirhem). 
W.  Nelle,   Meici   und   Geseaius.     Jahrbuch   des  Vereins   f.   Kirchengesch. 

d.  Grafsch.   Maxk  I,  1899  (enthalt  einen  ÜberUiclc  Aber   die   lieder- 

gcschichte  Westfalens). 
W.  Nellc,  H.  Wilcken  und  die  Kirchenordnung   von  Neuenrade.     Ebeada 

II,   1900. 
W.  Nelle,  Die  Gbb.  von  Dortmund  und  Essen.     Ebenda  in,  1901. 
W.  Nelle,  Die  Gbb.  von  Soest  und  lippstadt.     Ebenda  IV,  1903. 
H.  Rothert,  Das  SoesUr  Gb.  von  1733.     Ebenda  VI,  1904,  171. 
H.  Rothert,  Eine  Ob. -Revolution.     Ebenda  VII,  1905,   195. 
Simons,    Ein  vergessenes   luth.   Gb.   aus   dem   Rheinland   [Essen    1616]. 

Theol.  Arb.  des  Rhein.  Predigervereins.  Neue  Folge  I.  Ficiburg  1897,  95. 
Simons,    Sin  Herbomei   Gb.   von    1654   und   seine  Verwandtschaft   mit 

niederrhein.  und  Strafib.  Gbb.,  MGkK.  U,  1898,  311  (d.  Düsseldorfer 

Gb,  von  i6ia). 

Berlin.     Provinz  Brandenburg. 
J.  F.  Bachmann,  Zur  Geschichte  der  Berliner  Gbb.     BerMn  1836. 
J.  F.  Bachmann,  Die  Gbb.  Beriins.     Ein  Vortrag.     BeHin  1857. 
J.  Zahn,  Crügers  Praxis  pietatis.     Bl.  f.  Hymnol.   1889,  71. 

Provinz  Sachsen. 
A.  Fischer,  Kirchenlieder-LenkoD  I,  1878,  XV— XXÜt  (Mitteilungen  Qber 

die  Gbb.  der  Provinz  Sachsen). 
Ed.  Jacobs,   Ein  Magdeburger  niederdeutsches  Gb.     Geschichtsblätter  für 

Magdeburg  1871,  H.  a. 
Götze,  Ein  Magdeburger  Gb.  von  1543.     Ebenda  1870,  H.  3. 
A.  Fischer,  Das  Franckesche  Gb.  von   1588.     Ebenda   1869,  H.  3. 
A.  Fischer,  Das  Magdeburger  Gb.  von  1654.     Ebenda  1871,  H.  3. 
A.  Fischer,  Ein  Magdeburger  Gb.  von  1631.    Bl.  f.  Hymnol.   1886,  78. 
A.  Fischer,  Das  Magdeburger  Gb.  von   1805.     Ebenda   1S8S,  3. 
A.  Fischer,  Das  Gb.-Wesen  in  Magdeburg.     Ebenda  1889,  36. 
C  Schulze,   Denkschrift   über   das   Altmärkisch •  Piiefsnitzsche   Ob.     Sah- 

v?cdd  1884. 
J.  Wegener,  Das  erste  Wittenbeiger  Gcmebde-Gb.    MGkK.  IV,   r899,  7. 

Ost-  und  Westpreufsen. 

F,  Zimmer.   Königsbei^r  Kirchenliederdichter  und  Kirchenkomponisten. 

Altpreufs.  Monatschrift  XXH,  H.   i  und  3. 

Posen. 

Schlesien. 
J.  MUtzell,  Geistl.  Lieder  von  Dichtem  aus  Schlesien,  I.    Braunschweig  1858. 

G.  Koffmane,  Zur  scblesischen  Hymuologie.    Korrespondenzblatt  des  Ver- 

eins f.  Gesch.  d.  ev.  Kirche  Schlesiens  I,   188z,  37. 
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G.  ElÜDgei,  Angelus  Süesins'  Cherabinischcr  WandeTSnunn.    Halle  x.  S. 

1895. 
G.  Ellinger,  Angelas  Silesius'  Heilige  Seelenlust     Haue  a.  S.   1901. 

Hannover. 

L.  Baetge,  Historische  Nachricht  von  dem  Ltineborger  Ob.     1794- 
Köbbelen,   Die  Entstehnng  des  Haanorenschen  und  Lünebu^iscbäi  Gb. 

Petris  Zeitbtatt  1849. 
Sarnighauseu,  Das  HanDOveriscbe  Gb.    Viertelj.  Nachrichten,  1853.   iSjS. 
W.  Bode,  Die  Stogreisen  des  Hannov.  Gb.     Vieitelj.  Nachrichten   1871. 
W.  Bode.   Qudlennachweis  Aber  die  Lieder  des  Hannov.  und  des  LSneb. 

Gb.     Hannover  1881,  bes.  S.   r — 32. 
W.  Bode,  Das  LUneburgische  Gb.     Hannov.  Volksschulbote   1867. 
W.  Bode,  Zur  Geschichte  des  einheimischen  Choralbuchwesens.   Ebenda  1875. 
W.  Bode,    Ergänzungen  über  LUneburger  Dichter   und  Tonktlnstler.     Sioni 

189a,  95 — 133  ff, 

Schleswig'HoIitnn. 
W.  Möller,  Schleswig-Holsteins  Anteil  am  deutsch-ev.  KirchenHede.    Zntschi. 

d.  Gesellschaft   f.   Schleswig- Holstein -Lauenburgische   Geschichte  XU, 

1887,   159. 
Carstens,  Die  geistL  Liederdichter  Schleswig-Holsteins.     Ebenda  XVII. 
C.  J.  Brandt,  Vore   danske  Kirke-SalmebÖger   fra  Refoimationen  til  Nu- 

tiden,  Kjobenhavn  1886. 


Über  die  Heiborner  Gbb.  s.  W.  Crecelius  a.  a.  O.;  K.  Krafft 
a.  a.  O.;  W.  Melle,  BL  f.  Hymnol.  1885,  171 ;  A.  Fischer,  ebend» 
1886,  33;  W.  Nelle,  ebenda  188Ö,  87;  Simons,  MGkK.  U.  311. 

Frankfurt  a.  M. 

W.  Diehl,  £^n  Gb.  aus  der  Druckerei  von  W.  Han  in  Frankfiirt  a.  M. 
(1550—1563).     MGkK.  IV,  1899,  355. 

Hessen-Kassel.     Hessen-DarmstadL 
E.  Ranke,  Das  Marburger  Gb.  von  1549.     1S63. 
A.  F.  C.  Vilmar,   Abrifs  einer  Geschichte  der   niederbessischen  Gbb.  lus 

zum  Jahre   1770.     Zeitschrift  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte  und 

I^ndeskufide.     Neue  Fo%e  I.     1867,  304. 
W.  Diehl,  Das  Catzenelenbogener  Gb.  von  1633  und  die  Marbuiger  Gbb. 

von  1635— 1668.     MGkK.  VI,  1901,  13. 
W.  Diehl,   Zur  Geschichte  der  Gb.- Bewegung  in  Hessen -Dannstadt  1771 

bis  1773.     Ebenda  215. 
W.    Diehl,    J.    J.     Rambachs    neueingerichtetes    Hessen  -  Darmstädtisches 

Kirchen-Gb.     Ebenda  V,  1900,  254. 

Hambui^. 
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Deutsehe  Siedelungen  in  der  l>rovinz  Posen 

Von 
Kurt  SchottmaUer  (Posen) 
Itt  einem  Nachwort  zu  Wittes  Aufsatz:  Wendische  Bevolkerungs- 
reste  im  wedlichen  Mecklenburg  hat  der  Herr  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift ']  die  Notwendigkeit  betont,  die  Geschichte  der  Kolonisation 
und  Germanisation  des  östlichen  Deutschland  noch  eingebender  zu 
eigriiadcn.  Auf  das  Fehlen  einer  Gesamtdarstellung  dieses  wichtigen 
Prozesses  wie  der  dafür  nötigen  Vorarbeiten  wies  er  bin  und  gab 
selbst  Fingerzeige,  wie  etwa  Einzeluntersuchungen  in  engerer  terri- 
torialer und  zeitlicher  Begrenzung  namentlich  in  den  ostelbischen 
Gebieten  vorzugehen  hätten.  Wie  sehr  überhaupt  diese  Fragen  das 
Interesse  weiter  Kreise  von  Geschichtsfreunden  in  Anspruch  nehmen, 
zeigte  sich  einige  Monate  später:  auf  der  Hauptversammlung  des  Ge- 
samtvereins deutscher  Geschichts-  und  Altertumsvereine  beschäfUgten 
sich  am  9.  August  1904  zu  Danzig  mit  der  Erforschui^  der  deutschen 


I)  Vgl.  5.  Bd.,  S.  235-137. 
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Siedelung^  in  dem  einst  slawischen  Osten  nicht  weniger  als  drei  grolse 
Referate.  Von  Warschauer,  Schumacher  und  van  Nissen'), 
deren  jeder  auf  einem  anderen  provinziellen  Arbeitsgebiete,  nämlich  in 
Posen,  Preulsen  und  Pommern,  tätig  ist,  wurden  die  wichtigsten  fiii 
EiozeluntersnchuDgen  in  Betracht  kommenden  Fragen  auf  diesem  Arbeits- 
felde  formuliert.  Und  dies  geschah  jetzt  noch  eingehender  und  unter 
noch  verschiedenartigeren  Gesichtspunkten,  als  dies  der  Altmeister 
agrarhistorischer  Forschung,  August  Meitzen,  auf  dem  Nürnberger 
Historikertag  1S98  getan  hatte '). 

Wenige  Wochen  nach  der  Danziget  Versammlung  —  noch  ehe 
jene  drei  Vorträge  im  Wortlaut  vorlagen  —  erschien  ein  Buch,  das 
den  in  Danzig  gestellten  Forderungen  zwar  nicht  allgemein,  aber 
doch  zu  einem  grofsen  Teile  auf  territorial  begrenztem  Gebiet  gerecht 
zu  werden  suchte:  Schmidt,  QeschiiAte  des  Deuiaehiums  im  Lande 
Posen  unter  polnischer  Herrsche^  (Bromberg,  Mtttlersche  Buchhand- 
lung [A.  Fromm],  1904.  XII,  442  S.,  25  Abb.  und  2  Karten).  Der  Ver- 
fasser dieser  fleifsigen  und  gründlichen  Arbeit  hatte  die  Entwickelung 
des  deutschen  VoUcstums  in  Posen  durch  einen  Zeitraum  von  600 
Jahren  zu  verfolgen ;  zu  den  Schwierigkeiten,  die  wegen  des  Quellen- 
materials schon  jede  siedelungs-  und  bevölkerungsgeschichtliche  Unter- 
suchung darbietet,  traten  hier  noch  zwei  besondere.  Ejnmal  war  die 
Zahl  der  verwendbaren  Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiete  ziemlich  be- 
schränkt, nur  für  die  erste  Hälfte  seiner  Darstellung  lagen  sie  vor, 
für  die  zweite  Hälfte  des  Buches,  die  Zeit  vom  XVI.  bis  XVIII.  Jahr- 
hundert, mulste  erst  in  längeren  archivalischen  Studien  das  Quellen- 
material herbeigeschafft  und  verarbeitet  werden.  Die  zweite  Schwierig- 
keit liegt  in  dem  Inhalt  der  Aufgabe:  denn  von  vornherein  ist  zu 
betonen,  dafs  das  Posener  Land  in  den  Ergebnissen  deutscher  Siede- 
lung  abseits  von  den  anderen  ostelbischen  Kolonialgebieten  steht: 
während  Brandenburg,  Mecklenburg,  Pommern,  Schlesien  und  Preulsen 
allmählich  doch  den  völligen  Sieg  der  deutschen  Rechts-  und  Wirt- 
schaftsformen erlebten  und  in  ihrer  nationalen  Zugehörigkeit  über- 
wiegend deutsche  Länder  wurden,  behaupteten  in  Posen  doch  wichtige 
soziale  Klassen  ihre  alten  slawischen  Rechtsanscbauungen  und  Rechtsein- 
richtungen ;  und  vor  allem  der  enge  politische  Zusammenhang  mit  dem 
Polenreich   blieb   gerade   in   den  bedeutungsvollen  Jahrhunderten  fUr 

l)  KorrupondeoiblaU  dei  Gciamtrereins  der  deaUchen  Geichiohta-  nod  AltertnliM- 
rereine  J«hrE.  S3.  Sp.   i— aß. 

j)  Ebenda  Jahrg.  46,  S.  76  ff.  Vgl.  anch  Bd.  6  leinei  Werkes  Der  Boden  und  die 
iandwürttehafüiehen  VerhiMniue  de»  preußüehen  Staate*.     1896. 
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die  oaüoiiale  Geltung  dleaer  Gegenden  nach  aufoen  mafsgebend. 
Posen  ist  eben  aeineizeit  nie  völlig  germanisiert  worden,  und  das  legte 
die  Notwendigkeit  nahe ,  viel  eingehender  als  bei  den  anderen  ost- 
elbischen  Siedelungsgebieten  die  Rechts-  und  Verfassungsverhältnisse 
nnd  die  nationalen  Strömungen  der  slawischen  Bevölkerung  zu  be- 
trachten, die  dem  Deutschtum  hier  hemmend  entgegentraten.  Aus 
diesen  Schwierigkdten  erklärt  es  sich,  dals  in  (Ueser  Arbeit  nicht  alle 
der  von  Warschauer  u.  a.  in  Danzig  au^estellten  prc^rammatischen 
Fragen  beantwortet  und  berührt  worden  sind,  dals  einige  auch  hier 
unaufgehellt  blieben.  Das  Buch,  als  erste  Gesamtdarstellung  von  den 
Schicksalen  unseres  Volkstums  im  Posener  Land  durch  sechs  Jahr- 
liunderte  hmdurch  und  als  wichtiger  Beitrag  der  allgemeinen  deutschen 
Siedelungsgeschichte,  hat  aber  auch  in  dem,  was  es  bietet,  —  es  ist 
des  Neuen  genug  —  gewils  Anspruch  auf  unsere  dankbare  An- 
erkennung. 

Den  Hauptinhalt  bilden  die  beiden  grofsen  deutschen  Einwaode- 
nmgen  im  XllL/XlV.  und  XVII.pCVm.  Jahrhundert  und  die  wetteren 
Schicksale  dieser  Deutschen  im  Posener  Lande.  Als  Einleitung  dazu 
wird  die  vorhergehende  Zeit  korz  beleuchtet.  An  die  Darlegung  der 
geologischen  und  prähistorischen  Verhältnisse  Posens  knüpft  die  der 
ersten  Beziehungen  zu  den  westlichen  Nachbarn,  den  Deutschen  an. 
Das  zur  Ottonenzeit  ihm  aufgezwungene  Verhältnis  der  Abhängigkeit 
von  den  deutschen  Herrschern  lockert  das  Polenreicb  bei  seinem  Er- 
starken unter  so  tatkräftigen  Fürsten,  wie  Boleelaus  Cbrobry,  immer 
mehr,  um  es  nach  Friedrich  Barbarossas  Posener  Feldzug  —  der 
letzten  Geltendmachung  deutscher  Lehnsobe^ewatt  —  ganz  abzustreifen. 
Wie  sehr  die  Loslösung  der  polnischen  Kirche  aus  dem  deutschen 
Diözesanverbande  durch  Otto  III.  hier  unhdlvoU  mitgewirkt  bat,  wird 
auch  von  Schmidt  natürlich  betont.  Nach  den  auswärtigen  Beziehungen 
werden  die  inneren  Zustände  Altpolens  dai^elegt:  die  Entwickelung 
der  StaatsverJassung  zu  einer  absoluten  Fürstengewalt ,  die  sozi^e 
Gliederung  in  Opelebauem  und  Leibdgene,  das  Eindringen  des  durch 
die  Deutschen  vermittelten  Christentums  als  der  ersten  und  dnzigen 
Kulturmacht  der  Zeit,  der  Kirche  als  der  bedeutungsvollsten  damaligen 
Organisation.  Allerdings  die  deutschen  Pioniere  dieser  Kultur,  Kleriker, 
Handwerker,  Bauern  sind  in  ihrer  Vereinzelung  fem  der  Heimat  dem 
eigenen  Volkstum  verloren  und  im  Folentum  angegangen. 

Weit  bedeutungsvoller  aber  als  dieser  eiste  Anschlag  deutschen 
Wesens  wurden  im  XIII,  und  XIV.  Jahrhundert  die  grofsen  Einwanderer- 
acharen, in  denen  deutsche  Büiger  und  Bauern  gen  Osten  zogen; 
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diese  starice  BevÖlkenittgsverschiebuog  erklärt  Schmidt  auB  ^wissen 
wirtschaftliches  und  sozialen  ErBcheinui^ea  ia  Polen  und  Deutschland. 
Die  seit  den  Krenzzüg^en  In  Westeuropa,  den  Mittelmeerländem  und 
in  Deutschland  einsetzende  Verschiebung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, der  be^nende  Übei|f30g  von  der  Natural-  zur  Geldwirt- 
Bchaft,  das  Aufkommen  g^anz  neuer  Bediiitiiisse  nach  vervollkommneter 
Lebensführung  macht  sich  auch  in  Polen  bemerkbar,  wo  FUrst  und 
Grundherren  aber  von  ihren  Unteitaneo  gemäfs  ihrer  rein  natural- 
wirtschaftlichen  Arbeit  stets  nur  Naturalleistungen,  nie  Geldzins  er- 
warten durften.  Einnahmen  In  Bargeld  lie&en  sich  da  nur  von 
kapitalkräftigen  Kolonisten  erwarten,  von  deren  Zuwanderung  bereits 
der  UngarkÖnig  Geisa  in  seinem  Lande  grofsen  Nutzen  gezogen 
hatte.  Dieser  polnischen  Nachfrage  nach  wertschaffenden  Arbdts- 
kräften  kam  zu  gleicher  Zeit  ein  starkes  Angebot  produktiver  Menschen- 
hände aus  Deutschland  entgegen ,  wo  bei  steigender  Kultur  und 
namentlich  bäuerlichem  Wohlstande,  bei  sehr  starker  Bevölkerungs- 
zunahme, bei  der  Besetzung  alles  rodungs-  und  anbaufähigen  Bodens 
der  Nahrungsspielraum  viel  zu  knapp  wurde  und  zur  Auswanderung 
trieb.  Auf  die  Frage,  ob  diese  Scharen  schon  unterwegs  auf  dem 
Marsche  organisiert  waren,  etwa  geführt  von  dem  späteren  Lokator, 
dem  beauftragten  Unternehmer,  geht  Schmidt  nicht  ein.  Ihrer  Her- 
kunft nach  erklärt  er  diese  Kolonisten  —  allerdings  ohne  besondere 
B^^rüodung  —  für  Zuwanderer  aus  Schlesien.  Da  nun  die  Kirche 
die  einzige  umfassende  intemationaJe  Organisation  war,  so  nahmen 
die  Polenfursten  zur  Gewinnung  der  Kolonisten  geistliche  Vermittelung 
in  Anspruch;  vornehmlich  die  der  deutschen  Zisterzienserklöster  im 
Lande,  die  mit  grofsem  Grundbesitz  dort  beschenkt  waren  und  zu 
dessen  Urbarmachung  und  rationellster  Bebauung  sie  deutscher  Ar- 
beitskräfte benötigten.  Zum  ersten  Male  ist  von  der  Ansetzung  deut- 
scher Bauern  die  Rede  im  Jahre  l2io,  als  Herzog  Wladislaw  Odonicz 
zu  diesem  Zwecke  dem  Zisterzicnserabt  Winemar  von  Pforta  Land- 
stücke bei  der  Burg  Priment  überwies.  Schlesische  Klöster,  wie  Leubus 
and  Heinrichau,  aber  auch  grofspolniscbe ,  wie  Lekno,  folgten  dem 
Beispiel  der  Meliorationen  durch  deutsche  Bauern.  Den  deutschen 
Bürgern  errichtete  der  Polenherzog  Heimstätten  in  Gnesen,  Powidz, 
Kostschin  (1243  u^d  1251),  die  als  deutsche  Städte  besiedelt  wurden, 
und  denen  sich  zwei  Jahre  darauf  die  deutsche  Gründung  Fosens,  der 
Landeshauptstadt,  als  bedeutungsvollste  anschlofs.  Als  neue  Zister- 
zienserklöster mit  aus  Deutschland  zugewanderten  Mönchen  entstanden 
Obra,  Paradies,  Biesen  und  Priment,  umgeben  von  Grundbesitz  und 
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dentschea  blühcDdeii  Dörfern;  als  neue  Städte  zu  deutschem  Rechte: 
Schrimm,  Meseritx,  Bentschen,  Schwerin  a.  W.,  Exin,  Inowrazlaw  u.  a.; 
auf  dem  platten  Lande,  namentlich  durch  Stifter  und  Klöster  begründet, 
eine  kaum  übersehbare  Menge  von  Dörfern;  die  adelten  Grundherreo 
begannen  erst  später,  etwa  seit  1270,  mit  der  Anlage  deutscher  Dorf- 
siedelnngen.  Die  Zusammenatelluagen  Schmidts  von  deutschen  Dorf- 
griindungen  im  XIII.  Jahrhundert  an  der  Hand  des  Codex  diplomatiau 
Maioris  Fokmiaa  sind  doch  immerhin  um&ngreicher  als  die  Roepells  *], 
dem  jene  Urkundenvcröffentlichimg  noch  nicht  vorgelegen  hat.  Der 
von  Schmidt  zusacnmengebrachte  Stoff  spricht  doch  sehr  filr  War- 
schauers in  Danzig  allgem^n  ausgesprochene  Vermutung,  dafe  in 
den  ersten  Jahrzehnten  die  deutschen  Doriansiedelungea  sieb  über- 
wiegend auf  kirchlichem  Grund  und  Boden  fanden,  weit  die  dort^en 
Exemtionen  allein  den  Rechtsboden  für  die  neuen  Ankömmlii^e 
boten,  die  nicht  den  Lasten  und  Fronden  des  polnischen  Rechts 
onterstehen  wollten  *).  Daraus  ergibt  sich  auch,  dals  später  Jeder  An- 
eetzimg  von  Bauern  xa  deutschem  Rechte  auch  auf  weltlichem  Grunde 
erst  äat  Befreiung  des  zu  be^edelndea  Bodens  von  allen  Pflichten 
des  polnischen  Rechtes  vorherzugehen  hatte,  denn  der  Kolonist  brachte 
eben  aus  der  deutschen  Heimat  den  Grundsatz  mit,  dafe  derjenige, 
der  aus  wüster  ^nöde  Kulturland  schuf,  sich  dadurch  die  persönliche 
Freiheit  gewann,  worin  Schmidt  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
deutschen  Rechtes  als  der  Vorbedingung  jeder  deutschen  Ansiedelung 
sehen  will,  Dafs  die  Träger  dieses  ius  ^euümicum  wirklich  Deutsche 
waren,  beweist  Schmidt  aus  häufigen  ausdrücklichen  Angaben  der 
Urkunden;  dafs  daneben  in  die  Ansiedelungen  einzelne  polnische 
Kmelen  zuweilen  aufgenommen  und  der  deutschen  Rechtswohltaten 
tölhaftig  geworden  sind,  ist  nicht  au^eschlossen ;  die  von  den  Fürsten 
mit  den  Werbungs-  und  Ansiedelungsgeschäften  betrauten  Unter- 
nehmer oder  Lokatoren  hält  Schmidt  ihrem  Berufe  nach  für  deutsche 
Kaufieute,  die  durch  ihre  Handelsreisen  das  Land  gut  kannten.  Die 
GegenübeistelJnng  der  Rechte  und  Pflichten  der  Lokatoren  zeigt,  wie 
gewinnreich  ein  solches  Unternehmen  im  Falle  guten  Gelingens  sein 
konnte.  An  der  Dor^emeinde  fällt  zumeist  der  genossenschaftliche  Geist 
bei  Handhabung  der  Wirtschaftsordnung  auf  und  die  völUge  Freiheit  von 
Diensten  während  des  XIII.  Jahrhunderts ;  als  alleinige  Pflicht  gegen 
den  Staat  gilt  die  Kriegshitfe  im  Falle  feindlichen  Einbruchs.  Nicht 
minder   wichtig   war   der  Lokator  bei  den  Städt^ründungen ;   wie   in 
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^Jen  Dörfern  das  erbliche  Schulzenamt,  so  erhielt  er  in  den  Städten 
die  Vi^tei,  auf  Jahrzehnte  hinaus  die  einflufsreichste  Stellung.  Es 
erscheint  der  Vogt  in  den  Ma^stratslisten  stets  an  erster  Stelle, 
denn  das  Bürg-erm eiste ramt  läfst  sich  erst  im  XIV.  Jahrhundert  nach- 
weisen. Lehnt  steh  die  Stadtverfassung  dieser  neuen  Städte  fast  ganz 
an  die  heimische  deutsche  an,  so  ist  doch  hier  in  der  Fremde,  wo 
der  Widerstand  althergebrachter  Verhältnisse  eben  wegfiel,  manch 
schnellere  Weiterentwickelung  zu  beobachten:  so  handhabte  das 
SchöfTengericbt  in  Grofspolen  im  Gegensatz  zur  alten  Heimat  nicht 
blols  die  niedere  Gerichtsbarkeit,  sondern  sogar  den  Blutbann.  Für 
die  rechtliche  Seite  der  Stadtgründungen  ist  es  wichtig,  dafe  zu  An- 
fang der  Einwanderungen  den  Ansiedlern  in  allgemeinem  Ausdruck 
das  deutsche  Recht  (ius  theutonieaie)  verliehen  wird,  dessen  einzelne 
Bestimmungen  damals  vor  seiner  schriftlichen  Aufzeichnung  eben  auch 
den  Polenherrschem  unbekannt  waren.  Die  späteren  ECodifikationeD 
werden  im  Posener  Land  als  Neumarkter  Recht  1238,  als  Magde- 
burger Recht  erst  1253  in  Verleihungen  genannt.  Für  die  ersten 
deutschen  Ansiedler  galten  als  Inhalt  des  „deutschen  Rechte"  in  Polen 
nach  Schmidt  „die  drei  Grundsätze:  i)  Befreiung  von  allen  Lasten 
des  polnischen  Rechts,  2)  persönliche  Freiheit,  3)  die  Befugnis,  das 
Öffentliche  Leben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbständig  zu  ordnen". 
Den  charakteristischen  Bebauungsplan  in  der  Anlage  der  Posener 
Städte  fuhrt  Schmidt  auf  das  Vorbild  niedersächsiscbei  Marktansiede- 
tungen  wie  Magdeburg,  Mcrsebuig^,  Naumbui^,  Stendal  zurück;  in 
noch  weiterer  Verfolgung  des  Ursprungs  dieses  Schemas  hat  War- 
schauer letzthin  *)  auf  mancherlei  Übereinstimmungen  mit  den  römischen 
Feldlagern  hingewiesen. 

Gegen  diese  deutschen  Masseneinwanderungen  regt  sich  schon 
vor  Ablauf  des  XIII.  Jahrhunderts  als  Reaktion  auf  slawischer  Seite 
eine  starke  nationale  Abneigung  bei  den  zwei  bedeutendsten  polnischen 
Ständen :  als  Wortführer  des  deutschfeindlich  gesinnten  Klerus  weist 
der  Gnesener  Erzbischof  Jakob  Swinka  die  römische  Kurie  auf  die 
Gefahrdung  Polens  durch  diese  deutschen  stammfremdeo  Massen  hin, 
und  der  polnische  Adel  widersetzt  sich  mit  Erfolg  dem  Eindringen 
seiner  deutschen  Standesgenossen;  beide  deuten  auf  das  Schicksal 
des  gastfreien  und  so  rasch  germanisierten  Schlesien  hin.  Und  auch 
der  Landesherr  König  WladislawLokietek  (1306—33),  der  durch  deutsche 
Einflüsse  jahrelang  seinem  Erbe  ferngehalten  war,  sah  in  nationalem 
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Eifer  in  den  Deutschen  nicht  nur  die  Feinde  seines  persönlichen  Heir- 
schaflsbesttzes,  sondern  seines  gefährdeten  VolkstumB.  Wenn  er  nun 
auch  —  zumal  seit  dem  Abfall  seiner  Stadt  Posen  von  ihm  —  selbst 
deutsche  Dorf-  und  Stadtanlagen  in  Grofspolen  vermieden  hat,  so 
waten  doch  die  wirtschaftlichen  Erwägningen  bei  seinem  Klerus  und 
Adel  stärker  als  die  nationalen.  Die  umfangreiche  Zusammenstellung 
Schmidts  von  geistlichen  und  adeligen  Gründungen  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert beweist  dies  zur  Genüge.  Des  Königs  deutschfreundlicher  Sohn 
und  Nachfolger,  Kasimir  der  Grofse  (1333 — ^o),  achätzte  die  deutschen 
Siedler  und  ihre  Verbreitung  als  wirtschaftlich  wertvolle  Kräfte  wobl, 
aber  den  nationalen  Zusammenhang  der  Städte  mit  dem  Mutterlande 
sachte  er  geschickt  durch  Verbot  der  Berufung  an  den  Magdeburger 
SchöSenstuhl  und  den  politischen  Einfluls  der  Deutschen  durch  Be- 
schränkung der  ireien  Ratswahl  und  der  vogtetltchen  Befugnisse  zu 
unteri^inden.  Mehrfach  war  die  freie  Ratswahl  in  dieser  Zeit  der 
Kaufpreis,  um  die  Vogtei  in  städtische  Gewalt  zu  bringen,  wie  ja  in 
der  Stadtveriassung  im  XIV.  Jahrhundert  auch  durch  das  Hervor- 
treten des  Bürgermeisteramtes  eine  bedeutsame  Veränderung  vor  sich 
ging.  Von  den  Stadtgnindimgen  unter  Kasimir  dem  Grofsen  hat  sich 
infolge  der  sehr  bevorzugten  Lage  und  der  zahlreichen  königlichen 
Gunstbeweise  Bromberg  am  glücklichsten  entwickelt  Mit  Kasimirs 
Tod  1370  gelangt  die  erste  grolse  deutsche  Einwanderung  zum  Ab- 
schlüsse. Bei  der  Rückschau  auf  den  damaligen  Besitzstand  der 
Deutschen  in  Stadt  und  Land  stellt  Schmidt  fest,  dafe  trotz  des  ge> 
lingerea  deutschen  Zustroms  im  XIV.  Jahrhundert  die  städtische  Be- 
völkerung ganz  überwiegend  deutsch  gewesen  ist ,  wie  Stichproben 
aus  den  fast  durchweg  deutschen  RatsUsteo  ergeben,  die  uns  in  War- 
schauers Poseoer  Stadtbuch  vorliegen.  Weniger  glücklich  als  die  Städter 
haben  im  XIV.  Jahrhundert  die  Bauern  in  ihren  kleineren  Gemeinden 
Deutschtum  und  Freiheit  bewahrt.  Bei  den  Dorfsiedelungen  zu  deut- 
schem Recht  ^d  in  dieser  Zeit,  wo  die  Einwanderung  nat^liefs,  oft- 
mals auch  Polen  nach  dem  neuen  Recht  auf  der  heimischen  Scholle 
'  angesetzt  worden ;  beim  Fortfall  der  Werbung  beschränkte  sich  die 
Aufgabe  des  Lokators  nun  auf  die  einfache  Aufteilung  des  angewiesenen 
Landes,  und  dementsprechend  war  bei  bedeutend  geringerem  Entgelt 
auch  die  spätere  Stellung  des  Lokators  als  Schulzen  weniger  einflufs- 
reich.  Die  den  Einwanderern  im  XIII.  Jahrhundert  zugesagte  Freiheit 
versuchten  die  Grundherren  jetzt  bereits  zu  beschränken  und  ihnen 
erfolgreich  auf  dem  Umwege  der  ursprünglich  von  den  Bauern  frei- 
willig geleisteten  Bittdienste  einzelne  Lasten  des  polnischen  Rechts 
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»^  1i*Si:ti0,Kib  'TfMXJcf  —  tMSJst^sat  res  Scbiutcb  grÜMJi  liir:  Bt'^äV 
^^.iMRrMV^:«.  •:!>«•«  IjdCKätC.  ITad  m  ^eaehwn  Zeit  aea  Ike  oeb  nist. 
«b  fw/ictM/jiL-tT  D««tftf.ia»ijfe  ?€%«>  die  äffaimrwffiMJiiriJrulMJ-  Scb- 
«a*d!^bMt  «vi   W'^:iud>c£i««t    4er  fairiierigta  MJän^CT  cbe.    ne 

|f)a>»t»t.b«f  Zeti^e  •üeacr  p'^faüscfaea  Sdmanmp  «od  £ 
XVf,  fiihrttmt4en  mt  Am  ffciebite  JcJiaas  tod  Oamruy.  ( 
wu$4iirv  „m^ifaMi^/omt^tift"  Caro  bereiU  ftvhcx'  Tcröäeilliclu  hjt  ■-. 
h*M'/a4*!fM  uritieilv'fll  für  die  Dentadieii  war  der  Unutnd,  dsfc  an  (fie 
H(/it2C  (It^nMrr  »chlieftlich  alimicfati^en  Stiömui^  der  neae  Polepfcönig  Mnd 
t/wher  >({«  UUttetiünt  WUdt«)aw  Jagiello  l*!  386 — 1434)  trat,  der  m  der  Bc- 
k4m|/fun(f  de«  iJeuUchea  Ordeiw  und  dentsdien  Wesens  den  nationalen 
iinni  «eine«  Volkes  sah.  Die  Grundberren  fubren  zwecks  finznzidleii 
'jcwinos  mit  .SUdleKrUndunf^en  noch  fort,  aber  sie  schufen  stets'mir  wtn- 
>!i(;n,  nicht  eittwickelnn(fs£lhig:e  Gemeinwesen.  Die  Etngiiffc  in  die  Selbst- 
verwullmm  der  älteren  Städte  wiederholten  sich  immer  häufiger,  ohne  dab 
Ain  Deiitschf»,  durch  die  Gesetzlosigkeit  und  Recbtsunsicherheit  ein- 
|j<-Ni:tilli:htert,  sich  KCffcn  Scbarwerkidienst  und  Aufhebung  der  Frei- 
ü'IK'kI"!"  >(■>  wehren  suchten;  die  gröiseren  Orte,  selbst  Posen,  vex- 
loren  slle  pulitische  Bedeutung  auf  den  Reichstagen;  die  kleineren 
witrilfti  schon  Jetzt  polonisiert,  was  nicht  nur  <£e  Übergriffe  des  Adels 
bnwlrkten ,  aoiulern  auch  die  schon  den  damaligen  Auslandsdeut- 
ufMtiU  In  I'oten  eiffene  Neigung,  zwecks  Gewinnung  um  so  grölserer 
wlrtHcliiifllicher  WohlhKbigkeit  auf  jede  opferheischende  politische 
HelUtigiing  m  verzichten.  Die  Zeitpunkte  für  de  Nationalitätenver- 
Nchfrliittigcn  in  den  grcrsercn  Städten,  z.  B.  Posen,  Schrimm,  Kosten 
it,  u, ,  hut  Schmidt  in  sehr  llberieugender  Weise  an  der  Hand  der 
(KiliilHrlien  Nnnien  in  den  Rata-  und  Bilrgerlisten  und  dem  Auf- 
treten polnisrhrr  bzw.  deutscher  Amtsaprache  und  Personennamen  in 
ilfit  KutNprotokollcn  fealgesteUt.  Was  die  verminderte  Zahl  deutsdter 
Kuunrute,   lluiulwerker  und  KUnstler  in   den  Posener  Städten  aber 
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auch  in  diesen  schwierigen  Zeiten  der  Jagellonenepoche  ao  Kultut- 
weiten  zu  schaffen  verstand,  lehrt  das  interessante  3.  Kapitel  Schmidts 
in  seinem  dritten  Buche.  Wie  gegen  cUe  deutschen  Bürger  richtete 
sich  der  nationale  Übereifer  der  Polen  auch  gegen  die  deutschen 
Mönche;  die  blühenden  wichtigen  Zisterzienserldäster  wurden  durch 
gewaltsame  Knaetzimg  polnischer  Abte  und  Vertreibung  deutscher 
Insassen  polonisiert.  Der  deutsche  Bauer,  in  seiner  Vereinzelung  am 
wenigsten  widerstandslcräftig ,  sank  in  dieser  Zeit  Immer  tiefer  und 
tiefer;  abgesehen  von  den  märldsch-poeener  Grenzstrichen  hatte  er  im 
ganzen  Lande  längst  Freiheit  und  Volkstum  eingebülst,  die  Grund- 
herren zogen  Bauem-  und  Schulzengüter  unter  dem  Vorwand  des 
Steuerrückstandes  ein  und  bedrückten  gleich  ihren  Hörigen  nun  auch 
den  deutsch  gewesenen  Bauern  ao  sehr  mit  sich  steigernden  Fron- 
diensten ,  dals  die  Verzweiflung  grofse  Mengen  dieser  Unglücklichen 
zur  Flucht  in  die  Feme  trieb.  Der  drohenden  Entvölkerung  des 
flachen  Landes  konnten  die  Gnindherrea  aber  nur  durch  Irische  Zu- 
fÜbnu^  neuer  auswärtiger  Arbeitskrä^  begegnen. 

Diese  zweite  gro&e  deutsche  Einwanderung  nach  Posen  untei- 
schndet  sich,  wie  dies  Schumacher  ')  aut^  fiir  Preulsen  nachgewiesen 
hat,  von  der  früheren  im  XIII.  Jahrhundert  ganz  wesentlich;  es  fehlt 
ihr,  da  die  Zuwanderer  nicht  in  grofsen  Massen,  sondern  langsam  un- 
merklich in  vielen  kleinen  Trupps  —  oftmals  als  Obdach  heischende 
Flüchtlinge  —  kamen,  der  grofse  selbstbewußte  und  nationale  Zug. 
Als  kolonisierende  Macht  erscheint  nur  der  Adel;  Landesherr  und 
Kirche  geben  nicht  wie  im  XIII.  Jahrhundert  das  Vorbild;  dei  erstere 
verfUgte  nicht  mehr  über  grölseren  Grundbesitz,  hatte  ihn  im  I<anfe 
der  Jahrhunderte  verschenkt  oder  an  Starosten  übertragen,  die  als 
Nielsbraucher  doch  ihn  wie  Eigenbeettz  verwalteten.  Dem  katholischen 
Klerus  erschien  —  von  verschwindenden  Fällen  abgesehen  —  doch 
das  protestantische  Bekenntnis  der  Kolonisten  als  Hindernis,  den  polo- 
oisierten  Klöstern  fehlte  auch  der  dem  XIH.  Jahrhundert  eigene  Unter- 
nehmungsgeist und  die  rasche  Betriebsamkeit. 

In  Schmidts  Buch  sind  gerade  die  Kapitel  über  die  Kolonisation 
im  XVU./XVIII.  Jahrhundert  besonders  wertvoll;  denn  die  Behand- 
lung dieses  Gebietes  war  bisher  über  wen^e  lokale  Vorarbeiten  nicht 
hinausgekommen  und  hat  eine  zusammenhängende  Untcrsuchui^  und 
Darstellung  zum  ersten  Male  eben  hier  durch  Schmidt  gefunden.  Den 
Anlafs    für    diese    deutschen   Wanderungen    bildeten    in    der    Heimat 
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relig'iöse  Bedrückung  und  Krieg^elcod.  GlaubenBTcrTolgimg  durch  die 
Spanier  führte  noch  im  XVI.  Jahrhundert  viel  reformierte  Niederländer 
über  die  See  nach  Osten,  zuerst  nach  Danzig,  von  wo  sie,  als  ge- 
schickte Wasserbautechniker  im  Überschwemmungsgebiet  geschätzt,  steh 
im  Weichseltal  niederliefsen  und  nach  Schumachers  Untersuchungen  ') 
in  vielen  Niederlassungen  in  Ost-  und  Westpreufsen  ansiedelten,  und 
sich  auch,  wie  Schmidt  im  einzelnen  genau  nachweist,  in  dem  benach- 
barten Bromberger,  Deutsch-Kroner  und  FUehner  Gebiet  verbrriteten. 
Sie  haben  das  bis  dahin  unbetretene,  mit  Waldsümpfen  bedeckte  Netze- 
land  urbar  gemacht  tmd  besiedelt  und  dann  nach  Süden  bis  in  das 
Herz  der  heutigen  Provinz  Posen  hinein  sich  ausgedehnt.  Ihrer  Her- 
kunft nach  sind  nur  wenige,  vielleicht  die  allerersten  Ankömmlinge, 
in  der  Brahe-  und  Weichselg^end  wirkliche  Holländer  gewesen;  sie 
waren  schon  sehr  früh  stark  mit  Deutschen  durchsetzt,  wie  denn  die 
Lokationsprivilegien  fast  durchweg  niederdeutsche  Namen  enthalten. 
Die  Bezdchnung  ihrer  Dörfer  als  HolläDdereien  gfilt  nicht  ihrer  ethno- 
graphischen Zugeböiigkeit,  sondern  der  Feststellung  ihrer  eigenartigen 
Gemeindeverfiassung  und  ihrer  unabhängigen  Rechtsstellung  gegenüber 
dem  Grundherrn,  was  sie  vor  den  anderen,  minder  begünstigten  deut- 
schen Dörfern  auszeichnete. 

Einige  Jahrzehnte  später  flüchteten  im  DreiCsigjährigen  Kriege  vor 
dem  Glaubenszwang  der  Habsburger  viele  protestantische  Schlesier 
und  vor  den  Brandschatzungen  durch  die  kaiserlichen  und  schwedi- 
schen Heere  viele  märkische  und  pommersche  Bauern  nach  Posen,  das 
damals  allen  als  das  Land  der  Ruhe  und  Duldung  erschien.  Die 
Grundherren  begnügten  sidi  nicht  nur  mit  der  Aufnahme  dieser  aus 
eigenem  Antriebe  Nahenden,  sondern  warben  auch  durch  verteilte 
Reklameblätter  und  Auswanderungsagenten  zur  Ansiedelung  auf  ihrem 
Grund  und  Boden,  und  das  mit  solchem  Erfolg,  dals  die  Stande  und 
Amtleute  der  benachbarten  Neumark  den  Kurfürsten  von  Brandenbuig 
zu  lebhaftem  Proteste  bei  der  Krone  Polen  gegen  diese  Verlockungen 
zur  Auswanderung  veranlalsten,  da  eine  Entvölkerung  der  märkischen 
Grenzgebiete  zu  befürchten  sei.  Wie  alle  diese  Zuwanderer,  sei  es 
von  Norden,  sei  es  von  Westen  her,  das  Land  mit  ihren  Ansiedelangen 
durchsetzten,  zuerst  das  ganze  Netzetal  und  dann  in  nordsüdlicher 
Richtung  in  zwei  breiten  parallelen  Strichen  rechts  imd  Unks  der 
Warthe,  zumal  in  den  Kreisen  Neutomischcl  und  Grätz,  das  sucht  die 


I)  Niederländüehe  Aiiaiedeiungen  im  Eerxagtum  Preußen  xur  Znü  Btruog  J^ 
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im  Anhang  beigefügte  Karte  zu  veranschaulichen.  Hinsichtlich  ihrer 
Rechtsstellung  unterscheidet  Schmidt  bei  diesen  neuen  Niederlassungen 
zwei  Gruppen:  die  obenerwähnten  Holländereien  und  die  wegen  der 
einflufsr eichen  Stellung  der  Schulzen  von  ihm  so  genannten  Schulzen- 
dörfer. Nur  letztere  sind,  wie  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  üblich, 
durch  grundherrliche  Mittelspersonen,  durch  Lokatoren,  angelegt  worden, 
die  die  Wartung  und  Bodenaufteilung  besorgten.  Bei  der  Feststel- 
lung der  Rechtsverhältnisse  betiefen  sich  die  Grundherren  oftmals 
ausdiUcklich  in  den  Urkunden  auf  das  magdebur^che  oder  deutsche 
Recht;  die  Niederlassungsprivilegien  entsprachen  in  Form  und  Inhalt 
zumeist  denen  des  XIV.  Jahrhunderts,  nur  wurde  doch  mehr  als 
damals  die  bäuerliche  Freiheit  durch  ausbedungene  Scharweri^s- 
dieoste  eingeengt.  Das  Besitzverhältnis  war  wie  damals  auf  ein  Erb- 
zinsrecht  gegründet,  das,  wie  einst  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  die 
Gruodherren  zur  Beschränkung  und  Aufhebung  der  Freizügigkeit  der 
Bauern  auszunutzen  verstanden.  Die  alten  Befugnisse  der  Gesamt* 
gemeinde  im  Dorfe  waren  jetzt  ganz  zurückgetreten  gegen  die  jetzt 
alles  überragende  Stellung  des  Erbschulzen,  der  —  zumeist  auch 
Lokator  des  Dorfes  —  als  der  Beauftragte  und  Vertreter  des  Grund- 
herrn dessen  Vorteil  in  erster  Linie  wahrzunehmen  und  die  Recht- 
sprechung und  Polizei  zu  handhaben  hatte.  Im  Dorfgericht  standen 
ihm  natürlich  die  ScbÖflen,  wie  einst,  zur  Seite.  Eine  Berufung  war 
von  dort  nur  an  den  adeligen  Grundherrn  möglich,  der  also  in  Rechts- 
und  Verwaltungssachen  seinen  Untertanen  gegenüber  allmächtig  war, 
meistens  sehr  zu  ihrem  Schaden.  Weit  günstiger  und  unabhängiger 
gestellt  waren  die  Holländereien.  Sie  verhandelten  vor  ihrer  Nieder- 
lassung mit  dem  Grundherrn  nicht  durch  dessen  Lokator,  sondern 
durch  ihre  eigenen  Abgesandten,  sie  bedingten  sich  stets  vor  allem 
Freiheit  von  jedem  Scharwetksdienste  aus.  Grofee  Bedeutung  besafe 
bei  ihnen  noch  der  Gemeindeverband,  die  sogenannte  Nachbarschaft. 
Sie  wählte  jährlich  sich  Schulzen  und  Schöffen  als  ihre  Beamten,  und 
aufserdem  vertrat  diese  Nachbarschaft  ein  straffes  Genossenschafts- 
priazip  mit  dem  Grundsatz:  „Einer  für  alle  und  alle  für  eiuen",  ein 
erfreuliches  festes  Zusammenhalten,  so  dais  diese  Ansiedelungen  viel 
länger  gegen  die  Übergriffe  ihrer  Grundherren  geschützt  blieben  als 
die  Schulzendörfer;  das  blieb  allerdings  nicht  auf  die  Dauer,  denn 
wie  im  Mittelalter,  so  wurden  auf  dem  Umw^e  der  Bittdienste  auch 
jetzt  den  Holländern  Scharwerksdienste  aufgebürdet.  Aber  trotz  häu- 
figer Eingriffe  und  Vertragsbrüche  seitens  der  Grandherrschaften  und 
trotz   wirtschaftlicher  Ungunst  der  Lage   im  XVIII.  Jahrhundert,   in- 
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folge  der  bättfigen  Kiiegsleiden ,  haben  dotJi  alle  diese  Dörfer  ihr 
Deatschtnm  bis  znr  preninscben  BcailiA-Hpeifiing  gewahrt. 

Nicht  minder  bedeatungsvoll  als  diese  Zowanderer  tod  Norden 
und  Westen  waren  die  protestantisclien  Schlesier,  dte  h^Mbo^ischer 
Glaubenszwang  im  Begimie  des  Dreib^jähr^en  Krieges  über  die 
Poseoer  Grenze  trieb  nnd  die  znent  dort  im  Süden  der  heutigen 
Provinz  eine  Reibe  Städte,  wie  Schlicbtingshetm,  Zaborowo,  Rawitsch, 
Bojanowo,  anlegten,  dann  aber  anch  weiter  im  Innern,  «ne  Schwetsenz, 
Scfaönlanke  u.  a.  Als  ein  typisches  Beispiel  dieser  Zeit  hat  Schmidt 
den  Hei^ang  der  Gründung  der  noch  heute  in  ihrem  Gewerbe6ei& 
beflentenden  Stadt  Rawitsch  beschrieben.  In  einer  Menge  älterer 
Städte  wurde  durch  diesen  starken  Zustrom  die  deutsche  Einwohner- 
schaft vermehrt;  dem  Handwerk  g^  die  mitgebrachte  verbesserte 
Technik  der  Tnchweberei  neuen  Anreiz  und  glücklichen  Aufschwung. 
Bei  den  neuen  Stadtanlagen  hielt  man  auch  jetzt  an  dem  bekannten 
mittelalterUchen  rechtwinkligen  Bebauungsplan  fest.  Aber  anch  im 
XVIII.  Jahrhundert  regt  sich  wie  einst  im  XV.  eine  Reaktion  auf 
polnischer  Seite  gegen  diese  deutsche  Selbständ^^nt  nnd  wirtschaft- 
liche Blüte;  zu  dem  Deutschenhais  tritt  nun  noch  religiöse  Unduld- 
samkeit, um  diese  Btammes&emden  Mitbürger  zu  bedrücken,  wobei 
Posen  nnd  Schrimm  —  sehr  zum  Schaden  des  eigenen  wirtschaft- 
lichen Gedeihens  —  sich  unrühmlich  hervortaten.  In  schematischer 
Verleihung  deutschen  Rechtes  an  ihre  polnischen  Untertanen  haben 
auch  im  XVIII.  Jahrhundert  viele  Grundherren  aus  finanziellen  Gründen 
neue  Städte  angel^,  die  aber  als  klägliche  Nester  längst  wieder  zu 
Dörfern  geworden  sind.  War  die  wirtschaftliche  Lage  der  Deutschen 
in  den  anderen  Städten  infolge  Ungunst  der  Zeiten  und  des  Willkür- 
regimeats  der  Grundherren  keine  erfreuliche,  so  haben  diese  Büiger 
doch  ebenso  wie  die  Bauern  im  XVIII.  Jahrhundert  ihr  Volkstum  sich 
gewahrt  und  so  bis  zur  preufstscben  Zeit  die  nationale  Kräfteverteilung 
im  Lande  festgehalten,  die  ihm  die  zweite  grofse  deutsche  Einwande- 
rung im  XVII.  Jahrhundert  gegeben  hatte. 

Mit  der  preufsischen  Besitznahme  des  Landes  schliefst  diese  Dar- 
stellung ab,  um  dann  noch  in  einem  kurzen  Rückblick  die  einzelnen 
Stadien  der  durchlaufenen  Entwickelimg,  die  Anfänge,  das  Wachstum, 
den  Rückgang,  die  Neupäanzung  und  den  Fortbestand  deutscher 
Sicdelungen  im  Posener  Lande  zu  streifen.  Vielleicht  hätte  es  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  verlohnt,  auf  die  Gründe  einzugehen,  die  den 
Erfolg  der  deutschen  Einwanderung  in  Posen  im  Xlli,  Jahrhundert 
im  (iegensatz  zu  Schlesien,  Pommern,  Mecklenburg  so  gehemmt  haben. 
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Gewüs  war  voa  Bedeutung,  dais  die  deutsche  Geistlicbkeit  hier  nicht 
ein  heidnisches  Land  vorfand,  sondern  eine  gefestl^e  Nationalkirche, 
die  die  politisch  einflufsreichen  höchsten  Würden  festhielt,  so  daEs  den 
Deutschen  nur  die  politisch  weniger  wichtigen,  wenn  auch  wirtschaft- 
lich wertvotlen  Klosterstellen  verblieben.  Und  ebenso  hat  das  Aus- 
bleiben der  deutschen  Ritterfamilien  die  völlige  Gerooaoisation  mit 
verhindert;  der  polnische  Adel  hat  es  stets  vereitelt,  dais  deutsche 
Standesgenossen  in  die  nächste  Umgebung  des  Herrschers  gelangten 
und  das  Recht  zur  Ansiedelung  im  Lande  selbst  erhielten,  wie  in 
Schlesien  und  Pommern;  die  wenigen  Adels&milten  an  den  westlichen, 
nördlichen  und  südlichen  schmalen  Grenzstrichen  haben  ia  ihrer  Ver- 
einzelung nie  Einflofs  gehabt  Dafe  schlielslicb  die  Sonne  landesherr- 
licher Huld  den  Deutschen  in  Posen  viel  zu  wenig  geleuchtet  hat, 
um  ihnen  solche  dauernden  Erfolge  wie  in  Schlesien,  Pommern,  Meck- 
lenburg zu  ermöglichen,  das  hat  Schmidt  ja  allerdings  an  verschie- 
denen Stellen  seines  Buches  hervorgehoben. 


Mitteilungen 


TenutimllulgeD.  —  In  diesem  Jahre  wird  der  Gcaamtverein  der 
Deutsche!!  Oeschichts-  und  Altertumsvereine  seine  Versammlung  in 
Bamberg  halten,  und  zwar  in  den  Tagen  Tom  35,  bis  39.  September. 
Zeit  und  Ort  sind  so  gew&hlt,  dafs  die  Teilnahme  vielen  Freunden  der  Ge- 
schichtsforschung möglich  sein  wird,  die  sonst  wegen  allzu  weiter  Entfernung 
des  Versammlungsorts  und  ungünstiger  Zeit  der  Versammlung  fem  bleiben 
müfsten.  Vor  allem  ist  es  die  Sache  der  Vorstände  der  GeschichtsTcreine, 
dais  sie  sich  zu  einer  Beschickung  des  Tages  durch  einen  Abgeordneten 
entschlielsen  in  der  rechten  Erkenntnis,  dafs  jeder  Verein  für  seine 
besondere  Tätigkeit  bei  dieser  Gelegenheit  Anregung  findet, 
die  daheim  nur  in  Taten  umgesetzt  werden  mufs. 

An  der  Spitze  des  Ortsausschusses  steht  Bürgermeister  Lutz  in  Bamberg, 
dem  sich  Domkapitular  Lahner  und  Reichsarchivrat  Sebert  zugesellen. 
Sämtliche  Sitzungen  finden  in  den  Luitpoldsälen  statt,  wo  sich  auch 
vom  35.  September  an  das  Bureau  befindet.  Am  27.  September  veran- 
staltet  die  Sudt  Bamberg  zu  Ehren  der  Teilnehmer  ein  Burgfest  auf  der 
Altenburg;  am  18.  September  findet  ein  Ausflug  nach  der  ehemaligen  Zister- 
zienseiabtei  Ebrach  statt,  und  Geh.  Hofrat  v.  Bezold  (NUmberg)  wird  dabei 
einen  edäutemden  Vortrag  halten.  Für  den  39.  September  endlich  ist  eine 
Fahrt  nach  Nürnberg  vorgesehen,  wo  sich  die  Teilnehmer  trennen  werden; 
dort  wild  der  Verein  ftlr  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  die  Versammlung 
begrülsen;  eine  Fahrt  um  die  Stadt,  der  Besnch  des  Tuchertianses  und 
PeÜerhauses,  Besichtigung  der  Sebaldusldrche  und  des  Germanischen  Museums 
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wird  sich  ansctatielsen.  E>iesc  Aussichten  alleiD  irerden  ftir  viele  schon  etoen 
genügenden  Reiz  cur  Beteiligung  abgeben,  gaas  abgesehen  von  dem  reichen 
wissenschaftlichen  Programm. 

In  den  allgemeinen  öffentlichen  Versanunlungen  vrerden  folgende 
Voiträge  stattfinden:  Prof.  Fester  (Erlangen)  Aber  Franken  und  die 
Kreisverfassung,  Archivsekretär  Altmann  (Bamberg)  tU>er  das  Bistum 
Bamberg  als  Staat,  Gymnaaialprofessor  Wolfram  tU>er  Fürstbischof 
Franz  Ludwig  von  Erthal.  Der  Schwerpunkt  der  Verbandlni^^  liegt 
jedoch  wie  immer  in  den  Abteilungssitiungen.  In  den  vereinigten 
ftinf  Abteilungen  wird  berichten  Prof.  R  (1  b  e  1  (Dortmund)  über  das  fränkische 
Eroberungs-  und  Sicdelungssystem  in  Oberfnmken  und  seine  Be< 
deutung  fllr  die  älteste  Geschichte  der  Babenberger  und  der  Babenbeiger 
Fehde,  Prof.  v.  Zwiedineck-SUdenfaoTSt  (Qm)  Über  Neue  MeAoden 
genealogischer  Forschung  in  Österreich  und  Armin  Tille  (Leipag) 
über  Organisation  und  PuUikationen  der  deutschen  Geschichtsvereine.  — 
Besonders  reich  ist  das  Programm,  das  in  der  veremigten  i.  und  3.  Ab- 
teilnng  abgehandelt  werden  soll;  deren  Tagung  gilt  bekännUich  zugldch  als 
solche  des  Verbandes  west-  und  süddeutscher  Vereine  f&r  römisch-germanische 
Altertumsforschung  ').  Es  werden  vortragen:  Anthes  (Darmstadt)  Ober 
liegende  Menschen  unter  wilden  Tieren  auf  römischen  Skulpturen,  Harbauer 
(Dillingen)  über  einen  noch  zu  bestimmenden  Gegenstand,  H  e  1  m  k  e  (Friedberg) 
über  Neues  aus  Fnedberg,  Lamprecht  (Regensburg)  über  die  Chronologie 
der  römischen  Friedhöfe  in  Regensburg,  Lemckc  (Stettin)  Über  Spuren 
römischer  Kultur  in  Potnmems  vorgeschichdicher  Zeit,  Müller  (Darmstadt) 
Über  dnen  seltenen  Typus  bronzezeitlicher  Annringe,  Sartori  (Bamb^g) 
Aber  die  wichtigsten  prähistorischen  Fundstellen  in  der  Umgegend  von 
Bamberg,  Schiit  (Hnlbronn)  über  Römische  und  vorrömische  Verkehrs- 
wege im  Grenzwallhintcrland  des  Neckargaus,  Wolff  (Frankfurt  a.  M.)  über 
Römisch- germanische  Altertumsforschung  und  Denkmalpßege  und  Anthes 
Über  Ringwallforschung.  —  In  der  vereinigten  3.  und  4.  Abteilung  kommt 
zu  Worte  Archivrat  Mummenhoff  (Nürnberg)  Über  Freie  Kunst  und  Hand- 
werk in  Nürnberg  und  Pfeiffer  (Bamberg)  gibt  einen  Überblick  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Bamberger  Historiographie.  —  Die  5.  AbteÜnng 
endlich  —  die  für  Volkskunde  —  wird  folgende  Vorträge  darbieten:  Prof, 
Brenner  (Würzbu^)  über  Voriiereitung  der  Hausbaustatistik,  Wolfram 
(Metz)  über  Wegekreuze,  Freiherr  v.  Friesen  (Dresden)  über  Flumamen- 
forschung,  Kronfufs  (Bamberg)  über  Fränkische  VolkstUmhchkeit  einst  und 
jetzt  und  Becker  (Ludwigshafen)  Über  das  Lied  vom  Jäger  aus   Kurpfalz. 

Dieses  Frc^ramm  ist  gewifs  reichhaltig  und  vielseitig  genug,  so  daJs 
jeder  Teilnehmer  seine  Rechnung  finden  wird.  Hoffendich  stdlen  sich 
recht  viele  ein  und  vor  allem  recht  zahlreiche  Vereinsal^eordnetel 


Am  35.  September,   also  an  dem  Tage,   an   dem   abends   die  Vorbe- 
gtüfsung  der  Gesamtvereinsteilnehmer  stattfindet,  wird  ebenfalls  in  Bamberg 

1)  Ein    ShnlicbeT  Verband   bt  der  za  Anfane  del  Jabrei   190J  im  Leben  gernfene 
NoTdweitdenltche  Verband  für  AltertumiforichDDK.    V^  oben  S.  rS«— 185. 
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der  PQnfte  deutidie  Arctüvtag  al^ehaltcD  werden,  zu  welchem  die  Ac< 
mdduiigeii  bis  15.  Septembei  am  RcichsaictÜTTat  Sebeit  (Bambei^  zu 
richten  sind. 

Das  Prognuom  sieht  folgende  Veihandkingsgegenstttnde  vor:  Gemäls 
des  vom  vierten  Arclüvtag  ')  geb&ten  Beschlusses  wiid  der  damals  eingesetzte 
Ausscbuls  (Bär,  Ermisch,  Knapp,  Wolfram)  über  die  Fr^e  des 
Schutzes  kleinerer  Archive  berichten,  Reichsarchivrat  Sebert  be- 
handelt das  Bambei^r  Kreisarchiv,  und  an  diesen  Vortrag  schliefit  sich 
eine  Besichtigung  des  Archivs  und  der  ausliegenden  Pläne  und  Zeichnungen 
an.  Ferner  spricht  Geh.  Archivrat  Prümers  über  die  P^ieifeinde  aus  dem 
Insektenreiche  und  Stadtarcbivar  Overmann  (Erfurt)  sowie  Geh.  Archivrat 
Grotefend  (Schwerb)  behandehi  die  Archivbenutaiog  zu  genealogischen 
Zwecken.  Schliefslich  wird  Geh.  Archirrat  Sello  aufserhaU)  der  Tages- 
ordnung Über  seine  neuen  Er&hrungea  mit  Zapon  Mitt^ungcn  machen. 


Gerade  eme  Woche  nach  den  Bamberger  Versammlungen  wird  in 
den  Tagen  vtMn  3.  bis  6.  Oktober  in  Hamburg  die  48.  Versammluiic 
deutscher  Philologeo  und  SchulmSnner  stattfinden.  Auch  das  dafilr 
«usgegeboie  Programm  ist  aufserordei^ch  reichhaltig,  und  im  besonderen 
auch  an  geschichdichen  Gegenständen,  von  denen  wenigstens  einige  hier 
au^efUhrt  sein  mögen.  Prof.  Koepp  (MUnster  i.  W.):  Die  Ausgrabui^n 
bei  Haltern;  Prof.  Lenz  (Berlin):  Ziel  und  Charakter  der  Politik  Napoleons  I.j 
Prof.  Wotke  (Wien):  Die  Entwickelung  des  österreichischen  Lchreistandes 
bis  1848;  Privatdozent  Mensing  (Kiel):  Über  das  Schleswig-Holsteinische 
Idiotikon;  Prof.  Hitzigrath  (HÜnburg):  Hamburgischer  Handel  im  XVQI. 
Jahrhtmdert;  Prof.  Eduard  Meyer  (Berlin):  Alexander  der  Grofse  und  die 
absolute  Monarchie ;  Prof.  Lidzbaiski:  Die  Namen  der  Alphabetbuchstabco. 

Femer  finden  gleichzeitig  und  zwar  am  3.  Oktober  die  Jahresver- 
sammlung des  deutschen  Gymaasialvereins  und  die  Abgeord- 
nete nversammlung  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für 
Volkskunde  statt;  hinsichtlicb  der  letzteren  sind  etwaige  Anfragen  an 
Prof.  A.  Strack  (Giefeen)  zu  richten. 

KommiBsloaen.  —  Am  8.  Dezember  1904  hielt  in  Leipzig  die 
Königlich  sächsische  Kommission  für  Geschichte  *)  ihre  9.  Jahres- 
versammlung ab.  Neu  erschienen  sind  von  den  PubUkationen  der  Kommission 
die  Doppelsektiouen  der  Grundkarte  416/443  und  417/443,  Döbeln- 
Chenmitz  und  Dresden-Dippoldiswalde,  sowie  der  Schluls  des  zweiten,  bis 
Enät  1546  reichenden,  Bandes  der  PoUtiaahen  Korrt^Hmdmz  des  Berxoga 
und  Kw/uraten  Moritz  von  Sadisen,  herausgegeben  von  Erich  Branden- 
burg. Die  übrigen  Untemehmungea  sind  zum  grfilsten  Teile  fortgeschritten 
und  bei  einigen  steht  die  Vollendung  in  naher  Aussicht.  Nur  die  Bearbei- 
tui%  der  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  Leipzigs  hat  vor- 
Ittufig  eingestellt  werden  müssen,  da  der  mit  dieser  Aufgabe  betraute  Armin 
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Tille  dCT  Kommission  diesen  Auftrag  zurückgegeben  hat.  Von  den  historisch- 
geographischen  Arbeiten  ist  swar  die  Geschichte  der  Ämter  des  Landes 
zurückgestellt  worden,  aber  die  Vorarbeiten  zu  einem  Historischen  Ortsver- 
zächnis  hat  Alfred  Meiche  fibemommcn,  die  Bearbeitung  eines  Plurlcarten- 
atlasses  Prof.  Kötzschke.  Für  die  photographische  Reproduktion 
der  Flurkarten  hat  die  Ökonomische  Sozietät  zn  Leipzig  5000  M.  zur  Verfügung 
gestellt,  und  so  konnte  unter  der  Voraussetzung,  dalä  auch  noch  von  anderer 
Seite  eine  Unterstützung  gewährt  wird,  die  Vollendung  des  Werkes,  das  T904 
eine  Fortsetzung  nicht  eräihren  hat,  beschlossen  werden.  An  die  Sammlung 
der  Flurnamen  ist  inzwischen  der  Verein  fUr  sächsische  Volkskunde 
herangetreten  und  bat  dadurch  die  Kommission  entlastet.  Schliefslich  sind 
folgende  neuen  Veröffentlichungen  beschlossen  worden :  die  Herausgabe  des 
Briefwechsels  zwischen  dem  Grafen  Brühl  und  KarlHeinrich 
von  Heinecken,  die  Prof.  Ed.  Schmidt  (Meilsen)  besorgt,  die  Ver- 
öffentlichung älterer  sächsischer  Karten  r550 — 1593  durch  Viktor 
Hantzsch  (Dresden)  und  die  Bearbeitung  eines  Werkes  über  sächsische 
Miniaturen,  das  Robert  Brück  (Dresden)  vorbereitet 

Aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Kommission  sind  aus- 
geschieden durch  Tod  Prof.  S.  Rüge  (Dresden)  und  Prof.  Ratzel  (Leipzig); 
neu  eingetreten  ist  an  Stelle  des  aus  seinem  Amte  geschiedenen  Oberst- 
leutnants z.  D.  Exner  als  Vertreter  des  Königl.  Kriegsarchivs  Major  z.  D. 
Hottenroth  (Dresden). 


Die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde')  hielt 
ihre  14.  Jahresveisammlung  am  i.  März  1905  ab,  wobei  der  Bericht  über 
daä  Kalenderjahr  1904  vorgelegt  wurde.  Neu  erschienen  sind  DU  romanit^ten 
Wandmaier&Un  der  Rheinlande,  herausgegeben  von  Paul  Giemen,  Tafel- 
band mit  64  Tafeln  (Düsseldorf  1905,  Ladenpreis:  75  M,).  AUe  anderen 
Arbeiten  wurden  mehr  oder  weniger  geflSrdert.  Als  neue  Publikation  wnrde 
aufgenommen  die  von  Archivar  Redlich  (Düsseldorf)  besorgte  Ausgabe 
von  Urkunden  und  Akten  über  die  JUlich-Bergische  Kirchenpolitik 
im  XV.  und  XVL  Jahrhundert;  der  erste,  die  Zeit  1400 — 1553  umfassende 
Band  befindet  sich  bereits  im  Druck.  Die  Publikation  der  Quellen  xur 
BeeJits-  und  WiriaehaßegeachiehU  nüderrhemiacher  StOdU  ist  jetzt  auch  auf 
den  südlichen  Teil  der  Provinz  ausgedehnt  worden,  und  Archivar  Richter 
(Koblenz)  hat  zunächst  die  Bearbeitung  des  Materials  fltr  die  Städte  Boppard 
und  Oberwesel  übemotnmcn. 

Stifter  zählt  die  Gesellschaft  gegenwärtig  7,  von  denen  3  gestorben  sbd, 
Patrone  115,  Mitglieder  188.  Die  Gesamteinnahme  des  Jahres  1904  betrug 
35988  M.,  die  Gesamtausgabe  26ir5.  Das  Vermögen  bczifictt  sich  ein- 
schliefslich  der  Mevissen-Stiftung  (41611  M.)  auf  ir7984  M.  —  Von  der 
Übersicht  über  den  Inhalt  der  kleineren  Archive  da-  Rheinprovinz  Hegt  als 
Beilage  zum  Jahresbericht  das  r.  Heft  des  3.  Bandes  vor,  das,  89  Seiten 
um&issend,  nur  dem  Kreis  Scbleiden  gewidmet  und,  wie  das  3.  Heft  des 
zweiten  Bandes,  von  Johannes  Krudewig  bearbeitet  ist. 

I)  Vgl.  5,  Bd.,  S.  »67—68. 
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Dem  achten  im  Mai  1905  erEtattctcn  Jahiesbericht  der  Historiscbec 
Kommission  für  Hessen  und  ^Voldeck  ')  ist  folgendes  zu  entnehmen. 
Im  Benchtsjshic  worden  ausgegeben:  Vrhundetibuch  der  Stadt  Fhedherg, 
bearbeitet  von  M.  Foltz,  Band  i  (Marburg,  Elwert  1904),  EMgiaehe* 
TraelU&nbueh  von  Ferdinand  Justi,  Schhi&liefemng ,  «o  daft  jetzt  das 
ganze  Werk  (Marbu^,  Elvert  1899 — 1904,  M.  34)  vorliegt,  Die  Büdnüte 
Pkilijtp»  des  Oro/hnütigen,  bearbeitet  Ton  Alhard  von  Drach  und  Gustav 
Könnecke  (Marburg,  Etwert  1905,  M.  so).  Von  den  Grundkartcn  ist 
die  Sektion  Ziegenhain-Fritzlar  erschienen. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Konunission  drei  Patrone  bxw.  Mitglieder 
(Bürgermeister  Heraeus,  Hanau,  Gr&f  Otto  zu  Solms-Rödelheim  und 
BizeUenz  von  Weyrauch,  Maiburg);  an  Stelle  des  verstorbenen  Prof  Höht- 
baum  wurde  vom  Oberhessiscben  Geschichtsveiein  Prof,  Bebaghel  (Gieisen) 
in  den  Vorstand  entsandt.  Neugewählt  vurden  als  Mi^eder  Prof,  Bauer 
(Maiburg),  Oberlehrer  Helmke  (Friedbeig),  Prof.  Heymsnn  (Maiburg), 
Oberlehrer  M.  G.  Schmidt  (Marburg)  und  Prof.  Roeschen  (Gieisen). 
Der  Jahreseinnahme  von  9595  M.  steht  eine  Ausgabe  von  1907S  M. 
gegentlbcr,  und  infolge  davon  ist  der  Kassenbestand,  der  sich  im  Mai  1904 
anf  r5  54S  M.  bezifferte,  auf  6063  M.  zurückgegangen. 

Yerelne.  —  Der  Vogtlflndische  Altertumsforschende  Verein  zu 
Hobenleuben,  über  dessen  Entwickelung  und  Tätigkeit  oben  8.  386 — 189 
berichtet  wurde,  hat  mit  der  diesjährigen  JahresverBammlung  zusammen  Zu- 
gloch sein  80.  Stiftungfest  am  16.  JuU  abgehalten.  Der  öffentliche, 
wissenschaftliche  Teil  konnte  unter  freiem  Himmel  stattfinden  und  wurde 
durch  einen  Vortrag  des  VereinsvorsitieDdcn ,  Pastor  Jahn,  ausgefüllt,  der 
die  Geschichte  des  Schlosses  Reichenfels  zum  Gegenstande  seiner  AusfÜh- 
nu^en  gewählt  hatte.  Da  das  Schlofs  urkundlich  erst  1356  erwähnt  wird, 
aber  doch  vielleicht  schon  im  XII.  Jahrhundert  entstanden  ist,  so  Iflfstsich  heute 
über  die   frühere  Geschichte  weniger  aussagen  als  man  bisher  geglaubt  hat. 

Aus  dem  Jahresbericht  sei  erwähnt,  dafs  ^r  die  Sammlungen  des  Vereins 
374  verschiedene  Gegenstande  (Münzen,  Büder  usw.)  und  38  Bücher  geschenkt 
worden  sind.  Durch  Ankauf  wurden  17  Bücher  erworben.  An  Tausch- 
schriften von  auswärtigen  Vereinen  sind  330  Bände  eingegangen,  und  zwar 
von  rsr  Vereinen.  Mitglieder  zählt  der  Verein  318;  die  Eiimahme  betrug 
1531  M.,  die  Ausgabe  r475  M.;  das  Vereinsvermögen  beziffert  sich  auf 
778  M. 


In  Eisenach  ist  am  11.  April  r904  eine  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Lfiterator  der  Land^rirtschaft  gegründet  worden,  deren  erster  Jahres- 
bericht vom  Ende  1904  vorliegt.  Erster  Vorsitunder  ist  Geb.  Hofrat  Prof. 
Wilhelm  Kirchner,  Direktor  des  Landwirtschaftlichen  Instituts  der  Uni- 
versität Leipzig,  zweiter  Vorsitzender  Ökonomierat  Wilsdorf  in  Chemnitz 
und  GeschSftsfllhrer  Rittergutsbesitzer  Dr.  Max  GUntz  in  Weimar,  Erfiirter 
Str.  30.    Letzterer  ist  der  Herausgeber  der  jetzt  im  vierten  Jahrgang  stehen- 

1)  VgL  5.  M.,  S.  166. 
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den  Monatsschrift  Landwirtaehaßlich-ISatoriaehe  Bldtter,  die  zum  Organ  der 
GeseUschaft  erklätt  worden  sind  und  jedem  Mitgliede  fUr  seinen  Jahreriiei- 
tiag  Toa  3  H.  umsonst  geliefert  werden,  und  von  ihm  ist  der  tisn,  eine 
nene  Über  das  ganze  deutsche  Spnchgebiet  Terbreitete  Gesellschaft  zu  pUnden, 
die  sich  mit  der  geschichdichen  Erforschung  dci  Landwiitscbafl  beschflftqft. 


Gegenwärtig  zihlt  die  Gesellschaft  allerdings  erst  etwas  Qber  loo  Ifit- 
g^der,  und  dies  sind  zum  gräfsten  Teil  praktisdie  Landwirte  und  Lehrer 
an  landwirtschafttichen  Schulen,  wjihrend  man  Agrarhistoriker  vergeblidi 
in  der  Liste  sucht.  Diese  aber  sollten  hier  in  erster  Linie  Anschluls  Buchen, 
wdl  die  GeBcUschaft  eine  Fühlung  mit  der  Praxis  ermöglicht,  die  bei  den 
meisten  wirtschaftsgcschichtlichec  Problemen,  namenäkh  solchen  der  neueren 
Zeit,  zur  richtigen  Beurteilung  der  Dinge  uneiläJsIich  ist.  Auch  die  Geschichts- 
vereine, im  besonderen  die  fUr  Länder  und  Provinzen,  werden  in  ihrem 
eigensten  Interesse  gut  tun,  Beziehungen  mit  der  jungen  Gesellschaft  anzu- 
knüpfen; so  wird  es  allmählich  gelingen,  die  vielen  agrargescfaichUichen 
Arbeiten  der  Vereinszeitschriften  den  in  erster  Linie  sachlich  interessierten 
Kreisen,  den  Vertretern  und  Freunden  der  wissenschaftlichen  Landwirtschaft, 
näher  zu  bringen.  Für  das  Gebiet  der  wissenscbaiUicben  Landwiitsch^a* 
foTschung  katm  durch  die  Tätigkeit  der  genannten  Gesellschaft  sehr  wohl 
dasjen^  erreicht  werden,  was  in  dem  An&atz  Noutn  Wirtee/iaftageBdiiehte  *) 
ganz  allgemein  als  fllr  die  wirtschaftswissenschaftliche  Forschung 
notwendig  bezeichnet  worden  ist,  die  intensive  Beschreibung  des  einzeliim 
Betliebes  und  die  Nutzbarmachung  der  modernen  Buchführung  fUr  wisseu- 
schafUiche  Untersuchungen.  Darum  ist  es  wünscbcnsweTt,  dafs  sich  die  Ver- 
treter der  Volkswirtschaft  und  der  Geschichtsforschung  gleicfa- 
mälsig  um  die  Gesellschaft  fllr  Geschichte  und  Literatur  der  Landwirtschaft 
kümiöem,  sie  unterstützen  tud  fllr  ihre  eigenen  Arbeiten  aus  ihr  Nutzen  ziehen. 

Das  Gesellschaftsorgan  hat  zwar  gegenwärtig  noch  einen  geringen  Um- 
fimg,  und  die  Bdträge  sind  meist  nur  kurze  Mitteilungen  über  einzefaie 
Vorgänge,  Zustände  und  Ereignisse,  während  die  einzige  gröbere  Arbeit 
Der  landwirtxhafüicht  Betrieb  in  Deulaehiand  im  XVII.  JaJirhundert  von 
GUntz  in  39  kleinen  Abtcilungea  vom  Oktober  190s  bis  Mai  r90S  ver- 
öffentlicht worden  ist,  aber  darin  Uegt  eben  das  Material  fllr  umfassendere 
Arbeiten,  und  es  wird  sich  vor  allem  darum  handeln,  dafs  jede  einzelne 
Notiz  künftig  stets  da  herangezogen  wird,  wo  sie  inhaltlich  erwähnt  werden 
kann.  Aufserdem  durfte  es  sich  en^)fehleD,  bestimmte  Fragen  au&u- 
werfen,  damit  sich  hiusichtUch  der  geographischen  Verbreitung  gewisser 
KulturerscheinungeD  durch  Mitteilungen  aus  vielen  Gegenden  Klarheit 
gewinnen  läün.  So  eine  Frage  wäre  z.  B.  die:  seit  wann  wird  nach- 
weislich Mais  angebaut?  Bei  der  Beantwortung  ist  natürlich  genatie 
Angabe  der  Quelle,  aus  der  die  Mitteilung  flirrt,  die  Hauptsache, 
und  dann  ist  nach  Mö^chkeit  darauf  Bedacht  za  nehmen ,  dais  auch  <£e 
näheren  Umstände  mitteilt  vrerden,  unter  denen  der  erste  Anbau  vor  äch 
gegangen  ist,  namentUch  der  äufscre  AnlaJä  der  Neuerung,  ihre  Aufiiahme 
und  der  Zweck,  der  damit  verfolgt  wurde.    Solche  gut  verbürgte  zuverlässige 

I)  Oben  S.  193— '3Si  be».  S.  13a, 
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Nachrichten  sind  fQr  die  Forschung  du  Wichtigste,  nnd  diese  kOnnen  iouner 
nur  aus  det  Pnxis  flidäen  bzw.  am  den  über  die  Wiitiduftsfllhnmg  nieder- 
geschriebenen  SchtifbtUcken.  Die  Angaben  in  der  aOgemeinen  Litentur 
bedürfen  dringend  dci  NichpiüAing,  und  ÖrÜich  feststehende  Tatssdien 
dürfen  nicht  leichthin  vcnllgemeinert  werden.  Bei  den  mdsten  Neuetschei- 
nnngen  im  UodwittschaftUchen  Betriebe  wird  sich,  wenn  nm  scharf  zngescben 
wird,  der  Weg  nachweisen  lassen,  anf  dem  sie  sich  verbreitet  haben,  nsd 
das  ist  fUr  die  Gesamtkultur  etwas  recht  Wesentiichcs. 

Aufser  durch  die  genannte  Zeitschrift  wiS  die  Gesellschaft  auch  noch 
durch  Sammlungen  fllr  die  Aufhellung  der  Geschichte  der  Landwittschaft 
wi^en.  Es  ist  da  in  erster  Linie  an  eine  Bibliothek  gedacht,  und  diese  Be- 
strebung hat  sogar  im  Namen  der  Gesellschaft  („liteiatur")  Ausdruck  gefunden. 
Das  ist  um  so  mehr  zu  begriUsen,  als  tatsächUch  die  massenhafte  Bücherproduk- 
tion  der  Gegenwart  die  Errichtung  von  Fachbibliotheken  zur  unabweisbaren 
wissensdiaftlichen  Notwendigkeit  machL  Daneben  soll  ein  Archiv  entstehen, 
welches  ganz  in  dem  Sinne  der  in  dieser  Zdtschrift  endialtenen  ')  Aus- 
führungen ein  Wirtschaftsarchiv  fllr  die  deutsche  Landwirtschaft  werden 
dürfte.  Nur  scheint  es  fiaglicb,  ob  nicht  eine  ZentraUsation  in  diesem  Falle 
veifehlt  ist;  besser  jedenfalls  würde  es  sein  und  zt^ldch  wissenschafttich- 
sachlich  in  höherem  Mafse  berechtigt,  wenn  etwa  fUr  jedes  Gebiet,  das  eine 
LandwirtBchaftskammer  besitzt,  im  Anschhifs  an  diese  ein  landwirtschaft- 
liches Bezirksarchiv  entstände!  Schheffilich  ist  auch  an  ein  landwiit- 
schaftliches  Museum  gedacht  worden,  und  dieser  Gedanke  verdient  deswegen 
t>esondere  Förderung,  weil  etwas  ähnhches  völlig  fehlt  und  hier  eine  Zen- 
tralisation tatsächlich  am  Platze  wäre.  Jedes  unserer  zahlreichen  geschicht- 
Kchen  Museen  Ihs  herab  zu  den  kleinen  ortsgcschichtlichcn  enthält  natur- 
gemäls  auch  einige  dem  landwirtschaftlichen  Betriebe  entstammende  Stücke, 
aber  alles  ist  vereinzelt  und  auch  nur  wenig  systematisch  durchforscht.  Es 
IBfst  «ich  kaum  absehen,  welchen  Gewinn  die  Forschung  ziehen  würde,  wenn 
sie  die  Typen  des  Pfluges,  des  Hufeisens  und  aller  nur  möglichen  im 
Ackerbau  verwendeten  Geräte  in  annähernder  Vollständigkeit  an  einer 
Stelle  beisammen  fänden;  natürlich  wäre  dabei  die  Mitteilung  der  Gegend, 
aus  der  ein  Stück  stammt,  und  die  Angal»  der  Zeit,  in  der  Geräte  gerade 
dieses  Typus  verwendet  wurden,  die  Hauptsache,  wie  örtliche  und  zeitliche 
Bestimmung  jeder  Erscheinung  überhaupt  der  erste  Schritt  za  kultnrgeschicht- 
Ucher  Materialsammlung  ist. 

Die  Gesellschaft  ftlr  Landwirtschaftsgeschichte  hat  ein  weites  Arbeitsfekl, 
und  sie  verdient  die  allergröfste  Beachtung  auch  der  Staatsbehörden  und  ihrer 
Organe.  Möge  ihr  nicht  nur  Beachtung,  sondern  auch  Förderung  und 
materielle  Unterstützung  seitens  der  ma&gebenden  Kreise  zuteil  werden 

HimbDTglflelies  rrknndcilbaell.  —  Vom  ersten  Bande  des  Bam- 
buTffischen  ürkundenbvchs,  der  von  Lappenberg  bearbeitet,  1841  erschien, 
^t  es  im  ganzen  nur  hundert  Exemplare,  da  der  gröfste  Teil  der  Auflage 
bei  dem  groiscn  Brande  im  Mai  1843  zugrunde  g^angen  ist  Seit  einigen 
Jahren  ist  die  Fortsetzung  und  Neubearbeitung  des  Uricnndenbuchs  ins  Auge 

t)  Vgl.  oben  S.  HJ. 
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ge&lst  worden,  und  die  Sammlni^  des  Materials  ßlr  das  XIV.  Jahrbimdert 
ist  gegentrSrtig  vt^endet.  Um  den  Urkundenstoff  möglichst  schnell  zn  be- 
wältigen, ist  neuerdings  der  BeschluJä  ge&ist  worden,  von  einer  Neubearbeitung 
des  ersten  Bandes  abcuseheD,  daAir  aber  eine  anaitatische  Reproduktion 
desselben  unter  Benutzung  der  Phatolithographic  Torzunehmen  und  spliter' 
in  einem  An  bang  die  notwendigen  Verbessenu^en  und  ErgänzungCD  tunzu- 
zufügen.  Die  Kosten  fUr  die  Reproduktion,  die  7000  M.  betragen,  sind 
im  JuU  1905  bewilligt  worden.  Der  zweite  Band,  welcher  die  Uricunden 
der  ersten  Jabizebnte  des  XIV.  Jahrhunderts  enthalten  wird,  soll  im  Laufe 
der  Jahre  1906  und  1907  im  Druck  hergesteUt  werden;  die  dafür  nötigen 
Mittel  sind  ebenfalls  kUrzUch  bereit  gestellt  worden. 

Elng^iangene  Bücher. 

Agats,  Arthur:  Der  hansische  Baienhandel  [^  Heidelberger  Abhandlungen 
zur  mittleren  und  neueren  Geschichte,  5.  Heft].  Heidelberg,  Cari  Winter, 
1904.     130  S.  8'.     M.  3,60. 

Bieder;  Graf  Adam  von  Schwaizenberg  (1587 — 1641),  vornehmlich  in 
seinen  Begehungen  zu  Frankfmrt  a.  0.  [^  Mitteilungen  des  Historischen 
Vereins  für  Heima&unde  zu  Frankfurt  a.  O.,  23.  Heft  (1904),  S.  39 — 43]. 

Boerner,  Gustav:  Die  Annalen  und  Akten  der  Brüder  des  gemeinsamen 
Lebens  im  LUchlenhofe  zu  Hildesheim,  eine  Grundlage  der  Geschichte 
der  deutschen  Bruderhäuser  und  ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  der 
Reformation.  Fürstenwalde  (Spree),  Johannes  Seyfiuth,  r9os.  in  S.  8". 
M.  3,40. 

Dieckmann,  Friedrich;  Die  lothringischen  Ahnen  Gottfrieds  von  Bouillon 
[i—  Jahresbericht  der  höheren  Mädchenschule  zu  Osnabrück  1904]- 
Osnabrück,  Kisling,   1904.     35  S.  4". 

Ehwald,  R.:  Ein  Kuriosum  aus  der  Druckgeschichte  Gothas  [=  Mit- 
toluDgen  der  Vereinigung  für  Gothaische  Geschichte  und  Alteitum»- 
forschung,  Jahrg.  1903,  S.  49—54]. 

GUmbel,  Albert:  Sebald  Schleyer  und  die  SebalduskapeUe  zu  Schwäbiscb- 
Gmünd  [=  Mitteilungen  des  Verdns  für  Geschichte  der  Stadt  NUmberg, 
16.  Heft  (Nürnberg,  J.  L.  Schräg,  1904),  S.  us— »SoJ. 

Handwerker,  Otto:  Gesdiichte  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  bis 
zur  Säkularisation.     Würzburg,  Oskar  Stahel,   1904.     147  S.  8<*. 

Kohl,  O. :  Photolitfaographie  des  römischen  Mosaiks  bei  Kreuznach  und 
kurze  Erläuterung  desselben  [=  Nachtr^  zur  16.  Veröffentlichung  des 
Antiquarisch-Historischen  Vereins  zu  Kreuznach].  Kreuznach,  R.  Voigl- 
lÄnder,  r895.     4  S.  8*. 

Loebl,  Alfred  H.:  Zur  Geschichte  des  Türkenkriegs  von  1593 — 1606, 
II.  Teil  [:=  Präger  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft, 
herausgegeben  von  Ad.  Bachmann,  Heft  X].  Pnig,  RohliCek  und 
Sicvers,   r904.      151  S.  8". 

Lory,  Carl:  Nietzsche  als  Geschichtsphilosoph,  eine  QueUeostudie  [=  Die 
neue  Weltansdiauung,  Beiträge  zu  ihrer  Geschichte  und  VoUendung  in 
zwan^osen  Einzelschrif^  Nr.  i].  Beriin  W.  15,  Albert  Kohler,  1904- 
53  S.   8".     M.   r,6o. 
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